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1. 

DAS  DESSAUER  PHILANTHROPIN  IN  SEINER  BEDEUTUNG 

FÜR  DIE  .REFORMBESTREBUNGEN  DER  GEGENWART. 
(Vortrag,  gebalten  anf  der  philologenversammlung  zu  Dessan.) 


Vom  pbilantbropin  zu  reden,  dazu  veranlaszt  nicbt  nur  der  ort, 
an  dem  diese  Versammlung  stattfindet,  sondern  fast  eben  so  sebr  die 
zeit,  insofern  das  jähr  1784  einen  Wendepunkt  in  der  gescbicbte 
desselben  bildet,  nur  bis  zu  diesem  jabre  reichen  die  nachrichten 
über  das  pbilantbropin,  wenigstens  die  allgemein  zugänglichen; 
offenbar  war  man  schon  kleinlaut  geworden.  Salzmann  verläszt  da- 
mals die  anstalt,  um  in  Schnepfenthal  eine  eigne  zu  gründen,  in 
Dessau  selbst  denkt  man  bereits  an  die  errichtung  eines  gymna- 
sinms  \  welches  der  erbe  des  philanthropins  werden  sollte,  so  be- 
zeichnet das  jähr  1784  den  vorläufigen  abschlusz  jener  bewegung^ 
welche  durch  Basedow  auf  dem  pädagogischen  gebiete  hervorgerufen 
war.  doch  wichtiger  als  dieses  äuszerliche  zusammentreffen  von  ort 
und  zeit  ist  ohne  zweifei  das  zusammentreffen  der  Voraussetzungen, 
von  denen  Basedow  ausgieng,  und  der  ziele,  die  er  aufstellte,  mit 
den  Voraussetzungen  und  zielen  der  jetzigen  reform bewegung.  das 
philanthropin  sollte  —  um  einen  ausdruck  von  Wiese  zu  gebrauchen 
—  ein  Protest  sein  gegen  einseitigkeiten  und  mängel ,  unter  denen 
das  Schulwesen  nicht  blosz  damals  zu  leiden  gehabt  hat.  'die  ideale 
aber*  —  auch  dies  sind  Wieses  werte  —  *ftlr  welche  diejenigen  Zeug- 
nis abgelegt,  die  klar  erkannten,  was  ihrer  zeit  zur  beseitigung 
drückender  übel  besonders  not  that,  sie  sind  nicht  träume  oder 
Phantasien,  sondern  strebensziele  von  bleibendem  wert.' 

Unter  diesem  gesichtspunkte  also,  mit  fortwährender  beziehung 
auf  die  gegen  wart,  soll  die  erzieh  ungsmethode  des  philanthropins 

1  dieses  gymnasiom  warde  bereits  am  3  october  1785  eröffnet. 
N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1885  hft.  1.  1 
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hier  betraclitet  werden,  ohne  dasz  doch  diese  beziehong  überall  be- 
sonders hervorgehoben  würde,  aus  den  bloszen  thatsachen  wird  sich 
meistens  von  selbst  ergeben,  wo  ^as  philanthropin  als  warnendes 
beispiel,  wo  es  als  nachahmungswürdiges  muster  dienen  kann,  auch 
als  nachahmungs würdiges  muster!  die  darstellung  freilich,  die 
Baumer  in  seiner  gescbichte  der  pSdagogik  gibt  und  die  für  das 
allgemeine  urteil  maszgebend  geworden  ist,  läszt  davon  wenig  mer- 
ken; sie  erscheint,  wie  Baumer  selbst  sagt,  fast  wie  eine  pädago- 
gische carricatur.  das  kann  in  der  sache  liegen,  kann  auch  die 
schuld  des  Schriftstellers  sein,  aus  lauter  richtigen  einzelheiten  ein 
unrichtiges  gesamtbild  zu  componieren,  ist  nicht  schwer;  man 
braucht  nur  alles  wunderliche  und  verkehrte  grell  beleuchtet  in  den 
Vordergrund  zu  stellen,  das  gute  und  wertvolle  kurz  abzufertigen, 
von  solcher  tendenziösen  gruppierung  der  thatsachen  ist  auch  Rau- 
mer nicht  ganz  freizusprechen,  ihm  behagte  die  luft  der  aufkl&rung 
nicht,  die  im  philanthropin  wehte;  ihm  ist  es  verdächtig,  dasz  Juden 
und  freimaurer  das  unternehmen  mit  geld  unterstützten;  am  meisten 
aber  scheint  die  ungünstige  Vorstellung ,  die  er  sich  von  Basedows 
Charakter  gebildet',  das  werk  des  mannes  bei  ihm  discreditiert  zu 
haben. 

Mit  leichtigkeit  liesze  sich ,  wenn  es  die  mühe  lohnte ,  aus  den 
vorhandenen  quellen  auch  ein  sehr  vorteilhaftes  bild  des  philantbro- 
pins  herstellen,  das  ebensowenig  unwahr,  aber  auch  ebensowenig 
zutreffend  sein  würde,  wie  die  darstellung  Baumers ;  denn  fast  alles, 
was  von  den  Zeitgenossen  über  Basedow  und  sein  unternehmen  ver- 
öffentlicht wurde,  ist  polemischer  natur  und  von  gunst  oder  hasz 
beeinfluszt.  glücklicher  weise  existiert  noch  eine  andere,  bisher  un- 
benutzte quelle,  die  nirgends  von  Parteilichkeit  getrübt  ist,  nemlich 
die  aufzeichnungen  der  pädagogischen  gesellschaft.  im  jähre  1777, 
in  der  ersten  blütezeit  des  Institutes,  stiftete  Basedow  diese  Vereini- 
gung unter  den  lehrem  desselben,  zu  dem  zwecke,  gesellschaftlicb- 


'  die  angünstigen  yorstellangen,  die  über  Basedow  in  amlauf  sind, 
lassen  sich  sum  (^aten  teil  surückfübren  auf  die  berüchtigte  schm&hschrift 
von  Reiche:  'getreue  darstellung  der  umstände,  unter  welchen  Joh. 
Bemh.  Basedow,  königlich  dänischer  professor,  schlage  bekommen  und 
seinen  rock  verloren,  auch  mit  benrn  director  Wolcke  einen  schänd- 
lichen process  angehoben  hat.'  eine  gerechtere  Würdigung  ist  Basedow 
durch  Max  Müller  su  teil  geworden  in  der  allgemeinen  deutschen  bio- 
graphie.  hier  wird  er  geschildert  als  'ein  mann,  der  durch  sein  un- 
erschrockenes und  oft  rücksichtsloses  auftreten  sich  viele  feinde,  durch 
seine  groszen  erfolge  sich  viele  neider  machte,  der  in  den  letzten  jähren 
seines  lebens  und  unmittelbar  nach  seinem  tode,  wegen  seiner  Zerwürf- 
nisse mit  frühem  mitarbeitern,  auch  wegen  des  fehlschlagens  der  über- 
triebenen erwartuDgen,  die  man  vom  philanthropin  gebeert  hatte,  von 
vielen  hart  und  ungerecht  beurteilt  worden  ist,  dessen  wahres  verdienst 
aber,  als  eines  der  kühnsten  Vorkämpfer  im  kämpfe  für  menschenrechte 
und  menschenwürde,  für  wahrheitstreue  und  geistesfreiheit,  sowohl  durch 
die  stimme  der  besten  seiner  zeit  als  durch  das  unparteiische  urteil  der 
nachweit  bekräftigt  worden  ist.' 
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keit  und  freundschaft  unter  den  mitgliedem  zu  erbalten  sowie  alle 
für  das  institut  wichtigen  fragen  vertraulich'  zu  besprechen,  die 
Protokolle  dieser  gesellschaft  —  sie  reichen,  allerdings  mit  einer 
Unterbrechung  von  etlichen  jähren,  von  october  1777  bis  april  1793 
—  geben  einen  bessern  einblick  in  das  wesen  und  die  entwicklung 
des  philanthropins  als  die  empfehlungsschriften  seiner  freunde  oder 
die  Schmähschriften  der  gegner.  von  diesen  ungeschminkten  berich- 
ten wird  demnach  im  folgenden  öfters  gebrauch  gemacht  werden, 
um  lob  wie  tadel  auf  das  rechte  masz  herabzusetzen/ 

Den  grundgedanken  seiner  reformatorischen  bestrebungen  hat 
Basedow  —  mit  jener  volkstümlichen  rhetorik,  die  ihm  fast  immer 
zu  geböte  stand  —  nachdrücklich  in  folgende  worte  zusammen- 
gefaszt:  'natur!  schule!  leben!  ist  freundschaft  unter  diesen  dreien, 
so  wird  der  mensch,  was  er  werden  soll  imd  nicht  alsobald  sein 
kann:  fröhlich  in  der  kindheit,  munter  und  wiszbegierig  in  der 
Jugend 9  zufrieden  und  nützlich  als  mann,  aber  wenn  die  natur  von 
der  schule  gepeitscht  und  die  schule  vom  leben  des  mannes  verhöhnt 
wird ,  da  ist  der  mensch  zuletzt  dreifach  als  eine  misgeburt  anein- 
ander gewachsen,  drei  köpfe,  sechs  arme,  und  im  täglichen  zanke 
unzertrennlich.' 

Wir  können  unerwähnt  lassen,  in  welcher  weise  dieses  thema 
weiter  variiert  wird;  es  ist  dieselbe  klage,  die  auch  jetzt  von  allen 
selten  ertönt,  die  klage,  dasz  durch  überbürdung  geist  und  körper 
des  Schülers  erschlaffe  und  alle  freudigkeit  des  lemens  erstickt  werde, 
daher  die  forderung,  dasz  die  physische  erziehung  ihr  gutes  recht 
wieder  erhalten  müsse,  und  zwar  nicht  blosz  um  der  leiblichen  ge- 
sundheit  willen,  sondern  auch  in  rücksicht  auf  die  moralische  er- 
ziehung, die  wichtigste  von  allen.  Mie  moral  eines  schwachnervig- 
ten  menschen',  sagt  Basedow,  ^hat  keinen  festen,  bleibenden  gehalt. 
je  nachdem  die  luft  heiter  oder  trübe,  trocken  oder  feucht,  elastisch 
oder  schlaff  ist,  steigt  oder  sinkt  der  moralische  wert  eines  solchen 
menschen  mit  dem  quecksilber  des  barometers  um  die  wette.'  für 
beide  zwecke  nun,  für  die  physische  wie  für  die  moralische  erziehung, 
sollte  räum  gewonnen  werden ,  und  nicht  etwa  auf  kosten,  sondeiii 
zum  nutzen  des  wissenschaftlichen  Unterrichts ,  da  ja  nichts  weiter 
erforderlich  schien,  als  dasz  man  alles  unnütze  und  schädliche  aus 
letzterem  entfernte. 

Man  kann  nicht  sagen ,  dasz  Basedow  bei  ausführung  seines 
planes  sich  überstürzt  hätte,   schon  dasz  er  bis  in  sein  höheres  alter 


*  nm  den  vertraulichen  cbarakter  dieser  besprechungen  zu  sichern, 
war  festgesetzt,  dasz  jeder,  der  auszerhalb  der  gesellschaft  etwas  er- 
Eählte  oder  bestätige,  was  in  derselben  zu  verschweigen  beschlossen 
war,  einen  reichsthaler  strafe  zahlen  sollte. 

^  die  acten  des  philanthropins  galten  bisher  für  verloren  und  sind 
erst  kurz  vor  der  philologenversammlung  wieder  aufgefunden  worden, 
es  befinden  sich  dabei  briefe  von  Kant,  Klopstock,  Gleim,  Claudius, 
Baismann,  Bochow  und  andern. 
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gewartet  hat,  ehe  er  mit  seinen  ideen  hervortrat,  masz  ein  günstige 

yorurteil  für  ihn  erwecken,  und  als  sich  endlich  die  gelegenheit  bo 

diese  ideen  zu  verwirklichen,  auch  da  liesz  er  sich  durch  das  i 

\  natürliche  verlangen,  selbst  noch  die  fruchte  seiner  aussaat  zu  emtei 

I  keineswegs  zur  Übereilung  fortreiszen.    es  gehört  auch  dies  zu  de 

Widersprüchen  seines  wesens,  dasz  er,  der  in  einzelheiten  nicht  seltc 
hastig  und  unüberlegt  verfuhr ^  doch  die  geduldigste  zurückhaltun 
bewies ,  wo  es  sich  um  die  hauptaufgabe  seines  lebens  handelte,  i 
weist  er  den  gedanken  weit  von  sich,  die  beabsichtigten  reformc 
gleich  allgemein  eingeführt  zu  sehen,  er  erklärt  es  für  zweckwidrij 
mit  feststehenden  Verordnungen  anzufangen  und  nicht  mit  versuche: 
das  gute  besser,  das  bessere  noch  besser  zu  machen **;  er  hält  es  fl 
inhuman,  unschuldige  alte  schulleute  zwingen  zu  wollen,  etwas  neui 
zu  lernen  und  zu  thun,  statt  dasz  man  abwarten  sollte,  bis  sich  Ü 
das  neue  auch  neue  ki^fte  herangebildet,  daraus  aber  ergibt  si( 
für  ihn  die  folgerung,  dasz  Schulverbesserungen  nicht  sofort  auf  ei 
g^zes  land  ausgedehnt  werden  dürfen,  ehe  man  nicht  eine  einzeli 
schule  besonders  vervollkommnet  hat,  damit  sie  den  übrigen  a 
muster  diene. 

Solche  musterschule  nun  sollte  das  philanthropin  in  Desss 
werden;  aber  auch  dies  nicht  ohne  weiteres,  zunächst  verlang) 
Basedow  eine  anstalt,  wo  durch  praktische  versuche,  die  aber  ni 
mit  wenigen  Zöglingen  vorzunehmen  seien,  die  neue  methode  g 
funden,  zugleich  aber  die  lehrer  für  diese  methode  herangebild< 
würden,  ein  pädagogisches  seminar  in  groszem  stile  war  es  als< 
was  er  ins  äuge  gefaszt  hatte,  dazu  bedurfte  es  aber  auf  viele  jahi 
hinaus  beträchtlicher  geldmitt^l.  der  ganze  kostspielige  appan 
einer  groszen  erziehungsaüstalt  muste  unterhalten  werden,  ohi 
dasz  diese  anstalt  einen  teil  der  kosten  selbst  aufzubringen  ve 
mochte.  Basedow  rechnete  auf  ausgedehnte  Unterstützung  durc 
das  publicum;  sie  blieb  aus;  und  was  der  fürst  von  Dessau  g 

^  dies  machte  sich  besonders  geltend,  als  das  philanthropin  nc 
wirklich  ins  leben  trat,  mit  bezuf^  darauf  äussert  Gleim  in  einem  brie; 
vom  november  1776:  'bei  meinem  dortsein  bat  ich  den  vortrefflich« 
Basedow,  nicht  stnrm  zu  laufen,  nicht  so  jämmerliche  klagelieder  a 
zustimmen,  nichts  von  dem  besten  Schulwesen  in  Europa  zu  rühme 
sondern  leise  zu  werke  zu  gehen,  die  relif^ion  nicht  einzumischen  ui 
das  werk  selbst  den  roeister  loben  zu  lassen,  mit  meinem  leben  well 
ich  haften,  dasz  durch  diesen  weg  das  herliche  philanthropin  zu  stanc 
kommen  würde.' 

"  'was  so  fern  von  der  Vollkommenheit',  heiszt  es  an  anderer  stell 
'als  der  menschen  moralische  und  litterarische  erziehung,  das  wird  nicl 
auf  einmal  nach  einem  formulare  gebessert,  welches  des  wohlstandi 
wegen  jähre  lang  gUItif?  sein  musz,  weil  eine  majestät  es  unterschrie 
jährlich  und  täglich  beobachtet,  versucht,  gut  befunden,  beschlösse 
von  stück  zu  stück!  so  projccticrt  die  Vernunft.  lanfTSAm*  langsa 
vorwärts,  etwas  wieder  zurück,  um  auszubeugen,  dann  wieder  mehr  vo 
wärtsi  das  wäre  der  einzige  weg  zu  mancher  glückseligkeit.  ab 
nur  für  die  Vervollkommnung  des  kriogswesens  denkt  man  auf  diese 
einzigen  weg.' 
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wShrte,  so  reichlich  es  auch  in  anbetracht  der  damaligen  umstände 
war,  es  reichte  nicht  hin,  so  weitaussehende  plane  durchzuführen, 
so  erlitt  das  unternehmen  in  gewissem  sinne  gleich  anfangs  Schiff- 
bruch; statt  des  beabsichtigten  Seminars  trat  eine  erziehungsanstalt 
ins  leben,  der  die  notwendige  Vorbedingung  fehlte,  eine  schon  be- 
währte methode  und  bewährte  meister  der  erziehungskunst. 

Dennoch  schien  das  unternehmen  nicht  ganz  hoffnungslos;  zwei 
seltene  vorteile  waren  vorhanden ,  die  einen  glücklichen  erfolg  ver- 
hieszen:  die  Unternehmer  besaszen  vollkommene  freiheit  der  be- 
wegung'  und  echte  begeisterung  für  ihren  beruf,  rührend  ist,  was 
wir  über  die  Verbrüderung  der  ersten  viermänner  lesen :  ^Basedow, 
als  der  fürsorger  des  philanthropins  und  altbruder  der  gesellschaft 
—  Wolcke,  ^s  erster  lehrer  —  Simon  und  Schweighäuser,  als  die 
folgenden,  haben  sich  am  2  januar  1776,  nach  gegenseitiger  an- 
wünschung  des  göttlichen  segens,  über  folgende  punkte  verabredet: 
wir  widmen  uns  allesamt,  so  lange  wir  notwendiges  brot  und  fried- 
liches leben  dabei  haben  können,  nur  dem  Schulwesen,  und  eben  so 
gern  dem  niedrigsten,  welches  wir  für  den  wichtigsten  teil  halten, 
als  dem  höchsten,  titel,  besoldung^  und  menschengunst  sollen  uns 
nicht  reizen ,  diesem  zwecke  zuwider  oder  weniger  gemäsz  zu  han- 
deln, so  lange  die  viermänner  an  einem  orte  bei  einander  bleiben, 
and  selbst,  wenn  sache  oder  umstände  eine  trennung  nötig  machen. 


^  auf  diese  freiheit  legte  Basedow  mit  recht  den  g^östen  wert,  als 
erfordemisse  für  die  musterschule,  Ton'welcher  die  verbesserte  ersiehajig^- 
und  Unterrichtsmethode  auszugehen  habe,  bezeichnet  er  folgende :  1)  sie 
moste  in  ihrer  ganzen  einrichtung  durch  keine  fandationsgesetze  ein- 
geschränkt sein,  sondern  ihre  ganze  form  nach  gatbefinden  und  ohne 
Verantwortung  zu  besorgen,  so  oftmals  umschmelzen  können,  als  es  den 
Vorstehern  derselben  nötig  schiene.  2)  diese  Vorsteher  müsten  daher  in 
ansehung  dieses  ihres  Verhaltens  von  keiner  gesetzgebenden  macht  ab- 
hangen, sondern  jedesmal  ihrer  eignen  gewissenhaften  einsieht  folgen 
dürfen,  so  oft  sich  ihnen  etwas  besseres  darstellte,  welches  sie  an  die 
stelle  des  schlechteren  setzen  wollten.  3]  sie  müsten  unabhängig  von 
den  Vorurteilen  der  eitern  und  verwandten  ihrer  Zöglinge  sein,  so  dasz 
die  billignng  oder  misbilligung  derselben  bei  einzuführenden  guten 
neuerungen  gar  nicht  in  betracht  gezogen  werden  dürfte.  —  Wie  weit 
wir  jetzt  von  solcher  Unabhängigkeit,  die  dem  philanthropin  in  der 
tbat  gewährt  wurde,  abgedrängt  sind,  kann  man  bei  Wiese  lesen,  der 
non  auch  zugibt,  dasz  die  schule  vor  den  ihrer  bestimmung  wider- 
streitenden einwirkungen  des  militärischen  Charakters  des  Staates  nicht 
hinlänglich  behütet  wird,  zwar  bedürfe  auch  die  schule  einer  festen, 
die  Willkür  ausschlieszenden  Ordnung  und  einer  aufmerksamen  controlle: 
aber  eine  gute  schule  werde  nicht  dadurch  geschaffen,  wenn  beides  so 
verstanden  werde,  als  dürfe  wie  beim  militär  nur  nach  Vorschriften 
gehandelt  werden,  und  in  den  schranken  der  gesetzlichkeit  sei  kein 
ranm  gelassen  für  Spontaneität  und  vertrauen,  dann  höre  die  Ordnung 
auf  eine  tugend  und  die  quelle  wohlthätiger  Wirkungen  zu  sein,  die 
eigentliche  aufgäbe  der  schule  könne  dabei  nur  unvollkommen  erfüllt 
werden. 

^  damit  vergleiche  man  die  moderne  praxis,  in  dem  momente,  wo 
man  eine  neue  stelle  autritt,  sofort  wieder  nach  allen  selten  meidungen 
zn  schicken. 
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verspricht  ein  jeder  dem  andern  brudertrene  und  bruderhilfe  bei 
jeder  krankheit,  not  und  Verlegenheit.'  die  Verpflichtung  geht  sogar 
noch  weiter;  selbst  bei  der  wähl  der  ehegattinnen  will  man  darauf 
sehen,  dasz  diese  das  grosze  werk  durch  mitarbeite  aufsieht  und 
beispiel  fördern  können,  und  auch  die  kinder  sollen  zu  nichts  ande- 
rem erzogen  werden  als  zu  demselben  zwecke  wie  ihre  väter.  diese 
hochfliegende  begeisterung  konnte  sich,  wie  natürlich,  nicht  auf  die 
dauer  behaupten;  dennoch  wird  man  zugeben  müssen,  dasz  die  idee 
der  bruderschaft,  die  in  den  corporationen  des  mittelalters  so  wirk- 
sam sich  erwiesen  hat,  auch  den  ungewöhnlichen  Verhältnissen  des 
philanthropins  weit  besser  entsprach  als  der  etwas  abgeblaszte  be- 
griff der  collegialität  oder  gar  der  bureaukratische  begriff  der  be- 
amtendisciplin. 

Der  schwierigste  teil  der  aufgäbe,  die  das  philanthropin  zu 
lösen  unternommen  hatte,   war  jedenfalls  die  neugestaltung  des 
wissenschaftlichen  Unterrichts,    man  wollte  dasselbe,  man  wollte 
womöglich  besseres  leisten  als  bisher,  und  doch  sollte  zeit  und  kraft 
des  Schülers  weniger  in  anspruch  genommen  werden,   daraus  ergrab 
sich  die  notwendigkeit,  alles  überflüssige  aus  dem  unterrichte  zu 
entfernen.'  ^es  gehört  nicht  in  das  gjmnasium',  sagt  Basedow,  'was 
nur  dem  schulmanne,  nur  dem  professor,  nur  dem  richter  und  Sach- 
walter nützen  wird,    das  masz  der  gjmnasien  ist  das  bedürfois  der 
studierenden  insgemein.'   auszer  den  dingen  jedoch,  welche  durch 
den  zweck  des  gymnasiums  überhaupt  nicht  gerechtfertigt  sind ,  ist 
einzelnes  noch  für  einzelne  entbehrlich,  z.  b.  für  künftige  Offiziere, 
kaufleute,  künstler.   sollten  auch  deren  interessen  berücksichtigung 
finden,  so  war  dies  nur  durch  das  fachsjstem  möglich,  bei  welchem 
derselbe  schüler  in  verschiedenen  fächern  verschiedenen  classen  an- 
gehören konnte,   für  die  einführung  dieses  Systems  sprachen  ausser- 
dem noch  andere  gründe,   wenn  die  pädagogik  eine  kunst  ist,  der 
pädagog  ein  künstler^  so  wird  er  auch  jede  einzelne  ihm  gestellte 
aufgäbe,  d.  h.  die  erziehung  jedes  einzelnen  Zöglings,  möglichst  indi- 
viduell behandeln;  er  wird  sich  bemühen,  jedes  eigen  geartete  talent 
zu  erkennen  und  es  zur  entwicklung  zu  bringen,   am  leichtesten  ist 
dies  beim  fachsjstem  zu  erreichen,    beim  classensjstem  hingegen, 
wo  alles  für  alle  gleich  wichtig  ist,  wo  ohne  gleichmftsziges  fort- 
schreiten in  allen  lehrgegenständen  ein  fortrücken  in  höhere  classen 
nicht  gestattet  wird ,  wo  die  ausgesprochene  Vorliebe  des  Schülers 
für  einzelne  fächer  fast  wie  tadelnswerte  eigenmächtigkeit  erscheint, 

*  was  Basedow  über  den  damaligpen  Unterricht  bemerkt,  ist  auch 
jetzt  beachtenswert:  'anstatt  die  ^anse  aufkeimende  denkkraft  des  kio- 
des  zu  beschäftigen  und  sowohl  den  verstand  im  eignen  denken  als  auch 
das  herz  desselben  im  eignen  empfinden  zu  üben,  begnügt  man  sich, 
blosz  sein  gedächtnis  mit  demjenigen  zu  martern,  was  andere  gedacht 
und  geredet  haben  und  zum  teil  nicht  hätten  denken  oder  reden  sollen. 
und  das  alles  auf  eine  für  die  junge  sinnliche  seele  so  beschwerliche« 
so  erschlaffende  weise,  auf  so  riel  vergeblichen  umwegen  und  mit  so 
verschwenderischem  aufwände  an  zeit  und  menschenkraf t ! ' 


für  die  reformbeBtrebimgen  der  gegenwari  7 

da  ist  das  wirkliche  talent,  weil  es  fast  immer  als  einseitigkeit  auf- 
tritt, in  der  übelsten  läge,  um  so  besser  aber  gedeiht  die  trockene 
mittelmäszigkeit,  die  jeden  Wissensstoff  in  gleicher  weise  aufsaugt, 
weil  sie  keinem  ein  tieferes  Interesse  entgegenbringt,  aus  solchen 
gründen  hat  sich  neuerdings  auch  Wiese  gegen  das  classensjstem 
erklärt,  oder,  sagen  wir  lieber,  gegen  seine  unnötigen  Schroffheiten. 
denn  in  Wahrheit  handelt  es  sich  doch  nur  um  die  frage ,  ob  indivi- 
duelle oder  allgemeine  bildung^^;  beides  aber  ist  noch  mehr  von  der 
handhabung  des  Systems  abhängig  als  vom  Systeme  selbst. 

In  seinem  bestreben,  die  wissenschaftliche  erziehung  möglichst 
zu  entlasten,  wurde  Basedow  auch  noch  durch  eine  andere  rücksicht 
geleitet,  die  zwar  sehr  human  aber  nicht  sehr  pädagogisch  erscheint, 
durch  die  rücksicht  auf  glück  und  Wohlbefinden  der  Jugend,  man 
hat  seine  glückseligkeitstheorie  nicht  selten  vornehm  bespöttelt, 
obwohl  es  doch  zugestanden  werden  musz,  dasz  eine  glücklich  ver- 
lebte Jugend  ihren  erwärmenden  strahl  auch  in  das  spätere  alter 
hineinwirft,  wie  umgekehrt  die  erinnerung  an  achtlos  zertretenes 
jugendglück  auch  reifere  jähre  mit  ihrem  schatten  verdunkelt,  wenn 
es  wahr  ist  —  so  etwa  lautet  jene  theorie  —  dasz  die  natur  einer 
jeden  altersstufe  ihre  besondere  art  von  glück  zugewiesen  hat ,  so 
ist  es  eine  Versündigung  gegen  die  natur,  auch  nur  einen  teil  hier- 
von rauben  zu  wollen;  die  geschädigten  damit  zu  trösten ^  dasz  sol- 
cher raub  zu  gunsten  einer  spätem  altersstufe  geschehe,  ist  eitel 
täuschung,  da  ein  ersatz  für  das  verlorene  niemals  eintritt,  man 
mflste  denn  die  kinderzeit  zum  zweiten  male  leben  können,  und 
was  zwingt  uns  Überhaupt  dazU;  etwas  zu  opfern?  bei  der  wissen- 
schaftlichen thätigkeit  des  mannes  wird  die  last  der  arbeit  vollstän- 
dig aufgewogen  durch  die  befriedigung,  welche  dieselbe  gewährt; 
warum  nicht  ebenso  bei  der  thätigkeit  des  knaben?  wenn  der  trieb, 
kenntnisse  und  fertigkeiten  zu  erwerben,  lob  und  anerkennung  zu 
genieszen ,  auch  der  Jugend  natürlich  ist ,  so  gehört  alles ,  was  zur 
Vorbereitung  auf  ein  späteres  alter  mit  vemunft  geschehen  kann, 
selbst  schon  zum  vergnügen  und  zur  glückseligkeit  desjenigen  alters, 
in  welchem  diese  Vorbereitung  geschieht,  ^kennt  man  nur  erst', 
sagt  Basedow,  ^die  wahre  natur  des  menschen  und  ein  vernünftiges 
erziehungswesen,  so  verliert  die  Jugend  um  des  männlichen  alters 
willen  nicht  mehr  vergnügen,  als  sie  durch  Vorbereitung  zu  dem- 
selben gewinnt.' 

Man  wird  nicht  erwarten,  dasz  in  dem  philanthropin,  wo  das 
vernünftige  erziehungswesen  erst  gesucht  werden  sollte,  jenes  ideale 


<o  wenn  es  wahr  ist,  dasz  eine  Wahnvorstellung  um  so  gefährlicher 
sich  erweist,  je  ansprechender  ihr  name  klingt,  so  gehört  jedenfalls  der 
begriff  der  allgemeinen  bildang  zu  den  schlimmsten  plagen  der  gegen- 
wart.  dasz  alle  gebildeten  im  lesen,  schreiben  und  rechnen  gleich 
tüchtig  sind,  hat  man  nie  erreicht  und  auch  nie  beansprucht;  was  aber 
in  diesen  leichtern  und  unentbehrlichen  dingen  unmöglich  ist,  das  ver- 
langt man  bei  den  schwereren  und  für  Tiele  völlig  entbehrlichen. 
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ic  und  frenndechafli  unter  den  mitgliedem  zu  erhalten  sowie  alle 
r  du  institat  wichtigen  fragen  vertraalich'  za  besprechen,  die 
otokolle  dieser  gesellschaft  —  sie  reichen,  allerdings  mit  einer 
terbrechung  von  etlichen  jähren,  von  oc^ber  1777  bis  spril  1793 

geben  einen  bessern  einblick  in  dag  weaen  und  die  entwicklnng 
s  philanthropins  als  die  empfehlungs Schriften  seiner  freunde  oder 
)  Schmähschriften  der  gegner.  von  diesen  ungeschminkten  berich- 
1  wird  demnach  im  folgenden  öfters  gebrauch  gemacht  werden, 
1  lob  wie  tadel  auf  das  rechte  maaz  herabzusetzen.* 

Den  grundgedankes  seiner  reformatorischen  bestrebongeu  hat 
tsedow  —  mit  jener  volkstümlichen  rhetorik,  die  ihm  fast  immer 

geböte  stand  —  nachdrücklich  in  folgende  worte  zusammen- 
faszt:  ''natur!  schule!  leben!  ist  freundschaft  unter  diesen  dreien, 

wird  der  mensch,  was  er  werden  soll  und  nicht  alsobald  sein 
nn:  frfihlich  in  der  kindheit,  munter  und  wiazbegierig  in  der 
l^d,  Eufrieden  und  nützlich  als  mann,  aber  wenn  die  natur  von 
r  schale  gepeitecht  und  die  schale  vom  leben  des  mannes  verhOhiit 
rd ,  da  ist  der  mensch  zuletzt  dreifach  als  eine  misgeburt  anein* 
der  gewachsen,  drei  köpfe,  sechs  arme,  und  im  tSglichen  sänke 
zertrennlicb.' 

Wir  können  unerwähnt  lassen,  in  wßlcher  weise  dieses  thema 
riter  variiert  wird ;  es  ist  dieselbe  klage,  die  auch  jetzt  von  allen 
iten  ertönt,  die  klage,  dasz  durch  dberbürdung  geist  und  körper 
B  BchOlers  erschlaffe  und  alle  freudigkeit  des  lemens  erstickt  werde, 
her  die  fordenmg,  dasz  die  physische  erziehung  ihr  gutes  recht 
ieder  erhalten  mUsse,  und  zwar  nicht  blosz  um  der  leiblichen  ge- 
ndheit  willen,  sondern  auch  in  rücksicht  auf  die  moralische  er- 
dmng,  die  wichtigste  von  allen,  'die  moral  eines  schwach  nervig- 
a  mflnechen*,  sagt  Basedow,  'hat  keinen  festen,  bleibenden  gehalt. 

nachdem  die  luft  heiler  oder  trübe,  trocken  oder  feucht,  elastisch 
ler  schlaff  ist,  steigt  oder  sinkt  der  moralische  wert  eines  solchen 
ansehen  mit  dem  quecksilbor  des  barometers  um  die  wette.*  für 
ide  zwecke  nun,  fUr  die  physisch )  wie  (üi  die  moralische  erziehung, 
Ute  räum  gewonnen  werden,  und  nicht  etwa  auf  kosten,  sondern 
m  nutzen  des  wiss8P>*'kaftliRhei  tinterricbts ,  da  ja  niohte  weiter 
^^        ^  lumlltje  and  schsdliche  aus 
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hier  betrachtet  werden ,  ohne  dasz  doch  diese  beziehong  überall  be- 
sonders hervorgehoben  würde,  aus  den  bloszen  thatsachen  wird  sich 
meistens  von  selbst  ergeben,  wo  tlas  philanthropin  als  warnendes 
beispiel,  wo  es  als  nachahmungswürdiges  muster  dienen  kann,  auch 
als  nachahmungs würdiges  muster!  die  darstellung  freilich,  die 
Räumer  in  seiner  geschichte  der  pSdagogik  gibt  und  die  für  das 
allgemeine  urteil  maszgebend  geworden  ist,  läszt  davon  wenig  mer- 
ken; sie  erscheint,  wie  Baumer  selbst  sagt,  fast  wie  eine  pädago- 
gische carricatur.  das  kann  in  der  sache  liegen,  kann  auch  die 
schuld  des  Schriftstellers  sein,  aus  lauter  richtigen  einzelheiten  ein 
unrichtiges  gesamtbild  zu  componieren,  ist  nicht  schwer;  man 
braucht  nur  alles  wunderliche  und  verkehrte  grell  beleuchtet  in  den 
Vordergrund  zu  stellen,  das  gute  und  wertvolle  kurz  abzufertigen, 
von  solcher  tendenziösen  gruppierung  der  thatsachen  ist  auch  Rau- 
mer nicht  ganz  freizusprechen,  ihm  behagte  die  luft  der  aufklärong 
nicht,  die  im  philanthropin  wehte;  ihm  ist  es  verdächtig,  dasz  Juden 
und  freimaurer  das  unternehmen  mit  geld  unterstützten ;  am  meisten 
aber  scheint  die  ungünstige  Vorstellung,  die  er  sich  von  Basedows 
Charakter  gebildet*,  das  werk  des  mannes  bei  ihm  discreditiert  zu 
haben. 

Mit  leichtigkeit  liesze  sich ,  wenn  es  die  mühe  lohnte ,  aus  den 
vorhandenen  quellen  auch  ein  sehr  vorteilhaftes  bild  des  philanthro- 
pins  herstellen ,  das  ebensowenig  unwahr ,  aber  auch  ebensowenig 
zutreffend  sein  würde,  wie  die  darstellung  Baumers ;  denn  fast  alles, 
was  von  den  Zeitgenossen  über  Basedow  und  sein  unternehmen  ver- 
öffentlicht wurde,  ist  polemischer  natur  und  von  gunst  oder  hasz 
beeinfluszt.  glücklicher  weise  existiert  noch  eine  andere,  bisher  un- 
benutzte quelle,  die  nirgends  von  Parteilichkeit  getrübt  ist,  nemlich 
die  aufzeichnungen  der  pädagogischen  gesellschaft.  im  jähre  1777, 
in  der  ersten  blütezeit  des  institutes,  stiftete  Basedow  diese  Vereini- 
gung unter  den  lehrem  desselben,  zu  dem  zwecke,  gesellschaftlich- 


*  die  aDgünstigen  vorstelloogen,  die  über  Basedow  in  Umlauf  sind, 
lassen  sich  lum  guten  teil  zurückführen  auf  die  berüchtigte  Schmähschrift 
von  Reiche:  'getreue  darstellung  der  umstände,  unter  welchen  Joh. 
Bemh.  Basedow,  königlich  dänischer  professor,  schlage  bekommen  und 
seinen  rock  verloren,  auch  mit  herru  dircctor  Wolcke  einen  schänd- 
lichen process  angehoben  hat.'  eine  gerechtere  Würdigung  ist  Basedow 
durch  Max  Müller  lu  teil  geworden  in  der  allgemeinen  deutschen  bio- 
graphie.  hier  wird  er  geschildert  als  'ein  mann,  der  durch  sein  un- 
erschrockenes und  oft  rücksichtsloses  auftreten  sich  viele  feinde,  durch 
seine  groszen  erfolg^  sich  viele  neider  machte,  der  in  den  letzten  jähren 
seines  lebens  und  unmittelbar  nach  seinem  tode,  wegen  seiner  Zerwürf- 
nisse mit  frühern  mitarbeitern,  auch  wegen  des  fehlschlagens  der  über- 
triebenen erwartungeu,  die  man  vom  philanthropin  gehcet  hatte,  von 
vielen  hart  und  ungerecht  beurteilt  worden  ist,  dessen  wahres  verdienst 
aber,  als  eines  der  kühnsten  Vorkämpfer  im  kämpfe  für  menschenrechte 
und  menschenwürdi',  für  wnhrheitstreuc  und  gcistesfreiheit,  sowohl  durch 
die  stimme  der  besten  seiner  zeit  als  durch  das  unparteiische  urteil  der 
nachweit  bekräftigt  worden  ist/ 
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keit  und  freundschaft  unter  den  mitgliedem  zu  erhalten  sowie  alle 
für  das  Institut  wichtigen  fragen  vertraulich'  zu  besprechen,  die 
Protokolle  dieser  gesellschaft  —  sie  reichen,  allerdings  mit  einer 
Unterbrechung  von  etlichen  jähren,  von  oc^ber  1777  bis  april  1793 
—  geben  einen  bessern  einblick  in  das  wesen  und  die  entwicklnng 
des  philanthropins  als  die  empfehlungsschriften  seiner  freunde  oder 
die  Schmähschriften  der  gegner.  von  diesen  ungeschminkten  berich- 
ten wird  demnach  im  folgenden  öfters  gebrauch  gemacht  werden, 
um  lob  wie  tadel  auf  das  rechte  masz  herabzusetzen.^ 

Den  grundgedanken  seiner  reformatorischen  bestrebungen  hat 
Basedow  —  mit  jener  volkstümlichen  rhetorik,  die  ihm  fast  immer 
zu  geböte  stand  —  nachdrücklich  in  folgende  worte  zusammen- 
gefaszt:  'natur!  schule!  leben!  ist  freundschaft  unter  diesen  dreien, 
so  wird  der  mensch,  was  er  werden  soll  und  nicht  alsobald  sein 
kann:  fröhlich  in  der  kindheit,  munter  und  wiszbegierig  in  der 
Jugend  9  zuMeden  und  nützlich  als  mann,  aber  wenn  die  natur  von 
der  schule  gepeitscht  und  die  schule  vom  leben  des  mannes  verhöhnt 
wird ,  da  ist  der  mensch  zuletzt  dreifach  als  eine  misgeburt  anein- 
ander gewachsen,  drei  köpfe,  sechs  arme,  und  im  täglichen  zanke 
unzertrennlich.' 

Wir  können  unerwähnt  lassen ,  in  wplcher  weise  dieses  thema 
weiter  variiert  wird;  es  ist  dieselbe  klage,  die  auch  jetzt  von  allen 
selten  ertönt,  die  klage,  dasz  durch  überbürdung  geist  und  körper 
des  Schülers  erschlaffe  und  alle  freudigkeit  des  lemens  erstickt  werde, 
daher  die  f orderung,  dasz  die  physische  erziehung  ihr  gutes  recht 
wieder  erhalten  müsse,  und  zwar  nicht  blosz  um  der  leiblichen  ge- 
sundheit  willen,  sondern  auch  in  rücksicht  auf  die  moralische  er- 
ziehung, die  wichtigste  von  allen,  ^die  moral  eines  schwachnervig- 
ten  menschen',  sagt  Basedow,  *hat  keinen  festen,  bleibenden  gehalt. 
je  nachdem  die  luft  heiter  oder  trübe,  trocken  oder  feucht,  elastisch 
oder  schlaff  ist,  steigt  oder  sinkt  der  moralische  wert  eines  solchen 
menschen  mit  dem  quecksilber  des  barometers  um  die  wette.'  für 
beide  zwecke  nun,  für  die  physische  wie  für  die  moralische  erziehung, 
sollte  räum  gewonnen  werden ,  und  nicht  etwa  auf  kosten,  sondern 
zum  nutzen  des  wissenschaftlichen  Unterrichts ,  da  ja  nichts  weiter 
erforderlich  schien,  als  dasz  man  alles  unnütze  und  schädliche  aus 
letzterem  entfernte. 

Man  kann  nicht  sagen ,  dasz  Basedow  bei  ausführung  seines 
planes  sich  überstürzt  hätte,   schon  dasz  er  bis  in  sein  höheres  alter 


*  nm  den  yertranlicben  Charakter  dieser  bespreohungen  zu  sichern, 
war  festgesetzt,  dasz  jeder,  der  anszerhalb  der  gesellschaft  etwas  er- 
zählte oder  bestätige,  was  in  derselben  zu  verschweigen  beschlossen 
war,  einen  reichsthaler  strafe  zahlen  sollte. 

^  die  acten  des  philanthropins  galten  bisher  für  verloren  und  sind 
erst  kurz  vor  der  philologenversammlnng  wieder  aufgefunden  worden, 
es  befinden  sich  dabei  briefe  von  Kant,  Klopstock,  Gleim,  Claudias, 
Salzmann,  Bochow  und  andern. 
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gewartet  bat,  ebe  er  mit  seinen  ideen  bervortrat,  musz  ein  gfinstigea 
Vorurteil  für  ibn  erwecken,  und  als  sieb  endlicb  die  gelegenbeit  bot, 
diese  ideen  zu  yerwirklicben ,  aucb  da  liesz  er  sieb  durcb  das  so 
natürlicbe  verlangen,  selbst  nocb  die  frücbte  seiner  aussaat  zu  ernten, 
keineswegs  zur  Übereilung  fortreiszen.  es  gebort  aucb  dies  zu  den 
widersprücben  seines  wesens,  dasz  er,  der  in  einzelbeiten  nicht  selten 
bastig  und  unüberlegt  verfuhr ^  docb  die  geduldigste  Zurückhaltung 
bewies ,  wo  es  sich  um  die  hauptau%abe  seines  lebens  bandelte,  so 
weist  er  den  gedanken  weit  von  sich,  die  beabsichtigten  reformen 
gleich  allgemein  eingeführt  zu  sehen,  er  erklärt  es  für  zweckwidrig, 
mit  feststehenden  Verordnungen  anzufangen  und  nicht  mit  versnoben, 
das  gute  besser,  das  bessere  noch  besser  zu  machen*;  er  hält  es  für 
inhuman,  unschuldige  alte  schulleute  zwingen  zu  wollen,  etwas  neues 
zu  lernen  und  zu  thun,  statt  dasz  man  abwarten  sollte ,  bis  sich  für 
das  neue  auch  neue  krftfte  herangebildet,  daraus  aber  ergibt  sich 
für  ihn  die  folgerung,  dasz  scbulverbesserungen  nicht  sofort  auf  ein 
ganzes  land  ausgedehnt  werden  dürfen,  ehe  man  nicht  eine  einzelne 
schule  besonders  vervollkommnet  hat,  damit  sie  den  übrigen  als 
muster  diene. 

Solche  musterschule  nun  sollte  das  philanthropin  in  Dessan 
werden;  aber  auch  dies  nicht  ohne  weiteres,  zunächst  verlangte 
Basedow  eine  anstalt,  wo  durch  praktische  versuche,  die  aber  nur 
mit  wenigen  Zöglingen  vorzunehmen  seien,  die  neue  methode  ge- 
funden, zugleich  aber  die  lebrer  für  diese  methode  herangebildet 
würden,  ein  pädagogisches  seminar  in  groszem  stile  war  es  also, 
was  er  ins  äuge  gefaszt  hatte,  dazu  bedurfte  es  aber  auf  viele  jähre 
hinaus  beträchtlicher  geldmittel.  der  ganze  kostspielige  apparat 
einer  groszen  erziebungsanstalt  muste  unterhalten  werden,  ohne 
dasz  diese  anstalt  einen  teil  der  kosten  selbst  aufzubringen  ver- 
mochte. Basedow  rechnete  auf  ausgedehnte  Unterstützung  durch 
das  publicum;  sie  blieb  aus;  imd  was  der  fürst  von  Dessau  ge- 

^  dies  machte  sich  besonders  geltend,  als  das  philanthropin  nun 
wirklich  ins  leben  trat,  mit  bezag  darauf  äaszert  Gleim  in  einem  briefe 
vom  november  1776:  ^bei  meinem  dortsein  bat  ich  den  vortrefflichen 
Basedow,  nicht  stürm  zu  laufen,  nicht  so  jämmerliche  klagelieder  an- 
zustimmen,  nichts  von  dem  besten  Schulwesen  in  Europa  zn  rühmen, 
sondern  leise  zu  werke  zu  gehen,  die  religion  nicht  einzumischen  und 
das  werk  selbst  den  roeister  loben  zu  lassen,  mit  meinem  leben  wollte 
ich  haften,  dasz  durch  diesen  weg  das  herliche  philanthropin  zu  stände 
kommen  würde.' 

*  ^was  so  fern  von  der  Vollkommenheit',  heiszt  es  an  anderer  stelle, 
'als  der  menschen  moralische  und  Htterarische  erziehung,  das  wird  nicht 
auf  einmal  nach  einem  formulare  gebessert,  welches  des  Wohlstandes 
wegen  jähre  lang  gültig  sein  musz,  weil  eine  majestät  es  unterschrieb, 
jährlich  und  täglich  beobachtet,  versucht,  gut  befunden,  beschlossen, 
von  stück  zu  stück!  so  projectiert  die  Vernunft,  langsam,  langsam 
vorwärts,  etwas  wieder  zurück,  um  auszubeugen,  dann  wieder  mehr  vor- 
wärts! das  wäre  der  einzige  weg  zu  mancher  glückseligkeit.  aber 
nur  für  die  Vervollkommnung  des  kriegswesens  denkt  man  auf  diesen 
einzigen  weg.' 
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wlAirte,  so  reichlich  es  auch  in  anbetracht  der  damaligen  umstände 
war,  es  reichte  nicht  hin,  so  weitaussehende  plane  durchzuführen. 
80  erlitt  das  unternehmen  in  gewissem  sinne  gleich  anfangs  Schiff- 
bruch; statt  des  beabsichtigten  Seminars  trat  eine  erziehungsanstalt 
ins  leben ,  der  die  notwendige  Vorbedingung  fehlte ,  eine  schon  be- 
währte methode  und  bewährte  meister  der  erziehungskunst. 

Dennoch  schien  das  unternehmen  nicht  ganz  hoffnungslos;  zwei 
seltene  vorteile  waren  vorhanden,  die  einen  glücklichen  erfolg  ver- 
hieszen:  die  Unternehmer  besaszen  vollkommene  freiheit  der  be- 
wegnng'  und  echte  begeisterung  für  ihren  beruf,  rührend  ist,  was 
wir  über  die  Verbrüderung  der  ersten  viermänner  lesen :  ^Basedow, 
als  der  fürsorger  des  philanthropins  und  altbruder  der  gesellschaft 
—  Wolcke,  als  erster  lehrer  —  Simon  und  Schweighäuser,  als  die 
folgenden,  haben  sich  am  2  januar  1776,  nach  gegenseiüger  an- 
wflnschung  des  göttlichen  segens,  über  folgende  punkte  verabredet : 
wir  widmen  uns  allesamt,  so  lange  wir  notwendiges  brot  und  fried- 
liches leben  dabei  haben  können,  nur  dem  Schulwesen,  und  eben  so 
gern  dem  niedrigsten,  welches  wir  für  den  wichtigsten  teil  halten, 
als  dem  höchsten,  titel,  besoldung®  und  menschengunst  sollen  uns 
nicht  reizen ,  diesem  zwecke  zuwider  oder  weniger  gemäsz  zu  han- 
deln, so  lange  die  viermänner  an  einem  orte  bei  einander  bleiben, 
und  selbst,  wenn  sache  oder  umstände  eine  trennung  nötig  machen. 


^  auf  diese  freiheit  leg^e  Basedow  mit  recht  den  grösten  wert,  als 
erfordemisse  für  die  masterschale,  yon*welcher  die  verbesserte  erziehangs- 
nnd  onterrichtsmethode  auszugehen  habe,  bezeichnet  er  folgende :  1)  sie 
müste  in  ihrer  ganzen  einrichtung  durch  keine  fundationsgesetze  ein- 
geschränkt sein,  sondern  ihre  ganze  form  nach  gutbefinden  und  ohne 
Verantwortung  zu  besorgen,  so  oftmals  umschmelzen  können,  als  es  den 
Yorstehern  derselben  nötig  schiene.  2)  diese  Vorsteher  müsten  daher  in 
Ansehung  dieses  ihres  Verhaltens  von  keiner  gesetzgebenden  macht  ab- 
hangen, sondern  jedesmal  ihrer  eignen  gewissenhaften  einsieht  folgen 
dürfen,  so  oft  sich  ihnen  etwas  besseres  darstellte,  welches  sie  an  die 
stelle  des  schlechteren  setzen  wollten.  3)  sie  müsten  unabhängig  von 
den  verurteilen  der  eitern  und  verwandten  ihrer  Zöglinge  sein,  so  dasz 
die  bUligung  oder  misbilligung  derselben  bei  einzuführenden  guten 
nenerungen  gar  nicht  in  betracht  gezogen  werden  dürfte.  —  Wie  weit 
wir  jetzt  von  solcher  Unabhängigkeit,  die  dem  philanthropin  in  der 
tbat  gewährt  wurde,  abgedrängt  sind,  kann  man  bei  Wiese  lesen,  der 
nun  anch  zugibt,  dasz  die  schule  vor  den  ihrer  bestimmung  wider- 
streitenden einwirkungcn  des  militärischen  Charakters  des  Staates  nicht 
hinlänglich  behütet  wird,  zwar  bedürfe  auch  die  schule  einer  festen, 
die  Willkür  ausschlieszenden  Ordnung  und  einer  aufmerksamen  controUe: 
aber  eine  gute  schule  werde  nicht  dadurch  geschaffen,  wenn  beides  so 
verstanden  werde,  als  dürfe  wie  beim  militär  nur  nach  Vorschriften 
gehandelt  werden,  und  in  den  schranken  der  gesetzlichkeit  sei  kein 
raom  gelassen  für  Spontaneität  und  vertrauen,  dann  höre  die  Ordnung 
auf  eine  tugend  und  die  quelle  wohlthätiger  Wirkungen  zu  sein,  die 
eigentliche  aufgäbe  der  schule  könne  dabei  nur  unvollkommen  erfüllt 
werden. 

^  damit  vergleiche  man  die  moderne  präzis,  in  dem  momente,  wo 
man  eine  neue  stelle  autritt,  sofort  wieder  nach  allen  Seiten  meidungen 
zu  schicken. 
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verspricht  ein  jeder  dem  andern  brudertrene  und  bruderhilfe  bei 
jeder  krankheit,  not  und  Verlegenheit.'  die  Verpflichtung  geht  sogar 
noch  weiter;  selbst  bei  der  wähl  der  ehegattinnen  will  man  darauf 
sehen,  dasz  diese  das  grosze  werk  durch  mitarbeit,  aufsieht  und 
beispiel  fördern  können,  und  auch  die  kinder  sollen  zu  nichts  ande- 
rem erzogen  werden  als  zu  demselben  zwecke  wie  ihre  väter.  diese 
hochfliegende  begeisterung  konnte  sich,  wie  natürlich,  nicht  auf  die 
dauer  behaupten;  dennoch  wird  man  zugeben  müssen,  dasz  die  idee 
der  bruderschaft,  die  in  den  corporationen  des  mittelalters  so  wirk- 
sam sich  erwiesen  hat,  auch  den  ungewöhnlichen  Verhältnissen  des 
philanthropins  weit  besser  entsprach  als  der  etwas  abgeblaszte  be- 
griff der  coUegialität  oder  gar  der  bureaukratische  begriff  der  be- 
amtendisciplin. 

Der  schwierigste  teil  der  aufgäbe,  die  das  philanthropin  zu 
lösen  unternommen  hatte,  war  jedenfalls  die  neugestaltung  des 
wissenschaftlichen  Unterrichts,  man  wollte  dasselbe,  man  wollte 
womöglich  besseres  leisten  als  bisher,  und  doch  sollte  zeit  und  kraft 
des  Schülers  weniger  in  ansprach  genommen  werden,  daraus  ergab 
sich  die  notwendigkeit,  alles  überflüssige  aus  dem  unterrichte  zu 
entfernen.'  ^es  gehört  nicht  in  das  gymnasium',  sagt  Basedow,  'was 
nur  dem  schulmanne,  nur  dem  professor,  nur  dem  richter  und  Sach- 
walter nützen  wird,  das  masz  der  gymnasien  ist  das  bedürfnis  der 
studierenden  insgemein.'  auszer  den  dingen  jedoch,  welche  durch 
den  zweck  des  gymnasiums  überhaupt  nicht  gerechtfertigt  sind ,  ist 
einzelnes  noch  für  einzelne  entbehrlich,  z.  b.  für  künftige  Offiziere, 
kaufleute,  künstler.  sollten  auch  deren  interessen  berücksichtigung 
finden,  so  war  dies  nur  durch  das  fachsjstem  möglich,  bei  welchem 
derselbe  schüler  in  verschiedenen  fächern  verschiedenen  classen  an- 
gehören konnte,  für  die  einführung  dieses  Systems  sprachen  auszer- 
dem  noch  andere  gründe,  wenn  die  pädagogik  eine  kunst  ist,  der 
pädagog  ein  künstler  ^  so  wird  er  auch  jede  einzelne  ihm  gestellte 
aufgäbe,  d.  h.  die  erziehung  jedes  einzelnen  Zöglings,  möglichst  indi- 
viduell behandeln;  er  wird  sich  bemühen,  jedes  eigen  geartete  talent 
zu  erkennen  und  es  zur  entwicklung  zu  bringen,  am  leichtesten  ist 
dies  beim  fachsjstem  zu  erreichen,  beim  classensjstem  hingegen, 
wo  alles  für  alle  gleich  wichtig  ist,  wo  ohne  gleichmftsziges  fort- 
schreiten in  allen  lehrgegenständen  ein  fortrücken  in  höhere  classen 
nicht  gestattet  wird ,  wo  die  ausgesprochene  Vorliebe  des  Schülers 
ftlr  einzelne  fiLcher  fast  wie  tadelnswerte  eigenmächtigkeit  erscheint, 

*  was  Basedow  über  den  damaligpen  nnterriebt  bemerkt,  ist  auch 
jetzt  beachtenswert:  'anstatt  die  ^anse  aufkeimende  denkkraft  des  kin- 
des  zu  beschäftigen  und  sowohl  den  verstand  im  eignen  denken  als  auch 
das  herz  desselben  im  eignen  empfinden  zu  üben,  begnügt  man  sich, 
blosz  sein  gedächtnis  mit  demjenigen  zu  martern,  was  andere  gedacht 
und  geredet  haben  und  zum  teil  nicht  hätten  denken  oder  reden  tollen, 
und  das  alles  auf  eine  für  die  junge  sinnliche  seele  so  beschwerliche, 
so  erschlaffende  weise,  auf  so  riel  vergeblichen  umwegen  und  mit  so 
verschwenderischem  aufwände  an  zeit  und  menschenkraf t ! ' 
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da  ist  das  wirkliche  talent,  weil  es  fast  immer  als  einseitigkeit  auf- 
tritt, in  der  übelsten  läge,  um  so  besser  aber  gedeiht  die  trockene 
mittelmftszigkeit,  die  jeden  Wissensstoff  in  gleicher  weise  aufsaugt, 
weil  sie  keinem  ein  tieferes  interesse  entgegenbringt,  aus  solchen 
gründen  hat  sich  neuerdings  auch  Wiese  gegen  das  classensjstem 
erklärt,  oder,  sagen  wir  lieber,  gegen  seine  unnötigen  Schroffheiten. 
denn  in  Wahrheit  handelt  es  sich  doch  nur  um  die  frage ,  ob  indivi- 
duelle oder  allgemeine  bildung  ^^ ;  beides  aber  ist  noch  mehr  von  der 
handhabung  des  Systems  abhängig  als  vom  Systeme  selbst. 

In  seinem  bestreben,  die  wissenschaftliche  erziehung  möglichst 
zu  entlasten,  wurde  Basedow  auch  noch  durch  eine  andere  rücksicht 
geleitet,  die  zwar  sehr  human  aber  nicht  sehr  pädagogisch  erscheint, 
durch  die  rücksicht  auf  glück  und  Wohlbefinden  der  Jugend,  man 
hat  seine  glückseligkeitstheorie  nicht  selten  vornehm  bespöttelt, 
obwohl  es  doch  zugestanden  werden  musz,  dasz  eine  glücklich  ver- 
lebte Jugend  ihren  erwärmenden  strahl  auch  in  das  spätere  alter 
hineinwirft,  wie  umgekehrt  die  erinnerung  an  achtlos  zertretenes 
jugendglück  auch  reifere  jähre  mit  ihrem  schatten  verdunkelt,  wenn 
es  wahr  ist  —  so  etwa  lautet  jene  theorie  —  dasz  die  natur  einer 
jeden  altersstufe  ihre  besondere  art  von  glück  zugewiesen  hat ,  so 
ist  es  eine  Versündigung  gegen  die  natur ,  auch  nur  einen  teil  hier- 
von rauben  zu  wollen;  die  geschädigten  damit  zu  trösten ^  dasz  sol- 
cher raub  zu  gunsten  einer  spätem  altersstufe  geschehe,  ist  eitel 
täuschung,  da  ein  ersatz  für  das  verlorene  niemals  eintritt,  man 
müste  denn  die  kinderzeit  zum  zweiten  male  leben  können,  und 
was  zwingt  uns  überhaupt  dazu^  etwas  zu  opfern?  bei  der  wissen- 
schaftlichen thätigkeit  des  mannes  wird  die  last  der  arbeit  vollstän- 
dig aufgewogen  durch  die  befriedigung,  welche  dieselbe  gewährt; 
warum  nicht  ebenso  bei  der  thätigkeit  des  knaben?  wenn  der  trieb, 
kenntnisse  und  fertigkeiten  zu  erwerben,  lob  und  anerkennung  zu 
genieszen,  auch  der  jugend  natürlich  ist,  so  gehört  alles,  was  zur 
Vorbereitung  auf  ein  späteres  alter  mit  Vernunft  geschehen  kann, 
selbst  schon  zum  vergnügen  und  zur  glückseligkeit  desjenigen  alters, 
in  welchem  diese  Vorbereitung  geschieht,  'kennt  man  nur  erst', 
sagt  Basedow,  'die  wahre  natur  des  menschen  und  ein  vernünftiges 
erziehungs Wesen,  so  verliert  die  jugend  um  des  männlichen  alters 
willen  nicht  mehr  vergnügen,  als  sie  durch  Vorbereitung  zu  dem- 
selben gewinnt.' 

Man  wird  nicht  erwarten ,  dasz  in  dem  philanthropin ,  wo  das 
vernünftige  erziehungs wesen  erst  gesucht  werden  sollte^  jenes  ideale 


<o  wenn  es  wahr  ist,  dasz  eine  Wahnvorstellung  um  so  gefährlicher 
sich  erweist,  je  ansprechender  ihr  name  klingt,  so  gehört  jedenfalls  der 
begriff  der  allgemeinen  bildung  zu  den  schlimmsten  plagen  der  gegen- 
wart.  dasz  alle  gebildeten  im  lesen,  schreiben  und  rechnen  gleich 
tüchtig  sind,  hat  man  nie  erreicht  und  auch  nie  beansprucht;  was  aber 
in  diesen  leichtern  und  unentbehrlichen  dingen  unmöglich  ist,  das  ver- 
langt man  bei  den  schwereren  und  für  viele  völlig  entbehrlichen. 
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Terhälinis  bereits  erreicht  worden  ist."  wir  finden  sogar,  dasz  die 
praxis  ungebührlich  weit  hinter  der  theorie  zurtLckblieb.  dennoch 
ist  das,  was  dort  geschah,  in  mehrfacher  hinsieht  beachtenswert, 
und  einiges,  wie  z.  b.  der  anschauungsunterricht ,  hat  sich  sogar 
dauernde  geltung  zu  erringen  gewust. 

Dasz  der  Unterricht  der  früheren  jähre,  der  die  spiele  der  kind- 
heit  ablösen  soll ,  selbst  dem  spiele  noch  sehr  nahe  stand ,  ist  nach 
dem  vorausgeschickten  begreiflich,  vor  dem  zwölften  jähre  —  und 
dieses  ist  ein  grundsatz ,  dessen  Wahrheit  sich  immer  aufs  neue  be- 
stätigt —  sollte  den  Zöglingen  noch  keine  ernsthaftere  arbeit  für  die 
schule  zugemutet  werden,  überhaupt  verspricht  Basedow,  der  bis- 
weilen das  wünschenswerte  mit  dem  erreichbaren  verwechselt,  dasz 
alles  nötige  gedftchtniswerk  der  historie,  geographie,  grammatik, 
der  rechenkunst  usw.  in  spiele  verwandelt  werden  solle,  bis  die  so 
erworbene  fertigkeit  den  lernenden  in  stand  setzen  würde ,  sich  auf 
eine  männlichere  art  bei  anwachsendem  alter  zu  vervollkommnen.  ^' 
das  untrügliche  mittel,  mühseliges  lernen  in  frohes  spiel  zu  ver- 
wandeln, glaubte  man,  wie  leicht  zu  erraten^  im  anschauungsunter- 
richte  zu  besitzen,  kupferstiche,  Ölbilder  und  modelle  spielten  dem- 
nach eine  grosze  rolle;  zum  zwecke  des  geographischen  Unterrichts 
waren  sogar  im  garten  des  philanthropins  zwei  ansehnliche  berge 
aufgeschüttet,  welche,  von  je  360  weiszen  stangen  umgeben,  die 
beiden  halbkugeln  der  erde  vorstellten,  nach  gleichen  grundsätzen 
verfuhr  man  im  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  unter- 
richte und  so  überall,  wo  es  nur  irgend  angieng.  Basedow  empfahl 
auch  die  anlegung  eines  educationswaarenhandels,  damit  die  an- 
schafifung  eines  zweckmäszig  eingerichteten  Vorrats  von  lehrmitteln 
erleichtert  würde,  sein  verschlag  wurde  nicht  beherzigt,  nur  be- 
krittelt, und  erst  eine  spätere  zeit  ist  diesem  verlangen  nachgekom- 
men —  ob  immer  in  der  rechten  weise,  braucht  hier  nicht  erörtert 
zu  werden. 


11  man  kann  Basedow  nicht  vorwerfen,  dasz  er  in  dieser  beslehung 
übertriebene  versprecbnngen  gemacht  habe;  er  verwahrt  sich  vielmehr 
geg;en  alle  su  weit  gehenden  erwartangen.  wenn  auch  alle  von  ihm 
gestellten  bedingungen  erfüllt  würden  —  was  bekanntlich  nicht  geschehen 
ist  —  so  macht  er  sich  trotzdem  noch  nicht  anheischig,  etwas  be- 
stimmtes oder  gar  etwas  idealisch  vollkommenes  zu  leisten,  er  ver- 
spricht weiter  nichts,  als  dasz  versuche  und  immer  neue  versuche  zur 
abschaffung  der  allgemein  zugestandenen  mängel  angestellt  werden 
sollten,  da  die  lehrer  an  den  bestehenden  schulen,  weil  ihnen  die  h&nde 
nun  einmal  gebunden  seien,  mit  all  ihret  einsieht,  mit  all  ihrer  gelehr- 
samkeit  und  ihrem  besten  eifer  niemals  diesen  mangeln  würden  ab- 
helfen können. 

1*  dasz  man  übrigens  bald  zo  der  einsieht  kam,  das  lehren  und 
lernen  dürfe  doch  nicht  zu  spielend  betrieben  werden,  zeigt  ein  be- 
schluss  vom  8  januar  1779:  'es  soll,  als  ein  prob  lern,  vor  ostern  von 
uns  reiflich  untersucht  werden,  ob  es  ratsam  sei,  unsern  kindem  weniger 
und  strengere  lehrstunden  zu  geben  und  sie  mehr  durch  privatarbeit  zu 
eigner  anstrengung  zu  gewöhnen,  und  ob  im  bejahungsfalle  dies  auf 
ostern  bei  ans  schon  möglich  sei.' 
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Die  hanptsache  aber,  der  prüfstein  für  den  wert  der  methode 
war  ihre  anwendbarkeit  auf  die  sprachen,  speciell  auf  das  latein. 
hierüber  äuszert  sich  Basedow  folgendermaszen :  ^die  wesentlichen 
Vorzüge ,  die  das  institnt  hat  und  erwerben  wird ,  können  es  nicht 
erhalten,  aber  latein,  latein,  wenn  man  erst  sehen  wird,  dasz  das 
ende  unseres  sehr  gebahnten  und  kurzen  weges  auch  zur  richtigkeit 
und  Zierlichkeit  dieser  spräche  hinführt,  das  allein  kann  uns  sichern. 
0  wohl  dir ,  du  liebe  junge  nach  weit !  du  lernst  latein ,  latein ,  ohne 
mthe  und  stock!' 

Die  methode,  welche  hier  zur  anwendung  gebracht  wurde,  hat 
in  der  that  viel  verlockendes,  der  lehrer  redet  mit  den  hindern  von 
vom  herein  in  der  fremden  spräche ,  indem  er  ihren  äugen  alle  die 
gegenstände  und  handlungen  vorführt ,  von  denen  geredet  wird ;  er 
läszt  sie  nachsprechen,  er  läszt  sie  in  derselben  naturwüchsigen  und 
spielenden  weise  latein  lernen,  wie  das  kind  seine  müttersprache 
lernt,  ist  auf  diese  weise  fertigkeit  im  gebrauch  erlangt,  ist  zugleich 
die  zeit  eingetreten,  wo  dem  schon  reiferen  schüler  eine  gröszere 
geistige  anstrengung  zugemutet  werden  kann,  so  wird  dann  auch 
für  das  grammatische  Verständnis  gesorgt,  dies  alles  scheint  so  ein- 
leuchtend und  beifallswürdig,  dasz  die  eifrigste  Zustimmung  nicht 
ausbleiben  konntiO,  wie  sich  denn  auch  noch  Böckh  in  seinen  Vor- 
lesungen über  encyklopädie  der  philologie  in  gleichem  sinne  aus- 
sprach, indessen  fehlte  es  auch  an  bedenklichkeiten  und  ein  Wen- 
dungen nicht;  man  warf  Basedow  vor,  er  wolle  Polen  und  Ungarn 
nach  Deutschland  verpflanzen,  dieser  spott  machte  auf  ihn  wenig 
eindruck;  wenn  er  mit  plaudern  anfieng  und  nachher  sich  zur  gram- 
matik  wendete,  so  war  dies  in  seinen  äugen  vernünftiger,  als  wenn 
andere  erst  zehn  jähre  lang  gprammatik  trieben  und  mit  dem  plau- 
dern aufhörten. 

Doch  über  wert  oder  unwert  der  methode  muste  schlieszlich  der 
erfolg  entscheiden,  dieser  schien  anfangs  vorhanden  zu  sein,  ja  so- 
gar in  wunderbarem  masze  vorhanden.  Basedows  tochter  Emilie, 
an  der  Wolcke  die  neue  methode  erprobte,  sprach  mit  neun  jähren, 
wenn  der  bericht  nicht  übertreibt,  schon  fertig  latein;  die  erste 
öffentliche  prüfung"  im  philanthropin  selbst,  wo  auch  die  kleineren 
schüler  schon  lateinisch  examiniert  wurden,  setzte  die  zuhörer  in 
erstaunen  und  erfüllte  die  lehrer  mit  der  frohen  Zuversicht,  dasz  sie 
auf  dem  richtigen  wege  sich  befänden,  dieser  lebhaften  freude,  die- 
sem stolze  über  das  geleistete  entsprang  dann  jene  unbedachte 
äuszerung:  ^was  können  wir  nun  einmal  dafür,  dasz  selbst  unsere 
jungem  eleven  schon  lateinisch  sprechen!'    auch  ein  beschlusz  vom 


^*  fSr  die  ezamina  war  anfangs  grosze  Vorliebe  vorhanden,  beim 
7  deeember  1777  findet  sich  bemerkt:  ^es  ist  einmütig  der  verschlag 
des  herrn  Bogge  gebilligt  worden,  dasz  alle  Vierteljahr  ein  examen  an- 
gestellt werden  soll  in  gegenwart  des  dnrchlaachtigsten  fürsten,  wenn 
er  dabei  sein  will,  und  der  sämtlichen  lehrer,  auch  fremder,  wenn 
welche  da  sind«' 
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yerhälinis  bereits  erreicht  worden  ist. "  wir  finden  sogar ,  dasz  die 
praxis  ungebührlich  weit  hinter  der  theorie  zurückblieb,  dennoch 
ist  das,  was  dort  geschah,  in  mehrfacher  hinsieht  beachtenswert, 
und  einiges,  wie  z.  b.  der  anschauungsunterricht ,  hat  sich  sogar 
dauernde  geltung  zu  erringen  gewust. 

Dasz  der  Unterricht  der  früheren  jähre,  der  die  spiele  der  kind- 
heit  ablösen  soll ,  selbst  dem  spiele  noch  sehr  nahe  stand ,  ist  nach 
dem  vorausgeschickten  begreiflich,  vor  dem  zwölften  jähre  —  und 
dieses  ist  ein  grundsatz,  dessen  Wahrheit  sich  immer  aufs  neue  be- 
stätigt —  sollte  den  Zöglingen  noch  keine  ernsthaftere  arbeit  für  die 
schule  zugemutet  werden,  überhaupt  verspricht  Basedow,  der  bis- 
weilen das  wünschenswerte  mit  dem  erreichbaren  verwechselt,  dasz 
alles  nötige  gedftchtniswerk  der  historie,  geographie,  grammatik, 
der  rechenkunst  usw.  in  spiele  verwandelt  werden  solle,  bis  die  so 
erworbene  fertigkeit  den  lernenden  in  stand  setzen  würde ,  sich  auf 
eine  männlichere  art  bei  anwachsendem  alter  zu  vervollkommnen.  ^' 
das  untrügliche  mittel,  mühseliges  lernen  in  frohes  spiel  zu  ver- 
wandeln, glaubte  man,  wie  leicht  zu  erraten,  im  anschauungsunter- 
richte  zu  besitzen,  kupferstiche,  Ölbilder  und  modelle  spielten  dem- 
nach eine  grosze  rolle;  zum  zwecke  des  geographischen  Unterrichts 
waren  sogar  im  garten  des  philanthropins  zwei  ansehnliche  berge 
aufgeschüttet,  welche,  von  je  360  weiszen  Stangen  umgeben,  die 
beiden  halbkugeln  der  erde  vorstellten,  nach  gleichen  grundsätzen 
verfuhr  man  im  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  unter- 
richte und  so  überall,  wo  es  nur  irgend  angieng.  Basedow  empfahl 
auch  die  anlegung  eines  educationswaarenhandels,  damit  die  an- 
schaffung  eines  zweckmäszig  eingerichteten  Vorrats  von  lehrmitteln 
erleichtert  würde,  sein  verschlag  wurde  nicht  beherzigt,  nur  be- 
krittelt, und  erst  eine  spätere  zeit  ist  diesem  verlangen  nachgekom- 
men —  ob  immer  in  der  rechten  weise ,  braucht  hier  nicht  erörtert 
zu  werden. 


11  man  kann  Basedow  nicht  vorwerfen,  dasz  er  in  dieser  beslehang 
übertriebene  versprechnn^en  gemacht  habe;  er  verwahrt  sich  yielmehr 
gegen  alle  sn  weit  gehenden  erwartongen.  wenn  auch  alle  von  ihm 
gestellten  bedingungen  erfüllt  würden  —  was  bekanntlich  nicht  geschehen 
ist  —  so  macht  er  sich  trotzdem  noch  nicht  anheischig,  etwas  be- 
stimmtes oder  gar  etwas  idealisch  vollkommenes  zu  leisten,  er  ver- 
spricht weiter  nichts,  als  dasz  versuche  und  immer  neue  versuche  zur 
abschaffung  der  allgemein  zugestandenen  mängel  angestellt  werden 
sollten,  da  die  lehrer  an  den  bestehenden  schulen,  weil  ihnen  die  hände 
nun  einmal  gebunden  seien,  mit  all  ihret  einsieht,  mit  all  ihrer  gelehr- 
samkeit  und  ihrem  besten  eifer  niemals  diesen  mangeln  würden  ab- 
helfen können. 

^'  dasz  man  übrigens  bald  zu  der  einsieht  kam,  das  lehren  und 
lernen  dürfe  doch  nicht  zu  spielend  betrieben  werden,  zeig^  ein  be- 
schluss  vom  8  Januar  1779:  'es  soll,  als  ein  problem,  vor  ostern  von 
uns  reiflich  untersucht  werden,  ob  es  ratsam  sei,  unseru  kindern  weniger 
und  strengere  lehrstunden  zu  geben  und  sie  mehr  durch  privatarbeit  zu 
eigner  anstrengung  zu  gewöhnen,  und  ob  im  bejahungsfalle  dies  auf 
ostern  bei  uns  schon  möglich  sei.' 


für  die  reformbestrebnngen  der  gegenwart  9 

Die  hauptsache  aber,  der  prüfstein  für  den  wert  der  methode 
war  ihre  anwendbarkeit  auf  die  sprachen,  speciell  auf  das  latein. 
hierüber  äuszert  sich  Basedow  folgendermaszen :  'die  wesentlichen 
Vorzüge,  die  das  institut  hat  und  erwerben  wird,  können  es  nicht 
erhalten,  aber  latein,  latein,  wenn  man  erst  sehen  wird,  dasz  das 
ende  unseres  sehr  gebahnten  und  kurzen  weges  auch  zur  richtigkeit 
und  Zierlichkeit  dieser  spräche  hinführt,  das  allein  kann  uns  sichern. 
0  wohl  dir ,  du  liebe  junge  nach  weit !  du  lernst  latein ,  latein ,  ohne 
rathe  und  stock !' 

Die  methode,  welche  hier  zur  anwendung  gebracht  wurde,  hat 
in  der  that  viel  verlockendes,  der  lehrer  redet  mit  den  kindem  von 
vom  herein  in  der  fremden  spräche ,  indem  er  ihren  äugen  alle  die 
gegenstände  und  handlungen  vorführt,  von  denen  geredet  wird;  er 
Ittszt  sie  nachsprechen,  er  läszt  sie  in  derselben  naturwüchsigen  und 
spielenden  weise  latein  lernen,  wie  das  kind  seine  müttersprache 
lernt,  ist  auf  diese  weise  fertigkeit  im  gebrauch  erlangt,  ist  zugleich 
die  zeit  eingetreten,  wo  dem  schon  reiferen  schüler  eine  gpröszere 
geistige  anstrengung  zugemutet  werden  kann,  so  wird  dann  auch 
für  das  grammatische  Verständnis  gesorgt,  dies  alles  scheint  so  ein- 
lenchtend  und  beifalls würdig,  dasz  die  eifrigste  Zustimmung  nicht 
aasbleiben  konntiO,  wie  sich  denn  auch  noch  Böckh  in  seinen  Vor- 
lesungen über  encyklopädie  der  philologie  in  gleichem  sinne  aus- 
sprach, indessen  fehlte  es  auch  an  bedenklichkeiten  und  einwen- 
dangen  nicht;  man  warf  Basedow  vor,  er  wolle  Polen  und  Ungarn 
nach  Deutschland  verpflanzen,  dieser  spott  machte  auf  ihn  wenig 
eindruck;  wenn  er  mit  plaudern  anfieng  und  nachher  sich  zur  gram- 
matik  wendete,  so  war  dies  in  seinen  äugen  vernünftiger,  als  wenn 
andere  erst  zehn  jähre  lang  grammatik  trieben  und  mit  dem  plau- 
dern aufhörten. 

Doch  über  wert  oder  unwert  der  methode  muste  schlieszlich  der 
erfolg  entscheiden,  dieser  schien  anfangs  vorhanden  zu  sein ,  ja  so- 
gar in  wunderbarem  masze  vorhanden.  Basedows  tochter  Emilie, 
an  der  Wolcke  die  neue  methode  erprobte,  sprach  mit  neun  jähren, 
wenn  der  bericht  nicht  übertreibt,  schon  fertig  latein;  die  erste 
öffentliche  prüfung'^  im  philanthropin  selbst,  wo  auch  die  kleineren 
schüler  schon  lateinisch  examiniert  wurden,  setzte  die  zuhörer  in 
erstaunen  und  erfüllte  die  lehrer  mit  der  frohen  Zuversicht,  dasz  sie 
auf  dem  richtigen  wege  sich  befänden,  dieser  lebhaften  freude,  die- 
sem stolze  über  das  geleistete  entsprang  dann  jene  unbedachte 
äoszerung:  *was  können  wir  nun  einmal  dafür,  dasz  selbst  unsere 
jungem  eleven  schon  lateinisch  sprechen !'   auch  ein  beschlusz  vom 


^*  für  die  examina  war  anfangs  grosze  Vorliebe  vorbanden,  beim 
7  december  1777  findet  sich  bemerkt:  'es  ist  einmütig  der  Vorschlag 
des  herrn  Bogge  gebilligt  worden,  dasz  alle  Vierteljahr  ein  examen  an- 
gestellt werden  soll  in  gegenwart  des  durchlauchtigsten  fürsten,  wenn 
er  dabei  sein  will,  und  der  sämtlichen  lehrer,  auch  fremder,  wenn 
weklie  da  sind«' 
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6  november  1778  atmet  noch  das  gleiche  siegesbewustsein.  < 
heiszt  da  im  protokollbuche :  'alle  pedanterien  der  grammatik  solle 
gesammelt  und  auf  dem  theater  vorgestellt  werden,  herr  Steinack< 
will  dabei  den  Orbil  vorstellen.'  dieser  Übermut  konnte  aber  nur  £ 
lange  sich  behaupten,  bis  die  erste  schülergeneration  nach  der  obe: 
sten  lateinclasse  gelangt  war  und  nun  das  gesamtresultat  sich  übe; 
blicken  liesz.  bei  dem  ersten  ezamen,  über  welches  ein  genauen 
bericht  vorliegt,  wird  der  elementarclasse  zwar  vocabelkenntn 
zugestanden,  aber  als  ein  bedenklicher  umstand  wird  hervorgehobei 
dasz  die  antworten  stets  im  nominativ  des  Substantivs  erfolgte] 
auch  wo  die  frage  einen  andern  casus  erfordert  hätte,  und  dai 
ebenso  bei  den  Zeitwörtern  keine  rücksicht  auf  tempus  und  numen 
genommen  wurde,  vom  modus  ist  nicht  die  rede;  er  scheint  gt 
nicht  in  betracht  gekommen  zu  sein.^^  weit  ungünstiger  noch  ii 
das  urteil  über  die  zweite  classe ,  wo  ein  stück  aus  Campes  liber  c 
moribus  gelesen  und  übersetzt  wurde;  beides  gieng  sehr  unvol 
kommen ,  langsam  und  unteilnehmend,  die  Ursachen  glaubt  der  b< 
richterstatter  in  dem  geringen  Interesse  der  Zöglinge  für  die  late 
nische  spräche  zu  finden,  in  ihrem  ekel  vor  dem  lesebnche,  in  d( 
methode  und  in  noch  andern  umständen,  über  die  er  sich  nicht  we 
ter  ausspricht,  etwas  anerkennender  klingt  zwar,  was  über  die  ersi 
lateinclasse  gesagt  wird;  aber  wenn  man  berücksichtigt,  dasz  hi< 
das  gesamtresultat  des  Unterrichts  zu  tage  trat,  so  erscheint  auc 
dieses  urteil  als  eine  Verurteilung,  das  übersetzen  aus  Ciceros  schri 
de  senectute,  die  in  der  classe  vorher  gelesen  war,  geht  zwar  h 
friedigend,  auch  wird  von  einigen  schülem  die  bekannte  geschichl 
vom  Sklaven  Androclus  ziemlich  richtig  erzählt ;  was  aber  das  Übe 
setzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  betrifft,  so  bemerkt  d< 
berichterstatter,  dasz  die  schüler  wohl  vocabeln  wüsten,  es  ab< 
nicht  verständen ,  dieselben  syntaktisch  zu  verbinden ,  und  dasz  s 
femer  auch  in  der  Schreibung  der  vocabeln  unsicher  seien,  so  übe: 
setzt  ein  schüler  'reine  luft'  mit  a($r  puera.  dies  also  ist  die  richtig 
keit  und  Zierlichkeit  des  latein,  die  Basedow  in  aussieht  gestel 
hatte,  merkwürdig  ist,  dasz  selbst  das  einzige  lob,  die  gerühm* 
vocabelkenntnis ,  sich  späterhin  noch  in  tadel  verwandelt,  so  wii 
bei  einem  examen  des  jahres  1791  in  betreff  der  zweiten  lateinclasi 
bemerkt :  'die  classe  hat  noch  zu  wenig  Wörter  vorrat,  der  gar  groszc 
Unwissenheit  in  der  grammatik  nicht  zu  gedenken.'  beim  letzte 
examen  endlich,  das  am  22  april  1793  stattfand,  heiszt  es  sogi 
von  der  ersten  classe,  welche  —  was  auch  charakteristisch  ist  - 
jetzt  den  Justin  liest,  es  fehle  ihr  an  copia  verborum.   bei  der  zwe 


'*  hinzugefügt  wird  ferDer,  dasz  die  schüler  sich  oft  durch  raU 
2U  helfen  suchten,  wenn  sie  die  frage  des  lehrers  nicht  verstand« 
hatten,  po  wird  dem  profcssor  Feder,  der  über  die  in  Aussen  befin« 
liehen  fische  examiniert  hatte  und  nun  frug:  ubi  sunt  praeterea  piscei 
▼on  dem  schüler  ucipeiiscs  geantwortet,  weil  dieser  sich  einbildete,  d 
lehrer  frage  noch  nach  mehreren  fischarten. 
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ten  classe  hingegen  lautet  es  kurzweg :  'sie  wissen  noch  wenig',  und 
mit  diesem  trübseligen  bekenntnis  schlieszt  das  protokollbuch.  ^^ 

Ein  solcher  ausgang  kann  nicht  wunder  nehmen,  die  Voraus- 
setzung für  diese  art  von  anschauungsunterricht  'hätte  doch  sein 
müssen,  dasz  man  die  schüler  auch  wirklich  in  das  altrömische  leben 
hineinversetzte ;  was  sich  aber  im  garten  des  philanthropins  und  in 
dem  kleinen  Dessau  den  äugen  bot,  war  eben  nicht  das,  wovon  die 
römischen  Schriftsteller  reden,  so  konnte  der  schein  genügender 
vocabelkenntnis  auch  nur  so  lange  sich  behaupten,  als  man  den 
lateinischen  Bobinson  und  ähnliche  bücher  las,  während  der  mangel 
an  vocabeln  sofort  hervortrat,  als  man  sich  mehr  den  classischen 
autoren  zuwendete,  eine  stimme  aus  dem  philanthropin  selbst  be- 
lehrt uns,  wie  man  dort  über  die  vielgerühmte  methode  schlieszlich 
urteilen  lernte,  'es  ist  verkehrt',  heiszt  es  bei  Spazier,  'wenn  die 
kleinsten  kinder  samt  und  sonders  über  gegenstände  des  gemeinen 
lebens  in  einer  nunmehr  toten  spräche  sprechen  lernen  sollen,  wovon 
sie  fast  überall,  in  Deutschland  wenigstens,  keinen  gebrauch  machen 
können,  und  wovon  sie  in  classischen  autoren  wenig  oder  gar  nichts 
vorfinden,  was  hilft  es,  wenn  so  viel  zeit  auf  eine  lateinische  Spie- 
lerei gewendet  wird,  die  wirklich  für  fremde  mehr  täuschend  als 
ftlr  die  kinder  nützlich  ist?' 

Auf  die  übrigen  Unterrichtsfächer  näher  einzugehen,  können 
wir  uns  ersparen,  da  die  leistungen,  wie  aus  dem  protokollbuche  zu 
ersehen,  sich  nicht  wesentlich  von  dem  unterschieden,  was  man 
sonst  auf  gjmnasien  zu  erreichen  pflegt,  was  hingegen  das  grie- 
chische betrifft,  so  wird  es  im  protokollbuche  gar  nicht  erwähnt, 
nach  Basedows  meinung  gehörte  es  überhaupt  nicht  zu  den  gemein- 
schaftlichen schulstudien,  sondern  zu  den  Standesstudien  einiger  — 
nicht  etwa  aller  —  studierenden ,  und  sollte  erst  nach  dem  fünf- 
zehnten jähre  begonnen  werden,  dahin  ist  es  aber  wohl  nicht  oft 
gekommen;  die  vornehme  Jugend,  wie  sie  auf  dem  philanthropin 
sich  zusammenfand ,  pflegt  eben  nicht  philologie  zu  studieren. 

Wenn  nun  auf  dem  gebiete  der  wissenschaftlichen  erziehung. 


'^  der  miaerfolg  des  philanthropins  in  dieser  saohe  hat  zur  folge 
gehabt,  dasz  die  streng  grammatische  methode  nicht  blosz  überall  die 
herschaft  wiedererlangte,  sondern  dasz  sich  ihre  strenge  anch  noch 
fortwährend  gesteigert  hat.  wir  sind  in  der  that  abermals  in  ein  extrem 
hineingeraten,  vor  rute  nnd  stock  braucht  sich  der  schüler  freilich 
nicht  mehr  zu  fürchten,  desto  mehr  aber  vor  den  künstlich  hervor- 
geenchten  Schwierigkeiten,  vor  jenen  fuszangeln  and  selbstschüssen, 
Yon  denen  jeder  satz  der  modernen  Übungsbücher  strotzt,  wenn  ein 
gelehrter  wie  Böckh  erklärte,  latein  schreibe  er  nicht  mehr,  weil  er 
nach  den  anforderun^^en  der  dermal  igen  kritik  nicht  genug  davon  ver- 
stehe, und  wenn  in  der  that  die  latinität  eines  Böckh,  eines  Hermann 
mancherlei  enthält,  was  von  der  jetzigen  Schulpraxis  als  fehler  gerügt 
wird;  wenn  wir  überdies  sehen,  dasz  beim  lateinischen  stil  nur  die 
anforderungen  steigen,  die  leistungen  hingegen  zurückgehen:  so  werden 
wir  allgemach  zugeben  müssen,  dasz  auch  die  jetzige  methode  nicht 
die  absolut  richtige  ist. 
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wie  wir  gesehen,  das  philanthropin  zwar  manche  anregang  gegebei 
selbst  aber  nichts  hervorragendes  geleistet  hat,  so  verdient  dagege 
die  sorge  um  das  leibliche  wohl  der  Jugend  unbedingtes  lob.  allei 
was  jetzt  noch  auf  deutschen  schulen  in  dieser  beziehung  geschieh^ 
ist  ja  durch  den  Vorgang  des  philanthropins  erst  hervorgerufe 
worden;  aber  während  jetzt  die  rücksicht  auf  die  gesundhoit  de 
Schüler  fast  allein  maszgebend  ist ,  faszte  Basedow  seine  aufgäbe  i 
weiterem  und  höherem  sinne,  indem  er  für  die  gesundheit  und  di 
normale  ausbildung  des  kOrpers  sorge  trug,  wollte  er  die  jugen 
zugleich  dahin  bringen,  dasz  sie  auf  eine  unschuldige,  angenehm 
und  für  ihr  künftiges  leben  wahrhaft  nützliche  weise  zu  existiere 
lernte,  es  handelte  sich  also  nicht  blosz  um  das  turnen;  neben  die 
sem  und  den  Übungen  im  tanzen,  voltigieren,  fechten,  reiten  —  fU 
letzteres  waren  die  fürstlichen  pferde  zur  Verfügung  gestellt  —  un 
neben  allerhand  militärischen  exercitien  wurden  auch  mechanisch 
beschftftigungen  getrieben  '*,  als  drechseln,  tischlern,  lackieren,  bucl 
binderarbeit  und  gartenarbeit '^ ;  femer  finden  wir  zahlreiche  spiele* 
von  dep  gewöhnlichen  kinderspielen  an  bis  zu  physikalischen  exp< 
rimenten  und  Übungen  im  dechifirieren ,  welche  Neuendorf  leitete 
dazu  kamen  öftere  fuszwanderungen ,  ja,  Basedow  berichtet  sogai 
das  philanthropin  wohne  des  jahres  zwei  monate  auf  dem  felde  unte 
zelten,  ^nach  philanthropischen  regeln',  heiszt  es,  'mnsz  die  jugen< 
nicht  zu  sehr  und  nicht  zu  lange  verwahrt  bleiben  vor  frost  un< 
hitze,  vor  wind  und  nässe,  vor  finstemis  und  einsamkeit,  vor  einige 
dauer  des  hungers  und  durstes,  vor  körperlicher  ermüdung  und  vo 
dem  wachen  in  der  schlafzeit,  vor  der  beschwerlichkeit  eines  unge 


**  als  bescliäftigUDgen  der  philanthropisten ,  welche  in  den  frei 
standen  unter  aufsieht  und  beteilig^ng  der  lehrer  vorgenommen  wnrdei 
führt  das  protokollbuch  folgende  an:  1)  Schachspiel,  2)  damenspie 
8)  mUhlenspiel,  4)  tocodille,  5)  domino,  6)  singspiel,  7)  kegelspiel  av 
einem  tische,  8)  concertspiel ,  9)  apothekerspiel,  10)  die  reise  nae 
Jerusalem,  11)  sprichwörterspiel,  12)  fortunaspiel,  13)  fthnlichkeitsspie 
14)  briefspiel,  t5)  scitungslcsen,  16)  blaserohrschieszen,  17)  blindeku) 
18)  pfeifenordnen  und  richterstuhl,  19)  nadolsuchen,  20)  geographiespie 
21)  fragespiel,  22)  faulehandschuh,  23)  pautoffelsuchen  im  kreise  sitzen« 
24)  ein  geblendeter  sucht  einen  andern  geblendeten,  der  einen  laut  git 
mit  einer  pfeife,  26)  kartenkünste,  26)  experimente  aus  der  phjsil 
87)  das  erfragen  einer  Sache,  die  der  andere  heimlich  angezeigt,  2( 
dechiffrieren,  29)  papparbeit  und  lackieren,  30)  federball,  31)  balloi 
32)  landkarten  zusammenlegen  und  vergleichen,  33)  die  verändert 
stelle  einer  sache  unter  vielen,  die  auf  dem  tische  sind,  su  bemerket 
oder  welche  abgenommen  und  zugesetzt  sind,  34)  Übung  des  auges 
maszes,  35)  das  definitionsspiel,  36)  das  nullenspiel,  37)  solitair-  odc 
grillenspicl,  38)  commandierspiel,  40)  par  impar,  41)  lotterie,  42)  tascheü 
Spielereien. 

*^  damit  die  gartenarbeit  auch  ihren  lohn  fand,  waren  die  fruchl 
bäume  unter  gewisse  partien  Schüler  und  lehrer  verteilt. 

'^  zu  den  erholungsstunden  kann  man  es  auch  rechnen,  dasz  nae 
beschlusz  vom  19  october  1777  den  gröszern  philanthropisten  ein 
zcitungsstuude  gehalteu  wurde  (sonnabends  von  3 — 4),  wo  sie  von  einei 
lehrer  über  die  interessanteren  Zeitereignisse  onterrichtet  wurden. 
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wohnlichen  lagers  und  aufenthaltes,  vor  schaden  und  Widerwärtig- 
keiten, denn  alles  dieses  föllt  im  leben  vor,  und  noch  häufiger  als 
donner  und  stürm.  "^ 

Die  erfolge  solcher  erziehung  sind  es  nun  auch  vornehmlich, 
auf  welche  die  lobredner  des  philanthropins  sich  berufen,  ^besäszen 
die  philanthropisten',  heiszt  es  bei  Spazier,  'auch  einen  minderen 
Yorrat  von  gelehrten  kenntnissen,  als  man,  meistens  sehr  unbillig, 
Yon  ihnen  verlangt:  ist  es  denn  nichts,  dasz  sie,  statt  zu  kränkeln, 
wie  wohl  bei  tausend  kindem  in  öffentlichen  schulen  der  fall  ist, 
stark,  nervigt  sind,  und  in  der  vollsten  blÜte  einer  fast  unerschütter- 
lichen gesundheit  stehen?  nichts,  dasz  aus  anfangs  vielleicht  elenden, 
schwächlichen  kindem  mit  der  zeit  nervenstarke  Jünglinge  werden  ? 
nichts,  dasz  sie  vor  physischer  und  moralischer  Verwahrlosung  aller 
art  sicher  sind,  wovon  sonst  die  folgen  wohl  auf  lebenszeit  sich  er- 
strecken?'" 

Wir  wollen  keine  parallele  anstellen  zwischen  den  jugend- 
frischen philanthropisten  und  jener  blasierten  modernen  jugend,  die 
nur  in  der  wirtshausluft  sich  wohl  fühlen  kann,  weil  sie  trotz  alles 
lemens  nicht  gelernt  hat,  auf  eine  unschuldige,  angenehme  und  für 
ihr  künftiges  leben  wahrhaft  nützliche  weise  zu  existieren,  dasz  eine 
bessening  hier  notwendig  ist  und  dasz  sie  von  der  schule,  nicht  vom 


^  dasz  diese  spartanische  erzieboDg  nicht  allen  gefiel,  zeigt  nach- 
folgender brief,  den  ein  abgegangener  schreiblehrer  des  philanthropins 
an  den  vater  eines  Zöglings  richtete:  'ich  habe  bei  dem  Unterricht  im 
schreiben  recht  viel  ausgestanden  und  obgleich  ich  öfters  meine  gründ- 
lichen beschwerden  angebracht,  so  hat  man  doch  wenig  darauf  geachtet. 
im  winter  kommen  mir  die  kinder  ganz  erfroren  und  oft,  nachdem  sie 
sich  brav  gesohneeballt  haben,  in  einem  auditorio  zusammen,  welches 
schlecht  geheizt  und  oft  versäumt  wird,  und  wo,  weil  das  gebäude  bau- 
flUIig  ist,  alle  winde  durchblasen.  klebe  ich  die  unerträglichen  luft- 
löeher  zu,  so  reiszen  solche  die  kinder  wieder  los,  nachdem  meine  stun- 
den Torbei  sind,  xmd  wie  oft  habe  ich  nicht  im  winter  thüre  und  fenster 
offen  gefunden,  das  geschieht  im  winter.  im  sommer  kommen  sie  mir 
wieder  ganz  echauffiert,  einige  ganz  nasz  wie  aus  dem  wasser  gezogen, 
worunter  Zimmermann  und  die  Manteuffels  starke  maitres.  dieses  rührt 
von  den  gymnastischen  künsten  her,  wo  sie  sich  fast  ausm  Athem 
lanfen  und  springen  müssen,  herr  Dutoit  läszt  sie  auch  mit  ausgespann- 
ten armen  gewichte  tragen,  soviel  als  nur  die  kinder  tragen  können, 
nnd  hierbei  greifen  sie  sich  mehr  an  als  in  der  schreibestunde,  die 
meisten  kinder  haben  also  nicht  nur  vom  frost  dicke,  sondern  auch 
sittemde  hände.  kurz,  ich  bin  3  jähre  im  institut  gewesen  und  ich 
habe  die  anmerkung  gemacht,  dasz  die  stillen  folgsamen  kinder,  die 
dahin  kommen,  je  länger  je  schlimmer  werden.'  zum  Verständnis  des 
briefes  kann  der  umstand  dienen,  dasz  der  Schreiber,  offenbar  ein  Fran- 
zose, in  Berlin  selbst  ein  institut  errichten  will  und  nun  um  Zöglinge 
wirbt,  das  baufällige  haus,  von  dem  er  redet,  ist  das  schöne  palais 
des  forsten  Dietrich;  danach  beurteile  man  das  übrige. 

^  Bode  berichtet  in  einem  briefe  an  Basedow  yom  jähre  1776  fol- 
gende äuszerung  Wielands:  'wenn  auch  die  kinder  bei  ihnen  in  fünf 
Jahren  nur  soviel  lernten  als  auf  ordentlichen  schulen  in  vier,  so  .wäre 
der  gewinnst  dennoch  unendlich  grosz,  da  bei  Ihnen  die  kinder  ihrem 
zwecke  gemäss  vergnügt,  in  den  schulen  mit  angst  leben.' 
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hause  auszugehen  hat,  wird  vielfach  anerkannt;  und  dasz  diese  er* 
kenntnis  auch  nicht  ohne  folgen  geblieben  ist,  zeigt  die  einftUunng 
der  tumspiele  sowie  der  hier  und  da  gemachte  yersnch ,  anoh  den 
mechanischen  beschäftigungen  eingang  in  die  jugenderziehiing  la 
verschaffen,  beides  aber  beweist,  dasz  man  den  philanthroixiBcheB 
grundsätzen  sich  wieder  zu  nähern  beginnt. 

Was  im  bisherigen  unter  dem  gesichtspunkte  der  physieehen 
erziehung  angeführt  wurde,  greift  vielfach  schon  in  das  gebiet  der 
moralischen  hinüber,  wie  es  ja  nicht  anders  sein  sollte  und  konnte. 
auszerdem  aber  waren  für  diese  letztere,  als  den  wichtigsten  teil  der 
erziehung,  im  philanthropin  noch  mancherlei  andere  Veranstaltungen 
getroffen.  Basedow  spricht  von  drei  wegen,  die  zur  tugend  führen: 
erstens  die  erweckung  tugendhafter  empfindungen ,  zweitens  die 
religion,  drittens  der  beifall  guter  menschen.  '* 

Was  den  ersten  punkt  anlangt,  so  verwarf  Basedow  —  aber 
nur  in  der  theorie  —  das  übliche  moralisieren,  weil  es  langweile, 
ohne  zu  bessern ;  ein  kurzes  urteil ,  lob  oder  tadel  mit  einem  worte, 
einem  blicke  geäuszert,  übe  auf  die  Jugend  den  meisten  einfloss.  in 
der  praxis  hingegen  liesz  er  seiner  neigung  zu  wortreichen,  nieht 
immer  gedankenreichen  ergüssen  gern  die  zügel  schieszen.  in  einem 
Protokoll  vom  16  november  1777  findet  sich  sogar  folgendes  be- 
merkt :  ^Professor  Basedow  hat  sich  entschlossen,  den  gröszem  phi- 
lanthropisten  alle  montage  von  2 — 3  eine  paränetische  stunde  in 
halten,  um  ihren  moralischen  zustand  zu  verbessern.'"    ob  diese 

*t  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  auch  die  üblichen  mittel  der 
disciplin  zur  anwendung  kamen,  so  weit  sie  nemlich  vom  philanthro- 
pischen Standpunkte  aus  sich  rechtfertigen  lieszen.  'ohne  des  gehor- 
sams  pflicht',  sag^t  Basedow,  'kann  kein  kind  und  kein  Jüngling  in 
freiheit  leben,  aber  in  der  vernünftigen  erziehung  bedarf  man  nicht 
das  zehntel  dessen  zu  befehlen  und  zu  verbieten,  was  von  eitern  and 
schulmeistern  pflegt  befohlen  und  verboten  zu  werden,  seltenem  be* 
fehlen  wird  auch  leichter  gehorcht,  also  behält  die  kiiidhcit  und  jogend 
zehnmal  soviel  freiheit,  als  ihr  sonst  eingeräumt  wird.'  —  Die  strafen 
nun,  welche  auf  dem  philanthropin  zur  anwendung  kamen,  waren  nach 
dem  protokollbuch  folgende:  1)  für  Zuspätkommen  und  andere  anord- 
nuiigen  in  der  classe:  herabsetzung  um  eine  oder  mehrere  stellen; 
stehen  in  der  classe;  stehen  vor  der  thür;  abzug  eines  oder  mehrerer 
billete;  2)  für  Unordnung  bei  tische:  abzng  eines  gerichtes;  abzng  des 
hauptgerichtes;  bloszes  butterbrot;  stehen  bei  tische;  dasselbe  nebst 
abzug  eines  oder  zweier  gcrichte;  absondcrung  von  tische  während 
einer  oder  mehrerer  mahlzeiten;  8)  für  trägheit  bei  der  arbeit:  dieselben 
strafen  wie  bei  nr.  2,  auszerdem  entziehung  eines  oder  mehrerer  billete, 
ein  oder  mehrere  schwarze  billete;  entziehung  eines  Vergnügens;  4)  für 
Widerspenstigkeit,  Zänkerei,  Störung  der  Ordnung  und  des  Vergnügens: 
unmittelbare  entfernung  aus  der  gcsellschnft;  ein  oder  mehrere  schwarze 
billete;  entziehung  eines  Vergnügens;  5)  für  ein  ausgezeichnet  schlechtes 
betragen  und  für  sehr  strafbare  vergehungen:  entziehung  der  pbilan- 
thropistischen  uniform  auf  kürzere  oder  längere  zeit,  auszerdem  gelten 
noch  die  grundsätze:  wer  schlügt,  wird  wieder  geschlagen;  wer  schaden 
anrichtet,  musz  ihn  von  seinem  gelde  ersetzen. 

"  'sonntags  vorher',  heiszt  es  im  protocollbuche ,  'geben  ihm  die 
mitglieder  der  pädagogischen  gesellschaft   durch    erzählung  ihrer  be- 
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einrichtung  sich  bewährt  hat,  wird  nicht  berichtet,  wir  möchten 
annehmen,  dasz  auch  hier,  zumal  nachmittags  von  2 — 3,  dieselbe 
einschlttfemde  Wirkung  sich  eingestellt  haben  wird ,  die  nach  Base- 
dows eigner  meinung  allen  moralpredigten  anhaftet. 

Der  zweite  weg  zur  tugend  sollte  die  religion^'  sein,  ihr  wid- 
mete Basedow  ganz  besondere  Sorgfalt ,  wie  er  denn  auch  zur  besol- 
dung  des  liturgen,  der  die  schulandachten  zu  leiten  hatte,  aus  eignen 
mittein  jährlich  300  thaler  beisteuerte,  trotzdem  ist  gerade  seine 
Stellung  zur  religion  für  manchen  anlasz  gewesen,  sein  ganzes  werk 
zu  verurteilen,  nicht  als  ob  Basedow  in  jener  zeit,  wo  er  am  philan- 
thropin thätig  war,  noch  dem  rationalismus  seiner  früheren  jähre 
gehuldigt  hätte;  er  neigte  sogar  zur  religiösen  Schwärmerei,  so  dasz 
seine  freunde  gelegentlich  an  ihm  irre  wurden :  aber  er  wollte  doch 
der  geistlichkeit  nichts  weiter  überlassen  als  den  streng  confessio- 
nellen  Unterricht;  ^die  natürliche  religion  aber',  sagt  er^  'und  die 
Sittenlehre  sind  der  vorzüglichste  teil  der  philosophie ,  und  hierfür 
sorgen  wir  selbst.'  und  zwar  geschah  dies  in  zwei  stufen,  auf  der 
ersten  wurde  eine  Unterweisung  in  der  natürlichen  religion  gegeben, 
etwa  wie  sie  Nathan  seiner  Becha  erteilt,  die  von  gott  nicht  mehr 
noch  weniger  erfährt,  als  was  der  vemunft  genügt,  die  zweite  stufe 
brachte  dann  die  christliche  religion,  d.  h.  dasjenige,  was  allen 
christlichen  confessionen  gemeinsam  ist.  wer  nun  diesen  gemein- 
samen besitz  für  geringer  achtete  als  die  unterscheidungslehren,  der 
konnte  natürlich  mit  Basedows  vorgehen  nicht  zufrieden  sein,  so 
lesen  wir  denn  auch  von  einem  zomesausbruche,  der  sich  im  con- 
fessionellen  unterrichte  über  zwei  philanthropisten  ergosz ,  weil  die 
armen  jungen  gemeint  hatten,  selbst  ein  Jude  könne  unter  umständen 
selig  werden,  auf  diese  heterodoxie  hatte  der  geistliche  erwidert, 
im  Institut  sei  lauter  irrige  lehre ;  Basedow  und  seine  bücher  wür- 
den ,  hätte  man  sie  nur  an  manchen  orten ,  verbrannt  werden ;  er, 
der  geistliche,  habe  es  den  beiden  schülern  schon  lange  angemerkt, 
dasz  sie  lutherische  köpfe  hätten,  und  er  werde  deshalb  ehestens  an 
ihre  eitern  schreiben,  deren  adresse  er  wohl  wisse.  —  Wenn  also 
Baumer  tadelnd  bemerkt:  *den  engsten,  nach  Basedows  ansieht 
engherzigsten  begriff  der  christlichen  confession  gibt  er  der  geist- 
lichkeit preis',  so  wissen  wir  wenigstens ,  wie  er  zu  dieser  ansieht 
von  confessioneller  engherzigkeit  gelangen  konnte. 


merknngen  die  data  zn  seiner  yorstellang,  und  er  gebraucht  alsdann 
als  weiser  und  liebeYoller  vater  sein  ganzes  ansehen,  um  die  besserung 
unserer  Jünglinge  zu  befördern.' 

*'  über  ihre  damalige  behandlung  auf  den  schulen  sagt  Basedow: 
'die  religion,  die  mächtigste  unter  allen  moralischen  triebfedern,  wenn 
sie  das  wäre,  was  sie  sein  sollte,  ist  aus  einer  angelegenheit  des  herzens 
eine  folter  des  gedächtnisses  geworden.'  und  doch  wüste  man  damals 
noch  nichts  von  extemporalien  in  religion.  eztemporalien  in  religion  1  — 
ein  ausdruck  so  seltsam  wie  die  sache  selbst,  setzt  man  aber  für 
religion  die  religionswissenschaft,  so  bestätigt  man  damit  Basedows 
behauptung,  dasz  für  die  religion  die  theologie  untergeschoben  werde« 
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den  ersten  grafen,  anf  Thassilo,  auf  Theodo,  auf  die  Bojoaren,  auf 
die  Hemionen  usw.  kommen  kann;  doch  will  sich  Verfasser  eine 
umständliche  nachricht  davon  auf  eine  andere  gelegenheit  versparen. 

V.  Heraldik. 

Sie  dient  zur  erläuterung  der  geschichte  und  ermunterung  der 
gemüter;  es  enthält  das  kupfer  deshalb  das  alte  (Osterr.)  und  das 
neue  (lolhr.)  kaiserwappen.  daran  soll  das  kind  das  blasonnieren  der 
Wappen  erlernen;  es  sind  gerade  diese  wappen  gewählt,  weil  darin 
viel  telamones,  cartouchen,  piedestal^  ordenszeichen  u.  dergl.  vor- 
kommen; daneben  sind  über  dem  ganzen  kupfer  zerstreut  allerlei 
krönen  und  hüte  (12)  angebracht;  man  lernt  nun,  was  conglutinierte, 
was  colligierte  Schilde,  was  accidentelle  und  essentielle  stücke  sind ; 
bei  gelegenheit  der  erläuterung  der  11  umsetzten  schilde  werden 
erb-,  vermählungs-,  prätensions-,  possessions wappen  erOrtert.  dann 
kommen  Ursprung  der  wappen,  bänder,  orden,  balken,  pfähle,  Patri- 
archen-, Andreas-,  krücken-  und  schwebende  kreuze,  ehren-  und 
beizeichen,  tumierkragen  zur  spräche,  was  bestreut  und  belegt,  was 
zum  raub  aufgerichtet  und  fortschreitend  heiszt,  wie  die  verschie- 
denen metalle  und  tincturen  zu  erkennen  usw.,  so  kann  alles  nOtige, 
merkwürdige  und  angenehme  leicht  und  bequem  angebracht  werden, 
ohne  dasz  die  Scholaren  an  der  menge  der  in  der  heraldik  vorkom- 
menden kunstwörter  einen  ekel  bekämen,  folglich  von  der  erlemung 
dieser  Wissenschaft  abgeschreckt  würden. 

VI,  Numismatik. 

Auch  sie  darf  nicht  fehlen,  da  sie  vieles  zur  gründlicheren  und 
lustigeren  erlemung  der  historie  beiträgt,  aus  KOhlers  münzbelusti- 
gung  sind  50  stücke  erläutert  und  zwar  medaillons ,  festons,  talis- 
mans,  dncaten,  thaler,  klipp-,  zwitter-,  Juden-  und  blechmünEen, 
welche  bei  hohen  geburten,  Vermählungen  und  begräbnissen,  schlach- 
ten, siegen  und  frieden  geschlagen  von  runder,  eckiger,  unformaler 
gestalt,  daraus  man  gesichtsbildung  der  kaiser,  trachten,  schmuck, 
wappen,  titel,  altertümer  und  gebrauche,  Staats-  und  kriegsgeheim- 
nisse,  Wahlsprüche  und  Sinnbilder,  wichtige  und  nicht  allzubekannte 
historien  erlernen  kann,  was  nun  als  so  wichtige  münzen  angesehen 
wird ,  davon  kann  man  sich  nach  folgenden  beispielen  einen  begriff 
machen«  so  heiszt  es  nr.  11  ein  schOner  medaillon  auf  Caroli  V 
gemahlin  von  1539.  avers:  brustbild  der  kaiserin  mit  Umschrift: 
diva  Isabella  Augusta  Caroli  V  uxor;  revers:  die  drei  sich  um- 
fassenden gratien,  davon  die  zwei  äuszeren  auf  zwei  unten  gegen  sie 
hüpfenden  genios  blumen  streuen ,  bei  dem  einen  befindet  sich  ein 
umgestoszener  enghalsiger  wasserkrug,  bei  der  anderen  ein  kOrbchen 
mit  blumen.  Umschrift:  has  habet  et  superat.  oder  nr.  49  gedächtnis- 
münze auf  den  sieg  einiger  Schmalkaldener  bundesverwandten  über 
die  kaiserlichen  unter  herzog  £rich  von  Br.-Lüneburg  bei  Draken- 
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Die  Wirkung  dieser  mentcuUfeln  schildert  Basedow  als  eine 
ftasurordentlicbe.  'seitdem  wir  dieselben  eingeftlhrt',  ngt  er,  'geben 
wir  uns  genötigt,  nnsere  schOler  mehr  znrOcbobjJten  ab  anzaxpor- 
nen.  sie  bestHrmen  die  lehrer  mit  bitten  nm  onteiriebt  imd  sehen 
es  für  eine  wohlthftt  aa^  wenn  die  lefarstnnden  verdoppelt  werden, 
sie  würden  Ton  früh  morgens  bis  mitteraacht  stunden  haben,  wenn 
es  nach  ihrem  wnnsche  gienge.  auch  ihr  rerfaaHen  ansser  den  lehr- 
stnnden  ist  srätdem  so  nntadelhaft  gewesen,  dasz  nodi  kdne  gelegen- 
faeit  in  strafen  Torgefallen  ist.* 

Diesem  jnbelhjmnos  tritt  nnn  das  protokollbncb  mit  seiner 
kohlen  prosa  entgegen,  es  heiazt  dort  beim  31  jnli  1785:  'mit  der 
acsgsbe  der  biUete  soll  man  sparsam  sein  und  aaf  eine  stunde  ror- 
sflglicben  fleiszes  nor  etwa  *  ,  billet  geben,  man  hofft  durch  diese 
einrichtang  den  billeten  in  den  sogen  der  lOgUnge  wieder  mehr  wert 
nnd  zur  befBrdenmg  des  fleisies  neaen  reiz  m  geben.'  and  ein  be- 
Echlufiz  Tom  11  September  desselben  jabres  fDgt  hinzu:  'man  soll  so 
hanshllteriBch  verfahren,  dass  ein  fleisziger  nnd  ordentlicher  t^Ung 
wöchentlich  Oberhaupt  nor  12—16  billets  erbUt,  also  monatlich 
einen  punkt,  so  dasz  er  in  4  jähren  den  orden  des  fleiszes  erwerben 
kann,  wer  in  dieser  zeit  das  ziel  nicht  eneicbt,  TerUert  alle  an- 
sprOche  anf  ein  solches  ehrenzeichen.' 

Ein  anderes  mitte),  den  moralischen  zustand  der  zSglinge  zu 
heben,  die  sogenannten  tngendObnngen",  bringt  Basedow  nnr  in 
Torschlag,  ohne  doch  sofort,  weil  er  die  vomrteile  des  publicoms 
fOrcbtete,  gebrauch  von  ihnen  in  madien.  er  empfiehlt  z.  b.,  ge- 
legentlich auf  8  oder  14  tage  ^tnzlidie  anarchie  einzufOhreo;  folge 
wOrde  sein,  dasz  die  schOler  sich  bald  nach  einem  durch  gesetie 
nngescbrSnkten  arbeitsamen  leben  zurOckBebnen  nnd  die  lehrer  bit- 
ten wOrden,  wieder  die  Torige  berwduft  Ober  sie  anzunehmen. 
einen  versuch  in  dieser  richtung  scheint  man,  wenngleich  in  be- 
adirSnkter  weise,  wirklich  gemacht  zu  haben,  unter  dem  19  october 
1.778  findet  sich  nemlicb  verTeichuet:  'die  stunden  von  1 — 2  und 
— ä  sind  unfQg^'.aaden.     .nr  bekennen  und  gestehen,  namentlich 

a  mbmredigkeit  dieoil«  erweisen,  dis  mit  eiaigar  mabe  nnd  aof- 

'    tt  rarbanden  sind;   3    miuehälBr  Tom  bösen  abhalten;   4]  etwa* 

t,  das  ein  andersr  p ethan  bat;  fi)  sein«  Sachen.  U^nnga- 
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Art  aneti    die    erSasare  ■        innliehnng    der    religion. 
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möchte  das  doch  verzeihlicher  erscheinen,  als  eine  solche  geschichts- 
behandlung,  die  aller  logik  und  psychologie  höhn  spricht,  wenn  sie 
1)  namen  der  personen,  2)  die  zeit,  3)  den  ort  und  erst  zuletzt  die 
begebenheit  selbst  lehrt,  es  musten  wirklich  unverwüstlich  gesunde 
naturen  sein,  die  das  vertrugen ;  und  solche  jungen  sollen  dann  auch 
gelegentlich  angeleitet  werden,  pragmatische  geschichte  zu  schreiben ! 
wozu  man  also  jetzt  einen  zögling  des  historischen  seminars  auf  der 
Universität  anleitet,  das  wollte  man  vor  100  jähren  bereits  etwa 
einem  quartaner  zumuten. 

Wir  kommen  also  zu  dem  resultat,  dasz  der  stoff  des  Unterrichts 
jetzt  viel  enger  begrenzt,  die  methode  bei  weitem  rationeller  ist  als 
früher,  in  der  überbürdungsfrage  zu  behaupten,  die  schule  der  guten 
alten  zeit  hätte  weniger  gefordert  und  doch  ebenso  viel  geleistet,  als 
die  unsere,  ist  mithin  sehr  bedenklich. 

Barmen.  H.  Sohulzb. 


3. 

UM-  UND  NACHDICHTUNGEN  MITTELHOCHDEUTSCHER 
EPEN  IN  IHRER  BEDEUTUNG  FÜR  DIE  SCHULE. 


Das  bestreben,  die  altdeutschen,  speciell  die  mittelhochdeutschen 
dichtungen  dem  gröszeren  publicum  zugänglich  zu  machen,  hat 
neuerdings  einen  erfreulichen  aufschwung  genommen,  vergleichen 
wir  aber  die  erscheinungen ,  welche  daraus  hervorgegangen  sind, 
mit  früheren  ähnlicher  art ,  so  tritt  uns  ein  bemerkenswerter  unter- 
schied entgegen,  während  man  früher  möglichst  wörtliche  Über- 
setzungen zu  geben  suchte,  tritt  heute  entschieden  die  umdich- 
tung  und  die  nachdichtung  in  den  Vordergrund,  zwei  arten 
der  Übertragung,  die  sich  nahe  berühren,  aber  nicht  identisch  sind, 
jene,  die  Übersetzungen,  haben  ihren  hauptvertreter  in  Simrock, 
neben  welchem  San  Marte  steht;  die  bekanntesten  Verfasser  der 
letzteren  sind  H.  Kurz,  W.Herz,  A.  Schröter,  sodann  Weit- 
brecht, Stecher';  eine  besondere,  sogleich  zu  erörternde  Stellung 
nimmt  L.  Frey  tag  ein:  der  umstand  nun,  dasz  sich  die  zweite  art 
gegenwärtig  steigender  Teilnahme  erfreut,  ist  auch  für  die  höheren 
schulen,  nachdem  durch  die  neueren  bestimmungen  mittelhoch- 
deutsch und  litteraturgeschichte  aus  ihrem  lehrplane  ausgeschlossen 
sind,  von  gewisser  bedeutung.  durch  den  ausschlusz  des  mittelhoch- 
deutschen nämlich  ist  der  gebrauch  von  Übersetzungen  der  mhd. 
litteratur  obligatorisch  geworden  und  es  entsteht  die  frage,  ob  solche 
um-  und  nachdichtungen  dem  dadurch  bedingten  bedürfnisse  der 
schule  entgegen  kommen. 

Eine  gewisse  Verlegenheit  in  bezug  auf  die  wähl  einer  geeig- 
neten Übersetzung  auch  des  Nibelungenliedes  und  Walthers  ist  von 
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jeher  in  den  schulen  vorhanden  gewesen,  im  urtext  konnten  diese 
gedichte  nur  zu  sehr  kleinen  teilen  gelesen  werden ,  da  das  mittel- 
hochdeutsche überhaupt  nicht  ernstlich  betrieben  werden  konnte; 
aber  es  zeigte  sich  auch  vielfach,  dasz  das  gelernte  mhd.  nicht  ein- 
mal ausreichte ;  Simrocks  Übersetzung^  welche  bekanntlich  ein  gut 
teil  mhd.  kenntnisse  voraussetzt,  überall  zu  verstehen. 

Dieser  empfindlichste  mangel  der  Simrockschen  Übersetzungen, 
dasz  sie  in  ihrem  bestreben  ^  den  urtext  so  treu  als  möglich  wieder- 
zugeben, nicht  selten  in  eine  mischsprache  hineingeraten  sind,  die 
weder  mittelhochdeutsch  noch  neuhochdeutsch  ist,  tritt  zwar  im 
Nibelungenliede  noch  verbilltnismäszig  am  wenigsten  hervor,  aber 
er  ist  doch  noch  stark  genug,  um  dem  lehrer,  der  das  original  kennt, 
die  lectüre  in  der  schule  mindestens  unbehaglich  zu  machen,  daher 
haben  andre  Übersetzungen,  auch  wenn  sie  in  mancher  beziehung 
hinter  Simrock  zurückblieben,  noch  guten  absatz  gefunden,  und 
heute  ist  wohl  kein  zweifel,  dasz  die  neue  Übertragung  von  L.  Fr  ey- 
tag  unbedingt  den  Vorzug  verdient. 

Frejtag  aber  hat  ein  verfahren  eingeschlagen,  welches  der  nach- 
dichtung  in  gewissem  sinne  verwandt  ist.  e^  unterscheidet  sich  von 
Simrock  nicht  blosz  daduVch,  dasz  er  wirklich  neuhochdeutsch 
schreibt,  sondern  auch  dadurch,  dasz  er  seine  Übertragung  auf  die 
echten  teile  des  gedichts  beschränkt  hat.  ist  diese  beschränkung 
schon  aus  wissenschaftlichen  gründen  verdienstlich,  so  ist  sie  es 
noch  mehr  aus  ästhetischen,  jene  zusatzstrophen  des  oder  der  be- 
arbeiter  sind  nur  geeignet  den  genusz  des  echten  zu  beeinträchtigen, 
weil  sie  meist  einer  einseitigen,  vorübergehenden  geschmacksrich- 
tung  des  höfischen  lebens  rechnung  tragen,  das  geistige  leben  jener 
zeit  stand  überhaupt  nicht  auf  einer  solchen  höhe,  dasz  es  nicht  auch 
ganz  wertloses  hätte  passieren  lassen,  und  daher  kommt  es,  dasz 
gerade  die  höfischen  epen  so  wenig  allgemeineres  Interesse  zu  er- 
wecken vermögen,  auch  der  begeistertste  Verehrer  des  deutschen 
altertmns  kann  nicht  leugnen ,  dasz  in  allen  diesen  gedichten  ent- 
weder lange  poetisch  und  ästhetisch  wertlose  partien  oder  doch  viele 
die  composition  empfindlich  störende  weitläufigkeitenvorhanden  sind. 
daher  wird  man  es  vielleicht  als  ein  allgemeines  princip  für  Über- 
tragungen mittelhochdeutscher  gedichte  aufstellen  können,  dasz 
in  erster  linie  solche  störenden  bestandteile  ausgesondert  werden 
müssen,  insofern  nun  dieses  bestreben  in  den  neueren  um-  und 
nachdichtungen  entschieden  vorhanden  ist,  verfolgen  dieselben  einen 
durchaus  richtigen  und  den  interessen  der  schule  dienenden  weg. 

Aber  dieser  erste  schritt  hat  andre  nach  sich  gezogen,  stellt 
sich  der  Übersetzer  (im  weiteren  sinne  des  worts)  überhaupt  seinem 
original  kritisch  gegenüber,  so  ist  eine  grenze  schwer  zu  ziehen,  und 
macht  er  gar  den  modernen  geschmack  zum  richter,  so  wird  er  bald 
zur  gänzlichen  Umgestaltung  seine  Zuflucht  nehmen  müssen,  die 
vorhandenen  erscheinungen  auf  diesem  gebiete  zeigen  fast  jede  Schat- 
tierung subjectiver  gestaltung,  von  ganz  schwachen  anfangen  bis 
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zur  willkürlichsten  umdichtung.  Frejtag  gibt  die  Lachmannschen 
lieder  ohne  jede  zuthat ;  der  text  ist  mit  rücksicht  auf  den  ausdrack 
und  den  reim  sehr  frei  behandelt ,  aber  er  trSgt  doch  durchaus  das 
mittelhochdeutsche  colorit.  ein  weiterer  schritt  schon  wOrde  eine 
Übersetzung  sein  in  der  gestalt,  wie  Wackemagel  das  Nibelungen- 
lied in  seine  ^Edelsteine'  aufgenommen  hat:  auswahl  des  besten  mit 
kurz  verbindendem  prosatext.  wesentlich  anders  aber  hat  sich  dann 
Adalbert  Schröter  in  seiner  'nachdichtung'  verhalten,  er  folgt 
dem  original  inhaltlich  durchaus ,  aber  in  völlig  selbständiger  dar- 
Stellung,  für  ihn  ist  der  moderne  geschmack  maszgebend :  er  ver- 
wandelt die  Nibelungenstrophe  in  die  octave,  beseitigt  einerseits  un- 
wesentliche Weitläufigkeiten  und  gestaltet  anderseits  Situationen  aus, 
welche  im  original  nur  angedeutet  sind ,  z.  b.  landschaftliche  Schil- 
derungen ,  die  dem  mittelalter  ebenso  fremd  sind ,  als  sie  heute  ge- 
fallen, insofern  hier  nun  das  thatsächliche  in  der  entwicklung  der 
handlung  des  Originals  gewahrt  ist,  moderne  darstellungsart  aber 
auf  das  ganze  übertragen  ist,  nennt  Schröter  sein  werk  mit  recht 
eine  'nachdichtung'. 

Noch  weiter  aber  gehen  erscheinungen  wie  Chr.  Stechers 
'umdichtungen'  und  Weitbrechts  behandlung  des  Gudrunliedes, 
der  erstere  verfolgt  die  ausgesprochene  absieht,  die  deutschen  dich- 
tungen  —  übrigens  nicht  blosz  die  des  mittelalters,  sondern  auch 
Goethe  und  Schiller  —  vom  katholischen  Standpunkte  aus  in  usum 
Delphini  umzudichten.  auszer  Nibelungen  und  Gudrun  ist  bereits 
auch  der  Iwein  und  zuletzt  der  Parzival  erschienen,  hier  werden 
einschneidende  Veränderungen  auch  mit  dem  stoffe  und  der  entwick- 
lung der  handlung  in  motivierung  und  gruppierung  vorgenommen ; 
zuthaten  an  motiven  und  thatsachen  sind  ebenso  zahlreich  als  aus- 
scheidungen  —  alles  aber  beherscht  von  einem  jener  zeit  völlig 
fremden  ascetischen  geiste.  ist  bei  Schröter  nur  das  colorit  des  13. 
Jahrhunderts  verloren  gegangen,  so  haben  wir  bei  Stecher  überhaupt 
ganz  neue  gedichte,  etwa  *mit  anlehnung  an  einen  älteren  stoff*.  was 
hilft  da  die  beibehaltung  der  äuszeren  form  des  Originals?  diese 
hat  Stecher  gewahrt,  aber  ihn  scheidet  trotzdem  vom  original  eine 
viel  tiefere  kluft  als  Schröter. 

Eine  durch  Tegn^rs  Frithjofssage  bekannt  und  beliebt  gewordene 
behandlung  groszer  epischer  stoffe  endlich  hat  Weitbrecht  auf  das 
Gudrunlied  übertragen,  wenn  irgend  eins,  so  bedarf  gerade  das 
Gudrunlied  der  bearbeitung,  denn  der  edle  kern  wird  von  dem  bal- 
last  der  höfischen  behandlung  fast  erdrückt,  indem  sich  nun  Weit- 
brecht im  wesentlichen  an  die  von  MüUenhoff  als  echt  bezeich- 
neten teile  hält,  gestaltet  er  diese  wie  Tegn6r  zu  kleineren  in  sich 
selbständigen  abschnitten  und  macht  daraus  einen  cyclus  von  frei 
gedichteten  romanzen  mit  manigfaltig  wechselndem  metrum.  dazu 
hat  er  aber  auch  entwicklung,  motivierung  und  gruppierung  vielfach 
umgestalten  müssen,  und  auch  sein  werk  ist  daher  nicht«  anderes  als 
eine  selbständige  neue  dichtung  mit  benutzung  eines  älteren  Stoffes. 
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Wir  können  und  wollen  hier  keine  recension  der  angeführten 
werke  geben:  für  unsre  frage,  welche  bedeutung  sie  für  die  schule 
haben,  ist  diese  auf  das  knappste  masz  beschränkte  Charakterisierung 
hinreichend.  —  Es  ist  klar,  dasz  die  zuletzt  genannten  nach-  und  um- 
dichtangen  den  aufgaben  der  schule  nicht  entsprechen,  wodurch  ihr 
eigentümlicher  wert  natürlich  in  keiner  weise  beeinträchtigt  wird. 
die  schule  hat  ihren  Zöglingen  zur  lecttire  nur  das  zu  bieten ,  was 
absoluten  ethischen  oder  poetischen  wert  hat,  dieses  aber  grundsätz- 
lich im  original,  es  ist  daher  von  vornherein  als  ein  nur  durch 
eine  notlage  erzwungenes  abweichen  von  diesem  principe  zu  be- 
trachten, dasz  die  zur  lectüre  geeignete  litteratur  des  deutschen 
altertums  nicht  mehr  im  original  bebandelt  werden  kann,  um  so 
mehr  aber  fordert  die  aufgäbe  der  schule  von  Übertragungen  solcher 
werke  die  höchste  treue  in  der  wiedergäbe  des  sinnos  und  der  dem 
original  eigentümlichen  darstellung.  daraus  folgt,  dasz  in  den  mittel- 
hochdeutschen dichtungen  von  etbiv<chem  und  poetischem  gehalt 
zwar  das  störende  beiwerk,  welches  sie  alle  haben,  beseitigt  werden, 
der  kern  dann  aber  echt  und  treu  wiedergegeben  werden  musz.  wo 
lücken  entstehen,  müssen  sie  durch  eine  kurze,  auf  das  thatsächliche 
beschränkte  Inhaltsangabe  ausgefüllt  werden ;  der  Übersetzer  selbst 
darf  nirgend  subjectiv  gestaltend  hervortreten;  er  darf,  von  den  auf- 
gaben der  schule  bestimmt,  kürzen ,  aber  nicht  hinzuthun  oder  gar 
bessern  wollen. 

Nur  so  kann  auch  eine  Übersetzung  der  wichtigen  aufgäbe  der 
schule  dienen,  die  wissenschaftliche  betrachtungsweise  in  dem  schüler 
vorzubereiten,  von  diesen  gesichtspunkten  aus  ist  die  Freytagsche 
bebandlung  des  Nibelungenliedes  mustergültig  —  man  möchte  denn 
nach  Wackernagels  Vorgang  eine  noch  engere  auswahl  mit  verbin- 
dender Inhaltsangabe  wünschen. 

Für  das  höfische  epos  ist  in  dieser  beziehung  abgesehen  von 
den  gänzlich  verfehlten  versuchen  Stechers  noch  nichts  geleistet 
worden,  bisher  war  auch  in  der  that  kein  bedürfnis  danach  vorhan- 
den, da  die  litteraturgeschichte  das  nötigste  vom  höfischen  epos  mit- 
teilen konnte,  nachdem  aber  durch  die  neueren  bestimmungen  auch 
die  litteraturgeschichte  aus  dem  lehrplan  ausgeschlossen  ist,  soll 
auch  ein  höfisches  epos  mit  zur  lectüre  herangezogen  werden,  wel- 
ches da  zu  wählen  ist,  kann  von  dem  oben  angegebenen  gesichts- 
punkte  aus  nicht  zweifelhaft  sein:  derParzival  vermag  allein  den 
aufgaben  der  schule  zu  genügen,  und  er  kann  es,  nach  den  ange- 
führten principien  bebandelt,  in  hervorragendem  masze,  denn  er  ist 
ein  umfassendes  zeugnis  nicht  blosz  des  ritterlichen  lebens  in  allen 
seinen  beziehungen,  sondern  der  mittelalterlichen  christlich  -  germa- 
nischen Weltanschauung  überhaupt. 

Eine  einrichtung  des  Parzival  für  die  schule  aber  denken  wir 
uns  so*:  auszuscheiden  ist  die  ganze  Gawangeschichte,  welche  etwa 

•  dieser  aufsatz  wurde  geschrieben,  als  der  verf.  noch  an  einer  Über- 
tragung und  einrichtung  des  Parzival  für  die  schule  arbeitete,  und  die 
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die  hälft e  des  gedichts  ausmacht,  so  viel  Schönheiten  sie  auch  hat, 
so  stört  sie  doch  die  einheit  des  ganzen  empfindlich ;  sie  kann  recht 
gut  als  ein  selbständiges  gedieht  erscheinen  und  hat  für  die  ent- 
wicklung  der  geschichte  Parzrvals  nicht  die  geringste  bedeutung. 
sie  wird  zwar  als  ein  vom  dichter  planmäszig  gestaltetes  gegenbild 
zu  Parzival  angesehen,  aber  das  musz  man  erst  hineininterpretieren  : 
Wolfram  selbst  gibt  davon  nicht  die  geringste  andeutung.  soll  sie  aber 
blosz  dazu  dienen,  Parzival  in  seinen  inneren  kämpfen  unserm  äuge 
zu  entrücken ,  so  genügt  dazu  auch  für  den  zweck  der  schule  eine 
kurze  erzählende  Inhaltsangabe  mit  hervorhebung  und  Übersetzung 
der  wenigen  stellen ,  wo  Parzivals  irrfahrt  berührt  wird,  der  welt- 
liche glänz  des  rittertums  aber,  der  hier  besonders  hervortritt,  fehlt 
auch  nicht  in  der  eigentlichen  geschichte  Parzivals  (z.  b.  der  Artus- 
hof im  sechsten  buche),  so  dasz  durch  die  ausscheidung  dieser  teile 
der  dichtung  in  keiner  beziehung  etwas  wesentliches  genommen 
wird,  aber  auch  in  der  eigentlichen  geschichte  Parzivals  wird  man 
noch  kürzen  können ,  so  dasz  die  25  000  verse  des  Originals  recht 
gut  auf  8 — 9000  zurückgeführt  werden,  in  denen  alles  charakteri- 
stische enthalten  ist.  um  dies  charakteristische  nun  aber  auch  wirk- 
lich treu  wiedergeben  zu  können,  scheint  uns  ein  kühner  schritt  der 
bisherigen  übersetzungsweise  gegenüber  nötig  zu  sein,  das  ist  das 
aufgeben  der  reimpaare.  will  man  sie  beibehalten  und  nicht, 
wie  Simrock ,  mittelhochdeutsche  ausdrücke  zu  hilfe  nehmen ,  so  ist 
es  unmöglich,  dem  original  gerecht  zu  werden,  gerade  Übersetzungen 
aus  einer  älteren  sprachform  in  eine  jüngere  verlangen  die  gröste 
freiheit  der  bewegung,  eine  viel  gröszere,  als  Übersetzungen  aus  einer 
fremden  spräche,  die  rücksicht  auf  ungezwungene  und  wohlklingende 
reime  musz  notwendig  die  treue  in  der  wiedergäbe  des  sinnes  und 
der  darstellungsart  des  Originals  empfindlich  beeinträchtigen,  nnd 
wendet  man  anderseits  die  gröszte  Sorgfalt  auf  den  inhalt,  so  können 
gezwungene  reime  und  geschmacklosigkeiten  nicht  ausbleiben,  and 
diese  vermögen  den  eindruck  einer  bedeutenden  stelle  völlig  zu  zer- 
stören und  schädigen  daher  ebenfalls  den  zweck  der  Übertragung, 
die  vorhandenen  Übertragungen  liefern  dazu  die  belege :  selbst  die 
auszerordontlich  geschickte  bearbeitung  des  Tristan  von  W.  Herz 
hat  den  mangel,  dasz  sie  —  durch  die  reimpaare  gezwungen  —  den 
text  oft  allzufrei  behandelt,  aber  auch  abgesehen  davon  fordert  die 
immerhin  notwendige  rücksicht  auf  den  modernen  geschmack  die 
Vermeidung  der  reimpaare.  wir  dulden  dieselben  nur  noch  in  kür- 
zeren gedichten  komischen  oder  doch  leichteren  inhalts;   für  einen 

folgenden  Ansftihrun^eD  sollten  die  grundflätze,  welche  ihn  Habei  leiteten, 
von  vorn  herein  darlegen  und  rechtfertigen,  da  sich  jedoch  der  drack 
des  aafsatzes  unerwart«'t  verzögerte,  so  ist  diese  schulansgabe  des  Par- 
zival, welcher  er  vorangehen  8olltc,  inzwischen  bereits  erschienen  (Berlin, 
Friedberg  n.  ModeV  obwohl  ich  aber  nnnmehr  auch  in  der  vorrede  zu 
dem  bnche  meinen  Standpunkt  knrz  i-ntwickuln  muste,  so  schien  mir 
doch  diese  begründiing  nicht  überfliisKig  zu  sein,  in  diesem  sinne  bitte 
ich  die  folgenden  ausfiihrungen  anfzunehmen.  der  verf. 
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ernsten  und  tragischen  stoff  bilden  sie  unserem  gefühl  nach  keine 
würdige  form,  und  selbst  wenn  sie  geschickt  gemacht  sind,  er- 
mflden  sie  in  ihrer  eintönigkeit  unser  ohr  und  schwächen  das  inter- 
esse  am  Inhalt,  überhaupt  erscheinen  sie  gerade  in  den  Übersetzungen 
nicht  mehr  als  eine  kunstform,  sondern  als  ein  leeres  geklingel. 

Gegenüber  solchen  unzutr&glicbkeiten  kann  das  allgemeine  be- 
denken gegen  das  aufgeben  der  dem  original  eigentümlichen  form 
nicht  ins  gewicht  fallen,  es  isfc  gewisz  richtig,  dasz  der  äuszere  ein- 
drack  des  Originals  mit  dem  aufgeben  der  reimpaare  verloren  geht, 
aber  dieses  opfer  kommt  dem  Inhalte  in  jeder  beziehung  zu  gut;  und 
wenn  die  Übertragung  etwas  aufgeben  musz,  so  ist  diese  äuszere 
form  gewisz  am  leichtesten  zu  entbehren. 

Es  fragt  sich  aber,  was  nun  an  die  stelle  der  reimpaare  treten 
soll,  ifkn  könnte  an  eine  freiere  reimstellung  denken ,  wie  sie  San 
Marte  in  seiner  Übersetzung  des  Parzival  gebraucht  hat ,  oder  auch 
an  eine  strophenform ,  etwa  die  terzine  oder  die  octave.  aber  das 
hebt  einerseits  die  unvollkommenheit,  welche  in  der  abweichung  von 
der  form  des  Originals  liegt,  nicht  auf,  und  anderseits  wird  für  die 
freibeit  der  bewegung  nicht  viel  gewonnen,  deshalb  scheint  uns  die 
angemessenste  form  das  aufgeben  des  reimes  überhaupt  zu 
sein,  dagegen  müste  das  wesentliche  des  altdeutschen  epischen  ver- 
ses,  die  vier  bzw.  drei  hebungen ,  mit  und  ohne  auftakt,  beibehalten 
werden  —  schon  um  sich  nicht  unnötig  weit  von  der  form  des  Ori- 
ginals zu  entfernen  und  seine  knappe  au sdrucks weise  möglichst  zur 
geltnng  bringen  zu  können,  wir  glauben  demnach,  dasz  eine  für  die 
schule  bestimmte  Übertragung  etwa  des  Parzival  ihre  aufgäbe  am 
besten  lösen  würde ,  wenn  sie  sich  auf  das  wirklich  wesentliche  be« 
schränkt,  das  ausgeschiedene  kurz  erzählt,  die  zu  übersetzenden  teile 
aber  mit  gröszter  treue  in  vier-  bzw.  dreitaktigen  versen  wiedergibt, 
deren  rhythmus,  je  nachdem  der  auftakt  fehlt  oder  nicht,  beliebig 
zwischen  iambischem  oder  trochäischem  masze  wechselt  und  dadurch 
die  wesentliche  form  des  Originals  beibehält. 

Beblik.  G.  Bötticher. 


4. 

DEB  HÖHERE  LEHRERSTAND  UND  DER  DOCTORTITEL. 


Das  siebente  heft  des  129n  und  130n  bandes  dieser  Jahrbücher 
enthält  einen  aufsatz  von  dr.  Albert  GemoU  in  Woblau,  der  über- 
schrieben ist:  ^pädagogische  streifzüge.  L  das  äuszere  ansehen  des 
höheren  lehrerstandes.'  —  Jedes  wort,  welches  für  die  sociale  gleich- 
stellang  des  akademisch  gebildeten  lehrers  mit  dem  Juristen  gespro- 
chen wird  und  aus  der  feder  geht,  ist  dankes  wert  —  schon  allein 
wegen  des  dadurch  zur  geltung  gebrachten  princips  —  und  so  ver- 
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dient  hr.  Oemoll  sicherlich  anerkennung  für  die  absieht,  der  guten  und 
gerechten  sache  nützen  zu  wollen,  anderseits  aber  kann  nicht  CLber- 
sehen  werden,  dasz  einige  seiner  ausführungen  und  argnmente  so 
bedenklich  sind  und  auf  so  schwachen  füszen  stehen ,  dasz  es  wahr- 
lich keines  orkanes  bedarf,  sie  umzustoszen  oder  doch  mindestens 
stark  in  schwanken  zu  bringen. 

Was  will  hr.  Gemoll  mit  dem  satze  sagen  (1)  'ich  unterschätze 
nicht  den  idealen  zag,  der  darin  liegt,  dasz  jemand,  ohne  alle  rück- 
sichten  zu  nehmen ,  rein  seiner  neigung  folgt,  bin  auch  kein  blinder 
anbeter  des  goldenen  kalbes,  aber  ich  meine,  dasz  wir  im  allgemeinen 
fordern  müssen ,  dasz  unsere  frauen  in  jeder  beziehung  sich  mit  den 
besten  ihres  geschlechtes  messen  können'?  —  Das  'in  jeder  be- 
ziehung' schmeckt  doch,  trotz  aller  verblümtheit,  auffallend  nach 
dem  'goldenen  kalbe'  und  weist  den  'jungen  philologen'  ziemlich 
unzweideutig  auf  die  lucrative  goldfischerei  hin ,  wie  sie  von  vielen 
Juristen,  von  weitaus  dem  grösten  teile  der  officiere  betrieben  wird 
(richtiger:  betrieben  werden  musz  —  aus  Standes-  und  reprfisen- 
tationsrücksichten!).  wenn  hr.  Gemoll  diesen,  an  sich  gewis  nicht 
gutzuheiszenden  wink  gibt,  so  kommt  er  unbewust  damit  doch 
einem  umstände  sehr  nahe,  den  er  kaum  erwähnt,  obgleich  gerade 
diesem  der  höhere  lehrerstand  in  erster  linie  den  mangel  an  ansehen 
verdankt:  das  ist  die  gehaltsfrage  —  der  kern  der  ganzen  sache!  — 
seine  these  (2)  'dasz  sich  das  gleiche  einkommen  leichter  erreichen 
liesze,  wofern  nur  das  äuszere  ansehen  das  gleiche  wäre',  würde  um- 
gekehrt der  Wahrheit  eher  entsprechen :  auch  der  sonst  so  'feudale' 
Jurist  steht  in  dem  falle  beim  groszen  publicum  nicht  sonderlich  in 
ansehen,  wenn  er  pecuniär  ungünstig  gestellt  ist  —  wofür  jeder  bei 
spiele  zu  finden  vermag. 

Man  suche  also  vor  allen  dingen  bei  den  regierungen  dahin 
zu  wirken,  dasz  die  akademisch  gebildeten  lehrer  den  richtern  hin- 
sichtlich der  besoldung  und  des  ranges  nicht  untergeordnet  seien, 
wird  dies  erreicht ,  und  ist  ferner  —  wie  einer  meiner  herren  col- 
legen  kürzlich  bei  besprechung  dieses  gegenständes  treffend  hervor- 
hob —  ist  ferner,  sage  ich,  erst  einmal  ein  (ehemaliger)  director 
einer  hohem  schule  cultusministcr,  und  arbeiten  und  bewähren  sich 
in  seinem  ressort  (teilweise  heute  schon!)  so  und  so  viele  frühere 
'magister',  dann  werden  Symptome  der  hebung  des  ansehens  unseres 
Standes  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  —  Hier  aber  freilich  gilt 
es  ein  festes  zusammenhalten  und  energisches,  durch  einige  vergeb- 
liche mühen  nicht  abzuschreckendes  vorgehen  des  ganzen  Standes. 

Das  'goldene  kalb'  im  verkleinerten  maszstabe  ist  demnach 
für  uns  gewis  nicht  so  ganz  bedeutungslos  und  ohne  berechtigung, 
nur  hätte  hr.  Gemoll  es  nicht  mit  der  zu  wählenden  hausfrau  in 
Verbindung  bringen  dürfen.  —  Nach  diesen  ebenfalls  dem  eingangs 
bezeichneten  guten  zwecke  dienen  sollenden  bemerkungen  gelange 
ich  nunmehr  zu  dem  einwand ,  den  ich  gegen  den  hm.  collegen  G. 
ad  vocem  *promotion'  erheben  möchte. 
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In  seinem  artikel  heiszt  es  (3)  ^es  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ÜEkst  sitte  geworden ,  dasz  die  jungen  philologen  sich  mit  der  staats- 
prüfdng  begnügen  und  die  promotion  unterlassen,  der  gründe  zu 
dieser  Unterlassung  bemerke  ich  zwei,  einen  innem  und  einen  äuszern. 
einmal  scheint  es  mir,  als  ob  die  jungem  philologen  zum  teil  nicht 
mehr  in  dem  grade  sich  in  die  Wissenschaft  einarbeiten  können^  dasz 
sie  nun  in  freier  thfitigkeit  den  hebel  ansetzen ,  um  auch  an  ihrem 
teile  den  fortschritt  ihrer  Wissenschaft  zu  fördern,  zum  andern  sagt 
sich  wohl  mancher,  dasz  die  erwerbung  des  doctortitels  für  ihn  nutz- 
los ist,  da  er  denselben  im  amte  doch  gratis  erhält'  —  und  er  liefert 
damit  weiter  nichts  als  den  beweis,  dasz  ihm  im  hohen  grade  die 
Sachkenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  abgeht! 

Fassen  wir  zunächst  seinen  'innem  grund'  ins  äuge.  —  Zahlen 
führen  die  deutlichste  spräche ;  ihnen  werde  das  wort  verstattei  ich 
habe  mir  nach  Programmen  des  verflossenen  Jahres  die  lehrercollegien 
von  404  höheren  deutschen  schulen  (meist  preuszischen  und  säch- 
sischen) angesehen,  und  fand,  dasz  82  (zweiundachtzig!)  der- 
selben von  nichtdoctoren  geleitet  (!)  werden,  wo  bleibt  da  — 
um  dies  hier  gleich  einzuschalten  —  der  appell  des  hm.  G.  an  die 
directoren  (und  schulräte) ,  welche  (4)  'darauf  halten  müsten ,  dasz 
alle  akademisch  gebildeten  lehrer  ihres  aufsichtsbezirks  (also  auch 
ihrer  schulen  —  d.  v.)  sich  den  doctortitel  ewerben'?!  —  und  femer: 
rechnet  hr.  G.  jene  82  directoren  etwa  zu  den  'jungen  philologen', 
denen  wissensdiaftliche  Vertiefung  so  eclatant  fehlt  (oder  fehlte), 
dasz  sie  (3)  'sich  zum  teil  nicht  mehr  in  dem  grade  in  die  Wissen- 
schaft einarbeiten  können  (oder  konnten),  dasz  sie  nun  in  freier 
tbfttigkeit  den  hebel  ansetzen  (ansetzten),  um  auch  an  ihrem  teile 
den  fortschritt  ihrer  Wissenschaft  zu  fördern'  ? !  —  Die  betreffenden 
herren  mögen  sich  für  das  compliment  bedanken,  vielleicht  aber 
ist  mancher  von  ihnen  (mit  vielen  andern  collegen)  der  ansieht,  dasz 
der  lehrberuf  vor  allen  dingen  tüchtige  pädagogen,  tüchtige 
Schulmänner  verlangt,  bei  denen  als  solchen  (und  von  ihnen  han- 
delt doch  auch  hr.  G.)  die  qualification  zur  weiter förderung 
ihrer  Wissenschaft  gewis  erst  an  zweiter  stelle  hauptsache  ist. 
was  hilft  dem  schulmanne  alle  seine  *wissenschaft%  wenn  ihm  das 
talent  zu  unterrichten  mangelt?  überdies  sind  doch  auch  'wissen- 
schaftlich (akademisch)  gebildet  sein'  und  'die  Wissenschaft  wirklich 
direct  fördern*  zwei  sehr  verschiedene  dinge.  —  Wie  es  in  dieser 
beziehung  mit  dem  akademisch  gebildeten  praktischen  Juristen 
steht,  soll  hier  unerörtert  bleiben. 

Danstch  jedoch  zurück  zu  der  zahl! 

Unter  89  programmabhandlungen  aus  allen  an  den  höheren 
schulen  gelehrten  fächern  befanden  sich  28,  welche  herrühren  von 
nicbt-promovierten  Verfassern  (technische  lehrer  natürlich  hier  nicht 
mitgerechnet),  in  deren  reihe  'alte'  professoren  und  Oberlehrer  sich 
befinden,  gehören  diese  wiederum  zu  der  kategorie  wissenschaftlich 
unfittiiger  ^junger  philologen'?  —  Doch  wohl  schwerlich! 
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Schlieszlich  wählte  ich  für  meine  Statistik  77  beliebige  scha- 
len heraus  und  zählte  an  denselben  über  400  akademisch  gebildete 
lehrer  ohne  doctortitel;  —  wahrlich  kein  geringer  procentsatz!  — 
allerdings  haben  wir  es  hier  nicht  mit  philologen  allein  zu  thun; 
aber  das  kommt  gar  nicht  in  betracht  hm.  G.  gegenüber,  dem  nach 
guter  alter  praxis  (des  publicums)  akademisch  gebildeter  lehrer 
(schlechthin  meist  gymnasiallehrer  genannt)  und  philologe  identisch 
zu  sein  scheint,  spricht  er  doch  vom  lehrerstande  im  allgemeinen  und 
gedenkt  dabei  merkwürdigerweise  weder  des  religionslehrers ,  noch 
des  naturwissenschafters,  noch  des  mathematikers,  noch  des  histo- 
rikers!  —  Auch  davon  blickt  bei  hrn.  GemoU  nichts  durch,  dasz 
gerade  früher,  als  die  'älteren  philologen'  ihre  examina  machten, 
die  doctorwürde  an  mehreren  Universitäten  im  Verhältnis  zu  den 
we^scntlich  gesteigerten,  fast  allgemein  gültigen  anforderungen  der 
letzten  lustren  oft  ziemlich  mühelos  erworben  wurde  (mancher 
pharmaceut  älteren  datums  ist  ebenfalls  Moctor').  und  weshalb  die 
that Sache  ignorieren,  dasz  viele  dissertationen  in  ihrer  existenz 
einigermaszen  der  eintagsfliege  und  dem  Schmetterling  gleichen,  da 
sie,  die  Wissenschaft  herzlich  wenig  'fördernd',  im  staube  der  biblio- 
theken  ungestört  begraben  liegen,  und  dasz  anderseits  eine  nicht 
geringe  zahl  derselben  sich  aus  Staatsexamensarbeiten  recru* 
tiert?!  —  Damit  wollen  wir  den  'Innern  grund'  des  hm.  GemoU 
verlassen  und  zur  betrachtung  des  'äuszem'  übergehen  (s.  cit.  3).  — 
Hätte  hr.  G.  in  collegenkreisen  gründlich  umfrage  gehalten,  so 
würde  er  wahrscheinlich  ebenfalls  zu  der  er£ahrung  gelangt  sein, 
dasz  dieser  und  jener  'jüngere  philologe'  die  erwerbung  des  doctor- 
titels  unterläszt,  da  derbclbe  'für  ihn  nutzlos  ist',  wohlverstanden 
aber  nicht  deshalb  nutzlos,  'weil  er  denselben  im  amte  doch 
gratis  erhält'  (s.  cit.  3)  —  eine  ebenso  wenig  schöne  wie  collegia- 
lische  imputation!  —  sondern  weil  er  die  Wahrnehmung  gemacht 
hat,  daaz  der  doctortitel  dem  lehrer  wirklich  so  gut  wie  gar  keine 
vorteile  bringt,  wie  die  moderne  praxis  lehrt  (die  wir  nach  hm.  0. 
wohl  die  'schlechte'  nennen  müssen).  —  Eine  wie  grosze  anzahl 
von  ärzten  gibt  es  heute  nicht,  die  nicht-  resp.  'gratis'-doctoren 
sind !  —  und  vertieft  sich  denn  der  cand.  med.  so  gar  wissenschaft- 
lich, um  seinem  namen  das  'dr.'  vorsetzen  zu  dürfen?  —  ihm  erst 
recht  gibt  das  grosze  publicum  so  wie  so  diesen  titel ,  auch  wenn  es 
weisz ,  dasz  er  nie  'promoviert'  wurde ;  und  er  zöge  sich  schlieszlich 
den  Vorwurf  der  unhöflichkeit  zu,  wollte  er  jedesmal,  wenn  ihn 
jemand  wider  besseres  wissen  'herr  doctor'  anredet,  unterbrechend 
dazwischen  rufen  'pardon!  doctor  bin  ich  nicht'.  —  Ähnliches  gilt 
von  den  lehrern  ohne  doctortitel.  viele  dieser  letzteren  werden, 
wenn  sie  im  amte  sind,  von  der  promotionsbe Werbung  sehr 
wahrscheinlich  abutehen,  einmal  wegen  der  recht  hohen  gebühreo, 
und  dann  auch  infolge  mangels  an  zeit  und  musze  um  lange  wissen- 
schaftliche abhandlungen  zu  schreiben,  gerade  dem  mit  correc- 
tiiren  meist  reichlich  bedachten  philologen  —  und  zwar  beson» 
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ders  während  der  ersten  jähre  seiner  berufsthätigkeit,  da  er  sich 
erst  technisch  einarbeiten  musz  —  werden  in  seltenen  fUllen  *  Über- 
mSszig  viele  freistunden  zur  Verfügung  stehen,  in  denen  er  sich  mit 
ruhe  seiner  wissenschaftlichen  Weiterbildung  befleiszigen  kann,  dies 
möge  man  sich  doch  ja  nicht  verhehlen ! 

Wir  würden  uns  aufrichtig  gefreut  haben ,  wenn  hr.  Gemoll  in 
seinem ,  von  bester  grundidee  dictierten  expos6  mit  der  ihm  eignen 
Sprachgewandtheit  und  mit  seinem  eifer  für  die  sache  einen  in  letzter 
zeit  von  verschiedenen  seiten  uns  zu  obren  gekommenen  verschlag 
gethan  und  warm  befürwortet  hätte,  den  nemlich,  dasz,  wenn  anders 
dem  doctortitel  seitens  des  lehrerstandes  so  groszes  gewicht  bei- 
gelegt werden  soll,  sowohl  die  lehrer  selbst,  als  auch  vorzüglich  die 
herren  directoren  und  schulräte,  denen  doch  sicher  und  gewis  das 
äuszere  ansehen  ihres  Standes,  des  Standes  der  ihnen  unterstellten 
beamten,  am  herzen  liegen  musz,  dasz  —  sagen  wir  —  alle  be- 
teiligten mit  nachdruck  (durch  massenpetitionen  oder  dergl.)  da- 
nach trachten  sollten,  dasz  den  candidaten  des  höhern  schulamts' 
nach  günstigem  ausfall  ihres  wahrlich  nicht  leichten  und  redliche 
arbeit,  sowie  Vertiefung  in  den  bezüglichen  gegenständ  erheischen- 
den examens  der  doctortitel  gegen  erstattung  der  Unkosten  für  diplom 
usw.  von  der  zuständigen  facultät  auf  verschlag  der  wissenschaft- 
lichen prüfungscommission  erteilt  würde  (s.  die  notiz  über  die  als 
dissertationen  eingereichten  Staatsexamensarbeiten !).  Schreiber  die- 
ser Zeilen  will  dabei  nicht  einmal  wünschen  oder  erwarten,  dasz  eine 
derartige  bestimmung  irgendwie  rückwirkende  kraft  hätte ,  weil  es 
ihm  —  dem  selbst  bis  dato  nicht  ^promovierten'  —  fem  liegt,  hier- 
mit pro  domo  zu  sprechen.  —  Dem  doctoranden  bliebe  es  anheim 
gegeben ,  die  in  frage  kommende  abhandlung  zu  veröffentlichen.  ^ 

Zum  schluszl  —  Es  ist  ehrensache  eines  jeden  coUegen  das  an- 
sehen unseres  Standes  nach  kräften  erhöhen  zu  helfen,  in  den  zielen 
unserer  bemühungen  müssen  wir  alle  einig  sein  und  möglichst  auch 
in  den  einzuschlagenden  wegen,  den  zu  ergreifenden  mittein;  und 
wo  der  eine  hierin  irrt  (humanum  estl)  oder  fehl  geht,  da  möge  er 
dem  andern,  der  ihn  auf  seinen  error  hinweist,  deswegen  nicht 
zürnen:  kann  doch  klarheit  unsern  zwecken  nur  förderlich  sein. 


'  ein  bestimmtes  contingent  von  probecandidaten  ausgenommen. 

'  niclitschulmänner  mögen  nach  dem  jetzt  üblichen  modus  promoviert 
werden,  es  handelt  sich  ja  überhaupt  hier  nicht  um  einen  maszgeb- 
liehen  entwarf! 

'  wir  erinnern  an  dieser  stelle  nebenbei  daran,  dasz  die  disser- 
tationen der  doctores  iuris  (meist  referendarezamensarbeiten!)  wie  be- 
kannt nur  zam  geringen  teile  gedruckt  werden,  wie  fördern  diese  also 
ihre  Wissenschaft? 

Sondershausen.  Johannes  Müller. 
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5. 

ÜBER  DIE  LECTÜRE  DES  NEUEN  TESTAMENTS 
IN  EVANGELISCHEN  GYMNASIEN. 


Da  die  prophetischen  und  apostolischen  Schriften  der  bibel  für 
die  evangelische  kirche  als  einzige  norm  der  lehre  anerkannt  sind, 
da  insbesondere  das  neue  testament  kern  und  stem  unseres  glaubens 
ist,  so  versteht  es  sich  gewissermaszen  von  selbst,  dasz  die  lectttre 
desselben  für  das  evangelische  gymnasium  mittelpunkt  des  religions- 
unterrichts  sein  und  im  Unterricht  besonders  berücksichtigt  werden 
musz.  ist  es  ja  doch  aufgäbe  des  gymnasiums,  seine  schüler  zu 
selbständiger  erkenntnis  der  religiösen  Wahrheiten  anzuleiten, 
wie  könnte  dies  aber  anders  geschehen,  als  wenn  man  sie  zur  quelle 
dieser  Wahrheiten  führt  und  sie  anleitet,  künftig  ohne  fremde  hilfe 
aus  dieser  quelle  zu  schöpfen,  dagegen  kann  es  zweifelhaft  erschei- 
nen, in  welcher  classe  man  eine  zusammenhängende  lectüre  neu- 
testamentlicher  Schriften  beginnen  solle,  denn  von  der  mitteilung 
einzelner  biblischer  geschieh ten,  die  natürlich  die  grundlage  alles 
religionsunterrichts  sein  musz,  ist  hier  nicht  die  rede,  sondern  von 
zusammenhängender  lectüre  einzelner  Schriften,  nach  langjähriger 
erfahrung  halte  ich  es  für  angemessen  die  lectüre  in  untersecunda  zu 
beginnen,  gebe  aber  zu,  dasz  auch  mit  tertianem,  wenn  sie  zu  einer 
gewissen  Selbständigkeit  im  auffassen  und  denken  gelangt  sind ,  die 
Sache  ausführbar  ist.  die  gründe  für  den  vorgeschlagenen  anfangs- 
termin  werden  sich  aus  dem  weiteren  gang  dieses  aufsatzes  ergeben. 

Nun  entsteht  die  frage,  welche  Schriften  zu  lesen  seien.  —  Da 
die  christliche  religion  eine  historisch- offenbarte  ist,  so  ergibt  es 
sich,  so  zu  sagen,  von  selbst,  dasz  man  mit  der  lectttre  der  evan- 
gelien  zu  beginnen  hat.  sollte  man  nun  mit  einer  synoptischen  Zu- 
sammenstellung der  evangelien  beginnen?  ich  glaube  nicht,  denn 
auf  einem  solchen  weg  würden  die  schüler  zwar  die  einzelnen  be- 
gebenheiten  in  einer  chronologischen  reihenfolge  kennen  lernen,  aber 
sie  würden  in  keinem  evangelium  recht  zu  hause  sein  und  würden 
sich  in  der  reihenfolge,  die  doch  keine  gegebene,  sondern  eine  von 
dem  lehrer  gemachte  wäre,  nicht  leicht  zurechtfinden,  ganz  anders 
ist  es ,  wenn  man  mit  dem  ersten  und  ausführlichsten  evangelium, 
nemlich  dem  des  Matthäus,  beginnt,  den  inhalt  jedes  einzelnen 
capitels  fest  einprägt  und  zum  schlusz  die  schüler  anleitet  —  was 
gar  keine  Schwierigkeit  bietet,  sondern  den  schülem  freude  bereitet 
—  die  entsprechenden  erzählungen  in  den  andern  beiden  synopti- 
schen evangelien  zur  etwaigen  vergleichung  aufzufinden,  allerdings 
ist  bei  diesem  gang  erforderlich,  dasz  man  zur  ergänzung  eine  er 
klärung  der  eigentümlichen  gleichnisse  des  evangeliums  von  Lukas 
auf  das  evangelium  von  Matthäus  folgen  läszt.  was  das  evangelium 
von  Johannes  betrifft,  so  möchte  ich  raten,  entweder  nur  die  ihm 
eigentümlichen  erzählungen  in  cap.  3.  4.  11.  13.  17.  21  in  gleicher 
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weise  wie  die  gleichnisse  in  Lukas  lesen  zu  lassen,  oder,  wenn  man 
die  lectüre  des  ganzen  evangeliums  vorzieht,  wenigstens  die  drei 
streitcapitel  (7.  8.  u.  9)  sowie  die  drei  trostkapitel  (14.  15.  16)  nur 
cursorisch  zu  bebandeln.  —  Den  zweiten  teil  der  historischen  lectüre 
wird  xiaturgemSsz  die  apostelgeschichte  bilden  müssen,  man  kann 
dieselbe  nach  der  im  1.  capitel  bezeichneten  dreifachen  aufgäbe  der 
apostel  in  drei  abschnitte  teilen,  das  zeugnis  von  Christo  in  Jeru- 
salem (cap.  1 — 5),  in  Judäa  und  Samaria  (cap.  6 — 12)  und  unter 
den  beiden  (cap.  1 2  —  28) ,  wird  aber  zur  ergänzung  des  letzten  ab- 
Schnitts  noch  eine  kurze  erzählung  von  der  thütigkeit  der  übrigen 
apostel  hinzufügen  müssen,  von  den  nicht-historischen  Schriften 
empfiehlt  sich  vornehmlich  der  römerbrief  zur  lectüre,  da  er  die 
bündigste  anweisung  enthält,  wie  wir  des  heils  in  Christo  teilhaftig 
werden,  doch  wird  man  die  capitel  9 — 11,  welche  vom  Unglauben 
der  Juden  handeln,  nur  summarisch  zu  behandeln  haben,  der  in 
vorstehendem  bezeichnete  umfang  neutestamentlicher  lectüre  wird, 
vorausgesetzt,  dasz  wöchentlich  2  lehrstunden  erteilt  werden,  4  Se- 
mester zur  behandlung  erfordern,  zumal  wenn  bei  beginn  eines 
neuen  Semesters  das  pensum  der  früheren  Semester  einer  kurzen, 
aber  genauen  Wiederholung  unterworfen  wird,  sollte  aber  trotzdem 
der  Stoff  nicht  ausreichen,  so  bleibt  es  dem  ermessen  des  lehrers 
überlassen,  welche  der  übrigen  apostolischen  Schriften  er  dem  lehr- 
gang  hinzufügen  will. 

Mit  der  frage  über  den  umfang  der  lectüre  hängt  die  andere 
zusammen,  in  welcher  spräche  man  die  neutestamentlichen  Schriften 
lesen  solle ,  ob  in  griechischer  oder  in  deutscher,  für  das  eine  wie 
für  das  andere  lassen  sich  gewichtige  gründe  anführen,  für  die 
griechische  spräche  spricht  erstlich  der  umstand ,  dasz  viele  stellen 
namentlich  des  Römerbriefs  im  grundtext  weit  leichter  und  gründ- 
licher verstanden  werden,  als  in  der  hergebrachten  Lutherischen 
Übersetzung,  und  zweitens  der  vorteil,  dasz  die  schüler  auf  diese 
weise  zur  bekanntschaft  mit  dem  grundtext,  aus  welchem  die  evan- 
gelische kirche  für  alle  religiösen  fragen  die  entsqheidung  ableitet, 
hingeführt  werden,  für  die  deutsche  spräche  kann  dagegen  geltend 
gemacht  werden,  dasz  das  Verständnis  weit  leichter  und  daher  in 
viel  kürzerer  zeit  erzielt  wird ,  sodann  dasz  die  hauptsache ,  die  an- 
eignung  des  inhalts,  nicht  durch  das  sprachliche  interesse  beeinträch- 
tigt wird,  endlich,  dasz  die  kemsprüche  der  bibel  sich  in  der  deut- 
schen Übersetzung  dem  herzen  weit  kräftiger  und  nachhaltiger  ein- 
prägen, als  wenn  sie  in  griechischer  spräche  gelesen  werden,  ich 
entscheide  mich  daher  für  die  deutsche  spräche,  und  zwar  um  so 
mehr;  als  es  nach  meiner  langjährigen  erfahrung  keine  Schwierig- 
keiten macht,  secundanem,  ja  schon  tertianem,  solche  stellen,  welche 
in  der  Lutherischen  Übersetzung  schwer  verständlich,  oder  gar 
unverständlich  sind,  durch  anführung  und  erklärung  der  griechi- 
schen ausdrücke  deutlich  zu  machen,  auch  dürfte  es  fraglich  sein, 
ob  viele  von  den  scbülern ,  welche  sich  später  nicht  dem  theologi- 
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sehen  Studium  zuwenden,  an  der  lectüre  des  griechischen  textes 
festhalten  und  nicht  vielmehr  der  deutschen  Übersetzung  sich  zu- 
wenden werden,  f^ollten  aber  solche  schüler,  die  das  neue  testament 
in  deutscher  Übersetzung  kennen  gelernt  haben,  nach  beendigung 
der  Schulzeit  ein  bedürfnis  nach  kenntnis  des  griechischen '  textes 
empfinden ,  so  steht  ihnen  ja  vermöge  ihrer  Schulbildung  der  weg 
dazu  allezeit  offen. 

Die  bisher  vorgetragenen  ansichten  bilden  eigentlich  nur  die 
einleitung  zu  der  hauptsache,  nemlich  zu  der  frage,  wie  bei  dem 
lesen  und  erklären  der  ausgewählten  neu  testamentlichen  Schriften 
verfahren  werden  soll,  diese  frage  erfordert,  dasz  man  sich  zunächst 
über  den  zweck  der  lectüre  verständigt,  derselbe  kann  nach  meiner 
Überzeugung  nur  ein  zweifacher  sein,  zunächst  der,  die  schüler  zum 
Verständnis  der  botschaft  des  heils  zu  führen  sowie  ihnen  diese  bot- 
Schaft  lieb  und  wert,  ja  zu  einem  bleibenden  eigentum  für  das  leben 
zu  machen,  sodann  zweitens  die  schüler  dadurch  zum  selbständigen 
lesen  der  neutestam entlichen  Schriften  vorzubereiten,  jeder  andere 
zweck,  etwa  der,  dasz  die  lectüre  zur  ausbildung  künftiger  prediger 
oder  lehrer  dienen  solle  oder  anderes  dergleichen  scheint  mir  anszer 
der  aufgäbe  der  gymnasien  zu  liegen,  wenn  man  sich  aber  auf  den 
eben  genannten  doppelzweck  beschränkt,  so  wird  man  weitläufige 
einleitungen  vermeiden,  alle  gelegentlichen  gelehrten  bemerkungen, 
in  die  wir  Deutsche  uns  so  leicht  verlieren,  sorgfältig  vermeiden 
und  sich  auf  das  beschränken,  was  zum  Verständnis  durchaus  not- 
wendig ist.  von  entstehung  und  Sammlung  der  neutestamentlicben 
Schriften^  sowie  von  deren  Übersetzungen  ist  nur  weniges  der  lectüre 
vorauszuschicken,  vom  leben  des  Matthäus  und  von  der  art  wie  sein 
evangelium  entstanden  ist,  genügen  einige  bemerkungen.  dagegen 
empfiehlt  es  sich,  alsdann,  wenn  die  lectüre  der  evangelien  beendigt 
ist,  über  die  eigentum lichkeit  der  synoptischen  evangelien  sowie 
über  ihre  Verschiedenheit  von  dem  evangelium  des  Johannes  mit 
anknüpf ung  an  die  gelesenen  slücke  das  nötigste  zu  sageti.  für  die 
apostelgeschichte  bedai*f  es  keiner  einleitung,  da  diese  im  vorher- 
gehenden bereits  gegeben  ist.  was  endlich  den  römerbrief  betri£Pt| 
so  sind  die  schüler  anzuhalten,  aus  der  apostelgeschichte  mit  hinza- 
nahme  von  Galater  1  und  2  die  wichtigsten  begebenheiten  aus  dem 
leben  des  apostels  bis  zur  zeit,  in  welcher  er  den  brief  abgefaszt  hat, 
zusammen  zu  stellen. 

Was  nun  die  erklärung  der  zu  lesenden  Schriften  betriflFt,  so 
ergibt  sich  dieselbe  aus  dem  vorher  bezeichneten  doppelzweck,  der 
schüler  soll  selbst  den  sinn  und  die  bedeutung  dessen ,  was  er  liest, 
finden,  da  aber  dieser  aufgäbe  mancherlei  Schwierigkeiten,  histo- 
rische, geographische,  sprachliche  u.  dgl.  entgegenstehen,  so  wird 
der  lehrer  jeden  abschnitt  der  lectüre  vorher  darauf  anöehn,  welche 
punkte  er  zum  voraus  zu  erklären  hat.  wenn  nun  diese  erklärung 
gegeben  ist,  so  darf  er  von  den  Schülern  verlangen,  dasz  sie  ihm  auf 
an  gemessene  fragen  den  wesentlichen  Inhalt  des  gelesenen  abscbnitts 
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darlegen,  am  schlufiz  wird  er  dann  die  einzelnen  ergebnisse  zu- 
sammenfassen und  dabei  namentlich  auf  das  gemüt  der  scbttler  ein- 
zuwirken suchen,  mit  der  zeit  kann  er  es  auch  vielleicht  dahin 
bringen,  dasz  die  schüler  selbständig  den  gesamtinhalt  eines  ge- 
lesenen abschniits  in  zusammenhängender  rede  wiedergeben;  nur 
soll  er  nicht  verlangen,  dasz  diese  dabei  auch  ihre  empfindungen  in 
erbaulicher  weise  äuszem,  da  dies  dem  bescheidenen  sinn  der  Jugend 
widerstrebt  und ,  wenn  man  es  erzwingen  wollte,  leicht  zur  frömme- 
lei  verleiten  könnte,  durch  eine  solche  anleitung  zur  selbstthätigkeit 
werden  die  jungen  leser  allmählich  soweit  gefördert  werden,  dasz 
sie  auch  ohne  hilfe  des  lehrers  das  neue  testament  verstehen  und 
beherzigen  lernen,  was  das  letzte  und  höchste  ziel  des  Unterrichts  ist. 

Um  das  oben  bezeichnete  verfahren  anschaulich  zu  machen,  will 
ich  an  einem  capitel  des  evangeliums  von  Matthäus  zeigen ,  wie  ich 
mir  die  behandlung  desselben  durch  den  lehrer  vorstelle,  und  zwar 
wähle  ich  dazu  das  fünfte  capitel,  den  anfang  der  bergpredigt. 

Zunächst  würde  der  lehrer  etwa  folgendes  zur  erklärung  voraus- 
schicken : 

Das  ffinfte  capitel  bildet  den  an&ng  der  bergpredigt,  in  welcher 
unser  heiland  schildert,  was  die  menschen  von  seinem  reiche  zu  er- 
warten haben,  und  enthält  in  den  ersten  16  versen  die  einleitung, 
in  den  folgenden  versen  den  ersten  teil  der  rede,  die  einleitung  ist 
bis  zu  V.  12  an  alle  zuhörer,  von  v.  13 — 16  zunächst  an  die  jünger 
gerichtet. 

Einleitung. 

V.  1.  der  berg  ist  nicht  bekannt,  doch  bezeichnet  die  tradition 
«inen  berg  an  der  Westküste  des  galiläischen  meeres  bei  Sophet  als 
berg  der  Seligkeiten. 

V.  2.  himmelreich  »=  reich  gottes ,  welches  Christus  auf  erden, 
dem  im  himmel  entsprechend,  ausbreiten  will. 

V.  3.  geistlich  arm  «s  die  sich  an  der  gott  wohlgefälligen  ge- 
sinnong  arm  fühlen. 

V.  5.  erdreich  besitzen  «»  bürger  des  himmelreichs  sein  (vgl. 
psalm  37,  11). 

V.  6.  gerechtigkeit  =  rechte  Stellung  zu  gott,  die  sich  in  ge- 
sinnung  und  that  erweist. 

V.  8.  schauen  »=  in  vollkommene  gemeinschaft  gelangen. 

V.  9.  besser:  fnedensstifter  (eiprivoTroioi). 

V.  10.  gerechtigkeit  wie  v.  6. 

V.  14.  die  Stadt  dient  nicht  als  selbständiges  gleichnis,  sondern 
nur  zur  erläuterung  des  gleichnisses  vom  licht. 

Erster  teil  der  bergpredigt,  dasz  im  reiche  Christi  das  alte 
testament  seine  geltung  behalte,  jedoch  mit  einer  von  v.  20  an  ge- 
schilderten einschränkung. 

V.  17.  gesetz  «=  fünf  bücher  Mose,  propheten  =  die  übrigen 
Schriften  des  alten  testaments.  auflösen  «»  abschafifen ,  erfüllen  »a 
Tollkonunen  machen. 
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V.  18.  ttttel  «a  hörnchen  oder  pünktchen.  alles  <»  alles,  was 
im  gesetz  geboten  ist. 

V.  20.  nun  wird  die  beschränkung  angegeben  und  zwar  in  sechs 
beispielen.  die  pharisäer  und  schriftgelehrten  rühmten  sich  der  ge- 
nauesten beobachtung  des  gesetzes. 

V.  21.  alte  «B  vorfahren,  gericht «»  Verurteilung  durch  das  zu 
todesurteilen  berechtigte  localgericht. 

V.  22.  racha  =  leerer  köpf,  verächtlicher  mensch,  rat  «b  Ver- 
urteilung durch  den  hohen  rat  etwa  zur  Steinigung,  narr  «»  bCse- 
wicht. 

V.  23  und  24  beziehen  sich  zunächst  auf  den  gottesdienst  der 
Israeliten. 

V.  29.  ftrgem  s»  anstosz  oder  anreizung  zur  sünde  geben. 

V.  34 — 36.  die  Israeliten  schworen  häufig  bei  solchen  dingen 
in  der  meinung,  dasz  das  brechen  eines  solchen  eides  dem  gebot  in 
V.  33  nicht  widerspreche. 

V.  40.  der  mantel  diente  nicht  nur  zur  bekleidung  bei  tag,  son- 
dern auch  zur  bedeckung  bei  nacht. 

V.  41.  nötigt,  nemlich  zu  einem  frohnweg. 

V.  43.  die  schriftgelehrten  verstanden  unter  dem  in  3  Mose  19, 
18  genannten  ^nächsten'  nur  den  Volksgenossen  oder  gar  nur  den 
freund  und  meinten,  dasz  der  hasz  gegen  den  feind  mit  jenem  gebot 
nicht  im  Widerspruch  stehe. 

V.  46.  47.  die  Israeliten  hielten  die  von  den  heidnischen  Römern 
auferlegten  zolle  und  steuern  für  unrechtmäszig  und  verwerflich, 
daher  gaben  sich  gewöhnlich  nur  sittenlose  menschen  zur  erhebung 
dieser  zöUe  her. 

Nach  dieser  vorausgeschickten  erklärung  werden  nun  etwa  fol- 
gende fragen  den  schülem  zur  beantwortung  vorzulegen  sein: 

1.  in  bezug  auf  die  einleitung. 

Was  ist  unter  der  in  v.  3 — 10  verheiszenen  Seligkeit  zu  ver- 
stehen, und  wem  wird  sie  verheiszen? 

Warum  ist  ein  reines  herz  zur  erkenntnis  und  gemeinschaft  mit 
gott  am  meisten  geschickt? 

Wiefern  kann  die  um  Christi  willen  erduldete  schmach  zur 
Seligkeit  beitragen  ? 

Welchen  gesamtsinn  haben  die  verse  3 — 12? 

Welche  absiebt  sollen  die  jünger  bei  ihren  guten  werken  haben, 
und  welche  nicht? 

Welchen  sinn  haben  die  verse  13 — 16? 

Inwiefern  gelten  diese  ver^e  auch  für  uns? 

2.  in  bezug  auf  den  ersten  teil  der  bergpredigt. 

Welchen  sinn  haben  die  verse  17 — 19? 

Was  lehrt  das  erste  beispiel  von  21 — 26,  das  zweite  von  27 — 
30,  das  dritte  in  31  und  32? 
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Was  gebietet  Christus  im  vierten  beispiel  von  33 — 37  ?  warum 
und  wie  lange  ist  der  eid  unter  den  menseben  zuzulassen? 

Welchen  sinn  haben  die  verse  39 — 42?  mit  welchen  gründen 
vermögen  wir  zu  beweisen,  dasz  wir,  wenn  wir  können,  das  böse 
nicht  nur  abwehren  dürfen,  sondern  auch  sollen?  warum  hat 
Christus  scheinbar  jede  gegenwehr  verboten? 

Inwiefern  beweisen  wir  uns  durch  friedensliebe  als  kinder 
gottes? 

Von  welcher  Vollkommenheit  ist  in  v.  48  die  rede? 

Was  lehrt  also  der  erste  teil  der  ber^predigt? 

Zum  schlusz  dürfte  es  sich  empfehlen ,  wenn  der  lehrer  auf  die 
erhabenheit  der  gesetzgebung  vom  Sinai  einen  rückblick  werfen  und 
sodann  an  den  beispielen  des  fünften  capitels  nachweisen  würde,  wie 
sich  auch  an  der  mosaischen  gesetzgebung  das  wort  unseres  heilandes 
bewährt :  ich  bin  dazu  geboren  und  in  die  weit  kommen,  dasz  ich  die 
Wahrheit  zeugen  soll. 

Den  herren  collegen,  welche  religionsunterricht  erteilen,  em- 
pfehle ich  vorstehende  bemerkungen  darüber,  wie  man  das  buch  des 
lebens  recht  lesen  und  treiben  soll,  zu  geneigter  prüfung  und  wflnsche, 
dasz  wenigstens  einiges  davon  beherzigung  und  annähme  finden  möge. 

MARBURa  IN  Hessen.  Friedrich  Münsoher. 


6. 

Xenophons  hellenika.  für  den  schulgebrauch  erklart  von 
DR.  H.  Zurborg.  i  bändchen,  buch  i  und  ii.  Gotha,  F.  A. 
Perthes.    1882.    VI  u.  86  s. 

Die  vorstehend  verzeichnete  —  dem  inzwischen  verstorbenen 
prof.  Wilh.  Herbst  gewidmete  —  ausgäbe  von  Xenophons  Hellenika 
ist,  wie  die  bibliotheca  Gothana  überhaupt,  besonders^und  ausschliesz- 
lich  für  den  gebrauch  der  schüler  berechnet  und  bestimmt,  sucht  den- 
selben aber  zum  teil  in  anderer  weise  zu  dienen  als  andere  ausgaben 
derselben  samlung*:  feste  und  allgemein  gültige  normen  scheinen 
also  für  die  bibl.  Goth.  ebenso  wenig  zu  gelten  wie  für  andere  ähn- 
liche samlungen  (s.  z.  b.  die  besprechung  von  Cic.  Tusc.  ed.  Hasper 
in  Zamckes  litt,  centralbl.  1883  nr.  51 :  Mie  ausgaben  des  genannten 
Verlags  und  die  andeutungen  der  herausgeber  zeigen  solche  Ver- 
schiedenheiten,  dasz  sich  daraus  bestimmte  grundsätze  nicht  er- 
schlieszen  lassen'),  über  die  grundsätze,  welche  Zurborg  bei  seiner 
bearbeitung  der  Hellenika  befolgt,  hat  er  sich  kurz  in  dem  Vorwort' 
und  etwas  ausführlicher  in  dem  'nachwort'  ausgesprochen ,  welches 
aber  der  ausgäbe  nicht  angeheftet  ist,  obwohl  es  als  bogen  7  ge- 

*  die  redaction  bemerkt  ausdrücklich,  dasz  ihr  diese  anzeige  schon 
seit  längerer  zeit  vorlag. 
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zfthlt  wird  und  im  anschlusz  an  dieses  heft  mit  s.  87 — 92  paginiert 
ist,  welches  vielmehr  auf  besonderes  verlangen  von  der  verlagshand- 
lung  geliefert  wird ;  dem  ^nachwort'  folgt  eine  'auswahl  zur  classen- 
lectüre  aus  I  und  IP  und  ein  ^kritischer  anhang'.  w  eshalb  dieses 
so  gemacht  ist,  weshalb  nicht  vielmehr  vor«  und  nach  wort  in  eins 
verarbeitet  sind,  darüber  sagt  der  verf.  nichts,  folglich  entzieht  es 
sich  der  beurteilung  des  referenten. 

Der  verf.  will  also  ^dem  bedürfiiis  des  schttlers'  in  der  weise 
dienen,  dasz  seine  anmerkungen  demselben  bei  seiner  häuslichen 
Vorbereitung  *zu  einem  vorläufig  ausreichenden  Verständnis  ver- 
helfen' sollen;  dabei  hat  dem  verf.  der  zweck  vorgeschwebt  'dem 
sich  vorbereitenden  schüler  der  betr.  stufe  (also  des  dritten  jahres- 
cursus  oder  vielleicht  auch  —  «was  verf.  vorziehen  würde»  —  des 
vierten)  die  erleichterung  zu  bieten,  welche  er  billigerweise  er- 
warten kann ,  ohne  ihm  jedoch  durch  ein  zuviel  die  eigne  thätigkeit 
zu  ersparen,  oder  gar  ihn  zu  flüchtigkeit  und  trägheit  zu  verleiten' 
(ähnliches  über  die  an  Schulausgaben  zu  stellenden  anforderungen 
hat  der  verf.  ja  auch  in  diesen  jahrb.  1883  s.  36  f.  ausgesprochen), 
der  verf.  fürchtet ,  dasz  er  manchem  hierin  ^bisweilen  zuviel  gethan 
zu  haben  scheinen'  könnte,  wenn  er  sich  bemüht  hat,  ^nichts,  was 
itlr  einen  schüler  der  betr.  stufe  Schwierigkeiten  machen  könnte, 
ohne  erklärung  oder  wenigstens  zurechtweisenden  fingerzeig  zu 
lassen.'  ich  glaube  nun,  diesen  Vorwurf  wird  man  der  vorliegenden 
ausgäbe  nicht  gar  viel  machen  können,  wenigstens  bei  weitem  nicht 
so  viel,  wie  anderen  ausgaben  der  bibl.  Goth. ;  im  ganzen  gibt  der 
verf.  doch  nur  wenig  directe  und  zu  grosze  hilfe  zum  übersetzen, 
er  gibt  manche  bemerkungen  sprachlicher  und  grammatischer  art, 
erläutert  die  construction  schwierigerer  sätze,  gibt  an,  wo  etwas  und 
was  zu  ergänzen  ist,  erklärt  einzelne  ausdrücke  und  den  Sprach- 
gebrauch hie  und  da  und  will  durch  alles  dies  dem  vorläufigen  Ver- 
ständnis des  Schülers  bei  seiner  präparation  dienen,  damit  kann  ich 
mich  zunächst  auch  wohl  einverstanden  erklären ,  da  alle  diese  be- 
merkungen zum  eindringen  ins  Verständnis  helfen  können,  so 
weit  dann  aber  der  verf.  hilfe  zum  übersetzen  bietet,  besteht  sie 
selten  in  andeutungen  und  in  an  Weisungen,  wie  zu  übersetzen  sei, 
vielmehr  wird  dann  meistens  ohne  weiteres  ins  lateinische  oder 
deutsche  übersetzt:  und  das  halte  ich  allerdings  für  die  schlech- 
teste hilfe,  die  den  schülem  gegeben  werden  kann,  der  verf.  hat 
hierdurch  'eine  längere  erörterung'  sparen  wollen;  ich  glaube  aber, 
dasz  hierin  gewis  manchmal  zu  weit  gegangen  ist.  kann  man  die 
lateinische  Übersetzung  vielleicht  hie  und  da  als  anleitung  zu  einer 
art  vergleichender  betracbtung  der  beiden  sprachen  gelten  lassen, 
so  dürfte  doch  auch  dieses  auf  manche  stellen,  wo  Z.  eine  lateinische 
Übersetzung  bietet,  nicht  passen,  z.  b.  I  4,  13  ^ox011päT€pa  X€t6v- 
Tujv  a>  qui  minus  diserti  erant;  I  4,  20  £iToiriC€V,  sc.  &xe\y  auToOc 
=  effecit  ut  .  .  agerent;  I  7,  4;  II  1,  22.  23;  II  3,  17;  II  4,  9.  13; 
sogar  II  3,  17  und  53,  also  2mal  im  selben  capitcl  kqi  übersetzt: 
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KQi  äbiKtüC  =  et  id  quidem  iniuste,  Kai  raCTtt  =  et  id  quidem  u.  a. 
an  diesen  stellen  ist  kein  gnind  für  die  lateinische  Übersetzung 
einzusehen,  und  von  der  deutschen  Übersetzung  kann  man  ja  sagen, 
dasz  sie  kürzer  zu  geben  ist  als  eine  erläuterung  oder  andeutung, 
wobei  dann  dem  schüler  das  finden  des  deutschen  ausdrucks  über- 
lassen bleibt;  sie  kann  dem  schüler  gewis  auch  nützen,  wenn  sie 
nicht  vollständig  ist  und  nicht  einfach  für  die  griechische  vocabel 
die  entsprechende  deutsche  setzt,  oder  wenn  sie  eine  kurze  oder 
freie  deutsche  wendung  gibt;  aber  an  manchen  der  stellen,  an  wel- 
chen der  verf.  sie  für  nötig  gehalten  hat,  ist  sie  nach  meiner  meinung 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  geradezu  verwerflich,  da  nichts  weiter 
gegeben  wird ,  als  wa^j  der  schüler  ohne  sonderliche  mühe  in  seinem 
lexikon  und  durch  eignes  nachdenken  finden  kann ;  den  gebrauch  des 
lexikons  und  der  grammatik  hat  aber  der  yerf.  durch  seinen  com- 
mentar  keineswegs  überflüssig  machen  wollen,  für  solche  ganz  un- 
nötige Übersetzung  halte  ich  z.  b.  I  4,  16  iT€pi|Li^V6lv  abwarten; 
I  4,  18  dTravacTäc  zurücktreten;  I  6,  15  elnev  liesz  sagen;  U  2,  12 
Kupioc  befugt,  competent;  15  dq)'  de . .  TTpouKaXoOvTO  unter  den  be- 
dingungen,  welche  die  Lac.  vorschlügen;  II  2,  16  mcTeuüC  Unter- 
pfand, .'Sicherheit;  II  3,  53  Qav\x6iZ^\y  Tivöc,  etwas  an  jemandem 
unbegreiflich  finden;  11  4, 12  eic  bis  zu;  II  4,  40  Tvuuvai  in  euch  zu 
gehen,  u.  a.  an  manchen  dieser  stellen  ist  auszerdem  eine  erläuterung 
gegeben,  welche  nach  meiner  meinung  allein  genügen  würde. 

Dagegen  musz  nun  auch  darauf  hingewiesen  werden ,  dasz  alle 
diese  bemerkungen  sprachlicher  und  grammatischer  art,  sowie  diese 
hilfen  zum  übersetzen  im  Verhältnis  zu  den  anmerkungen  sachlicher 
art  die  minderzahl  bilden  und  dasz  im  Verhältnis  zu  den  anderen 
neueren  herausgebern  der  Hellenika  Z.  vieles  nicht  erklärt  hat,  was 
diese  einer  erörterung  oder  erläuterung  für  bedürftig  gehalten 
haben,  so  findet  der  verf.  nichts  zu  erklären  14,  19,  wo  doch  der 
infin.  ^f)  ^TTlTp^Treiv  zu  erklären  sein  dürfte;  so  bedarf  II  4,  21 
öXiTOU  öeTv  jedenfalls  der  erläuterung,  sowie  I  4,  16  die  attraction 
TUiV  oTiüVTrep  auTÖc  Övtujv  ;  die  lateinische  Übersetzung  der  letzten 
werte,  welche  Z.  gibt,  dürfte  doch  dem  schüler  kein  genügendes  Ver- 
ständnis verschaffen,  wenn  der  verf.  an  derselben  stelle  in  den  werten 
otoic  7T€pln^V€iV  jLiiv  TTpÖTCpov  (wie  er  teilweise  aus  eigner  conjectur, 
zum  teil  nach  Kurz  und  Campe,  liest)  das  iT6plji€V€iv  durch  ^ab- 
warten' übersetzt,  so  bleibt  unklar,  wie  TTpÖTcpov  zu  verstehen  ist; 
ebenso  muste  wohl  gesagt  werden,  ob  ebenda  buvacOeiciv  absolut 
gefaszt  werden  soll  oder  nicht,  von  derartigen  beispielen  liesze  sich 
sehr  leicht  noch  eine  ganze  anzahl  anführen,  doch  erscheint  das  un- 
nötig: für  vieles,  was  der  eine  einer  erklärung  für  bedürftig  hält, 
erscheint  ja  einem  anderen  eine  solche  als  ganz  unnötig  (sehr  schöne 
beispiele  würde  dafür  ein  vergleich  des  zweiten  bändchens  der  im 
selben  verlage  erschienenen  anabasisausgabe  von  R.  Hansen  mit  der 
vorliegenden  ausgäbe,  die  beide  für  II ^  bestimmt  sind,  bieten),  im 
allgemeinen  glaube  ich  aber  sagen  zu  dürfen,  dasz  an  vielen  stellen 
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der  verf.  zu  wenig  hilfe  in  sprachlicher  beziehung  bietet,  so  dasz  der 
nur  auf  diese  ausgäbe  angewiesene  schttler  in  sprachlicher  beziehung 
auch  nur  ein  '.vorläufig*  ausreichendes  verst&ndnis  mancher  stellen 
durch  sie  sich  nicht  verschafTen  kann.  —  Und  doch  kann  ich  wiederum 
mich  nicht  enthalten,  einzelne  der  gebotenen  beraerkungen  auch  ftlr 
einen  untersecundaner  —  geschweige  denn  für  einen  obersecundaner 
(Z.  wtlrde  es  wie  gesagt  lieber  sehen',  dasz  mit  schülem  des  vierten 
als  des  dritten  jahrescursus  die  Hellenika  gelesen  werden)  —  für  über- 
flüssig zu  erklären,  beraerkungen,  die  von  einer  gewissen  ungleich- 
mäszigkeit  der  bearbeitung  zu  zeugen  scheinen,    die  schüler  werden 
doch  künftighin  hoffen  t  lieh  in  obertertia  schon  ein  jähr  lang  wirk- 
liche lectüre  getrieben  und  zwar  etliche  (nach  R.  Hansen  nur  2,  nach 
meiner  meinung  aber  3 ,  nach  R.  Grosser  3 — 4)  bücher  der  anabasis 
gelesen  haben  (hoffentlich  wenigstens  bleiben  die  wünsche  derer 
unerfüllt,  welche  raten,  auch  in  obertertia  noch  übungs-  oder  elemen- 
tar- und  lesebttcher  statt  und  vor  der  lectüre  von  Xenophons  anabasis 
zu  benutzen!):  dem  Standpunkte  dieser  schüler  entspricht  es  nun 
nach  meiner  ansieht  nicht,  dasz  im  selben  capitel  ganz  dieselbe  er- 
klärung  oder  dasselbe  citat  sich  mehrfach  findet,  wie  in  der  vor- 
liegenden ausgäbe  z.  b.  I  6,  21  und  34  zu  auToTc  dvbpdciv  auf  I  2, 
12,  oder  11  4,  22  und  26  zu  fcTiv  o\  und  öt€  auf  den  §  6  verwiesen 
wird,  oder  dasz  dinge  erklärt  werden,  welche  der  ordentliche  schüler 
am  schlusz  des  obertertiacursus  ^an  den  schuhen  abgelaufen  hat', 
wie  man  wohl  sagt,    dabin  rechne  ich  aber  z.  b.  die  erklärung  des 
aus  Xen.  änab.  doch  sattsam  bekannten  CTabiouc  II  1,  21  und  noch 
wieder  II  4,  4  (wobei  es  auch  noch  mangelhaft  ist,  dasz  die  länge 
des  Stadion  nur  in  fusz ,  nicht  in  meiern  angegeben  ist ;  s.  dagegen 
II  4,  15),  desgl.  die  wiederholte  erläuterung  von  dEov,  z.  b.  II  3,  21. 
4,  1.  4,  22,  die  besprechung  des  metonymischen  gebrauchs  von  6iTXa 
II  4,  6.     auch  die  bemerkung  zu    l(pr\  II  4,  18  scheint  mir  ganz 
überflussig  zu  sein,  sowohl  das  'sc.  ö  jLidvTic',  was  doch  wohl  jeder 
untersecundaner  leicht  selbst  findet,  als  auch  der  hinweis  auf  den 
Übergang  zur   directen   rede;   denn  dieser  ist  auch  in  Xen.  anab. 
so   häufig,   dasz  er  dem   schüler  keine)  Schwierigkeit  mehr  bieten 
kann;  daher  dürfte  auch  schon  I  1,  27  der  hinweis  darauf  ganz  un- 
nötig sein.  u.  a. 

Der  hauptteil  der  anmerkungen  bezieht  sich  auf  den  Inhalt  und 
den  Zusammenhang,  indem  sachliche  beraerkungen  gegeben  werden, 
soweit  solches  zum  Verständnis  nützen  kann,  daneben  geschichtliche 
und  antiquarische  erläuterungen  der  verschiedensten  art,  sowie 
geographische  und  topographische  erläuterungen.  auch  unter  den 
letzteren  halte  ich  «inige^  für  die  untersecundaner  für  überflüssig, 
z.  b.  die  bemerkung  zu  I  4,  21,  dasz  Andros,  *eine  der  grßszeren 
kykladen,  Euböa  zunächst'  ist;  desgl.  I  5,  1  'K(b  dorische  insel,  der 
karischen  küste  gegenüber',  ebenso  das  II  2,  13  über  Sellasia  und 
II  4,  2  über  Phylo  gesagte,  da  der  i«chüler  beide  orte  auch  ohne  diese 
beraerkungen  auf  Kieperts  atlas  antiquus  leicht  finden  kann,  den  er 
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bei  der  präparation  zur  band  baben  soll,  wie  der  verf.  mit  recbt 
verlangt. 

Zar  cbarakterisiemng  des  commentars  sei  weiter  nocb  erwähnt, 
daez  der  verf.  keinerlei  inhaltsangaben ,  weder  der  bücher,  noch  der 
capitelf  noch  der  einzelnen  abschnitte  bietet,  welche  doch  eigentlich 
in  keiner  Schulausgabe,  ganz  besonders  aber  nicht  in  einer  solchen, 
die  ganz  speciell  für  das  bedürfnis  der  schüler  berechnet  ist,  fehlen 
sollten:  ^gerade  sie  setzen  im  voraus  den  schüler  in  kenntnis  über 
das  zu  präparierende  stück  und  erleichtem  das  Verständnis  ganz  er- 
heblich' (F.  Eolbe,  progr.  Stade  1883,  s.  42).  mehrfach  wird  die 
form  der  frage  statt  der  einfachen  angäbe  der  erläuterung  benutzt, 
z.  b.  I  5,  4.  I  7,  6.  19.  II  1,  20.  24.  26.  H  2,  10.  II  4,  10.  13.  ver- 
gleichende citate  finden  sich  manigfach ,  meistens  wird  auf  frühere 
stellen  verwiesen,  doch  nicht  ausschlieszlich ,  gar  nicht  so  selten 
werden  auch  spätere  stellen  als  beispiele  oder  zur  erläuterung  einer 
früheren  angeÄihrt,  was  ja  neuerdings  so  sehr  verpönt  wird,  ja,  der 
verf.  verweist  auch  auf  stellen  aus  den  späteren  büchem  der  Helle- 
nika, welche  in  dem  vorliegenden  hefte  noch  gar  nicht  enthalten  und 
behandelt  sind ,  die  sich  also  gewis  nicht  im  besitz  der  schüler  be- 
finden werden,  wenn  sie  diese  ausgäbe  benutzen,  so  wird  I  1,  13 
verwiesen  auf  II  1,  29  und  IV  2,  17.  I  1,  26  auf  VI  1,  4.  I  1,  27 
auf  I  5,  19  und  I  6,  37.  I  3,  13  auf  I  4,  2.  I  4,  11  auf  II  1,  14  und 
diese  spätere  stelle  wird  dort  übersetzt!  I  4,  13  auf  I  6,  14. 
I  5,  7  auf  V  1 ,  44.  I  6,  9  auf  H  2,  3.  I  5,  20  auf  II  3,  44.  I  6,  33 
auf  IV  I,  27.  I  6,  35  auf  I  7,  32.  I  6,  37  auf  II  1,6.  I  7,  29  auf 
m  1,  22  und  IV  6,  4.  U  1,  14  auf  II  3,  6.  H  2,  2  auf  V  4,  35.  II 
2,  7  auf  III  1,7.  an  den  meisten  stellen  dürfte  das  citat  für  den 
schüler  bei  seiner  präparation  keinen  wert  haben,  noch  mehr  gilt 
das  aber  von  citaten  aus  anderen  Schriften  Xenophons,  z.  b.  auf  die 
anabasis  16,4.  20.  29.  II  2,  3.  16.  II  4,  41,  auf  die  kjropädie  zu 
I  7,  23,  auf  Hom.  Odyss.  zu  II  1,  27  und  gar  auf  Thuk.  zu  II 1,  26. 
soll  eine  solche  stelle  einer  anderen  schrift  als  beispiel  zur  erläute- 
rung einer  grammatischen  regel  dienen,  wie  z.  b.  I  6,  4,  so  ist  die 
genaue  angäbe  der  stelle  neben  den  citierten  werten  für  den  schüler 
zum  mindesten  wertlos,  da  er  gewis  nicht  weiter  nachschlagen  wird; 
was  für  nutzen  kann  nun  aber  der  sich  präparierende  schüler  von  sol- 
chem citat  haben,  wenn  die  ganze  anmerkung  zu  II 1,  26  also  lautet: 
'auTOi  .  .  dKcTvov  wie  ist  der  casusvvechsel  zu  erklären?  vgl.  Thuk. 
IV  28,  2:  Kttl  ouK  i(pr\  (sc.  6  KX^ujv)  aÖTÖc  ÖXX'  ^kcTvov  CTpa- 

Vf\f€\V?* 

Nach  dem  gesagten  —  und  ich  glaube  nichts  irgend  erhebliches 
übergangen  zu  haben  —  dürfte  wohl  klar  sein,  dasz  der  c  o  m  m  e  n  - 
tar  in  wichtigen  punkten  nichts  neues  bringt  und  in  den  punkten, 
in  welchen  er  sich  von  den  anderen  Schulausgaben  der  Hellenika 
unterscheidet,  kaum  eine  wesentliche  Verbesserung  jenen  gegen- 
über bietet,  so  dasz  in  hinsieht  allein  auf  den  coramentar  die  vor 
liegende  ausgäbe  keinen  groszen  fortschritt  bedeutet. 

N.  jahrb   f.  phil.  u.  päd    II.  abt.  1885  hft.  1.  4 
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Die  Yorausgeschickte  einleitang,  neun  selten  umfassend,  soll 
^nnr  das  enthalten,  was  bei  dem  beginn  der  lectüre  dem  scbfiler  be- 
kannt sein  musz,  nemlich  eine  knappe  ttbersicht  der  geschichtlichen 
ereignisse,  ohne  deren  bekanntschaft  ein  Verständnis  der  Xenophon- 
tischen  darstellung  unmöglich  ist,  und  die  notwendigsten  daten^ 
welche  sich  auf  die  entstehung  und  ausarbeitung  der  Hellenika  be- 
ziehen, und  die  erst  die  manigfachen  eigentümlich keiten  des  uns 
jetzt  vorliegenden  Werkes  erklärlich  machen.'  diesem  zwecke  ent- 
sprechend sind  die  ersten  sieben  paragraphen  ganz  gut  und  passend 
gestaltet  und  enthalten  genfigendes  und  doch  nicht  zu  viel  fttr  den 
schttler  von  der  Vorgeschichte,  das  in  den  folgenden  paragraphen 
über  die  entstehung  und  beschaffenheit  der  Hellenika  dargelegte  ent- 
hält jedoch  manches,  was  nach  meiner  meinung  über  den  gesichts- 
kreis  des  secundaners  hinausgeht;  z.  b.  von  dem  'unfertigen  zustande 
des  Werkes'  (s.  5)  braucht  der  schüler  gewis  'bei  dem  beginn  der 
lectüre'  noch  nichts  zu  erfahren;  ebenso  wenig  das  s.  8  dargelegt 
über  *eine  ganze  reihe'  von  stellen,  Welche  teils  durch  eine  gewisse 
dürftigkeit  und  mangel  an  detail,  teils  geradezu  durch  zusammen- 
hangslosigkeit  höchst  auffällig  sind.'  und  wenn  nicht  blosz  jede 
polemik,  sondern  ^überhaupt  jeder  gelehrte  apparat'  ausgeschlossen 
bleiben  sollte,  so  hätte  der  abschnitt  10  über  die  entstehung  einzel- 
ner teile  und  ihre  stilistischen  Verschiedenheiten,  wie  abschnitt  13 
über  die^bfassungszeit  und  nichtvollendung  des  ganzen  gekürzt  oder 
doch  vereinfacht,  desgleichen  die  anmerkung  aufs.  8  gestrichen  wer- 
den, für  welche  der  schüler  noch  kein  bedürfnis  und  wohl  kaum  ein 
Verständnis  hat. 

Ganz  eigenartig  und  selbständig  ist  der  verf.  in  der  gestaltung 
des  textes  verfahren,  von  dem  grundsatze  ausgehend,  dasz  eine 
Schulausgabe  für  tertianer  oder  secundaner  'nicht  im  geringsten  den 
Charakter  einer  kritischen  an  sich  tragen'  dürfe,  hat  der  verf.  sich 
vorgesetzt,  einen  text  zu  bieten,  den  'der  lernende  überhaupt  ver- 
stehen kann.'  während  nun  im  groszen  und  ganzen  sich  der  verf. 
an  den  text  von  G.  Sauppes  edit.  stereot.  (Tauchnitz)  anschlieszt, 
hat  er  sich  bemüht,  alles  unverständliche  oder  offenbar  verkehrte 
teils  zu  entfernen,  teils  durch  aufnähme  von  conjecturen  lesbar  und 
richtig  zu  machen,  so  sind  zunächst  alle  die  stellen,  'welche  als 
offenbar  spätere  zusätze  erkannt  wurden ,  darunter  die  gröstenteils 
jetzt  allgemein  verurteilten  synchronistischen  angaben  und  notizen' 
aus  dem  text  entfernt,  jedoch  'um  den  gebrauch  unserer  ausgäbe 
neben  anderen  zu  erleichtem',  sind  solche  'gröszere  ausscheidungen' 
mit  vorgesetzten  'a.  ausg.'  (»»  andere  ausgaben)  unter  dem  texte 
angegeben,  dieses  ist  geschehen  I  1,  37.  I  2,  1.  19.  I  3,  1.  I  4,  3 
(da  sind  die  gestrichenen  worte  auch  noch  in  der  anmerkung  wieder- 
holt und  als  'späterer  zusatz'  bezeichnet;  weshalb  das  hier  geschehen, 
sehe  ich  nicht  ein),  I  5,  21.  I  6,  1.  U  1,  7.  8.  10.  II  2, 24.  II  3,  1.  5. 
—  Die  übrigen  abweichungen  vom  texte  G.  Sauppes  sind  in  dem 
kritischen  anhang  aufgeführt,  doch  nicht  ganz  vollständig :  z.  b.  1 5, 1 
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ist  TOUTtüV  nach  irpÖTCpov  ausgelassen ,  II  4,  9  liest  Z.  f  X€T€V,  Sa. 
^€£€V.  die  vorgenommenen  Streichungen  einzelner  worte  und  ftnde- 
nmgen  beruhen  auf  vorschlagen  und  Vermutungen  älterer  und  neuerer 
herausgeber,  einige  auf  solchen  Zurborgs  selbst;  manche  derselben 
sind  natürlich  vom  kritischen  Standpunkte  aus  höchst  streitig,  doch 
bieten  sie  wenigstens  einen  lesbaren  text,  entsprechen  also  den 
zwecken  des  Verfassers,  durch  dieselben  möchte  aber  der  gebrauch 
dieser  ausgäbe  neben  anderen  fast  unmöglich  gemacht  sein,  hie  und 
da  möchte  man,  wenn  man  sich  einmal  auf  des  Verfassers  standpuknt 
stellen  will,  noch  weitere  änderungen  empfehlen,  z.  b.  mit  Liebhold 
in  Fleckeisens  jahrb.  llö,  s.  376,  I  6,  37  nach  TaxicTT]V:  fjtev  ein- 
fügen, sodasz  von  ^v  an  ein  satz  begänne,  dessen  subj.  tö  TTveOjiia 
wäre,  die  worte  fjv  —  oCpiov  also  nicht,  wie  Z.  thut,  eingeklammert 
würden;  oder  I  7,  24  mit  demselben  gelehrten  oöx  (bc  äbiKoCvT€C 
statt  oOk  äbiKiüC  schreiben  u.  dergl. 

An  einzelheiten  sei  gestattet  noch  folgendes  hervorzuheben: 
I  4,  11  will  Z.  von  im  KaTacKOTTrjv  zuerst  den  genet.  tüüv  Tpiyjpujv 
und  nachher  den  nebensatz  önvjc  —  ^x^^  abhängen  lassen ;  der  genet. 
ToC  olicabe  KardirXou  soll  mit  öttiüc  verbunden  werden,  also  wohl 
davon  abhängen?  und  dazu  wird  verwiesen  auf  II  1,  14  d)c  €Tx€ 
q)iXiac  irpöc;  aber  da  ist  die  Stellung  doch  eine  andere:  I  4,  11  ist 
KordTrXou  ^aus  dem  abhängigen  fragesatz  herausgezogen  und  parallel 
dem  Tpirjpiuv  von  KQTaCKOTriiv  abhängig  gemacht,  so  dasz  jetzt 
Sttuic  —  (x'^x  als  epexegese  erscheint*,  wie  Kurz  richtiger  erklärt.  — 
I  5,  1  wird  zu  vauapxiac  verwiesen  auf  1 1,  23,  aber  da  kommt  das 
wort  gar  nicht  vor,  findet  sich  demzufolge  auch  keine  bemerkung 
darüber.  —  Zu  11  1,  19  wird  über  rä  ^XeuOepa  ciujiaTa  Trdvra 
d9fiK€  Aucavbpoc  gesagt:  'cuijiaTa  bezeichnet  im  gegensatz  zum 
eigen  tum  die  person  der  gefangenen.'  nun  kommt  aber  xpilM^^'^^^ 
hier  gar  nicht  vor,  somit  ist  wohl  dXeOdepa  cdipaTa  als  Umschreibung 
aufzufassen,  ähnlich  dem  latein.  'libera  capita'  (z.  b.  Liv.  27, 19).  — 
n  2,  9  öcouc  beim  Superlativ  mit  buvac9ai  ist  doch  nicht  so  gar 
selten;  s.  Krüger  gr.  §  49,  10,  4.  —  II  2, 10  oub'  inX  Miqi  ist  nicht 
blosz  'stärker  als  dir*  oubejiiqi'  (so  auch  Kurz  und  Büchsenschütz), 
sondern  oiib^  diente  hier  auch  zur  Verbindung,  die  notwendig  ist, 
aber  fehlen  würde,  wenn  oöbcpia  geschrieben  wäre.  —  Bei  den 
griechischen  eigennamen  gebraucht  der  verf.  in  den  anmerkungen 
principiell  die  griechischen  wortformen;  aber  dazu  passen  doch  wohl 
nicht  Euböa  (I  5,  21),  Äxone  (II  4,  26),  Ägospotamoi  (einl.  s.  7), 
denn  anderwärts  schreibt  der  verf.  doch  Oinoe  (I  7,  28),  Epoikie 
(13,  18)  u.  dergl.;  und  Peiräeus  (II  4,  10.  19.  30  u.  ö.),  Miträos 
(n  1,  9)  u.  a.  ist  halbgriechisch. 

Über  die  ausstattung,  besonders  den  druck ,  dieser  wie  anderer 
ausgaben  der  bibl.  Goth.  kann  ich  nicht  so  uneingeschränkt  lobend 
mich  aussprechen,  wie  das  sonst  wohl  geschehen  ist  (z.  b.  von  Kräh, 
philol.  rundschau  1883  s.  80);  die  griechischen  buchstaben  sind  doch 
teilweise  mit  dem  accent  zu  nahe  und  eng  zusammen  und  in  den 
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anmerkungen  reichlich  klein,  im  übrigen  ist  die  vorliegende  ausgäbe 
ganz  sorg^üg  gedruckt ;  an  druckfehlem  habe  ich  auszer  den  s.  VI 
verzeichneten  noch  folgende  bemerkt:  I  4,  12  anm.  iröXiv  für  iröXic; 
I  5,  5  anm.  (iir^CT.  für  dir&T.;  I  6,  32  text  ^xov;  11  2,  3  steht  im 
text  auTOi  ^auToOc,  anm.  auToi  aiJTOuc;  II  4, 17  anm.  ^anstimmten* 
für  angestimmten;  11  4,  29  anm.  §  37  für  §  27. 

Ratzebubo.  Wilhelm  Yollbreoht. 


7. 

Thomas  Arnold,  der  rector  von  ruobt.   ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte DES  ENGLISCHEN  ERZIEHUNGSWESENS  VON  JOHANNBS 

Wuttig,  dr.  phil.    Hannover,  Karl  Meyer.    1884. 

Ludwig  Wiese  wurde  seiner  zeit  durch  die  lectüre  eines  werkes 
über  Thomas  Arnold '  dazu  angeregt,  das  englische  erziehungswesen 
aus  eigner  anschauung  kennen  zu  lernen,  eine  frucht  seiner  Studien 
in  England  ist  seine  bekannte  geistvolle  schrift:  ^deutsche  briefe 
über  englische  erziehung'^,  wo  es  am  Schlüsse  des  ersten  bandes 
heiszt:  ^hier  schliesze  ich  meine  pädagogischen  mitteilungen  aus  und 
über  England,  sie  sind  zuletzt  wieder  bei  dem  dr.  Arnold  angelangt, 
von  dem  sie  ausgiengen  und  veranlaszt  worden  sind,  du  hast  das 
glück  seines  persönlichen  Umgangs  genossen :  ich  habe  mir  wenig- 
stens von  der  art  seiner  thätigkeit  und  von  seinem  Wirkungskreise 
eine  deutliche  Vorstellung  bilden  können.' 

Noch  deutlicher  wurde  uns  Arnolds  bild  gezeichnet  in  der 
schrift  eines  seiner  schüler:  ^Tom  Brown' s  school-dajs.  bj  an  old 
boy*  ^,  ein  herrliches  denkmal,  das  die  ergreifende  pietät  eines  gereif- 
ten mannes  einem  geliebten  lehrer  gesetzt. 

Arnold  war  ein  bedeutender  theologe,  historikerundpolitiker,eiii 
tüchtiger  philologe  und  hervorragender  schulmann.^  wir  haben  es  hier 

^  Thomas  Arnold,  aus  seinen  briefen  und  aas  nachrichten  seiner 
freunde  geBchildert.  frei  nach  dem  englischen  des  A.  P.  Stanley,  M.  A. 
von  Karl  Heintz.     Potsdam   1847. 

'  band  I,  dritte  aufläge  1877.  Hcrlin,  Wiegandt  und  Grieben,  band  II 
1877,  ebenda. 

^  erschienen  London  1868,  in  Deutschland  zuerst  in  der  Taochnitz 
edition.  der  ui sprünglich  anonyme  Verfasser  ist  jetzt  längst  erkannt, 
es  ist  Tb.  Huf^hes,  jetzt  Queenn*  Councel  in  London,  am  Speech  Day 
zu  Rugby  1874  nannte  ihn  der  damalicre  rector  unter  enthusiastischem 
beit'all:  'the  writer  of  the  best  or,  possibly,  if  we  count  Robinson  Cmsoe, 
I  ffliould  say  the  writer  of  ilie  second  I»e8t  boys*  book  ever  written  in 
the  english  lanpfuajrc.'  —  Kine  vortreflfliche,  für  Schülerbibliotheken 
geeignete  Übersetzung  von  Wagner  erschien  bei  J.  Perthes,  Gotha  1867, 
eine  leider  wenig  bekannte  erklärende  ausgäbe  für  deutsche  schulen 
von  Pfeffer  b«'i  Weidmann,   1878. 

*  seine  theologischen  werke  sind:  1  V  volumes  of  sermon«,  1829 — 
42;  2)  11  sertnotis  on  prophecy,  with  notes,  1839;  3)  fragmente  on  chnrch 
and  State,     di«.*   bistorisclien   und    philologischen:    1)  edition   of  Thocy- 
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mit  dem  pfidagogen  zu  thun.  als  solcher  kann  er  uns  Deutsche  nament- 
lich interessieren,  denn  das  wirken  dieses  nach  den  höchsten  idealen 
der  erziehung  strebenden  und  doch  auch  in  den  kleinsten  geschttften 
der  Schulpraxis  unermüdlich  thätigen  mannes  ist  nicht  allein  für  die 
bestrebungen  der  englischen  schulen  unsrer  zeit  von  vorbildlicher 
bedeutung.  der  erfolg  seiner  pädagogischen  arbeit  beruhte  auf  seiner 
vielseitigen,  in  sich  vollendeten  und  geschlossenen  persönlichkeit. 
er  war  nichts  halb  oder  nur  einseitig,  ein  beneidenswert  frommer 
und  überzeugter  christ  ohne  Unduldsamkeit,  ein  starker  mann  mit 
jugendfrohem  gemüt,  ein  echter  patriot  ohne  nationale  befangen- 
heit,  ein  gründlicher  gelehrter  und  praktischer  schulmanu,  kurz  eine 
jener  glücklichen  harmonisch  entwickelten  naturen,  wie  sie  England 
bekanntlich  viel  häufiger  aufweist  als  Deutschland,  wo  der  beamte 
meist  in  erster  linie  eben  nur  beamter  ist,  der  lehrer  hauptsächlich 
sich  als  lehrer  und  nur  nebenher  auch  als  glied  der  staatlichen  und 
kirchlichen  gemeinde  fühlt,  wie  einer  der  ersten  sätze  seines  päda- 
gogischen glaubensbekenntnisses  lautete:  ^die  erziehung  ist  ein  dyna- 
mischer und  kein  mechanischer  process',  so  war  sein  ganzes  denken 
und  handeln  von  wahrer  religiosität  dynamisch  durchdrungen ,  und 
er  war  ein  echter  Seelsorger  seiner  schüler  schon  ehe  er  die  stelle 
eines  hausgeistlichen  in  Rugby  übernahm,  die  er  14  jähre  laug  be- 
kleidete, es  wird  erzählt,  dasz  die  Wahrhaftigkeit,  die  sittliche  durch- 
bildung  seines  Charakters  unwiderstehlich  gewesen ,  dasz  in  seinem 
durchdringenden  blick;  in  seinem  ton  etwas  gewesen,  wovor  jedes 
niedrige  und  gemeine  unwillkürlich  zusammenschrak  und  verzagte. 
—  gewis  war  auch  er  der  ansieht,  dasz  —  wie  es  0.  Jäger  neuerdings 
in  so  origineller  weise  wieder  betont  hat  —  Mer  lehrer  seine  erzieh- 
liche thätigkeit  an  sich  selbst  zu  beginnen  habe',  jedenfalls  hielt  er 
darauf,  dasz  seine  lehrer  im  wesentlichen  auf  gemeinsamem  gründe 
der  lebensanschauungen  mit  ihm  standen ,  was  ihm  um  so  leichter 
zu  erreichen  möglich  war,  da  er  über  die  anstellung  und  entlassung 
derselben  von  dem  curatorium  seiner  schule  freie  Verfügung  sich  aus- 
bedungen hatte,  und  wie  der  grosze  erfolg  seiner  erziehlichen  thätig- 
keit auf  der  sittlichen  macht  seiner  persönlichkeit  beruhte ,  so  war 
es  ihm  nur  durch  das  band  gemeinsamer  lebensanschauung ,  das  ihn 
mit  seinen  collegen  verknüpfte,  ermöglicht,  als  dirigent  für  seine 
eigene  schule  und  für  ganz  England  reformatorisch  zu  wirken.  In 
dieser  auf  ethischem  gründe  wurzelnden  einheit  bestand  für  ihn  die 
^concentration  seines  lehrercollegiums'  —  übrigens  ein  wort,  das  er, 
als  zu  gekünstelt,  wohl  nie  gebraucht  hat,  weil  für  ihn  die  sache 
selbst  als  treibende  dynamische  macht  selbstverständlich  war  — 
nicht  in  gewissen  äuszem  Veranstaltungen,  in  denen  man  ander- 
wärts die  ^concentration'  zu  finden  vermeint,   überhaupt  strebte  er 

didea,  zweite  auflafre,  1842;  2)  history  of  Romef  drei  bände,  bis  ende 
des  zweiten  panischen  kriegs;  3)  articles  on  Roman  history  in  ency- 
clopaedia  metropolitana ;  4)  introductory  lectares  on  modern  history, 
1842;  5)  miscellaneons  works. 
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nicht  nach  Vorzeigung  greifbarer,  blendender  resultate,  er  war  ein 
mann  der  gereiften  grundstttze,  des  gei^uschlosen,  aber  nachhaltigen 
Wirkens,  die  bildung  des  Charakters,  die  erziehnng  der  schüler  zu 
christlichen  gentlemen  schien  ihm  seine  erste  aufgäbe,  die  aneig- 
nung  von  kenntnissen  muszte  dieser  nachstehen. 

Orosz  war  Arnold  als  erzieher.  wenn  er  das  religiöse  moment 
so  sehr  betonte,  so  fiel  es  ihm  nicht  ein,  zu  hoch  gespannte  anforde- 
rungen  an  den  christlichen  wandel  seiner  schüler  zu  stellen ,  wie  er 
auch  eine  strenge  christliche  haltung  der  lehrer  verurteilte,  die  reli- 
giöse erziehung  sollte  vor  allem  in  den  jugendlichen  herzen  den 
keim  des  rechten  sinnes  für  Wahrheit  und  recht,  die  grundlage  für 
jenen  sittlichen  ernst  legen,  der,  wie  er  meinte,  die  wesentliche 
eigenschaft  eines  christlichen  gentleman  sein  müsse,  femer  kam  es 
ihm  an  auf  selbständige  entwicklung  der  individualitftt  und  zugleich 
auf  Unterordnung  der  einzelnen  unter  die  zwecke  der  gesamtheit  — 
wobei  ihm  freilich  die  Charakteranlage  seiner  Zöglinge  entgegenkam, 
da  ja  die  glückliche  Vermittlung  dieser  beiden  scheinbaren  gegen- 
stttze  eine  der  besten  Seiten  des  englischen  nationalcharakters  bildet 
—  auf  die  pflege  eines  richtig  entwickelten  ehrgefühls,  indem  er  bei 
jeder  gelegenheit  zu  erkennen  gab ,  wie  er  das  recht  der  persönlich- 
keit selbst  in  dem  kleinsten  knaben  hoch  achte,  für  den  Umgang 
mit  der  Jugend  empfahl  er  heiterkeit  und  möglichst  grosze  toleranz, 
ja  er  gestattete  in  vielen  diugen  eine  freiheit  der  bewegung,  die  wir 
in  Deutschland  für  zuchtlosigkeit  zu  halten  gewohnt  sind,  er  selbst 
lebte  in  fortwährendem  verkehr  mit  seinen  Zöglingen,  nahm  den  le- 
bendigsten anteil  an  ihrem  wohl  und  wehe,  an  ihren  niederlagen 
und  siegen  bei  den  spielen,  an  denen  er  sich  häufig  beteiligte,  ^eines 
lehrers  verkehr',  schreibt  er  in  einem  seiner  briefe,  Mst  mit  den 
jungen ,  den  gesunden ,  den  fröhlichen ,  und  seine  gemeinschaft  mit 
ihnen  kann  keine  ersprieszliche  sein ,  wenn  er  nicht  auch  für  ihr  be* 
dürfnis  nach  rein  physischer  lust  ein  Verständnis  hat.' 

Ohne  überhebung  können  wir  Deutsche  behaupten,  dadz  wir  in 
fragen  des  Unterrichts  die  meister  anderer  nationen  sind,  anders 
steht  es  mit  der  erziehung  im  engeren  sinne ,  der  regierung  und  der 
zucht.  eine  eingehendere  vergleichung  der  englischen  und  der  deut- 
schen Schulverhältnisse  zeigt  alsbald,  dasz  den  englischen  public 
schools  die  pflege  der  individualitäten,  die  bildung  der  Charaktere  in 
einem  für  unsere  schulen  schlechterdings  nicht  zu  erreichenden 
masze  ermöglicht  ist,  weil  unsere  erziehliche  thätigkeit  im  wesent- 
lichen auf  dem  Unterricht  beruht  und  weil  wir  in  ganz  anderer  weise 
mit  dem  eiternhause  oder  besser  gesagt:  mit  sehr  vielen,  sehr  ver- 
schiednen  und  unberechenbaren  eltemhäusem  —  zu  rechnen  haben, 
wenn  nun  auch  so  manches^  was  wir  an  Arnold  bewundern,  von  uns 
nicht  nachgeahmt  werden  kann,  weil  es  eben  nur  ihm  gelingen 
konnte  und  weil  die  eigenartigen  englischen  Verhältnisse  ihm  zu 
hilfe  kamen,  so  ist  die  betrachtung  des  wirkens  eines  solchen 
meisters  in  der  kunst  der  erziehung  doch  auch  für  uns  sehr  heilsam 
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und  anregend,  nicht  als  ob  unsere  schulen  über  dem  Unterricht  die 
erziehung  vernachlässigten,  vielmehr  dürfen  wir  behaupten,  dasz  sie 
auch  hierin  leisten,  was  unter  den  gegebenen  und  zu  recht  bestehen- 
den Verhältnissen  ihnen  möglich  ist;  aber  wenn  wir  auch  hier  sagen 
können:  *  behalte  was  du  hast',  so  wird  es  uns  doch  vor  einseitig- 
keiten  behüten,  mit  dem  Apostel  zu  denken :  'ein  jeglicher  sehe  nicht 
auf  das  seine,  sondern  auf  das,  das  des  andern  ist'. 

Während  Stanley  uns  Arnold  als  Vorkämpfer  für  die  rechte  der 
irischen  katholiken,  als  christlich  -  socialen  freund  der  arbeiter^  als 
toleranten  fürsprecher  der  dissenters  bei  der  orthodoxen  staats- 
kirche,  als  energischen  gegner  des  ultramontanen  Puseyiämus,  kurz 
den  mutigen,  edlen  mann  in  seiner  reichen  gesamtthätigkeit  schil- 
dert, ist  die  hier  zu  beüprechende  schrift  von  Wuttig  für  den  höheren 
lehrerstand  bestimmt,  sie  zeigt  uns  das  erhebende  bild  des  lehrers 
und  rectors  von  Bugby.  sie  zerfällt  in  folgende  10  capitel:  ein- 
leitung,  Arnolds  leben,  grundsätze  und  anschauungen,  Arnolds  stel- 
lang zu  den  public  schools  im  allgemeinen ,  der  von  Bugby  im  be- 
sonderen, Arnolds  thätigkeit  in  Bugby,  das  schul regiment,  der 
Unterricht,  die  einzelnen  Unterrichtsfächer,  der  erfolg  der  Wirksam- 
keit Arnolds,  ein  tag  aus  dem  schulleben  von  Bugby. 

Ich  will  gleich  hier  bemerken,  dasz  die  kleine  schrift  eine  durch- 
aus  wohl  gelungene,  verdienstvolle  arbeit  ist*  der  verf.  hat  das  von 
ihm  angeführte  umfangreiche  quellenmaterial  —  soweit  ich  aus  den 
mir  nur  zu  geböte  stehenden  werken  von  Heintz,  Wiese  und  Hughes 
ersehen  konnte  —  mit  groszem  fleisze  und  feinem  Verständnis  be- 
nutzt ,  hat  sich  mit  liebevollem  eingehen  in  den  ideenkreis  Arnolds 
versetzt  und  dessen  grundsätze  über  erziehung,  Unterricht,  die 
pflichten  eines  lehrers  und  directors  u.  a.  in  ansprechender  form 
dargestellt,  zu  bedauern  ist  jedoch,  dasz  verf.  in  cap.  II  (Arnolds 
leben)  nichts  erwähnt  von  Arnolds  reisen  nach  dem  continent,  so 
von  seiner  reise  nach  Bom  im  jähre  1827,  die  er  für  seine  histori- 
Bchen  Studien  unternahm  und  auf  der  er  mit  Bunsen,  dem  preuszi- 
sehen  gesandten  in  Bom,  freundschaft  schlosz,  femer  von  seinem 
aufenthalt  in  Deutschland,  wo  er  mit  der  deutschen  litteratur 
und  mit  dem  freieren  geistesleben  des  deutschen  Protestantismus 
sich  innig  befreundete,  leider  haben  wir  in  Deutschland  keine  an- 
gaben darüber,  wo,  wann  und  wieweit  A.  die  deutschen  gymnasien 
kennen  gelernt,  was  meines  erachtens  eine  empfindliche  lücke  für 
die  beurteilung  seiner  reformen  ist.  bei  seiner  intimen  kenntnis  der 
englischen  Verhältnisse  wäre  es  dem  verf.  während  seines  aufent- 
halts  in  England  vielleicht  nicht  schwer  gefallen,  in  Bugby  selbst 
über  diesen  punkt  genaueres  zu  erfahren  und  alsdann  den  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Arnolds  aufenthalt  in  Deutschland  und  man- 
chen auffallenden  Schwankungen  in  seinen  unterrichtsplänen  nach- 
zuspüren. 

Sehr  treffend  ist  s.  20  u.  21  geschildert ,  wie  A.  vertrauen  zu 
erwecken  verstand  durch  vertrauen,  wie  er  sich  bemühte,  bei  seinen 
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Zöglingen  die  Wahrheitsliebe  zu  entwickeln ,  wie  er  das  vor  ihm  in 
Bngby  herschende  misztrauen,  das  inquisitorische  verfahren,  das 
spionieren  der  lehrer  und  allerlei  polizeikünste  verbannte,  die  anf 
Seiten  der  schüler  ein  raffiniertes  oppositionssjstem  hervorgerufen 
hatten,  um  sein  verhalten  zu  charakterisieren,  erzählt  verf.  nach 
Stanley,  dasz  der  neue  rector  bei  der  ersten  gelegenheit,  da  ein 
schüler  ihm  gegenüber  seine  anschuld  beteuerte,  diesen  mit  den 
Worten  unterbrach:  Venn  Sie  mir  das  sagen,  so  ist  das  ganz  genug 
für  mich,  natürlich  glaube  ich  Ihrem  worte'.  worauf  unter  den 
Schülern  die  parole  ausgegeben  wurde :  ^es  ist  eine  schände,  Arnold 
eine  lüge  zu  sagen,  er  glaubt  einem  ja  stets'. 

Es  ist  bereits  erwähnt,  dasz  verf.  mit  erfolg  sich  bemüht  hat^ 
in  den  ideenkreis  Arnolds  einzudringen ,  was  um  so  mehr  anzuer- 
kennen ist,  da  A.  es  verschmäht  hat,  seine  pädagogischen  grund- 
sätze  in  dogmatischer  form  zu  äuszem.  es  kam  also  darauf  an,  aus 
einzelnen  äuszerungen  und  überlieferten  zügen  das  herauszufühlen, 
worauf  er  besonderes  gewicht  legte,  dies  ist  dem  verf.  recht  gut  ge- 
lungen ,  wie  einzelne  stellen  besonders  deutlich  beweisen :  nachdem 
er  s.  19  u.  20  gezeigt,  wie  A.  in  seinen  predigten  sehr  mühsam  aber 
doch  mit  erfolg  den  knaben  die  bedeutung  des  lebens  klar  gemacht, 
dasz  es  ein  kampfplatz  sei,  wo  es  keine  Zuschauer  gebe,  sondern  wo 
auch  der  jüngste  und  schwächste  kämpfen  müsse,  dasz  jeder  von 
ihnen  in  seiner  art  der  sache  Christi  helfen  könne  und  müsse,  wird 
8.  20  u.  23  sehr  ansprechend  erörtert,  wie  er  aus  dem  wahrheitssinn 
und  gerechtigkeitssinn  das  wahre  unabhängigkeitsgefühl  zu  ent- 
wickeln suchte,  die  befreiung  von  der  gewalt  der  meinung  der 
Schülerschaft,  von  der  falschen  auffassung  von  mut,  ehre,  freiheit. 
er  wandte  sich  oft  an  die  wildesten ,  körperlich  stärksten  und  des- 
halb einfluszreichsten  schüler,  wüste  diese  zu  bekehren  und  wandte 
durch  ^sie  die  menge  der  andern  von  ihren  falschen  götzen  ab.  er 
verstand  es,  ihre  gewissen  zu  wecken  und  rege  zu  erhalten,  damit  sie 
über  der  ehre  und  dem  guten  rufe  der  anstalt  wie  über  ihrem  eignen 
wachten.  —  diese  ganze  theoretische  darstellung  würde  übrigens 
sehr  gewonnen  haben,  wenn  verf.  derselben  einzelne  lebendige  ittge 
und  belehrende  beispiele  aus  der  praxis  von  Rugby  hinzugefügt 
hätte.  Tom  Brown  z.  b.  bietet  deren  einige,  die  dem  mit  den  Insti- 
tutionen von  Rugby  unbekannten  deutschen  leser  sehr  willkommen 
gewesen  wären. 

Die  schüler  der  sixth  form  (prima)  hatten  in  den  public  schools 
immer  eine  bevorzugte  Stellung  eingenommen,  zu  ihren  pflichten 
gehörte  das  ordnunghalten  auszerhalb  des  unterrichte,  die  Über- 
wachung der  schlafsäle,  wobei  ihnen  das  recht  der  freiheitestrafen, 
ja  selbst  der  körperlichen  Züchtigung  zustand,  als  A.  sein  amt  in 
Rugby  antrat,  erwartete  man,  er  werde  diese  institution,  mit  der  viel 
misbrauch  getrieben  worden,  alsbald  abschaffen,  aber  man  hatte  sich 
getäuscht,  er  erweiterte  sogar  die  pflichten  und  rechte  der  sixth 
form,   man  meinte,  das  von  neuem  anerkannte  recht  des  elogging 
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(der  körperlichen  zücbtigong)  und  des  fagging  (der  bedienung 
gröazerer  schüler  durch  kleinere)  werde  den  schlimmsten  pennalis- 
mus  herbeiführen,  hierauf  erwiederte  A.,  dasz  er  durch  die  in  seinem 
sinne  geübte  praxis  gerade  diesen  bösen  geist  verbannen  werde,  und 
in  der  that  verstand  er  es,  wie  s.  28  ff.  entwickelt  ist,  in  wunderbarer 
weise  die  primaner  zu  der  Überzeugung  zu  bringen,  dasz  sie  im  ver- 
ein mit  dem  rector  und  den  lehrem  die  berufenen  sittenwfichter  der 
anstalt  seien,  ihre  eigne  selbsterziehung  war  natürlich  die  bedingung 
der  richtigen  ausübung  ihres  ehrenamtes.  s.  29  finden  sich  folgende 
Worte  aus  einer  anspräche  an  seine  primaner:  Mch  wünsche,  dasz  Sie 
der  Wichtigkeit  dieses  postens  bewust  seien  und  des  ungeheuren  ein- 
flosses,  den  Sie  durch  allerlei  mittel,  die  uns  nicht  zu  geböte  stehen, 
zum  guten  wie  zum  bösen  auf  alle  unter  Ihnen  besitzen ,  und  ich 
wünsche,  dasz  Sie  einsehen,  wie  viele  und  reiche  gelegenheiten  Ihnen 
hier  geboten  werden,  um  gutes  zu  thun ,  und  zwar  gutes,  das  Ihnen 
und  auch  den  andern  ein  bleibender  segen  bleiben  wird'.  —  Mir 
scheint y  dasz  kaum  eine  seiner  äuszerungen  geeigneter  ist,  ihn  als 
den  feinen ,  scharfen  beobachter  und  kenner  des  schülerlebens  zu 
zeigen,  der  mit  richtigem  tactgefühl  vor  jener  für  uns  lebrer  unsicht- 
baren und  ungreifbaren  macht  halt  macht,  die  sich  bei  dem  verkehr 
der  schtüer  unter  sich  in  jedem  schulorganismus  naturgemäsz  ent- 
wickelt und  die  0.  Jäger  so  feinsinnig  ^das  naturleben  der  schule' 
nennt  (aus  der  praxis  s.  69.) 

S.  31  macht  verf.  die  sehr  richtige  bemerkung,  dasz  A.  es  leider 
verschmähte,  die  heftigen  angriffe  seiner  gegner  durch  den  hin  weis 
auf  die  von  ihm  reformierte  praxis  zum  schweigen  zu  bringen :  ^aber 
wie  Arnold  immer,  wenn  es  die  Verteidigung  einer  althergebrachten 
institution  galt,  sie  so  in  schütz  nahm,  wie  sie  von  den  gegnern  auf- 
gesfaszt  wurde,  und  nicht  wie  sie  unter  seiner  hand  sich  entwickelt 
hatte ,  so  hat  er  auch  hier  gehandelt ,  er  hat  auch  hier  seine  praxis 
der  theorie  geopfert.'  alsdann  wird  an  derselben  stelle  constätiert, 
dasz  aus  einigen  briefen  Arnolds  und  aus  Tom  Brownes  scbool  dajs 
sich  ergibt,  dasz  die  primaner  in  allen  disciplinarföllen  mit  dem 
rector  confeiieren  musten,  ehe  sie  zur  bestrafung  schritten. 

A.  war  keiner  von  denen,  'die  den  rohrstock,  das  treffliche 
Werkzeug,  dem  moloch  einer  falschen  humanität  opferten'  (O.Jäger, 
aus  der  praxis,  s.  49).  es  musz  ja  auffallen,  dasz  gerade  er,  der 
liebevolle  Seelsorger^  der  das  recht  der  persönlichkeit  auch  des  klein- 
sten knaben  stets  anzuerkennen  empfahl,  der  vor  allem  die  gewissen 
zu  wecken  und  zu  schärfen  suchte,  dennoch  für  gewisse  fUlle  die 
'  körperliche  Züchtigung  anwandte,  verf.  hat  gut  gethan ,  einige  der 
tief  durchdachten,  auf  richtiger  psychologischer  beobachtung  ruhen- 
den argnmente  anzuführen,  die  er  den  gegnern  dieser  strafe  vorhielt. 

Interessant  sind  die  über  den  Unterricht  handelnden  capitel  VII 
und  VIII.  sie  zeugen  an  verschiedenen  stellen  von  dem  selbstän- 
digen urteil  und  der  eingehenden  Sachkenntnis  des  verf.  so  z.  b. 
8.  49,  wo  er  erörtert,  dasz  es  unrecht  sei,  A.  für  alle  mängel  seines 
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unterrichtssystems  verantwortlich  zu  machen,  da  er  in  den  unteren 
claasen  nicht  unterrichtet  habe  und  da  ihm  oft  die  mittel  gefehlt, 
einem  von  ihm  entdeckten  mangel  abzuhelfen ,  namentlich  bei  der 
wähl  der  lehrbücher,  mit  denen  es  ja  im  allgemeinen  in  England  noch 
jetzt  schlecht  bestellt  zu  sein  scheint. 

S.  49— 53  werden  Arnolds  Verdienste  um  den  Unterricht  in 
den  alten  sprachen  behandelt,  vor  allem  wandte  er  sich  gegen  die 
Unsitte  des  construing,  (construierens)  einer  Übersetzung,  die  nur  die 
mechanische  wiedergäbe  der  worte  und  nicht  der  gedanken  des 
autors  berücksichtigt  und  die  nicht  nur  in  den  unteren,  sondern 
auch  noch  in  den  oberen  classen  verlangt  wurde,  'es  ist  ein  bloszes 
hirngespinnst,  zu  glauben,  dasz  eine  sog.  freie  Übersetzung  ein  be- 
quemer mantel  ungenauen  Verständnisses  sei.  dies  kann  sie  nur 
durch  die  unf&higkeit  oder  nachlftssigkeit  des  lehrers  werden  .  .  . 
aber  eine  idiomatische  Übersetzung  viel  mehr  als  eine  wOrtliche,  ist 
ein  beweis ,  dasz  der  Übersetzer  wirklich  den  sinn  des  Originals  er- 
faszt  hat.'  durch  die  in  seinem  sinne  geübte  Übersetzung  soll  die 
lateinische  und  griechische  untemchtsstunde  zugleich  zu  einer  eng- 
lischen werden.  —  Für  den  lateinischen  aufsatz  perhorrescierte  er 
die  Stellung  moralisierender  themata,  wie  sie  vor  ihm  ausschlienzlich 
üblich  gewesen  und  verlangte  solche,  welche  sich  aus  dem  Unterricht 
selbst,  namentlich  aus  der  lectüre  ergaben.  —  Hinsichtlich  derlatei- 
niöchen  verse ,  die  in  England  stets  eine  grosze  rolle  spielten  und 
auch  heute  noch  f)ir  sehr  wichtig  gehalten  werden,  sind  zwei  perio* 
den  in  seiner  Wirksamkeit  als  rector  zu  unterscheiden,  nach  seinem 
einzug  in  Bugby  beseitigte  er  sie  so  gut  wie  ganz ,  da  er  die  anfer- 
tigung  derselben  fdr  eine  nutzlose,  zeitraubende  beschSftigung  hielt, 
welche  die  pflege  selbständiger  gedanken  unberücksichtigt  lasse,  um 
so  auffallender  ist  es  daher,  dasz  er  gegen  ende  seines  rectorats  die 
versification  wieder  einfUhrte  und  zwar  in  dem  alten  umfange,  verf. 
meint,  es  habe  ihn  dazu  wohl  die  meinung  veranlaszt,  dasz  durch 
das  aufhören  des  versemachens  und  die  gleichzeitige  beschränkung 
der  poetischen  lectüre  das  interesse  für  diese  geschwunden  sei.  aber 
freilich  alsdann  wäre  es  immer  nicht  geboten  gewesen ,  von  jedem 
Schüler  in  den  letzten  sechs  Schuljahren  zwei  poetische  ergüsse 
wöchentlich  zu  verlangen,  dasz  er  in  diesem  punkte  dem  drängen 
der  öffentlichen  meinung  in  England  nachgegeben,  welche  jetzt  noch 
es  für  unerläszlicb  hält,  dasz  den  besten  versemachem  jährlich  be- 
deutende preise  erteilt  werden,  läszt  sich  von  einem  Arnold  am 
allerwenigsten  erwarten,  wohl  aber  halte  ich  es  für  möglich ,  dasz 
ihn  die  praxis  der  französischen  Colleges  hierin  bestimmt  habe,  wie 
ich  überhaupt  der  ansieht  bin,  dasz  diese  und  manche  andre  schwan- 
kung  in  seinen  reformen  sich  auf  seine  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
verschiedenen  ländem  des  continents  gesammelten  erfahrungen  zu- 
rückführen läszt.  an  dieser  stelle  musz  ich  es  nochmals  bedauern, 
dasz  verf.  diese  frage  gar  nicht  berührt  hat.  vielleicht  hätte  sich 
mit  berücksichtigung  dieser  ausländischen  Studien  Arnolds  zeigen 
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(der  körperlichen  Züchtigung)  und  des  fagging  (der  bediennng 
gröszerer  schttler  durch  kleinere)  werde  den  schlimmsten  pennalis- 
mus  herbeiführen,  hieran!  erwiederte  A.,  dasz  er  durch  die  in  seinem 
Binne  geübte  praxis  gerade  diesen  büsen  geist  yerbannen  werde,  nnd 
in  der  that  verstand  er  es,  wie  s.28ff.  entwickelt  ist,  in  wunderbarer 
weise  die  primaner  zu  der  flberzeugong  zu  bringen,  dasz  sie  im  ver- 
ein mit  dem  rector  und  den  lehrem  die  berufenen  sittenwftchter  der 
anstalt  seien,  ihre  eigne  selbsterziehung  war  natürlich  die  bedingung 
der  richtigen  ausübung  ihres  ehrenamtes.  s.  29  finden  sich  folgende 
Worte  aus  einer  anspräche  an  seine  primaner:  'ich  wünsche,  dasz  Sie 
der  Wichtigkeit  dieses  postens  bewust  seien  und  des  ungeheuren  ein- 
flosses,  den  Sie  durch  allerlei  mittel,  die  uns  nicht  zu  geböte  stehen, 
zum  guten  wie  zum  bösen  auf  alle  unter  Ihnen  besitzen ,  und  ich 
wünsche,  dasz  Sie  einsehen,  wie  viele  und  reiche  gelegenheiten  Ihnen 
hier  geboten  werden,  um  gutes  zu  thun ,  und  zwar  gutes,  das  Ihnen 
und  auch  den  andern  ein  bleibender  segen  bleiben  wird'.  —  Mir 
scheint^  dasz  kaum  eine  seiner  äuszerungen  geeigneter  ist,  ihn  als 
den  feinen,  scharfen  beobachter  und  kenner  des  schülerlebens  zu 
zeigen,  der  mit  richtigem  tactgefühl  vor  jener  für  uns  lehrer  unsicht- 
baren und  ungreifbaren  macht  halt  macht,  die  sich  bei  dem  verkehr 
der  Schüler  unter  sich  in  jedem  schulorganismus  naturgemäsz  ent- 
wickelt nnd  die  0.  Jftger  so  feinsinnig  'das  naturleben  der  schule' 
nennt  (aus  der  praxis  s.  69.) 

S.  31  macht  verf.  die  sehr  richtige  bemerkung,  dasz  A.  es  leider 
verschmfthte,  die  heftigen  angriffe  seiner  gegner  durch  den  hin  weis 
auf  die  von  ihm  reformierte  präzis  zum  schweigen  zu  bringen :  'aber 
wie  Arnold  immer,  wenn  es  die  Verteidigung  einer  althergebrachten 
institution  galt,  sie  so  in  schütz  nahm,  wie  sie  von  den  gegnem  auf- 
gesfasst  wurde,  und  nicht  wie  sie  unter  seiner  band  sich  entwickelt 
hatte,  so  hat  er  auch  hier  gehandelt,  er  hat  auch  hier  seine  präzis 
der  theorie  geopfert.'  alsdann  wird  an  derselben  stelle  constatiert, 
dasz  aus  einigen  briefen  Arnolds  und  aus  Tom  Brownes  school  dajs 
sich  ergibt,  dasz  die  primaner  in  allen  disciplinarf&llen  mit  dem 
rector  conferieren  musten,  ehe  sie  zur  bestrafung  schritten. 

A.  war  keiner  von  denen,  'die  den  rohrstock,  das  tre£Qiche 
Werkzeug,  dem  moloch  einer  falschen  humanitftt  opferten'  (0.  Jttger, 
ans  der  präzis,  s.  49).  es  musz  ja  auffallen,  dasz  gerade  er,  der 
liebevolle  Seelsorger^  der  das  recht  der  persönlichkeit  auch  des  klein- 
sten knaben  stets  anzuerkennen  empfahl,  der  vor  allem  die  gewissen 
zu  wecken  und  zu  schärfen  suchte,  dennoch  für  gewisse  flille  die 
körperliche  Züchtigung  anwandte,  verf.  hat  gut  gethan,  einige  der 
tief  durchdachten,  auf  richtiger  psychologischer  beobachtung  ruhen- 
den argnmente  anzuführen,  die  er  den  gegnem  dieser  strafe  vorhielt. 

Interessant  sind  die  über  den  Unterricht  handelnden  capitel  VJI 
und  VIII.  sie  zeugen  an  verschiedenen  stellen  von  dem  selbstftn- 
digen  urteil  nnd  der  eingehenden  Sachkenntnis  des  verf.  so  z.  b. 
8.  49,  wo  er  erörtert,  dasz  es  unrecht  sei,  A.  für  alle  mttngel  seines 


60  F.  Kern:  zur  methodik  des  deutachen  Unterrichts. 

verbältiiisBen  wenig  CNler  gar  nicht  bekannt  sind ,  gut  thnn  werden, 
der  lectttre  dieses  werkchens  diejenige  des  ersten  bandes  der  Wiese- 
schen briefe  und  die  von  Tom  Brown's  school  dajs  (in  der  englischen 
ausgäbe  von  Pfefifer  oder  in  der  Wagnerschen  Übersetzung)  voran- 
gehen zu  lassen ,  da  erst  dann  das  hier  leider  in  sehr  knappem  rah- 
men geschilderte  wirken  Arnolds  ganz  verstanden  und  gewOrdigt 
werden  kann,  gerade  in  unsrer  zeit  wird  vielleicht  die  lectüre  dieser 
drei  Schriften  auf  manchen  leser  wirken  wie  ein  erquickendes  wellen* 
bad  nach  heiszen  sommertagen. 

Schönebeck  an  der  Elbe.  6.  Völcker. 


8. 

zun  METHODIK  DES  DEUTSCHEN  UNTERRICHTS.     VON  FrANZ  EeRM, 
PROFESSOR    UND    DIRECTOR    DES     COLLNISCHEN    GYMNASIUMS    IN 

BERLIN.    Berlin,  Nicolai  (B.  Stricker).    1883.    112  s.  8. 

Diese  schrift  schlieszt  sich  in  ihrem  ersten  teile  an  die  in  dem- 
selben jähre  erschienene  *die  deutsche  Satzlehre,  eine  Untersuchung 
ihrer  grundlagen'  an ,  zu  welcher  Kern  hier  noch  manche  originelle 
bemerkung  hinzufügt,  die  unpersönlichen  verba  will  er  mit  einem 
ausdrucke ,  der  schon  vor  Jahrhunderten  gemacht  sei ,  innominative 
nennen,  hieran  schlieszt  sich  dann  die  'grammatische  behandlung 
von  prosaischen  lesestücken',  insbesondere  von  Lessings  fabel  ^die 
Sperlinge',  hier  findet  sich  noch  eine  treffliche  Zurechtweisung,  durch 
die  gelegentlich  ein  weit  verbreiteter  fehler  corrigiert  wird,  er  for- 
dert nemlich  diejenigen ,  welche  das  an  in  anerkennen  für  eine  un- 
trennbare Partikel  halten,  auf,  in  *er  weigert  sich  dies  zu  anerkennen' 
'kennen'  und  nicht  'an'  zu  betonen,  da  man  in  'er  weigert  sich  dies 
buch  zu  ttbersetzen'  ja  'setzen'  betont  und  nur  in  'der  ffthrmann 
weigert  sich  ihn  überzusetzen'  das  'über',  bei  den  dichterischen 
lesestflcken  will  Kern  die  grammatische  besprechung  grund- 
sätzlich ausschlieszen.  was  Kern  gegen  die  grosze  Verbreitung  von 
Uhlands  'lied  eines  armen'  in  Schulbüchern  sagt,  glaube  ich  ihm  nach- 
fühlen zu  können,  nur  im  eltemhause,  welches  wohlhabend  gewesen 
zu  sein  scheint,  war  der  arme  froh,  sowohl  wenn  ihn  eine  schuld 
drückt  als  wenn  dies  nicht  der  fall  ist  können  wir  uns  für  ihn  inter- 
essieren, aber  wenn  wir  darüber  in  zweifei  bleiben  sollen,  so  kann  ihm 
selbst  seine  frOmmigkeit  in  unsem  äugen  nichts  nützen.  Kern  macht 
darauf  aufmerksam,  dasz  der  arme  sogleich  nach  dem  tode  der 
eitern  unglücklich  wurde,  was  aber  wieder  an  der  e  fragen  hervorruft, 
die  das  interesse  aufheben,  aber  darin  sind  wir  mit  Kern  durchaus 
nicht  einverstanden,  dasz  in  'schSfers  sonntagslied'  von  Uhland  diese 
Überschrift  nichts  taugen  soll,  wenn  ich  die  Überschrift  wegnehme, 
so  spricht  das  gedieht  einen  naturgottesdienst  aus.   wenn  aber  ein 
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frommer  hirtenkoabe  (wie  der  in  ühlands  'kapelle')  unter  freiem  him- 
mel  niederkniet,  weil  er  seine  herde  nicht  verlassen  and  nicht  in  die 
kirche  gehen  darf,  so  fällt  die  letzte  ausnähme  von  der  kirchlichen 
Bonntagsfeier  dadurch  fort,  ühland  wollte  gerade  eine  ganz  kind- 
liche und  volkstümliche  frdmmigkeit,  wenn  auch  nicht  confessionell, 
doch  rein  menschlich  in  kirchlicher  form  schildern,  dasz  Kern  Heines 
'nach  Frankreich  zogen  zwei  grenadier'  auch  verwirft,  musz  man 
ihm  dank  wissen,  er  gibt  beispiele  zu  erlftuterungen  von  gedichten 
für  alle  classen,  die  im  allgemeinen  gewis  als  muster  von  erläute- 
mngen  dienen  können,  wie  treffend  ist  die  Zurückweisung  dessen, 
was  von  anderer  seite  für  erläuterung  von  'über  allen  wipfeln  ist 
ruh'  bemerkt  ist!  Kern,  der  jetzt  auch  das  pädagogische  seminar 
für  die  candidaten  der  philologie  in  Berlin  leitet,  hat,  ohne  dem 
grundsatze  untreu  zu  werden,  dasz  die  deutsche  grammatik  zunächst 
am  besten  an  der  lateinischen  mit  gelehrt  werde,  dem  Unterricht  in 
der  muttersprache  durch  die  Schriften  über  methodik  und  Satzlehre 
in  der  that  eine  neue  und  fruchtbare  seite  abgewonnen. 

Berlin.  Heinbich  Pröhle. 


9. 

Goethes  Torquato  tasso.  beitrage  zur  Erklärung  des  dramas. 
VON  Franz  Kern.   Berlin,  Nicolai  (R.  Stricker).    1884.    160  s.  8. 

Der  geistvolle  Verfasser  weicht  von  den  früheren  erklärem  des 
Goetheschen  Tasso  wesentlich  ab.  ich  kann  nicht  umhin  seiner  auf- 
fassung  der  einzelnen  Charaktere  unbedingt  beizustimmen ,  ganz  be- 
sonders wo  sie  von  derjenigen  Eckardts  abweicht,  in  wesentlicher 
Übereinstimmung  befindet  sich  Kern  nur  mit  seinem  Vorgänger  in 
der  sehr  leichten  beurteilung  der  Charaktere  von  Tasso  und  Alphons, 
dem  gereizten  dichter  und  dem  fürstlichen  maecen,  der  in  den  klein- 
lichen Verhältnissen  des  damaligen  Italiens  selbst  dem  vaterländi- 
schen poeten  gegenüber  nicht  von  aller  politischen  berechnung  frei 
zn  sprechen  ist.  weder  Antonio  noch  die  gräfin  stehen  so  tief  als 
man  wohl  angenommen  hat.  jener,  von  den  auswärtigen  geschäfken 
ermüdet  und  von  den  damen  bei  seiner  heimkehr  in  der  that  nicht 
mit  gebührender  auszeichnung  empfangen,  läszt  sich  gegen  Tasso 
anflüiglich  ohne  böse  absieht  nur  allzu  sehr  gehen,  von  der  gräfin 
aber  soll  nicht  angenommen  werden,  dasz  sie  in  bOser  absieht  Tasso 
dem  hofe  zu  Ferrara  rauben  will,  der  plan  ihn  nach  Antonios  an- 
kunftin  andere  Verhältnisse  zu  versetzen  ist  den  umständen  ange- 
messen und  sie  gedenkt  sich  an  seinem  zukünftigen  aufenthaltsorte 
seines  Umgangs  in  gemeinschaft  mit  ihrem  gemahl  zu  erfreuen. 

Da  das  drama  von  der  fürstengunst  bandelt,  so  läszt  Goethe 
auch  das  augusteische  oder  vielmehr  das  eigentliche  goldene  Zeit- 
alter nicht  unerwähnt.    Tasso  denkt  dabei  nur  an  ein  arkadisches 
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hirtenleben ,  wo  die  hirtin  jeden  wunech  des  jungen  hirten  unter 
überhängendem  gezweige  gern  erftÜlt.  die  prinzessin  aber  kennt 
nur  ein  goldenes  Zeitalter  der  sitte.  Tasso  gesteht  höchstens  zu, 
dasz  die  leidenschaft  allein  nicht  herschen  kOnnte,  behauptet  aber: 
erlaubt  sei,  was  gefalle  (nicht  dem  einzelnen,  aber  vielen,  nach  dem 
gesetze  der  Schönheit),  die  prinzessin  erwidert  mit  einem  bedeut- 
samen pleonasmus :  erlaubt  ist  was  sich  ziemt  (nach  der  sitte).  die 
wärme  des  gefühls ,  welche  die  prinzessin  immer  mehr  gegen  Tasso 
zeigt,  um  ihn  zu  beruhigen,  verleitet  ihn  zu  der  Übereilung,  welche 
die  abreise  der  damen  und  des  herzogs  zur  folge  hat.  Tasso  konnte 
zwar  die  prinzessin  zuletzt  misverstehen,  aber  dennoch  hatte  sie  sich 
durch  die  sinnenliebe,  welche  sie  wohl  für  ihn  empfindet,  nicht  be- 
stimmen lassen,  ihm  etwas  anderes  zu  versprechen  als  einen  fort- 
dauernden geselligen  verkehr,  der  durch  die  hohen  geistigen  genüsse 
des  italienischen  hoflebens  zu  der  höchsten  annehmlichkeit  gesteigert 
werden  konnte,  sobald  Tasso  seinen  eignen  Wahlspruch  auch  hier 
zur  wirklichen  richtschnur  nahm : 

Frei  will  ich  sein  im  denken  und  im  dichten: 
im  handeln  schränkt  genug  die  weit  mich  ein. 

Tassos  Übereilung  der  prinzessin  gegenüber  ist  um  so  schlim- 
mer, als  er  trotz  des  ersten  jener  beiden  verse  in  politischer  hinsieht 
ganz  auf  dem  beschränkten  Standpunkte  eines  Vasallentums  steht, 
welches  ihn  in  demjenigen ,  der  ihn  zufolge  seines  eignen  ausdrucks 
ernährt,  nach  einer  analogie  mit  dem  älteren  mittelalterlichen  lehns- 
verhältnisse  sein  unbedingtes  Oberhaupt  erkennen  läszt  einige  über 
den  herzog  gesprochene  übereilte  werte  werden  denn  auch  sogleich 
in  voller  Unterwürfigkeit  zurückgenommen,  der  anschlusz  an  den 
geschäftskundigen  Antonio  allein ,  der  sich  jetzt  als  liebenswürdig 
und  vorurteilsfrei  zeigt ,  kann  uns  zuletzt  über  Tassos  zukunft  be- 
ruhigen. 

So  glaube  ich  Kerns  auffassung  der  Charaktere,  nachdem  ich 
anch  Goethes  drama  wieder  gelesen,  frei  reproducieren  zu  dürfen, 
auch  darin  stimme  ich,  jedoch  nur  in  einem  gewissen  sinne,  mit 
Kern  überein,  dasz  es  an  handlung  in  Goethes  Tasso  gar  nicht  fehlt, 
aber  natürlich  folgt  die  handlung  genau  aus  den  Charakteren  und 
diese  sind  so  temperiert,  dasz  auch  die  handlung  etwas  gedämpftes 
behält,  das  duell  ist  ja  da,  aber  es  kommt  doch  nicht  zur  ausfüh- 
rung,  und  der  verzweifelnde  dichter  rettet  sich  notdürftig  durch  den 
weltklugen  Antonio,  die  ingredienzien  zu  einem  an  handlung  noch 
viel  reicheren  stücke  sind  ja  in  Goethes  Tasso  wohl  vorhanden,  wäre 
Antonio  wirklich  ein  intriguant,  wären  Tassos  damen  so  leidenschaft- 
lich als  er  selbst,  so  müste  das  blut  in  strömen  fiieszen. 

Es  wird  wohl  niemand  von  uns  einen  so  abgefaszten  Goethe- 
schen  Tasso  wünschen,  aber  im  allgemeinen  ist  es  doch  unverkenn- 
bar, dasz  Goethes  dichterische  anlagen  denen  der  alten  griechischen 
dramatiker,  oder  denen  Shakespeares  nicht  nachstanden,  dasz  er 
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aber  immer  im  persönlichen  verharrt  und  zu  keinen  gleich  künst* 
leriaeh  gestalteten  schOpfongen  wie  jene  gelangte,  so  erreichte  er 
das  hOdiste  in  der  lyrik,  aber  selbst  in  seinen  gedichten.  ist  manches 
80  perstalich,  dasz  man  sich  hie  und  da  einmal  dadurch  befremdet 
fthlen  kann,  ans  Kerns  bflchlein  ersehe  ich,  dasz  6oeth% erklärt  hat: 
Tasaos  nnd  Iphigenien  hatte  er  noch  viele  schreiben  können,  wenn 
das  pnbfienm  sie  nicht  (anf&nglich)  so  hingenommen  hätte,  als  ob 
sie  nichts  wären,  wirklich  scheint  mir  der  Tasso  ein  so  einfaches 
büd  s^nes  hoflebens  zu  sein,  dasz  ich  an  der  richtigkeit  dieser 
Goetbeschen  werte  in  bezog  auf  Tasso  nicht  zweifle,  es  konnte  aber 
Goethe  nicht  ein&llen  aus  seinem  leben  so  zu  sagen  eine  mord- 
gesehidite  zn  machen,  der  vergleich  zwischen  Ferrara  und  Weimar 
lag  zn  nahe  als  dasz  er  die  Charaktere  anders  denn  in  der  von  Kern 
bezeichneten  weise  und  das  hofleben  selbst  anders  als  sehr  ideali« 
siert  schildern  konnte,  allerdings  sagt  Alphons : 

So  Dijig  der  schwärm  dann  kommen,  dass  es  lastig 
in  nnsem  gärten  werde,  dasz  auch  mir, 
wie  billig,  eine  Schönheit  in  dem  kahlen  ' 

wie  ich  sie  suche  gern  begegnen  mag. 

Allein  nnr  die  gräfin  antwortet:  *wir  wollen  freundlich  durch 
die  finger  sehen.'  wenn  Alphons  dann  noch  einmal  sagt:  Magegen 
wiszt  ihr,  dasz  ich  schonen  kann',  so  meint  er  damit  nnr  den 
geistigen  verkehr  der  damen,  insbesondere  der  prinzessin,  seiner 
Schwester,  den  er  sich  gerade  zn  seinem  eignen  treiben  in  einem 
gegen  Satze  denkt. 

Wenn  Kern  sagt,  es  habe  für  ihn  gar  keine  bedeutung,  dasz 
Goethe  bei  der  Iphigenie  frau  von  Stein  vor  äugen  gehabt  haben 
solle,  so  hat  er  sehr  recht,  aber  beim  Tasso  liegt  die  sacbe  doch 
etwas  anders,  und  ich  glaube  auch,  dasz  Kern  dies  nach  abfassung 
der  arbeit  tlber  Tasso,  die  fast  ganz  so  gedruckt  ist  wie  sie  früher  in 
diesen  Jahrbüchern  erschien,  später  selbst  empfunden  hat.  wenn 
mich  mein  gedächtnis  nicht  täuscht,  so  hat  er  nemlich  sogar  in  der 
später  geschriebenen  schrift  'zur  methodik  des  deutschen  Unterrichts' 
gesagt,  dasz  Goethe  sich  nicht  blosz  in  einem  teile  des  Tasso,  son- 
dern auch  in  einem  teile  des  Antonio  geschildert  hätte,  wäre  es 
nötig  gewesen,  die  abhandlung  umzuarbeiten,  so  hätte  Kern  doch 
wohl  jetzt  erwähnt,  dasz  Lenz  am  bofe  zu  Weimar  eine  albemheit 
begangen  hatte,  die  der  thorheit,  welche  Tasso  zuletzt  begeht ,  sehr 
ähnlich  gewesen  sein  musz.  doch  diese  geschichte  beweist  eben, 
dasz  die  erläuterung  deutscher  dichtungen  in  der  schule  nur  nach 
ästhetischen,  philosophischen  und  welthistorischen  gesichtspunkten 
geschehen,  auf  das  leben  des  dichters  aber  in  gewisser  beziehung  gar 
keine  rücksicht  nehmen  darf. 

Bb&lin.  Hbinrioh  Pröhle. 
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erBCBBaBven«  ¥er5rder«BKeB  *  ▼•rietmangCB«  *aimeiekB«BveB. 

Büsgen,    dr.,  Oberlehrer  am   gymn.  in  Wiesbaden,  zum  director  des 

gymn,  in  Rinteln  ernannt. 
Contzen,  dr.,  Oberlehrer  am  stftdt.  realgjmn.  in   Cöln,  zum  director 

des  gymn.  in  Essen  ernannt. 
Fried ersdorff,  dr.,  director  des  gymn.  za  Allenstein,  zum  director 

des  gymn.  in  Tilsit  ernannt. 
Oandtner,    dr.,    geh.   oberregiemngsrat   in   Berlin,    zum   curator  der 

univ.  Bonn  ernannt. 
Oemoll,  dr.,  rector  des   realprogymn.  in  Striegau,  zum  director  des 

gymn.  in  Creuzburg  ernannt. 
Gold  Schmidt,  dr.,  Oberlehrer  am  Friedrichs-)    ^j^.j^^^  ^^  prÄdicat 

gymn.  zu  Berlin,  V  ^nrofessor' 

Hetzer,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Hagen,    J  *^ 

Hol  seh  er,   dr.  prof.  emer.  in  Münster,   erhielt  den  k.  pr.  roten  adler- 

Orden  IV  cl. 
Lücking,  dr.,  Oberlehrer  an   der  Luisenstädt. 

oberrealschdle  zu  Berlin, 
Lüttje,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Charlotten' 

bürg,  I  erhielten  das  prädicat 

Marburg,    dr.,    Oberlehrer    am    realgymn.    zu  (  'professor'. 

Stettin , 
Marthe,    dr.,    Oberlehrer    am    Dorotheenstädt. 

realgymn.  zu  Berlin, 
Müller,  dr.  Rieh.,  Oberlehrer  am  kön.  gymn.  in  Dresden,  als  prof.  der 

mathem.  an  das  polytechnicum  in  Braunschweig  berufen. 
Pallmann    dr.,  Oberlehrer  an  der  Lui.enstädt. t     ^.^j^^^  ^^^  prädicat 

Oberrealschule  zu  Berlin,  >  'nrofessor' 

Paul,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Kiel,  J  ^ 

Richter,  dr.,  prof.  am  gymn.  Üarolinum  in  Osnabrück,   zum  director 

desselben  ernannt. 
Schätze,  dr.,  prof.    am  kön.   gymn.  in  Dresden,  zum  reetor  des  real- 
gymn. in  Zittau  ernannt. 

Schütz,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Burgateinfurt.l     ..  ,. ,..  ^-«j:^-* 

Szelinski,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.lu  StraszU«^*^**^**^"^,!**  P'*^^* 

bürg  i.  E..  J  proiessor. 

Yockeradt,   dr.,   Oberlehrer  am   gymn.  zu  Munster,   zum  director  des 
gymn.  in  Recklinghausen  ernannt.  , 

Well  mann,   dr.,   Oberlehrer  am  kön.  gymn.  zu^ 

Berlin,  I erhielten  das  prädicat 

Werther,  dr.,  Oberlehrer  an  der  latein.  haupt- 1  'professor'. 

schule  zu  Halle,  J 

1b  rBhealABd  ffctreteBt 

Bredow,  dr.,  prorector  am  gymn.  zu  Treptoy.  1^^^^^^,.^,^^^^.^^,^^^^^^ 

H.  u.  K.,  u  j.^^^jj    adlerorden 

Dumas,    dr.,    prof.   am    gymn.   znm   grauen  1         '^  «y     « 

kloster  in  Berlin  «  f 

Kambly,  dr.  prof..   prorector  am  Elisabethgymn.   zu  Breslau,   und  er- 
hielt derselbe  den  k.  pr.  kroueuorden  III  cl. 
Meister,  prof.  am  gymn.  zu  Hadamar,  \^^  erhieltendie.elbenden 

Peter«,   oonrjctor   am   gymn.  Carolinum  zu  L  ^^,^„     «dlerorden 

Osnabrück,  [        *  IV  cl 

Schürmaun.  dr.,  dir.  des  gymn.  zu  Kempen» J 
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11. 

wie  ist  den  immer  wieder  erhobenen  klagen 
Ober  überbürdung  der  schüler  seitens  der 

SCHULE  zu  begegnen? 


'£8  gibt  kein  con8tante8  masz,  wonach 
die  grenze  zwi8chen  überbürdung  und  zu- 
lä88iger  belastang  be8timmt  werden  kann.' 

gntachten  d.  k.  pr.  wiss.  depatation 
f.  d.  medicinalwesen. 

^Aucb  ans  einer  etwas  spätem  zeit  wissen  wir  selbst  uns  sieber 
noch  dankbar  eines  und  des  andern  lehrers  zu  erinnern,  welcher 
mit  ganz  anderm  maszstabe  als  seine  Umgebung  gemessen  sein  wollte, 
denn  der  mehrzahl  der  damaligen  lehrer  gieng  der  innere  beruf  für 
das  lehramt  ab,  wie  viele  fanden  sieb  unter  ihnen  von  unzulänglicher 
wissenschaftlicher  bildung  und  empfindlichem  mangel  an  unterrichte- 
geschick  geschweige  an  bewuster  methode !  ja  auch  von  sehr  selt- 
samen erscheinungen  und  selbst  von  sittlich  unwürdigen  wissen  nicht 
wenige  unserer  schulen  zu  erzählen,  dies  hat  sich  allmählich  und  zwar 
in  wachsendem  Verhältnis  gebessert:  eine  angemessen  und  nach  den 
fächern  gegliederte  wissenschaftliche  bildung,  welche  sich  den  fort- 
schritten  der  fachwissenschaft  anzuschlieszen  hat,  wird  nicht  nur 
gesetzlich  gefordert,  sondern  auch  als  selbstverständlich  und  als 
ehrensache  betrachtet,  das  lehramt  bildet  die  lebensaufgabe.  das 
bewnstsein  des  lehrerberufs  und  das  selbstbewustsein  des  lehrers  ist 
soweit  durchgedrungen ,  dasz  der  mangel  desselben  als  seltene  aus- 
nähme gelten  darf;  die  idealität  der  wahren  lehrer  ist  nicht  stärker 
als  früher,  aber  sie  ist  weit  verbreiteter,  das  Pflichtgefühl  ist  schärfer 
und  fruchtbarer  geworden.' 

Mit  diesen  werten  constatiert  Schrader  (verf.  d.  h.  schulen  s.  152) 
den  fortschritt,  den  das  höhere  unterrichte wesen  in  erfreulichstem 
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masze  in  den  letzten  decennien  gemacht  hat.  von  dem  freudigen 
schaffen  der  lehrer,  von  ihrer  steten  fortentwicklung  geben  die  fach- 
Zeitschriften,  die  programmarbeiten,  die  berichte  der  schttler  ein  deut- 
liches bild,  an  dem  sich  jeder  erfreuen  musz,  der  für  die  fortentwick- 
lung der  menschheit  gerade  auf  diesem  gebiete  herz  und  sinn  hat. 
die  zahl  der  höheren  Unterrichtsanstalten  hat  sich  in  hohem  masze 
vermehrt ,  stattliche  gebäude  sind  vielfach  an  stelle  alter  unzuläng- 
licher aufenthaltsrftume  für  lehrer  und  schüler  getreten,  eine  grosze 
menge  derselben  tritt  ausgerüstet  mit  berechtigungszeugnissen  und 
reifezeugnissen  in  das  leben;  —  vieles  bleibt  noch  zu  wünschen, 
denn  wann  hört  der  mensch  zu  wünschen  auf?  aber  besser  ist  es 
geworden,  wer  wollte  das  leugnen? 

Nun  ja,  gewisse  fortschritte  erkennt  man  wohl  überall  an.  aber 
zufrieden  ist  man  darum  doch  nicht  mit  den  schulmeistern,  sie  geben 
jetzt  zwar  der  abflllligen  kritik  des  publicums  in  ihrem  auftreten 
innerhalb  und  aaszerhalb  der  schule  weniger  blöszen  und  willkom- 
mene angriffspunkte,  die  schüler  müssen  überall  gleichmftszig  arbei* 
ten,  aber  die  pädagogische  kunst  läszt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig, 
die  knaben  haben  jetzt  sq  viel  zu  arbeiten,  dasz  sie  ihrer  last  er- 
liegen, die  arbeitsbürde,  die  ihnen  der  anverständige  lehrer  aufbürdet, 
wird  immer  gröszer,  er  gefllhrdet  gesundheit  und  leben  unserer  kin- 
der;  wenn  sie  nicht  gleich  erliegen,  verfallen  sie  körperlichem  und 
geistigem  siechtum,  werden  unfähig,  ihre  pflichten  als  dereinstige 
Staatsbürger  zu  erfüllen. 

Dies  sind  stimmen ,  wie  sie  seit  einigen  jähren  in  Versamm- 
lungen ,  in  landtagssitzungen  ertönten ,  von  der  presse,  namentlich 
der  liberalen,  begierig  aufgefangen,  verstärkt  und  verbreitet  wurden 
und  die  gebildete  bevölkerung  mit  mistrauen  und  antipathie  gegen 
unsere  mit  recht  gerühmten  höheren  bildungsanstalten  zu  erfüllen 
begannen,  eine  broschürenlitteratur  begann  sich  aufzuhäufen  über 
'die  überbürdung  unserer  schüler',  eine  neue  *  frage'  war  fertig. 
£pboi  TIC  f)v  ^KacTOC  €lb€iii  T^XVTIV.  dies  alte  proverb  mag  seine 
richtigkeit  haben,  aber  über  die  kunst  der  schule  kann  Hinz  und 
Eunz  mitreden,  warum  denn  auch  nicht?  jeder  dieser  scribenten 
ist  ja  einmal  durch  die  bände  dieser  vielgescholtenen  gegangen  y  die 
an  ihm  gearbeitet,  vielleicht  fruchtlos,  die  ihn  geärgert,  seine  schwä- 
chen erkannten,  aufdeckten  und  in  strenge  zucht  nahmen,  jetzt  ist 
er  ihnen  über,  er  weisz  ja,  wie  schlecht  sie  es  verstanden  haben,  mit 
ihm  umzugehen ,  er  weisz ,  wie  sie  es  machten ,  wie  sie  es  schlecht 
machten ,  die  pauker  der  toten  sprachen ,  die  er  statt  des  englischen 
und  italienischen  tractieren  muste ,  —  also  ist  er  zur  entscheidung 
jeder  'frage'  auf  diesem  gebiete  competent.  indessen  irrtum  pflegt 
mit  Wahrheit  gemischt  zu  sein,  es  ist  wohlgethan,  dasz  unsere  unter* 
richtsverwaltung  die  Untersuchung  dieser  frage  mit  energie  und 
Stetigkeit  in  die  band  genommen  hat,  um  die  wölken  des  irrtnms 
und  der  Übertreibung  zu  zerstören,  die  Wahrheit  zu  constatieren  und 
womöglich  abhilfe  eintreten  zu  lassen,    was  das  hohe  ministerinm 
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des  nnterrichts  hierin  ermittelt  hat,  finden  wir  verzeichnet  im  märz- 
aprilheft  1884  seines  centralblattes.  es  wird  vorausgesetzt,  dasz  jeder 
ÜEkchmann  die  belehrende  und  tröstende  'dßnkschrift'  (s.  202 — 222) 
and  das  'gntachten  der  k.  medicinaldeputation'  gelesen  hat.    wenn 
nun  eine  wiederholte  erörterung  dieser  frage  in  den  lehrerkreisen 
selbst  gewünscht  wird,  so  werden  die  referenten  jedenfalls  verpflichtet 
sein,  auf  diesen  boden  sich  zu  stützen  und  aus  ihren  erfahrungen 
heraus  teils  bestätigend  teils  ergänzend  zur  lösung  derselben  ihr 
scherflein  beizutragen,     warum  ertönten  die  überbürdungsklagen 
früher  weder  so  zahlreich  noch  so  stark?    wir  wissen  es,  und  ge- 
bildete, umsichtige  eitern,  mit  denen  referent  häufig  über  diesen 
pnnkt   gesprochen,  bestätigen  es,  dasz,  wenn  überhaupt,  früher 
viel  eher  von  einer  überbürdung  hätte  die  rede  sein  können,    die 
lehrbttcher  waren   meist  auszerordentlich  umfangreich,    der  lehr- 
stoff  wurde  wenig  gesichtet  und  den  bedürfnissen  der  einzelnen 
classenstufen  nach  auffassungsvermögen  und  gleichartigen  bezieh- 
ungen  angepasst,  seite  für  seite  wurde  ohne  vorausgehende  er- 
läuterungen  zum  auswendiglemen  aufgegeben,  schriftliche  häusUche 
arbeiten  häuften  sich,  mechanische  strafsirbeiten  fesselten  den  delin- 
quenten  stundenlang  an  den  arbeitstisch ,  lateinische  aufsatzthemata 
wie  litterarum  radices  amarae,  fructus  laetiores,  wurden  dem  in  die 
prima  eingetretenen  neuling  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  dem 
Unterricht,  ohne  jede  erläuterung  zur  bearbeitung  bestimmt^  Welt- 
geschichte wurde  aus  voluminösen  compendien  gelernt,  eine  unzahl 
römischer  leges  sollte  dem  Wortlaut  nach  gewust  werden,  franzö- 
sische, türkische,  russische  geschichte  muste  ebenso  wie  die  deutsche 
tractiert  werden,  jetzt  haben  wir  die  gesichtetsten,  kürzesten  lehr- 
bücher,  in  der  gruppierung  und  sichtung  des  lehrstoffes  wird  mit 
peinlichster  gewissenhaftigkeit  vorgegangen ,  jeder  classe  das  denk- 
bar kleinste  pensum  zurechtgeschnitten ,  die  häuslichen  arbeiten 
werden  auf  das  kleinste  masz  beschränkt,  straf-  und  ferienarbeiten 
sind  verpönt,  die  schriftlichen  und  alle  andern  häuslichen  arbeiten 
werden  in  der  classe  sorgfältig  vorbereitet,  der  geschichtsunterricht 
beschränkt  sich  auf  die  griechisch-römische  und  vaterländische  ge- 
schichte, und  —  früher  keine  überbürdungsfrage,  und  jetzt  vorwürfe 
über  vorwürfe  betreffs  der  belastung  der  schüler.     was  soll  die 
schule  dem  gegenüber  thun?  offenbar  das  publicum  über  die  wahre 
Sachlage  durch  wort  und  schrift  aufklären,   denn  aicxpöv  ciuiTräv, 
ßapßdpouc  b  *  eäv  X^t^iv.   die  presse  ist  eine  macht ,  die  nicht  nur 
von  den  unberufenen  benutzt  werden  darf,  indem  die  berufenen  sich 
in  vornehmes  schweigen  hüllen,    die  unberufenen  haben  in  der  er- 
regung  der  antipathien  gegen  das  bestehende  gymnasialwesen  um 
so  leichteres  feld,  als,  wunderbar  genug,  über  die  inneren  Verhält- 
nisse  desselben,  Stellung,   berechtigungen  der  lehrer,  Verfassung, 
ziele  und  methoden  des  Unterrichtswesens  selbst  unter  den  gebil- 
deten ,  welche  durch  unsere  anstalten  als  schüler  gegangen  sind,  oft 
genug  die  verkehrtesten  und  wunderbarsten  Vorstellungen  herschen. 
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in  groszen  städten  sind  von  hervorragenden  schulmännem  belehrende, 
berichtigende  und  beschwichtigende  vortrage  über  die  überbttrdongs- 
frage  gehalten  worden ,  iLuf  diesem  wege  ist  fortzuschreiten,  im  ab- 
geordnetenhause ,  wo  oft  und  leidenschaftlich  die  übertriebensten 
klagen  erschallen,  wttre  ebenfalls  die  Staatsregierung  durch  tüchtige 
faohmKnner  in  ihren  belehrungen  zu  unterstützen,  wichtiger  noch 
ist  der  verkehr  mit  dem  eltenihaus.  sehr  treffend  ist  das  wort  dös 
Oberpräsidenten,  welcher  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  der  ruf 
der  überbürdung  vorzüglich  in  den  sogenannten  bessern  kreisen  der 
gesellschaft  und  viel  weniger  in  den  familien  laut  werde,  wo  die 
ernste  ausdauernde  arbeit  und  das  mit  schweisz  verbundene  ringen 
nach  einem  festen  ziele  als  ein  anerkanntes  und  gern  getragenes 
leben^esetz  gilt,  mit  den  Vertretern  solcher  familien  sich  in  Ver- 
bindung zu  setzen ,  sie  zu  unterrichten  über  ziele  und  methoden  der 
gymnasien,  ihre  irrtümer  zu  zerstreuen,  ihre  berechtigten  klagen  und 
wünsche  entgegenzunehmen,  scheint  durchaus  ratsam,  ja  heutzutage 
unerläszlioh.  wohl  wird  man  nicht  überall  freundliches  entgegen- 
kommen und  williges  ohr  finden,  allein  es  gibt  vernünftige  eitern 
genug,  die  gern  sich  belehren  lassen  und  belehren,  denn  auch  von 
ihnen  hat  der  lehrer  für  die  behandlung  ihrer  kinder  zu  lernen,  sie 
kennen  den  Charakter,  die  sitten  und  gewohnheiten,  die  körperlichen 
und  geistigen  anlagen  ihrer  kinder  in  vieler  beziehung  besser  als 
der  lehrer,  vor  dem  jähr  aus,  jähr  ein  viele  jugendliche  Seelen  vor- 
überziehen, die  alle  gleiches  interesse  heischen  und  doch  nicht  immer 
in  genügendem  masze  finden  können,  freilich  ist  die  beurteilung 
des  eignen  kindes  keine  unparteiische,  eine  erfahrung,  die  man  selbst 
an  lehrem  bei  der  beurteilung  der  eignen  kinder  machen  kann,  der 
lehrer  erfährt  von  aufrichtigen  und  wahrheitsliebenden  eitern  am 
beäteu,  ob  eine  überbürdung  eines  schülers  stattfindet,  referent  kann 
allerdings  aus  seinen  Unterhaltungen  mit  vernünftigen  eitern  nur 
hervorheben,  dasz  klagen  über  arbeitsh&ufung  selten  oder  nie  an  ihn 
herangetreten  sind ,  wohl  aber  haben  ihm  eitern  oft  betont,  dasz  sie 
selbst  einst  auf  der  schule  viel  mehr  arbeiten  und  leisten  musten. 
namentlich  betonten  sie  immer  den  unterschied  in  der  methode,  die 
alte  strengte  die  kr&fte  der  schttler  weit  mehr  an,  die  jetzige  bereitet 
alles  im  Unterricht  vor  und  reduciert  die  eigne  thätigkeit  des  schü- 
lers in  der  häuslichen  arbeit  auf  ein  minimum.  und  in  der  that  liegt 
in  der  an  uns  gestellten  forderung,  den  Schwerpunkt  der  arbeit  in 
die  Unterrichtsstunden  zu  verlegen,  dem  schüler  —  sit  venia  verbo  — 
was  er  beiszen  soll  erst  vorzukauen,  für  die  bildung  der  guten 
köpfe  eine  grosze  gefahr.  dadurch ,  dasz  die  zahl  der  schüler  und 
die  höheren  lehranstalten  sich  rapid  vermehrt  haben,  dasz  eine  grosze 
anzabl  von  scbülem  in  die  gymnasien  gebracht  wird ,  welche  sich 
ihren  anlagen  nach  mit  einer  tüchtigen  elementarbildung  begnügen 
müsten ,  werden  die  lehrer  gezwungen ,  ihre  beste  kraft  einer  viel- 
fach unfruchtbaren  arbeit  zu  opfern,  immer  mehr  nimmt  die  mittel- 
mäszigkeit  überhand  und  die  forderung  der  tüchtigen  köpfe  wird 
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zorfickgestellt.  die  alten  gelehrtenschulen  kommen  in  gefahr  sich 
in  elementarschalen  zu  verwandeln,  daher  der  ruf  nach  methode 
und  wieder  nach  methode  und  die  klagen  über  überbürdung.  die 
anstalteU;  welche  in  der  glücklichen  läge  sind,  ihren  alten  Charakter 
als  gelehrtenschulen  festhalten  zu  können ,  haben  nur  tüchtige,  echt 
wissenschaftliche  lehrer  nötig;  die  durch  die  fülle  ihres  Wissens, 
durch  den  reichtum  ihres  geistes  das  feuer  der  begeisterung  und  der 
nacheiferung  in  den  gemütem  ihrer  schüler  entzünden,  die  fülle  der 
anstalten  in  orten,  in  welchen  der  geistige  gesichtskreis  ein  recht 
beschränkter  ist,  deren  bewohner  ihre  höheren  lehranstalten  nur  als 
mittel  ansehen,  um  ihre  söhne  mit  Zeugnissen  auszustatten,  die  ihnen 
ein  versorgungspöstchen  mit  pension  und  witwenversorgung  sichern, 
drückt  auch  den  Standpunkt  des  lehrers  herunter  und  zwingt  ihn 
aus  der  wissenschaftlichen  höhe,  welche  ihm  die  universitfttsbildung 
gegeben,  herabzusteigen  und  elementarlehrer  zu  werden,  darum  ge- 
nügte früher  die  rein  wissenschaftliche  Vorbildung  der  gymnasial- 
lehrer  für  ihren  beruf,  sie  genügt  nach  der  jetzigen  Sachlage  nicht 
mehr,  eine  sorgfältige  methodisch-didaktische  Vorbildung  ist  jetzt 
fast  wichtiger,  das  ist  aber  kein  wünschenswerter,  sondern  ein  not- 
zustand.  überbürdet  sind  immer  und  werden  es  bleiben  die  un- 
fähigen und  mittelmäszigen  geister.  darum  ist  es  pflicht  der  schule 
diese  lasten  abzunehmen  den  schülem  und  den  lehrem  und  den 
nicht  überbürdeten  und  ausreichend  und  gut  veranlagten  köpfen 
luft  und  licht  zu  schaffen,  also  musz  bei  der  aufnähme  der  schüler 
grosze  strenge  walten,  schlüpft  bei  der  aufnahmeprüfung  ein  un- 
begabter, unfähiger  schüler  durch,  so  ist  er  und  die  eitern,  sobald 
sich  seine  überbürdung  im  laufe  des  Schuljahres  herausstellt,  zum 
aufgeben  der  fruchtlosen  arbeit  zu  veranlassen  und  von  dem  recht 
der  entfemung  nach  zweimal  vergebens  vorgenommener  durcharbei- 
tung  des  classenpensums  im  interesse  des  schülers,  der  anstalt,  der 
gesellschaft  unnachsichtig  gebrauch  zu  machen.  Voraussetzung  ist 
dabei  eine  strenge  Versetzung,  welche  jeden  auch  nur  in  einem  haupt- 
gegenstande  unföhigen  schüler  von  der  promotion  ausschlieszt.  der 
unreif  versetzte  schüler  ist  selbstverständlich  überbürdet,  aber  auch 
der  unbegabte  fleiszige  schüler,  welcher  nach  zweimaliger  durch- 
nähme des  classenpensums  scheinbar  reif  geworden  ist.  den  an- 
sprüchen  der  nächst  höheren  classe  ist  er  nicht  gewachsen ,  er  müht 
sich  vergebens  mit  Schwächung  und  aufopferung  seiner  kräfte.  durch 
sorgfältige ,  unausgesetzte  arbeit  der  lehrer  gelingt  es ,  solch  einen 
schüler  durch  die  classen  in  die  höhe  zu  schrauben,  er  macht,  oft ' 
schon  recht  bejahrt ,  endlich  sein  abiturientenexamen  und  vermehrt 
das  immer  bedenklicher  wuchernde  Proletariat  auf  unsem  hoch- 
schulen.  die  akademischen  lehrer  klagen  viel  über  abnähme  des 
wissenschaftlichen  sinnes  und  der  leistungskraft.  die  masse  der 
studierenden  nimmt  angsterregend  überhand*,  die  leistungsfähig- 

*  tiniversitäteD,  die  vor  zehn  jähren  kaum  400  studierende  zUhlten, 
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in  groszen  städten  sind  von  hervorragenden  schulmännem  belehrende, 
berichtigende  und  beschwichtigende  vortrage  über  die  überbttrdongs- 
frage  gehalten  worden,  iLuf  diesem  wege  ist  fortzuschreiten,  im  ab- 
geordnetenhause ,  wo  oft  and  leidenschaftlich  die  übertriebensten 
klagen  erschallen,  wttre  ebenfalls  die  Staatsregierung  durch  tüchtige 
faohmänner  in  ihren  belehrungen  zu  unterstützen,  wichtiger  nodi 
ist  der  verkehr  mit  dem  eltemhaus.  sehr  treffend  ist  das  wort  des 
oberpräsidenten ,  welcher  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  der  ruf 
der  überbürdung  vorzüglich  in  den  sogenannten  bessern  kreisen  der 
gesellschaft  und  viel  weniger  in  den  familien  laut  werde,  wo  die 
ernste  ausdauernde  arbeit  und  das  mit  schweisz  verbundene  ringen 
nach  einem  festen  ziele  als  ein  anerkanntes  und  gern  getragenes 
leben^esetz  gilt,  mit  den  Vertretern  solcher  familien  sich  in  Ver- 
bindung zu  setzen ,  sie  zu  unterrichten  über  ziele  und  methoden  der 
gymnasien,  ihre  irrtümer  zu  zerstreuen,  ihre  berechtigten  klagen  und 
wünsche  entgegenzunehmen,  scheint  durchaus  ratsam,  ja  heutzutage 
unerläszlich.  wohl  wird  man  nicht  überall  freundliches  entgegen- 
kommen und  williges  ohr  finden ,  allein  es  gibt  vernünftige  eitern 
genug ,  die  gern  sich  belehren  lassen  und  belehren,  denn  auch  von 
ihnen  hat  der  lehrer  für  die  behandlung  ihrer  kinder  zu  lernen,  sie 
kennen  den  Charakter,  die  sitten  und  gewohnheiten,  die  körperlichen 
und  geistigen  anlagen  ihrer  kinder  in  vieler  beziehung  besser  als 
der  lehrer,  vor  dem  jähr  aus,  jähr  ein  viele  jugendliche  seelen  vor* 
überziehen,  die  alle  gleiches  Interesse  heischen  und  doch  nicht  inuner 
in  genügendem  masze  finden  können,  freilich  ist  die  beurieilung 
des  eignen  kindes  keine  unparteiische,  eine  erfahrung,  die  man  selbst 
an  lehrem  bei  der  beurteilung  der  eignen  kinder  machen  kann,  der 
lehrer  erfährt  von  aufrichtigen  und  wahrheitsliebenden  eitern  am 
besteu,  ob  eine  überbürdung  eines  schülers  stattfindet,  referent  kann 
allerdings  aus  seinen  Unterhaltungen  mit  vernünftigen  eitern  nur 
hervorheben,  dasz  klagen  über  arbeitsh&ufung  selten  oder  nie  an  ihn 
herangetreten  sind ,  wohl  aber  haben  ihm  eitern  oft  betont,  dasz  sie 
selbst  einst  auf  der  schule  viel  mehr  arbeiten  und  leisten  musten. 
namentlich  betonten  sie  immer  den  unterschied  in  der  methode,  die 
alte  strengte  die  krttfte  der  schüler  weit  mehr  an,  die  jetzige  bereitet 
alles  im  Unterricht  vor  und  reduciert  die  eigne  thätigkeit  des  Schü- 
lers in  der  häuslichen  arbeit  auf  ein  minimum.  und  in  der  that  liegt 
in  der  an  uns  gestellten  f orderung,  den  Schwerpunkt  der  arbeit  in 
die  Unterrichtsstunden  zu  verlegen,  dem  schüler  —  sit  venia  verbo  — 
was  er  beiszen  soll  erst  vorzukauen,  für  die  bildung  der  guten 
köpfe  eine  grosze  gefabr.  dadurch ,  dasz  die  zahl  der  schüler  und 
die  höheren  lehranstalten  sich  rapid  vermehrt  haben,  dasz  eine  grosze 
anzahl  von  schülem  in  die  gymnasien  gebracht  wird,  welche  sich 
ihren  anlagen  nach  mit  einer  tüchtigen  elementarbildung  begnügen 
müsten ,  werden  die  lehrer  gezwungen ,  ihre  beste  kraft  einer  viel- 
fach unfruchtbaren  arbeit  zu  opfern,  immer  mehr  nimmt  die  mittel- 
mäszigkeit  überhand  und  die  förderung  der  tüchtigen  köpfe  wird 
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zorfickgesiellt.  die  alten  gelehrtenscbulen  kommen  in  gefabr  sich 
in  elementarschalen  zu  verwandeln,  daher  der  ruf  nach  methode 
und  wieder  nach  methode  und  die  klagen  über  überbürdung.  die 
anstalteU;  welche  in  der  glücklichen  läge  sind,  ihren  alten  Charakter 
als  gelehrtenscbulen  festhalten  zu  können ,  haben  nur  tüchtige,  echt 
wissenschaftliche  lehrer  nötig;  die  durch  die  fülle  ihres  Wissens, 
durch  den  reichtum  ihres  geistes  das  feuer  der  begeisterung  und  der 
nacheiferung  in  den  gemütem  ihrer  schüler  entzünden,  die  fülle  der 
anstalten  in  orten,  in  welchen  der  geistige  gesichtskreis  ein  recht 
beschränkter  ist,  deren  bewohner  ihre  höheren  lehranstalten  nur  als 
mittel  ansehen,  um  ihre  söhne  mit  Zeugnissen  auszustatten,  die  ihnen 
ein  yersorgungspöstchen  mit  pension  und  witwenversorgung  sichern, 
drückt  auch  den  Standpunkt  des  lehrers  herunter  und  zwingt  ihn 
aus  der  wissenschaftlichen  höhe,  welche  ihm  die  universitfttsbildung 
gegeben,  herabzusteigen  und  elementarlehrer  zu  werden,  darum  ge- 
nügte früher  die  rein  wissenschaftliche  Vorbildung  der  gymnasial- 
lehrer  für  ihren  beruf,  sie  genügt  nach  der  jetzigen  Sachlage  nicht 
mehr,  eine  sorgfältige  methodisch-didaktische  Vorbildung  ist  jetzt 
fast  wichtiger,  das  ist  aber  kein  wünschenswerter,  sondern  ein  not- 
zustand, überbürdet  sind  immer  und  werden  es  bleiben  die  un- 
fähigen und  mittelmäszigen  geister.  darum  ist  es  pflicht  der  schule 
diese  lasten  abzunehmen  den  schülem  und  den  lehrem  und  den 
nicht  überbürdeten  und  ausreichend  und  gut  veranlagten  köpfen 
luft  und  licht  zu  schaffen,  also  musz  bei  der  aufnähme  der  schüler 
grosze  strenge  walten,  schlüpft  bei  der  aufnahmeprüfung  ein  un- 
begabter, unfähiger  schüler  durch,  so  ist  er  und  die  eitern,  sobald 
sich  seine  überbürdung  im  laufe  des  Schuljahres  herausstellt,  zum 
aufgeben  der  fruchtlosen  arbeit  zu  veranlassen  und  von  dem  recht 
der  entfemung  nach  zweimal  vergebens  vorgenommener  durcharbei- 
tung  des  classenpensums  im  interesse  des  schülers,  der  anstalt,  der 
gesellschaft  unnachsichtig  gebrauch  zu  machen.  Voraussetzung  ist 
dabei  eine  strenge  Versetzung,  welche  jeden  auch  nur  in  einem  haupt- 
gegenstande  unföhigen  schüler  von  der  promotion  ausschlieszt.  der 
unreif  versetzte  schüler  ist  selbstverständlich  überbürdet,  aber  auch 
der  unbegabte  fleiszige  schüler,  welcher  nach  zweimaliger  durch- 
nähme des  classenpensums  scheinbar  reif  geworden  ist.  den  an- 
sprttchen  der  nächst  höheren  classe  ist  er  nicht  gewachsen,  er  müht 
sich  vergebens  mit  Schwächung  und  aufopferung  seiner  kräfte.  durch 
sorgfältige ,  unausgesetzte  arbeit  der  lehrer  gelingt  es ,  solch  einen 
schüler  durch  die  classen  in  die  höhe  zu  schrauben,  er  macht,  oft ' 
schon  recht  bejahrt,  endlich  sein  abiturientenexamen  und  vermehrt 
das  immer  bedenklicher  wuchernde  Proletariat  auf  unsem  hoch- 
schulen.  die  akademischen  lehrer  klagen  viel  über  abnähme  des 
wissenschaftlichen  sinnes  und  der  leistungskraft.  die  masse  der 
studierenden  nimmt  angsterregend  überhand*,  die  leistungsfähig- 
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keit  steht  in  keinem  vj&rhttltnis  damit,  die  kleinen  anstalten  in 
kleinen  stSdten  mühen  sich  ab,  die  ihnen  anvertrauten  schüler  zu 
fördern ;  unter  schwerer  arbeit  von  beiden  Seiten  gelingt  endlich  die 
erreichung  des  ersehnten  zieles.  die  Universität  hat  an  solchen  be- 
suchen! keine  freunde,  sie  waren  überbürdet  und  sind  überbürdet» 
sie  haben  keine  kraft  und  keine  lust  zum  krafterfordemden  wissen- 
schaftlichen arbeiten,  und  dabei  erfordert  die  überftUlung  in  den 
wissenschaftlichen  berufsarten  eine  scharfe  auswahl,  damit  das  mittel- 
masz  und  die  Unfähigkeit  die  guten  kräfte  nicht  überwuchert,  über« 
bürdung  tritt  auf  der  schule  auch  dort  ein,  wenn  zwar  die  geistigen 
kräfte  den  gymnasialstudien  gewachsen  sind ,  die  körperlichen  aber 
dieselben  als  eine  last  empfinden,  es  ^ird  nichts  übrig  bleiben  als 
derartigen  Schwächlingen ,  wenn  die  mittel  zur  kräftigung  nicht  an- 
schlagen oder  nicht  vorhanden  sind,  den  betrieb  jener  Studien  zu 
widerraten  und  sie  auf  beschäftigungen  und  berufsarten  hinzuweisen» 
welche  ihren  körperverhältnissen  günstiger  sind,  kommen  derartige 
junge  leute  endlich  doch  zu  den  bochschulen ,  dann  weist  man  auf 
diese  Jammergestalten  hin  als  auf  redende  ^beweise  von  der  über- 
bürdung' der  gymnasien.  gewis  greift  das  ansetzen  der  kräfte  beim 
geistigen  arbeiten  an ;  das  ist  aber  gar  nicht  zu  vermeiden,  die  alten 
haben  vor  diesen  arbeiten  sich  nicht  so  gefürchtet,  ihre  X9\K&  bvr\ 
sprechen  überall  die  erkenntnis  aus,  dasz  nichts  groszes  ohne  grosse 
arbeit  gelingt,  wir  kommen ,  wie  es  scheint,  immer  mehr  in  die  ge- 
fahr ,  einem  weichlichen  humanismus  zu  ver&llen,  der  jede  feste  be- 
rührung ,  jede  strenge  zucht  fürchtet,  der  satz ,  den  Goethe  seinem 
lebensboricht  vorangestellt  hat,  6  ^f|  bape\c  ävOpumoc  oö  Traib€U€TCU, 
darf  er  bei  uns  noch  in  die  praxis  übertragen  werden?  diese  Weich- 
lichkeit ,  mit  der  jetzt  unsere  jugend  behandelt  wird ,  die  mit  ent- 
setzen vor  jedem  kräftigen  wort ,  von  strengeren  strafen  zu  schwei- 
gen, zurückbebt,  könnte  wirklich  einmal,  um  uns  scherzhaft  aus- 
zudrücken ,  dahin  führen,  dasz  man  vor  einer  gesunden  prttgelatrafe 
unter  annähme  mildernder  umstände  den  delinquenten  chloroformiert 
wir  waren  ein  abgehärtetes  geschlecht  und  haben ,  was  sehr  nötig 
war,  tüchtig  prügel  bekommen,  von  überbürdung  haben  wir  nicht 
geredet,  heute  soll  der  lehrer  ohne  kräftige  Suchtmittel  nur  durch 
seine  persönlichkeit  wirken,  der  schüler  wird  mit  Sanftmut  und  milde 
behandelt ,  er  verweichlicht  unter  dieser  behandlung  und  schreit  bei 
jeder  belastung  über  Überlastung,  eine  rückkehr  zu  der  strengeren 
zucht  früherer  tage  wird  dem  schüler  das  bewustsein  stärken  und 
befestigen,  dasz  das  leben  köstlich  ist,  wenn  es  arbeit  ist.  das  be- 
wustsein von  der  not  wendigkeit  der  arbeit  in  der  schule  muaz  leben- 
diger werden,  dann  werden  die  überbürdungskläger  mehr  und  mehr 
verstummen. 

Freilich  sind  die  körperlichen  Schwächlinge  nicht  unter  allen 
umständen  von  den  gymnasialstudien  zurückzuweisen;  sobald  aus- 
sieht vorhanden  ist,  dasz  ihre  sanitären  Verhältnisse  sich  bessern,  ihr 
körper  sich  kräftigen  kann  durch  einrichtungen  und  mittel,  welche 
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der  schale  zu  geböte  stehen,  diese  hat  ihrerseits  die  pflicht,  die  ge- 
sundheit  ihrer  Zöglinge  mit  allen  mittein  za  fördern,  damit  sie  die 
lasten  mit  kraft  und  frische  tragen,  mens  sana  in  corpore  sano. 
der  tumunterricht,  der  allerdings  früher,  als  noch  keine  ttberbür- 
dnngsfrage  existierte,  recht  kümmerlich  betrieben  wurde,  steht  jetzt 
in  blute  und  erfllllt,  von  der  Staatsregierung  ganz  besonders  ge- 
pflegt, die  anforderungen,  die  an  ihn  gestellt  werden,  durchaus,  man 
verlangt  noch  mehr  körperliche  pflege,  der  geist  soll  durch  spiele 
erfrischt  werden,  gewis  ist  auch  dieses  mittel  geeignet  zur  aufhebung 
der  überbürdungsfrage  in  erwägung  gezogen  zu  werden,  es  fehlen 
aber  noch  alle  erfahrungen,  ob  durch  planmäszige,  von  der  schule 
allgemein  eingeführte  spielstunden  die  lust  und  ausdauer  zum  ernsten, 
wissenschaftlichen  arbeiten  so  gefordert  wird,  dasz  die  arbeitslast 
wenig  oder  gar  nicht  gespürt  wird,  sollte  nicht  das  herz  des  Schü- 
lers an  diesen  spielstunden  mehr  hängen,  sollten  sie  sein  sinnen  und 
denken  nicht  mehr  fesseln  als  dem  Unterricht,  dem  sie  dienen  sollen, 
zutr&glich  ist,  mit  einem  wort,  sollten  sie  nicht  die  moderne  Zer- 
streuung und  Zerfahrenheit  fördern?  für  seine  erholung  durch  be- 
wegung  und  aufenthalt  im  freien,  fdr  die  kr&ftigung  seines  körpers 
durch  schwimmen,  tanzen,  eislauf  u.  dergl.  sorgt  der  schüler  selbst 
mar  allzu  gem.  ich  glaube,  zügel  sind  hierin  nötiger  als  der  sporn, 
und  sind  wir  denn  berufen  und  verpflichtet,  den  eitern  die  sorge  und 
aufsieht  über  ihre  kinder  immer  mehr  abzunehmen  und  sie  von  aller 
Verantwortung  zu  befreien?  die  alumnate  haben  viel  weitere  Ver- 
pflichtungen als  die  andern  anstalten.  wir  haben  doch  wohl  in  erster 
linie  die  aufgäbe,  unsern  schülem  die  wissenschaftliehe  Vorbildung 
ftlr  höhere  schulen  zu  geben  und  sie  geschickt  zu  machen  für  die 
wissenschaftliche  arbeit,  sie  vor  allem  zu  bewahren ,  was  die  er- 
reichung  dieses  zieles  hindert,  ohne  die  energische  mithilfe  des 
eltemhauses  wird  dies  aber  nicht  geschehen  können,  wenigstens  nur 
unvollkommen,  man  belaste  aber  den  lehrer  nicht  durch  übertrie- 
bene forderungen,  die  er  beim  besten  willen  nicht  erfüllen  kann. 

Überbürdung  wird  auch  dort  eintreten ,  wo  das  haus  nicht  die 
materielle  grundlage  zu  sichern  im  stände  ist,  welche  zur  betreibung 
der  Wissenschaften  nötig  ist.  und  wie  wenig  geschieht  oft  fUr  die 
körperliche  pflege  seitens  des  eltemhauses  I  die  arbeitsfrische  und 
arbeitskraft  kann  nicht  gedeihen  bei  schlechter  kost  und  schlechten 
wohnungsr&umen.  um  die  überbürdungsklagen  zu  begreifen,  begebe 
man  sich  einmal  in  kleinen  landstädten  mit  gymnasien  in  die  woh- 
nungsräume  der  schüler,  atme  die  schlechte  luft,  betrachte  die  un- 
freundlichen räume  und  prüfe  die  wenig  nahrhafte  kost,  ein  erfolg- 
reiches wissenschaftliches  studium  erfordert  heute  mehr  geldmittel 
als  früher,  wo  hervorragende  begabung  vorhanden  ist,  gewähre  man 
staatsmitteL  bei  mangelnder  begabung  oder  auch  nur  mittelmäszi- 
gen  anlagen  entziehe  man  die  kräfte  eines  solchen  jungen  menschen 
dem  handwerk  und  gewerbe  nicht;  vermehre  die  überfdllung  der  ge- 
lehrten berafsarbeiter  nicht  durch  unbemfene.    spricht  man  mit 
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keit  steht  in  keinem  Verhältnis  damit,  die  kleinen  anstalten  in 
kleinen  stSdten  mühen  sich  ab ,  die  ihnen  anvertrauten  schüler  zu 
fördern ;  unter  schwerer  arbeit  von  beiden  Seiten  gelingt  endlich  die 
erreichung  des  ersehnten  zieles.  die  Universität  hat  an  solchen  be- 
suchen! keine  freunde,  sie  waren  überbürdet  und  sind  überbürdet» 
sie  haben  keine  kraft  und  keine  lust  zum  krafterfordemden  wissen- 
schaftlichen arbeiten,  und  dabei  erfordert  die  überftlllung  in  den 
wissenschaftlichen  berufsarten  eine  scharfe  auswahl,  damit  das  mittel- 
masz  und  die  Unfähigkeit  die  guten  kräfte  nicht  überwuchert,  über« 
bürdung  tritt  auf  der  schule  auch  dort  ein,  wenn  zwar  die  geistigen 
kräfte  den  gymnasialstudien  gewachsen  sind ,  die  körperlichen  aber 
dieselben  als  eine  last  empfinden,  es  ^ird  nichts  übrig  bleiben  als 
derartigen  Schwächlingen ,  wenn  die  mittel  zur  kräftigung  nicht  an- 
schlagen oder  nicht  vorhanden  sind,  den  betrieb  jener  Studien  zu 
widerraten  und  sie  auf  beschäftigungen  und  berufsarten  hinzuweisen, 
welche  ihren  körperverhältnissen  günstiger  sind,  kommen  derarüge 
junge  leute  endlich  doch  zu  den  hochschulen ,  dann  weist  man  anf 
diese  Jammergestalten  hin  als  auf  redende  ^beweise  von  der  über- 
bürdung' der  gymnasien.  gewis  greift  das  ansetzen  der  kräfte  beim 
geistigen  arbeiten  an ;  das  ist  aber  gar  nicht  zu  vermeiden,  die  alten 
haben  vor  diesen  arbeiten  sich  nicht  so  gefürchtet,  ihre  XP^^ä  bv[\ 
sprechen  überall  die  erkenntnis  aus,  dasz  nichts  groszes  ohne  grosie 
arbeit  gelingt,  wir  kommen ,  wie  es  scheint,  immer  mehr  in  die  ge- 
fahr ,  einem  weichlichen  humanismus  zu  ver&llen,  der  jede  feste  be- 
rührung ,  jede  strenge  zucht  fürchtet,  der  satz ,  den  Goethe  seinem 
lebensboricht  vorangestellt  hat,  6  ^f|  bape\c  ävOpumoc  oö  itaibeucTai, 
darf  er  bei  uns  noch  in  die  praxis  übertragen  werden?  diese  Weich- 
lichkeit ,  mit  der  jetzt  unsere  jugend  behandelt  wird ,  die  mit  ent* 
setzen  vor  jedem  kräftigen  wort ,  von  strengeren  strafen  zu  schwei- 
gen, zurückbebt,  könnte  wirklich  einmal,  um  uns  scherzhaft  aus- 
zudrücken ,  dahin  führen,  dasz  man  vor  einer  gesunden  prttgelstrafe 
unter  annähme  mildernder  umstände  den  delinquenten  chloroformiert, 
wir  waren  ein  abgehärtetes  geschlecht  und  haben ,  was  sehr  nötig 
war,  tüchtig  prügel  bekommen,  von  überbürdung  haben  wir  nicht 
geredet,  heute  soll  der  lehrer  ohne  kräftige  znchtmittel  nur  durch 
seine  persönlichkeit  wirken,  der  schüler  wird  mit  Sanftmut  und  milde 
behandelt ,  er  verweichlicht  unter  dieser  behandlung  und  schreit  bei 
jeder  belastung  über  Überlastung,  eine  rückkehr  zu  der  strengeren 
zucht  früherer  tage  wird  dem  schüler  das  bewustsein  stärken  und 
befestigen,  dasz  das  leben  köstlich  ist,  wenn  es  arbeit  ist.  das  be- 
wustsein von  der  notwendigkeit  der  arbeit  in  der  schule  muaz  leben- 
diger werden,  dann  werden  die  überbürdungskläger  mehr  und  mehr 
verstummen. 

Freilich  sind  die  körperlichen  Schwächlinge  nicht  unter  allen 
umständen  von  den  gymnasialstudien  zurückzuweisen;  sobald  aus- 
sieht vorhanden  ist,  dasz  ihre  sanitären  Verhältnisse  sich  bessern,  ihr 
körper  sich  kräftigen  kann  durch  einrichtungen  und  mittel,  welche 
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der  sohule  zu  geböte  stehen,  diese  hat  ihrerseits  die  pflicht,  die  ge- 
snndheit  ihrer  Zöglinge  mit  allen  mittein  za  fördern ,  damit  sie  die 
lasten  mit  kraft  und  frische  tragen,  mens  sana  in  corpore  sano. 
der  tnmunterricht,  der  allerdings  früher,  als  noch  keine  überbür- 
dnngsfrage  existierte,  recht  kümmerlich  betrieben  wurde,  steht  jetzt 
in  blute  und  erfüllt,  von  der  Staatsregierung  ganz  besonders  ge- 
pflegt» die  anforderungen,  die  an  ihn  gestellt  werden,  durchaus,  man 
verlangt  noch  mehr  körperliche  pflege,  der  geist  soll  durch  spiele 
erfrischt  werden,  gewis  ist  auch  dieses  mittel  geeignet  zur  aufhebung 
der  überbürdungsfrage  in  erwägung  gezogen  zu  werden,  es  fehlen 
aber  noch  alle  erfahrungen,  ob  durch  planmSszige,  von  der  schule 
allgemein  eingeführte  spielstunden  die  lust  und  ausdauer  zum  ernsten, 
wissenschaftlichen  arbeiten  so  gefordert  wird,  dasz  die  arbeitslast 
wenig  oder  gar  nicht  gespürt  wird,  sollte  nicht  das  herz  des  Schü- 
lers an  diesen  spielstunden  mehr  hängen,  sollten  sie  sein  sinnen  und 
denken  nicht  mehr  fesseln  als  dem  Unterricht,  dem  sie  dienen  sollen, 
zntr&glich  ist,  mit  einem  wort,  sollten  sie  nicht  die  moderne  Zer- 
streuung und  Zerfahrenheit  fördern?  für  seine  erhol ung  durch  be- 
wegung  und  aufenthalt  im  freien,  fllr  die  kräftigung  seines  körpers 
durch  schwimmen ,  tanzen ,  eislauf  u.  dergl.  sorgt  der  schüler  selbst 
nur  allzu  gem.  ich  glaube,  zügel  sind  hierin  nötiger  als  der  sporn, 
und  sind  wir  denn  berufen  und  verpflichtet,  den  eitern  die  sorge  und 
aufsieht  über  ihre  kinder  immer  mehr  abzunehmen  und  sie  von  aller 
Verantwortung  zu  befreien?  die  alumnate  haben  viel  weitere  Ver- 
pflichtungen als  die  andern  anstalten.  wir  haben  doch  wohl  in  erster 
linie  die  aufgäbe,  unsern  schülem  die  wissenschaftliehe  Vorbildung 
fllr  höhere  schulen  zu  geben  und  sie  geschickt  zu  machen  für  die 
wissenschaftliche  arbeit,  sie  vor  allem  zu  bewahren ,  was  die  er- 
reichung  dieses  zieles  hindert,  ohne  die  energische  mitbilfe  des 
elternhauses  wird  dies  aber  nicht  geschehen  können,  wenigstens  nur 
unvollkommen,  man  belaste  aber  den  lehrer  nicht  durch  übertrie- 
bene f orderungen ,  die  er  beim  besten  willen  nicht  erfüllen  kann. 

Überbürdung  wird  auch  dort  eintreten ,  wo  das  haus  nicht  die 
materielle  grundlage  zu  sichern  im  stände  ist,  welche  zur  betreibung 
der  Wissenschaften  nötig  ist.  und  wie  wenig  geschieht  oft  fdr  die 
körperliche  pflege  seitens  des  elternhauses  I  die  arbeitsfrisohe  und 
arbeitskraft  kann  nicht  gedeihen  bei  schlechter  kost  und  schlechten 
wohnungsräumen.  um  die  überbürdungsklagen  zu  begreifen,  begebe 
man  sich  einmal  in  kleinen  landstädten  mit  gymnasien  in  die  woh- 
nungsrttume  der  schüler,  atme  die  schlechte  luft,  betrachte  die  un- 
freundlichen räume  und  prüfe  die  wenig  nahrhafte  kost,  ein  erfolg- 
reiches wissenschaftliches  Studium  erfordert  heute  mehr  geldmittel 
als  früher,  wo  hervorragende  begabung  vorhanden  ist,  gewähre  man 
Staatsmittel,  bei  mangelnder  begabung  oder  auch  nur  mittelmäszi- 
gen  anlagen  entziehe  man  die  kräfte  eines  solchen  jungen  menschen 
dem  handwerk  und  gewerbe  nicht,  vermehre  die  überfQllung  der  ge- 
lehrten berufsarbeiter  nicht  durch  unberufene,    spricht  man  mit 
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Studenten  ernstlich  über  die  berechügang  der  überbürdnngsklagen, 
so  bekommt  man,  mir  ist  es  immer  so  gegangen,  die  antwort,  dass 
sie  auf  den  gymnasien  zeitweise  namentlich  durch  die  aufsätze  in 
bedrängnis  gerieten,  dasz  dies  aber  nur  an  der  Verschiebung  der 
ausarbeitung  auf  den  letzten  termin  lag.  allerdings  scheint  die 
wähl  der  themata  zum  deutschen  aufsatz  eine  den  kräften  und  der 
zeit  der  schttler  nicht  immer  angemessene  zu  sein,  wenn  ein  Pro- 
gramm vom  jähre  1876  16  bearbeitete  themata,  darunter  nur 
2  classenarbeiten,  aufzählt,  wenn  dieselbe  anstalt  im  jähre  1878 
11  deutsche  aufsatzthemata,  dazu  12  ^kürzere'  themen  und  noch 
*mehr  als  30  fragen'  zur  schriftlichen  beantwortung  gestellt  hat,  so 
dürfte  für  diesen  gegenständ  eine  überbürdungyon  unbefangenen  nicht 
geleugnet  werden,  da  die  schriftlichen  freien  lateinischen  arbeiten 
doch  eigentlich  erst  in  prima  beginnen ,  so  kann  von  der  häuslichen 
ausarbeitung  von  8  themen  kaum  etwas  nachgelassen  werden,  im 
deutschen  dagegen  werden  solche  ausarbeitungen  meist  von 
quinta  an  unternommen;  auf  diesem  gebiete  sollte  also  der  pri- 
maner  bereits  so  weit  ausgebildet  sein,  dasz  6  häusliche  arbeiten 
in  einem  Schuljahre  reichlich  genug  sind,  zwei  schriftliche  Über- 
setzungen in  die  fremden  sprachen  für  jeden  monat  dürften  daneben 
als  häusliche  arbeiten  nicht  das  zulässige  masz  übersteigen,  freilich 
wird  mit  denselben  seitens  der  schüler  vielfach  unfug  getrieben,  die 
besseren  können  sie  nicht  entbehren,  sehr  verständig  ist  die  war* 
nung  der  medicinaldeputation  vor  der  allzu  groszen  beschränkung 
dieser  arbeiten.  *bei  der  groszen  und  weitverbreiteten  abneignng, 
welche  im  publicum  gegen  die  häuslichen  arbeiten  besteht,  müssen 
wir  zunächst  nach  den  erfahrungen,  welche  wir  an  studierenden 
und  ärzten,  gelegentlich  auch  an  angehörigen  anderer  berufsolassen 
machen,  erklären,  dasz  wir  die  bedeutung  dieser  arbeiten  für  die 
entwicklung  des  geistes  zu  selbständigem  arbeiten  sehr  hoch  veran- 
schlagen, und  dasz  wir  den  leider  nur  zu  häufig  hervortretenden 
mangel  an  Unabhängigkeit  im  denken  und  urteilen  vorzugsweise 
der  geringen  Übung  in  eigner  thätigkeit  zuschreiben,  was 
die  schule  zur  hebung  der  überbürdung  in  beschränkung  dieser 
arbeiten,  der  classenpensen,  in  der  Vorbereitung  der  häuslichen 
arbeiten  durch  den  Unterricht  thun  kann ,  das  wird  wohl  nach  läge 
der  Sachen  an  allen  anstalten  in  der  theorie  durchgeftlhrt  sein,  die 
ausführung  in  der  praxis  musz  Überall  geregelt  und  durchgeführt 
werden,  das  abiturientenezamen  ist  bedeutend  entlastet  worden 
durch  aufhebung  der  Übersetzungen  ins  griechische  und  französische 
und  des  geschicbtsvortrags  und  durch  die  compensationen.  viel* 
leicht  dürfte  dagegen  der  lateinische  Unterricht  durch  die  nicht  un- 
beträchtliche stundenentziebung  in  allen  classen  mit  ausschlusz  der 
primen  unter  beibebaltung  der  alten  ziele  überbürdet  worden  sein. 
eine  bessere  methode  kann  dort  nicht  mehr  eintreten,  wo  bereits  die 
möglichst  beste  geübt  wurde,  die  klagen  Über  abni^me  der  fertig* 
keit  im  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  dieser  spräche  wer- 


der  Schüler  seitens  der  schnle  zu  begegnen?  73 

den  sieb  durcb  den  stundenverlust  vielleicht  noch  steigern ,  oder  es 
werden  überbttrdongsklagen  laut  werden,  wenn  zufolge  des  stunden- 
Verlustes  die  bftuslicbe  thtttigkeit  mehr  angestrengt  werden  wird,  im 
allgemeinen  sind  es  aber  gerade  die  lehrgegenstttnde ,  denen  nur 
1 — 3  stunden  wöchentlich  zugewiesen  sind,  welche  die  häusliche 
thtttigkeit  der  schttler  verhältnismäszig  fttr  sich  am  meisten  an- 
spannen, und  dies  um  so  mehr,  je  bedeutender  und  energischer  die 
lehrkraft  ist,  welche  sie  vertritt,  es  wird  auch  für  diese  gegenstände, 
welche  in  früheren  zeiten  mehr  zurücktraten,  jetzt  eine  gleichmttszige 
anspannung  von  den  Vertretern  dieser  föcher  gefordert,  wie  auch  die 
ministerielle  denkschrift  hervorhebt,  es  wird  zur  entlastung  der 
Schüler  sehr  viel  beitragen,  wenn  wieder  mehr  gewicht  auf  das 
können  als  auf  das  wissen  gelegt  werden  wird,  es  müste  also  der 
memorierstoff  in  der  religion ,  in  der  beim  examen  zuweilen  kennt- 
nisse  wie  von  theologie  studierenden  verlangt  werden,  auch  in  der 
geschichte  und  geograpbie  noch  beschränkt  werden,  auf  hervor- 
ragende leistungen  in  den  hauptfächem  wieder  mehr  gewicht  gelegt 
werden,  in  den  nebenfächem  reichliche  compensation  eintreten,  aber 
es  dürfte  kein  hauptfieu^h,  wie  das  lateinische,  durch  ein  nebenfach, 
wie  die  geschichte,  compensiert  werden,  die  concentration  des  unter- 
richte um  die  alten  sprachen,  ein  vorzug  und  eine  historische  eigen- 
tümlichkeit  der  gelehrtenschulen,  hat  den  centrifugalen  bestrebungen 
der  neuzeit  weichen  müssen,  allein  TToXu^aOfTi  vöov  oi)  bibdcK€i 
und  voOv  bibdCK€iv  ist  doch  wohl  unsere  hauptaufgabe.  das  äuszerst 
maszvolle  und  einsichtige  medioinalgutachten  weist  femer  mit  vollem 
recht  zur  hebung  der  überbürdungsfrage  auf  die  Verbesserung  der 
noch  immer  vielfach  ungenügenden  schulgebäude  hin.  in  der  hitze 
des  nachmittagsunterrichts  sind  die  engen,  überfüllten  classen  wahr- 
haft gesundheitsgefährlich,  doch  geht  diese  frage  mehr  die  schul* 
aufssicht  als  die  schule  an.  gegen  die  Überfüllung  der  classen  kann 
aber  die  schule  selbst  ankämpfen,  das  medioinalgutachten  weist 
nach,  dasz  die  normativen  zahlen  (untere  classen  nicht  über  50, 
mittlere  nicht  über  40,  obere  nicht  über  30  schüler)  sehr  oft  über- 
schritten werden,  und  erklärt  selbst  jene  Ziffern  für  viel  zu  hoch  ge- 
griffen fElr  einen  gedeihlichen ,  nicht  überlastenden  Unterricht,  für 
einen  normalen  Unterricht  wären  die  zahlen  20  (obere),  30  (mitt- 
lere) ,  40  (untere  classen)  nicht  zu  überschreiten ;  denn  es  kommt 
nicht  auf  das  quantum,  sondern  das  quäle  an.  ein  individualisieren- 
der Unterricht,  der  die  kräfte  eines  jeden  schülers  berücksichtigt, 
ist,  wie  die  ministerielle  denkschrift  und  das  medioinalgutachten 
zu  würdigen  weisz,  bei  überfüllten  classen  nicht  möglich,  aller- 
dings hascht  im  publicum  noch  die  thörichte  Würdigung  der  gym- 
nasien  nach  der  masse  der  schüler.  entlastet  hat  die  einführung  der 
jahresciurse  insofern  die  groszen  städte  nicht,  als  infolge  der  ein- 
richtung  der  wechselcoeten,  welche  die  anstalten  dieser  städte  haben, 
alles  nach  diesen  anstalten  drängt,  um  den  vorteil  einer  nachver- 
setzung  schon  nach  einem  halben  jähre  zu  genieszen. 
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Für  körperlioh  schwächere  schttler  dürfte  auch  die  aufrecht- 
haltung  des  naehmittagsunterrichts  zur  belastung  beitragen,  inso- 
fern namentlich  in  der  Sommerhitze  dieser  Unterricht  doppelt  an- 
strengt, wenn  das  erforderliche  geleistet  wird ;  wird  es  nicht  geleistet, 
80  musz  es  anderweitig  nachgeholt  werden,  und  die  überbürdungs- 
klagen  sind  da.  sehr  verständig  ist  auch  die  forderung  des  medicinal- 
gutachtens,  dasz  der  beginn  des  Unterrichts  nicht  in  zu  firühem  lebens- 
alter  stattfinde,  es  wird  die  aufiiahme  in  die  Vorschule  erst  nach 
vollendetem  7n ,  in  die  sezta  nach  vollendetem  lOn  lebensjahre  ge- 
wünscht, referent  meint,  dasz  es  zweckmäsziger  w&re  zu  amendieren 
'nach  vollendetem  6n  und  nach  vollendetem  9n  lebensjahre'.  gewia 
wird  in  der  frühzeitigen  anstrengung  der  kindeskrftfte  und  der  nicht 
genügenden  Schonung  derselben  ein  schweres  moment  für  die  etwaige 
überbürdung  zu  finden  sein,  unerläszlich  erscheint  zur  beurteilong 
der  richtigkeit  von  überbürdungsklagen  seitens  der  schüler  die  be- 
obachtung  ihres  Verhaltens  auszerhalb  der  schule  und  innerhalb  des 
hauses.  wo  auf  gjmnasien  solche  zustände  herschen,  wie  sie  der 
damalige  director  dr.  Pilger,  jetziger  provinzialschulrat,  in  seinem 
so  lesenswerten  buche  'über  das  Verbindungswesen  auf  preuszischen 
gymnasien'  act^nmäszig  belegt  hat,  da  ist  jede  arbeit  eine  überbttr- 
düng,  und  man  braucht  nur  mit  vernünftig  gewordenen  früheren 
Schülern  der  gjmnasien  über  diesen  punkt  rücksprache  zu  nehmen, 
um  die  bösen  zustände  kennen  zu  lernen,  welche  aus  diesem  unwesen 
resultieren,  bannen  läszt  es  sich  nicht,  aber  es  läszt  sich  durch  stete 
l>eobachtung  und  energisches  ankämpfen  in  seinen  schlimmsten  aus* 
wüchsen  beschränken,  um  einen  möglichst  groszen  einflusz  auf  die 
schüler  auszerhalb  der  schule  ausüben  zu  können ,  müsten  freilich 
die  lehrer  in  ihrer  schulthätigkeit  mehr  entlastet  werden,  dabei  ist 
einmütiges  und  gleichmäsziges  vorgehen  aller  lehrer  eine  notwendig- 
keit,  der  einzelne  arbeitet  gegen  diese  hydra  vergebens  und  zieht 
nutzlos  ein  schwer  zu  tragendes  odium  und  onus  auf  sich. 

Wir  kommen  zu  dem  schlusz ,  dasz  in  einzelheiten  die  sdiule 
wohl  manches  thun  kann,  um  überbürdungen  zu  vermeiden,  dasi 
dazu  einmütigkeit  und  einheitliches  verfahren  notwendig  ist,  dasz 
die  klagen  über  überbürdung  vielfach  übertrieben  und  mit  vorsieht 
aufzunehmen,  in  jedem  einzelnen  falle  zu  prüfen  sind,  dasz  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  eine  überbürdung  einzelner  nie  ganz 
wird  gehoben  werden  können,  dasz  endlich  die  gründe  für  eine  über- 
bürdung  teilweise  so  liegen ,  dasz  die  schule  als  solche  auf  ihre  be* 
seitigung  keine  macht  hat. 

Onesen.  Walther  Gbbharoi. 
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DAS  STUNDENGEBEN  DER  SCHÜLER. 


Das  vorjährige  märz-aprilheft  des  centralblattes  f.  d.  ges.  unter- 
richtsverwaltung  in  Preuszen  enthält  zwei  Schriftstücke  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit,  nemlich  erstens  eine  denkschrift  betreffend  die 
frage  der  überbürdung  der  Jugend  an  unsern  hOhem  lehranstalten, 
und  zweitens  ein  gutachten  der  königl.  preusz.  wissensch.  deputation 
für  medicinalwesen,  betreffend  die  überbürdung  der  schüler  in  den 
hohem  lehranstalten.  beide  gewähren  selbstverständlich  eine  reiche 
fülle  von  information  über  eine  menge  direct  oder  indirect  mit  der 
überbürdungsfrage  in  Zusammenhang  stehender  Verhältnisse,  und 
viele«  die  in  diesen  letzten  jähren  die  zunehmende  zahl  der  Unter- 
richtsfächer sowie  die  täglich  straffere  anspannung  und  sorgsamere 
aosnutzung  des  Unterrichts  innerhalb  der  einzelnen  lehrgebiete  unter 
steigernder  besorgnis  mit  den  eignen  Jugenderinnerungen  sowie  mit 
den  Schilderungen  älterer  in  amt  und  beruf  hochangesehener  männer 
über  die  ungleich  gröszere  behaglichkeit  früherer  schulverhältnisse 
verglichen  haben,  werden  dankbar  das  ihrem  eignen  urteil  hier  ge- 
botene umfangreiche  material  sowie  die  damit  verknüpften  vielfach 
beruhigenden  hinweisungen  und  richtigstellungen  entgegennehmen, 
anderseits  aber  dürfte  auch  mancher  warmgesinnte  schulmann,  der, 
von  der  ezistenz  der  überbürdung  überzeugt,  und  ihr  abzuhelfen  nach 
seinen  schwachen  kräften  bestrebt,  seinen  anregungen  gegenüber 
auf  Seiten  der  collegen  vielfach  nur  Unglauben  und  leichtherzige  ab- 
weisung  fand,  mit  genugthuung  in  dem  genannten  berichte  die  tbat- 
sache  mitgeteilt  lesen,  dasz  von  allen  oberpräsidenten  nur  3,  und 
von  allen  schulräten  nur  12  für  ihren  amtsbezirk  die  veranlassung 
zu  überbürdungsklagen  leugnen,  nimmt  man  hierzu  noch  die  auf 
s.  203  enthaltene  Versicherung,  dasz  seit  der  circularverfügung  vom 
14  oct.  1875  —  also  seit  fast  einem  vollen  Jahrzehnt  —  die  auf- 
merksamkeit  der  directoren  und  besonders  der  aufsichtsorgane 
dauernd  dieser  frage  zugewendet  ist,  so  darf  man  wohl  die  erwar- 
tong  hegen ,  dasz  allen  auf  die  überbürdungsfrage  bezüglichen  an- 
regungen in  Zukunft  ein  verdoppelter  ansprach  auf  beachtung  zu- 
gestanden werden  wird,  denn  wenn  auch  die  zahlreichen  und  oft 
leidenschaftlichen  klagen  über  zu  starke  arbeitsbelastung  unserer 
Schüler  vielfach  Übertreibungen  in  sich  schlieszen  mögen:  so  viel 
geht  aus  den  hier  angezogenen  amtlichen  äuszerungen  zweifelsohne 
hervor,  dasz  wir  seit  einer  längern  reihe  von  jähren  der  überbürdung 
der  schüler  höherer  lehranstalten  teils  als  einem  vorhandenen  Übel 
teils  als  einer  drohenden  gefahr,  jedenfalls  aber  als  einem  chronischen 
unbehaglichen  zustande  gegenüberstehen. 

Natürlich  sind  auch  die  quellen,  desselben  chronischer  natur. 
aber  nicht  b}osz  dies:  sie  sickern  zugleich  aus  tausend  verschieden- 
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artigen  weit  über  das  ganze  schulleben  verstreuten  übelständen  zu- 
sammen, denn  wäre  dies  nicht  der  fall,  wären  die  gründe  der  über- 
bürdung  oder  überbürdungsgefahr  nicht  sehr  complexer  natur,  lägen 
sie  vielmehr  einfach  und  klar  vor,  so  würde  es  dem  guten  willen 
aller  beteiligten  sowie  der  energie  der  aufsichtführenden  behOrden 
längst  gelungen  sein,  sie  zu  beseitigen,  so  aber  müssen  wir  uns  be- 
gnügen ,  die  kleinen  zufluszführenden  canäle  einen  nach  dem  andern 
aufzuspüren  und  zu  verstopfen  —  so  weit  dies  eben  angeht;  denn 
in  manchen  fällen  wird  es  unmöglich  sein,  und  wieder  in  andern 
werden  sich  einfluszreiche  momente  gänzlich  unserer  beobachtnng 
entziehen,  eine  recht  mühsame  kleinarbeit!  aber  sie  ist  von  der 
pflicht  geboten ,  und  lohnender  erfolg  wird  nicht  ausbleiben. 

Für  diesmal  möchte  ich  nun  die  aufmerksamkeit  der  auf  diesem 
felde  mitarbeitenden  und  mitinteressierten  berufsgenossen  auf  eine 
schulsitte  lenken ,  die  gewis  fast  an  allen  anstalten  herscht  und  den 
Schülern  unserer  oberclassen  so  manche  stunde  ihrer  arbeite-  oder 
fireizeit  entzieht,  ich  meine  den  brauch,  ihnen  Unterrichts-,  nachhilfe-, 
nachsieht-,  anleitstunden ,  oder  wie  sonst  noch  die  ausdrücke  lauten 
mögen,  mit  schülem  unterer  classen  zu  übertragen. 

Freilich  klingt  die  berechnung  recht  harmlos,  wenn  man  sagt : 
*ein  primaner  arbeitet  täglich  etwa  8 — 9  stunden,  idso  gegen  48 — 54 
stunden  die  woche;  wie  gering  ist  da  der  procentuale  arbeitszu wachs, 
wenn  er  vielleicht  noch  zwei  wöchentliche  nachhilfestunden  gibt!' 
sehr  einleuchtend  I  aber  auch  sehr  —  billig  I  denn  man  fordere  nur 
den  läufer,  der  beim  letzten  Wettrennen  die  festgesetzte  kilometer- 
zahl in  54  minnten  ablief,  auf,  dieselbe  distance  in  52  statt  in  54 
minuten  zu  durchmessen:  die  procentuale  Steigerung  der  aufgäbe 
ist  doch  hier  eine  gleich  geringe!  indes,  entweder  wird  der  be- 
treffende das  ansinnen  überhaupt  zurückweisen ,  oder  er  wird  beim 
versuch  zusammenbrechen,  oder  aber  er  wird  nun  freilich  das  siel 
auch  in  dieser  um  vier  procent  gekürzten  zeit  erreichen ;  allein  er 
wird  uns  dann  auch  erzählen  können ,  dasz  die  aufgäbe ,  diese  zwei 
kleinen  winzigen  minuten  einzubringen,  die  anstrengnng  jeder  ein* 
zelnen  der  übrigen  52  minuten ,  von  der  ersten  bis  zur  letzten ,  anf 
das  äuszerste  überspannt  hat!  ganz  so  schlimm  steht  es  nun  aller- 
dings mit  unsem  primanem  noch  nicht;  die  anforderunge  der  schale 
bringen  sie  nicht  in  dem  vollen  masze  äuszer  atem,  wie  dort  den 
wettläufer  die  mitbewerbung  seiner  genossen,  allein  s.  10  der  neuen 
lehrpläne  vom  31  märz  1882  heiszt  es:  'nicht  durch  die  blosse  be- 
seitigung  einzelner  misgriffe,  sondern  nur  durch  ein  gelingen  der 
thätigkeit  der  schule  in  ihrem  ganzen  umfange  können  die  über> 
bürdungsklagen  zum  verstummen  gebracht  werden.'  das  will  doch 
nichts  anderes  besagen  als:  'die  anforderungen  der  schule  streifen 
80  hart  an  die  grenze  des  normaler  weise  zulässigen,  dasz  eine  geringe 
Unachtsamkeit  von  seilen  des  directors  oder  der  lehrer  auf  dem  einen 
oder  andern  gebiete  genügt,  um  die  thatsache  der  überbürdung  ein- 
treten zu  lassen.'  mithin,  entweder  ich  verstehe  nicht  recht  deutsch. 
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oder  es  ist  die  meinung  unserer  höchsten  schulbehörde ,  dasz  der 
königlieh  preuszische  gyrnnsisial-  und  realgymnasialprimaner  (denn 
nor  diese  dasse  bzw.  secunda  fasse  ich  hier  ins  äuge)  in  der  erfül- 
long  der  bestehenden  anforderungen  der  schule  bereits  ein  voll  ge- 
rüttelt nnd  geschüttelt  masz  von  arbeit  hat,  welches  schon  durch 
eine  geringe  zuthat  oder  Ungeschicklichkeit  zum  überlaufen  gebracht 
wird. 

Welches  ist  nun  aber  wohl  das ,  ich  sage  nicht  äuszerste ,  son- 
dern normal  angemessene  arbeitsquantum  eines  primaners?  das 
geistige  leben  der  Völker  ist  in  unsem  tagen,  wo  jede  neu  auf- 
tauchende wissenschaftliche  frage  oder  Wissenschaft  —  die  zahl  der 
letzteren  mehrt  sich  in  einer  weise ,  dasz  es  bald  notwendig  sein 
wird ,  wir  legen  uns  ein  förmliches  register  darüber  an ,  damit  uns 
die  Übersicht  nicht  verloren  geht  —  sofort  bei  ihrem  auftreten  zum 
gegenständ  internationaler  wettbemühung  wird,  in  eine  schwindelnd 
rapide  bewegung  geraten,  kaum  behalten  wir  noch  mühsam  den 
köpf  oben  in  dem  uns  umgebenden  Strudel  neuer  entd  eckungen 
und  erfindungen,  neuer  erkenntnisse  und  auüschlüsse,  untermischt 
mit  gewaltigen  trümmerstücken  eingestürzter  theorien  und  Wissen- 
schaften; und  nur  eine  unausgesetzte  auf  merksam  keit  auf  die  fach- 
Zeitschriften  und  die  periodische  tageslitteratur  setzt  uns  dazu 
einigermaszen  in  den  stand,  kein  wunder  nun,  wenn  all  diese 
neuen  Wissenschaften  und  resultate  sich  auch  den  zutritt  zur  schule 
zu  erzwingen  streben;  kein  wunder,  wenn  wir  unsererseits  aus 
warmer  fürsorge  fdr  die  heranwachsende  generation  und  die  Zu- 
kunft des  Vaterlandes  unsere  Jugend  besser  mit  kenntnissen  aus- 
gerüstet, als  wir  es  waren,  auf  die  uns  so  heisze  arena  des  modernen 
geisteslebens  entlassen  möchten,  und  so  ist  naturgemäsz  unser 
ganzes  untemchtsleben  zu  einem  additionsexempel  geworden:  die 
Vertreter  der  einzelnen  fächer  rechnen  zusammen  wie  viel  wissens- 
wertes sie  in  die  von  der  schule  ihnen  zugestandene  zeit  hinein- 
packen können,  und  pädagogen  wiederum,  die  das  allgemeine  ins 
äuge  fassen,  addieren  die  von  den  einzelnen  fächern  in  anspruch  ge- 
nommene zeit,  um  entweder  auf  die  beseitigung  eines  überbürdenden 
plus  zu  dringen^  oder,  falls  sie  glauben,  dasz  ihr  erziehungsobject 
noch  ein  Stündchen  beschäftigung  oder  zwei  per  woche  mehr  ver- 
tragen kann,  bzw.  dasz  sich  dem  einen  oder  andern  fache  plausibler 
weise  so  viel  abnehmen  lasse,  geschwind  noch  einen  neuen  kleinen 
lehrgegenstand  in  den  schulplan  hineinzupracticieren ,  sei  es  nun 
kunstunterricht ,  oder  Volkswirtschaft,  oder  Verfassungslehre  oder 
sonst  etwas  anderes. 

Auf  diese  weise  sind  unsere  schüler  zu  dem  arbeitsquantum  ge- 
kommen ,  welches  von  der  obersten  unterriohtsverwaltung  selbst  als 
ein  äuszerstes  zulässiges  bezeichnet  wird,  ganz  anders  aber  nimmt 
sich  meines  erachtens  das  normal  statthafte  arbeitsmosz  der 
schüler  höherer  lehranstalten  aus.  diese  anstalten  sind  es  ja,  aus 
denen  sich  der  geistige  adel  unserer  nation  recrutiert,  und  eine 
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adlige  erziehung  soll  man  ihren  pfieglingen  angedeihen  lassen ;  als 
artes  liberales  sollen  ihnen  alle  Wissenschaften  entgegentreten,  und 
die  leistungsfthigkeit  des  durch  die  Wissenschaft  freigeborenen  Jüng- 
lings darf  man  nicht  ausnutzen  wollen  wie  die  arbeitskrftfte  des  lohn- 
knechtes.  allerdings  auch  zu  ernster,  zielbe wuster  arbeit  sollen  die 
künftigen  leiter  und  pfleger  der  nation  erzogen  werden,  aber  das 
wirken  und  schaffen  des  freien  unterscheidet  sich  wohl  von  der 
dumpfen  ari,  wie  der  sklave  sein  pensum  abhaspelt,  das  thnn  und 
auftreten  jenes  musz  von  einem  edlen  schwung  der  seele  und  nie  er- 
müdender Schnellkraft  des  geistes  zeugen ,  der  letztere  erfüllt  seino 
pflicht,  auch  wenn  seine  th&tigkeit  sich  dem  toten  wesen  der  maschine 
nähert,  und  darum  wünschte  ich  wohl,  man  möchte  durch  einschnei- 
dende maszregeln  unsem  schülem  ihr  arbeitsmasz  bis  dahin  erniedri- 
gen, dasz  ihnen  die  frische  elasticität  von  köpf  und  herz  ungeschmä- 
lert bliebe,  sei  es  für  ernstes  sichversenken  in  selbstgewählte  Studien, 
sei  es  fUr  den  frohsinn  des  spiels ,  des  lieds  und  der  freundschaft. 

Es  schien  mir  zweckmässig,  an  diese  neuwdings  freilich  halb 
vergessenen  ziele  unseres  höheren  bildungswesens  wenigstens  flüchtig 
zu  erinnern :  ich  hoffe,  dasz  nach  dem  gesagten  die  erklärung  unserer 
höchsten  unterrichtsbehOrde,  auch  dort,  wo  man  noch  nicht  das  Vor- 
handensein einer  überbürdung  constatieren  könne ,  seien  die  sehüler 
wenigstens  an  der  grenze  ihrer  leistungsfähigkeit  angelangt,  nur 
um  so  mehr  überzeugten  glauben  finden  und  zugleich  die  gewissens- 
pflicht  zum  be wustsein  bringen  wird ,  alles  zu  beseitigen ,  was  die 
geistigen  kräfte  der  schüler  über  die  gesetzlichen  anforderungen 
hinaus  in  ansprach  nehmen  könnte,  auch  wenn  es  an  sich  keine  son- 
derlich starke  eztrabelastung  involvieren  sollte. 

und  zu  solchen  auszerordentlichen ,  mithin  ungehörigen  be- 
lastungen  rechne  ich  die  privatstunden  und  privathilfen, 
welche  schülern  der  untern  classen  von  primanern  und  secundanem 
erteilt  zu  werden  pflegen,  bevor  ich  die  feder  ansetzte ,  um  diesen 
gegenständ  zur  öffentlichen  erörterung  zu  bringen,  habe  ich  mick 
durch  detaillierte  anfragen,  die  ich  an  mir  zugängliche  anstalten  er- 
liesz ,  überzeugt ,  dasz  das  Übel  —  denn  als  solches  sehe  ich  die  ein- 
richtung  unbedingt  an  —  in  der  that  ein  weit  verbreitetes  ist;  es 
läszt  sich  mithin  die  berechtigung  und  Verpflichtung ,  die  sitte  der 
Schülerprivatstunden  einmal  öffentlich  zu  discutieren,  nicht  wohl  be- 
streiten, anderseits  will  ich  schon  hier  im  voraus  bemerken,  dasz  ich 
nicht  die  mindeste  absieht  noch  veranlassung  habe^  auf  grund  der  mir 
zugegangenen  berichte,  die  existenz  eines  bezüglichen  notstandes  zu 
proclamieren ;  bei  den  Verhältnissen  unserer  preuszischen  schulauf- 
sicht  hätte  das  auch  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  an  keiner 
der  anstalten,  über  welche  mir  nachrichten  zugegangen  sind  und  von 
denen  zufällig  eine  jede  einer  andern  provinz  angehört,  liegen  die 
dinge  so,  dasz  dem  director  und  dem  lehrercollegium  darum  ein 
ernster  Vorwurf  zu  machen  wäre,  vielmehr  scheint  sich  überall  aus 
ähnlichen  gründen  ein  ähnlicher  zustand  herausgebildet  zu  habeSi 
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der  zwar  nicht  gen  himmel  eehreit,  sber  dodi  als  unwillkommen  an- 
geieliai  wird,  wenn  man  ihn  auch  aus  verschiedenen  rttcksichten 
duldet:  unbemittelte  primaner  sind  gezwungen  einen  kleinen  geld- 
erwerb  zu  suchen ,  schaler  unterer  classen  bedürfen  einer  aufsieht 
und  bilfe ,  die  ihnen  das  elterliche  haus  oder  die  pension  nicht  ge- 
wfthren  kann,  und  so  kommt  es  zuj)riyatstunden  von  schülem  erteilt 
an  adiQler.  unvermerkt  nimmt  dann  eine  solche  einrichtung  wohl 
auch  dimensionen  an,  die  man  aufhören  sollte  zu  billigen  und  zuzu- 
lassen, aber  wie  es  zu  gehen  pflegt:  eine  erscheinung  greift  nur  in 
unmerklichen  ttbergangsstufen  um  sich ,  vielleicht  hat  es  sich  auch 
gelttgt,  dasz  andere  umstände,  die  früher  die  Übeln  folgen  einer  ge- 
wissen einrichtung  paralysierten,  allmählich  in  Wegfall  gekommen 
sind ,  ohne  dasz  das  factum  m^t  seinen  consequenzen  sonderlich  die 
aafmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hätte,  und  so  bedarf  es  in  der  that 
erst  der  zuf&lligen  stimme  eines  einzelnen,  um  alle  beteiligten  einen 
vorhandenen  ttbelstand  als  einen  solchen  erkennen  zu  lassen. 

Es  würde  mir  zu  hoher  genugthuung  gereichen ,  wenn  der  er- 
folg zeigen  sollte ,  dasz  ich  mit  vorliegenden  blättern  den  gemein- 
schaftlichen interessen  diesen  dienst  ervniesen  hätte,  jedenfalls  aber 
ist  es  wünschenswert ,  dasz  man  sich  mit  der  sache  beschäftigt ,  wie 
aas  der  weiter  unten  folgenden  summarischen  Übersicht  hervorgehen 
dürfte. 

Doch  ehe  ich  diese  selbst  gebe ,  sehe  ich  mich  veranlaszt ,  noch 
ein  paar  bemerkungen  vorauszuschicken,  die  erste  betrifiPt  den  zweck 
der  unten  zu  bringenden  Zusammenstellung ;  und  zwar  möchte  ich 
vermeiden,  dasz  man  derselben  weitergehende  absiebten  unterschiebe, 
als  sie  von  mir  ins  äuge  gefaszt  sind,  allerdings  gehören  die  acht 
anstalten,  an  denen  ich  erkundigungen  eingezogen  habe,  sieben  ver- 
schiedenen preuszischen  provinzen  und  einem  deutschen  kleinstaate 
an ;  anch  umfassen  die  städte,  in  denen  sie  gelegen  sind,  alle  gröszen- 
Verhältnisse,  von  denen  einer  hervorragenden  provinzialhauptstadt 
bis  zu  denen  einer  unbedeutenden  kreisstadt;  man  könnte  demnach 
vielleicht  sagen,  dasz  die  von  mir  gelieferte  Übersicht  das,  was  ihr 
an  ausdehnung  abgeht,  zum  teil  durch  die  manigfaltigkeit  der  zu- 
stände und  beziehungen,  die  sie  repräsentiert ,  ersetze,  gleichwohl 
beabsichtige  idi  weiter  nichts,  als  zu  zeigen,  dasz  die  sitte,  die  bilfe 
der  obem  classen  für  die  Unterrichtung  und  beaufisichtigung  der 
untern  classen  mehr  oder  weniger  stark  mit  in  ansprach  zu  nehmen, 
vermutlich  eine  allgemeine  ist.  auch  dürfte  meine  tabelle  insofern 
ein  ziemlich  richtiges  abbild  der  im  ganzen  lande  bestehenden  ver* 
hlütnisse  geben,  als  sie  die  institution  des  schulmeistems  der  schüler 
auf  recht  verschiedenen  stufen  der  entwicklung  zeigt.  —  Sodann 
benutze  ich  gern  diese  gelegenheit,  um  allen  den  beinifsgenossen, 
die  sich  auf  meine  bitte  mit  der  ausfüllung  der  von  mir  übersandten 
fragebogen  bemüht  haben,  meinen  herzlichsten  dank  auszusprechen, 
ich  hoffe  zugleich^  dasz  dieselben  mein  verfahren,  das  ergebnis  ihrer 
mitteilungen  rein  objectiv  festzustellen,  und  lediglich  die  thatsachen 


80  Das  standengeben  der  schüler. 

ohne  hinzufUgung  irgend  welchen  commentare  sprechen  zu  lassen,  ihre 
billigung  finden  wird.  •—  Wenn  es  sich  endlich  wohl  von  selbst  versteht^ 
dasz  ich  die  namen  der  betreffenden  schalorte  hier  nicht  gebrauche,  son- 
dern durch  freige  wählte  buchstaben  ersetze,  so  ist  es  doch  auf  der  andwn 
Seite  wünschenswert,  dasz  der  leser  wenigstens  wisse,  ob  unter  dem 
betreffenden  buchstaben  eine  grosze  oder  kleine  stftdt  zu  verstehen 
sei,  ob  der  ort  mehrere  höhere  lehranstalten  enthalte,  oder  vielleicht 
eine  Universität,  deren  hörerschar  den  primanem  und  secundanem 
im  betrieb  des  mehr  oder  weniger  lohnenden  Privatunterrichts  con- 
currenz  macht  usw.  ich  gebe  daher  hier  eine  kurze  Charakteristik 
der  mit  den  weiterhin  gebrauchten  buchstaben  bezeichneten  schal- 
orte ,  indem  ich  zuvor  noch  bemerke,  dasz  die  reihenfolge  der  buch- 
staben zugleich  die  absteigende  stcj^^enfolge  in  den  gröszenverhftlt- 
nissen  der  betreffenden  schulorte  andeutet:  A  ist  universitftts-  und 
provinzialhauptstadt  mit  zahlreichen  höheren  lehranstalten ;  B  und  G 
sind  gleichfalls  provinzialhauptstädte,  von  denen  eine  jede  mehrere 
gjmnasien  und  realgjmnasien  aufweist;  D  ist  die  hauptstadt  eines 
kleinstaates  mit  mehreren  höheren  lehranstalten;  £  eine  mittlere 
provinzialstadt;  F — H  zählen  zu  den  kleineren  schulorten  ihrer  betr. 
provinz,  welche  (wie  auch  E)  nur  eine  einzige  höhere  lehranstalt 
aufweisen,  schlieszlich  sei  noch  bemerkt,  dasz  zufällig  alle  hier  be- 
sprochenen anstalten,  bis  auf  eine,  gymnasien  sind,  nur  H  ist  real- 
gymnasium;  ich  denke  aber,  für  unsere  frage  fällt  dieser  umstand 
nicht  wesentlich  ins  gewicht  gern  hätte  ich  allerdings  noch  von 
einem  zweiten  realgymnasium ,  welches ,  einer  unserer  grösten  uni- 
versitäts-  und  provinzialhauptstädte  angehörig,  zugleich  recht  inter- 
essante und  belehrende  vergleichungspunkte  mit  A  gewähren  moste, 
erkondigungen  eingezogen,  allein  der  betreffende,  mir  auf  das  liebens- 
würdigste entgegenkommende  College  schrieb  mir  nachmals :  ^es  zeigte 
sich  (bei  director  und  Ordinarien),  wie  ich  vermutet  hatte ,  sogleich 
eine  gewisse  abneigimg,  die  eingesandten  anfragen  zu  beantworten, 
welche  schlieszlich  zur  förmlichen  ablehnung  führte.'  wie  die  dinge 
stehen,  ist  es  unmöglich,  der  ablehnung  einen  persönlichen  charaktor 
beizumessen,  vielmehr  zwingt  sich  die  Vermutung  auf,  dasz  umstände 
irgend  welcher  art  die  verhältnihse  des  an  dieser  anstalt  erteilten 
und  genommenen  Privatunterrichts  in  ein  Stadium  gebracht  haben, 
welches  die  unbefangene  mitteilung  derselben  nach  auszen  hin  nicht 
empfahl,  natürlich  ist  es  unwahrscheinlich ,  anzunehmen ,  dasz  ich 
zufällig  auf  die  einzige  höhere  schule  im  reiche  gestoszen  sein  sollte, 
die  sich  in  dieser  läge  befindet;  vielmehr  läszt  sich  voraussetzen, 
dasz  es  auch  anderwärts  noch  anstalten  gibt,  an  denen  sich  die  Ver- 
hältnisse des  Privatunterrichts  (meine  fragebogen  enthielten  auch 
eine  allgemeine  frage  über  das  ungefähre  masz  des  von  lehrern  an 
Schüler  ihrer  anstalt  erteilten  Privatunterrichts)  in  einer  weise  ent- 
wickelt haben,  die  os  nicht  ohne  weiteres  ratsam  oder  angemessen 
erscheinen  läszt,  auszenstehenden  darüber  auskunft  zu  geben,  wir 
dürfen  demnach  vermuten,  dasz  die  ungünstigste  gestaltung  des 
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privatstundenwesens  in  keinem  der  mir  zugegangenen  berichte  ent- 
halten ist. 

Ich  gebe  nnn  hier  die  erwähnte  kurze  übersiebt,  indem  ich 
hinzufüge ,  dasz  die  derselben  zu  gründe  liegenden  ausführlichen  Zu- 
sammenstellungen einem  jeden  sich  für  die  sache  interessierenden 
gern  zu  geböte  stehen ,  natürlich  immer  ohne  namensnennung  der 
betreffenden  anstalten.  ursprünglich  beabsichtigte  ich  dieselben,  um 
dem  leser  einen  noch  bessern  einblick  in  die  hersch^nden  Verhält- 
nisse zu  gewähren ,  gleichfalls  an  dieser  stelle  zur  Veröffentlichung 
zu  bringen,  indes  dürfte  hier  auch  der  kurze  auszug,  welchen  ich 
jetzt  folgen  lasse ,  genügen. 

Die  zahl  der  stunden  erteilenden  schüler  war  im  februar  v.  j. 
an  den  einzelnen  anstalten  folgende: 


der  8-8  stunden        der  4-5  »Innden       ^®'  ?.^_"A5*^' 

g-esamizani 
der 

erteilenden 

erteilenden 

ei 

■(unueu 

teilenden 

slnndeng-ebenden 
schüler* 

A 

— 

2 

10 

12 

B 

10 

9 

11 

30 

C 

7 

1 

6 

13 

D 

— 

— 

— 

— 

E 

5 

4 

6 

15 

F 

7 

6 

16 

29 

O 

3  . 

•          3 

2 

8 

H 

2 

1 

3 

6 

sa.  34 

26 

63 

113 

die  classen , 

denen  die  schüler 

angpehdren 

schiUerzahl         gressmtfrcquent 
dieser  elassen             ^^sU^ixen 

A 

lA— IIB 

124 

388 

B 

I-IIB 

105 

441 

C 

I-UIA 

92 

320 

D 

— 

— 

379 

£ 

I— IIA 

69 

354 

F 

I— IIIAfBl 

56 

[76] 

370 

G 

I-II 

38 

157 

H 

I— IIB 

22 

144 

Der  anteil  insbesondere  der  primaner  am  stundengeben  war 
folgender: 


^   in  bezng  auf  die  stundennehm enden  schüler  hat  sich  folgendes 
ergeben: 


g-esamUahl  der 

stmndennehmenden 

schuler 

A 

114 

B 

28 

C 

61 

D 

63 

£ 

19 

F 

47 

G 

23 

H 

9 

die  classen, 

denen 

sie  aog'chören 

VI— lA 
VI— III A 
VI— IIA 
VI— lA 
VI— II A 
VI— IV 
VI— mA 

vi-m  B 


schülerzahl 
dieser  classen 

388 
274 
284 
348 
294 
216 
119 
110 
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x»hl  der 

flpeMmtfreqiieiix 

das  verhlltniM 

sttuidengebenden 

der 

ersterer  za  letsterer 

primaner 

prima 

in  brnchfonn 

A 

6 

60 

V« 

B 

14 

61 

'A 

C 
D 
E 

9 

37 

•A 

10 

30 

'/. 

F 

12 

20 

V. 

G 

7 

14 

Vi 

H 

4 

8 

v. 

Wenn  ich  nun  oben  s.  77  glaubte,  aus  einer  amtlichen,  höchster 
stelle  entstammenden  erklärung  den  schlasz  ziehen  zu  müssen,  daaz 
durch  die  bestehenden  anforderungen  der  schule  unsem  primanem 
bereits  ein  ihre  kräfte  voll  und  ganz  in  anspruch  nehmendes  masa 
von  arbeit  zugewiesen  ist;  wenn  ich  femer  hieraus  folgerte,  dasz 
schon  ein  geringes  plus  von  arbeit  notwendig  zur  überbürdung  führen 
müsse ;  und  wenn  ich  annahm  (s.  76)^  dasz  bereits  zwei  mehrstunden 
wöchentlich  diese  beklagenswerte  consequenz  nach  sich  ziehen  könnten 
bzw.  müsten :  so  stehen  wir  jetzt  in  obiger  Zusammenstellung  der 
thatsache  gegenüber,  dasz  von  113  stundengebenden  schülem  nur 
34  sich  auf  dieses  masz  beschränken,  dagegen  nahezu  die  h&lfte  der- 
selben wöchentlich  6  stunden  und  mehr  Privatunterricht  und  -nach- 
hilfe  erteilt!  und  das  soll  nicht  überbürdtfhg  bedeuten?  man  er- 
wäge doch  nur,  was  es  fär  jeden  von  uns  besagen  will,  wenn  er  etwa, 
infolge  notwendig  gewordener  Vertretung,  statt  20  vielmehr  24,  oder 
statt  22  vielmehr  26  stunden  unterrichten  musz.  und  hier  haben  wir 
Schüler,  die  zu  ihren  30  bzw.  32  lemstunden  —  turnen  und  singen 
ungerechnet  —  noch  weitere  6,  einzelne  auch  8,  10  ja  15  lehrstun- 
den übernehmen!  dasz  eine  Überschreitung  des  maszes  von  6  privat- 
stunden schlechterdings  und  unter  allen  umständen  zu  verpönen  ist,, 
scheint  mir  auszer  zweifei.  aber  auch  schon  der  hinzutritt  von  6  privat- 
stunden zu  30  (32)  Unterrichtsstunden  und  18 — 24  weiteren  stunden 
häuslicher  arbeit  (singst,  turnst.)  macht  den  secundaner  oder  primaner 
einfach  zum  lasttier,  und  von  dem  idealen  schwung,  dem  freien  auf- 
streben zu  höherem,  das  unsere  lebranstalten  ihrer  bestimmung  nach 
in  den  Zöglingen,  zumal  den  älteren,  wecken  sollen,  ist  da  gar  nicht 
zu  reden,  tagtäglich  in  der  wocbe9 — 10  stunden  arbeit,  oder  ein  ent- 
würdigter Sonntag  zwischen  wenig  erleichterten  Wochentagen  —  wo 
bleibt  da  den  heranreifenden  Jünglingen  musze  und  frische  der  seele, 
um  sich  in  die  ewig  jungen  reize  der  natur  zu  versenken  oder  mit 
dem  freunde  im  hochfliegenden  wecbselgespräch  ihre  ahnungen  über 
die  höchsten  und  heiligsten  fragen  der  menschheit  auszutauschen? 
stumpf  und  dumpf  trottet  ein  derartiger  schtiler  den  täglichen  kreis* 
lauf  seiner  pflichten  ab,  und  wenn  ihm  endlich  das  abiturientenzeug- 
nis  die  längst  erseufzte  berecbtigung,  alles  bisher  erlernte  und  be- 
triebene bei  Seite  zu  legen  und  zu  vergessen,  erteilt,  dann  ist  auch 
der  banausische  jünger  des  brotstudiums  fertig. 

und  schmeichle  man  sich  auch  nicht  mit  der  hofihung,  dasz  der 
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mit  privatstunden  überhäufte  schttler  duroh  seine  vielen  verpflich- 
tongen  wenigstens  vor  sittlichen  auschreitungen,  teilnähme  an  trink- 
gelagen,  yerbindnngswesen  nsw.  bewahrt  werde  1  das  laster  braucht 
unverhältnismäszig  weniger  zeit  zu  seiner  entwicklung  als  hoher 
sinn  und  edles  streben ,  und  um  ein  paar  seidel  hier  in  verpesteter 
winkelkneipe  zu  genieszen,  etliche  capitel  schmutziger  lectüre  atem- 
los zu  yerschlingen,  reicht  auch  eine  einzige  freie  stunde  aus.  es  ist 
durchaus  &lsch;  anzunehmen ,  mehr  licht  und  luft  in  unsem  schulen 
würden  nur  der  entfaltung  aller  laster  räum  gewähren :  die  gedeihen 
auch  in  dumpfer  arbeitszelle !  nicht  aber  die  edleren  regungen  des 
mens  chenherzens. 

Man  gestatte  also  keinem  schüler  einer  hohem  lehranstalt, 
Privatunterricht  in  der  höhe  von  6  oder  mehr  stunden  wöchentlich 
zu  geben ,  und  man  erstrecke  dieses  verbot  auch  auf  4 — 5  stündigen 
Privatunterricht;  denn  von  dem  gilt  ganz  dasselbe,  was  über  den 
Gstflndigen  gesagt  worden  ist.  nur  so  weit  gebe  man  dem  zwange 
allerdings  bisweilen  obwaltender  Verhältnisse  nach,  dasz  man  einigen 
wenigen  schülem  erlaube,  1 — 2  privatstunden  die  woche  zu  geben, 
sogenannte  'arbeite-  oder  aufsichtsstunden'  würden  nur  dann  diese 
zahl  überschreiten  dürfen,  wenn  sie  an  den  beaufsichtigenden  schüler 
weiter  keine  anforderungen  stellen ,  als  dasz  sein  Zögling  auf  seiner, 
des  primaners,  stube  neben  ihm  sitzend  seine  arbeiten  anfertige, 
soll  dieser  aber  noch  controlle  ausüben ,  auf  fragen  jenes  rede  und 
antwort  stehen^  so  sind  solche  arbeitstunden  den  eigentlichen  privat- 
unterrichtstunden gleichzustellen. 

Noch  wäre  ein  kurzes  wort  der  frage  zu  widmen,  bis  zu  welcher 
dasse  man  mit  der  erlaubnis,  so  eingeschränkten  Privatunterricht 
zn  erteilen,  hinabsteigen  darf,  unsere  obige  Übersichtstafel  weist 
zwei  anstalten  auf,  welche  selbst  Obertertianer  dem  lehrercoUegium 
als  auszerordentliche  gehilfen  zur  seite  stellen,  dem  gegenüber  musz 
ich  denn  nun  erklären ,  dasz  mir  ein  solches  verfahren  nicht  ange- 
messen erscheint,  alles  was  die  schule  anordnet  oder  gestattet,  musz 
einen  gewissen  schick ,  innere  berechtigung  und  einige  aussieht  auf 
angemessenen  erfolg  haben,  dasz  aber  ein  unreifer  bursche  aus  der 
Obertertia,  der  noch  auf  keinem  gebiet  des  wissens  auch  nur  zu  einem 
leidlichen  überblick  gekommen  ist  und  noch  mitten  in  den  bekannten 
flegeljahren  steht ,  nicht  blosz  im  spasz ,  sondern  allen  ernstes  sich 
magistrale  würde  und  Wichtigkeit  beilegt  und  auf  den  verschlungenen 
pfiaden  der  Wissenschaft  den  mentor  jüngerer  mitschüler  zu  spielen 
unternimmt,  das  hat  meines  erachtens  weder  schick  noch  innere  be- 
rechtigung, und  der  erfolg  solcher  verfrühter  lehrpfuscherei  wird 
zwar  recht  wohl  dieser,  schwerlieh  aber  den  hoffnungen  der  eitern 
angemessen  sein,  also  Obertertianer  sollen  unter  keinen  umständen 
*stundengeben'  spielen.  —  Weniger  zweifellos  liegt  die  sache  in  be- 
zug  auf  die  frage,  ob  und  inwieweit  untersecundanem  eine  lehrbefug- 
nis  zu  erteilen  sei.  es  mag  ja  üllle  geben,  in  denen  sich  schüler  die- 
ser stufe  durch  besonders  gesetztes  wesen  und  ungewöhnliche  klar- 
em 
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heit  des  ausdrucks  auszeichnen,  im  ganzen  aber  dürfte  es  sich  doch 
empfehlen ,  auch  den  untersecundanem  noch  die  facultas  docendi  zu 
verweigern,  erst  diejenigen,  welche  auch  nach  erwerbung  der  viel- 
ersehnten berechtigung  zum  einjährigen  dienst  noch  auf  der  schule 
verbleiben,  scheinen  ausreichend  qualificiert;  um  ihnen  den  hilfs- 
unterricht  jüngerer  schüler  anzuvertrauen,  obersecundaner  zeigen 
doch  meist  schon  verständiges  wesen  und  sinn  für  Verantwortlich- 
keit und  pflicht ;  Ordinarius  und  fachlehrer  ihrer  pfleglinge  können 
mit  ihnen  über  die  schwächen  und  bedürfhisse  dieser  letzteren  reden 
und  dürfen  sicher  sein,  bei  ihnen  auf  williges  entgegenkommen  und 
ernstes  bemühen  zu  stoszen.  endlich  die  primaner  scheinen  ganz 
besonders  dazu  prädestiniert,  die  rolle  von  pädagogischen  hilfsarbei- 
tem  zu  übernehmen. 

Aber  nicht  blosz  prädestiniert  dazu  scheinen  sie,  sondern  ver- 
urteilt dazu  sind  sie,  und  zwar  ganz  allgemein:  in  F  G  H  unter- 
richtet V2  aller  primaner,  in  E  Y3,  in  B  C  Y4,  und  nur  A,  wo  die 
Studenten  zu  stsörk  concurrenz  machen ,  beschäftigt  einen  so  kleinen 
bruchteil  wie  Vi 21  während  D  keinen  einzigen  eignen,  wohl  aber 
mehr  als  einen  primaner  anderer  anstalten  des  schulortes  verwendet, 
jedenfalls  aber  werden  auf  6  von  8  anstalten  die  primaner  durch 
Privatunterricht  stark  in  anspruch  genommen,  und  das  ist  ernst- 
lich beklagenswert,  die  primaner  sind  die  elite  unserer  schu^'ngend, 
ihre  ausbildung  ist  das  ziel,  auf  das  der  ganze  schulorganismus  hin- 
strebt, in  dieser  classe  wird  die  spätere  entscheidung,  ob  idealist  oder 
handwerksmäsziger  berufsmensch,  wesentlich  vorbereitet,  diese  classe 
soll  durch  achtungsvollere  behandlung  auf  die  bevorstehende  grOszere 
Selbständigkeit  und  eigne  Verantwortlichkeit  vorbereitet  werden,  wie 
kann  das  aber  alles  erfolgreich  geschehen,  wenn  man  die  hälfte  von 
ihnen  zu  bezahlten  mieüingen  erniedrigt,  die  mürrisch  und  stöhnend 
die  faulen  und  kranken  unter  den  jungem  schülem  hinter  dem  vor- 
wärtsdringenden gros  ihrer  classen  nachschleppen?  kein  wunder 
vielmehr,  dasz  unter  solchen  umständen  die  anregungen  der  lehrer 
zur  privaten  lectüre  fremdsprachlicher  werke  oder  einheimischer 
Schriften  aus  den  gebieten  der  dichtung,  der  kunst,  der  geschichte, 
der  popularphilosophie  usw.,  die  aufforderungen  zu  gebirgsausflttgen 
und  frischer  spiellust  so  wenig  wiederhall  wecken:  die  privatstunden 
treiben  die  privatlectüre  aus  und  der  Stundengeldersport  den  wander- 
und Spielsport. 

Was  drängt  nun  so  viele  primaner  dem  privatstundengeben  in 
die  arme?  ich  denke,  es  sind  im  wesentlichen  zwei  gründe:  der 
wünsch  des  directors,  und  das  eigne  verlangen  geld  zu  verdienen, 
und  zwar  finde  ich  es  ganz  angemessen,  dasz  ein  primaner,  wenn  der 
director  die  aufforderung  bzw.  frage,  ob  er  dem  N.  N.  privatstunden 
geben  wolle,  an  ihn  richtet,  nicht  ablehnt,  sondern  derselben  nach- 
kommt, das  gegenteilige  verhalten  könnte  ihm  leicht  als  neigung 
zur  bequemlichkeit  oder  als  beabsichtigte  Schaustellung  besserer 
pecuniärer  Verhältnisse  ausgelegt  werden,    und  überhaupt:   wenn 
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der  director  etwas  wünscht ,  so  wird  es  sich  wohl  schicken,  dasz  der 
herr  primaner  dem  wnnsche  entspricht,  bleibt  noch  das  eigne  inter- 
esse  am  geldverdienst,  dies  kann  durch  dringende  bedürftigkeit  des 
betr.  primaners  bedingt  sein,  oder  aber  die  mittellosigkeit  der  familie 
ist  nicht  eine  so  ausgesprochene ,  aber  die  eitern  nehmen  doch  gern 
die  erträgnisse  eines  nebenverdienstes  ihres  sohnes  mit,  oder  endlich 
der  herr  söhn  hat  eine  gewisse  neigung  für  schön  gebundene  classiker* 
aasgaben,  elegante  cigarrenetuis  und  feine  handschuhe ,  für  verbin- 
dungsieben usw.,  und  da  das  väterliche  taschengeld  für  diese  lieb- 
habereien  nicht  ausreicht,  so  müssen  Stundengelder  den  erforder- 
lichen zuschusz  aufbringen.  —  Inwieweit  hat  nun  die  schule  so 
begründete  wünsche  nach  privatstundengeldern  als  berechtigt  an- 
zuerkennen? meines  erachtens  gar  nicht,  der  letztgenannten  sorte 
privatstundensuchender  primaner  soll  dieselbe  vielmehr  klar  machen, 
dasz  es  eine  falsche  lebens Weisheit  ist,  im  streben  nach  luxuriösem 
tand  und  äuszerm  glänz  auch  nur  in  geringem  masze  auf  seine  geistige 
und  sittliche'  freiheit  zu  verzichten,  den  halb-  und  ganzbedürf- 
tigen gegenüber  wird  sie  sich  die  frage  vorlegen,  ob  es  ihre  aufgäbe 
ist,  die  mehr  oder  weniger  zahlreichen  kreise  des  Universitätsprole- 
tariats immer  von  neuem  zu  ergänzen,  ge wisz  freilich,  es  ist  unerquick- 
lich, vor  einer  prima  von  nur  einem  halben  dutzend  Schülern  zu 
docieren ;  es  ist  auch  nicht  sonderlich  erhebend,  immer  nur  in  stocken- 
den pausen  die  ärmliche  zahl  von  1 — 2  abturienten  zu  producieren; 
der  director  hat  also  sicher  die  pfiicht ,  die  zahl  seiner  primaner  mit 
verschiedenen  mittein  möglichst  zusammenzuhalten,  anderseits  aber 
nenne  ich  es  kein  sonderlich  humanes  verfahren ,  wenn  man  armen 
Schülern  mit  hilfe  von  privatstunden  kümmerlich  bis  zum  abiturienten- 
ezamen  durchhilft,  um  sie  dann  der  gröszern  not  auf  der  Universität 
und  dem  noch  gröszern  elend  nach  absolvierung  des  Staatsexamens 
zuzuweisen,  es  liegt,  bei  der  heutigen  überftiUung  aller  akademi- 
schen berufszweige,  für  die  schule  schlechterdings  keine  grund  noch 
entschuldigung  vor,  mittellose  schüler  durch  Übertragung  von  privat- 
standen und  ähnliches  bis  zum  abiturientenexamen  zu  locken;  den 
betreffenden  jungen  leuten  wird  damit  nur  ein  höchst  fragwürdiger 
dienst  erwiesen,  anstalten  aber  mit  vollen  primen,  wie  B  C  E  F, 
können  das  viertel  bzw.  drittel  ihrer  primaner,  das  sich  jetzt  dem 
privatstundengeschäft  widmet,  recht  wohl  entbehren,  falls  wirklich 
deren  verbleiben  auf  der  schule  von  der  Stundengeldereinnahme  ab- 
hängt, und  allerdings  mag  das  bei  der  gegenwärtig  herschenden 
weitherzigen  praxis,  wo  z.  b.  in  B  ein  primaner  mit  8  bzw.  1 1  privat- 
standen wöchentlich  12,50  mark  verdient,  öfters  vorkommen,  falls 
man  aber  meine  forderung,  dasz  kein  schüler  einer  höhern  lehranstalt 
mehr  als  zwei  stunden  wöchentlich  Privatunterricht  erteilen  solle, 

'  es  dünkt  mich  eine  erniedrigung ,  wenn  sich  ein  primaner  ohne 
dringende  not  dazu  hergibt,  um  schnöde  50  oder  70  pfennige  pro  stände 
den  unfähigen  und  trägen  jungen  des  reichen  mannes  notdürftig  noch 
für  die  anforderungen  der  schale  zurechtzustutzen. 


86  Das  stundengebeii  der  Bchüler. 

billigt,  dann  wird  mit  dieser  erheblichen  schmälerung  der  einnähme- 
quelle  auch  der  geldgesichtspnnkt  überhaupt  und  damit  jede  persön- 
liche veranlassung,  stunden  zu  geben,  für  den  primaner  in  wegfall 
kommen. 

s  Eine  andere  ist  die  frage,  ob  nicht  die  bedtUfnisse  einzelner 
Schüler  der  unterclassen  bisweilen  den  director  veranlassen  können, 
die  privathilfe  von  primanem  für  diese  in  anspruch  zu  nehmen,  und 
das  führt  uns  zu  der  weitem  erwägung :  hat  die  schule  unter  um- 
ständen den  wünsch  von  eitern,  ihren  söhnen  privatstunden  geben 
zu  lassen,  als  berechtigt  anzuerkennen  ?  und  welches  sind  diese  um- 
stände? die  erstere  frage  bejahe  ich  ohne  weiteres,  der  positiven 
beantwortung  der  zweiten  will  ich  eine  negative  vorausschicken, 
nicht  soll  nen:ilich  die  schule  die  jederzeit  schwer  ins  gewicht  fallen- 
den zeit-  und  kraftopfer  ihrer  ältesten  und  besten  schüler  an  frucht- 
lose versuche,  faule  und  unbegabte  schüler  der  untern  classen  vor- 
wärts zu  bringen,  wegwerfen:  sind  deren  eitern  reich,  so  ist  der 
rechte  ort  fUr  ihre  kinder  die  privaterziehungsanstalt ,  und  sind  sie 
arm ,  so  ist  es  die  Volksschule  und  die  werkstätte.  in  der  that  aber 
gehört  es  zu  den  allergewöhnlichsten  und  häufigsten  erscheinungen, 
dasz,  wenn  dem  leidlich  wohlhabenden  manne  an  den  schlechten 
censuren  seines  jungen  die  fruchte  einer  laxen  zucht  im  hause  zum 
bewustsein  kommen,  er  sich  einfach  den  söhn  der  armen  witwe 
nebenan,  der  primaner  ist,  kommen  läszt  und  ihn  zum  vor-  und  zu- 
bereiter seines  bequemen  herm  jungen  bestellt:  'der  arme  mensch 
freut  sich  ja  doch,  wenn  er  ein  paar  mark  verdienen  kann!'  director 
und  Ordinarius  finden  das  natürlich  auch  in  schönster  Ordnung  und 
bedenken  nicht,  wie  dem  ^armen  menschen'  mit  seinem  demütigen- 
den privatstundengeben  nicht  nur  kostbare  freie  zeit,  sondern  auch 
jede  grundlage  edlen  Selbstgefühls  und  männlicher  würde  verloren 
geht,  der  söhn  der  armen  witwe  mag  aber  lieber  etwas  werden,  wo 
er  ohne  allzu  viel  hunger,  entbehrung  und  demütigung  zum  ziele 
gelangt,  und  der  söhn  des  reichen  mannes  möge  auf  der  erziehungs- 
anstalt  dem  ungünstigen  einflusse  des  elterlichen  hauses  entrückt 
werden,  jedenfalls  aber  soll  die  schule  zeit  und  kräfte  ihrer  elite- 
schüler  nicht  an  träge  und  unnütze  jungen  in  den  untern  daasen 
verschwenden.  —  Auch  nicht  an  solche,  die  zwar  alle  bemühung  auf- 
wenden ,  aber  infolge  sehr  geringer  begabung  doch  nicht  vorwärts 
kommen  und  daher  keine  nur  einigermaszen  sichere  aussieht  ge- 
währen ,  dasz  der  temporär  ihnen  erteilte  Privatunterricht  sie  in  ab- 
sehbarer frist  auf  das  durchschnittsniveau  der  classe  hebt,  zum 
chronischen  übel  aber  sollte  sich  das  nehmen  von  privatstunden  bei 
keinem  schüler  entwickeln  dürfen,  wer  unter  jähren  nicht  lernt, 
auf  eignen  füszen  stehend  dem  unterrichte  zu  folgen,  der  gehört 
nicht  auf  die  höhere  Ichranstalt ,  soll  aber^  jedenfalls  keinem  tüch- 
tigen, strebsamen  primaner  als  bleigewicht  angehängt  werden,  und 
doch  geschieht  es  so  häufig ,  dasz  dem  betrübten  vater  aus  reinem 
mitleid,  um  ihm   nicht  alle  hofiEnung  fOr  die  bevorstehende  ver- 
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«etzung  oder  fOr  das  neue  schnljahr  zu  rauben ,  der  gewünschte  pri- 
maner  für  prifatnachhilfe  bewilligt  wird^  ohne  dasz  der  Ordinarius 
und  fachlehrer  ernstlich  an  einen  erfolg  glauben  1  ja  ich  kenne  an- 
stalten,  wo  ein  Ordinarius  oft  eine  ganze  anzahl  seiner  schüler  gleich  bei 
ihrem  ersten  eintritt  in  die  dasse  mit  chronischen  privatstunden  be- 
haftet findet:  er  selber  hat  sich  ja  im  voraus  kein  urteil  über  die 
dringlichkeit  dieser  maszregel  bilden  können,  aber  der  director,  der 
die  jungen  länger  kennt,  hat  ihnen  gleich  für  mehrere  jähre  die  er- 
laubnis  zur  Inanspruchnahme  eines  primaners  bzw.  secundaners  er- 
teilt, und  über  so  etwas  wundert  sich  niemand  als  vielleicht  mein 
lieber  freund,  der  Ordinarius!  welchen  zweck  und  sinn  hat  es  über* 
faaupt,  einen  schüler  gleich  bei  seinem  eintritt  in  eine  neue  classe 
mit  einem  hilfisprimaner  auszustatten?  ein  schüler  soll  doch  nur 
versetzt  werden,  wenn  er  aussieht  gewährt,  dasz  er  die  lücken, 
welche  er  noch  in  ein  oder  zwei  fikhem  aufweist,  im  laufe  des 
neuen  Schuljahres  au»  eigner  kraft  ausfüllen  wird;  und  wenn  die 
lehrer  der  classe  daran  verzweifeln,  so  sollen  sie  ihn  eben  sitzen 
lassen,  wie  kann  man  aber  amtlich  die  hofifhung  auf  das  weitere 
fortkommen  eines  schülers  nicht  auf  diesen  selbst,  sondern  auf  den 
ihm  beizugebenden  primaner  oder  obersecundaner  gründen?  in  der 
that  schrieben  mir  auch  meine  freunde  in  F  und  G  vorigen  sommer, 
also  im  anfange  des  Schuljahres,  auf  eine  bezügliche  anfrage,  dasz 
feststellungen  rücksichtlich  des  Schülerprivatunterrichts  augenblick- 
lich bei  ihnen  gegenstandslos  seien ,  weil  an  ihren  anstalten  nur  für 
die  letzte  zeit  des  Schuljahres,  besonders  für  das  letzte  quartal 
anszerordentliche  hilfe  gesucht  zu  werden  pflege,  in  H  dagegen 
blühte  das  schülerprivatstundengeben  um  die  gleiche  zeit  üppiger 
als  gegen  ende  des  Schuljahres ;  mein  freund  in  A  wiederum  ist  der 
meinung,  dasz  an  seiner  anstalt  die  Sachlage  (114  stundennehmende 
schüler  in  einem  coetus  von  388  schülern)  im  sommer  wohl  die 
gleiche  wie  im  winter  sei,  und  ein  anderer  freund,  der  in  I  das 
Ordinariat  von  quarta  hat,  schrieb  mir,  dasz  letzte  ostern  nicht 
weniger  als  drei  unter  seinen  neueingetretenen  quartanem  ihren 
vom  director  fest  angestellten  nachhilfeprimaner  mitgebracht  hätten. 
ich  meinesteils  kann  mich  für  ein  solches  verfahren  nicht  begeistern, 
vielmehr  bin  ich  der  ansieht,  dasz  privatstunden  bei  schülern  höherer 
dassen  grundsätzlich  zu  verweigern  sind :  a)  faulen  oder  sonst  er- 
heblichen anstosz  gebenden  schülern,  h)  völlig  unbegabten  schülern, 
c)  frisch  versetzten  schülern. 

Dagegen  würde  ich  es  für  billig  und  recht  erachten  —  und 
hiermit  gelange  ich  zur  positiven  beantwortung  der  obigen  frage  — 
solchen  schülern  die  inanspruchnahme  der  beihilf e  eines  obersecun- 
daners  oder  primaners  zu  gestatten,  welche  a)  ohne  eignes  verschul- 
den hinter  ihrer  claßse  zurückgeblieben  sind,  und  h)  aussieht  ge- 
währen, durch  diese  beihilfe  in  spätestens  einigen  monateu  den 
durchschnittlichen  Wissensstand  ihrer  classe  zu  en*eichen.  am  öfter- 
sten  wird  solch  unverschuldetes  zurückbleiben  verursacht  werden 
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durch  langwierige  krankheit.  die  Wirkung  der  so  herbeigeführten 
Unterbrechung  des  Schulbesuchs  ist  ja  für  die  verschiedenen  unter* 
richtsfttcher  eine  verschiedene,  und  der  gute  schttler  arbeitet  sich 
wohl  auch  aus  eigner  kraft  allmählich  durch  das  während  seiner 
ab  Wesenheit  aufgestapelte  unterrichtspensum  hindurch,  indem  er 
vielleicht  vorübergehend  seinen  hohem  platz  in  der  classe  verliert, 
aber  doch  nicht  definitiv  unter  das  gesetzliche  niveau  der  leistungen 
zurücksinkt,  allein  dem  mittelbegabten  wenn  auch  fleiszigen  schüler 
ist  nach  seinem  Wiedereintritt  in  die  schule  wohl  einige  Unterstützung 
für  diejenigen  fächer,  wo  er  ihrer  am  nötigsten  bedarf,  zu  gönnen, 
und  wie  durch  krankheit,  so  kann  auch  infolge  eines  wechseis  der 
anstalt,  wie  er  so  häufig  durch  die  Versetzungen  der  beamten  her- 
beigeführt wird,  eine  empfindliche  Störung  im  unterrichtsgange 
eines  knaben  veranlaszt  werden,  möge  dieselbe  nun  einfach  auf  dem 
Übergang  vom  gymnasium  zum  realgymnasium  und  umgekehrt  oder 
darauf  beruhen,  dasz  ein  wichtiges  fach  auf  der  alten  anstalt  im 
argen  lag,  dagegen  auf  der  neuen  in  blute  steht,  mithin  ungleich 
höhere  anforderungen  stellt,  auch  hier  ist  solch  unverschuldeter 
benachteiligung  gegenüber  wohl  einige  hilfe  zu  gewähren,  immer 
aber  musz  die  Voraussetzung  sein,  dasz  die  Wahrscheinlichkeit  vor- 
liegt, diese  hilfe  werde  in  einigen  wochen,  allerspätestens  einigen 
monaten  zum  ziele  führen  und  damit  ihr  ende  erreichen,  läszt  sich 
dies  nicht  voraussehen,  dann  mag  der  unterschüler  lieber  ein  Jahr 
einbüszen,  aber  zeit  und  kraft  unserer  Oberschüler  geben  wir  auf 
so  lange  nicht  her ;  und  auch  jenem  taugt  die  semester  lang  fort- 
gesetzte  gängelei  nicht. 

Der  so  von  mir  erstrebte  zustand  würde  also  etwa  folgendes 
bild  gewähren:  nur  primaner  oder  obersecundaner  dürfen  Privat- 
unterricht erteilen,  kein  schüler  der  oberen  classen  darf  aus  dem 
stundengeben  einen  erwerbszweig  machen.'  keiner  darf  mehr  als 
zwei  stunden  wöchentlich  geben,  auch  in  dieser  beschränkten  aus- 
dehnung  werden  von  altem  schülem  an  jüngere  erteilte  privatstun* 
den  nicht  als  Versorgung  jener,  sondern  als  den  Interessen  dieser 
gebrachte  dankenswerte  opfer  angesehen,  für  träge,  durchaus  un- 
begabte und  sonst  unnütze  schüler  werden  keine  primaner  (ober- 
secundaner) zur  Verfügung  gestellt,  die  erlaubnis  bei  solchen  privat- 
stunden zu  nehmen  wird  vielmehr  nur  würdigen ,  durch  krankheit, 
Wechsel  der  anstalt  u.  ä.  ohne  ihr  verschulden  ernstlich  benach- 
teiligten schülem  erteilt,  und  auch  diesen  nur,  wenn  leidliche  aus- 
sieht vorhanden  ist,  dasz  sie  sich  in  relativ  kurzer  frist  durch  die 
erhaltene  nachhilfe  zum  durchschnittlichen  wissens-  und  leistungs- 
stand  der  classe  erheben  werden,  indem  der  director  einem  so 
situierten  schüler  durch  seine  persönliche  aufforderung  die  unter- 


3  die  Schlesische  zeitung  entbielt  im  mai  v.  j.  eine  annonce  folgeu* 
den  inhalts:  'privatstunden  erteilt  ein  gymnasiast  mit  nachweislich  gutem 
erfolge,    gef.  adr.  erb.'  obw.    also  ganx  getchäftsmässig. 
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stdtzang  and  beihilfe  eines  primaners  (obersecundaners)  auswirkt, 
übernimmt  er  zugleich  die  Verpflichtung,  für  eine  angemessene  ent- 
schädigung  des  letztem  sorge  zu  tragen.  ^ 

Und  nun  kehre  ich  zum  ausgangspunkt  dieses  ganzen  artikels, 
der  überbürdungsnot  bzw.  überbürdungsgefahr,  zurück,  dasz  an  der 
mehrzahl  unserer  anstalten  bald  nur  erst  diese  bald  schon  jene  vor- 
handen ist,  darüber  belehren  uns  verschiedene  äuszerungen  unserer 
höchsten  behörden.  ebenso  auch  darüber,  dasz  nicht  ein  einzelner 
glücklicher  griff  nach  einem  besonderen  misstande  mit  diesem  zu- 
gleich auch  die  ganze  überbürdungsfrage  aus  der  weit  schaffen  kann, 
sondern  dasz  es  zu  diesem  zwecke  fortgesetzter  umsichtiger  und  all- 
seitiger aufmerksamkeit  auf  all  die  manigfaltigen  lebensfiuszerungen 
und  lebensregungen  des  schulorganismus  bedarf,  um  die  abwech- 
selnd bald  hier  bald  da  auftauchenden  übelstände  sofort  zu  besei- 
tigen, zu  den  zahlreichen  momenten,  welche  die  gegenwärtigen  über- 
bürdungsklagen  bzw.  -befdrchtungen  hervorgerufen  haben,  rechne 
ich  nun  auch  die  hier  erörterte  und  so  weit  verbreitete  belastung  der 
oberen  schüler  mit  privatstunden,  die  sie  an  schüler^der  unteren 
classen  erteilen,  durch  die  hier  von  mir  gemachten  vorschlage 
dürften  neunzehntel  derselben  beseitigt  werden,  und  darum  möchte 
ich  die  von  mir  geltend  gemachten  gesichtspunkte  der  kenntnisnahme 
aller  auf  die  entlastung  ihrer  schüler  bedachten  berufsgenossen  recht 
angelegentlich  empfehlen. 

Endlich  will  ich  aber  nicht  von  diesem  gegenstände  scheiden, 
ohne  im  zusammenhange  damit  auch  dem  gedeihen  und  der  gesunden 
ent Wicklung  der  untern  classen  meine  teilnähme  bezeugt  zu  haben, 
wir  finden  nemlich  auf  diesen  jugendlicheren  altersstufen  zwischen 
den  oben  vorzugsweise  ins  äuge  gefaszten  gruppen  durchaus  träger 
und  unbegabter  knaben  einerseits,  und  strebsamer  sowie  besser  be- 
gabter anderseits,  eine  zahlreiche  classe  von  schülem,  die  keiner  von 
beiden  zuzuzählen  sind,  indem  sie  zwar  ausreichende,  oft  noch  bessere 
gaben  mit  leidlich  gutem  willen  verbinden ,  sich  aber  die  fruchte 
beider  durch  eme  gewisse  kindische  Zerfahrenheit  und  unstetigkeit 
ihres  wesens  und  arbeitens  verscherzen  und  so  mit  ihren  mangel- 
haften leistungen  fast  auf  das  niveau  jener  schlechtesten  schüler^ 
der  völlig  unbegabten  und  unfleiszigen,  herabsinken,  wohl  setzen 
sie  sich  mit  dem  besten  willen  von  der  weit  an  den  arbeitstisch  hin, 
aber  kaum  dasz  sie  mit  der  erledigung  ihrer  Schulaufgaben  begonnen 
haben,  so  schweift  ihr  unruhiger  sinn  auch  schon  vom  vorgenom- 
menen gegenstände  ab,  sie  geraten  ins  träumen  oder  geistlose  spielen ; 


*  die  entschädig^ng  der  privatstnndeuprimaner  pro  stunde  ist  an 
den  einzelnon  anstalten  die  folgende:  A  0,30 — 1,25  mk.  (letzterer  be- 
trag in  einem  falle);  B  0,50 — 1,25  mk.  (letzterer  betrag  in  mehreren 
fällen);  C  0,75 — 1,50  mk.  (letzterer  betrag  in  einem  falle);  D  — ; 
£  0,50— 1,00  mk.  (letzterer  betrag  in  seltenen  fällen);  F  0,30-0,75  mk.; 
6  0,50—0,75  mk.;  H  0,50-0,60  mk. 
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und  haben  sie  sich  einmal  wieder  zusammengerafft,  dann  lenken  wohl 
irgend  welche  äuszeren  Vorgänge  ihre  aufmerksamkeit  auf  sich; 
wieder  besinnen  sie  sich  auf  ihre  arbeit,  und  wieder  lassen  sie  sich 
abziehen,  und  so  geht  das  treiben  fort,  bis  sie  wohl  oder  übel  am 
ende  ihres  pensums  angelangt  sind,  natürlich  leidet  unter  solchen 
umständen  die  qualität  der  erledigten  arbeiten  erheblich,  die  unlust 
an  den  von  der  schule  gestellten  aufgaben  steigt,  ebenso  auch  die 
leichtherzige  Zufriedenheit  mit  einer  oberflächlichen  behandlung  des 
verlangten,  und  überdies  hat  der  junge  noch  einmal  so  viel  zeit  am 
arbeitstisch'  vertrödelt  ^  als  an  und  für  sich  notwendig  gewesen 
wäre:  die  differenz  kommt  auf  das  conto  seiner  körperlichen  ent- 
Wicklung  und  seiner  geistigen  Spannkraft,  weiterhin  ziehen  aber 
die  mangelhaften  häuslichen  arbeiten  ihrem  urheber  lebhafte  vor- 
würfe von  Seiten  des  lehrers  zu,  und  das  dient  nicht  immer  zur  er- 
folgreichen anregung  des  lemeifers  und  der  aufmerksamkeit  während 
des  unterrichte,  so  schleppt  sich  nun  der  knabe  mit  lahmer  lust  und 
lahmem  erfolg  durch  die  schule,  bis  ihm  mit  den  zunehmenden  jähren 
allmählich  und  von  ganz  allein  gröszere  Stetigkeit  und  ruhe  im  ar- 
beiten kommt  und  er  lernt,  was  es  heiszt,  die  zeit  auskaufen  und  ein 
ziel  energisch  verfolgen. 

Mittlerweile  aber  hat  er  durch  sitzenbleiben  ein  jähr,  vielleicht 
noch  mehr,  seines  lebens  verloren  und  seiner  familie  viel  kummer 
und  sorge  bereitet,  um  dem  nun  vorzubeugen,  ist  die  Unterstützung 
und  beaufsichtigung  des  knaben  durch  einen  primaner  ein  ebShso 
einfaches  wie  meist  erfolgreiches  mittel :  entweder  läszt  dieser  auf 
der  eignen  stube  den  jungen  neben  sich  arbeiten,  indem  er  ihm  mit 
rat  und  that  zur  band  geht,  oder  er  sucht  ihn  in  der  elterlichen 
Wohnung  auf,  um  ihn  beim  arbeiten  zu  controllieren  bzw.  ihn  dabei 
zu  unterstützen,  in  jedem  falle  aber  hat  er  ein  lebhaftes  intereeae 
daran,  nicht  nur  dasz  sein  Zögling  zufriedenstellende  arbeiten  liefert» 
sondern  auch ,  dasz  er  diese  innerhalb  einer  möglichst  kurzen  frist 
erledigt,  beides  ist  ganz  vortrefflich ,  aber  leider  glaubte  ich  oben 
ausführen  zu  müssen ,  dasz  die  schule  ihren  primanem  nioht  ge* 
statten  darf,  sich  gewohnheits-  und  gewerbsmäszig  dieser  aufgäbe 
zu  unterziehen. 

So  entsteht  die  frage ,  ob  nicht  den  zahlreichen  schülem  der 
oben  geschilderten  art  auch  noch  auf  eine  andere  weise  zu  helfen  ist 
und  glücklicherweise  ist  dieselbe  zu  bejahen,  es  braucht  nemliohnur 
die  schule  mit  ihren  berufsmäszigen  aufsichts-  und  erziehungskrftften 
an  stelle  der  ausschlieszlich  der  eignen  auäbildung  zu  überlassenden 
primaner  einzutreten,  und  dieselben  erfolge,  oder  vielmehr  noch 
bessere,  werden  erzielt,  während  die  empfindliche  Schädigung  gerade 
des  wertvollsten  teils  unseres  schülermaterials  vermieden  wird,  es 
würde  in  diesem  falle  einfach  für  alle  diejenigen ,  welche  weder  von 
natur  mit  einer  glücklichen  gäbe  zum  arbeiten  ausgestattet  sind, 
noch  von  seiten  der  familie  die  wünschenswerte  aufsieht  und  an- 
leitung  erhalten  können ,  die  abfassung  der  sogenannten  häuslichen 
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arbeiten  sowie  die  Vorbereitung  für  den  Schulunterricht  in  die  anstalt 
selbst  verlegt  werden ,  indem  hier  regelmäszige  von  den  lehrern  zu 
leitende  arbeitstunden  eingerichtet  würden,  zu  erstreben  wäre  natür- 
lich die  einordnung  dieser  in  den  regulären  Stundenplan  der  lehrer, 
ao  dasz  aus  der  einrichtung  weder  für  diese  eine  mehrbelastung  noch 
für  die  eitern  eine  mehrzahlung  über  das  übliche  Schulgeld  hinaus 
resultieren  würde ;  nur  für  den  staat  oder  die  stadt  würde  sich  unter 
umständen  die  anstellung  einer  neuen  lehrkraft  nötig  machen,  indes^ 
auf  die  Verwirklichung  dieser  idee  von  heute  auf  morgen  dürfte 
schwerlich  zu  rechnen  sein;  es  hätten  daher  mittlerweile  vielmehr 
die  privatmittel  der  lehrer  an  zeit,  der  eitern  an  geld  zur  ausführung 
meines  Vorschlages  einzutreten,  das  schwierigste  scheint  mir  die 
auforingung  der  ersteren,  indessen  dürften  sich  schlieszlich  an  jeder 
anatalt  wohl  5  (6)  lehrer  finden,  die  im  interesse  der  guten  sache  — 
gegen  angemessene  entschädigung  —  je  ein  mal  per  woche  eine 
zweistündige  arbeitsaufsicht  zu  übernehmen  bereit  wären,  was  die 
geldmittel  betrifft,  so,  glaube  ich ,  brauchte  man  nur  die  jetzt  schon 
thatsächlich  jährlich  aufgewandten  privatstundengelder  in  eine  groaze 
masse  zu  werfen  und  auf  die  einzelnen  anstalten  zu  repartieren,  um 
die  für  jede  derselben  erforderliche  summe  —  vielleicht  50  mk.  pro 
woche  —  zu  beschaffen,  wurden  doch  beispielsweise  in  B  im  februar 
v.J.  wöchentlich  ca.  104  mk.,  zu  H  im  sommer  1883  wöchentlich 
ca.  20  mk.  für  schülerprivat-  bzw.  nachhilfestunden  bezahlt;  diese 
beiden  anstalten  zusammen  genommen  könnten  also  noch  an  eine 
dritte  anstalt  einen  überschusz  von  ca.  25  mk.  abgeben,  praktisch 
durchführbar  ist  ja  wohl  der  modus  einer  solchen  allgemeinen  casse 
nicht,  aber  das  gesagte  dürfte  genügen,  um  zu  beweisen,  dasz  mein 
verschlag  der  eltemwelt  im  ganzen  genommen  nicht  wesentlich 
höhere  opfer  zumutet  als  das  heute  bestehende  privatstundensystem, 
und  im  einzelnen  bedürfnisfalle  müsten  eben  Staat  oder  stadt  mit 
einem  zuschusz  beispringen. 

Indes  diese  ganze  frage  liegt  ab  vom  ziel  und  .zweck  des  vor- 
liegenden aufsatzes ,  welcher  ja  nur  die  ausdehnung  und  üble  ein- 
wirkung  des  gegenwärtig  in  den  oberen  classen  unserer  höheren 
lehranstalten  im  schwunge  befindlichen  privatstundenbetriebs  fest- 
etellen  wollte,  ich  begnüge  mich  daher,  anstatt  die  verschiedenen 
modalitäten  der  von  mir  vorgeschlagenen  einrichtung  von  schul- 
arbeitstunden hier  des  weiteren  zu  erörtern,  mit  der  wiedergäbe  der 
wichtigsten  punkte  aus  den  umfänglichen  mitteilungen,  welche  herr 
director  dr.  Q.  Bichter  in  Jena  mir  zuzusenden  die  grosze  gute 
hatte  über  die  seit  michaelis  1880  an  seiner  anstalt,  dem  dortigen 
groszh.  gymnasium,  eingeführten  arbeitstunden. 

Dieselben  finden  an  allen  Wochentagen  auszer  mittwoch  — 
dieser  tag  wird  zu  gunsten  der  freiwilligen  tumspiele  von  anforde- 
nmgen  an  die  häusliche  thätigkeit  der  schüler  fast  völlig  frei  ge- 
gehalten —  von  6 — 8  uhr  abends  unter  aufsieht  eines  controllieren- 
den  lehrers  statt,    die  teilnähme  ist  eine  freiwillige  und  umfaszte 
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z.  b.  im  Schuljahr  1882/3  durchschnittlich  40 — 45  der  100  den  drei 
unteren  classen  angehörigen  schüler.  nur  wenige  der  knaben  werden 
in  die  arbeitstunde  geschickt;  weil  es  daheim  an  einer  geeigneten 
arbeitstätte  fehlt;  die  weitaus  meisten  besuchen  dieselben,  weil  sie 
an  geistiger  Zerfahrenheit  und  Willensschwäche,  verschuldet  durch 
erziehungsfehler,  leiden  und  daher  bei  ihren  arbeiten  einer  auf  krftf- 
tigung  des  willens  gerichteten  erziehlichen  controlle  bedürfen ,  die 
sie  zu  hause  nicht  finden,  alle  arbeitsschüler  der  verschiedenen 
classen  werden  in  demselben  geräumigen  locale  versammelt;  dem  sie 
beaufsichtigenden  lehrer  werden  bei  beginn  der  arbeitsstunde  bücher 
mit  dem  authentischen  Verzeichnisse  der  für  den  nächsten  tag  ver- 
langten Schulaufgaben  vorgelegt,  und  der  lehrer  bestimmt  nun  in 
welcher  reihenfolge  diese  arbeiten  von  den  einzelnen  classen  zu  er- 
ledigen sind,  derselbe  hält  sodann  auf  stricte  ruhe  und  stetiges 
arbeiten,  erinnert  die  träumenden  usw.  femer  fragt  derselbe  in  an- 
gemessenen abständen  gruppenweise  den  memorierstoff  der  einzelnem 
classen  ab,  stellt  weiterhin  —  wohl  gleichfalls  gruppenweise  —  fest, 
ob  die  Vorbereitung  auf  die  fremdsprachlichen  stunden  mit  genügen- 
der Sorgfalt  ausgeführt  worden  ist,  und  sieht  die  schriftlichen  arbeiten 
der  einzelnen,  sowohl  diejenigen,  welche  zur  abgäbe  bestimmt  sind, 
als  auch  diejenigen,  welche  es  nicht  sind ,  durch ,  um  solche ,  die  er 
seinen  ansprüchen  nicht  gemäsz  findet,  verbessern  oder  nochmals 
anfertigen  zu  lassen ,  gerade  so  wie  er  diejenigen  schüler ,  die  un- 
genügend memoriert  und  präpariert  haben  zu  erneuter  anstreng^nng 
auffordert.^  wer  die  controlle  für  alle  seine  arbeiten  bestanden  hat, 
entfernt  sich,  die  deutschen  aufsätze  allein  sind  der  häuslichen  ana- 
führung  überlassen. 

Abgesehen  von  dieser  einen  von  zeit  zu  zeit  anzufertigenden 
arbeit  steht  den  an  der  arbeitstunde  teilnehmenden  schülem  der 
untern  classen  alle  auszerhalb  der  schulräume  zu  verbringende  seit 
vollständig  frei  zur  Verfügung  ^  eine  gewisheit,  die  für  sie  wie  ftür 
ihre  familien  eine  nicht  geringe  wohlthat  bildet,  gleichzeitig  liegt 
aber  auf  der  band,  dasz  die  einrichtung  auch  eine  vortreffliche  con- 
trolle nicht  blosz  über  die  leistungen  der  schüler,  sondern  auch  über 
die  anforderungen  der  schule  bzw.  der  lehrer  abgibt:  um  8  ohr 
spätestens  verlassen  die  schüler  den  räum,  wo  sie  zwei  stunden  lang 
tüchtig  gearbeitet  haben,  und  die  Verantwortung  für  noch  immer 
unvollendete  arbeiten  würde  von  ihnen  auf  den  oder  die  lehrer, 
welche  ungehörig  viel  verlangen,  übergehen,  schlieszlich  sei  zor 
Würdigung  der  heilsamen  Wirkung  dieser  Jenaischen  schularbeit- 
stunden einem  amtlichen  berichte  noch  folgender  sehr  einleuchtende 
und  begreifliche  satz  entnommen:  *die  erfahrung  hat  gelehrt,  dass 
es  in  einer  classe,  deren  schwächere  demente  die  arbeitstunden  be- 
suchen, keine  ganz  ohne  nutzen  die  bänke  drückenden  schüler  gibt.* 

^  ich  brauche  wohl  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  dass  eine  solche 
thätigkeit  auf  seiten  des  aufsichtführenden  lehrers  nicht  geringe  päda- 
gogische fähigkeit  und  hingebang  erfordert. 
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Das  honorar  für  die  arbeitstnnde  betrag  in  den  ersten  jähren 
10  mk.  vierteljährlich,  für  brüder  15  mk. ;  seitdem  ist  dasselbe  herab- 
gesetzt auf  7  (also  wöchentlich  70  pf. ;  man  vergleiche  den  betrag 
der  privatstundengelder !)  bzw.  12  mk.  auszerdem  worden  halbe 
und  ganze  freistellen  gewährt,  'die  unentgeltliche  Zulassung  zur 
arbeitstunde  ist  noch  keinem  schüler  versagt  worden.' 

Reiohenbach  in  Schlesien.  H.  Klinohardt. 


13. 

Ot  DbENOKHAHN,    LEITFADEN    ZUR  LATEINISCHEN   STILISTIK  FÜR 

DIB  OBEREN   OYMNA8IALCLASSEN.     Berlin,  Weidmaonsche   buch- 
handlung.    1884.    40  s.  gr.  8. 

Den  neuen  preuszischen  lehrplSnen,  welche  so  viele  pädagogische 
federn  in  bewegung  gesetzt  haben,  verdankt  auch  das  vorgenannte 
werkchen  seine  entstehung.  es  will  in  einer  Sammlung  von  beispielen 
eine  auswahl  desjenigen  grammatisch-stilistischen  und  rein  stilisti- 
schen Stoffes  der  lateinischen  spräche  geben,  dessen  auch  bei  der 
neuerdings  gebotenen  beschränkung  der  schüler  sowohl  für  die 
lectüre  als  auch  für  die  eignen  compositionen  nicht  entraten  darf. 
in  drei  teilen  führt  es  syntaktisch- stilistische  eigentümlichkeiten,  die 
hauptformen  der  tractatio  und  die  wichtigsten  Synonyma  vor.  die 
beispiele  sind  zumeist  aus  der  Pompeiana,  dem  Cato  Maior^  aus  der 
rede  pro  Archia  und  anderen  kleinern  reden  Ciceros  und  für  den 
periodenbau  aus  Caesar  bell.  Gall.  I  und  Livius  XXI  herbeigezogen, 
also  aus  der  bis  obersecunda  incl.  allgemein  herkömmlichen  lectüre, 
deren  wertschätz  und  Stileigentümlichkeiten  zu  befestigen  hier  ge- 
legenheit  geboten  wird,  wenn  verf.  den  stoff  als  'in  den  gewöhn- 
lichen Schulgrammatiken,  z.  b.  Ellendt-Seyffert  nicht  enthalten' 
bezeichnet,  so  kann  er  wohl  nur  das  fehlen  einer  umfassenderen, 
Kiisammenhängenden  behandlung  gemeint  haben,  denn  abgesehen 
von  stilistischen  abschnitten  in  teilweise  groszer  ausführlichkeit  in 
den  grammatiken  von  Zumpt,  Ferd.  Schultz,  Berger  u.  a.,  auch 
Ellendt-Seyffert,  gegen  dessen  Überladung  mit  stilistischen  bemer- 
knngen  in  letzterer  zeit  oftmals  geeifert  worden  ist ,  enthält  ganze 
Partien  der  Stilistik  (vgl.  §  202—233  mit  Drenckhahn  §  1—32, 
§  343  ff.  mit  §  50  ff.  u.  a.),  und  der  aufmerksame  schüler  wird  ohne 
mühe  zu  zahlreichen  beispielen  die  betreffenden  regeln  in  Ellendt- 
Seyffert  aufzufinden  im  stände  sein,  also  aus  der  grammatik  zum 
teü  bekanntes,  im  Unterricht  fortwährend  besprochenes,  mündlich 
und  schriftlich  geübtes  bietet  sich  dem  lernenden  in  besonderer  Zu- 
sammenstellung als  leitfaden  an. 

Hinsichtlich  der  auswahl  des  Stoffes  meint  verf.  auf  grund  einer 
ziemlich  langen  praxis  wenigstens  im  groszen  und  ganzen  das  rieh- 
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tige  getroffen  zu  haben:  er  gibt  demnach  in  gedrängter  kflrze  das- 
jenige, womit  er  selber  die  hauptbedürfnisse  seines  lateinunterrichts 
gedeckt  hat.  die  kflrze  ist  das  bewundernswerte  an  der  arbeit, 
weniger  die  allgemeine  äuszere  kürze,  als  vielmehr  die  besondere  in 
der  Stoffanordnung 9  die  lehrweise:  diese  nemlich  erscheint  als  eine' 
weislich  überlegte,  oft  überraschend  vielsagende,  namentlich  in  der 
Synonymik,  anstatt  modificierte,  als  unumstOszlich  sich  gebende 
regeln  und  Vorschriften  zu  dictieren,  unterrichtet  verf.  in  seinem 
leitfaden  durch  passend  gewählte,  dem  zweck  entsprechend  gekürzte, 
derartig  aneinander  gefügte  beispiele^  dasz  daraus  der  Sprachgebrauch 
mit  seinen  Variationen  wohl  klar  erkannt  werden  kann,  freilich 
macht  dabei  die  subjective  färbung,  welche  die  methode  jedes  ein- 
zelnen und  zumal  eine  auslese  aus  reichlich  angehäuften  und  ver- 
schiedenartiger darsteUung  fähigen  stoffmassen  mehr  oder  minder 
zur  schau  tragen  musz,  hin  und  wieder  sich  recht  geltend,  und  der 
freund  der  kürze,  welcher  sich  mit  der  art  eines  Meissner,  kurzgef.  lat. 
Synonymik,  eines  Schmidt,  kurzgef.  lat.  Stilistik  (Leipzig,  Teurer), 
im  einklang  weisz^  wird  manches  doch  zu  knapp  bemessen  una  un- 
gewöhnlich verteilt  finden,  untersuchen  wir  die  Zusammenstellung 
des  verf.,  in  erster  linie  das  rein  stilistische,  nicht  auf  sogenannte 
richtigkeit  im  sprachlich-ästhetischen  sinne  —  denn  in  der  Stilistik, 
d.  h.  für  uns  deckung  des  deutschen  idioms  durch  das  lateinische  in 
der  topik,  umgekehrt  in  der  architectonik ,  wird  jeder  zur  annähme, 
das  richtige  getroffen  zu  haben,  berechtigt  sein,  sobald  er  in  richtiger 
erkenntnis  der  grammatischen  formen  und  structuren  nicht  gegen 
die  logik  verstöszt  und  billigen  anforderungen  der  feinheit  und 
Schönheit  deutscher  spräche  genflgt  —  prüfen  wir  vielmehr  die 
praktische  aus  wähl  und  Verteilung  des  Stoffes. 

Im  ersten  teil  ist  die  äuszere  Ordnung  die  übliche,  substantivum, 
adjectivum,  pronomen,  verbum,  adverbium  usw.;  in  der  inneren  Ord- 
nung tritt  die  Selbständigkeit  des  verf.  in  ihr  recht,  oft  aber,  wie  es 
scheinen  dürfte,  nicht  zur  förderung  der  Übersichtlichkeit,  für  welche 
auch  ein  weit  häufigerer  hinweis  auf  verwandte  und  mit  einander  in 
beziehung  zu  setzende  abschnitte  nützlich  gewesen  wäre,  es  mag 
ja  nicht  leicht  sein,  zumal  für  den,  der  es  unternimmt,  aus  wissen- 
schaftlichen forschungen  einen  kurzen,  inhaltreichen  auszug  der  praxis 
zu  überreichen;  bei  der  Vieldeutigkeit  und  dehnbarkeit  manches  aus- 
drucks  beider  sprachen,  bei  dem  abwechselnden  reich  tum  und  mangel 
bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  seite  immer  streng  den  ursprünglichen 
ausgangspunkt  der  betrachtung  im  äuge  zu  behalten,  der  altmeister 
lateinischer  Stilistik  für  Deutsche,  Nägelsbach,  geht,  möglichst  un- 
verwandt auf  das  gesteckte  ziel  schauend,  von  der  deutschen  wortart 
aus,  sucht  die  äquivalente  zunächst  in  der  entsprechenden  lateini- 
schen wortart,  alsdann  den  ersatz  durch  substituierung  aus  andern 
Wortarten,  resp.  den  wegfall  des  deutschen  ausdrucks  im  lateinischen, 
dann  erst  mustert  er  die  lateinischen  Wortarten  und  ihre  Verwendung, 
um  dem  deutschen  wortreichtum  genüge  zu  thun;  ebenso  betrachtet 
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er  im  satz-  und  periodenbau  erst  das  gleichartige  and  stellt  dann  die 
lateinische  fülle  der  deutschen  armat  gegenüber,  eine  solche  strenge 
sonderang  finden  wir  in  nnserm  leitfaden  nicht:  verf.  hat  für  seinen 
besondem  schulzweck  das  lateinische  zum  ansgangspunkt  gewählt 
und  belehrt  über  den  ersatz  der  entsprechenden  deutschen  wortart, 
auszer  §  12  beim  substantivum ,  hier  und  da  gelegentlich,  wie 
beispielsweise  das  deutsche  adjectiyum  ersetzt  werden  kann,  wird 
unter  II  (das  adjectivum)  nicht  gezeigt,  und  doch  h&tte  wenigstens, 
um  nur  anzudeuten,  in  welcher  weise,  unter  diesem  abschnitt  auf  §  3 
substantivisches  hendiadys  und  andere  stellen  verwiesen  werden 
können,  wo  verf.,  wie  anderseits  §  4  bei  lateinischen  adjectivis, 
passende  Übersetzung  zu  geben  die  gelegenheit  benutzt,  wollte  verf. 
die  Zahlwörter,  über  die  allerdings  nicht  allzuviel  zu  sagen  ist ,  und 
die  Präpositionen  nicht  noch  besonders  behandeln  y  so  hätte  er  doch 
an  besonderer  stelle  auf  die  im  bücheichen  verstreuten  bemerkungen 
über  sie  hindeuten  können,  auszer  einwänden  gegen  die  innere  stofif- 
Ordnung  wollen  wir  hinsichtlich  des  stoffmaszes  einige  desiderata 
nicht  verschweigen,  von  denen  vielleicht  das  eine  oder  andere  in 
einer  zweiten  aufläge  geneigte  berücksichtigung  findet,  das  lebens- 
fähige bücheichen  wird  um  so  eher  in  gebrauch  kommen  und  darin 
um  so  länger  sich  erhalten,  je  mehr  es  den  bedürfhissen  der  ge- 
brauchenden rechnung  trägt,  ohne  den  charakter  zu  ändern  und  in 
den  fehler  eines  allzu  groszen  Schematismus  zu  verfallen  i  könnte 
verf.  mittelst  der  einfachen  zeichen  verständlicher  kürze:  aber,  da- 
gegen, daneben,  auch,  selten,  nicht,  ungebräuchlich,  verwerflich, 
unclassisch  u.  dgl.  noch  manche  zusätze  und  modificationen  schaffen. 
§  2  abstracta  statt  deutscher  concreta:  Arch.  11  beneficia  =»  wohl- 
thäter  des  Staates ,  vgl.  servitia  =  sclaven ,  latrocinium  <»  räuber- 
bande  u.  a.  §  3.  hendiadys:  Übersetzung  durch  deutsche  composita 
wie  vis  et  gravitas  =»  Schwerkraft,  spectator  et  testis  =»  augenzeuge 
(vgl.  §  6  und  7),  durch  ein  substantivum  wie  usus  et  exercitatio, 
res  atque  usus  «»  praxis,  continuatio  coniunctioque  naturae «»  Sym- 
pathie ;  die  Verbindungen  mit  ratio  konnten  mit  rücksicht  auf  die 
Schwierigkeit,  welche  sie  thatsächlich  dem  schüler  bereiten,  ausführ- 
licher sein:  ratio  et  consilium  =»  planmäszige  Überlegung,  ratio  et 
disciplina  alicuius  rei  s=b  wissenschaftliche  betreibung ,  ratio  et  doc- 
trina  <=»  systematische  gelehrsamkeit.  überhaupt  hätte  ^  beispiels- 
weise aus  Archias,  noch  manches  lehrreiche  hendiadys  genommen 
werden  können:  oratio  et  facultas  =  facultas  oratoria,  praecepta  et 
ars  e=  theoretische  Vorschriften,  die  Zerlegung  deutscher  substan- 
tiva  in  lateinische  substantiva  mit  attributiver  bestimmung  wird  zu 
kurz  abgehandelt,  bildlicher  gebrauch  der  substantiva  fehlt  ganz: 
Pomp.  11  Corinthum,  totius  Graeciae  lumen,  exstinctum  esse  vol- 
uerunt,  ein  beispiel,  welches  auch  §  11  apposition  verwendet  werden 
konnte.  §  5  substantiva  auf  tor  erinnern  auch  an  adjectivische  Über- 
setzungen, wie  Athenae  omnium  doctrinarum  inventrices  «=  erfinde- 
risch in  allen  Wissenszweigen,  exercitus  victor  =  siegreich.   §  13 
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wird  der  Substantivierung  der  adjeci  neutr.  sing,  (in  publico,  in 
medio,  in  dubium  vocare),  der  adject.  masc.  sing,  und  plar.  ans 
naheliegenden  gründen  weiter  nicht  gedacht,  zu  §  14  fügen  wir  ans 
Pomp.  7  hinzu:  poena  digna  scelere  <=»  eine  dem  verbrechen  ent- 
sprechende strafe,  wobei  uns  dignus  an  die  Vereinigung  von  activer 
und  passiver  bedeutung  im  adjectivum  erinnert  wie  in  caecus,  certus  — 
incertus,  dubius,  gratus,  consultus.  Pomp.  27  animum  dubium  facere 
B=  gefährdet  machen,  wer  übrigens  mehrmals  die  angezogene  lec- 
türe  in  der  schule  absolviert  hat,  kann  mit  beispielen  überall  nach- 
helfen, aber  er  wird  auch  für  manche  Spracheigentümlichkeiten  in 
dem  bücheichen  keine  Unterkunft  finden ;  freilich  eine  erschöpfende 
beispielsammlung  aus  jener  lectüre  zu  liefern ,  konnte  nicht  die  ab- 
sieht des  verf.  sein,  welche  nur  darauf  gehen  muste,  den  schüler  zur 
selbstthStigkeit  durch  darreichung  der  notwendigsten  hilfe  anzu- 
leiten, da,  wie  gesagt  vom  ersatz  der  adjectiva^  resp.  auch  der  par- 
ticipia,  im  Zusammenhang  nicht  gehandelt  wird,  so  holen  wir  einiges 
nach,  was  unter  pronomen  unvollständig,  unter  adverbium  gar  nicht 
vorkommt:  hae  res  =  das  irdische  leben,  ob  hanc  causam  ■*  aus 
folgendem  gründe ,  hie  annus  =  das  laufende  jähr,  per  hosce  annoe 
BS  während  der  letzten  jähre  (vgl.  §  27) ;  Possessivpronomen  (vgl. 
§  21),  z.  b.  suus  ^=  selbständig,  subjectiv,  persönlich,  eigen,  eigen- 
tümlich, geliebt ,  ergeben ,  gesetzmäszig ,  voll  (suo  iure) ;  ille  «■  be- 
kannt, berühmt,  damalig;  iste  =  berüchtigt,  abscheulich;  ipee  ■* 
eigentlich,  voll  (auch  bei  zahlen) ,  blosz  (ipso  nomine  ac  rumore 
Pomp.  45),  wozu  noch  die  vielen  adverbiellen  Übersetzungen  treten : 
sogar,  nur,  unmittelbar,  genau  u.  a.;  aliquis  «s  der  erste  beste,  be- 
deutend, erwähnenswert;  quidam  ■*  förmlich^  ungemein,  auszer- 
gewöhnlich  u.  a.;  inter  c.  Acc.  m  gegenseitig  (vgl.  §  20).  ersati 
der  adjectiva  durch  adverbia,  bes.  der  zeit,  des  ortes  und  zahladver- 
bia :  vere  «=>  echt,  privatim  =  persönlich,  publice  =  staatlich,  tam- 
quam,  quasi  t»  scheinbar,  plane  <=  ganz,  völlig,  saepe  «»  häufig, 
semper  hostes  »»  unversöhnliche  feinde,  admodum  adulescens  ■» 
noch  vollständiger  jüngling,  adhuc  ■«  bisherig,  tum  >«  damalig, 
circa  «=  umliegend  u.  v.  a.  femer  operam  dare  c.  adv.  studioee, 
enixe  ^^  sich  grosze  m.  g.,  bellum,  rem  gerere,  rationem  habere 
Pomp.  17  diligenter.  unter  §  38  verbum  treffen  wir  einiges  hierher 
gehörige,  fieri  potest,  non  potest,  überhaupt  posse  «=  adj.  möglich, 
unmöglich ,  die  Umschreibung  der  ac^ectiva  durch  verba  (non  cadit 
in  sapientem :  der  weise  ist  erhaben  über),  durch  haupt-  und  neben- 
sätze^  konnte  als  zu  bekannt  wegbleiben,  nicht  so  die  lehre  vom 
Wegfall  des  adjectivums  im  latein :  tempus  «=  rechte  zeit,  locus  «> 
betreffende  stelle ,  ventus  ^=3  günstiger  wind ,  dignitas  ^^  innerer 
wert,  ingenium  I»»  natürliche  anläge  (vgl.  s.  32  geist,  gewalt,  macht). 
§  26,  2  illa  —  haec  =  die  Verhältnisse  dort  —  hier,  genauer  die 
Unternehmungen  in  Asien  —  die  creditverhältnisse  in  Rom ;  die  pro- 
nomina  haben  einen  so  ausgedehnten  gebrauch ,  dasz  wir  nicht  auf 
allgemeine  ausdrücke  wie:  Verhältnisse,  dinge,  eigenschaften,  worte 
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im  interesse  gröszerer  deutlichkeit  der  Übertragung  uns  beschränken 
dürfen,  wovon  verf.  in  andern  beispielen ,  besonders  unter  3  und  4, 
proben  gibt.  §  28  wegfall  deutscher  pronomina  wird  vermiszt  in : 
üabula  docet,  placet,  impedit  quominus,  ne  (aber  Pomp.  58  neque 
me  impediet  edictum),  fac,  finge,  ferre  mit  sich  bringen,  operam 
dare;  auf  §  20  reciprokes  Verhältnis  bei  inter  konnte  verwiesen 
werden.  §  29  verschränkte  relativsätze  konnte  in  Verbindung  stehen 
mit  Vm  Wortstellung  und  IX  perioden.  §  30  muste  der  ausnahme- 
üll  erwähnnng  finden,  dasz  der  acc.  c.  inf.  beim  substantivum  mit 
demonstrativpronomen  statthaft  ist  und  nach  auctor  est,  testis  est, 
mentio  facta  est,  suspicio  est,  nuntii  ad  aliquem  mittuntur.  zu  33: 
tum  cum  in  Asia  res  magnas  permulti  amiserant,  seimus  Romae 
fidem  concidisse,  Pomp.  19  »■  bekanntlich,  simulo  =  vorgeblich; 
opinor  «s  vermutlich,  spero  »»  hoffentlich,  credo  =»  wahrscheinlich, 
letztere  drei  verba  mit  ironischer  färbung  eingeschoben  in  die  rede, 
vgl.  pro  Arch.  25  und  10.  bei  §  35  Wiederholung  des  verb.  wird 
die  Wiederholung  desselben  im  partic.  perf.  pass.  *==  und  dann,  her- 
nach vermiszt:  bellum  suscipere,  susciBptum  gerere.  §  38  zu  vale- 
tudinem  excusare  »^  sich  mit  krankheit  entschuldigen ,  Vertretung 
deutscher  präpositionen  (vgl.  §  4.  43) ,  dazu  remittere  aliquid  «. 
nachlassen  in,  invidere  alicui  rei  =  um  etwas  beneiden  ^  intellegere 
aliquid  «»  unter  etwas  verstehen,  consolari  aliquid  «>  sich  über 
etwas  trösten,  unter  den  phraseologischen  verben  §  36  fehlen  bei- 
spiele  von  dürfen  spero  ich  darf  hoffen ,  sollen  durch  den  Infinitiv 
(mene  desistere  victam  ?  zu  selten),  den  imperativ  (scito ,  scitote), 
eoiyunctiv  (quid  faciam?  crederes),  durch  die  verba.putare,  existi- 
mare,  videri  (vgl.  §  33  wohl),  durch  die  formen  des  enthymem  (vgl. 
§  62).  §  39  audire^  videre  »==  zu  hören,  zu  sehen  bekommen.  §  41 
neben  lassen  konnte  auch  wollen  (vgl.  §  36)  genauer  gegeben  wer- 
den ,  auch  müssen  (vgl.  synon.  nr.  43  ist  noch  nicht  erschöpfend), 
das  particip.  pass.  perf.  bei  habere,  teuere  und  andern  verben,  die 
selber  auch  im  passiv  stehen ,  resp.  passivischen  sinn  haben  können 
(pecunias  coUocatas  habere  in  provincia  <=  sein  vermögen  stehen 
haben,  Pomp.  18,  vectigalia  redempta  habere  "»  in  pacht  haben), 
orbs  obsessa  tenetur  «=  befindet  sich  im  belagerungszustande,  macula 
concepta  insidet  «»  igt  tief  eingedrungen,  fehlt  trotz  seiner  stili- 
stischen Wichtigkeit,  über  particip.  vgl.  §  12  ersatz  des  substani; 
hierzu  aus  Pomp.  11  eine  lehrreiche  stelle  (vgl.  §  62,  2.  66):  illi 
libertatem  imminutam  civium  non  tulerunt:  vos  ereptam  vitam  ne- 
glegetis?  ius  legationis  verbo  violatum  illi  persecuti  sunt:  vos  lega- 
tom  omni  supplicio  interfectum  relinquetis?  =freiheitsbeschränkung, 
beraubung  des  lebens,  rechts  Verletzung,  grausame  ermordung.  §  46  ff. 
ersatz  der  adverbia,  resp.  auslassung,  läszt  sich  leicht  durch  not- 
wendiges erweitem,  durch  ablativi  (vi  =  gewaltsamerweise),  durch 
Präpositionen  mit  substantivis  (per  vim) ,  prädicative  adjectiva  (lae- 
tus,  primus,  medius  usw.  vgl.  §  16  verhältnismäszig)  ^  pronomina 
(idem,  et  ipse,  et  is^  isque.  vgl.  §  22  hie),  fragesätze  (vgl.  §  32  quis 
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^t  qui  credat?  wie  kann  man  glauben?  vgl.  §  70),  verba  (vgl.  §  33. 
34) ;  dazu  composita  bes.  mit  per  und  con.  Pomp.  28  plures  pro- 
vincias  confecit  quam  alii  concupiverunt «»  gänzlich  unterwerfen  -— 
heftig  begehren  (vgl.  §  69  pertimescere  «*»  ernstlich  fürchten,  non 
ignorare  "^s  sehr  gut  wissen);  zu  §  46  andernfalls  «s  quod  nisi 
f^ceris,  darauf  »b  quo  facto,  bis  rebus  constitutis,  ea  re  constituta^ 
hiS)  quibus  rebus  cognitis  (vgl.  §  72  ff.).  §  47 — 49  lassen  sich  leicht 
erweitem  durch  Wendungen  fttr  so  (vgl.  §  17.  31),  schon  (snpra, 
ante  commemoravimus.  vgl.  §  31)  allerdings,  aber  (vgl.  §  61  at, 
qaidem,  ne  —  quidem)  noch  (bei  Zeitbestimmungen,  comparativen 
und  sonst,  Pomp.  45  et  quisquam  dubitabit «»  und  da  noch.  vgL 
§  88),  zu,  allzu  (vgl.  §  48),  hier  (habere  in  zusammenfassender 
rede);  zu  nur:  perpaucus,  perpaullum,  perpaullulum  (vgl.  §  48.  nur 
§  69  gegen  ende),  bei  VI  die  conjunctionen  verfShrt  verf.  au£fiUlig 
eclectisch.  setzt  er  hier  vieles  als  zu  bekannt  voraus  (die  grammatik 
9.  b.  von  Ellen  dt- Seyffert  bietet  ja  mancherlei)  oder  soll  das  anderswo 
§  10.  12,  5.  16.  46.  59  ff.  62  und  im  zweiten  teil,  besonders  unter 
transitio,  gesagte  genügen  ?  von  den  copulativen  conjunctionen  wird 
nur  et  mit  wenigen  werten  erwfthnt,  dann  zur  occupatio,  zum  exem- 
plum  das  allerwichtigste  angeführt;  es  folgt  cum,  quod  für  das 
deutsche  relativum,  quamquam,  quamvis,  das  deutsche  wenn,  braohy- 
logie  in  Sätzen  mit  ut,  ne,  si,  quod,  quoniam  (vgl.  §  51  refutatio); 
verwiesen  wird  nur  §  53,  ut  begründend  und  beschränkend  auf 
anderswo  behandeltes,  vgl.  Pomp.  8  sed  ita  triumpharunt  ut  ille 
pulsus  superatusque  regnaret  =^  aber  so  dasz  dennoch.  —  Zn  YTL 
fragesätze  gib)»  verf.  kurz  die  argumentierenden  fragen  mit  an,  quid 
und  im  enthymem ;  bei  letzterem  ist  beispiel  1  a  mit  dem  indicaÜT 
im  relativsatz  nicht  glücklich  gewählt,  statt  eines  solchen  mit  dem 
in  dieser  Verbindung  vorhersehenden  conjunctiv.  —  VIII  Wortstel- 
lung und  IX  Perioden  enthalten  passende  und  gut  geordnete  bei* 
spiele,  für  die  periode  wäre  eine  graphische  veranschaulidinngt 
buohstabenfiguren  nach  Lehmann- Nägelsbacfa  oder  Unterscheidung 
der  Satzteile  durch  markierte  absätze,  erwünscht,  da  gerade  sie  ein 
klares  bild  der  spracbarchitektonik  zu  geben  und  dem  schfller  das 
anfangs  merkwürdig  schwer  erscheinende  leicht  und  anziehend  m 
gestalten  im  stände  ist. 

§  78  sind  dem  verf,  zweimal  undeutsche  Zusammenstellungen 
von  conjunctionen  entschlüpft:  .  .  wenn,  falls  ihr  dem  Pompeius 
unbeschränkte  macht  verliehet,  demselben  etwas  zustiesze  .  .,  als, 
nachdem  ihr  die  niederlage  erlitten ,  die  bundesgenossen  in  furdit 
geraten  waren,  unter  den  beispielen  must^n  solche  mit  besonderem 
gleichklang  und  gleichmasz,  mit  prosaischem  rhjthmus  zum  schlnsz 
unter  hinweis  auf  das  fehlerhafte  (vgl.  §  63  a)  hervorgehoben  wer- 
den.  ein  antibarbarus  übrigens  nach  Meissners  Vorgang  in  Drenck- 
hahnscher  kürze  könnte  eine  vorzügliche  ergänzung  des  büchleins 
werden  und  seinen  wert  bedeutend  heben. 

Der  zweite  teil,  die  hauptformen  der  tractatio,  nur  s.  25 — 28 
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umfassend,  propositiO;  transitio,  conclusio,  praeteritio  läszt  manche 
lücke;  aber  in  Verbindung  mit  §  51.  52.  59 — 62  gibt  er  dem  latein 
schreibenden  schüler  immerhin  ein  geeignetes  hilfsmittel,  dessen 
notwendigkeit  mit  wachsender  verflachung  des  lateinstudiums  auf 
gjmnasien  immer  mehr  hervortritt  und  weshalb  auszer  dem  jeden- 
falls verdienstvollen  Capelle  neuerlich  F.  Schultess ,  beispielsamm- 
lung,  Ernst  Schulz,  anhang  zu  adiumenta  latinitatis,  H.  L.  Schmitt, 
F.  Hands  latein.  flbungsbuch,  in  verschiedenem  umfange  auszu- 
helfen versodit  haben;  zwischen  diese  schulmänner  und  den  be- 
wundernswerten M.  Seyffert  ist  kürzlich  H.  Hempel  mit  einer  an- 
leitung  zum  lateinischen  aufsatz  (Salzwedel  1884)  getreten,  welche 
trotz  einer  Aber  die  bedttrfnisse  des  gymnasiums  oftmals  hinaus- 
gehenden ausftthrlichkeit  und  manigfaltigkeit  für  lange  zeit  unüber- 
troffen bleiben  dürfte;  zum  täglichen  gebrauch  jedoch  würde  diesem 
trefflichen  buche  ein  auszug  nach  Drenckhahnschem  muster  bei- 
gegeben werden  müssen. 

Am  meisten  sagt  uns  der  dritte  teil,  die  wichtigsten  Synonyma, 
wegen  der  präcision  des  ausdrucks  zu :  er  ist  entschieden  das  beste 
nicht  nur  im  bflchelchen,  sondern  unsers  eracbtens  überhaupt  unter 
den  bisherigen  synonymischen  Zusammenstellungen  für  schulzwecke; 
leider  aber  ist  es  nicht  viel  mehr  als  eine  probe ,  nach  welcher  wir 
den  yerf.  nur  bitten  kOnnen ,  eine  etwas  vollständigere  Synonymik 
zu  liefern,  unter  77  nummem  kann  viel  gesagt  sein ,  aber  es  gibt 
noch  mehr  Synonyma,  *  welche  sozusagen  alle  tage  vorkommen  und 
welche  mit  einander  zu  verwechseln  auch  für  den  schüler  geradezu 
fehlerhaft 'ist.'  Meissners  vielgepriesene  kurzgefaszte  Synonymik 
weist  mehr  denn  200  nummem  auf;  bei  deren  Studium  man  durchaus 
nicht  auf  überflüssiges  stOszt,  sondern  fortwährend  der  weisen  be- 
schrftnkung  achtung  zu  zollen  genOtigft  wird,  der  versuch,  ein  recht 
gesundes,  von  jedem  bailast  befreites ,  auch  durch  keinen  wüst  vor- 
nehm doeierender  worte  entstelltes  Unterrichtshilfsmittel  zu  liefern, 
der  versuch  per  exempla  ohne  erläuterndes  und  verbindendes  wort, 
welches  dem  lehrer  vorbehalten  bleibt,  eine  dem  schüler  an  und 
flbr  sich  klare  spräche  zu  führen,  ist  ungemein  schwer :  inwieweit  er 
dem  verf.  bereits  gelungen  ist,  wird  die  anerkennung  der  fach- 
genossen sicher  bald  beweisen,  möchte  das  büchlein  neben  Meissners 
aatibarbarus  unter  der  Jugend  zahlreiche  freunde  gewinnen  als  helfer 
und  fÖrderer  ihrer  lateinischen  Studien,  ref.,  vor  zwei  decennien  ein 
schüler  des  verf.,  schlieszt  diese  zeilen,  welche  nur  wünsche  und 
fragen  vortragen  sollten,  unter  freudigem  danke  für  belehrung  und 
anregung. 

Salzwedbl.  Franz  Müller. 
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14. 

H.  A.  DaNIBL^    LEITFADEN  FÜR  DEN  UNTERRICHT  IN  DER  GEOGRA- 
PHIE.    EINHUNDBRT8EOH8ÜNDVIERZI08TB  VERBESSERTE  AUSGABE, 

HERAUSGEGEBEN  VON  DR.  B.  VoLZ.    Halle  a.  d.  S.,  Waisenhaus- 
buchhandlnng.    1884. 

Die  fast  unheimlich  steigende  flut  der  geographischen  lehrbücher 
während  des  verflossenen  Jahrzehnts  darf  als  ein  unwiderleglicher 
beweis  dafür  angesehen  werden,  dasz  die  ansichten  über  art  und 
masz  des  geographischen  Unterrichts  in  ein  bedenkliches  schwanken 
geraten  waren,  ungestüm  pochte  die  junge  Wissenschaft  an  die 
pforten  unserer  gymnasien,  und  wer  in  jener  zeit  seine  lehrthätigkeit 
begann,  wird  davon  zu  erzählen  wissen,  wie  schwer  es  dem  anfftnger 
wurde^  sich  durch  das  wirrsal  der  erhobenen  f orderungen  zu  einem 
ihn  einigermaszen  befriedigenden  resultat  bei  den  sohülem  hindurch- 
znarbeiten.  viel  wird  er  von  der  Opposition  namentlich  der  philo- 
logischen coUegen  zu  leiden  gehabt  haben,  wenn  er  als  begeisterter 
anhänger  seiner  Wissenschaft  naturgemäsz  sich  über  die  hergebrachte 
praxis  zu  erheben  suchte  und  damit  allerdings  auch  von  seinen  schtt- 
lern  eine  —  für  diesen  gegenständ  nicht  hergebrachte  ihfttigkeit 
verlangte,  es  kam  dahin,  dasz  die  leidige  überbürdungsfrage,  wenig- 
stens von  gewissen  Seiten,  wesentlich  diesem  Unterrichtsgegenstand 
in  die  schuhe  geschoben  wurde,  so  dasz  dieses  Schmerzenskind  der 
gymnasien  nun  in  doppelter  beziehung  seinen  Vertretern  kummer 
und  not  bereitete,  der  Berliner  geographentag  von  1881 'trat  dann 
zu  gunsten  der  wissenschaftlichen  behandlung  ein,  —  als  das  resultat 
der  damals  gepflogenen  Verhandlungen  darf  man  die  neue  EÖrcfa- 
hoffsche  Schulgeographie  ansehen. 

Man  möchte  es  fast  eine  ironie  des  Schicksals  nennen,  dasz  fast 
unmittelbar  nach  dieser  die  'revidierten  lehrpläne'  erschienen,  die 
in  dieser  beziehung  auf  einem  völlig  entgegengesetzten  Standpunkt 
stehen,  sie  verlangen  die  grundlehren  der  mathematischen'  geogra- 
phie, die  kenntnis  der  wichtigsten  topischen  Verhältnisse  der  erd- 
oberfläche  und  ihrer  gegenwärtigen  politischen  einteilung,  endlich 
eingehendere  kenntnis  von  mitteleuropa  in  beiden  beziehungen;  es 
soll  ein  fester  stamm  von  kenntnissen  geschaffen  werden,  an  den 
sich  ergänznngen  anschlieszen.  verstehe  ich  das  recht,  so  ist  da- 
mit eine  systematisch-wissenschaftliche  behandlung  der  geographie 
auf  der  schule  verworfen;  wäre  ein  zweifei,  so  müste  er  durdi  den 
abschlusz  des  geographischen  Unterrichts  in  obertertia,  durch  die 
eine  wöchentliche  stunde  in  ober- und  Untertertia  gründlich 
gehoben  werden,  so  sehr  wir  das  im  interesse  der  geographischen 
Wissenschaft  an  sich  beklagen,  ebenso  sehr  musz  man  doch  der 
obersten  behörde  dank  wissen,  dasz  sie  endlich  das  entscheidende, 
das  zwingende  wort  gesprochen,  und  wir  trösten  uns  damit,  dasz  die 
behandlung  der  geographie   trotz  dieser  beschränkung  eine  un- 
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wissenschaftliche  nicht  zu  werden  braucht,  dabei  wird  dem 
lehr  er  das  Eirchhoffsche  buch  trefiElich  zu  statten  kommen,  denn 
kaum  dürfte  ein  anderes  existieren ,  das  diese  Wissenschaft  gleich 
gut  in  nuce  entwickelt,  —  auf  dem  boden  der  revidierten  lehrpläne 
steht  es  trotz  der  ängstlichen  beschränkung  des  gedächtnis-  (oder 
sagen  wir  lieber  lern-?)  Stoffes  nicht,  und  diese  schulgeographie 
wird,  so  sehr  wir  es  bedauern  und  befürchten,  niemals  auf  den  gjm- 
nasien  eine  anerkannte  statte  finden,  daran  ändert  die  erfreuliche 
thatsache  nichts,  dasz  das  buch  trotz  der  ungewöhnlich  starken  auf- 
läge schon  nach  anderthalb  jähren  abermals  erschienen  ist,  es  ist 
höchstens  ein  beweis  dafür,  dasz  die  neuen  Vorschriften  nicht  überall 
in  ihrem  doch  ziemlich  deutlichen  sinn  ausgelegt  werden,  und  einen 
gegenbeweis  wiederum  liefert  das  immer  erneute  erscheinen  des 
kleinen  Daniel;  der  nun  bereits  in  der  146n,  um  10000  exemplare 
vermehrten  aufläge  vorliegt,  dieselbe  ist ,  wie  auch  wohl  mehrere 
voraufgegangene ,  nicht  mehr  von  Eirchhoff  besorgt ,  und  jedenfalls 
hat  er  von  seinem  Standpunkt  aus  recht  gethan,  dem  buche  seine 
arbeitskraft  nicht  mehr  zu  widmen,  denn  wie  er  bei  all  den  not- 
wendigen rücksichten  auf  die  pietät  gegen  den  Verfasser  und  den 
nutzen  des  buchhändlers  dasselbe  auch  nur  allmählich  nach  seinem 
sinn  hätte  umgestalten  können ,  ist  wahrlich  schwer  zu  begreifen, 
der  neue  herausgeber,  Yolz  in  Potsdam,  tritt  somit  eine  wenig  be- 
neidenswerte erbschaft  an,  um  so  weniger,  als  er,  wie  sein  eignes, 
1876  erschienenes  lehrbuch  beweist,  durchaus  auf  dem  Eirchhoffschen 
Standpunkt  steht,  es  dürfte  daher  von  hohem  interesse  sein  zu  sehen, 
wie  er  sich  als  praktischer  schulmann  gegenüber  den  lehr- 
plänen  mit  der  von  ihm  als  notwendig  betonten  teilweisen  n«u- 
gestaltung  des  werkchens  abgefunden  hat. 

Äuszerlich  betrachtet  ist  dasselbe  in  seiner  einteilung,  ja  selbst 
fast  in  der  paragraphierung  unverändert  geblieben ,  die  Vermehrung 
beschränkt  sich  auf  wenig  über  drei  Seiten  des  bekannten  kleinen 
formates  (gegenüber  diesen  180  Seiten  hat  Eirchhoff  252  in  erheb- 
lich gröszerem  format) ;  unverändert  ist  die  einteilung  in  vier  bücher, 
von  denen  das  erste  (grundlehren  der  geographie  nnd  kurze  Über- 
sicht der  fünf  erd teile)  das  pensum  der  sexta,  das  zweite  bis  vierte 
das  für  die  übrigen  classen  bis  obertertia  incl.  enthalten,  aber  eine 
genauere  vergleichung  zeigt ,  dasz  fast  keine  seite  von  Streichungen, 
Zusätzen  und  Verbesserungen  frei  geblieben  ist. 

In  den  grundlehren  ist  auszer  einigen  kleinem  änderungen, 
durch  welche  einzelne  definitionen  vervollständigt  oder  berichtigt 
werden,  nur  eine  streng  durchgeführte  inductive  anordnung  der  be- 
weise für  die  kugelgestalt  der  erde  (§  2) ,  sowie  eine  völlige  Um- 
arbeitung des  §  11  über  die  bildung  der  erdoberfläche  zu  verzeich- 
nen, dergleichen  ist  sehr  dankenswert,  nur  darf  man  sich  nicht 
verhehlen ,  dasz  dieser  ganze  abschnitt  auf  die  dauer  in  seiner  form 
nicht  haltbar  sein  wird,  es  wäre  gewis  sehr  schön,  wenn  der  lehrer 
seine  schtller  vor  dem  eintritt  in  die  eigentliche  materie  mit  dem 
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ganzen  schätz  der  notwendigen  definitionen  ausrüsten  und  ihnen  ao 
zugleich  eine  allgemeine  erdkunde  übermitteln  könnte  (wie  sie  Kircfa- 
hoff  klüglich  in  seine  dritte  lehrstufe  verlegt  hat);  was  soll  aber  der 
arme  sextaner  mit  all  diesen  schweren  dingen,  die  für  ihn  zom 
grösten  teil  ohne  jede  ansohaulichkeit ,  also  ohne  Verständnis  sind, 
ja  die  bei  der  dann  folgenden  behandlung  der  Iftnderkunde  so  gut 
wie  gar  keine  Verwendung  finden !  der  geographische  Unterricht  hat 
in  dieser  beziehung  noch  viel  vom  grammatischen  zu  lernen,  und 
wenn  wir  der  Perthesschen  methode  auch  durchaus  nicht  im  vollsten 
umfang  das  wort  reden  wollen ,  eine  maszvolle  anwendung  dürfte 
auch  auf  unserm  gebiet  von  groszem  nutzen  sein,  gewis  hat  das 
systematische  wissen  in  der  geographie  grosze  Vorzüge,  aber  kein 
nnterrichtsgegenstand  ist  doch  wiederum  so  sehr  auf  progressive, 
sehr  vorsichtige  erweiterung  angewiesen  und  ringt  dabei  noch  fort- 
während so  sehr  danach ,  sich  über  das  blosze  einlernen  von  namen 
zu  erheben,  gerade  ein  grundfehler  des  bishoigen  Daniel  bestand 
darin,  dasz  sein  inhalt  im  fortschritt  der  classen  nur  eine  quanti- 
tative erweiterung  erfuhr;  abgesehen  von  der  gröszeren  anforde- 
rung  an  das  gedächtnis  hätte  der  schlusz  gerade  so  gut  wie  der  an« 
fang  nach  sexta  verlegt  werden  können. 

Man  wende  hier  nicht  ein ,  dasz  der  lehrer  diesem  mangel  ab- 
helfen könne,  indem  er  den  abschnitt  über  die  grundlehroa  nur 
auszugsweise  in  den  anfangsunterricht  verlegt  und  die  schwierigen 
stellen  dann  zu  geeigneter  zeit  lehrt  ein  solches  verfahren  wird  ja 
bei  einiger  erfahrung  ohne  zweifei  befolgt  werden,  wenn  der  gesamte 
geographische  Unterricht  sich  in  einer  band  befindet,  —  wenn  das 
aber,  wie  meistenteils,  nicht  der  fall  ist,  wozu  dann  ein  leit- 
faden der  nicht  mehr  leitet?  im  geschichtsunterricht  hat  der 
mangel  an  einem  guten  compendium  bereits  dahin  geführt,  dasz 
man  an  vielen  anstalten  jedes  hilfsmittel  auszer  tabellen  perhorrea* 
eiert;  —  es  könnte  leicht  dahin  kommen,  dasz  man  auch  in  der 
Schwesterwissenschaft  eine  tabellarische  Übersicht  des  notwendig- 
sten  materials  an  namen  und  zahlen  vorzieht  und  alles  beiwerk, 
mag  es  noch  so  unentbehrlich  und  ersprieszlich  sein,  nur  in  den 
Unterricht  verlegt. 

Hier  hat  nun  der  neue  herausgeber  mit  glücklichem  tact  einen 
fortschritt  angebahnt,  der  bezeichnend  genug,  oft  nur  durch  ein 
einziges  wort  illustriert  wird,  so  heiszt  es  §  51  in  der  früheren 
fassung:  die  natur  (Hinterindiens)  ist  tropisch  reich;  der  mensch 
lebt  meist  träge  und  gedrückt  in  despotenstaaten.  bei  Volz  lautet 
diese  stelle:  der  boden  Hinterindiens  istvulcanisch;  seine  natur 
tropisch  reich,  zumal  in  dem  wohlbewässerten  küstenlande  ihre  gaben 
fast  von  selbst  darbietend;  der  mensch  lebt  daher  träge  usw. 
dadurch  wird  fast  unabweislich  ein  ezcurs  über  die  Wirkungen  des 
vulcanismus  auf  die  erdoberfiäche  und  über  die  der  klimatischen 
Verhältnisse  auf  die  Organismen  der  erde  gefordert,  der  ohne  ge- 
lehrten apparat  mit  dem  besten  nutzen  vorgenommen  werden  kann. 
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oder  wenn  §  71  der  Charakter  der  mäszigung  vor  allen  erdteilen 
Europa  vindiciert  wird,  so  führt  die  erklärong  dieser  behauptong 
ganz  von  selbst  zu  einer  von  den  schülem  vorzunehmenden  ver- 
gleichung  der  continente.  an  anderen  stellen  hat  der  herausgeber 
ausführlichere  bemerkungen  für  angezeigt  gehalten,  erst  an  der 
spitze  des  zweiten  buches  werden  horizontale  und  verticale  gliede- 
rang ,  die  verschiedenen  arten  der  iuseln ,  der  oberflächenform ,  die 
begriffe  kämm,  pas2 ,  durchschnittliche  höhe  näher  erörtert,  —  ganz 
richtig,  weil  sie  nun  erst  gebraucht  werden;  wir  hätten  nur  ge- 
wünscht, dasz  auch  mit  anderen  teilen  der  einleitung,  wie  §  14.  17. 
22.  24  u.  a.  ebenso  verfahren  wäre,  die  erklärung  des  Monsun  hat 
jetzt  (wieder  mit  einem  'daher')  im  §  39  ihren  richtigen  platz  er- 
halten, mit  dem  neuen  passus  über  die  formation  der  Alpen  §  76 
wird  sich  leicht  eine  auseinandersetzung  der  verschiedenen  ent- 
stehungsarten  der  gebirge,  ihrer  formen  überhaupt  und  ein  kurzer 
blick  auf  die  geologie  verbinden  lassen. 

Auf  diese  weise  scheint  mir  die  freiheit  des  lehrers  gewahrt  und 
zugleich  das  waahsende  Verständnis  der  schüler  entsprechend  berück- 
sichtigt zu  sein,  und  bei  consequenterer  durchführung  des  princips 
wird  80  auch  am  besten  das  verlangen  nach  einer  abschlieszenden 
allgemeinen  erdkunde  gestillt  werden,  die^  ganz  abgesehen  davon, 
dasz  der  platz  für  sie  erst  noch  gefunden  werden  musz,  ihrem  inhalt 
nach  doch  wesentlich  mit  dem  physikalischen  Unterricht  zusammen- 

mit. 

Als  einen  zweiten  vorzug  der  neuen  ausgäbe  möchte  ich  das 
verstärkte,  überall  hervortretende  bemühen  bezeichnen,  dem  schüler 
eine  deutliche  Vorstellung  von  der  configuration  der  erdoberfläche 
zu  geben,  der  herausgeber  huldigt  mit  recht  der  zeichnenden 
methode,  die  leider  (trotzdem  oder  weil  sie  nur  Übung  erfordert) 
noch  lange  nicht  in  dem  gebührenden  masze  angewendet  wird ,  und 
er  hat  mit  glück  daran  gearbeitet,  das  buch  in  dieser  richtuug  zu 
vervollkommnen,  es  wird  überall  leicht  sein,  nach  seinen  werten  eine 
primitive  skizze  zu  entwerfen,  wie  sie  zum  Verständnis  und  zur  ein- 
prägung  des  kartenbildes  so  überaus  wertvoll  ist.  damit  hängt  selbst- 
verständlich auch  eine  gröszere  ausführlichkeit,  namentlich  in  bezug 
auf  die  oro-  und  hydrographischen  thatsachen  zusammen,  die  in  den 
früheren  auflagen  gar  zu  häufig  mit  bloszer  namennennung  ab- 
gefunden wurden. 

Dagegen  möchte  ich  mich  weniger  mit  dem  princip  einverstanden 
erklären,  überall,  wenn  auch  noch  so  kurze  Schilderungen  einzu- 
flechten,  dergleichen  gehört  nun  einmal  nicht  in  einen  leitfaden, 
der  nichts  alsmemorierstoff  enthalten  soll.  Eirchhoff  ist  darin 
noch  viel  weiter  gegangen,  er  erklärt  sogar  unter  dem  text  die  aller- 
gewöhnlichsten  fremd  Wörter,  so  dasz  die  thätigkeit  des  lehrers  — 
ein  sehr  bequemer  aber  auch  sehr  würdeloser  und  sicherlich  nicht 
anregender  Unterricht  —  sich  füglich  darauf  beschränken  könnte, 
die  einzelnen  abschnitte  vorzulesen,  aufzugeben  und  abzufragen. 
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und  doch  war,  wenigstens  was  die  Schilderungen  hetrifft,  der  richtige 
weg  schon  früher  im  leitfaden  eingeschlagen,  indem  hier  und  da 
einzelne  namen  prägnante  attribute  erhalten  hatten,  dies  yerfahren, 
das  sich  bis  dahin  mehr  auf  die  ganzen  continente  beschränkte ,  hat 
Yolz  adoptiert  und  weiter  ausgedehnt,  und  er  hätte  vielleicht  besser 
daran  gethan,  es  dabei  bewenden  zu  lassen,  denn  attribute  wie  'die 
trübe  Irawaddi,  der  rasche  Mekong,  der  Ohio,  der  amerikanische 
Ehein',  sind  vollauf  geeignet  und  genügend,  einerseits  das  gedächtnis 
bei  der  einprägung  zu  unterstützen,  anderseits  aber  auch  die  Vor- 
stellungen lebendig  zu  erhalten,  die  der  vertrag  des  lehrers  ver- 
mittelt hatte. 

Auch  die  politische  geographie  ist  einer  gewissenhaften  durch- 
sieht und  Verbesserung  unterzogen  worden,  weniger  jedoch  der 
statistische  als  der  historische  teil,  der  neben  manchen  wichtigen 
Zusätzen  vor  allem  auch  erhebliche  kürzungen  erfahren  hat.  das 
gilt  besonders  von  dem  abschnitt  über  die  Staatenbildung  auf  deut- 
schem boden ,  der  den  kundigen  historiker  deutlich  erkennen  läszt. 
dasz  die  aufzählung  der  Staaten  des  ehemaligen  deutschen  bondes 
gestrichen  worden,  wird  niemand  misbilligen,  sie  gehört  gottlob  nun 
schon  geraume  zeit  der  geschieh te  an.  in  der  classifizierung  <)er 
europäischen  Staaten  vermisse  ich  die  nötige  consequenz.  Y.  zählt 
25  souveräne  Staaten  auf.  wenn  als  solcher  mit  einem  gewissen 
recht  das  groszfürstentum  Finnland  figuriert,  so  begreift  man  nicht 
recht,  warum  Ungarn,  Böhmen  u.  a.  m.  tiefer  rangieren  sollen,  um 
so  weniger,  als  auch  Schweden  und  Norwegen  nebeneinander 
gestellt  werden ;  wenn  S.  Marino  nicht  fehlt,  so  hätte  auch  Andorra 
schon  der  Vollständigkeit  und  curiosität  wegen  nicht  übergangen 
werden  dürfen,  dasz  Bulgarien  als  souveräner  staat  gerechnet  und 
dasz  die  zahl  der  europäischen  königreiche  auf  13  angegeben  wird 
(§  71),  ist  wohl  nur  ein  versehen  des  correctors.  ebendaher  wird 
die  angäbe  stammen,  dasz  Genf  mit  68000  einw.  die  volkreichste 
Stadt  der  Schweiz  sei,  während  kurz  vorher  Zürich  mit  76000  einw. 
versehen  wird,  auch  Murcia  ist  mit  91000  einw.  wohl  zu  hoch  an- 
gesetzt. 

Diese  kleinen  ausstellungen  führen  mich  auf  das  capitel  von 
den  zahlen  überhaupt,  es  wird  mit  recht  an  Kirchhoff  gelobt,  dasi 
er  gegenüber  v.  Seidlitz  und  Daniel  die  fülle  der  namen  und  Zahlen- 
angaben so  erheblich  reduciert  habe.  Volz  ist  diesem  guten  beispiel 
gefolgt,  hat  aber  trotzdem,  namentlich  in  Deutschland,  zuweilen  ganz 
minimale  Zahlenangaben  beibehalten,  ich  kann  unmöglich  glauben, 
dasz  diese  alle  zum  lernen  bestimmt  sind,  und  wenn ,  so  würde  der 
lehrer  sehr  wenig  einsichtig  verfahren,  der  das  gedäcbtnis  seiner 
Schüler  so  ungebührlich  belasten  wollte,  kann  man  doch  gerade  die 
auswahl  der  zahlen  nicht  ängstlich  genug  treffen!  aber  warum  soll 
nicht  zur  illustration  z.  b.  der  kleinstaaterei  die  einwohnerzahl  einer 
kleinen  residenz  einmal  genannt  werden,  sie  wirkt  ganz  gewis  viel 
drastischer  als  lange  auseinandersetzungen.    nicht  so  ungefiihrlich 
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will  mir  der  Übergang  in  die  quadratkilometerrechnung  erscheinen, 
denn  wenn  auch  die  alte  berechnungnach  quadratmeilen  parenthetisch 
noch  beibehalten  ist,  so  ist  doch  jedenfalls  beabsichtigt,  sie  allmäh- 
lich ganz  fallen  zu  lassen,  aber  so  wenig  wir  den  thaler  entbehren 
können,  so  wenig  werden  wir  die  bequemen  meilen  und  quadrat- 
meilen trotz  allen  thesen  des  geographentages  wirklich  einbürgern, 
auch  die  Franzosen  sind  bei  ihrer  lieue  und  Heue  carr6e  geblieben, 
mit  der  meterrechnung  ist  das  etwas  anderes,  sie  hat  uns  gegen 
früher  eine  Verkleinerung  der  zahlen  ge/bracht  und  ist  deshalb 
und  weil  die  rechnung  nach  fuszen  und  zollen  der  jungem  generation 
fremd  geworden,  selbstverständlich  vorzuziehen,  die  Umwandlung 
der  quadratmeilen  in  quadratkilometer  aber  verursacht  die  unge- 
heuerlichsten Zahlenbilder,  denen  schlieszlich  die  Vorstellungskraft 
des  Schülers  nicht  gewachsen  sein  wird. 

Ein  näheres  eingehen  auf  die  zahlreichen  einzelnen  Verbesse- 
rungen würde  mich  zu  weit  führen,  um  jedoch  wenigstens  einiges 
zu  erwähnen,  so  ist  der  berüchtigte  Oolf  de  Lion  endlich  mit  du  Lion 
zu  seinem  recht  gekommen,  so  fängt  der  Apennin  nicht  mehr  beim 
Col  di  Tenda  an,  sondern  manläszt  ihn  dort  anfangen  §  75,  wäh- 
rend der  nördliche  Apennin  seiner  gesteinart  nach  zu  den  Alpen 
gehört  §  76  u.  s.  f. 

Zum  schlusz  möchte  ich  für  die  folgenden  auflagen  dem  heraus- 
geber  noch  einige  vorschlage  unterbreiten,  es  ist  unerläszlich,  den 
Schülern  einige  bemerkungen  über  den  globus  und  die  karte  zu  geben, 
ein  kurzer  passus  über  jenes  im  ersten  buch,  ein  etwas  längerer  über 
maezstab  und  projectieren  im  zweiten  würde  einem  wesentlichen  be- 
dflifnis  abhelfen,  der  räum  dazu  ist  leicht  durch  eine  beseitigung 
der  repetitionsfragen  zu  schaffen,  die  vom  schüler  schwerlich  benutzt 
werden  und  für  den  lehrer  vollends  überflüssig  sind,  vielleicht  auch 
durch  eine  kürzere  behandlung  der  vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
deren  vollständige  aufzählung  denn  doch  wohl  unnötig  sein  dürfte, 
endlich  möchte  ich  gegen  eine  rein  äuszerliche  änderung  wie  *habt 
auch  ihr  schon  gehört'  statt  'hat  die  geschichte  vieles  zu  erzählen' 
§  79  um  so  nachdrücklicher  protest  einlegen,  als  diese  art  der 
apostrophe,  so  viel  ich  sehe,  nur  an  dieser  einen  stelle  beliebt 
worden  ist. 

Überall  sieht  man  jedenfalls,  dasz  das  verdienstvolle  kleine  buch 
aufs  neue  in  gute  bände  gelegt  worden  ist.  gerade  deshalb  aber 
sehen  wir  in  dieser  ausgäbe  einstweilen  nur  eine  abschlagszahlung 
und  raten  dem  Verleger  dringend,  in  zukunft  dem  herausgeber 
gröszere  freiheit  zu  gewähren  als  diesmal,  die  entschuldigung,  dasz 
*die  weite  und  dichte  Verbreitung  des  buches  natürlich  ein  allmäh- 
liches, vorsichtiges  vorgehen  empfehle'  können  wir  nicht  gelten 
lassen,  auch  ist  nicht  einmal  abzusehen,  inwiefern  eine  durchgreifende 
Umarbeitung  dem  vorteil  des  Verlegers  gefahr  bringen  kann,  mehr 
als  ein  weitverbreitetes  Schulbuch  hat  sich  im  Interesse  der  sache 
eine  solche  gefallen  lassen  müssen  —  ich  erinnere  nur  an  die  neueste 
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aufläge  des  Schulz-Bichtersclien  lesebuchs  für  den  lateinischen  onter- 
rioht  —  und  diese  änderung  ist  nach  allen  Seiten  unbedenklich,  denn 
in  der  praxis  werden  derartige  bücher  immer  nur  für  die  dasaen 
verlangt,  in  denen  der  betreffende  Unterricht  erst  beginnt. 

Berlin.  E.  Bahh. 


15. 

DAS  GEOGRAPHISCHE  KARTENZEICHNEN  ZUM  GEBRAUCHE  BEIM  UNTER- 
RICHT IN  DER  GEOGRAPHIE  FÜR  REAL-  UND  GYMNASIAL  ANSTALTER 

VON  ?  ?    NEUE  AUSGABE.    Stattgart,  A.  Koch.  1884. 

Als  Julius  Bobert  Mayer  1842  sein  epochemachendes  geaeti 
von  der  erhaltung  oder  unzerstörbarkeit  der  kraft  veröffentlichte^ 
geschah  es  unter  so  bescheidenem  titel,  dasz  derselbe  nicht  so  be- 
deutenden inhalt  vermuten  liesz.  anders  geht  es  einem  in  betreff 
des  oberwähnten  schriftchens,  man  meint,  eine  in  das  gebiet  dar 
methodik  des  geographischen  unterrichte  einschlagende  abhandlimg 
erwarten  zu  müssen ,  die  so  zu  sagen  eine  der  tagesfragen  dieaot 
Unterrichtszweiges  endgültig  regelt ,  und  man  findet  anstatt  dessen 
ein  werkchen  y  das  wohl  kaum  von  einem  lehrer  der  geographie  her- 
rührt, das  über  eine  lebendige  Verknüpfung  des  kartenzeichnena  mit 
dem  geographischen  Unterricht  kein  wort  enthält,  noch  auch  die  be- 
reits üblichen  modalitäten  des  geographischen  kartenzeichnens  er- 
wähnt und  prüft,  sondern  das  vom  Standpunkte  des  zeichenlehren 
oder  kartographen  dieses  kartenzeichnen  als  Selbstzweck  aoffiuit, 
und  das  namentlich  im  I  abschnitt  (zeichenmaterialien'  und  -gerate) 
in  viel  zu  breiter  und  elementarer  weise  vorgeht,  man  läset  iidi 
wohl  andeutungen  über  die  beim  kartenzeichnen  zu  verwendenden 
bleistifte  usw.  gefallen;  aber  ezplicationen  wie  die  folgenden:  *ziim 
auswischen  von  bleilinien  und  zum  reinigen  der  Zeichnung  gebraucht 
man  kautschuk,  feines  altbacknes  brot  oder  abgeschabtes  schal- 
leder'  —  oder:  'bekanntlich  ist  pergament  eine  ungegerbte,  ge- 
reinigte, mit  kalk  gebeizte  und  geglättete  tierhaut,  woiu  man 
gewöhnlich  schaf-,  hammel-  oder  kalbfelle,  aber  auch  ziegen-,  eael- 
und  Schweinehäute  wählt';  sind  für  die  anstalten,  denen  sich  das 
schriftchen  in  so  ausgesprochener  weise  widmet,  doch  wohl  kaum 
zu  rechtfertigen,  anders  würde  man  über  dasselbe  urteilen  kOnnen, 
wenn  es  sich  in  den  dienst  des  autodidacten  oder  angehenden  karto- 
graphen und  nicht  in  den  dienst  des  geogn^hischen  Schulunterrichts 
stellte. 

Das  geographische  kartenzeichnen  hat  eine  ähnliche  entwick- 
lung  erfahren  wie  der  sog.  anschauungsuntenicht.  von  Pestalozsi 
zunächst  zu  einem  princip  erhoben,  wird  der  letztere  bald  besondere 
disciplin ;  jede  kleine  modification  im  lehrgang  repräsentiert  sich  als 
besondre  'methode';  es  entsteht  eine  litteratur  des  anschaoungs- 
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Unterrichts ,  die  an  reichhaltigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läszt. 
in  ähnlicher  weise  ist  aus  dem  geographischen  kartenzeichnen,  einem 
Unterstützungsmittel  zum  Verständnis  der  karten  sowie  zum  ein- 
prägen geographischer  formen  und  nomenclaturen ,  ein  besonderer 
zweig  der  methodik  des  erdkundlichen  Unterrichts  erwachsen,  auch 
er  bat  versucht,  bisweilen  als  besondre  disciplin  aufzutreten,  wie- 
wohl er  als  solche  in  die  Zeichenstunde  gehört,  er  hat  sich  zu  einer 
besondem ,  sogenannten  constructiven  methode  herausgebildet ,  die 
lüles  in  der  lection  zu  besprechende  erst  vom  schüler  zeichnen  läszt. 
jenes  den  Unterricht  zu  erleichtem  bestimmte  kartenzeichnen  stellt 
sieh  dar  in  einer  menge  von  modalitäten ,  die  zuweilen  lebhaft  an 
die  mnemonik  erinnern,  indem  sie  mit  einem  apparat  von  gradnetz- 
zahlen, mathematischen  hilfsconstructionen,  distanzen  usw.  arbeiten, 
der  das  gegenteil  von  dem  bewirkt,  was  man  bezweckt,  viele  stellen 
auch  an  den  lehrer  der  geographie  unerfüllbare  forderungen ,  indem 
sie  von  ihm  ein  vollständiges  entwerfen  der  karte  in  jeder  Unter- 
richtsstunde und  zwar  aus  dem  gedäcfitnis  fordern ,  ausgehend  von 
dem  Satze,  dasz  der  mensch  das,  was  klar  vor  seinem  geistigen  äuge 
steht,  auch  darstellen  können  müsse,  nur  möchte  man  auch  bedenken, 
dasz  von  der  mathematischen,  das  Verhältnis  der  einzelnen  teile  eines 
dinges  auffassenden  und  prüfenden  seite  der  sinne ,  die  artistische, 
darstellende  verschieden  ist.  manche  jener  modalitäten  leisten  in 
der  hand  eines  besonders  mit  der  betreffenden  art  und  weise  ver- 
trauten lehrers,  unter  besondem  schulverhältnissen  vorzügliches, 
während  sie  in  ungeübter  hand  und  unter  andern  schulverhältnissen 
versagen,  auch  über  diesen  teil  der  methodik  ist  die  litteratur,  wie 
man  sich  leicht  überzeugen  kann\  ungemein  reichhaltig,  so  dasz  man 
bei  der  im  Stadium  lebhaftester  discussion  sich  befindenden  methodik 
des  geographischen  Unterrichts  für  alle  lernstufen  leicht  in  gefahr 
kommt,  den  überblick  zu  verlieren  und  sich  auf  nebenfragen ,  wie 
das  geographische  kartenzeichnen^  zu  werfen. 

Den  wert  desselben  leugnen  oder  die  praktische  Verwendung 
desselben  vernachlässigen  kann  nur  der,  welcher  die  trefflichen 
methodischen  abhandlungen  darüber  von  0.  Deutsch  \  H.  Ober- 
länder S  A.  Kirchhoff',  E.  Oehlmann  (in  diesen  jahrb.  1881,  s.  325  ff.) 
nicht  mit  aufmerksamkeit  gelesen  und  nicht  selbst  gebrauch  von 
diesem  methodischen  hilfsmittel  gemacht  hat.  auch  referent  benutzt 
ftir  jede  classe,  in  der  er  geographie  erteilt,  eine  matte,  leere  wachs- 
tuchkarte  (nicht  die  von  Yogel-Delitsch),  in  welche  er  vor  der  lection 
die  umrisse  des  zu  behandelnden  territoriums  mit  kreide  in  ein 
äuszerst  einfaches  gradnetz  einträgt,  zeichnet  während  des  unter- 


*  O.  Deutsch:  beitrage  zur  methodik  des  geogr.  Unterrichts,  bes.  des 
kjurtenlesens  und  kartenzeiohnens  usw.,  Leipzig  1867.  §  5 — 14.  — 
H.  Oberländer!  der  geogr.  Unterricht  usw.  III  aafl.,  Qrimma  1879. 
8.  121  ff. 

*  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen  von  Bonitz  usw.,  25r  Jahrg., 
janoarlieft. 
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richts  das  zur  besprechang  gelangende,  sofern  es  darstellbar  ist^ 
skizzenartig  ein  und  fordert  nach  der  lection  copieren  der  skizze 
von  Seiten  der  schüler  nnd  eintragen  derselben  in  ein  im  realschnl- 
gesetz  vorgeschriebenes  skizzenbuch. 

Von  Seiten  des  lehr  er  s  der  geographie  ist  das  vorzeichnen 
trotz  der  Vervollkommnung  der  Wandkarten,  trotz  der  trefflichen 
atlanten  in  den  hSnden  der  schüler  unerläszlich  für  die  klare  auf- 
fassung,  die  der  schüler  gewinnen  soll,  da  auch  unsere  besten  atlanten 
entweder  zu  reichliches  material  enthalten  oder  in  einem  maszstab 
darstellen,  welcher  der  deutlichkeit  einzelner  teile  nachteilig  ist. 
aber  noch  nicht  abgeschlossen  ist  wohl  die  frage  über  das  karten- 
zeichnen des  Schülers,  über  das  ziel,  das  man  ihm  stecken  soll, 
über  die  zeit,  in  die  man  das  kartenzeichnen  desselben  verlegen  soll, 
über  die  ev.  nachteile,  die  ein  sonst  treffliches  Unterstützungsmittel 
des  geographischen  lemens  für  den  schüler  haben  kann,  das  folgende 
macht  nicht  anspruch  auf  den  wert  einer  endgültigen  entscheidung, 
sondern  möchte  nur  zur  klarstellung  anregen. 

Was  den  ersten  punkt ,  das  ziel  des  kartenzeichnens ,  anlangt| 
so  musz  man  sich  mit  dem  von  Oppermann,  einem  der  ersten  Ver- 
treter der  zeichnenden  methode,  ausgesprochenen  satze  unbedingt 
einverstanden  erklären:  Mer  schüler  musz  durch  das  landkarten- 
zeichnen  dahin  gebracht  werden ,  dasz  er  die  formen  der  Iftnder  im 
geiste  vor  sich  stehen  sieht.'  spätere  Vertreter  gehen  weiter,  so  be- 
sonders 0.  Deutsch,  der  a.  o.  s.  194  sich  dahinausspricht,  'dasz  das 
ziel  des  kartenzeichnens  die  von  hilfsmitteln  unabhängige  repro- 
duction  der  landkartenbilder  aus  dem  gedächtnis  sei',  oder  s.  168 
verlangt,  *dasz  der  schüler  durch  das  zeichnen  die  formen  dem  ge- 
dfichtnisse  so  gut  einprägt,  wie  or  die  vocabeln,  das  einmaleina  usw. 
auswendig  lernt,  was  er  aus  dem  gedächtnisse  zeichnen  kann^  ist 
sein  volles  geistiges  eigentum  geworden.^  wie  gegen  den  vergleich 
geographischer  formen  mit  vocabeln  usw. ,  so  kann  man  auch  gegen 
den  inhalt  der  forderung  einwände  erheben,  nemlich  dasz  sie  die 
kraft  des  Schülers  überschätzt  oder  überanstrengt,  land karten 
ohne  hilfsmittel  aus  dem  gedächtnis  zu  zeichnen,  ist  sogar  viden 
lehrem  der  geographie  unmöglich ;  ja  selbst  wenn  man  anstatt  der 
landkarte  nur  s  k  i  z  z  e  n  vom  schüler  verlangt ,  wird  sich  eine  her- 
stellung  ohne  hilfsmittel  aus  dem  gedächtnis  nur  bei  elementaren 
aufgaben  (flusznetz,  gebirgszug  usw.)  ersprieszlich  erweisen,  d.h. 
formen  ergeben,  die  denen  eines  guten  atlasses  ähneln,  mit  der 
Zeichnung  complicierterer  formen,  z.  b.  ganzer  ländergebiete  (Italien, 
Böhmen  usw.)  aus  dem  gedächtnis  ergeht  es  einem  in  der  regel  wie 
mit  der  construction  des  kreises,  des  regulären  fünf-  oder  Sechsecks 
aus  dem  köpfe:  das  bild  schwebt  einem  deutlich  vor  dem  äuge,  und 
doch  bleibt  die  darstellung  weit  hinter  der  Vorstellung  zurück. 
ebenso  gut  als  Oehlmann  a.  o.  mit  recht  die  Kirchho£^he  anfor- 
derung  an  den  geographielehrer,  in  jeder  Unterrichtsstunde  das  voll- 
ständige kartenbild  ohne  vorläge  an  der  Wandtafel  zu  entwerfen,  alt 
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ein  zuTiel  zartLck weist ,  möchte  man  auch  ftLr  den  schüIer  eine  bitte 
um  nachsieht  einlegen,  wenn  sein  geographisches  extemporale  hinter 
der  erwartnng  zurückbleibt. 

Ein  zweiter  discutierbarer  punkt  betrifft  die  zeit,  die  man  dem 
kartenzeichnen  des  schttlers  zuweisen  soll,  schon  Oppermann,  welcher 
seinen  ßchtilern  graugedruckte  karten  vorlegte  und  die  zu  bespre- 
chenden teile  schwarz  überziehen  liesz,  verlegte  diese  beschKftigung 
in  die  geographische  lection.  in  gleicher  weise  müste  man  verfahren, 
wenn  man  die  karten  dictieren  oder  wenigstens  das  copieren  der 
wandtafelzeichnung  während  des  Unterrichts  gestatten  wollte,  die 
geogitiphiestunde  musz  auf  diese  weise  mehr  oder  weniger  Zeichen- 
stunde werden,  was  bei  der  für  diesen  gegenständ  kurz  bemessenen 
zeit  nicht  rKtlich  ist.  es  dtLrfte  sich  also  empfehlen,  die  vom  lehrer 
während  der  lection  gezeichnete  oder  wenigstens  ausgefüllte  skizze 
nach  der  stunde  stehen  resp.  hängen  zu  lassen,  um  den  schülern 
gelegenheit  zum  nachzeichnen  zu  geben. 

Dasz  das  kartenzeichnen  —  das  in  den  Unterricht  verlegte  zu- 
nächst —  seine  nachteile  hat ,  läszt  sich  kaum  leugnen,  der  schüler 
musz  seine  aufmerksamkeit  teilen  zwischen  der  vor  ihm  liegenden 
Zeichnung  und  dem  vortrage  des  lehrers.  der  atlas  wird  bei  solchem 
verfahren  überflüssig  in  der  lection ,  sowie  — »wenn  der  lehrer  dem 
Kirchhoffschen  verschlag  gerecht  zu  werden  vermag  —  auch  die 
Wandkarte  aus  dem  unterrichte  verbannt  wird,  und  doch  kann  der 
atlas  gerade  in  der  lection  ungemein  fruchtbringend  benutzt  werden ; 
er  ermöglicht  die  ausgibige  anwendung  der  fragend- entwickelnden 
lehrform,  die  den  schüler  nötigt,  nicht  blosz  verlangte  formen,  rich- 
tungen,  entfemungen,  nomenclaturen ,  sondern  *auch  andere  dinge 
aus  demselben  herauszulesen,  die  nicht  unmittelbar  in  demselben 
angegeben  sind.'  eine  vor  dem  schüler  liegende  skizze  schränkt  die 
anwendung  dieser  anregenden  lehrweise  ein,  wenn  sie  dieselbe  auch 
nicht  ganz  ausschlieszt;  die  blosze  skizze  nötigt  den  lehrer  doch  in 
der  hauptsache ,  sich  der  akroamatischen  lehrform  zu  bedienen,  sie 
ist  femer,  selbst  wenn  sie  richtig  ist,  der  eigentlich  plastischen  auf- 
£BS8ung  der  länderräume  weniger  dienlich,  als  ein  guter  atlas  mit 
getrennten  physikalischen  und  politischen  karten,  und  wenn  man 
dem  entgegen  halten  wollte ,  dasz  die  benutzung  eines  solchen  nicht 
blosz  nicht  ausgeschlossen,  sondern  vom  schüler  für  seine  präparation 
geradezu  verlangt  "würde,  so  kann  man  in  einem  Internat,  wo  man 
auch  die  privatarbeiten  der  Zöglinge  überwacht,  sich  doch  über- 
zeugen, dasz  die  selbstgefertigte  skizze  —  oder  die  im  handbuch  von 
Seydlitz  — ,  die  gerade  das  enthält,  was  man  unbedingt  wissen  musz, 
auch  hier  dem  atlas  den  rang  streitig  macht,  indem  man  endlich 
zuviel  gewicht  auf  die  reproduction  der  skizze  aus  dem  gedächtnis 
legt,  betont  man  doch  wohl  dinge,  ohne  die  es  allerdings  im  geogra- 
phischen Unterricht  nicht  geht,  die  aber  doch  nicht  hauptsache  sind, 
gar  zu  sehr,  nemlich  formen,  richtungen,  distanzen,  namAi,  und  doch 
müste  dem  lehrer  der  geographie  der  schüler,  der  diese  gedächtnis- 
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and  handfertigkeitsprobe  noch  so  musterhaft  bestünde,  minder  wert 
sein  als  der ,  der  auf  gmnd  einer  —  durch  weniger  gradnetuahlen 
und  normalen  bestimmten  * —  geistigen  anschauung  eines  in  rede 
stehenden  Ittndergebiets  vor  allem  ^geographisch  denken'  kann,  d.  h« 
die  beziehungen  der  einzelnen  geographischen  objecto  zu  einander, 
ihr  lebendiges  zusammenwirken  aufzufinden  und  zu  erklftren  im 
stände  ist. 

Dresden.  L.  Gabler. 


16. 

IST  DER  PFARRER 

IN  GOETHES  HERMANN  UND  DOROTHEA 

KATHOLIK  ODER  PROTESTANT? 


Ob  der  pfarrer  in  ^Hermann  und  Dorothea'  katholik  oder  Pro- 
testant ist,  kann  uns  an  sich  gleichgültig  sein,  es  genügt  ja,  dass 
derselbe  eine  liebenswürdige  persönlichkeit  ist,  welche  die  ihr  m- 
geteilte  rolle  so  spielt^  dasz  wir  von  anfang  bis  zu  ende  des  gediohtes 
mit  ihrem  auftreten  zufrieden  sind  und  nicht  ohne  herzlidie  hoch- 
achtung  von  ihr  abschied  nehmen. 

Indessen  ist  die  obige  frage  doch  auch  wieder  interessant  und 
fordert  zur  Untersuchung  auf.  in  den  folgenden  Zeilen  will  ich,  in 
stricter  anlehnung  an  den  text  des  gedichtes,  dieselbe  zu  beantworten 
versuchen.  * 

Den  ersten  bericht  über  den  pfarrer  geben  im  ersten  geeaog 
die  Worte :  'und  es  sagte  darauf  der  edle  verständige  pfarrherr,  er  diA 
Zierde  der  stadt,  ein  Jüngling  näher  dem  manne;  dieser  kannte  das 
leben besten  weltlichen  Schriften.' 

'Ein  Jüngling  näher  dem  manne.'  das  ist  alles,  was  über  des 
pfarrers  äuszere  Verhältnisse  gesagt  wird,  also  etwa  30  jähre  alt 
und  unverheiratet  ist  er;  und  doch  geht  er  mit  auf  jene  prOfiuiga- 
reise  und  ist  behilflich,  Hermann  eine  frau  zu  verschaflfen ! I  ein 
so  junger  unverheirateter  protestantischer  pfarrer  würde  sieh 
durch  ein  solches  verhalten  der  gefahr  ausgesetzt  haben ,  bei  sdner 
gemeinde  sich  lächerlich,  zu  machen;  die  rolle  eines  freiersmannes 
wäre  für  ihn  zwar  nicht  gerade  unedel,  aber  doch  gewis  nioht 
verständig  gewesen;  sie  passt  eben  nicht  für  einen  jungen  un- 
verheirateten protestantischen  geistlichen,  wohl  aber  für  einen 
katholischen,  dem  man  in  einem  solchen  falle  nidit  einmal  nen- 
gierde  —  das  mädchen  zu  sehen  —  vorwerfen  konnte,  da  sein 
priesterliches  amt  ihm  eine  Stellung  vindiciert ,  dergemäsz  was 
bei  einem  protestantischen  pfarrer  im  besten  falle  als  blosse  menaoh* 
liehe  teilnalltne  hätte  gelten  können,  bei  ihm  als  wohlberechtigter, 
priesterlich-seelsorgerlicher  act  erscheinen  muste. 
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DafUr  spricht  femer ,  dasz  im  ganzen  gedieht  niemand  —  auch 
der  wirt  nicht  —  dem  pfarrer  gegenüber  auch  nur  die  leiseste  an- 
tpielung  auf  dessen  ebelosigkeit  macht,  wozu  doch  wohl  unter  so 
guten  freunden  gelegenheit  genug  geboten  war. 

Dafür  spricht  weiter  die  art,  wie  im  sechsten  gesang  der  pfarrer 
über  Dorothea  urteilt : 

^ich  versicbr*  euch,  es  ist  dem  jüngling  ein  mädchen  gefunden 

—     —    —     —    —    —    —    verspricht  ein  glückliches  alter.* 

wird  auch  die  Schönheit  Dorotheas  damit  gelobt,  so  ist  der  ausdruck 
d^  lobes  doch  ein  so  ktihler,  ein  so  objectiv-geistlicber,  pastoraler, 
dasz  er  fdr  einen  jungen  protestantischen  pfarrer,  der  selbst  noch 
den  gedanken  an  eine  zukünftige  gattin  haben  durfte  bzw.  haben 
moste,  geradezu  unnatürlich  —  also  für  das  gedieht  unbrauchbar!  — 
erscheint,  und  wenn  gleich  darauf  der  pfarrer  zum  Junggesellen 
apotheker  spricht:  *auch  ich  lobe  die  vorsieht,  frein  wir  doch  nicht 
für  nns',  so  zwingt  uns  zwar  dies  wort  nicht,  etwas  besonderes 
darin  zu  finden ,  wohl  aber  liegt  es  sehr  nahe  anzunehmen ,  dasz  es 
der  pfarrer  mit  feiner  ironie  in  einem  besondem  sinne  für  sich 
und  seinen  cölibatscollegen  gemeint  hat. 

Wenn  aber  Goethe  über  den  pfarrer  sagt : 

'war  vom  hohen  werte  der  heiligen  Schriften  durchdrungen, 

nnd  so  kannt'  er  wohl  auch  die  besten  weltlichen  Schriften*, 

80  versteht  sich  beides  für  einen  protestantischen  pfarrer  so  sehr 
von  selbst,  dasz  diese  bemerkung  über  einen  solchen  ganz  über- 
flüssig, folglich  von  Seiten  eines  Ooethe  ganz  unerklSrlich  wäre; 
wohl  aber  passen  beide,  doch  ohne  zweifei  sehr  absichtliche  be- 
merkungen  recht  gut  auf  einen  katholischen  geistlichen,  zumal  in 
der  damaligen  zeit;  die  erste  gegenüber  dem  katholischen  dogma 
von  der  tradition  und  der  geringen  geltung  der  bibel;  die  zweite 
gpegeoüber  der  thatsache,  dasz  es  dem  katholischen  priester  sehr 
nahe  lag  —  wohl  noch  liegt !  —  seinen  priesterliohen  Charakter  so- 
gar durch  rein  priesterliche  lectüre  zu  documentieren.  der  hernach 
folgende  philosophisch-theologische  excnrs  ist  gleichsam  nur  die  aus- 
führong  des  berichtlichen  wertes :  'und  so  kannt'  er  auch  wohl  die 
besten  weltlichen  Schriften'  und  passt,  wie  auch  die  spätere  mah- 
nnng:  'haltet  am  glauben  fest'  natürlich  für  den  pfarrer  jeder  con- 
fession ;  und  ebensowenig  darf  man  bezüglich  der  rede  des  pfarrers 
zu  anfang  des  zweiten  gesanges  vermuten  wollen,  ein  protestantischer 
pfiirrer  würde  einen  andern  —  den  richtigen  —  grund  von  Her- 
manns Veränderung  herausgefunden  oder  er  würde  zu  anfang  des 
fünften  gesanges  anders  gesprochen  haben. 

In  bezug  auf  die  'begleitung  des  jungen  barons'  (gegen  ende 
des  sechsten  gesanges)  ist  zu  sagen  1)  dasz  aus  derselben  nicht  un- 


112  Der  pfarrer  in  Goethes  HermaDn  und  Dorothea. 

bedingt  folgt,  dasz  der  pfarrer  vorher  hauslehrer  des  jungen  barons 
gewesen;  2)  dasz  damals,  wie  auch  heute  noch,  auch  jonge  katho- 
lische geistliche  die  Stellung  eines  hauslehrers  bzw.  begleiters  auf 
reisen  oder  auf  die  Universität  einnahmen ,  ehe  sie  in  den  kirchen- 
dienst  eintraten. 

Wohl  aber  sind  zu  anfang  des  ftlnften  und  sechsten  gesanges 
der  titel  'geistlicher  herr'  und  im  neunten  gesang  die  anrede 
Vürdigerherr'  sehr  bemerkenswert;  es  sind  das  titel,  die  heute 
noch  in  katholischen  ländem  gebräuchlich  sind,  die  aber  nirgends 
protestantischen  geistlichen  gegeben  worden  sind,  nicht  minder 
ist  der  ausdruck  He  deum'  im  munde  des  wirtes  von  derselben  be- 
deutung. 

Endlich  dürfen  wir  noch  die  Stellung  des  noch  so  jungen 
pfarrers  als  familienrats  nicht  übersehen,  eine  solche  Stellung 
kann  ein  noch  so  junger  protestantischer  pfarrer  nicht  einneh- 
men, dem  katholischen  pfarrer  aber  ist  sie  als  solchem,  mag  er 
noch  so  jung  sein,  von  vom  herein  gegeben,  und  er  macht  als 
^verständiger  geistlicher  herr'  selbstverständlich  davon  ge- 
brauch. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  schon  zur  genüge,  dasz  Gk>ethe 
•einen  katholischen  pfarrer  im  sinne  gehabt  hat.  sollte  das  zuftdl 
sein?  sollte  Goethe  nicht  einen  besondern  grund  gehabt  haben, 
«inen  katholischen  geistlichen  vom  Charakter  unseres  pfarrherm  ab- 
sichtlich in  sein  epos  zu  bringen? 

Ich  glaube  folgendes.  Goethe  hat  gerade  als  gegenstück  zu  dem 
unduldsamen  bischof  von  Salzburg  (vgl.  die  historische  grundlage 
des  epos)  den  —  katholischen  —  pfarrer  unseres  gedichtes  als*  sehr 
toleranten  mann  hingemalt  und  damit  der  toleranz«  die  eine 
tochter  der  humanität  ist,  nicht  nur  eine  lobrede  gehalten ,  son- 
dern ihr  eine  episcTi-concrete,  wahrhaft  erbauende  gestalt  gegeben, 
•er  hat  so  seinem  prächtigen  deutsch-nationalen  epos  einen  anstrich 
nicht  nur ,  sondern  einen  inhalt  von  höchster  idealität  verliehen ;  er, 
der  Protestant,  hat  durch  die  verherlichung  eines  katholischen  geist- 
lichen bewiesen,  dasz  hoch  über  der  confession  die  echte,  die 
<)hristliche  humanität  steht,  aufgrund  deren  allein  wirkÜehes 
deutsch-nationales  bewustsein,  wahre  nationale  freude  und  echte 
nationale  grösze  erwachsen  kOnnen ! 

DiLLENBURO.  J.  LOROH. 
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17. 

DIE  GATTUNGEN  DER  PROSA. 


Es  mag  für  den  ersten  augenblick  wunderbar  erscheinen ,  aber 
dennoch  ist  es  durchaus  wahr,  dasz  eine  allgemeingültige  einteilung 
der  prosa,  sowie  die  der  poesie  in  epos,  lyrik  und  drama,  bis  heute 
nicht  existiert,  die  alten  Griechen  und  Römer  beschäftigten  sich  in 
ihren  wissenschaftlichen  Untersuchungen  der  prosa  bekanntlich  nur 
mit  der  redekunst,  welche  wegen  der  bedeutung  der  beredsamkeit 
für  das  gesamte  öffentliche  leben  das  allgemeine  interesse  besonders 
in  anspruch  nahm,  und  so  kommt  es,  dasz  in  jenen  rhetorischen 
Schriften  der  andern  prosaformen  nur  dann  ganz  gelegentlich  ge- 
dacht wird,  wenn  sie  zur  vergleichung  herangezogen  werden,  aber 
eine  einteilung  der  prosa  in  ihre  gattungen  und  eine  begründung 
derselben  ist  uns  nicht  hinterlassen. 

Die  lehrbücher  der  rhetorik  unserer  zeit  nun,  welche  die  kunst- 
volle theorie  der  alten  für  unsere  schulen  nutzbar  machen ,  geben 
aach  eine  gliederung  der  prosa.  aber  dieselben  stimmen  in  dieser 
Sache  durchaus  nicht  miteinander  überein.  um  nur  ein  paar  beispiele 
anzuführen,  so  teilt  dr.  Alexander  Kapp  in  seiner  ^anleitung  zur 
deutschen  redekunst  in  den  oberen  classen  der  gymnasien'  die  wort- 
sprache  überhaupt  in  prosa,  dichtkunst  und  redekunst  und  unter- 
scheidet dann  im  besondem  als  die  drei  gattungen  von  formen ,  die 
rede  einzukleiden,  1)  die  einfache  darstellung  des  gegenständes  be- 
hufs der  einfachen  belehrung  über  denselben,  nemlich  beschreibung, 
Schilderung,  Charakteristik,  fabel,  parabel^  gleichnis,  und  die  abhand- 
lung  als  einfache  mitteilung  eyier  begriffsentwicklung ;  2)  die  durch 
persönliche  bezüglichkeit  vermittelte  darstellung ,  nemlich  brief  und. 
dialog,  und  3)  die  allseitige  darstellung  durch  die  kunstvolle  rede, 
prof.  dr.  Heinrich  Richter  teilt  in  seinem  lehrbuche  der  rhetorik 
die  prosa  in  die  drei  hauptgattungen :   1)  einfache  mitteilung  a.  der 
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thatsachen  (geschichtserzählung  und  brief)  und  b.  der  gedanken  (ab- 
handlung),  2)  die  dialogische  erörterung  der  begriffe  und  3)  die 
kunstgemädze  rede.  Hoffmann,  director  zu  Lüneburg,  gibt  in 
seiner  ^rhetorik  für  gymnasien'  als  wichtigste  kunstformen  der  prosa 
die  beschreibung ,  die  erzKblung ,  den  brief,  den  dialog,  die  abband- 
lung,  die  chrie  und  die  rede,  und  dasz  bis  heute  eine  allgemein  gül- 
tige  einteilung  der  prosa  noch  nicht  gewonnen  ist,  darf  man  daraus 
schlieszen,  dasz  die  litteraturgeschichten  und  die  lesebücher  deut- 
scher prosa  in  der  gliederung  ihres  Stoffes  zum  teil  noch  sehr  erheb- 
lich Yon  einander  abweichen,  so  z.  b.  gliedert  Bernhardy  seine 
darstellung  der  römischen  prosa  in  die  vier  abteilungen  A.  geschichte 
der  historiographie,  B.  geschichte  der  beredsamkeit,  C.  geschichte 
der  praktischen  fächer  (philosophie,  physik,  mathematik,  staats-  und 
hauswirtschaft) ,  D.  geschichte  der  erudition  und  grammatik,  und 
sagt  im  zweiten  teile  seines  grundrisses  der  griechischen  litteratur 
im  eingange:  die  prosa  ruht  auf  den  drei  redegattungen  historio- 
graphie, beredsamkeit  und  philosophie,  bis  aus  der  thKtigkeit  der 
grammatiker  eine  vierte  gattung  'erudition  und  philologische  g^e- 
lehrsamkeit'  selbständig  erwuchs.  Pischon  in  seinem  Ueitfaden 
zur  geschichte  der  deutschen  litteratur*  teilt  die  prosa  in  die  vier 
f eider:  roman,  geschichtliche  prosa,  didaktische  prosa  und  rhetorische 
prosa.  Mager  gliedert  in  seinem  lesebuche  den  prosaischen  stoff 
nach  den  drei  rubriken  der  historischen  prosa,  der  oratorischen  prosa 
und  didaktischen  prosa;  Paulsiek  aber  untersdieidet  in  seiner  Über- 
sicht über  die  neuere  litteratur  fünf  prosagattungen :  1)  prosadich- 
tung,  2)  historische  prosa,  3)  didaktische  prosa,  4)  rhetorische  prosa, 
5)  briefe. 

Doch  diese  beispiele  genügen,  um  zu  erweisen,  dasz  eine  all- 
gemein gültige  gliederung  der  prosa  noch  nicht  gewonnen  ist*  es 
dürfte  deshalb  nicht  ganz  überflüssig  sein ,  die  frage  nach  der  ein- 
teilung der  prosa  einer  erörterung  zu  unterziehen,  da  aber  die  durch 
die  spräche  vermittelte  Offenbarung  des  menschengeistes  in  die  beiden 
arten  der  poeäie  und  der  prosa  zerfällt,  indem  in  der  poesie  die  phan- 
iasie  und  in  der  prosa  der  verstand  thKtigist,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dasz  das  princip  der  gliederung  für  beide  dasselbe  sein  werde, 
deshalb  wollen  wir  von  der  festbegründeten  gliederung  der  poesie 
ausgehend  die  wesentlichen  unterschiede  von  epos,  lyrik  und  drama 
kurz  bestimmen  und  dann  nachsehen,  ob  wir  in  der  an  Wendung  dieser 
bestimmungen  auf  die  prosa  eine  ungezwungene  und  zugleich  das 
ganze  feld  umschlieszende  gliederung  gewinnen,  um  uns  aber  nicht 
zu  sehr  in  allgemeine  bemerkungen  zu  verlieren ,  wollen  wir  an  die 
entsprechenden  erscheinuugen  der  griechischen  litteratur  anknüpfen 
und  eine  genetische  entwicklung  der  begriffe  zu  geben  versuchen. 

Die  unvollkommenen  anfönge  des  epos  reichen  bis  in  die  heroen- 
zeit  selbst  hinauf,  seine  Vollendung  erreichte  es,  als  nach  dem  stürze 
der  Achftorreiche  durch  die  Dorier  die  flüchtigen  lonier  die  sagen 
von  Troja  nach  dem  schönen  Kleinasien  trugen  und  die  eignen 
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kSmpfe  mit  den  dortigen  Völkern  das  interesse  an  jenen  sagen  neu 
belebten. 

In  der  Ilias  ist  es  ein  lieblingsheld  aas  dem  troischen  Sagenkreis, 
dem  Homer  seine  neigung  vor  allen  zugewendet  hat,  weil  den  dichter 
ein  zag  des  wesens  mit  zaubermacht  packt,  aus  dem  dieses  beiden 
ganzes  tbun  und  sein  ganzes  Schicksal  resultiert,  dasz  dem  Achill 
trotz  der  Prophezeiung  seiner  mutter  von  seinem  frühen  tode  die 
freundestreue  und  die  ehre  höher  steht  als  sein  leben,  das  ist  der 
ideale  zug,  und  der  streit  mit  dem  oberkönige  die  äuszere  yeranlas- 
snng  zu  der  kette  von  ereignissen ,  bei  denen  Achill  seine  beiden- 
grösze  offenbaren  sollte,  so  krystallisiert  sich  gewissermaszen  der 
gewaltige  Yölkerkampf  in  des  dichters  geist  zu  einer  kurzen  hand- 
lang, indem  er  aber  mitten  in  der  sache  beginnend  diese  handlung 
nach  Ursprung,  Verwicklung  und  ihrem  endlichen  Umschwünge  vor- 
führt, strömt  ihm  das  material  aus  dergroszen,  thatenreichen  sagen- 
geschichte  so  massig  von  allen  selten  zu ,  drängt  ihn  seine  lebhafte 
Phantasie  und  die  lust  am  erzählen  zu  einer  solchen  breite  der  aus- 
führnng  und  anschaulichkeit  der  darstellung,  dasz  sich  ein  groszes 
bild  der  ganzen  zeit ,  gewissermaszen  ein  ausschnitt  aus  der  cultur- 
geschichte  vor  unserm  geistigen  äuge  entrollt,  hierbei  halte  ich  mich 
an  die  jetzt  so  ziemlich  allgemein  und  auch  von  Eöchlj  vertretene 
ansieht,  dasz  die  Bias  zwar  nicht  in  ihrer  jetzigen  gestalt,  aber  doch 
ihrem  kerne  nach  die  schÖpfung  eines  dichters  ist.  so  stellt  der 
dichter  von  der  groszartigkeit  der  heroenzeit  erfüllt  die  eine  in  sich 
geschlossene  handlung  als  in  der  Vergangenheit  geschehen  nach  den 
in  seiner  phantasie  lebenden  Vorstellungen  dar,  indem  er  selbst  ganz 
in  seinen  stoff  aufgeht. 

Aber  nicht  nur  die  heldenzeit  ist  gegenständ  der  epischen  dich- 
tong,  sondern  die  vielen  Unterarten  der  epischen  gattung,  welche  bis 
heute  sich  entwickelt  haben,  zeigen,  dasz  die  ganze  äuszere  den 
dichter  umgebende  weit  bis  auf  die  tierweit  und  sogar 
des  dichters  eigne  lebensschicksale  episch,  oder  wie  wir 
auch  sagen  können,  äuszerlich  gegenständlich  verarbeitet  werden 
können. 

Richten  wir  nun  unsern  blick  auf  das  grosze ,  weite  feld  der 
prosa,  so  erkennen  wir  sofort  als  die  der  erzählenden  dichtung  ver- 
wandte prosaische  Schöpfung  die  historische  erzählung.  wenn  wir 
dann ,  um  das  ganze  gebiet ,  wozu  die  historische  erzählung  gehört, 
genau  abzugrenzen,  auf  die  bei  dem  epos  eben  gefundene  bestim- 
mung  zurückgehen ,  wonach  die  ganze  den  dichter  umgebende  weit 
und  des  dichters  Schicksale  selbst,  äuszerlich  vorgeführt,  der  epischen 
dichtung  zuzuweisen  sind,  so  ergibt  sich,  dasz  alle  mitteilungen  von 
dem,  was  im  menschenleben  und  naturleben  vom  anfang  der  dinge 
an  existierte  und  heute  existiert,  dieser  ersten  gattung  zuzuweisen 
sind,  demnach  sind  erzählung  und  beschreibung  die  Unterarten  ein 
und  derselben  hauptgattung  und  ihr  unterschied  einzig  der,  dasz  die 
erzählung  schildert,  was  nach  einander  in  der  zeit  existierte,  während 
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die  beschreibung  schildert,  was  neben  einander  iin  räume  existiert, 
der  zweck  dieser  ersten  hauptgattung ,  welche  wir  die  schildernde 
(oder  erzählende)  nennen  können,  ist  mitteilung  und  belehrung  über 
das ,  was  der  mensch  gesehen  und  erlebt  hat ,  oder  als  wissen  von 
dem ,  was  einst  war  und  was  heute  ist ,  in  sich  aufgenommen  hat. 
ihr  Ursprung  aber  ist  in  dem  streben  des  menschengeistes  zu  suchen, 
die  schranken  von  räum  und  zeit ,  in  welche  er  hier  in  der  leiblich- 
keit gebannt  ist,  niederzureiszen  und  über  seine  beschränkte  lebens- 
zeit  hinaus  bis  zum  anfang  aller  dinge  zurückgehend  und  über  den 
ort  hinaus,  da  er  lebt,  über  die  ganze  erde  und  sogar  ins  welltall 
vordringend  womöglich  alles  in  sich  geistig  aufzunehmen  —  ein  zug 
seiner  ewigen  bestimmung. 

Die  liederdichtung  ist  uralt  beim  gesangliebenden  Griechen- 
Yolke.  aber  die  päangesänge,  <}ie  hochzeitslieder  und  toteüklagen 
und  die  lieder,  die  sonst  noch  beim  cultus  in  gebrauch  waren,  er- 
fuhren Jahrhundert«  lang  keine  fortbildung  zu  kunstvollerer  behand- 
lung,  weil  die  heldensagen  so  ganz  die  jugendliche  phantasie  des 
Volkes  erfüllten,  dasz  es  nur  an  dem  wunderbaren  und  grossen  der 
heroenweit  und  an  dem  zauber,  in  welchem  diese  ihm  strahlte,  wahre 
freude  und  befriedigung  hatte,  als  aber  in  den  schnell  emporblühen- 
den ionischen  colonien  die  politischen  kämpfe  zwischen  den  ange- 
stammten fürstengeschlechtern  und  den  adeligen  begannen  und  ein* 
zelne  ehrgeizige  aristokraten  mit  hilfe  der  massen  sich  zu  tyrannen 
emporschwangen ,  um  bald  wieder  gestürzt  zu  werden,  und  zu  aller 
dieser  not  auch  noch  äuszere  feinde,  wilde  nordische  scharen,  die 
Städte  schwer  bedrängten  y  da  trieb  es  den  dichter,  seiner  heftig  be- 
wegten empfindung  in  einzelliedem  luft  zu  machen,  über  die  feigheit 
und  schände  der  fliehenden  krieger  seinen  zom  auszuschütten  und 
kriegerischen  mut  zu  predigen,  oder  das  elend  des  von  parteien  zer- 
rissenen Vaterlandes  zu  beklagen ,  oder  über  den  stürz  des  tyrannen 
der  freude  seines  herzens  lebhaften  ausdruck  zu  geben,  von  dieser 
politischen  liederpoesie  datiert  dann  ein  allgemeines  erblühen  der 
lyrischen  gattung,  indem  das  lied  bald  den  weg  von  den  öffentlichen 
angelegenheiten  zu  den  persönlichsten  erlebnissen  des  dichters  fand, 
während  also  die  epische  dichtung  die  äuszem  ereignisse  als  ftoszere 
und  vergangene  vorführt,  so  gibt  das  lyrische  gedieht  die  durch 
äuszere  ereignisse  und  meist  durch  persönliche  Schicksale  erregte 
Stimmung  des  dichterherzens  wieder;  dem  entsprechend  ist  die 
spräche  eine  erregtere  und  die  Strophen  sind  der  äuszere  aosdrack 
des  auf-  und  abwogens  der  dichterseele.  die  ereignisse,  welche  sie 
in  bewegung  setzen,  werden  als  in  die  gogenwart  fallend  vorgeführt, 
wir  werden  in  die  persönlichste  Stimmung  des  dichters  eingetaucht, 
er  erschlieszt  uns  sein  inneres:  das  lied  ist  ein  ausschnitt  aus  der 
innem  weit  des  dichterherzens. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  der  prosagattung  um,  welche  der  inner- 
lichkeit  und  lebhaftigkeit  der  lyrik  entsprechend  die  individuellen 
ansichten  und  bestrebungen  des  menschen  mit  all  der  energie  und 
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lebhaftigkeit ,  deren  er  fähig  ist,  zur  geltong  zu  bringen  sucht,  so 
treffen  diese  merkmale  einzig  bei  der  rede  zu ,  und  zwar  in  einem 
grade ,  der  wirklich  überrascht,  ganz  wie  im  lyrischen  gedieht  der 
dichter  seine  persönlichste  Stimmung  mit  der  ganzen  leidenschaft- 
lichkeit  seines  wesens  aus  sich  herausstellt,  so  ist  der  redner  be- 
strebt, seine  individuelle  auffassung  -von  einer  sache  geltend  zn 
machen,  die  zuhörer  zu  dieser  seiner  persönlichen  ansieht  zu  be- 
kehren und  dadurch  seinem  willen  dienstbar  zu  machen;  und  er 
bietet  alle  gründe  des  beweises,  die  er  finden  kann,  und  alle  sprach- 
mittel,  deren  er  fähig  ist,  und  endlich  alle  stimmmittel  und  die  ganze 
macht  seiner  persönlichkeit  auf,  um  diesen  zweck  der  umstimmung 
seiner  zuhörer  zu  erreichen,  so  sucht  in  demselben  process  der 
Staatsanwalt  und  der  Verteidiger  ein  jeder  die  richter  für  seine  auf- 
fassung zu  gewinnen,  der  eine,  um  die  Verurteilung,  der  andere,  um 
die  freisprechung  des  angeklagten  herbeizuführen ;  so  bearbeitet  der 
politische  redner  die  Versammlung,  um  Parteigenossen  für  bestimmte 
öffentliche  acte  zu  gewinnen ;  so  ist  der  fest-  und  kanzelredner  be-  ^ 
strebt ,  seine  Verehrung  für  personen  und  Verhältnisse^  seine  patrio- 
tische oder  religiöse  gesinnung  und  Stimmung  in  die  herzen  seiner 
zuhörer  zu  pflanzen,  oder  wie  Cicero  sagt :  erit  igitur  eloquens  is 
qui  ita  dicet,  ut  probet,  ut  delectet,  ut  flectat.  probare  necessitatis 
est,  delectare  suavitatis,  fiectere  victoriae,  und  wo  er  schlieszt:  vehe- 
mens  in  flectendo ;  in  quo  uno  vis  omnis  oratoris  est.  der  zweck  der 
rede  ist  also ,  des  redners  geistiges  streben  und  die  richtung  seines 
willens  auf  andere  menschen  zu  übertragen,  sich  in  vielen  andern 
zu  vervielfältigen,  um  ihre  Unterstützung  zur  durchführung  und  Ver- 
wirklichung derjenigen  bestrebungen  zu  haben,  wozu  er  allein  nicht 
ausreicht,  nach  alledem  versteht  es  sich  fast  schon  von  selbst,  dasz 
nur  die  bestimmungen ,  welche  Aristoteles  und  Cicero  vom  gebiete 
der  beredsamkeit  geben,  richtig  sind,  indem  sie  Untersuchungen  über 
fragen  allgemeiner  art  wie  z.  b.  ecquid  sit  bonum  praeter  honesta- 
tem?  verine  sint  sensus?  oder  quae  sit  mundi  forma?  quae  solis 
magnitudo  vom  oratorischen  stoff  ausschlieszen.  wir  brauchen  uns 
aber  hier  auf  diesen  streit  der  alten  rhetorik,  ob  dem  Aristoteles 
und  Cicero  beizustimmen  sei  und  diese  O^ceic  oder  quaestiones  in- 
finitae  von  der  beredsamkeit  auszuschlieszen ,  oder  ob  Gorgias  und 
Hermagoras  recht  haben ,  welche  solche  fragen  allgemeinen  inhalts 
in  den  umfang  der  beredsamkeit  mit  hineinzogen,  nicht  einzulassen, 
weil  im  weitem  verlauf  unserer  Untersuchung  das  falsche  in  der  auf- 
fassung der  letztem  von  selbst  sich  herausstellen  wird,  weil  also 
in  der  rede  die  individuellste  eigenart  einer  persönlichkeit  mit  der 
ganzen  energie  ihres  wesens ,  aber  auch  mit  der  besonderheit  und 
mangelhaftigkeit  ihres  denkens  und  wollens  sich  geltend  macht,  so 
kann  eine  rede  sowohl  richtige  als  auch  falsche  ziele  verfolgen ,  und 
es  hängt  von  der  klarheit  und  tiefe  des  denkens  und  von  dem  sitt- 
lichen werte  des  redners  ab,  ob  das  wahr  und  gut  ist,  was  er  sagt 
und  erstrebt. 
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Mit  der  darstellung  der  äuszem  weit  im  epischen  und  der  innem 
weit  im  lyrischen  haben  wir  den  ganzen  kreis  des  existierenden  um- 
schlossen ,  und  man  könnte  fragen :  was  bleibt  dann  f (ir  die  dritte 
dichtungsgattung  noch  ttbrig?  auszer  dem,  was  jene  beiden  um- 
fassen ,  nichts,  und  so  ist  denn  auch  das  drama  in  seinen  ftltesten 
formen  wohl  eine  ziemlich  äuszerliche  Verknüpfung  von  lyrischem 
und  epischem  gewesen,  indem  erzählungen  des  dithyrambischen 
Chorführers  von  den  Schicksalen  des  Dionysos  oder  anderer  gott- 
heiten  oder  mythischer  personen  mit  langen  chorliedem  abwechselten, 
die  begeisterte  teilnähme  an  jenen  Schicksalen  ausdrückten,  und 
auch  als  Thespis  dazu  f ortschritt,  die  personen  des  mythos  durch 
einen  Schauspieler  in  verschiedenen  masken  handelnd  zu  geben,  dür- 
fen wir  uns  unter  diesen  dramen  nichts  als  eine  mit  chorgesängen 
abwechselnde  schwach  dialogisierte  erzählung  denken,  wie  erwSchst 
aber  aus  dieser  ziemlich  äuszerlichen  mischung  von  epischem  und 
lyrischem  die  vollendete  kunstschöpfung  der  attischen  tragödie, 
welche  den  menschen  erhebt,  indem  sie  den  menschen  zermalmt? 
denn  im  drama  sind  es  ja  nicht  die  ereignisse  in  ihrem  ftuszem  ver- 
laufe, welche  interessieren  und  dargestellt  werden ,  sondern*  die 
handlung  nach  ihrem  innem  entwicklungsprocess,  wie  aus  der  eigen- 
tümlichkeit  eines  Charakters  durch  die  einwirkung  ftuszerer  um- 
stände ein  streben  erwacht,  das  mit  den  bestrebungen  anderer  sich 
kreuzt;  wie  dies  streben,  durch  den  gegensatz  gesteigert  zur  leiden- 
schaft  wächst,  die  zur  that  treibt  und  gewaltsam  in  die  bisherige 
Ordnung  der  dinge  eingreifend  auf  den  handelnden  selbst  folgen- 
schwer zurückfällt,  und  das  ist  das  packende  der  Wirkung  dieses 
innem  processes  einer  handlung,  dasz  sie  auf  das  gemüt  der  mit- 
handelnden personen  stetig  einwirkend  uns  zuschauer  in  lebendigste 
mitleidenschaft  zieht ,  und  da  wir  der  entwicklung  als  einer  zukünf- 
tigen entgegenschauen,  mit  furcht  unsere  seele  füllt  zuletzt  aber 
fühlen  wir  uns  im  hinblick  auf  die  Wirkung  der  katastrophe  auf  alle 
beteiligten  über  unsere  empfindungen  von  furcht  und  miÜeid  und 
über  alle  individuellen  Stimmungen  erhoben  durch  die  erkenntnis, 
dasz  in  dem  geschick  ein  sittliches  gesetz  sich  vollzogen. 

Um  diesen  groszen  fortschritt  zu  verstehen,  der  in  der  verinner- 
lichung  der  handlung  vorliegt,  müssen  wir  die  gleichzeitige  ge- 
schichte  mit  in  rechnung  ziehen,  die  siegreichen  schlachten  gegen 
die  Perser  waren  geschlagen,  was  kaum  jemand  zu  denken  gewagt 
hatte ,  war  eingetreten :  die  geringe  macht  Athens  und  der  wenigen 
verbündeten  hatte  die  gewaltigen  heeresmassen  des  persischen  Welt- 
reichs vernichtet,  staunend  stand  man  wie  vor  einem  wunder,  alle 
fühlten ,  was  den  gmndton  der  Herodoteischen  geschichtserzfthlung 
ausmacht,  dasz  eine  göttliche  gerechtigkeit  über  den  geschicken  der 
Völker  waltet,  welche  denjenigen  stürzt,  der  in  seinem  gröszenwahne 
keine  grenze  seines  hochmuis  mehr  kennt  man  hatte  ein  weltdrama 
erlebt  als  mithandelnde  und  als  zuschauer  zugleich,  und  indem  der 
tragödiendichter  Aschylos,  der  bei  Marathon,  Salamis  und  Plat&ft 
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mitgestritten,  über  das  grosze  wunder  nachsann  und  über  griechi- 
schen und  persischen  yolkscharakter  und  über  die  Verhältnisse  und 
bestrebungen  des  Ostens  und  seines  volks  und  über  den  wert  der 
erziebung  zur  tugend  und  freiheit,  da  wurde  ihm  der  innere  Zu- 
sammenhang klar,  der  zwischen  dem  wesen  des  menschen  und  seinem 
thun  und  seinem  Schicksal  besteht,  darum  ist  es  kein  bloszer  zufall, 
dasz  das  aufblühen  des  dramas  zusammenfällt  mit  dem  auftreten  des 
griechischen  Volkes  auf  der  groszen  weltbühne.  erst  die  geistige  und 
sittliche  reife,  die  es  zum  handeln  im  groszen  stile  beföhigte,.  erst 
diese  zeitigte  die  edelste  frucht  der  poesie,  die  attische  tragödie. 
diese  Wirkung  aber  der  weltereignisse  auf  die  dramatische  kunst  be- 
stätigen die  dramen  des  Phrjnichos  ^die  eroberung  Milets'  und  ^die 
PhÖnissen'  und  vor  allem  die  Perser  des  Äschylos. 

Indem  aber  so  im  drama  der  griechische  geist  sich  zur  ahnung 
einer  sittlichen  weltordnung  erhob,  zogen  ihn  besonders  die  ergrei- 
fenden Überlieferungen  aus  sagenhafter  vorzeit  an,  in  denen  die 
lachende  macht  des  Schicksals  sich  furchtbar  offenbart,  indem  der 
fluch  der  sünde  bis  ins  dritte  und  vierte  glied  nachwirkend  ganze 
geschleohter  niedertritt,  bis  im  verfolgten  enkel  oder  urenkel  d6r 
geistesadel  sich  offenbart,  welcher  den  fluch  des  geschlechts  sühnt. 

Hatten  wir  also  im  epos  die  erzählung  der  äuszem  that  und  im 
liede  den  lebhaften  ausdruck  der  empfindung  über  eine  that  oder 
ein  geschick,  so  haben  wir  im  drama  deninnem  entwicklungsprocess 
einer  handlung  bis  zur  that  und  die  innere  beziehung  derselben  zum 
Schicksal,  d.  h.  eine  handlung  unter  dem  refiex  des  allgemeinen  im 
menschengeiste  oder  der  Sittlichkeit,  und  gab  uns  das  epos  einen 
ausschnitt  aus  der  cultur-  und  Weltgeschichte  und  das  lyrische  ge- 
dieht einen  ausschnitt  aus  des  dichters  herzen,  so  bietet  ims  das 
drama  einen  ausschnitt  aus  der  sittlichen  weltordnung. 

Eine  vierte  dichtungsgattung  aber  ist  undenkbar. 

Welche  prosaische  gattung  soll  nun  das  gegenstück  zum  drama 
bilden?  indem  die  sohildenide  darstellung  die  ganze  weit,  äuszer- 
lich  genommen ;  umfaszt  und  die  rede  das  innere  der  persönlichkeit 
geltend  macht,  so  ist  mit  diesen  beiden  gattungen  zunächst  wieder 
alles,  was  existiert,  umschlossen,  und  ein  drittes-  davon  verschiedenes 
gebiet  gibts  nicht,  und  in  der  that  kommen  sehr  viele  menschen  über 
diese  beiden  formen  der  geistesoffenbarung  durch  die  spräche,  nem- 
lich  über  die  erzählung  dessen,  was  sie  erlebt  haben  und  wissen,  und 
die  rede,  den  energischen  ausdruck  dessen,  was  sie  wollen,  nicht 
hinaus,  nun  gibt  es  aber  auch  noch  einige  abstracter  angelegte 
geister,  welche  sich  mit  der  sie  umgebenden  weit,  wie  sie  ihnen  in 
der  natur  und  im  menschenleben  ffuszerlich  entgegentritt  ^  nicht  be- 
gnügen, sondern  indem  sie  die  dinge  mit  den  im  menschengeiste 
innewohnenden  allgemeinen  normen  des  denkens  prüfen,  die  allem 
sein  und  auch  allem  denken  zu  gründe  liegenden  gesetze  erforschen 
möchten,  so  ergibt  sich  als  dritte  imd  höchste  gattung  der  prosa 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  oder  abhandlung,  welche  zum 
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zweck  die  feststellung  der  Wahrheit  und  die  erkenntnis  der  objectiven 
Wirklichkeit  hat  und  als  einziges  mittel  die  logische  beweisführung 
benutzt,  hier  föllt  das  persönliche  interesse,  die  persönliche  leiden- 
schaft  weg,  es  treten  alle  Kuszern  ziele  zurück  und  damit  verschwin- 
den auch  die  Kuszerlichen  mittel  der  schönen,  packenden  darstellong. 
nur  das  erforschen  des  wahren  schwebt  als  reines  ziel  vor,  und  selbst 
wenn  die  Wahrheit  nicht  erschlossen  wird,  weil  die  selbsttfiuschung 
des  menschen  zu  falschem  hinleitete,  so  dient  auch  dieser  irrtum 
spKter  mit  dazu  die  volle  Wahrheit  zu  finden. 

Soll  nun  etwa  die  wissenschaftliche  abhandlung  dem  drama 
entsprechen  ?  soweit  poesie  und  prosa  sich  vergleichen  lassen,  aller- 
dings, im  drama  wurde  eine  handlung  unter  dem  gesichtspunkte 
des  allgemeinen  im  menschengeiste  oder  der  Sittlichkeit  vorgeftlhrt, 
und  wenn  wir  das  letzte  resultat  ins  äuge  fassen,  eine  sittliche  Wahr- 
heit gewonnen,  in  der  abhandlung  wird  das  sein  nach  dem  masz- 
stabe  des  allgemeinen,  gesetzmäszigen  im  denkprocess  auf  seine 
Wirklichkeit  untersucht  und  eine  Wahrheit  gefunden,  im  drama  war 
die  handlung  in  ihrem  innem  entwicklungsgange  vorgeführt,  wie  der 
kämpf  der  widerstreitennen  neigungen  und  interessen  zu  einer  änszem 
that  führt,  welche  die  alte  Ordnung  durchbrechend  eine  schold  mit 
sich  zieht,  aber  indem  durch  sühne  der  bruch  geheilt  wird,  zugleich 
ein  höheres  sittliches  gesetz  begründet,  und  in  ähnlicher  weise  wird 
in  der  abhandlung  das  resultat  durch  innere  beweisführung  allmäh- 
lich gewonnen,  und  zwar  in  fortschreitendem  kämpfe  gegen  die 
falsche  tradition  und  die  gewöhnliche  meinung;  und  auch  die  neu 
erstrittene  Wahrheit  greift  oft  in  den  bisher  herschenden  glauben 
störend  ein,  aber  doch  nur  zum  vorteil  der  fortschreitenden  erkennt- 
nis der  menschheit. 

Ja  sogar  in  der  äuszem  form  sind  die  ersten  abhandlangen  der 
Griechen,  die  memorabilien  Xenophons  und  die  dialoge  Platons,  dem 
drama  ähnlich,  indem  sie  die  dialektisch  fortschreitende  Untersuchung 
nach  der  lehrmethode  ihres  meisters  in  den.  dialog  einkleiden,  da 
aber  die  gesprächsform  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  nicht 
absolut  notwendig  ist,  so  kam  bald  daneben  die  zusammenhängende 
darstellungsform  der  abhandlung  auf. 

Fassen  wir  also  das  resultat  unserer  Untersuchung  bis  hierher 
zasammen ,  so  entspricht  der  epischen  gattung  auf  dem  gebiete  der 
prosa  die  schildernde  gattung  mit  den  beiden  Unterarten  der  enfth- 
lang  und  beschreibung,  der  lyrik  aber  die  rede  und  endlich  dem 
drama  die  wissenschaftliche  Untersuchung  mit  den  beiden  in  der 
äuszem  form  sich  trennenden  arten  des  dialogs  und  der  abhandlang. 

Der  brief  aber,  welcher  oben  als  prosagattnng  mit  aufgeführt 
worden  ist,  darf,  weil  er,  vom  eingang  und  schlusz  abgesehen,  so- 
wohl eine  erzählung  oder  beschreibung ,  als  auch  eine  rede,  ab  auch 
eine  abhandlung  und  sogar  stücke  aller  drei  gattungen  zugleich  ent- 
halten kann ,  nur  als  eine  aus  der  gewöhnlichen  praxis  des  lebens 
stammende  mischlingsgattung  angesehen  werden,  die  auf  der  grenze 
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zwischen  poesie  und  prosa  stehenden  gattungen  endlich,  nemlich  die 
poetische  prosa  (märchen,  roman,  novelle  usw.)  und  prosaische  dich- 
tang  (didaktische  poesie,  erzählungen  und  beschreibungen  in  versen) 
genügt  es  als  niittelgattungen  einfach  erwähnt  zu  haben. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  bundesgenossen  um,  welche  für  die 
oben  entwickelte  gliederung  der  schönen  prosa  eintreten  und  die- 
selbe mit  ihrer  auctoritKt  stützen  könnten,  so  darf  ich  mich  auf  zwei 
der  oben  genannten  gelehrten  selbst  berufen.  Mager  nemlich  hat 
schon  in  seinem  1841  erschienenen  lesebuche  diese  gliederung  an- 
gewandt, und  es  ist  sehr  zu  verwundem,  dasz  dieselbe  nicht  schon 
längst  die  ihr  gebührende  anerkennung  gefanden  hat.  ebenso  stimmt 
mit  uns  fast  ganz  Bernhardy  überein,  der  ja  klar  ausspricht, 
dasz  die  prosa  auf  den  drei  redegatiungen  der  historiographie ,  be- 
redsamkeit  und  philosophie  beruht;  denn  wir  brauchen  für  diese 
speciellem  titel  nur  die  oben  gefundenen  allgemeinen  zu  setzen,  und 
seine  vierte  gattung  der  spätem  gräcitHt  'erudition  und  philologische 
gelehrsamkeit'  fUllt  auch  mit  unter  die  dritte  hauptgattung  der  ab- 
handlung  oder  didaktischen  prosa. 

Werfen  wir  nun  zum  schlusz  noch  einen  blick  auf  die  entwick- 
lung  der  griechischen  prosa.  es  ist  nemlich  geradezu  überraschend 
zu  sehen ,  wie  fast  mit  natürlicher  notwendigkeit  die  einzelnen  gat- 
tungen aus  den  äuszem  bedürfnissen  und  Verhältnissen  erwachsen, 
wie  klar  in  der  entwicklung  einer  jeden  der  drei  gattungen  das 
eigentümliche  ihres  Zweckes  zu  tage  tritt,  und  lehrreich  ist  zu  er- 
kennen, wie  die  höchste  derselben,  die  wissenschaftliche  abhandlung, 
erst  die  falschen  Verbindungen  mit  der  poesie  und  dann  mit  der 
beredsamkeit  überwinden  muste,  um  zur  Vollendung  zu  gedeihen. 

Sehen  wir  uns  nach  der  ersten  prosaischen  Schöpfung  um ,  so 
wird  uns  aus  dem  anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  das  werk  des 
Pherekydes  von  Sjros  Trepi  (pücioc  xai  OeuJV  genannt,  wenn  man 
aber  nach  den  fragmenten  urteilen  darf,  so  haben  wir  es  hier  noch 
mit  poetischer  prosa  zu  thun ,  die  ziemlich  phantastisch  mythisches 
mit  allgemeinen  betrachtungen  mischt,  reiner  prosa  in  form  und 
Inhalt  begegnen  wir  zwei  menschenalter  später  bei  den  loniera.  der 
Verlust  der  politischen  Selbständigkeit  mochte  hier  .zuerst  das  be- 
wustsein  von  der  eigenart  und  dem  werte  des  Griechentums  rege 
machen,  und  indem  sich  infolge  dessen  die  erinnerung  an  die  colonie- 
gründung  neubelebte,  schrieb  Eadmos  von  Milet  seine  kticic  MiXiitou 
xat  TTic  ÖXric  'Iwviac.  und  zwar  ist  schon  in  den  ersten  prosawerken 
das  charakteristische  der  schildernden  gattung ,  die  erforschung  der 
dinge  bis  zum  anfang  zurück  und  erweiterung  der  kenntnis  der  um- 
gebenden weit  deutlich  ausgeprägt,  denn  bei  den  erzählungslustigen 
und  wissensdurstigen  loniem  stand  der  logograph  Hekatäos  wegen 
seiner  umfangreichen  historien  und  geographischen  und  ethnogra- 
phischen beschreibungen  in  hohem  ansehen,  aber  eigentliche  ge- 
schichte  konnten  die  Oriechen  erst  schreiben,  als  sie  die  kämpfe 
mit  den  Persern  durchgekämpft,  als  sie  selbst  geschichte  gemacht 
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hatten,  so  ist  Herodot  wahrscheinlich  unter  dem  einflusse  der  atti- 
schen tragödie  durch  die  kunstmäszig  in  sich  geschlossene  einheit 
seines  werkes  und  die  von  einem  einheitlichen  godanken  getragene 
darstellung  der  vater  der  gesghichtschreibung  geworden  und  er 
selbst  noch  hat  dieselbe  nach  Athen  verpflanzt,  welches  durch  seine 
nationale  politik  und  die  genialitttt  seiner  Staatsmänner  sich  zum 
politischen  und  commerziellen  mittelpunkt  und  zur  geistigen  haupt- 
Stadt  Griechenlands  erhoben  hatte. 

Die  rede  entwickelte  sich  zuerst  zu  einer  kunstvollem  form  im 
westlichen  Oriechenland ,  auf  Sicilien ,  und  offenbart  sich  sofort  als 
den  energischen  ausdruck  der  subjectiven  Willensrichtung,  denn  hier 
dachte  man  zuerst  über  die  mittel  einer  wirkungsvollen  rede  nach, 
weil  ein  jeder,  der  in  diesen  von  wilden  parteiungen  zerrissenen 
Staaten  eine  politische  rolle  spielen  wollte,  es  verstehen  muste  mit 
der  rede  gewalt  auf  die  leichtbewegliche,  leidenschaftliche  Volks- 
menge bestimmend  einzuwirken,  von  Gorgias  als  prunkrede  nach 
Athen  verpflanzt,  diente  sie  zunächst  der  neuen  aufklärungsphilo- 
sophie ,  der  sophistik ,  welche  die  erkenntnis  der  Wahrheit  leugnend 
den  subjectiven  menschen  zum  masz  aller  dinge  machte  und  durch 
engste  Verbindung  der  beredsamkeit  mit  wissenschaftlicher  forschong 
die  letztere  zum  mittel  der  selbstsüchtigen  zwecke  des  redners  machte. 
zunächst  übte  diese  sophistische  beredsamkeit  auf  die  Jugend  Athens 
ihre  verderbliche  Wirkung  aus.  aber  allmählich  streifte  die  bered- 
samkeit unter  dem  processlustigen  Athenervolke  bei  der  notwendig- 
keit,  im  gerichtssaale  eine  mehr  sachgemäsze  darstellung  und  be- 
weisführung  zu  pflegen,  und  unter  der  einwirkung  der  die  sophistik 
siegreich  bekämpfenden  Sokratik  den  äuszern  klingklang,  das  schwül- 
stige der  darstellung  und  die  betrügliche  begriffsspalterei  ab  und 
entwickelte  sich  zur  Vollendung  der  attischen  redekunst. 

Die  dritte  prosagattung  endlich ,  die  wissenschaftliche  abhand- 
lung,  föllt  in  dem  Zeiträume,  von  dem  wir  hier  reden,  noch  ganz 
mit  der  philosophischen  Untersuchung  zusammen,  die  ersten  an- 
fange aber  der  philosophischen  speculation  giengen  ebenfalls  von  dem 
geistig  so  regen  volksstamme  der  lonier  aus  und  sind  ebenso  alt 
wie  die  ersten  historischen  aufzeichnungen.  denn  Anaximander  von 
Milet  mit  seiner  schrift  irepi  q)ucioc  soll  ein  Zeitgenosse  des  Eadmot« 
gewesen  sein,  schnell  erwachte  dann  der  trieb  zum  philosophieren 
auf  der  ganzen  peripherie  griechiscber  niederlassungen.  und  es  ist 
interessant  wahrzunehmen,  wie  die  lonier  im  osten  sich  durchaus 
der  prosaischen  rede  bedienen,  während  die  Dorier  und  Italioten  im 
Westen  in  lehrgedichte  ihre  philosopbeme  einkleiden,  dasz  diese 
erste  periode  der  philosophie  durch  die  sophistik  abgeschlossen  wird, 
brauche  ich  nicht  weiter  auszuführen  und  ebensowenig  über  wesen 
und  bedoutung  der  sophistik  zu  sprechen,  nur  zwei  punkte  musz 
ich  speciell  hervorheben,  ebenso  wie  auf  der  einen  seite  die  aus- 
bildung  der  rhetorik  und  pflege  der  beredsamkeit  und  vor  allem  die 
begründung  und  ausbildung  einzelner  wiäsenschaften  als  groszes  ver- 
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dienst  der  sophistik  gepriesen  werden  müssen,  so  ist  anderseits  gerade 
in  der  innigen  Verknüpfung  der  rbetorik  mit  jenen  Wissenschaften 
oder  vielmehr  in  der  ausnutzung  der  Wissenschaft  für  oratorische 
zwecke  ihr  schlimmster  fehler  zu  suchen,  denn  diese  beiden  gebiete 
mit  einander  innerlich  verknüpfen  heiszt  nicht  mehr  die  Wissenschaft 
um  ihrer  selbst  willen,  zur  erforschung  der  Wahrheit  pflegen,  sondern 
sie  den  subjectiven  bestrebungen  des  individuums  und  dem  egoismus 
der  menschennatur,  der  nach  genusz  und  herschaft  über  die  geister 
strebt,  dienstbar  machen,  die  Wissenschaft  aus  dieser  unwürdigen 
Stellung  einer  magd  befreit  und  auf  den  thron  im  reiche  des  geistes 
gesetzt  zu  haben,  das  ist  die  grosze  that  des  Sokrates.  weil  er  jenen 
misbrauch  klar  erkannt  hatte  und  allüberall  um  sich  herum  die  ver- 
derbliche Wirkung  der  sophistischen  richtung  sah,  machte  er  die  be- 
kftmpfung  derselben  zu  seiner  lebensaafgabe.  daher  seine  feindschaft 
gegen  die  Schönrednerei  und  die  Schönredner,  daher  seine  bekäm- 
pfiing  des  wissensdünkels  seiner  mitbürger,  daher  die  anwendung 
der  immer  zur  sache  zwingenden  gesprächsform ,  daher  sein  zurück- 
gehen überall  auf  den  begriff  der  in  rede  stehenden  sache.  indem  er 
aber  nachwies ,  wie  im  erfassen  des  reinen  begriffs  die  Wahrheit  er- 
schlossen wird,  wie  man  richtig  zum  begriff  aufsteigt,  wie  jedem 
menschengeiste  diese  fähigkeit  innewohnt  und  wie  das  klare  er- 
kennen der  Wahrheit  den  willen  bestimmt  und  so  zur  tugend  führt, 
ist  er  der  eigentliche  entdecker  des  geistes  seinem  wahren  wesen 
und  wirken  nach  geworden,  die  Wesenheit  des  menschengeistes^  der 
geist  nach  seinem  objectiven  gehalt  aber  ist  ihm  weiter  die  grund- 
lage  für  seinen  glauben  an  die  existenz  der  gottheit  und  die  Unsterb- 
lichkeit der  seele.  doch  für  unsem  zweck  genügt  die  erkenntnis, 
dasz  Sokrates  zuerst  die  wissenschaftliche  Untersuchung  auf  den 
gmnd  und  boden  gestellt  hat,  der  ihr  einzig  genügt,  auf  den  des 
beweises  der  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  mit  den  mittein  des 
objectiven  im  geiste.  sonach  ist  Sokrates  der  erfinder  der  echt 
wissenschaftlichen  methode  und  seine  schüler  Xenophon  und  Piaton 
sind  die  ersten  Verfasser  wirklicher  wissenschaftlicher  Untersuchun- 
gen geworden,  da  aber  die  griechische  litteratur  in  ihrer  weitem 
entwicklung  auszer  einigen  neuen  poetischen  arten  und  den  Inittel- 
gattongen  des  didaktischen  gedichts  und  des  prosaischen  romans  nur 
den  an-  und  ausbau  neuer  wissenschaftlicher  fächer  gebracht  hat,  so 
liefert  auch  sie  den  thatsächlichen  beweis,  dasz  mit  den  drei  oben 
von  uns  unterschiedenen  gattungen,  der  Schilderung  (erzKhlung  und 
beschreibung) ,  der  rede  und  der  abhandlung,  das  ganze  gebiet  der 
prosa  umschlossen  ist. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Edmund  Weissenborn. 
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18. 

DER  WOHLLAUT  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE. 


I. 

Wenn  wir  uns  mit  dem  wohllaut  der  deutschen  spräche  beschäf- 
tigen wollen ,  so  kann  es  sich  vorzugsweise  oder  vielmehr  lediglich 
um  den  wohllaut  der  neuhochdeutschen  spräche  handeln,  welche 
durch  Luther  und  Klopstock  unsere  allgemeine  Schriftsprache  und 
die  spräche  der  gebildeten  geworden  ist.  die  früheren  mundarten, 
die  alt-  und  mittelhochdeutschen,  sind  untergegangen  und  dem  auf 
ihren  feldem  ährenlesenden  eifer  unserer  sogenannten  Germanisten 
anheimgefallen,  die  letzteren  müssen  am  besten  wissen,  welchen 
nutzen  sie  stiften ,  wenn  sie  in  die  frühste  zeit  zurückgreifen ,  die 
oft  verwitterten  trümmer  der  deutschen  Vergangenheit  ausgraben 
und  das  altfranzösische  liederbuch  aufrollen ,  das  schwache  vorbild, 
welches  wohl  in  einzelnen  zügen  nachgeahmt  worden  ist,  als  die 
Germanen  ihrerseits  auch  die  finger  rührten,  um  die  laute  zu  schlagen, 
ein  besseres  vorbild  schauten  sie  freilich  in  ihren  tagen  nicht  um  sich 
her.  die  frage  aber  ist:  Mient  es  uns  auf  heutigem  Standpunkte  lum 
f ortschritt  oder  äuszert  es  nachteiligen  einflusz  auf  die  ausbildung 
des  hochdeutschen  ?'  hat  es  überhaupt  der  seit  Klopstock  erwachten 
glanzblüte  zur  entfaltung  verholfen  durch  ein  tröpfchen  morgenthau  ? 
nicht  durch  ein  einziges. 

Auszerdem  sind  durch  eine  anzahl  Sammler  und  selbständiger 
poeten  neuerdings  wieder  mancherlei  provinzielle  zungenarten  auf- 
getaucht, plattdeutsche,  sächsische,  süddeutsche,  schwäbische,  Öster- 
reichische und  schweizerische;  allein  wirkliche  mundarten  sind  sie 
keineswegs ,  sondern  blosze  halbmundarten ,  verdorbene  oder  in  der 
ausbildung  zurückgebliebene  sprech weisen  des  hochdeutschen  selbst, 
diese  wieder  durch  die  in  ihnen  versuchte  abfassung  neuer  Schrift- 
werke gleichsam  aus  seitenflüssen  für  die  leser  herauszuzerren ,  ist 
geradezu  von  schädlicher  einwirkung  auf  den  allgemeinen  ström  der 
nationalen  fortbildung.  denn  was  ist  die  folge  davon?  das  volk 
greift*begierig  nach  dieser  seinem  geschmack  von  haus  aus  zusagen- 
den speise  und  kehrt  dem  hohen  inhalt  unserer  ersten  glanzepoche 
den  rücken,  sich  begnügend  mit  dem  vertrauten  alltagsgeriuhte. 
nach  und  nach  nimmt  selbst  das  Wohlgefallen  an  der  edlen  spräche 
jener  neuhochdeutschen  meisterstücke  ab,  nicht  zum  nutzen  des 
geistigen  fortschritts ;  wie  man  sich  denn  auch  zeitweise  an  schlechte 
musik  gewöhnt. 

Die  spräche  aber  ist  und  bleibt  der  vorzüglichste  cultnrmesser. 
daher  gibt  man  in  verschiedenen  ländem  neuerdings  ^ Sprachgesetze', 
welche  den  zweck  haben,  vereinzelte  stamme  auf  mütterlichem  boden 
zu  erhalten. 

Jene  Seitenmundarten  indessen,  wie  ich  sie  nenne,  äoszem  sich 
bis  heute  noch  auf  eine  ganz  besonders  nachteilige  weise,   die  er- 
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Ziehung  der  jagend  nemlich  in  jenen  landstrichen,  worin  sie  geredet 
werden,  ist  seither  auf  dem  Sprachgebiete  sehr  mangelhaft  betrieben 
worden;  ich  rede  hauptsächlich  von  der  Schulung  der  knaben  und 
Jünglinge,  deren  viele  wissenschaftlich  heranreiften  und  in  die  litte- 
rarische weit  einzutreten  sich  berufen  fühlten,  auch  wirklich  ein- 
traten, um  an  dem  himmel  der  poesie  glänzen  zu  wollen,  warum 
sollten  sie  es  atfth  nicht  thun?  waren  sie  doch  mit  talent  begabt, 
um  dasjeifige  in  worte  zu  kleiden ,  was  sie  in  ihrem  tiefsten  innem 
dachten«  fühlten  und  ahnten,  aber  wie  weit,  frage  ich,  waren  sie  für 
die  hohe  aufgäbe  auf  dem  Sprachgebiete  vorbereitet  worden?  noch 
mehr;  welche  lehrer  sollten  sie  dazu  vorbereiten?  alle  sprachen  ja 
selbst,  mehr  oder  weniger,  den  einheimischen  halbdialekt  ihrer  ge- 
burtsstätte  fort,  plattdeutsch,  schwäbisch,  süddeutsch^  ohne  sich  hin- 
reichend unterrichtet  zu  haben  von  der  tonleiter  der  neuhochdeut- 
schen hauptmundart.  diese  also  in  reiner  weise  zu  lehren  vermochten 
sie  nicht,  wenn  sie  es  auch  gewollt  hätten,  ohnehin  glaubten  sie 
meist,  dasz  sie  schön  sprächen;  sie  kannten  und  begehrten  keinen 
bessern  ton.* 

Wundem  dürfen  wir  uns  daher  nicht,  dasz  aus  dem  kreise  jener 
provinzialisten  immer  und  immer  wieder  auch  ein  kritischer  sperling 
auftritt,  welcher  durchaus  nicht  befähigt  ist,  über  den  Charakter  der 
neuhochdeutschen  mundart  zu  urteilen ,  aber  doch  sein  gezwitscher 
geltend  macht  und  Vorschriften  gibt,  in  guter  absieht  vielleicht;  denn 
er  ist  von  kindheit  auf  in  seinem  provinzialischen  kauderwelsch  be- 
fangen und  hat  seine  zunge  an  die  lieblingslaute  desselben  gleichsam 
festgeheftet,  so  dasz  er  die  hochdeutsche  betonung  nach  diesen  regelt 
und  dergestalt  die  beste  weise  des  sanges  und  klanges  aus  unserer 
spräche  zu  erzielen  meint,  seine  Vorschriften,  meint  er  dann,  müssen 
zur  Stimmung  des  Instruments  für  die  gesamte  nation  dienen,  zugleich , 


*  ein  Österreicher  selbst  schildert  die  weise  des  süddeutschen  Spre- 
chens in  den  ^stimmen  der  zeit',  einer  monatsscbrift  von  Kolatschek, 
im  j.  1861.  wir  schöpfen  aus  dieser  quelle  folgende  sätze:  'die  spräche 
des  Deutsch-Österreichers  verhält  sich*  zu  Schriftdeutsch  wie  das  unbe- 
holfene stammeln  des  kindes  zur  ausgebildeten  ausdrucksweise  des  er- 
wachsenen.' wie  siebt  es  in  Wien  aus?  'die  spräche  des  Umgangs 
könnte  noch  immer  eine  reiche  ausbeute  für  ein  niederösterreicbisches 
Idiotikon  liefern,  zwar  kann  man  in  Wien  und  selbst  von  geborenen 
Österreichern  sehr  scbönes  und  richtiges  deutsch  sprechen  hören,  aber 
die  handvoll  Schriftsteller  und  Journalisten,  die  sich  dessen  fast  allein 
befleissen,  werden  wohl  verwundert  angesehen,  für  fremde  gehalten 
oder  der  affectation  beschuldigt,  aber  von  sehr  wenigen  nachgeahmt.' 
dann  heiszt  es:  'rein  deutsch  zu  sprechen  wird  von  vielen  als  eine 
überflüssige  concession  an  die  neuzeit  und  die  fremde  angesehen,  als 
Verleugnung  der  heimat  betrachtet,  getadelt,  verhöhnt,  in  Tjrol  be- 
lustigen sich  namentlich  die  gebildet  sein  wollenden  Städter  ungeheuer 
an  jenen  unglücklichen,  die  es  wagen,  auf  offener  strasze  hochdeutsch 
hören  zu  lassen,  ohne  als  reisende  Norddeutsche  durch  mantel  und 
Bädeker  hierzu  privilegiert  zu  sein,  stadtjünglinge  spielen  gern  grobe 
bauernbursche'  usw.  so  malen  österreichische  federn  die  sprachlichen  zu- 
stände vor  einem  vierte^ahrhundertl    ist  es  seitdem  besser  geworden? 


126  Der  Wohllaut  der  deutschen  spräche. 

und  das  ist  auch  verzeihlich,  sucht  er  die  producta  aus  seiner  engem 
proyinz  gegen  tadelsprüche  zu  schützen,  dagegen  ist  es  unverzeih- 
lich, wenn  er  in  seiner  befangenheit  so  weit  geht,  dasz  er  die  sorg- 
fältigen bestrebungen  der  sämtlichen  meister ,  die  seit  einem  vollen 
Jahrhundert  auf  die  allmähliche  Verschönerung  des  neuhochdeutschen 
sprachlautes  hingearbeitet  haben ,  schlechtweg  mit  kurzen  aussprü- 
chen  über  den  häufen  zu  werfen  sucht:  diese  meister  hätten  schiefe 
wege  eingeschlagen ,  er  aber  zeige  die  wahre  richtung  an. '  und  dies 
wagt  ein  solcher  kritiker  keck  zu  versichern,  ohne  selbst  etwas 
nennenswertes  hervorgebracht  und  der  nation  zu  deren  bekehrung 
vorgelegt  zu  haben !  am  meisten  wird  Ellopstock  ausgepfiffen ,  und 
zwar  auf  die  ungeschlachteste  weise;  denn  absichtlich  verschweigt 
man  die  thatsache,  dasz  Klopstock  es  war,  der  durch  seinen  genialen 
leiergriff  die  erste  grosze  bewegung  der  neuhochdeutschen  spräche 
hervorgerufen  hat,  seine  verse  mochten  noch  so  zweifelhaft  im 
silbenmasz  ausgefallen  sein,  wie  man  hinterdrein  zu  rügen  pflegte, 
ebenso  verschweigt  man  absichtlich  die  thatsache ,  dasz  Goethe  und 
Schiller  den  jugendlichen  wuchs  ihrer  dichtung  an  Klopstocks  masz 
und  regel  geknüpft  hatten,  vorzugsweise  die  Schwaben  und  ihre 
anhänger  zerreiszen  diesen  litteraturhistorischen  Zusammenhang  aus 
eifersucht.  aber,  fragt  man,  waren  Goethe  und  Schiller  nicht  auch 
Süddeutsche,  Goethe  ein  Franke ,  Schiller  ein  Schwabe?  allerdings 
von  geburt;  aber  sie  hatten  sich  frühzeitig  nach  den  sächsischen 
ländem  gewendet!  schon  deshalb,  wie  es  scheint,  rechnen  die 
Schwaben  ihren  landsmann  Schiller  nicht  unter  die  mitglieder  der 
sogenannten  'schwäbischen  schule',  die  wir  übrigens  durchaus  nicht 
unterschätzen  wollen,  nur  von  den  heutigen  kritikem,  welche  diesen 
liederbund  vertreten,  sei  die  rede,  auf  einen  derselben,  den  ich  aus- 
wähle, werde  ich  unten  zu  sprechen  kommen,  denn  nicht  mit  bloszen 
träumereien  beschäftigt  sich  diese  meine  darstellung,  sondern  mit 
wirklichen  ausfallen  und  angriffen,  mit  Weisungen,  die  so  beschaffen 
sind,  dasz  sie  den  fortschritt  der  spräche  verwerfen,  die  ^konst 
für  unkunst'  erklären  und  die  'unkunst  ftlr  kunst'  ausgeben,  wie 
kommt  das?  ich  selbst  war  mit  den  schwäbischen  meistern  zeit- 
lebens befreundet. 

Die  erklärung  dieser  erscheinung  ist  sehr  einfach,  aus  der  prak- 
tischen und  nicht  blosz  theoretischen  erfahrung  eines  halben  Jahr- 
hunderts heraus ,  also  auf  wohlgepflegtem  boden  stehend ,  behaupte 
ich  ohne  jedes  verurteil ,  dasz  beinahe  alle  jene  kritiker  und  poeten, 
die  aus  den  schranken  ihrer  provinzen  heraustreten,  nichts  als 
Wasser  in  das  fasz  der  Danaiden  tragen,  wenn  sie  über  das  hoch- 
deutsch richten ;  dasz  sie  nemlich  einseitig  am  Jargon  ihrer  jugend- 
tage hängend,  völlig  auszer  stände  sind,  den  gewonnenen  Standpunkt 
des  neuhochdeutschen  zu  begreifen,  geschweige  denn  ein  maszgeben- 
des  urteil  über  ihn  zu  fällen  und  das  ideal ,  dem  fort  und  fort  nach- 
zuringen  ist,  anzuerkennen  und  zu  fördern,  mit  andern  werten:  sie 
sind  unfähig,  den  ström  der  musik  in  vollem  umfange  aufiufassen 
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und  zu  schildern ,  welcher  durch  unsere  Schriftsprache  zu  rauschen 
angefangen  hat.  sie  horchen  zwar,  an  dem  ufer  stehend^  dem  wogen- 
zuge  des  gewässers ,  aber  mit  halbempfänglichen  obren  und  misver- 
gnOgt ;  sie  nehmen  anstosz  an  einem  jeglichen  tone ,  der  ihnen  nicht 
von  kindesbeinen  an  vertraut  ist ,  stutzen  über  den  klang  und  er- 
klären ihn  für  widerwärtig,  fremdartig,  undeutsch,  antik,  erkünstelt, 
am  liebsten  möchten  sie  vers  und  strophe  auf  einen  niederen,  alltäg- 
lichen und  unvollkommenen  v olkslied er stil  beschränkt  wissen^ 
der  ihnen ,  wofern  er  nur  mit  dem  endreim  geschmückt  ist ,  so  voll- 
kommen deuchty  dasz  er  nicht  weiter  vervoUkommt  zu  werden  braucht, 
sie  sind  überzeugt,  dasz  die  gattung  der  Volkslieder  nicht  auf  die 
kunststufe  erhoben  werden  dürfe! 

Die  alten  Hellenen  dachten  anders,  wie  die  gesänge  des  Homer 
beweisen,  die  im  volkston  gehalten  sind,  natur  und  kunst  vereinigend, 
wenn  die  modernen  philologen  begreifen  werden,  dasz  diese  gesänge 
ihren  Ursprung  nicht  am  Schreibtisch  gefunden  haben,  so  wird  der 
glaube  an  6inen  Verfasser  derselben  oder  an  6inen  Homer  keiner  an- 
fechtung  mehr  unterliegen;  und  dann  wird  das  wahre  Verständnis 
dieser  Volkslieder  endlich  für  uns  wieder  gewonnen  sein,  dieselben 
erhielten  sich  wenigstens  teilweise;  denn  sie  wurden  spät  gesammelt 
und  durch  die  schrift  fixiert,  viele  derselben  waren  schon  verschollen, 
als  dies  geschah ;  und  ein  künstlerisches  ganze  hatte  der  grosze  sänger, 
Homer  oder  wie  er  sonst  heiszen  mochte ,  von  allem  anfang  an  nie- 
mals in  das  äuge  gefaszt.  die  epischen  gedichte,  die  auf  Homer 
folgten,  sind  trotz  des  Schreibtisches  zu  gründe  gegangen ,  wie  die 
werke  heutiger  modeschrifbsteller  untersinken  werden;  namentlich 
haben  die  letzteren  mit  ihren  breiten  und  gehaltlosen  romanen  seit 
den  letzten  Jahrzehnten  eine  Überschwemmung  angerichtet,  die  für 
die  nation  schlimmer  ist,  als  die  Überschwemmung  durch  den  Rhein, 
den  Main  und  die  Donau,  eine  unzahl  Zeitschriften  erhöhen  die  flut. 

In  Griechenland  pflegte  späterhin  eine  reihe  dichter,  die  dem 
Homer  an  geist  ebenbürtig  waren,  die  kunst  des  gesanges,  nicht  blosz 
das  singen,  auch  die  volkslyrik,  die  dem  Homer  längst  voraus- 
gegangen war ,  entfaltete  ihre  schwingen  kunstgemäsz.  ebenso  das 
drama,  tragödie,  Schauspiel  und  lustspiel.  gesetzt  nun,  die  Hellenen 
hätten  in  ihrer  kaum  hundertjährigen  glanzepoche  sich  mit  dem 
gleichniedrigen  Standpunkte  der  poesie  begnügt,  welchen  der  heu- 
tige volksgeist  des  rauheren  nordens  anempfiehlt,  so  würden  alle 
ihre  producte  schon  vor  Christi  geburt ,  ohne  auf  die  Römer  vorteil- 
haft eingewirkt  zu  haben ,  untergegangen  sein ,  nicht  einmal  frag- 
mente  hinterlassend,  denn  was  zeigt  die  litteraturgeschichte  ?  selbst 
von  den  beispielen  der  höchsten  kunst,  die  je  ein  volk  der  erde  aus- 
geprägt hat  und  die  schwerlich  wieder  durch  ein  zweites  volk  er- 
reichbar sein  wird ,  vermochten  äuszerst  wenige  trttmmer  über  den 
ström  der  zeit  nach  dem  langsam  zur  cultur  erwachenden  Europa  zu 
schwimmen,  die  lyrischen  gedichte  einer  Sappho,  eines  Alkman, 
Alkäos  und  Simonides  sehen  wir  bis  auf  einzelne  halme  vernichtet, 
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ihre  formen  nur  durch  Vermittlung  der  Römer  gereitet;  die  reichen 
gesänge  des  Pindar,  des  grösten  lautenschlfigers ,  sind  zu  einem 
kleinen  rest  zusammengeschmolzen,  und  die  dramatiker?  aus  der 
zahl  von  mindestens  tausend  vorzüglichen  theaterstücken  der  Athe- 
nischen glanzepoche  ist  nicht  einmal  der  zwanzigste  teil  glücklich  in 
unsere  hände  übergegangen,  nur  fünfund vierzig  von  gröszerem  und 
kleinerem  umfange,  allerdings  fast  lauter  Schöpfungen  ersten  ranges, 
welche  einen  tiefen  einblick  in  diese  gattung  der  poesie  gestatten, 
die  ungeheuere  mehrzahl  der  dramen ,  darunter  viele ,  die  von  den 
nemlichen  oder  von  ziemlich  ebenbürtigen  meistern  geschaffen  wor- 
den, müssen  wir  als  hingewelkt  bedauern,  und  gleichwohl  sind  die 
Hellenen  auf  dem  gebiete  der  Ijrik  und  des  drama  die  vornehmsten 
muster,  Vorbilder  und  lehrer  der  modernen  culturvOlker  geworden, 
denn  die  geringen  trümmer,  die  ihre  erhaltung  vorzugsweise  dem 
rühme  ihrer  künstlerischen  Vollendung  verdanken,  reichten  hin,  die 
flamme  der  poesie  von  neuem  in  Europa  anzufachen,  die  nachfolger 
zu  leiten  und  zu  schulen,  unausgearbeitete  nach  form  und  inhalt  an 
Plumpheit  streifende  Volkslieder  dagegen,  auch  wenn  ein  ganzer 
häufe  derselben  zur  nachweit  gelangt  wäre,  hätten  nichts  gefruchtet, 
von  ihnen  hätte  man  nichts  lernen  können,  getrieben  durch  geist 
und  Phantasie,  musten  die  mittelalterlichen  sänger  diesseits  und  jen- 
seits des  Bheines,  da  sie  keine  Vorbilder  hatten,  von  vom  anfangen, 
welche  höhe  der  darstellung  konnten  sie  durch  eigne  kraft  erklim- 
men ?  warten  wir  die  aufschlüsse  ab,  die  uns  die  Germanisten  geben 
werden. 

II. 

Aber  ist  denn ,  höre  ich  fragen ,  der  wohllaut  der  spräche  eine 
SO' überaus  wichtige  sache,  dasz  es  der  mühe  lohnt,  sich  so  ernstlich 
um  ihn  zu  bekümmern?  unbedingt  müssen  wir  es  thun;  denn  die 
ganze  menschliche  spräche  ist  ton  und  —  musik.  je  schöner  ton 
und  musik  derselben  ausfUllty  desto  tiefer  wird  der  eindmck  der 
laute  auf  die  seele  des  hörers  sein ;  und  das  ziel  des  machtvollsten 
eindrucks  beabsichtigt  doch  wohl  ein  jeder  tüchtige  autor  in  er- 
reichen, der  nicht  für  den  augenblick,  nicht  für  den  rasch  ver- 
flieszenden  tag  arbeitet,  dichtet  und  schreibt,  er  mag  in  prosa  oder 
in  versen  seine  gedanken  niederlegen,  ein  autor  aber,  der  auf  die 
dauer  seiner  darstellung  achtet ,  musz  aus  der  tiefe  der  sprachqnelle 
schöpfen,  um  aus  ihr  seinen  trank  so  frisch  als  möglich  darzubieten : 
er  musz  die  schlammigen  bestandteile  des  brunnens  meiden,  er  mosa 
sie  ausscheiden  und  dasgetränk  abgeklärt  haben,  wenn  er  es  vor- 
setzt,  sonst  verduftet  es  über  nacht. 

Wodurch  soll  diese  forderung  für  die  neuhochdeutsche  spräche, 
die  wir  ausschlieszlich  in  das  äuge  fassen,  zu  erfüllen  möglich  sein? 
wie  uns  scheint,  zunächst  und  vor  allem  durch  die  sorgfiütige  be- 
rücksichtigung  folgender  punkte,  es  handelt  sich  1)  um  die  con- 
sonanten,  die  unser  Wörterschatz  hat,  2)  um  die  vocale  und 
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d  oppelvocale  desselben^  3)  um  das  masz  der  silben  nach  länge 
und  kürze,  und  4)  um  den  reim  der  verse,  den  gleichklang  am 
schlusz  der  zeilen.  scheinbar  dinge  der  bloszen  äüszerlichen  form, 
in  Wahrheit  aber  yon  tiefgreifender  bedeutung.  für  die  drei  ersten 
punkte  mögen  uns  zur  yergleichung  und  Schätzung  die  beiden  antiken 
sprachen  dienen ,  die  dem  neuhochdeutsch  näher  stehen ,  besonders 
im  rhjthmus  und  Satzgefüge,  als  die  übrigen  modernen  cultursprachen 
der  Europäer. 

Überblicken  wir  also  erstens  die  summe  der  consonanten,  da 
werden  wir  alsbald  wahrnehmen,  dasz  wir  an  solchen  zeichen  keinen 
mangel  haben,  im  gegenteil  einer  überfülle  derselben  begegnen, 
wenn  wir  ihnen  die  zahl  der  vocale  in  den  Wörtern  gegenüberstellen, 
ja,  schon  das  blosze  aussprechen  der  einzelnen  silben  hat  häufig  mit 
diesen  mitlautern  (an  der  ausspräche  teilnehmenden  buchstaben) 
giawisse  Schwierigkeiten  auszufechten ,  sowohl  in  der  prosa  als  noch 
öfter  in  der  gebundenen  rede,  man  fühlt  bei  dem  sprechen  das 
überwuchern  dieser  gleichsam  unselbständigen  laute,  ohne  sie  zu 
zählen  und  zu  beachten,  während  es  nun  im  griechischen  und 
lateinischen  kaum  vorkommt,  dasz  mehr  als  vier  consonanten  durch 
zusammenschiebung  hintereinander  aufgehäuft  werden,  besitzt  das 
deutsche  sogar  eine  menge  einsilbiger  Wörter,  die  vier  und  fünf  con- 
sonanten um  einen  einzigen  vocal  schlingen,  z.  b.  stand,  Strand, 
Schwert,  schwarz ,  lernt,  kriecht^  springt,  flammt;  dabei  auch  viele 
dreiconsonantige  endsilben,  z.  b.  ernd  und  elnd,  die  mit  einem  vor- 
consonanten  vierconsonantig  werden,  -melnd,  -dernd  usw.,  bis  zu 
-schemd  und  -ekelnd,  -sternd,  -tzernd,  -pfelnd.  dazu  tritt  noch 
eine  unzahl  Wörter,  die  aus  zwei  den  obigen  ähnlichen  silben  zu- 
sammengesetzt sind,  z.  b.  Eibstrand,  strafrecht,  Schwarzwild,  dampf- 
schifiE,  pechschwarz,  so  dasz  zwei  vocale  ein  häuflein  consonanten  in 
bewegung  setzen  müssen;  desgleichen  Wörter  aus  drei  und  vier 
solchen  silben,  z.  b.  luftschifffahrt,  dampfschiffrauch,  kirchturmknopf, 
Steinsalzbergwerk,  festlandvorsprung.  diese  und  ähnliche  Zusammen- 
fassungen enthalten  allerdings  eine  masse  von  consonanten ,  welche 
blosz  von  drei  oder  vier  vocfden  beflügelt  wird ;  sollen  wir  aber  auf- 
hören ,  dergleichen  Wörter  zu  bilden ,  weil  ein  flacher  Süddeutscher 
behauptet,  dasz  sie  'blosz  erkünstelte'  sind,  die  in  seiner  modernen 
volksliedergattung  nicht  vorkommen,  und  die  man  überhaupt  nicht 
brauche?   sind  sie  denn  ungeheuer  im  sprachgarten? 

Zur  vergleicbung  mit  dem  idiom  der  alten  möge  uns  im  con- 
sonantenpunkte  der  hexameter  dienen,  schlagen  wir  die  Ilias  auf, 
80  finden  wir  an  der  ersten  besten  stelle,  z.  b.  XIII  540  u.  dgL,  die 
hintereinander  folgenden  sechs  Zeilen  (ein  halbdutzend  genügt)  so 
beschaffen,  der  erste  hexameter  zählt  14  vocale  (darunter  drei  dop- 
pelte) und  17  consonanten,  der  zweite  16  v.  (darunter  drei  doppelte) 
und  16  c,  der  dritte  15  v.  (darunter  drei  doppelte)  und  16  c.^  der 
vierte  16  v.  und  17  c,  der  fünfte  17  v.  und  19  c,  der  sechste  16  v. 
und  —  21  c.  (ein  einziges  wort  des  letztern  nemlich  hat  zufällig 
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einmal  neun  consonantenl).  die  Odjssee  weist  das  gleiche  verhält- 
niä  auf.  die  sechs  nicht  etwa  ausgesuchten  hexameter,  XII  366 
u.  folg.,  zählen  im  ersten  16  y.  und  20  c,  im  zweiten  16  v.  und 

16  c,  im  dritten  17  y.  und  18  c,  im  yierten  15  y.  und  19  c  ,  im 
fünften  16  y.  und  16  c,  im  sechsten  16  y.  und  16  c  eine  kleine 
probe,  die  aber  zur  genüge  zeigt,  dasz  in  der  griechischen  spräche 
consonanten  und  vocale  so  ziemlich  gleich  verteilt  sind,  und  dasz 
nur  selten  die  ersteren  um  ein  bis  yier  stück  die  letztem  in  der 
gleichen  anzahl  der  silben  überwiegen. 

Betrachten  wir  nun  die  lateinischen  hezameter ,  z.  b.  die  Hora- 
zischen,  die  keineswegs  unvollkommener  sind  (wie  manche  Philo- 
logen glauben)  als  die  von  Virgil  und  Ovid.  gleich  die  ersten  sechs 
Zeilen  der  ersten  epistola  wähle  ich  aus;  die  erste  bietet  14  yocale 
und  18  consonanten,  die  zweite  14  y.  und  21  c,  die  dritte  15  t.  und 

17  c,  die  vierte  15  v.  und  20  c,  die  fünfte  15  v.  und  22  c«,  die 
sechste  15  v.  und  16  c.  das  ergebnis  ist,  dem  Griechen  gegenüber, 
für  den  Lateiner  so  günstig  als  es  nur  immer  sein  kann;  beide 
sprachen  stehen  sich  fast  gleich  und  bewähren  auch  in  diesem  punkte 
des  Wohllauts  ihre  nahe  Verwandtschaft. 

Wählen  wir  endlich  zur  vergleichung  des  hochdeutschen  mit 
den  obigen  beispielen  ein  halbes  dutzend  hexameter  Platens,  die  man 
wohl  insgemein  zu  den  bestgeformten  reebnet,  und  zwar  just  die 
sechs  ersten  seiner  ersten  idjUe.  der  erste  enthält  16  vocale  und 
28  consonanten,  der  zweite  15  v.  und  32  c,  der  dritte  15  v.  und 
31  c,  der  vierte  15  v.  und  30  c,  der  fünfte  16  v.  and  25  c,  der 
sechste  15  v.  und  28  c.  daraus  ersehen  wir,  dasz  unser  hochdeutsch 
zwar  die  ziemlich  gleiche  anzahl  der  vocale  in  der  zeile  aufzuweisen 
hat,  die  wir  bei  den  beiden  antiken  Vorbildern  antreffen;  was  ganz 
natürlich  aus  der  nemlichen  silbenzahl  zu  erklären  isl,  welche  die 
deutsche  nachbildung  hat  und  ebenfalls  vorführen  musz,  um  den 
hexameter  vollzumachen,  der  mindestens  13  bis  17  silben  erfordert, 
in  folge  der  not  wendigkeit,  statt  zweisilbiger  längen  auch  daktylen 
einzufügen,  aber  wir  ersehen  aus  dem  angeführten  beispfele  su- 
gleich,  dasz  diese  15  bis  16  vocale  im  deutschen  nicht  dieselbe  an- 
zahl der  consonanten  beleben,  die  wir  im  griechischen  und  latei- 
nischen angetroffen  haben,  sondern  durchschnittlich  die  doppelfahl 
mit  sich  schleppen  müssen,  so  dicht  sind  die  consonanten  im  deut- 
schen ausgestreut !  es  gibt  sogar  hexameterzeilen ,  die  noch  reicher 
an  mitlautem  auftreten. 

Vergleichen  wir  nebenbei  eine  einzige  zeile  des  Sapphischen 
maszes,  wie  es  Horaz  und  unser  deutsch  entfaltet:  die  bekannte  öden- 
zeile  integer  vitae  scelerisque  purus.  sie  bietet  11  vocale  und  15 
consonannten :  verdeutscht  'wenn  du  schuldthatlosen  und  tugend- 
reinen' ,  würde  sie  auch  1 1  vocale  (weniger  wäre  unmöglich) ,  aber 
23  consonanten  aufweisen,  die  deutsche  odenzeile  'wenn  den  wald 
sechsmondiger  stürm  geschüttelt'  umfaszt  ebenfalls  11  vocale ,  aber 
sogar  27  consonanten,  also  mehr  als  die  doppelzahl. 
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Einen  vorteil,  wie  man  sieht ,  gewährt  die  consonantenfüUe  der 
deutschen  spräche,  der  antiken  zunge  gegenüber ,  mit  nichten ;  aber 
wie  befreien  wir  uns  von  dem  daraus  entspringenden  nachteil,  damit 
wir  den  höchstmöglichen  wohllaut  gewinnen?  zunächst  dadurch, 
dasz  der  autor  sein  ohr  gewöhnt,  allzu  consonantenreiche  Wörter  zu 
yermeiden,  wo  sie  vermeidbar  sind;  denn  sie  würden,  wenn  er  sie 
nicht  beachtet,  die  musik  der  spräche  nutzlos  beeinträchtigen  durch 
die  mit  ihrem  aussprechen  verbundene  Schwierigkeit,  durch  zisch- 
töne und  halbtöne,  durch  Unbestimmtheit  der  laute  für  den  hörer, 
durch  die  daraus  entspringende  Verdunklung  des  geistigen  gehaltes. 
zweitens  mindern  wir  die  consonantenlast  dadurch,  dasz  wir  die  da- 
mit beschwerten  Wörter  auf  die  verszeile  geschickt  verteilen;  wozu 
namentlich  die  cäsuren  und  absätze  dienlich  sind,  man  hüte  sich 
also  die  Wörter  z.  b.  so  zu  stellen:  'du  winselnd  schreiend  tier,  o 
schweige' ;  vielmehr  stelle  man  sie  etwa  so :  ^schweig'  lieber,  win- 
selnd —  schreiend  tier',  oder  allenfalls :  *o  dasz  du  schweigen  möch- 
test, winselnd  —  schreiend  tier.  ebenso  würde  *du  dämmernd  blauer 
himmel,  werde  hell',  mistönig  klingen ;  besser  klänge  'erhelle,  däm- 
mernd —  blauer  himmel ,  sanft  dich  uns',  oder  'werd^  endlich  hell, 
0  himmel ,  dämmernd  —  blaues  dach.'  femer  vermeidet  man  mit 
leichter  wendungdas  überflüssige  zusammentreffen  schnarrender  con- 
sonanten;  z.  b.  statt  zu  sagen  'befolg'  die  Vorschrift,  welcher  der 
teure  freund  schon  längst  gehorcht  hat',  setze  man  lieber  'gehorch' 
der  Vorschrift,  welche  der  teure  freund  schon  längst  befolgt  hat.' 
kurz,  man  halte  die  überreiche  consonantenfüUe  der  Wörter  mög- 
lichst auseinander. 

Würden  aber  nicht  die  vielen  mitlauter  auf  die  benutzung  der 
'alliteration'  hinweisen,  also  einen  eigentümlichen  vorteil  bieten ? 
und  würde  dieser  klang  nicht  den  'endreim'  hübsch  ersetzen  ?  Jacob 
Orimm  hat  zwar  einst  angedeutet,  es  sei  ein  rückschritt  eingetreten, 
alB  die  alten  nordischen  dialecte  für  die  alliteration  den  endreim  ein- 
getauscht, sintemal  jene  feiner  gewesen;  aber  mit  dieser  behauptung, 
deren  richtigkeit  ich  dahingestellt  sein  lasse ,  hat  er  keineswegs  die 
emeuerung  dieser  gleichsam  an  einen  stab  angehefteten  consonanten- 
xeichen  für  den  neuhochdeutschen  gesang  anempfohlen,  heutzutage 
besitzt  diese  form  weise  nichts  anziehendes  mehr  für  uns;  um  über- 
haupt zu  wirken  und  vernehmlich  an  das  ohr  zu  schallen,  müste  sie 
ziemlich  grobfarbig  auftreten  und  so  gewaltsam  rasseln,  wie  es  z.  b. 
von  Friedrich  Bückert  in  seinem  bekannten  'Bolandjron  Bremen' 
geschieht :  "^'Z^ 

Roland  der  ries*,  am  rathaus  zu  Bremen 
steht  er  im  Standbild  standhaft  und  wacht. 

Um  den  eindruck  zu  steigern,  greift  Bückert  auszerdem  zu  dem 
endreim ,  und  zwar  zu  einem  auf  den  nemlichen  vocal,  den  a-laut, 
durchgehends : 

Kämpfer  einst  kaisers  Karls  in  der  Schlacht  usw. 

9* 
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Nicht  besser  nehmen  sich  die  breiten  versuche  von  E.  Simrock 
und  W.  Jordan  aus,  der  auch  die  Nibelungengestalten  leider  aus 
ihrer  höhe  herabgezerrt  hat.  derlei  formspielereien  erinnern  uns  an 
die  kunststückchen  der  Tegnitzschäfer*  im  17n  Jahrhundert  und  die 
Strophenbauten  derselben. 

Übrigens  sei  bemerkt,  dasz  die  alliteration ,  an  rechter  stelle 
angewandt,  immerdar  eine  gute  seite  hat :  sie  liefert  kleine  beitrSge 
zu  der  rhythmischen  maierei,  das  gleiche  gilt  von  der  benutzung 
der  'assonanz'.  beide  wirken  durch  ihren  ton  auf  die  lebendigkeit 
mancher  einzelner  Vorstellungen,  man  hüte  sich  vor  der  leichtesten 
Übertreibung;  sie  schadet  bei  der  alliteration,  der  assonanz  und  dem 
reim,    der  natürliche  reiz  geht  verloren. 

Da  der  reim  lediglich  auf  den  vocalen  oder  sogenannten  selbst- 
lau tern  beruht,  so  führt  er  uns  zunächst  zu  dem  zweiten  punkte, 
den  wir  auf  dem  gebiete  des  Wohllauts  behandeln,  zu  dem  gebrauch 
der  vocale.  die  vocale  müssen  von  den  Deutschen  durchweg  so 
rein  gesprochen  werden,  wie  sie  die  feder  schreibt,  klar,  einfach  und 
bestimmt,  nicht  etwa  wie  der  Engländer  verfahrt,  der  z.  b.  zwei 
e-laute  schreibt,  aber  wie  einen  i-laut  spricht,  a  schreibt  und  e 
spricht  usw.  eine  provinzielle  mischung  oder  entstellung  ihres  klanges 
eignet  sich  der  Hochdeutsche  ebenso  wenig  an,  als  er  die  consc- 
nanten  ändert  und  z.  b.  nit  statt  nicht  und  nix  statt  nichts  spricht 
auf  welche  weise  sie  tönen  und  zu  betonen  sind^  lernt  ein  jeder  am 
leichtesten  durch  den  persönlichen  verkehr  in  denjenigen  proYlnzen, 
worin  man  das  beste  neuhochdeutsch  sprechen  hört,  etwa  zwischen 
Hannover  und  Schlesien;  der  gebildete  städter  freilich,  wo  er  auch 
lebt,  erlaubt  sich  keinen  andern  ton,  keine  abweichung,  keine  Ver- 
tuschung ,  am  wenigsten  in  öffentlicher  rede,  neben  a ,  e ,  i ,  o,  u 
müssen  die  doppelvocale  hell,  genau  und  von  einander  so  geschieden 
klingen,  wie  in  ihrem  klang  die  einfachen  sich  scheiden,  auch  sie 
dürfen  keiner  Verdunklung,  keiner  Verschiebung  anter  und  neben 
einander  ausgesetzt  werden,  namentlich  keiner  verschluckung,  wie  sie 
die  plattdeutsche  und  süddentäche  spräche  liebt,  der  richtige  volle 
klang  der  vocale  ist  für  das  neuhochdeutsch  in  poesie  und  prosa 
von  der  entschiedensten  bedeutsam  keit.  eine  vorzügliche  an  Wei- 
sung besitzt  der  lernende  in  den  zwei  ktlrzlich  erschienenen  Schrif- 
ten des  k.  bajer.  hofschauspielers  Oberländer;  seine  paragraphen 
enthalten  die  für  den  zweck  geeigneten  beispiele  in  gesonderten 
abteilungen.  der  lernende  dürfte  indesz  mühe  haben,  die  aufgäbe 
durch  alleinigen  Selbstunterricht  mit  diesen  hilfsmitteln  erüchOpfend 
zu  lösen;  er  wird  dazu  immer  eines  lehrers  bedürfen,  der  selbst 
meister  des  Vortrags  ist,  eine  gute  stimme  besitzt  und  mündlich 
sprechend  auf  das  ohr  des  zuhörenden  einwirkt. 

Hier  ist  der  ort,  noch  des  hiatus  zu  gedenken ,  jenes  durch 
das  zusammentreffen  zweier  vocale  entstehenden  mislautes,  der  just 
in  der  deutschen  dichtung  zu  hause  ist.  das  wort  bedeutet  eigent- 
lich ein  'klaffen'  oder  eine  *lQckü';   denn  bei  dem  zusammenstosz 
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der  vocale  scheint  etwas  an  dem  Tollen  tone  der  beiden  silben  zu 
mangeln:  die  töne  verschlingen  sich  gleichsam  zur  hälfte.  am  un- 
angenehmsten klingen  die  e-laute,  z.  b.  diese  ehre,  ehe  er,  habe 
empfangen;  nicht  viel  besser  'habe  ich',  ^halte  ihn',  'höre  auP,  habe 
aber',  'welche  unzahl'  usw.  so  weit  freilich  musz  man  hierin  nicht 
gehen,  wie  mein  Jugendfreund,  der  kunstrichter  Friedrich  v.  Bumohr, 
der  selbst  von  dem  inneren  bau  eines  Wortes  wie  'schneeig'  unan- 
nehm  berührt  wurde,  vor  einer  solchen  Wortbildung  haben  sich 
selbst  die  Hellenen  nicht  gescheut,  übrigens  bleiben  in  allen  spra« 
chen  etliche  zusammenstösze  der  vocale  übrig  und  unvermeidlich ; 
bei  uns  z.  b.  die  Verbindungen:  wo  ist,  wo  er,  die  ihr,  da  ihr,  sie 
ergriffen,  sie  entzückten,  wie  ihr  wollt,  du  erblickst  usw.  auch  der 
voUton  mancher  vocale  macht ,  wie  bei  den  Griechen ,  so  auch  bei 
uns,  den  zusammenstosz  nicht  hKszlich,  z.  b.  'ausschau  in  die  luft', 
'an  und  gefild',  *see  in  dem  stürm';  im  daktylischen  und  anapästi- 
schen rhythmus  der  schärfe  des  tonfalls  wegen  leicht  erträglich,  aber 
ist  die  Zumutung  zu  hart,  dasz  der  Deutsche  dem  hiatus  schlechter- 
dings mit  Sorgfalt  ausweichen  soll?  keineswegs;  gerade  wir  haben 
ja,  den  beiden  antiken  sprachen  gegenüber,  nach  dem  obengesagten, 
eine  fülle  von  consonanten,  die  wir  benutzen  können,  um  die 
vocallaute  auseinander  zu  halten  I  warum  sollten  wir  die  consonan- 
ten nicht  zu  hilfe  rufen,  um  den  ton  zu  verschönem  und  den  vocalen 
beizuspringen,  dasz  sie  richtig  aushallen  können?  der  hiatus  be- 
zeichnet einen  mangel  des  Wohllauts ;  schon  Goethe  ist  diesem  mangel 
fleiszig  ausgewichen :  wer  es  nicht  thut ,  verrät  seine  schwäche  des 
obres,  seine  nachlässigkeit  oder  auch  sogar  seine  Unfähigkeit  in  wort 
und  Wendung,  man  lerne  die  vorse  feilen ;  sie  sind  nicht  blosz  hin- 
znschleudem. 

Der  dritte  punkt  des  Wohllauts  betrifft  das  masz  der  silben 
und  f&Ut  in  das  bereich  der  prosodie  und  metrik.  darüber  darf  ich 
mich  an  diesem  orte  kurz  fassen ,  auf  meine  lehrbücher  verweisend. 
nur  an  die  hauptregel  für  unsere  messung  sei  erinnert:  dasz  der 
sinn  über  länge  und  kürze  der  silben  entscheidet,  dieses  grund- 
gesetz  fordert  zweierlei:  die  Stammsilben  nie  zu  kürzen,  die  neben- 
silben  nie  zu  längen  zu  machen!  der  in  den  silben  enthaltene  sinn- 
wert verbietet  das  eine  wie  das  andere ;  seine  Verletzung  verletzt  die 
geistige  Wirkung  und  zugleich  den  wohllau t.  verkürzte  längen 
und  verlängerte  kürzen  erzeugen  misklang;  die  letzteren  vertragen 
keinen  accent,  weder  im  vers  noch  in  der  alltäglichen  rede:  der 
aocent  würde  den  ton  der  kürzen  vorzerren,  und  das  ist  der  nach- 
drücklichste grund ,  keine  kürze  zur  länge  zu  machen. 

Es  gibt  drei  arten  der  messung  für  die  silben  der  cultursprachen : 

1)  die  quantitierende  art,  welche  die  beiden  antiken  spra- 
chen auf  ihrer  höhe  erreicht  haben. 

2)  die  accentuierende  art,  welche  die  romanischen  (mo- 
dernen) Völker  in  höchster  Vollendung  aufzeigen,  gemäsz  ihrer 
grundlage. 
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3)  die  quantitierend-accentuierende  art,   eine  zwar  ge- 
mischte, aber  durchaus  geregelte,  feste  und  bestimmte  weise, 
die  unsere  neuhochdeutsche  spräche  auf  die  höchste  stufe 
ihrer  Vollendung  führt,     an  sie  schlieszt  sich  die  russische 
spräche  an,  auch  die  schwedische  und  englische;  die  letztem 
beiden  bereits  in  gelungenen  versuchen, 
die  beiden  ersten  arten  verwirft  die  neuhochdeutsche  spräche  und 
schlieszt  sich  der  dritten  an ,  die  zwar  eine  eigentümliche ,  aber  eine 
Solche  ist,  welche  aus  dem   grundcharakter  ihres  wortbaues  her- 
vorgeht, sie   gegen  andere  moderne  sprachen  bevorzugt,  sie  mit 
kraft  ausstattet  und  mit  schönstem  Wohlklang,   eine  reinquanti- 
tierende  behandlung  wäre  schon  durch  den  umstand  ausgeschlossen! 
dasz  uns  die  ^consonantenposition'  der  alten  fehlt,  und  dasz  wir  auf 
die  kurzen  silben,  me  gesagt,  nie  einen  accent  legen  dürfen;  auch 
dann  nicht,  wenn  drei  kürzen  hintereinander  folgen,  von  denen  man 
eine  durch  metrische  betonung  lang  machen  möchte,  der  autor, 
der  letzteres  thut,  fehlt  gegen  den  grundcharakter  des  neuhoch- 
deutschen lautes  und  macht  sich  der  schwäche  in  der  beherschong 
desselben  schuldig,  eine  reinaccentuierende  behandlung  würde 
ein  gepolter  ohne  aufhören  bewirken  und  unsere  nach  der  zinne  der 
ToUendung  fortstrebende  spräche  auf  niedere  stufe  zurückwerfen. 

Das  aber  will  ein  neuester  Streiter,  der  für  die  reinaccentuierende 
messung  auftritt,  Richard  Weltrich  in  München,  vorzüglich  er- 
eifert sich  Weltrich  gegen  den  gebrauch  zweisilbiger  Stammwörter 
als  zweier  langer  silben.  die  zweite  soll  nach  ihm  durchaus  kurz 
sein,  und  so  macht  er  ^Elopstock'  zum  trochäus!  die  zweite 
silbe  solcher  Wörter  dürfe  nicht  in  die  he bung  gestellt  werden; 
denn  die  so  zugespitzte  betonung  derselben  beleidige  den  regel- 
mäszigen  sprachaccent ,  den  in  der  täglichen  rede  ein  solches  wort 
auf  der  ersten  silbe  habe,  schon  anderwärts  habe  ich  diesen  schein- 
vorwurf  ausführlicher  widerlegt  und  dargethan,  dasz  es  hierbei 
um  den  metrischen  accent  sich  handle,  an  dem  niemand  anstosz 
nehme,  wenn  er  die  verszeilen  nicht  schülerhaft  skandiere,  yerse, 
sagte  ich ,  spräche  man ,  niemand  aber  skandiere  sie ;  auch  der  pro- 
saische redner  müsse  dergleichen  doppelsilben  (ebenso  drei-  und 
mehrsilbige  Wörter)  stets  klar,  voll  und  deutlich  aussprechen,  wenn 
er  sich  auf  richtige  weise  vernehmlich  machen  wolle  für  den  — 
hörer!  selbst  in  gereimten  liedem  kommen  dergleichen  metrische 
aocente  häufig  vor;  soll  etwa  der  reim  dieselben  entschuldigen 
können?  was  dann  ein  reim  nicht  vermag,  ein  solcher  musiklaut! 
Überschauen  wir  die  redeweise,  deren  sich  Weltrich  bedient: 
sie  streift  an  das  maszlose  und  läszt  an  keckheit  nichts  zu  wünschen 
übrig,  sein  einziges  muster  ist  der  volksgemäsze  liederton, 
durch  ein  schwäbisches  beispiel  vertreten,  das  wir  unten  betrachten 
wollen,  wie  spricht  sich  also  Weltrich  aus?  unsere  jetzige  metrik, 
sagt  er,  ist  nichts  weiter  als  ein  'abklatsch'  des  sjstems  von  Elop- 
stock,  Voss,  Platen  und  Minckwitz,  dessen  Werslehre  den  künsteleien 
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des  grafen  Platen  ganz  und  gar  auf  den  leib  geschrieben  sei',  dann 
steckt  er  den  köpf  wie  der  vogel  strausz  in  den  sand  und  äuszert 
wörtlich :  'es  sei  für  mich  am  vorteilhaftesten,  wenn  man  von  meinen 
litterarhistorisohen  auslassungen  schweige;  wer  gäbe  sich  da  zu  einer 
kritik  her!  aber  auch  mein  metrisches  lehr  buch  hätte  er  nicht 
erwähnt,  wenn  es  nicht  gälte  zu  zeigen,  in  welche  tümpel  der 
Vossidche  curs  schlieszlich  geriet!'  vielleicht  ist  das  wort  tümpel 
ein  dr uckfehler  für  tempel?  ich  lasse  mir  indes  solche  betitelungen 
um  so  leichter  gefallen,  als  ich  mich  erinnere,  dasz  sogar  die  'sudel- 
k5che'  von  Weimar  und  Jena  in  ihren  tagen  gleichen  anföllen  aus- 
gesetzt waren,  sachverständige  urteilen  anders,  und  daher  sei  es 
mir  erlaubt,  anzuführen,  was  der  litterarhistoriker  Gervinus  über 
jenes  lehrbuch  (welches  das  ergebnis  des  eirsten  Jahrhunderts  auf 
dem  gebiete  der  meisterschaft  abgeschlossen)  yor  dreiszig  jähren 
(1854  am  16  mai)  aus  Heidelberg  mir  geschrieben  hat:  ^Ihre  praxis 
schon  macht  Sie  zum  mei&ter  und  lehrer  in  diesem  fache;  dieses  ist 
eine  so  allgemein  anerkannte  sache ,  dünkt  mir ,  dasz  es  kaum  eines 
empfehlens  Ihres  buches  bedürfen  wird,  um  ihm  eine  immer  gröszere 
Wirksamkeit  und  ausbreitung  zu  sichern.' 

So  Gottfried  Gervinus,  ein  kenner  der  litteratur.  nach  dem 
obigen  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  Wel trieb  ein  abgesagter 
feind  aller  und  jeder  kunstreichen  formen,  der  antiken  sowohl  als 
der  modernen  europäischen  und  der  neuerdings  aus  dem  osten  nach- 
gebildeten, ist  und  bleiben  will,  den  Horaz  nennt  er  samt  den  von 
ihm  überlieferten  kunstregeln  einen  dichter  zweiten  ranges.  ins- 
besondere komisch  aber  ist,  was  er  von  einem  normalen  ohre 
fabelt,  das  mit  einem  andern  ebenfalls  'normalen'  ohre  au/  dem  ge- 
biete der  Silbenmessung  nicht  in  Widerspruch  kommen  könne, 
wie  es  gleichwohl  zwischen  den  obren  seither  geschehen  sei.  frei- 
lich ist  es  geschehen,  antworten  wir  darauf,  aber  die  obren  wett- 
eiferten miteinander,  stritten  sich  über  den  preis  des  tones  (der  note) 
und  suchten  ihn  nach  und  nach  fest  zu  bestimmen,  oder  müssen  alle 
normalen  ohren  auf  den  ersten  schall,  ohne  Übung,  sofort  und  augen- 
blicklich das  richtige  zeitmasz  anzeigen,  wie  eine  gute  uhr  den 
schlag?  sind  sie  .zugleich  allesamt  der  spräche  gleich  mächtig ?  die 
mosikalischen  componisten  besitzen  sicherlich  normale  ohren,  aber 
leisten  sie  deswegen  auch  das  gleiche,  das  reinste,  das  meisterhafte, 
in  voller  Übereinstimmung  unter  sich  V 

Gibt  es  überhaupt  ein  normales  ohr ,  und  welches  soll  ein  sol- 
ches sein?  wir  wollen  diese  wunderlichen  einfUlle  Weltrichs  nicht 
mit  ähnlicher  färbe  zurückweisen,  doch  können  wir  nicht  unerwähnt 
lassen,  dasz  Weltrich  dem  silbenabschätzer  vorschlägt:  'er  streife 
nur  ^inen  augenblick  das  verurteil  quantitierender  (?)  messung  ab 
und  horche  leise  hin  auf  die  betonung;  ohne  frage  wird  die  erste 
silbe  stärker  betont  als  die  zweite;  und  dieser  feine  (!)  unterschied 
genügt  vollkommen,  um  einen  trochäischen  gebrauch  zu  er- 
lauben (!);  nimmt  man  das  wort  spondeisch,  so  musz  man  die  end- 
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silbe  (die  zweite  Stammsilbe  meint  er)  gebrauchswidrig  yer- 
stärken.'  Weltrich  fahrt  das  wort  Klopstock  an  und  hat  recht, 
wenn  der  redner  eine  Viertelstunde  lang  von  Klopstock  spricht,  so 
braucht  er,  wie  mich  dünkt,  blosz  'klop'  hören  zu  lassen;  das  ge- 
nügt für  den  hörer,  um  deutlich  zu  sein,  und  'stock'  kann  manchmal 
verschluckt  werden,  ich  meinerseits  beklage  daher,  dasz  ich  Iftnger 
als  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  nicht  blosz  gehorcht  and  das 
ohr  gespitzt,  sondern  ununterbrochen,  wie  es  wenigen  autoren  ver- 
gönnt ist,  praktisch  gearbeitet  habe,  aber  gleichwohl  zu  keinem  sol- 
chen normalen  obre  gelangt  bin.  denn  ich  habe  schlieszlich  die 
deutsche  spräche  in  einen  Hümpel'  hineingeführt,  und  noch  heute 
geht  es  unserer  metrik,  wie  Weltrich  geistreich  anmerkt:  sie  gleicht 
'Luthers  betnmkenem  bauer,  der,  wenn  man  ihn  auf  der  einen  seite 
auf  den  gaul  hinaufhebt,  auf  der  andern  wieder  hemnterf&llt'.  die 
meister  sind  eben  stümper  geblieben ,  meint  er. 

Doch  genug  von  diesen  die  neuhochdeutsche  spräche  yerkennen- 
den  und  verunehrenden  ausfallen,  wir  gehen  zu  dem  vierten  punkte 
des  Wohllauts  über,  zur  berührung  des  einflusses,  welchen  der  reijn 
auf  den  ton  der  verse  hat.  der  gleichlaut  am  ende  der  zeilen  ist  des- 
wegen für  die  deutsche  spräche  bedeutsam ,  weil  sie  bei  der  menge 
der  consonanten  durch  eine  vermittelst  des  reimes  ermöglichte  her- 
vorhebung  der  vocale  im  Wohlklange  trefflich  unterstützt  wird, 
denn  der  reim,  wie  bereits  gesagt,  hat  seine  grundlage,  unter 
geringer  mitwirkung  der  consonanten ,  lediglich  und  hauptsfichlich 
in  den  vocallauten.  eine  jede  nordische  spräche  gewinnt  durch  den 
endgleichklang  an  hellem  schalle  und  melodischem  gelftute;  wir 
rühmen  ihn  und  seine  mitwirkung,  ohne  jedoch  zu  behaupten,  dasz 
er  unentbehrlich  sei.  zugleich  steht  so  viel  fest:  wenn  er  angewendet 
wird,  musz  er  rein  sein,  um  richtig  zu  wirken,  wie  die  vocale  und 
doppelvocale  im  hochdeutschen  deutlich,  klar  und  gleichsam  für 
sich  ein  jeder  eigen  ausgesprochen  werden  sollen,  so  musz  es  anch 
mit  den  klängen  gehalten  werden,  die  wir  zu  den  reimen  wählen, 
unter  beiUcksichtigung  der  bis  zu  einem  gewissen  grade  teilnehmen- 
den consonanten.  denn  letztere  verändern  häufig  das  tonmasz  der 
selbstlauter  (z.  b.  tag  und  sprach,  hag  und  krach,  straszen  und  gassen 
usw.).  die  reime  müssen  so  rein  zusammenstimmen ,  wie  die  rein- 
gestimmten Saiten  eines  instrumentes.  das  ist  die  wahre  au^be ; 
sonst  reime  man  lieber  nicht,  denn  die  richtig  gemessenen  laute 
allein  genügen  vollständig,  um  einen  guten  gedanken  gut,  tadellos 
und  so  zu  sagen  vollkommen  zu  verkörpern.  Goethe  wollte  den  ge- 
danken rein  haben ;  das  war  ihm  lieber  als  alle  reime,  aber  unreine 
reime,  fügen  wir  hinzu,  tragen  nichts  zur  reinheit  des  gedankens  bei ; 
sie  schädigen  vielmehr  seine  reinheit  oder  doch  seine  Wirkung,  über- 
dies musz  der  gereimte  vers  auch  von  silbe  zu  silbe  ohne  metrische 
fehler  ausgeführt  werden! 

Ein  meister  freilich,  der  nach  allen  Seiten  die  spräche  möglichst 
beherscht,  gehört  zur  orfÜllung  der  höchsten  aufgäbe,  welche  die 
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tadellose  Verbindung  des  reims  und  rh3rthmus  fordert,  der  rfaythmus 
besteht  leicht  ohne  den  reim,  der  reim  jedoch  nicht  ohne  den  rh  jthmus, 
wenn  er  irgend  etwas  wert  sein  soll,  wir  stellen  folgende  f orderungen 
auf,  damit  der  reimgebrauch  seinen  wahren  nutzen  schaffe. 

1)  der  reim  musz  ein  reiner  sein,  wie  er  denn  auch  gleichklang 
heiszt.  unreine  reime  fallen  in  das  gebiet  der  assonanzen  (vocal- 
anlaute)  oder  halbreime.   dem  ohr  oft  unangenehm. 

2)  darf  der  dichter,  um  den  reinen  gleichklang  zu  gewinnen, 
das  richtige  masz  der  vorausgehenden  versfüsze  nicht  misachten  oder 
im  Stiche  lassen,  denn  sobald  die  versfüsze  willkürlich  unterein- 
ander oder  bunt  nebeneinander  gewürfelt  werden,  dann  fallen  die 
verse  in  das  bereich  der  sogenannten  'knittelverse',  die  ein  endreim 
zu  putzen  pflegt,  oft  auf  drollige  Spielerei  abzielend,  wo  die  zeile 
also  iambisch  sein  soll ,  werde  sie  auch  wirklich  iambisch ,  wo  tro- 
ch&isch,  wirklich  trochäisch,  wo  daktylisch,  wirklich  daktylisch,  wo 
anpfistisch,  wirklich  anapästisch  usw.  duipchweg  und  ohne  silben- 
lücken  ausgeführt,  die  Vernachlässigung  des  von  dem  dichter  ge- 
wählten rhythmus  mit  dem  reim  entschuldigen  zu  wollen,  wäre  ganz 
vergeblich,   lieber  reime  man  nicht. 

3)  darf  der  reim  nicht  zu  grammatischen  sprachfehlem  ver- 
leiten, wie  es  häufig  vorkommt,  in  der  folge  der  tempora,  in  der 
vertauschung  derselben  und  in  dem  bau  der  sätze  überhaupt. 

4)  darf  der  reim  zu  keiner  gezwungenen  Wortfolge  verführen, 
zu  keiner  trennung  des  zunächst  zusammengehörigen,  zu  keiner  Ver- 
schiebung irgend  eines  wörtchens,  die  auffällig  sein  würde,  zu  keiner 
weglassnng  eines  notwendigen,  zu  keiner  hinzufügung  eines  nicht 
notwendigen ,  also  misfälligen  und  überflüssigen  wortes. 

5)  darf  der  reim  ebensowenig  den  autor  veranlassen,  dasz  er 
schiefe  oder  schwülstige  redensarten  anwendet,  undeutsche  phrasen 
bildet  oder  zusammensetzt ,  um  nur  zu  einem  reime  zu  gelangen. 

Ausdrücklich  sei  bemerkt,  dasz  diese  fünfte  forderung  in  aller 
strenge  sich  auch  auf  den  reimlosen  rhythmus  erstreckt,  er  möge 
ein  antiker  oder  modemer,  ein  leichter  öder  ein  schwerer  sein. 

6)  dürfen,  wenn  der  reimgebrauch  günstig  wirken  soll,  die 
reime  nicht  zu  weit  auseinander  gehalten  werden;  andernfalls  wird 
der  gleichklang  kaum  vernehmlich,  längere  verszeilen  besonders 
müssen  unmittelbar  aufeinander  gereimt  werden ,  wenn  der  gleich- 
klang gehört  werden  und  anmutig  wirken  soll;  namentlich  sechs- 
füszige  und  achtfüszige  Zeilen. 

7)  darf  der  reim  nicht  zur  composition  von  sprachlichen  Spie- 
lereien herabgewürdigt  werden,  bei  welchen  die  gedanken  neben- 
sache  sind,  mit  poesie  haben  diese  kunststückchen  nichts  zu  schaffen. 

Endlich  machen  wir  darauf  aufmerksam ,  dasz  die  gutverwen- 
deten vocale  des  neuhochdeutschen  einen  bewundernswerten  Wohl- 
laut dadurch  hervorrufen ,  dasz  sie  in  längeren  Zeilen  fast  die  ganze 
Sprachtonleiter  umfassen,  z.  b.  in  dem  folgenden  melodischen  ausruf : 
^ruhlos  nährt  an  tiefem  wehklageton  sich  mein  gemüt.' 
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ferner  weisen  wir  auf  eine  seither  unbeachtete  f&higkeit  des  reimes 
hin,  rhythmisch  zu  malen  und  beizutragen,  dasz  sich  die  gedanken 
im  sprachlichen  seelenspiegel  dem  geistigen  äuge  versieh tbaren. 
treffende  beispiele  für  alle  obigen  punkte  vorzuführen,  müste  ich 
einem  besondem  aufsatze  vorbehalten,  welcher  den  ^nutzen  und 
schaden'  des  reimgebrauehs  darzulegen  hStte. 

(schlosz  folgt.) 
Leipzig.  Johannes  Minckwitz. 
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METHODISCHER  LEHRGANG  DER  GRIECHISCHEN  SPRACHE  ZUR  BASCHEN 
EINFÜHRUNG  IN  DIB  LECTtlRE.  VON  DR.  FERDINAND  HÜTTE- 
MANN.  —  I.^  TEIL.  GRAMMATIK  DER  GRIECHISCHEN  SPRACHE. 
I.  STUFE  (UNTERTERTIA).  —  II.  TEIL.  tjBUNGSBUCH  DER  GRIECHI- 
SCHEN SPRACHE.    I.  STUFE  (UNTERTERTIA).    Straszburg  im  Elsasz, 

*       R.  Schultz  u.  comp.    1885. 

Seit  mehreren  jähren  bringen  sich  innerhalb  der  lehrerweit  in 
bezug  auf  den  sprachlichen  Unterricht  grundsätze  zur  geltung,  deren 
hauptpunkte  darauf  hinauslaufen,  die  grammatik  so  viel  als  möglich 
za  vereinfachen,  die  lebendige  anschauung  und  praktische  flbung 
vor  der  abstracten  theorie  zu  bevorzugen  und  daher  den  Unterricht 
um  die  lectüre  zu  concentrieren.  auf  diesen  heutzutage  ja  so  ziem- 
lich allgemein  anerkannten  grundsätzen  fuszt  ausgesprochenermaszen 
dr.  Httttemanns  lehrgang  der  griechischen  spräche,  nach  der  meinong 
des  Verfassers  sucht  er  ihnen  sogar  in  einer  weise  zu  genUgen ,  wie 
es  bis  jetzt  in  keinem  schulbuche  für  anfänger  geschehen  sei.  und 
in  der  that  gewahrt  man  bald,  dasz  man  es  hier  mit  einem  ganz 
eigentümlichen  unternehmen  zu  thun  hat. 

Vor  allem  ist,  abweichend  von  den  gewöhnlichen  bestimmungen, 
bereits  dem  ersten  jähre,  der  Untertertia,  die  ganze  formenlehre  bis 
olba  einschlieszlich  zugewiesen,  da  ^von  anfang  an  eine  direot«  und 
rasche  Vorbereitung  auf  die  lectüre  angestrebt  ist',  so  war  diese  ände- 
rung  durchaus  geboten,  möglich  ist  sie  gemacht  wprden  dadurch, 
dasz  nur  das  regelmftszige ,  elementarste  und  wichtigste  aufnähme 
gefunden  hat.  so  läszt  unser  autor  neben  entsprechender  Verkürzung 
der  lautlehre  in  der  declination  aus :  1)  die  eigennamen  auf  -ö,  äXotXd, 
ßoß^ac,  'Avvißac,  die  Wörter  auf -jLi^Tpnc,  -iruiXiic,  -Tpißnc;  2)ttXo0c, 
öcTOÖv,  V€v(jc,  Ueuic;  3)  At\^t\tt\Pj  Tocxrip,  dcnip,  ßeXiiujv,  TTcpi- 
KXffc,  TpoiOc,  ßoOC;  iT€i6u),  aibuic,  irp^oc,  qpdic  und  bdc  (accent)  und 
die  substautiva  anomala  bis  auf  vaOc,  TV^vrj,  x^ip-  ^^^  comparation 
der  adjectiva  besprichtnnd  verwendet  er  blosz  gelegentlich  im  Übungs- 
buche, umgekehrt  fehlen  in  diesem  beispiele  der  Ordinalzahlen,  wäh- 
rend sie  selbst  doch  in  der  grammatik  stehen,  die  zahladverbia  fallen 
ganz  weg.  nicht  minder  streng  ii»t  die  auswahl  in  der  com'ugation,  die 
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auf  das  einfachste  dargestellt  wird,  anstatt  einer  einteilung  der  verben 
anf  -u)  in  classen  nach  der  prSsenzerweiterung  findet  man  eine  bündige 
Erklärung,  welches  der  reine  stamm  der  praesentia  -ittu),  -ttu),  -Iu) 
und  derjenige  der  verba  liquida  ist.  die  bildung  der  perf.  und  aor.  II 
ist  auf  eine  einleuchtende  regel  gebracht ^  die  es  mit  mehr  oder 
weniger  recht  erlaubt  hat^  auch  einige  perf.  und  aor.  II  von  unregel- 
mäszigen  verben  in  den  Übungen  heranziehen,  insbesondere  firadov, 
7T^7TOv9a,  iT€v6|iiiv,  T^TOva,  &xov,  ÖTrecxÖMnv,  dcTTÖpriv,  elXov, 
äcpiKÖpiiv,  fiuxov,  d7Tu96|iiiv,  f XaGov,  f Xaßov,  fjXGov,  eöpov,  cTttov, 
£lbov.  dazu  kommen  von  vocalischen  stammen  Ißiiv,  &>pav,  Itvuiv. 
im  übrigen  sind  die  ausnahmen  auf  das  äuszerste  beschränkt;  es 
sind  nur  noch  folgende :  die  regel  der  formation  der  perf.  I  act.  med. 
und  aor.  I  pass.  von  creXXu),  rp^iru),  Tp6q)U)  (kX^tttu));  die  con- 
traction  der  einsilbigen  verbalstSmme  auf  -eui  und  von  XP^^Ojitai; 
das  augment  von  ddu),  f x^)  Siro^ai,  öpdu) ;  die  attische  reduplication 
in  fiTOtTOV  und  der  accent  der  imperative  eiir^,  lö^,  iXQiy  e\)pi,  Xaß^. 
Von  den  verben  auf  -jiti  werden  auszer  den  zum  paradigma  be- 
nutzten und  den  kurzem  formen  von  icvr\Ka  geboten :  trmi,  bOvajiat, 
dTa^at,  diricTa^ai,  (pr\^iy  eTpi,  ei^i,  letzteres  vor  ßouXeOui.  den 
schlusz  bilden  oTöa,  xPHi  KcT^ai,  Kddimai. 

'  die  regel  ist  unseres  wissens  neu  und  so  hübsch  nach  den  jüng- 
sten wissenschaftlichen  aafstellungen  gearbeitet,  dasz  wir  es  uns  nicht 
versagen  können ,  sie  hier  abzudrucken,  nachdem  der  Verfasser  aus- 
einandergesetzt hat,  dasz  die  tempora  secutida  ohne  tempuscharakter 
dorch  bloszen  ablaut  des  stammvocals  gebildet  werden,  fährt  er  fort 
gr.  §  35b  5:  'der  ablaut  wird  bewirkt,  indem  der  stammvocal,  der  in 
der  regel  im  präsens  rein  hervortritt,  durch  Schwächung  (im  aorist) 
und  Steigerung  (im  perfect)  dreifach  abgestuft  wird,  und  zwar  in 
folgender  weise: 


ilamm- 
Tocal 

Schwächung: 

steig'e- 
ruD^ 

piäsens 

aorUt  11 

perfect  11 

€1 

l 

Ol 

XetiTui 

^Xiirov 

XdXotira 

€U 

w 

u 

£U 

«PcOtui 

i<puTov 

iti(p€\jxa 

n 

w 

a 

n 

cfiiro^ai 

^cdirriy 

cict\na 

gm 

a 

n 

(paivo|iai 

£(pdvi)v 

ni(pr\ya 

u 

a 

Kp&Ziu  (st.  Kpay) 

£Kp(iirov 

K^KpäTOl 

f 

€ 

T(TVO|iai  (st.  Y6v) 

^T€vöfiiiv 

T^TOva 

e  \ 

verstummt 

'   0 

^xu»  (st.  C€X) 
9B€ipu) 

€cxov 

\ 

ersatz-a 

^qpOdpriv 

£96opa 

Tp^CpUl 

1 

iTp&q>r\y 

T^Tp09a 

€  bleibt  in  der  geschwächten  form  unverändert  in  fiYVO^ai,  in  T^^vui 
(schneide)  —  £t€^ov,  X^ui  (sammle)  aor.  pass.  ^X^T^Vt  t(ktui  (pario) 
stm.  T€K  —  £t£Kov.  —  €  verstummt  ohne  ersatz-a  in  ^x^  ^^^  i^  liro^ai 
stm.  C€iT  —  ^ciTÖ^iiv.  —  €  verstummt  mit  ersatz-d  in  den  einsilbigen 
Stämmen,  die  mit  liquida  auslauten  oder  mit  muta  cum  liquida  anlauten.' 
dabei  verschlägt  es  nichts,  dasz  tcn6pLr\y  seinem  Ursprünge  nacU  doch 
wohl  ein  reduplicierter  aorist  ist,  weil  ja  für  den  conjunctiv  usw.  t  wie 
das  augment  i  betrachtet  wird. 
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Das  auf  diese  weise  vereinfachte  pensam  hat  in  der  grammatik, 
welche  sich  übrigens  durch  klarheit  und  faszlichkeit  auszeichnet,  die 
traditionelle  systematische  Ordnung';  im  Übungsbuche  aber  ist  es  so 
gruppiert,  dasz  declination  und  conjugation  zu  gleicher  zeit  behan- 
delt werden ,  und  zwar  geht  eifii  der  a-  und  o-declination  (oiStoc) 
parallel  (Übungsstück  I— III),  während  das  verbum  auf  -UJ  weit  über 
den  rahmen  der  consonantiscben  declination  und  des  persönlichen 
pronomens  (IV — X)  hinausreicht,  nach  beendigung  dieser  erfordern 
eben  noch  besondere  nummem  perf.  und  plusquamp.  med.  (pass.), 
aor.  und  fut.  pass..,  conj.  und  opt.  von  eijii  (XI),  die  verba  con- 
tracta  (XU),  verba  liquida  und  tempora  secunda  (XIII).  darauf 
folgen  endlich  die  regelmäszigen  verben  auf -^i  (XIV.  XV),  sowie 
die  oben  genann  ten  unregelmSszigen  (XVI.  XVII)  und  defectiva 
(XVIII). 

Neben  dieser  eigentlichen  aufgäbe  der  untertertia  hat  der  Ver- 
fasser in  sein  Übungsbuch  eine  ganze  anzahl  syntaktischer  erschei- 
nungen  verflochten ,  zu  denen  er  die  regeln  in  beigefügten  anmer- 
kungen  formuliert,  sieht  man  von  den  für  jedes  derartige  werkchen 
unentbehrlichen  elementen  ab ,  so  wäre  etwa  das  hauptsächlichste : 
die  attraction  und  assimilation  des  relativpronomens  (Via),  diepro- 
lepsis  des  subjects  (IX a  3.  Xa  11);  —  mehrere  verben,  welche  den 
genitiv  regieren  (Via'.  XII a);  —  der  gebrauch  des  aor.,  des  imp. 
und  des  präs.  (IX),  der  grundunterschied  zwischen  conj.  und  opt.  in 
unabhängigen  sowohl  als  abhängigen  sätzen,  das  relativ  mit  fiv 
(VII a),  der  irrealis  in  bedingungssätzen  (Via.  VII a),  die  construc- 
tion  von  öttuic  nach  den  verben  ^sorgen,  streben,  worauf  hinarbeiten' 
(XII),  die  der  verba  timendi  (IXa'®),  von  Tipiv  (Xa'.  Xllla*)  und 
djCT€  (Va');  —  der  nominativus  und  accusativus  c.  inf.  (Vlb*»*»*. 
XV '.  XVIII) ;  —  das  particip.  nach  den  ausdrücken  des  Wissens^  er- 
kennens,  zeigens,  beweisens  (IXb*.  XII b*.  XIV '*.  XVIII),  bei  tut- 
Xdvu),  biaieX^u),  Traüo^ai  usw.  (XII.  XIII.  XIV'*)  und  bei  die 
(VlUa^),  endlich  die  anwendung  der  negationen  nach  den  verben 
des  hindernsund  leugnens  (Xllla'.  XVII ''). 

Manche  dieser  regeln ,  insbesondere  diejenigen ,  welche  den  ge- 
brauch des  opt.,  conj.  und  aor.  (VII.  IX)  auseinandersetzen,  sind 
mehr  oder  weniger  vom  Standpunkte  des  lateins  aus  dargesteUt. 
auszerdem  aber  finden  wir  in  den  ^anmerkungen'  eine  reihe  von 
notizen,  in  denen  teils  einfach  auf  die  mit  der  griechischen  gleiche 
lateinische  syntax  hingewiesen,  teils  das  gegenseitige  Verhältnis  der 

*  die  vorliegende  craiB  stafe  der  p^rammatik  enthält  nur  den  f&r 
untertertia  bestimmten  stoff.  neben  der  pädagogischen  braachbarkeit 
des  büchleins  an  sich  wäre  also  hier  eigentlich  die  oft  aufgeworfne 
frage  zu  besprechen,  ob  es  nicht  ratsamer  sei,  dem  scbiller  statt  eines 
solchen  Stückwerkes  gleich  von  vorn  herein  die  vollständige  grammatik 
in  die  band  zu  geben,  da  wir  jedoch  nicht  wissen,  wie  der  Verfasser 
seinen  lehrf^ang  im  weitem  verlaufe  gestalten  wird,  ao  haben  wir  es 
für  klug  und  billig  erachtet,  die  erörterung  dieses  punkte«  bis  nach 
dem  erscheinen  der  noch  ausstehenden  stufen  zu  verschieben. 
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beiden  sprachen  durch  ein  paar  werte  klargelegt  wird',  wie  denn 
der  Verfasser  auch  in  dem  angehängten  vocabular  sich  nicht  gescheut 
hat,  statt  der  deutschen  die  lateinische  Übersetzung  zu  geben,  wenn 
diese  eine  erklärung  war.^ 

Dieses  reichliche  syntaktische  material  will  er  nun  nicht  etwa 
abstract  theoretisch  und  systematisch  einlernen  lassen,  vielmehr  soll 
der  schttler  Murch  wiederholte  anschauung  und  behandlung  con- 
creter  fölle  mit  griechischem  Sprachgebrauch  vertraut  werden  und 
sich  schlieszlich  die  regel  nur  als  eine  knappe  Zusammenfassung 
dessen  merken,  was  er  sich  durch  denkende  beobachtung  und  prak- 
tische Übung  bereits  angeeignet  hat'.  ^ 

Demgemäsz  sind  den  einzelnen  stücken  nicht  bestimmte  regeln 
zur  einübung  beigesellt,  sondern  einerseits  ist,  sowie  der  tezt  dazu 
veranlassung  bietet,  die  Übersetzung  zunächst  in  einer  note  ange- 
deutet ,  bis  endlich  nach  öfterer  Wiederkehr  desselben  falles  die  sich 
dem  geiste  fast  von  selbst  aufdrängende  iregel  erscheint ,  anderseits 
wird,  auch  wenn  diese  schon  dagewesen,  dennoch  in  den  folgenden 
nummern  stetig  sowohl  auf  sie  als  auf  gleiche  beispiele  bezug  ge- 
nommen, dasz  ein  solches  verfahren  in  der  that  die  beobachtungs- 
gabe  und  das  Sprachgefühl  des  schülers  ausbilden  musz,  wird  man 
nicht  in  abrede  stellen  können. 

Den  Stoff,  der  den  grammatischen  formen  als  unterläge  dient, 
trägt  man  gewöhnlich  aus  allen  lebens*  und  Wissensgebieten  zu- 
sammen, und  so  tischt  man  dem  anfänger  ein  gemengsei  auf^  das 
ohne  sachliche  einheit  und  Verbindung  sein  interesse  weder  dauernd 
noch  vorübergehend  zu  fesseln  vermag,  dr.  Hüttemann  geht  auch 
hier  seinen  eignen  weg,  wie  gleich  die  dem  titel  zugefügten  werte 
bekunden  :  'im  engen  anschlusz  an  Xenophons  anabasis.'  denn  man 
darf  dies  nicht  so  verstehen  j  als  ob ,  wie  z.  b.  bei  Böckel ,  blosz  der 
vocabelschatz  und  hier  und  da  eine  phrase,  ein  sätzchen  der  anabasis 
entnommen  wäre,  dieser  anschlusz  gilt  im  vollen  sinne :  nicht  nur 
der  lexikalische  teil,  sondern  der  gesamte  Inhalt  der  griechischen 
und  deutschen  stücke  entstammt  bis  auf  eine  einzige  durch  die  not 
aufgezwungene  ausnähme  (Xa  14 — 22.  Xb  9 — 18)  allein  dem  ge- 
nannten schriftsteiler,  so  zwar,  dasz  in  der  that  das  vorliegende 
Übungsbuch  nichts  anderes  ist  als  das  für  den  bestimmten  zweck  der 
einschulung  der  formenlehre  methodisch  umgearbeitete  erste  buch 
der  anabasis.   dies  ist  um  so  wahrer,  als  schon  mit  IV,  teilweise  so- 


'  vgl.  IIa  9  irpordpa  KOpou:  priorCyro;  IIb  10  gerade  die  tüch* 
tigkeit:  ipse;  Vb  5  Aristippos  .  .  geht  gleichfalls  zum  Kvros:  et 
ipse;  XV '^  inf.  nach  den  verben  des  hoflfens;  Va^  d6po(2^€iv  €lc:  con- 
venire;  Illb».  VI  b  12.  XVU  24.  XVI  18;  —  IIa  9  dativus  mensurae, 
III  a  5  instrumenti,  XVI'.  VII  b  3  usw. 

^  vgl.  vocabular  la  ndpci^i  adsum,  IV  a  vo^i2^ui  puto,  trtCTcOu) 
confido,  V*a  oTo^al  arbitror  (besser  opinor?),  VII a  €v€Ka  c.  gen. 
causa,  IXa  öid  c.  acc.  propter,  Va  U)c  jJidXiCTa  quam  mazime, 
Xa  iK  iratöuiv  a  pueris,  Xllla  diraxT^^ui  renuntio  usw. 

^  Vorwort  zum  Übungsbuch  s.  VI. 
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gar  schon  in  II  und  in ,  zu  zusammenhängender  rede  übergegangen 
wird  und  einzelne  episoden  aus  der  benutzten  quelle  in  einer  den 
kenntnissen  der  schüler  und  den  bedürfnissen  des  Unterrichts  an- 
bequemten gestalt  erzählt  werden. 

Durch  diese  ansprechende  einrichtung  sowie  durch  die  geschil- 
derte auswahl  und  anordnung  des  pensums  ist  es  nun  möglich  ge- 
worden, den  beginn  der  lectüre  in  das  erste  jähr  (untertertia)  vor- 
zurücken, von  XIV  an  nemlich  fallen  die  griechischen  nummern 
weg:  an  stelle  derselben  bekommt  der  Untertertianer  die  anabasis 
selbst  in  die  band ,  während  das  Übungsbuch  sich  auf  planmäszig 
abgefaszte  deutsche  Variationen  und  die  im  vocabular  erfolgende 
aufführung  derjenigen  vocabeln  beschränkt,  welche  zu  einer  lectüre 
ohne  Wörterbuch  noch  fehlen,  auf  diese  art  sind  dem  dritten  terüal 
die  vier  ersten  capitel  der  anabasis  zugeteilt. 

Überblicken  wir  nach  dieser  beschreibung  das  ganze  in  kriti- 
scher absieht,  so  werden  sich  wenige  ausstellungen  anbringen  lassen, 
an  den  principien  keine,  von  vom  herein  wird  man  dem  Verfasser, 
wie  er  selbst  richtig  bemerkt  (s.VII),  'keinenfalls  daraus  einen  Vor- 
wurf machen,  dasz  er  mit  einer  spräche,  die  nunmehr  erst  in  unter- 
tertia beginnt,  ganz  anders  verfährt  als  in  quarta  und  sexta'.  das  ist 
ja  selbstverständlich,  aber  auch  abgesehen  von  der  classenstufe,  ist 
gar  kein  grund  vorhanden  —  es  müste  denn  die  beförderung  der 
langweile  ein  solcher  sein  —  weshalb  an  einer  anstalt  alle  sprachen 
nach  derselben  Schablone  behandelt  werden  sollen,  daher  würde 
ein  Vorwurf  erst  mit  dem  nachweise  kraft  gewinnen,  dasz  eine  sichere 
und  gründliche  erlemung  der  formenlehre  durch  die  gegebene  aus- 
führung  nicht  erzielt  wird,  weil  diese  der  geisteskraft  der  schüler  zu 
viel  zumutet,  nach  dem  Vorworte  zu  urteilen,  scheint  dr.  Uüttemann, 
indem  er  auf  seine  zwanzigjährige  präzis  pocht,  einen  solchen  ein- 
wand, wenn  auch  nur  der  Voreingenommenheit,  befürchtet  zu  haben. 
es  ist  also  natürlich,  wenn  wir  uns  gerade  diese  frage  vorlegen,  wenn 
wir  uns  fragen,  ob  die  grösze  und  anordnung  des  grammatischen  und 
lexikalischen  pensums,  ob  die  gewählten  Übungen  nach  zahl,  Inhalt 
und  abfassung  so  bescha£fen  sind,  dasz  daraus  für  den  fortschritt 
und  die  strenge  Solidität  des  Unterrichts  nicht  vorteile,  sondern  nach- 
teile  erwachsen  könnten. 

Alle  diese  fragen  verneinen  wir  unbedenklich  und  ungeachtet 
einiger  mängef,  die  dem  buche  anhaften,  gegen  die  grösze  und  an- 
ordnung des  pensums  läszt  sich  absolut  nichts  einwenden,  mit  der 
gleichzeitigen  behandlung  der  declination  und  conjugation  sind  schon 
andere,  und  zwar  mit  beifall,  vorangegangen,  und,  sofern  der  aller- 
dings zu  der  neuen  methode  erforderte  geschickte  lehrer  die  syntak- 
tische Seite  des  materials  richtig  angreift,  wird  gewis  der  durch- 
schnittsuntertertianer  im  stände  sein ,  die  regelmftszige  griechische 
formenlehre  ebenso  gut  zu  bewältigen,  wie  der  durchscfanittsseztaner 
die  regelmäszige  lateinische,  die  auswahl  dünkt  uns  sogar  allzu 
beschränkt,   wenigstens  vermissen  wir  ungern  die  grundregeln  der 
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steigemng ,  welche  nur  gelegentlich  erwähnt  werden  (XI  a),  und  die 
volle  declinati'on  der  comparative  auf  -iiüv.  beider  Bystematische 
einreihung  wäre  teils  durch  principielle  grammatische  erwägungen, 
teils  durch  die  ersten  capitel  der  anabasis  gerechtfertigt,  ihre  prak- 
tische anwendung  aber  leicht  in  XI  und  Xu  unterzubringen. 

Was  nun  weiter  die  zahl  und  art  der  ttbungsbeispiele  betrifit, 
so  glauben  wir,  dasz  auch  hier  einige  yervollkommnungen  nötig 
sind,  so  kommen  in  VI  b  die  stamme  auf  -cp,  in  VII  b  die  elidieren- 
den stamme  auf  -€C;  in  IX  itoXOc  und  M^TOtc,  in  Xa  Kp^ac  und  oOc 
etwas  schlecht  weg.  femer  dflrfte  es  geraten  sein,  die  yerba  liquida 
und  tempora  secunda,  welche  XIII  a  zugleich  behandelt,  im  interesse 
einer  mühelosem  bewältigung  in  zwei  stücke  auseinanderzulegen, 
den  verben  auf  -^l  sind  die  nummem  XIV  und  XV  gewidmet,  den 
griechischen  teil  der  letztem  ersetzt,  wie  schon  bemerkt  vnirde, 
die  lectüre  der  anabasis  (I  1.  I  2,  1  — 16).  aber  in  den  betreffen- 
den capiteln  dieser  schrift  zeigen  sich  formen  der  verben  auf  -^t 
ziemlich  selten,  wir  haben  deren  im  ganzen  20  gezählt,  allerdings 
tritt  eine  gewisse  ausgleichung  in  den  zugehörigen  deutschen  Varia- 
tionen ein,  welche  nicht  weniger  als  54  formen  verlangen,  aber 
dennoch  bleibt  die  gesamtsumme  zu  gering;  denn  trotz  der  leich- 
tigkeit,  welche  das  verbum  auf  -^t  im  paradigma  bietet,  erreicht 
man  wegen  der  verschiedenen  bedeutungen  der  verschiedenen  tem- 
pora und  genera  und  wegen  der  Verwechslung  ähnlicher  formen  eine 
sichere  handhabung  von  seiten  des  schülers  nur  sehr  schwer,  wir 
hätten  also  gewünscht,  dasz  hierfür  gleichfalls  eigens  zugeschnittene 
griechische  lesestücke  beibehalten  worden  wären.'  diese  änderung 
würde  den  jetzigen  plan  nur  insoweit  stören,  als  das  erste  Schuljahr 
statt  mit  anab.  capitel  IV  wohl  schon  mit  capitel  in  schlieszenmüste.^ 
freilich  mit  dem  princip,  den  lernstoff  immer  erst  massenweise  in 
der  fremden  spräche  selbst  vorzuführen,  ehe  die  Übersetzung  aus 
der  muttersprache  beginnt,  wird  von  nun  ab  notwendig  gebrochen, 
aber  das  ist  ja  auch  gar  nicht  so  schlimm,  hat  doch  unser  Verfasser 
den  beweis  geliefert ,  dasz  er  es  versteht,  in  den  deutschen  Übungen 
(XIV — XVin),  welche  die  lectüre  variieren,  dem  just  zur  einschu- 
lung  kommenden  paragraphen  der  grammatik  reichliches  material 
zu  unterbreiten  und  geschieht  nicht  dasselbe  sogar  ohne  directe  be- 
zugnahme  auf  den  erklärten  autor  für  die  lateinische  syntax  an  vielen 
anstalten  schon  in  quarta?  warum  soll  es  nicht  für  die  ergänzung 
einer  formenlehre  geschehen,  wenn  die  elemente  derselben  fest  sitzen 
und  nebenher  ein  Originaltext  gelesen  wird,  an  den  diese  ergänzung 
sich  unmittelbar  anlehnt? 


*  wir  empfehlen  dazu  anab.  I  8. 

^  die  Verteilung  dürfte  folgende  werden:  XlVab  yerben  anf  -^t 
(eigne  nummer);  XV,  XVI  yerben  auf  -^t  (fortsetzung) :  anab.  I  1.  I  2, 
1—16;  XVII  €1^11,  q>r\ni:  anab.  I  2,  17—27;  XVIII  olöa,  XPH»  kürzere 
formen  von  €cTT)Ka,  adj.  yerbalia:  anab.  I  3.  —  So  wäre  auch  der  ab- 
schlnsz  viel  besser  als  bei  cap.  V,  das  sich  eng  an  IV  anlehnt. 
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Ebenso  wie  das  grammatische,  so  ist  auch  das  lexikalische  pen- 
8um  keinesfalls  zu  weit  bemessen,  das  mit  den  einzelnen  stücken 
fortschreitende  vocabular  enthält  ohne  präpositionen  und  eigen- 
namen  ungefähr  1000  w5rter.  bei  sieben  stunden  in  der  woche 
würden  also  auf  die  lection  noch  nicht  ganz  4 ,  bei  sechs  stunden 
noch  nicht  ganz  5  vocabeln  entfallen.  ^  da  man  aber  unbedenklich 
für  jeden  tag  10  lernen  lassen  kann,  so  bleibt  der  repetition  wahr- 
lich mehr  als  zeit  genug,  nur  finden  wir  in  der  Verteilung  nach 
nummern  eine  gröszere  gleichmäszigkeit  wünschenswert,  insbeson- 
dere dürften  VUI.  IX.  X  auf  kosten  von  VI.  XIV.  XVIII  zu  ent- 
lasten sein. 

Eine  andere  forderung,  die  man  als  unumgängliche  bedingung 
einer  festen  aneignung  des  lexikalischen  teiles  betrachtet,  wir  meinen 
die  öftere  Wiederkehr  der  gelernten  w5rter  in  den  spfttem  Übungen, 
ist  leidlich  erfüllt,  aber  auch  ihr  kann  besser  genügt  werden ,  und 
die  art,  wie  die  stücke  manchmal  auf  einander  inhaltlich  bezogen 
sind,  gibt  dazu  das  Verfahren  an  die  band,  der  verfaoser  stellt  nemlich 
zuweilen  dasselbe  ereignis  in  verschiedener  ausführung  zu  verschie- 
denen malen  dar,  wobei  natürlich  derselbe  vocabelschatz  bis  zu 
einem  gewissen  grade  wieder  miterscheint,  wäre  nun  diese  anord- 
nung  durchgängig  und  grundsätzlich  in  der  weise  befolgt,  dasz 
nach  einer  bündigen  darlegung  der  hauptpunkte  der  im  ersten  buche 
der  anabasis  vorgeti-agenen  erzählung  die  einzelnen  episoden  wieder- 
holt variiert  und  erweitert  würden ,  so  möchte  wohl  das  äuszerste 
in  dieser  richtung  erreicht  sein,  doch  heiszt  das  nicht  zu  viel  ver- 
langen ? 

In  betreff  der  abfassung  der  Übungsbeispiele  bemerken  wir  zu- 
erst, dasz  der  griechische  text  nicht  nur  grammatisch  correct,  son- 
dern auch  wirklich  griechisch  ist.  das  ist  zweifellos  eine  folge  der 
anlehnung  an  Xenophon  und  der  umfangreicheren  Verwertung  der 
Syntax,  einige  versehen  wird  man  nicht  schlimm  nehmen,  so  scheint 
uns,  dasz  in  dem  satze  Va  5  ö  ö^  irarfip  ßouXeTat  tui  Tratb€  d^q>o- 
T^pui  irapeTvat  Kai  ^6TaiT^^iT€Tai  töv  rraiba  dirövra  der  artikel 
vor  dTTÖVTa  nicht  entbehrt  werden  kann^  wenn  nicht  vielmehr, 
da  die  note  gerade  die  prädicative  Stellung  des  particips  hervor- 
hebt, v€U)T€pov  vor  Traiba  ausgefallen  ist.  IX  10  a  vermiszt  man 
UJV  bei  ^pimoc.  Va  14  ist  das  subject  zu  djCT€  ßouX€U€Tat  nicht 
sofort  klar;  Xa  6  musz  toiv  '€XXr)vuiv  zu  K^pac,  XIa  15  if^c  CTpa- 
Tciac  oder  toö  ctöXou  zu  airia  hinzugefügt  werden,  der  ausdruck 
Xa  5  KaTav€voT]K^vai  tö  .  .  CTpdreujia  öi*  ujtujv  f\  bx*  6<pOaX^uiv 
ist  kaum  erträglich,  endlich  wäre  eine  einfachere,  leichtere  con- 
struction  erwünscht  XII  a  15  rrpöc  bk  ßaciX^a  Tr^pirujV  i^Eiou  iauTÖv 
db€Xq)öv  ÖVTtt  auTOö  iäv  dpxeiv  tuiv  Nuivikuiv  ttöXcoiv  ^aXXov  F| 
Ticcaq)^pviiv. 


**  man  wird  jeiloch  auch  an  dem  tage,  wo  das  f^riechische  über  zwei 
standen  verfügt,  die  aosahl  der  zu  lernenden  vocabeln  nicht  verdoppeln. 
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Weniger  befriedigt  uns  die  redaction  der  deutschen  Übungen, 
da  nehmen  wir  vor  allem  anstosz  an  den  unklaren  beziehungen  eini- 
ger fürwörter  (Vb  6,  8.  XI  b  10.  XVII  12),  hauptsächlich  aber  an 
gewissen  schwerfälligen  sätzen ,  die  durch  das  bestreben  entstanden 
sind ,  bestimmte  formen  oder  syntaktische  regeln  zur  an  Wendung  zu 
bringen  (Vb  ö.  XUb  2,  3.  XV  3.  XVII  14.  XVIII  I3  usw.).  über- 
dies hat  der  Verfasser  geglaubt ,  zur  erleichterunii:  und  Stilisierung 
der  Übersetzung  ins  griechische  dadurch  beitragen  zu  sollen,  dasz 
er  oftmals  die  Verdeutschung  und  Wortstellung  möglichst  genau  dem 
zu  erreichenden  ziele  anpasst.  auf  schritt  und  tritt  wird  man  in  der 
annähme  bestärkt,  dasz  der  tezt  ursprünglich  in  der  fremden  spräche 
niedergeschrieben  worden  ist.  dies  verfahren  mag  für  die  composition 
derartiger  Übungen  wirklich  empfehlenswert  sein,  in  dem  deutschen 
aufsatze  musz  jede  erinnerung  daran  verschwinden,  denn  die  er- 
haltung  und  ausbildung  des  Sprachgefühls  der  schüler  ist  zu  wichtig, 
als  dasz  sie  gegen  einen  höchst  zweideutigen  vorteil  geschädigt  wer- 
den dürfte,  übrigens  wundert  uns  geradezu  die  sache  selbst,  da 
anderseits  manche  sätze  sich  durch  eine  geschmackvolle  und  sprach- 
getreue wiedergäbe  des  griechischen  auszeichnen. 

In  der  Wortstellung  sind  drei  dinge  unannehmbar,  da  wo  die 
Schreibung  &Ti(v)  für  dcTi(v)  in  frage  kommt,  heiszt  es  wiederholt 
gewaltsamer  maszen  'nichtist'  (IIbl,8.Ibl8.  VIII  b  4).  ebenso 
wenig  können  wir  es  billigen ,  wenn ,  was  häufig  eintritt ,  die  parti- 
cipien  ihren  object«n  und  bestimmungen  voranstehen  (Vb  5,  8. 
XV  2.  IX b  10:  erwartend  die  schiffe  usw.)  oder  in  den  nebensätzen 
das  verbum  vom  ende  fem  gehalten  wird  (IIb  7.  Vb  5.  VII b  4. 
Vmb  7.  Xb  5,  9.  Xlb  1,  14.  XHb  1.  XIV  6.  XVII  30.  XVIII  2. 
Xlb  9:  einer  der  Soldaten  .  .  sei  geschlagen  worden  von  Eiearchos). 
einmal  sogar  hat  dieses  in  einem  hauptsatze  die  spitze  inne  XIII  b  9: 
verlassen  haben  uns  Xenias  und  Pasion.  vgl.  anab.  I  4,  8 :  diro- 
XeXoiiraciv  f\\xäc  Eeviac  xat  TTaciwv. 

Von  durchgängigen  Verdeutschungen,  die  wir  nicht  anerkennen, 
sind  uns  die  vielfältigen  'aber'  aufgefallen  (z.  b.  IV b  10.  IX b  4, 
5,  12,  15.  Xlllb  2,  5.  XlVa  4.  XVI  2:  die  aber),  sowie  der  für  o\ 
iT€p\  auTÖv  gebrauchte  ausdruck  *die  um  ihn'  (IV b  10.  VII b  8. 
XIII b  15).  auch  III b  14  und  Xlb  7  hiesze  es  wohl  besser  'marsch' 
als  ^weg'.   einzelne  stellen  treten  hierzu  noch  folgende: 

Vb  3:  zehntausend  Dareiken,  von  denen  du  ein  beer  sam- 
melst, anab.  I  1,  9  crpdTeu^a  cuv^Xegev  dnö  toutua^  tujv  xPH- 
^diuiv. 

VIII b  2:  werdet  ihr  kaufen  aus  den  .  .  dörfern.  anab.  I  5,  10 
^K  TauTTic  (seil.  Tfic  iToXeujc)  .  .  i^T^paZov. 

Xlb  8:  wein  aus  der  palmdattel  gemacht,   anab.  I  5, 11 

OTVÖV  T€  Ik  TflC  ßaXdvOU  7T€TT0HmeV0V  Tf|C  dlTÖ  TOÖ  q>OtVlKOC. 

XIV  7:  jeden,  der  von  denen  beim  könige  zu  ihm  kam.  anab« 
Il,5öcTtcb'  dq)iKV6iT0  TUJV  irapd  ßaciX^uJC  irpöc  aÖTÖv. 

Endlich  ist  die  ablösung  des  'p  e  1 1  a  s  t  e  n'  durch  den  'leichten' 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abU  1885  hft.  S.  tO 
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'Schildträger' (I)  entschieden  nicht  geglttckt,  man  mtSste  denn  bil- 
dongen  wie  ^reitende  artilleriekaserne'  fdr  echt  gelten  lassen. 
So  haften  denn  dem.  buche  allerdings  mancherlei  mängel  an; 
aber  sie  beschränken  seine  brauchbarkeit  und  die  vorzttge,  die  es  Tor 
allen  ähnlichen  erscheinungen  der  schuUitteratur  hat,  nicht  dergestalt, 
dasz  unsere  oben  (s.  138)  ausgesprochene  ansieht  umgestürzt  würde, 
ohne  daher  diese  ansieht  wesentlich  zu  verändern ,  fetssen  wir  unser 
schluszurteil  dahin  zusammen ,  dasz  dr.  Hüttemanns  Lehrgang  der 
.griechischen  spräche'  zwar  durchaus  nicht  fehlerfrei  und  tadellos 
ist,  dennoch  aber  einen  in  seinen  grundlagen  richtigen,  in  der  aus- 
führung  gröstenteils  gelungenen,  eigenartigen  versuch  darstellt,  wel- 
cher bei  fortschreitender,  durch  die  erfahrung  bedingter  Verbesserung 
dem  griechischen  Unterricht  bedeutenden  nutzen  bringen  dürfte.* 

'  wie  wir  eben  vernehmen,  ist  das  buch  bereits  am  Ijcenm  in  Strasz- 
bnr^  im  Elsasz  eing^eführt. 

Gent.  P.  Hoffmamn. 


20. 

DIE  AUSSPRACHE  DES  HEBRÄISCHEN. 


Unter  den  alten  sprachen,  die  am  gymnasium  betrieben  werden, 
ist  dem  hebräischen  nur  ein  bescheidener  platz  gegönnt,  aus  der 
ganzen  weit  der  semitischen  sprachen  ragt  es  als  ein  vereinsamter 
Wegweiser  in  die  abendländische  bildung  unserer  schule  hinein,  und 
es  will  scheinen,  als  fehlte  ihm  der  Zusammenhang  mit  dem  gebftiide 
der  gymnasialen  disciplinen.  und  doch  hat,  historisch  betrachtet, 
das  hebräische  auf  dem  gleichen  wege  seinen  einzug  in  die  schule 
gehalten  wie  das  griechische  —  die  Schriften  des  alten  und  neuen 
testaments  waren  es  zunächst,  die  die  kenntnis  beider  sprachen  als 
notwendig  für  wissenschaftlich  gebildete  leute  erscheinen  lieszen. 
indes  hat  sich  das  griechische  auf  grund  seiner  reichen  litteratnr 
eine  gebietende  Stellung  errungen,  dagegen  ist  das  hebräische  in 
eben  dem  masze  zurückgetreten,  als  das  interesse  an  den  Schriften 
des  alten  testaments  abgenommen  hat.  bei  der  besondem  Schwierig- 
keit der  spräche  wäre  es  unbillig  und  zugleich  undurchführbar,  wenn 
man  ihre  kenntnis  nicht  auf  die  theologen  und  Orientalisten  beschrän- 
ken wollte,  aber  doch  ist  die  didaktische  behandlung  des  hebräischen 
ein  gegenständ,  der  so  lange  für  gjmnasien  wichtig  ist,  als  das 
hebräische  seine  Stellung  in  der  schule  behauptet. 

Es  scheint  da  6in  punkt  besonders  der  betrachtung  wert  zu  sein. 

Man  hat  der  richtigen  ausspräche  des  griechischen  und  lateini- 
schen seit  längerer  zeit  ein  eingehendes  interebse  zugewandt,  und 
man  ist  nicht  davor  zurückgeschreckt  auf  grund  neuerer  forschnngen 
die  bisherige  praxis  der  schule  zu  ändern,  und  doch  liegt  dabei  nur 
der  wünsch  zu  gründe,  dasz  die  schüler  eine  möglichst  richtige  vor- 
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stellong  von  dem  einstmaligen  klang  der  alten  spräche  bekommen 
sollen,  inwieweit  das  erreicht  wird,  sei  dahingestellt,  ein  praktischer 
nutzen  für  die  leichtere  aaffassung  der  grammatik  wird  sich  beim 
lateinischen  schwerlich  ergeben,  ganz  anders  liegt  die  sache  im 
hebräischen,  wer  je  die  anfange  des  hebräischen  gelehrt  hat,  weisz, 
dasz  die  hanptschwierigkeiten  für  den  anfänger  in  der  lantlehre 
li^en.  während  in  andern  sprachen  nur  einige  abweichende  oder 
eigentümliche  laute  zu  merken  sind,  ist  hier  fast  von  jedem  laut 
etwas  besonderes  zu  sagen,  über  eine  anzahl  der  laute  ist  eine  menge 
von  regeln  aufgestellt,  die  zum  teil  recht  compliciert  sind,  und  diese 
ganze  lehre  ist  nicht  etwa  wissenschaftliche  theorie  nur  für  den 
Sprachforscher,  sondern  sie  ist  die  notwendige  vorbedi;ngung  fUr 
das  Verständnis  der  formenlehre.  ja  ohne  eine  gewisse  bekanntschaft 
mit  der  lautlehre  ist  der  anfänger  nicht  einmal  im  stände ,  das  lexi- 
kon  sicher  zu  gebrauchen,  das  ist  so  bekannt  und  zugestanden,  dasz 
jede  grammatik,  jeder  leitfaden  für  das  hebräische  mit  einer  ziemlich 
ausführlichen  darstellung  der  lautlehre  beginnt,  es  liegt  das  eben 
in  der  ganzen  art  und  natur  der  semitischen  sprachen,  nun  sind  aber 
die  gesetze  über  die  eigenschaften  einzelner  laute  natürlich  nicht 
willkürlich  erdacht,  sondern  sie  ergeben  sich  mit  notwendigkeit  aus 
dem  wesen  dieses  lautes,  in  eben  dem  masze  nun,  wie  man  sonst 
der  Vorstellung  des  schülers  durch  die  anschauung  zu  hilfe  kommt, 
ist  auch  hier  ein  analytisches  verfahren  auf  grund  der  anschauung 
vielfach  dringend  wünschenswert,  um  das  wesen  eines  lautes  dem 
Schüler  zu  erschlieszen ,  scheint  daher  nicht  zunächst  die  regel ,  son« 
dem  die  möglichst  genaue  wiedergäbe  des  lautes  resp.  seine  b%* 
Schreibung  wünschenswert,  dann  leiten  sich  seine  eigenschaften  bis 
ZQ  einem  gewissen  grade  von  selbst  ab,  und  die  regeln  erscheinen 
nicht  mehr  willkürlich,  es  ist  das  eine  ganz  wesentliche  hilfe  für 
das  gedächtnis  der  schüler. 

Nun  liegt  die  sache  freilich  so ,  dasz  selbst  der  lehrer  es  häufig 
wird  müssen  bei  der  beschreibung  bewenden  lassen,  weil  er  selbst  ^ 
den  laut  nie  gehört  hat.  es  bleibt  dann  bei  einer  annähernden 
wiedergäbe,  diese  läszt  sich  aber  durch  sorgfältige  vergleichung 
mit  der  eignen  spräche  und  beobachtung  der  eignen  sprachwerk- 
zeuge  bis  zu  einem  ziemlichen  grade  vervollkommnen,  das  ist  indes 
nur  für  den  lehrer  gesagt,  will  man  beim  schüler  eine  nur  annähernd 
richtige  ausspräche  erreichen ,  so  musz  man  darauf  unsägliche  zeit 
und  mühe  verwenden  und  wird  schlieszlich  bei  manchem  doch  so 
gut  wie  nichts  erreichen,  es  ist  damit  wie  mit  dem  musikalischen 
gehör,  dazu  kann  man  niemand  zwingen,  man  kann  es  nur  ausbilden, 
wo  es  schon  vorhanden  ist.  bei  der  ausspräche  des  schülers  wird 
man  iJso  gut  thun ,  wenn  man  sich  beschränkt  und  mehr  auf  all- 
mählicne  abstellung  der  grösten  härten  hinwirkt,  als  durch  pedan- 
tisches gewichtlegen  auf  die  ausspräche  schwieriger  laute  den  schüler 
ermüdet  und  zeit  vergeudet. 

Im  folgenden  will  ich  versuchen,  die  gewöhnlichen  schwierig* 

10* 
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keiten  in  der  ausspräche  und  die  dabei  sich  einstellenden  fehler 
einer  kurzen  betrachtung  zu  unterziehen,  man  wird  nicht  erwarten, 
dasz  ich  dabei  überall  zu  abschlieszenden  resultaten  komme,  es  han- 
delt sich  nur  darum,  was  sich  auf  dem  bezeichneten  gebiete  bei 
dem  gegenwärtigen  stände  der  Wissenschaft  erreichen  läszt. 

Man  ist  bei  der  ausspräche  der  alten  semitischen  laute  in  einer 
verhältnism&szig  günstigeren  läge  als  beim  griechischen  und  latei- 
nischen, selbst  für  eine  tote  spräche  iSszt  sich  der  wert  der  con- 
sonanten  hier  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen,  da  die  nahe  ver- 
wandten dialekte  im  wesentlichen  das  gleiche  material  bieten,  und 
so  wird  sich  die  ausspräche  des  hebräischen  zunächst  auf  die  moderne 
ausspräche  semitischer  idiome  stützen,  dasz  von  der  corrumpierten 
jüdischen  ausspräche  heute  nicht  viel  neues  zu  lernen  ist,  darf  als 
allgemein  angenommen  vorausgesetzt  werden. 

Vor  allem  sind  es  zwei  werke,  die  in  dieser  hinsieht  vortre£f- 
liehe  anleitung  geben,  es  sind :  ^grammatik  der  nensyrischen  spräche 
am  ürmiasee  und  in  Kurdistan'  von  Th.  Nöldeke  (Leipzig  1868) 
und  'grammatik  des  arabischen  vulgärdialekts  von  Aegypten'  von 
dr.  Wilhelm  Spitta-Bey  (Leipzig  1880).  die  lectüre  der  lautlehre 
in  diesen  beiden  werken  wird  auch  dem  von  wert  und  nutzen  sein, 
der  sich  nicht  eingehend  mit  dem  Studium  der  betre£fenden  dialekte 
beschäftigen  will. 

Ich  füge  hinzu,  dasz  ich  durch  ein  besonderes  glück  in  der  läge 
war,  im  sommer  1882  die  bekanntschaft  von  zwei  männem  syrischer 
abkunft  in  Stettin  zu  machen,  durch  ihre  kenntnis  der  alten  und 
neuen  syrischen  spräche,  durch  vorgelegte  papiere  waren  sie  aus- 
reichend legitimiert,  ich  habe  mich  aber  durch  eine  correspondenz 
mit  der  amerikanischen  mission  in  ürmia  noch  ausdrücklich  von  der 
echtheit  dieser  Aramäer  überzeugt  und  die  gewünschte  auskauft  er- 
halten, ich  werde  deshalb  gelegenheit  haben  auch  auf  meine  eignen 
beobachtungen  zurückzukommen. 

Die  erste  Schwierigkeit  scheint  mir  die  ausspräche  der  littarae 
b'ghadhk  phath.  die  regeln  über  das  dagesch  lene  sind  unsäglich  ein- 
fach ,  wenn  man  sie  alle  dahin  zusammenfaszt ,  dasz  die  weiche  ans- 
sprache  durch  einen  unmittelbar  vorhergehenden  vocal  veranlaszt 
wird,  alles  übrige  versteht  sich  dann  von  selbst  schwierig  ist  nur 
die  weiche  ausspräche  dem  ohr  des  schülers  wirklich  zu  geben,  bei 
b  wird  in  der  praxis  des  Unterrichts  meist  ein  unterschied  gemacht, 
allerdings  geschieht  es  mebt  ohne  rechte  consequenz.  man  spricht 
£•  b.  vielfach  tobh ,  aber  daneben  abad ,  'abar  usw.  der  unterschied 
ist  für  unser  ohr  nicht  einmal  schwierig,  es  ist  also  nicht  einzusehen, 
warum  man  nicht  wirklich  bh  *>  deutschem  w  neben  b  sprechen 
will,  dasz  bh  einen  laut  gehabt  haben  musz,  der  nnserm  w  sehr  nahe 
liegt,  läszt  sich  wahrscheinlich  machen,  es  klingt  ja  allerdings  selt- 
sam, dasz  ein  nur  mit  den  lippen  gesprochener  laut  gleichwertig  mit 
einem  andern  sein  soll ,  der  mit  der  Unterlippe  an  den  obersähnen 
gesprochen  wird,  wir  werden  aber  bei  p  und  ph  denselben  Vorgang 
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beobachten,  eine  Verwechslung  mit  wäw  ist  nicht  zu  befürchten 
nach  dem,  was  unten  über  diesen  laut  gesagt  wird,  im  neusjrischen 
tritt  diese  Verwechslung  allerdings  ein,  vgl.  Nöldeke  s.  47,  aber  so, 
das2  bh  den  laut  des  wäw  und  seine  yocalischen  eigenschaften  an- 
nimmt, höchst  instructiy  ist  die  bemerkung  bei  Barhebraeus,  dasz 
sich  diese  Verwechslung  schon  im  altsyrischen  bemerkbar  gemacht 
hat.  Nöldeke  s.  48.  allerdings  musz  man  sich  hüten,  dasz  nicht  das 
bh  BS  deutschem  w  am  ende  zu  deutschem  f  verhärtet  wird,  die 
ausspräche  töf  für  tow  ist  entschieden  fehlerhaft. 

Auoh  bei  g  bietet  die  aspiration  keine  hervorragenden  Schwie- 
rigkeiten, wenigstens  nicht  für  eine  niederdeutsche  zunge.  die 
Schüler  werden  eher  geneigt  sein  zu  häufig  zu  aspirieren ,  wie  ja  die 
unberechtigte  erweichung  des  g  für  den  hauptfehler  der  norddeut- 
schen, ausspräche  gehalten  wird.  Nöldeke  beschreibt  den  laut  des 
gh  im  neusyrischen  als  fast  identisch  mit  arabischem  gain.  ich 
wage  dem  nicht  zu  widersprechen,  da  der  Wechsel  von  kh'und  chet 
einen  analogen  Vorgang  bietet,  eben  diese  analogie  musz  uns  aber 
bestimmen,  den  unterschied  zwischen  der  gutturale  und  der  aspirata 
im  hebräischen  festzuhalten,  wo  die  fraglichen  laute  nicht  wie  im 
neusyrischen  mit  einander  verwechselt  werden,  ich  denke  mir  also 
das  hebräische  gh  ähnlich  dem  niederdeutschen,  wie  es  z.  b.  von  dem 
Westphalen  mit  so  bewundernswerter  härte  gesprochen  wird,  zu 
beachten  ist  bei  dieser  ausspräche  zunächst,  dasz  sie  nicht  zu  weich 
genommen  wird ,  wodurch  gh  »» j  würde,  anderseits  aber  darf  es 
sich  nicht  bis  zur  aspiration  der  tenuis  kh  verhärten,  vor  allem  aber 
soll  es  nie  gutturales  chet  werden. 

Schlieszen  wir  gleich  hieran  die  besprechung  der  tenues  p  und  k. 
*  Dasz  ph  «=  f  ist ,  läszt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  dem 
arabischen  schlieszen.  allerdings  bieten  die  dialekte  den  höchst  anf- 
faUenden  thatbestand,  dasz  dem  arabischen  auch  schon  in  der  alten 
spräche  das  p,  dem  neusyrischen  dagegen  das  ph  entschwunden  ist. 
wenn  ph  im  syrischen  so  erweicht  wurde,  dasz  es  schlieszlich  zum 
vooal  werden  konnte,  vgl.  Nöldeke  s.  50,  so  bietet  doch  die  deut- 
liche ausspräche  des  arabischen  f  die  gewähr,  dasz  dieser  laut  dem 
hebräischen  ph  nicht  allzu  fem  liegt ,  und  dasz  wir  berechtigt  sind 
ph  s=s  f  zu  setzen. 

Dasz  k  einer  aspiration  fähig  ist,  ist  aus  dem  arabischen  wieder 
nicht  zu  ersehen,  wenigstens  habe  ich  keine  andeutung  in  dem  vor- 
handenen material  finden  können ,  dasz  dieser  laut  einen  verschie- 
denen klang  hat,  je  nachdem  er  nach  dem  vocal  steht  oder  nicht, 
anders  ist  die  sache  im  syrischen,  heute  wird  kh  so  vollständig  wie 
chet  gesprochen ,  dasz  der  geborene  Syrer  selbst  nicht  im  stände  ist 
die  laute  zu  unterscheiden,  im  Interesse  der  hebräischen  lautlehre 
liegt  es  aber,  die  gutturalen  möglichst  scharf  von  allen  andern  lauten 
abzugrenzen,  die  constante  sorgsame  Unterscheidung  der  laute  im 
althebräischen  zeigt  uns  auch ,  dasz  man  nicht  einmal  geneigt  war, 
sie  zu  verwechseln,   also  dürfte  sich  empfehlen  kh  am  mittelgaumen 
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mit  starker  aspiration  zu  sprechen ,  aber  nicht  so  weich ,  dasz  es  wie 
gh  klingt,  die  schttler  werden  immer  zwischen  dem  deutschen  ich- 
ond  ach  laut  schwanken,  der  erstere  ist  ganz  falsch,  denn  ein  Semit 
bringt  ihn  gar  nicht  heraus  \  der  zweite  ist  immerhin  Yorzuziehen, 
wenn  sich  eine  Unterscheidung  von  chet  nicht  erreichen  läszt.  wäh- 
rend die  ägyptischen  Araber  das  k  sehr  tief  in  der  kehle  artikulieren, 
vgl.  Spitta  s.  13,  so  dasz  Verwechslungen  mit  q  vorkommen,  neigt 
der  Syrer  vielmehr  dazu,  das  k  sehr  weit  nach  vom  am  mittelgaumen 
zu  sprechen. 

Es  dürfte  sich  empfehlen  für  den  lehrer  des  hebräischen  mehr 
der  weise  der  Syrer  zu  folgen,  weil  hierdurch  die  anfänger  am  ersten 
den  unterschied  von  k  und  q  fassen. ' 

Am  schwierigsten  ist  für  einen  Deutschen  die  aspiration  der 
dentalen. 

Dasz  dh  und  th  mit  dem  weichen  und  harten  englischen  th  zu- 
sammenfallen, erhellt  aus  einer  vergleichang  der  entsprechenden 
arabischen  laute,  vgl.  dazu  Spitta  s.  9.'  auch  die  reste  dieser  laute 
im  neusyrischen  bestätigen  das,  vgl.  Nöldeke  s.  31.  es  dürfte  also 
nicht  zu  schwer  sein  für  den  lehrer  die  laute  etwa  bei  der  ersten  be- 
sprechung  den  schülem  vorzusprechen,  eine  durchgeftLhrte  allge- 
meine ausspräche  von  dh  und  th  verschieden  von  d  und  t  möchte 
ihre  groszen  Schwierigkeiten  haben,  die  laute  sind  den  schülem  sehr 
fremd,  und  sie  werden  wie  anfönger  im  englischen  geneigt  sein,  statt 
th  einfach  s  zu  sprechen,  das  könnte  aber  bei  der  ohnehin  groszen 
fülle  von  s-lauten  im  hebräischen  eine  heillose  Verwirrung  anrichten, 
selbst  dem  lehrer  würde  von  einem  ständigen  gebrauch  der  aspirier- 
ten laute  anfängern  gegenüber  abzuraten  sein,  es  gehört  schon  einige 
Übung  dazu ,  um  in  dem  gelispelten  dh  und  th  das  d  und  t  zu  Er- 
kennen, auf  die  harte  ausspräche  des  t  werde  ich  bei  der  bespre- 
chung  des  emphatischen  t-lautes  zurückzukommen  haben,  somit  wird 
sich  für  die  ausspräche  der  t-laute  kaum  eine  änderung  empfehlen, 
und  wir  werden  es  gegen  besseres  wissen  bei  der  bisherigen  weise 
lassen  müssen,  das  schlieszt  aber  nicht  aus ,  dasz  man  gelegentlich 
auf  den  ursprünglichen  klang  zurückkommt,   es  würde  sich  das  bei 


'  ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  dem  einen  der  oben  erwfthnteu 
Syrer  den  deutschen  ich-laut  beizubringen,  obwohl  er  ziemlich  goliufig 
deutsch  sprach,  bei  dem  andern,  der  des  deutschen  gar  nicht  mächtig 
war,  war  natürlich  an  eine  erlemung  des  lautes  gar  nicht  su  denken. 

'  wie  vortrefflich  Nöldeke  die  einzelnen  laute  auffaszt,  ist  mir  am 
meisten  einleuchtend  gewesen  aus  s.  41,  wo  er  auf  die  Vermutung  kommt, 
dasz  das  k  im  neusyrischen  häutig  mouilliert  wurde,  es  ist  das  wirk- 
lich der  fall  in  eben  der  weise,  wie  es  Müller  in  dem  znsatz  zu  §  30 
bei  Nöldeke  beschreibt.  m<in  meint  im  anfang  wirklich  tj  zu  hören, 
während  man  nach  längerem  aufmerken  doch  findet,  dasz  ein  k«laut 
vorliegt,  also  etwa  kj  (von  tsch  ist  der  laut  deutlich  zu  unterscheiden), 
daher  map:  es  kommen«  dasz  im  dialekt  von  Urmia  stets  k  und  nicht  t 
geschrieben  wird. 

'  vgl.  Caspari  arHbische  grammatik  s.  2  sowie  den  unten  erwähn- 
ton 'arabischen  Sprachführer'  von  dr.  M.  Hartmann  s.  2. 
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dh  empfehlen,  um  den  Wechsel  mit  zajin  begreiflich  zu  machen,  bei 
th  ist  es  etwa  angebracht,  damit  die  entstehung  der  femininendung  ä 
ans  ursprünglichem  ath  dem  ohr  verständlich  gemacht  wird. 

Alles  bisher  gesagte  bezieht  sich  auf  die  ausspräche  der  litterae 
b'ghadhk*phath  innerhalb  des  Wortes,  eine  weitere  Schwierigkeit  ist, 
wie  es  bei  fortlaufender  rede  zu  halten  sei,  wenn  durch  den  schlusz- 
vocal  eines  Wortes  der  anfangsconsonant  des  nächsten  erweicht  wird, 
für  den  anfänger  hält  es  schwer  diese  regel  zn  beobachten,  er  hat 
solche  mühe  mit  dem  lesen  der  einzelnen  worte,  und  er  macht  so 
lange  pausen  von  einem  wort  zum  andern,  dasz  eine  beobachtung 
der  aspiration  etwas  gezwungenes  und  unnatürliches  haben  würde, 
es  ist  deshalb  wohl  ein  geringer  naohteil,  wenn  man  hier  mit  der 
aspiration  im  innern  des  wortes  sich  begnügt,  sobald  das  lesen  in- 
dessen flieszender  wird,  ist  das  dagesch  lene  in  den  oben  gesteckten 
grenzen  zu  beachten,  vor  allem  musz  der  lehrer  selbst  darin  sorg- 
föltig  sein,  er  macht  dadurch  die  repetition  der  regeln  über  das 
dagesch  lene  überflüssig,  beim  hersagen  memorierter  abschnitte  ist 
aber  jedenfalls  sehr  auf  diesen  punkt  zu  achten,  besonders  lege  man 
gewicht  auf  die  regel ,  dasz  jedes  dagesch  forte  bei  diesen  lauten  ein 
dagesch  lene  einschlieszt.  selbst  die  heutige  jüdische  ausspräche  hält 
diese  regel  fest. 

Wenden  wir  uns  zu  einer  andern  gruppe,  zu  den  gutturalen. 

Bei  der  ausgebildeten  eigentümlichkeit  dieser  hauchlaute  ist 
eine  möglichst  klare  Vorstellung  von  ihrem  wesen  wünschenswert. 

Aleph  wird  von  anfängem  schwer  als  consonant  erkannt,  es 
genügt  aber  der  hinweis  auf  deutsche  worte  wie  nest-ei,  blase- 
instrument  u.  a«,  um  zu  zeigen,  dasz  an  stelle  des  bindestrichs  wirk- 
lich ein  ^hauch  gesprochen  wird,  dasz  wir  also  sehr  wohl  im  stände 
sind,  einen  dem  aleph  ähnlichen  hauch  vor  dem  vocal  zu  sprechen, 
ja  dasz  wir  einen  anfangsvocal  nicht  einmal  ohne  diesen  hauch  her- 
ausbringen, mag  immerhin  der  semitische  laut  etwas  härter  sein, 
als  der  von  uns  angewandte,  so  genügt  der  letztere  doch  für  den 
Schulunterricht  vollkommen,  man  halte  nur  darauf,  dasz  er  auch  in 
der  mitte  des  wortes  wirklich  gesprochen  wird  und  b^er  nicht  wie 
ber  klingt,  da  alepk  am  schlusz  der  silbe  in  der  regel  quiesciert,  ist 
uns  die  schwierige  ausspräche  an  dieser  stelle  erlassen. 

Nicht  so  einfach  liegt  die  regel  bei  *ajin.  dieser  laut  gilt  viel- 
fach für  den  schwersten  in  den  semitischen  sprachen,  das  ist  indes 
wohl  zu  viel  gesagt,  auch  Spitta  ist  der  meinung,  dasz  er  auch  für 
den  abendländer  zu  erlernen  ist  (s.  11).  er  beschreibt  an  dieser 
stelle  den  laut  so,  dasz  er  durch  heraufziehen  des  kehlkopfes  und 
die  dadurch  entstehende  Verengerung  der  Stimmritze  gebildet  wird, 
ein  mit  starkem  druck  aus  der  lunge  hervorgebrachtes  aleph  kommt 
diesem  laut  schon  sehr  nahe,  allerdings  zwingt  uns  die  so  häufige 
iransscription  des  *ajin  durch  griechisches  y  in  den  LXX  zu  der  an- 
nähme, dasz  dies  zeichen  ebensowohl  den  harten  laut  des  arabischen 
sain  ausdrücken  soll,     dieser  laut,  der  wie  ein  gurgelndes  oder 
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röchelndes  g  klingt,  ist  ebenfalls  von  Spitta  s.  11  f.  sehr  genau  be- 
schrieben, er  sagt:  'man  setze  ein  gutturales  k  an  und  drftnge  dieses 
dann  tiefer  in  die  kehle  zurück,  wodurch  die  Schwingungen  der 
Uvula  nicht  so  stark  und  tönend  werden:  der  mund  wird  nur  ein 
wenig  dabei  geö&et,  und  die  zunge  bleibt  schla£f  ausgestreckt  liegen, 
oder  man  setze  ein  gutturales  g  an  und  halte  den  luftstrom  aus,  der 
dann  nach  kurzer  zeit  die  uvula  in  die  diesen  buchstaben  charakte- 
risierenden schnarrenden  Schwingungen  setzt'  beide  laute  lassen 
sich  annähernd  vom  lehrer  darstellen,  und  es  ist  wünschenswert, 
dasz  der  schüler  wenigstens  ahnt ,  wie  der  laut  zu  klingen  hat,  über 
den  er  so  eigentümliche  regeln  lernen  musz.  ob  der  lehrer  im  stände 
ist,  beim  Unterricht  von  seiner  relativen  fähigkeit  diesen  laut  zu 
sprechen  einen  gebrauch  zu  machen,  wird  von  seinen  eignen  sprach- 
Werkzeugen  abhängen .  vom  schüler  verlangen  würde  ich  ihn  nicht, 
der  schaden  ist  nicht  sehr  grosz,  wenn  man  statt  *igin  das  aleph 
spricht  —  es  ist  ja  wenigstens  eine  gutturale,  und  die  Neusjrer 
machen  es  ebenso,  der  schüler  darf  nur  nicht  meinen ,  er  spräche 
das  *ajin  gar  nicht,  denn. das  ist  nicht  richtig,  einige  lehrer  lassen 
eine  harte  gutturalis,  etwa  chet  für  *ajin  eintreten;  das  dürfte  kaum 
zu  billigen  sein,  der  schüler  wird  schon  mühe  haben  kh  und  chet 
auseinander  zu  halten,  kommt  noch  ein  dritter  ähnlicher  laut  hinzu, 
so  ist  viel  gelegenheit  zur  confusion,  besonders  wenn  nach  unserm 
Vorschlag  auch  noch  gh  von  g  unterschieden  wird.  * 

Da  *ajin  auch  am  schlusz  nicht  wie  im  syrischen  quiesciert,  so 
wird  der  lehrer  gut  thun,  wenn  er  versucht  durch  einen  kehlstosz 
am  schlusz  der  silbe  die  an  Wesenheit  der  gutturalis  anzudeuten, 
beim  schüler  wird  sich  unsere  aufmerksamkeit  darauf  zu  richten 
haben ,  dasz  er  die  kurzen  silben  mit  schlieszendem  *ajin  auch  wirk- 
lich kurz  spricht,  also  nischblT  wohl  zu  unterscheiden  von  nischbi'. 

Die  ausspräche  des  h  scheint  einfach  zu  sein  und  doch  bietet 
das  auftreten  des  he  mappiqatum  eioe  unangenehme  Schwierigkeit 
auch  für  die  formenlehre.  es  föUt  einer  deutschen  kehle  merkwIUrdig 
schwer  den  bekannten  und  vielgebrauchten  hauch  im  auslaut  her- 
vorzubringen, und  doch  ist  die  Unterscheidung  von  süsä  und  süsäh 
ganz  wesentlich,  ich  möchte  diesen  hauchlaut  keinesfalls  aufgegeben 
wissen  im  interesse  der  sichern  einprägung  der  formenlehre  und 
lieber  eine  annäherung  an  das  chet  für  zulässig  halten,  so  lange  die 
correcte  ausspräche  zu  schwierig  erscheint,  der  laut  des  chet  ist 
jedem  Deutschen  geläufig,  da  er  ihn  in  ^auch,  nach'  usw.  täglich 
spricht,  im  niederdeutschen  Sprachgebiet  macht  die  anwendung  des 
lautes  zu  anfang  auch  dem  schüler  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten, 
in  Sachsen  z.  b.  ist  das  anders,  dort  ringt  mancher  mit  der  härte 
des  chet  und  bringt  es  doch  nur  zu  dem  schwächlichen  ich-laut. 
dieser  ist  hier  aber  noch  weniger  zulässig  als  beim  kaph.    der  ich- 

*  manche  lasnen  gar  das  'ajin  wie  g  sprechoD.  da  wird  also  nicht 
einmal  eine  guttaralis  fUr  den  fraglichen  laut  eingetanscht  ich  weiss 
nicht,  wie  man  diese  barbarische  aassprache  verteidigen  will. 
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laut  verdirbt  alles,  zwingt  man  den  schüler  das  chet  wirklich  tief 
in  der  kehle  zu  sprechen,  so  ergeben  sich  die  ganzen  regeln  über  die 
gutturalen  gerade  an  diesem  buchstaben  am  einfachsten  und  ge- 
wiseermaszen  von  selbst,  eine  Unterscheidung  des  härteren  und 
weicheren  lautes  wie  im  arabischen  dürfte  hier  für  den  anf&nger 
keinen  groszen  nutzen  haben,  erst  bei  vorgeschritteneren  schülem, 
die  sich  über  Verschiedenheit  in  der  bedeutung  scheinbar  gleich- 
lautender wurzeln  wundern,  dürfte  ein  gelegentlicher  hinweis  auf 
den  grund  dieser  erscheinung  angebracht  sein. 

Von  den  gutturalen  im  allgemeinen  ist  also  zu  wünschen ,  dasz 
ihre  eigentümlichkeit  möglichst  dem  Qhr  des  schülers  eingeprägt  wird, 
es  ergibt  sich  daraus  eine  reihe  von  praktischen  folgerungen. 

Dasz  aleph  am  schlusz  in  der  regel  quiesciert,  wird  dem  schüler 
selbstverständlicher  erscheinen,  als  es  das  in  Wirklichkeit  ist.  ebenso 
der  Wegfall  der  Verdoppelung  bei  aleph  und  *ajin.  die  Schwierigkeit 
das  he  am  schlusz  der  «ilbe  und  das  chet  am  anfang  derselben  zu 
sprechen  wird  sich  als  genügender  grund  für  das  aufgeben  des 
dagesch  forte  auch  bei  diesen  lauten  zeigen  lassen ,  und  anderseits 
wird  dem  schüler  die  möglichkeit  einer  ^virtuellen'  Verdoppelung 
nicht  schwer  einleuchten,  das  auftreten  des  patach  furtivum  ist  bei 
annähernd  richtiger  ausspräche  der  gutturalen  so  selbstverständlich, 
dasz  der  anfänger  diese  laute  ohne  eingeschobenen  a-laut  nicht  be- 
wältigen kann,  es  ist  höchst  interessant,  wie  Spitta  denselben  hilfs- 
vocal  im  neuarabischen  nachweist,  vgl.  s.  7.  11.  man  hat  darauf  zu 
achten,  dasz  dieses  patach  auch  wirklich  als  ein  reiner  hilfsvocal  auf- 
gefaszt  wird  und  der  schüler  rü^ch  nicht  etwa  zweisilbig  wie  rü-ach 
mit  aleph  in  der  mitte  spricht,  der  wegfall  des  hilfsvocals  bei  an- 
tretendem bildungszusatz  versteht  sich  dann  von  selbst. 

Ebenso  evident  ist  die  verliebe  der  gutturalen  für  den  a-laut 
überhaupt,  auch  das  eintreten  des  schwa  compositum  wird  dem 
schüler  einleuchtend^  wenn  er  einen  begriff  von  diesen  lauten  be- 
kommen hat.  weist  doch  Spitta  s.  14  im  neuarabischen  unter  h  ein 
solches  schwa  nach,  das  niemals  geschrieben  wird,  man  musz  nur 
das  chateph  nicht  wie  einen  vollen  vocal  sprechen ,  so  ist  seine  un- 
entbehrlichkeit  vollends  für  eine  abendländische  kehle  nicht  zu 
leugnen. 

Kurz  man  erleichtert  dem  schüler  die  sache  ganz  wesentlich, 
wenn  man  bei  den  gutturalen  von  der  ausspräche  ausgeht  und  die 
regeln  als  selbstverständliche  daraus  ableitet. 

Bei  der  ausspräche  des  r  ist  darauf  zu  achten ,  dasz  nicht  ein 
dentaler  laut  an  stelle  des  gutturalen  gesprochen  wird,  dasz  der 
letztere  der  althebräische  ist,  erhellt  aus  den  gutturalen  eigenschaften 
des  resch. 

Die  fülle  der  s-laute  verwirrt  den  anfänger  leicht,  und  doch 
sind  die  unterschiede  zum  teil  sehr  einfacher  natur.  unter  zajin 
haben  wir  uns  einen  laut  zu  denken,  der  unserm  weichen  s,  wie  wir 
Norddeutschen  es  zu  anfang  vor  einem  vocal  sprechen,  ganz  ähnlich 
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ist.  Spitta  erklärt  es  geradezu  für 'identisch  damit  (s.  9)  im  neu- 
arabischen, da  uns  der  laut  ganz  geläufig  ist,  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  man  ihn  nicht  sprechen  soll,  hier  und  da  hat  die  Umschrei- 
bung mit  z  oder  Orthographien  wie  z.  b.  Hasdnibal  zu  der  präzis  ver- 
anlassung gegeben,  das  zajin  wie  z  oder  ds  zu  sprechen,  es  ist  nicht 
nur  falsch,  sondern  führt  auch  zur  Verwechslung  mit  sade.  man  musz 
den  laut  aber  auch  am  ende  der  silbe  sprechen  lassen,  was  sehr  wohl 
zu  erreichen  ist,  sa  dasz  mizmör  nicht  wie  mismör  klingt,  man  er- 
leichtert dem  Schüler  den  gebrauch  des  leziköns  und  gibt  ihm  eine 
gröszere  Sicherheit  für  das  gedächtnismäszige  behalten  und  unter- 
scheiden der  radicalen. 

Dagegen  ist  samech  durchweg  scharf  an  den  zahnen  zu  sprechen, 
auch  dieser  laut  ist  uns  ganz  geläufig ,  und  es  ist  nur  norddeutsche 
nachlässigkeit ,  wenn  wir  süs  sprechen,  als  fienge  es  mit  ziy in  an. 
in  der  mitte  vor  einem  consonanten  und  am  ende  wird  es  von  selbst 
richtig  gesprochen  werden,  aber  auch  zwischen  zwei  vocalen  musz 
es  seinen  scharfen  laut  behalten  —  also  süsim  mit  zwei  scharfen  s. 

Das  schin  dürfte  höchstens  einem  Westphalen  not  machen,  aber 
schwierig  ist  das  sin.  der  arabische  laut  ist  ganz  wie  der  für  samech 
beschriebene,  und  es  ist  ja  merkwürdig,  dasz  auch  im  syrischen  keine 
Unterscheidung  des  semcath  von  sin  möglich  ist,  weil  hier  nur  das 
erstere  zeichen  existiert,  man  ist  hier  also  rein  auf  Vermutungen 
angewiesen ,  und  die  gehören  nicht  in  die  schule,  es  wird  uns  also 
nichts  übrig  bleiben  als  sin  und  samech  gleich  zu  sprechen. 

Das  sade  leitet  uns  über  zu  den  emphatischen  lauten. 

Die  Unterscheidung  des  s  von  den  übrigen  s-lauten  scheint  mir 
sehr  schwierig  zu  sein.  Spitta  behauptet  s.  9,  der  laut  wäre  durchaus 
nicht  emphatisch,  wenigstens  nicht  im  ägyptischen  arabisch,  sein 
merkmal  soll  sein,  dasz  er  palatales  s  ist,  während  sin  dental  ge- 
sprochen wird,  dagegen  wird  von  ihm  s.  10  das  arabische  dad  als 
hervorragend  emphatischer  laut  beschrieben,  ist  durch  diese  differen- 
zierung  dem  arabischen  sad  etwas  von  seiner  emphase  verloren  ge- 
gangen, und  haben  die  Hebräer  das  sade  allerdings  emphatischer  ge- 
sprochen als  die  ägyptischen  Araber  ihr  sad  ?  fast  will  es  so  scheinen, 
mir  ist  noch  zur  band  der  'arabische  Sprachführer  für  reisende  yon 
dr.  M.  Hartmann'  aus  Meyers  bibliographischem  institut.  das  buch 
hat  auf  wissenschaftliche  berflcksichtigung  eigentlich  keinen  an- 
spruch,  indes  mag  es  in  ermangelung  eines  bessern  als  autorität  für 
die  palästinische  ausspräche  des  arabischen  gelten.  Hartmann  be- 
schreibt 8  als  'emphatisches,  im  obern  gaumen  gesprochenes  s'.  ist 
dies  'emphatisch'  nur  herkömmliche  wendung ,  oder  spricht  man  in 
Palästina  den  laut  wirklich  mit  mehr  anstrengung  als  in  AegyptenV 
mir  scheint  so  viel  klar,  dasz  man  hier  bese>er  thun  wird,  sich  auf 
das  neusyrische  zu  stützen,  wo  der  dem  hebräischen  ähnlichere  that- 
bestand  vorliegt,  dasz  es  nur  ein  sade  gibt.  Nöldeke  sagt  davon 
s.  46:  's  wird  nach  Stoddard  (dem  Verfasser  einer  neus>yrischen 
grammatik)  durch  vollere  (emphatischere)  ausspräche  von  s  unter- 


Die  aosspraclie  des  hebräischen.  155 

schieden,  freilich  schwankt  der  gebrauch  beider  vielfach  in  den 
Fremdwörtern,  aber  nur  selten  geschieht  dies  in  heimischen.'  die 
letztere  beobachtung  ist  der  beste  beweis,  dasz  die  Syrer  heute  noch 
im  Stande  sind  den  unterschied  zwischen  beiden  lauten  deutlich  zu 
hören,  eine  gute  und  ausführliche  beschreibung,  wie  sie  den  laut 
bilden,  wäre  deshalb  sehr  interessant,  mir  ist  leider  früher  die 
Wichtigkeit  dieser  frage  entgangen,  und  ich  habe  nichts  weiter  con- 
statieren  können,  als  dasz  sie  semcath  an  den  zahnen,  sade  am 
gaumen  sprechen,  zum  ttberflusz  sei  noch  angeführt,  dasz  auch  in 
der  von  A.  Müller  besorgten  ausgäbe  der  arabischen  grammatik  von 
Caspari  s.  2  sich  die  bemerkung  findet,  sad  sei  s  des  'obern  gaumens, 
mit  nachdruck  auszusprechen',  das  soll  offenbar  den  voi^den  Sjrem 
gebrauchten  laut  beschreiben,  will  ich  nach  alledem  ein  resultat 
ziehen,  so  finde  ich  mich  wohl  oder  übel  im  gegensatz  zu  der  'hebräi- 
schen Schulgrammatik'  von  dr.  August  Müller  (Halle  1878).  herr 
Professor  Müller  sagt  darin  s.  9  nr.  26  von  t,  s,  q:  'man  artikuliert 
sie  mit  etwas  zurückgebogener  zunge  und  zusammengepresstem 
hintergaumen  möglichst  nachdrücklich.'  nur  der  hin2ugefügten 
bemerkung  schliesze  ich  mich  natürlich  an:  's  wie  ein  deutsches  z 
zu  sprechen,  ist  durchaus  falsch.'  —  Ich  behaupte,  dasz  bei  keinem 
dieser  laute,  vor  allem  nicht  beim  s,  die  zunge  zurückgebogen  wird, 
das  gilt  nur  vom  däd,  vgl.  Spitta  s.  10. 

Mein  Vorschlag  fflr  den  Schulunterricht  würde  also  dahin  gehen, 
dasz  der  lehrer  sich  bemüht  das  s  am  gaumen ,  das  s  aber  an  den 
Zähnen  zu  sprechen ,  wobei  ein  gröszerer  nachdruck  auf  den  ersteren 
buchstaben  gelegt  wird,  ich  glaube ,  dasz  man  es  dadurch  zu  einer 
ziemlichen  Unterscheidung  beider  laute  bringen  kann  und  sich  doch 
nicht  zu  weit  von  dem  echt  semitischen  laut  entfernt,  gegen  das 
vielfach  gebräuchliche  deutsche  z  für  s  möchte  ich  mich,  wie  gesagt, 
aber  ganz  entschieden  erklären. 

Der  zweite  emphatische  laut,  das  t,  wird  von  Spitta  s.  10  fol- 
gendermaszen  beschrieben:  't  ist  ein  palatales  emphatisches  t,  ge- 
bildet, indem  man  den  zungenrücken  recht  fest  gegen  die  mitte  des 
gaumens  presst  und  dann  plötzlich  den  so  gebildeten  v^rschlusz 
öf&iet.  unrichtig  ist  es,  hierbei  die  zunge  einzuschlagen,  wodurch 
zwar  ein  gröszerer  druck  und  in  folge  davon  eine  gröszere  emphase 
erzielt,  der  ort  der  ausspräche  aber  zu  tief  in  den  mund  hineingelegt 
wird.'  das  zurückbiegen  der  zunge  ist  also  auch  hier  unrichtig,  die 
ausspräche  bietet  für  einen  Niederdeutschen  keine  besondem  Schwie- 
rigkeiten, ich  bin  z.  b.  im  stände  gewesen,  das  t  der  Neusyrer  sofort 
zu  ihrer  Zufriedenheit  nachzuabmfn ,  obwohl  auch  sie  den  laut  sorg- 
fältig von  t  unterscheiden,  vgl.  Nöldecke  s.  41.  42.  wir  sprechen 
unser  t  sehr  weit  nach  vom  an  den  zahnen  mit  nachstünendem 
hauch,  ähnlich  so  wie  Spitta  das  arabische  t  s.  4  beschreibt,  der 
Mitteldeutsche  bildet  dagegen  seinen  t-laut  weiter  zurück  am  gaumen. 
eine  emphatische  ausspräche  des  mitteldeutschen  t  kommt  dem  semi- 
tischen laut  sehr  nahe  und  wird  von  den  schülem  gehört,  wenn  auch 
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nicbt  gleich  erfolgreich  nacbgeabmt.  wie  es  allerdings  bier  an  mittel- 
deutschen schalen  zu  halten  ist,  wo  die  Unterscheidung  von  t  und  d 
schon  Schwierigkeiten  macht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  je  mehr 
es  aber  dem  lehrer  gelingt,  den  laut  darzustellen,  um  so  eher  werden 
die  schtQer  begreifen,  warum  der  laut  nicht  zu  den  litterae  b'ghadhk'- 
phath  gehört,  dasz  er  im  arabischen  doch  aspiriert  werden  kann, 
braucht  man  ihnen  nicht  zu  sagen. 

Einen  gleichen  praktischen  zweck  hat  die  richtige  ausspräche 
des  q.  der  anfänger  begreift  ttberbaupt  nicht,  wie  es  in  einer  spräche 
zwei  k-laute  geben  kann  neben  g  und  gh.  er  sieht  ferner  nicht  ein, 
warum  das  eine  k  aspiriert  werden  kann ,  das  andere  nicht,  diese 
bedenken  seh  winden,  sowie  er  den  laut  gehört  hat.  das  nachsprechen 
wird  er  allerdings  schwerlich  bald  lernen,  es  genügt  auch,  wenn  er 
sich  vorerst  bemüht,  das  k  palatal  und  das  q  möglichst  guttural  zu 
sprechen,  der  laut  ist  wirklieb  mit  k  gar  nicht  zu  verwechseln,  man 
meint  vielmehr  iA  anfang  ein  g  zu  hören,  vgl.  Spitta  s.  12.  wfthrend 
das  neuarabische  den  laut  vielfach  zu  aleph  (also  einer  gutturale) 
erweicht  hat,  hat  er  im  neusyrischen  seine  volle  knCft  behalten,  die 
zunge  wird  nicht  zurückgebogen ,  sondern  man  bildet  im  kehlkopf 
einen  verscblusz  und  öfinet  diesen  plötzlich  mit  emphase,  so  wird  ein 
klucksendes  g  oder  k  hörbar,  das  ist  der  gewünschte  laut,  wird  dem 
Schüler  eine  ähnliche  beschreibung  von  der  sache  gemacht,  so  versteht 
er  auch,  warum  q  in  mancher  beziehung  zu  den  gutturalen  hinneigt. 

Von  den  schwachen  consonanten  w  und  j  ist  nur  so  yiel  zu  sagen, 
dasz  ihre  ausspräche  ein  aufgehen  in  den  vorhergehenden  vocal  er- 
möglichen rausz.  in  einigen  dialekten  neigen  die  schüler  dazu,  das  j 
ganz  hart,  fast  wie  g  zu  sprechen,  in  andern  schlagen  sie  ein  leiaes  t 
vor,  so  dasz  fast  ein  französisches  j  entsteht,  das  ist  natürlich  mög- 
lichst abzustellen,  es  musz  aus  der  ausspräche  die  nahe  Verwandt- 
schaft mit  i  von  selbst  klar  werden,  dann  wird  man  keine  mühe 
haben  darzutbun,  wie  ursprüngliches  bajt  sich  in  bajith  auflösen 
konnte,  dann  wird  dem  schüler  durch  vorsprechen  auch  klar  zu 
machen  sein ,  in  welcher  weise  sich  j  mit  dem  vorangehenden  yoeal 
verschmilzt,  das  gleiche  gilt  von  w.  dabei  ist  zu  beachten,  wie  sehr 
unsere  deutsche  ausspräche  des  w  die  auffassung  des  lautes  als  halben 
vocals  erschwert,  die  englische  ausspräche  ist  ohne  frage  hier  die 
richtige,  vgl.  Nöldeke  s.  47,  Spitta  s.  14.  da  nun  oben  unser  deut- 
sches w  schon  für  bh  vorgeschlagen  wurde ,  dürfte  sich  hier  das  mit 
den  lippen  zu  sprechende  w  empfehlen,  man  braucht  gar  nicht  genau 
die  englische  ausspräche  nachahmen  zu  wollen  —  Iftszt  man  wiw 
nur  mit  den  lippen  sprechen,  so  islK^er  laut  schon  unendlich  weieber. 
die  besprechung  ganzer  reihen  der  nomina  und  verba  wird  dadurch 
erleichtert,  vor  allem  aber  wird  das  umschlagen  des  copulativen  w^ 
in  den  vocal  u  dem  Verständnis  näher  gebracht. 

Wenden  wir  uns  zu  den  vocalen ! 

Dasz  die  hebräischen  vocalzeichen  nicht  die  quantitftt,  sondern 
zunächst  nur  die  klangfarbe  des  vocals  bezeichnen  sollen ,  darf  als 
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allgemein  zugestanden  vorausgesetzt  werden,  leider  wird  das  viel- 
fach nur  beim  zeichen  für  qames  und  qames  chatuph  ausdrücklich 
gesagt,  und  der  schüler  kommt  so  leicht  zu  der  irrigen  Vorstellung, 
als  läge  bei  diesem  vocalzeichen  irgend  welche  anomalie  vor.  es  ist 
ja  aber  ganz  evident,  dasz  chireq,  s'gol,  qibbus,  ja  auch  schureq  für 
lange  und  kurze  vocale  gleicher  weise  gebraucht  werden,  der  hin- 
weis  darauf  genügt,  um  dem  schüler  zu  zeigen,  dasz  er  nicht  nur 
beim  qames  sich  der  betreffenden  regeln  aus  der  lautlehre  zu  erinnern 
hat,  sondern  ebenso  bei  den  andern  genannten  zeichen,  schwierig 
ist  die  Sache  nur  dadurch,  dasz  wir  uns  gewöhnt  haben,  das  qames 
ohne  trübung  zu  sprechen,  das  Verhältnis  des  qames  zum  patach 
scheint  das  zu  fordern,  doch  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  das  Ver- 
hältnis des  qames  zu  qames  chatuph  und  zu  cholem  magnum  die  ge- 
trübte ausspräche  für  wünschenswert  erscheinen  liesze.  ich  wage  in- 
des selbst  nicht  diesen  verschlag  zu  machen,  weil  er  dem  ganzen 
bisherigen  usus  zuwider  läuft  und  durch  die  menge  der  dunkeln 
vocale  leicht  Verwirrung  bei  den  anföngem  angerichtet  werden 
könnte,  allerdings  scheint  es  mir  aber  notwendig,  dasz  bei  der 
ersten  erwähnung  des  qames  die  getrübte  ausspräche  als  die  rich- 
tigere bezeichnet  wird,  ferner  wird  man  überall  da  auf  sie  zurück- 
kommen müssen,  wo  eine  trübung  von  &  zu  ö  vorliegt. 

Besondere  sorg&lt  aber  scheint  mir  die  ausspräche  des  s'gol  zu 
verdieneil.  es  wird  vielfach  von  sere  gar  nicht  unterschieden ,  und 
doch  ist  es  ein  selbständiger,  eigenartiger  laut,  zunächst  ist  dem 
schüler  zu  gemüt  zu  führen ,  dasz  es  ein  langes  und  ein  kurzes  s'gol 
gibt,  das  letztere  wird  vielfach  viel  zu  wenig  beachtet,  man  spricht 
mälekh  fast  wie  mäläkh  oder  gar  melckh  —  und  dann  kann  der 
schüler  freilich  nicht  einsehen,  wie  das  aus  malk  geworden  sein  soll, 
auch  das  hilfs-s'gol  in  verkürzten  perfectformen  klingt  vielfach  zu 
lang  und  zu  hell  und  verliert  damit  seinen  Charakter  als  hilfsvocal. 
die  ausspräche  des  langen  s'gol  gleich  deutschem ,  repht  offenem  ä 
scheint  unumgänglich,  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  dieser  laut  mit 
einem  a-laut  wechselt  auszerdem  macht  uns  diese  ausspräche  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit,  und  es  ist  z.  b.  dringend  wünschenswert, 
dasz  golä  und  gole  auch  durch  die  ausspräche  geschieden  werden. 

überhaupt  wird  einige  Sorgfalt  bei  Unterscheidung  der  quantität 
auch  für  das  ohr  manche  lästige  Wiederholung  der  lautlehre  über- 
flüssig machen. 

Die  gemachten  vorschlage  sollen  eine  anregung  sein  für  eine 
sorgfältige  beachtung  der  ausspräche  des  hebräischen  im  gjmnasial- 
unterricht.  es  soll  damit  aber  weder  dem  lehrer  noch  dem  schüler 
eine  unangenehme  last  aufgebürdet  werden,  die  beachtung  der  aus- 
spräche kann  aber  bei  richtiger  handhabiing  ein  mittel  werden ,  um 
die  schüler  in  das  eigentümliche  leben  und  den  geist  einer  semitischen 
spräche  einzuführen,  was  den  grauen  theorien  der  grammatik  färbe 
verleiht,  ist  das  gesprochene  wort,  der  lebendige  klang  der  spräche. 

Stettin.  C.  Meinhof. 
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Ein  circnlar  des  energ^ischen  nnterrichtsministers  Jnles  Ferry 
(vom  4  juni  1883)  wirft  bedenkliebe  Streiflichter  anf  die  art  and  weise^ 
wie  das  examen  zum  böhern  scbnlamt,  das  sogenannte  licenciatsexamen, 
an  manchen  französischen  Universitäten  noch  gehandhabt  wird,  mit 
recht  tadelt  er  die  allgemeinheit  und  die  ausdehnung  folgender  themata 
zu  schriftlichen  Prüfungsarbeiten: 

1)  über  die  comparation  im  griechischen,  lateinischen  und  fran- 
zösischen,    historische  und  syntaktische  Untersuchung; 

2)  über  den   conjunctiv,   dessen  entstehung  und  syntaktischen  ge- 
brauch im  griechischen,  lateinischen  und  franzosischen; 

8)  über  den  griechischen  optatiy  und  dessen  äquivalenten  im  latei- 
nischen und  französischen; 

4)  über  das  participium  in  den  drei  sprachen; 

5)  entstehung  and  syntaktischer  gebrauch  des  dativas. 

kein  wunder,  wenn  bei  der  eigentümlichen  zusammenstellnng  der  beiden 
classischen  sprachen  mit  dem  französischen  einzelne  candidaten  in  die 
sonderbarsten  irrtümer  verfielen,  so  kam  z.  b.  bei  der  behandlang  des 
erstgenannten  themas  ein  unglücklicher  auf  den  gedanken,  vom  fran- 
zösischen auszugehen  und,  abgeselien  von  anderen  verirrungen,  compa- 
rative  wie  moindre  und  meilleur  für  auomala  zu  erklären  and  die 
lateinische  comparation  folgendermaszen  abzuleiten:  'man  hängt  an 
den'  genetiv  des  betr.  adjectivs  or  und  us  für  den  comparativ  und 
ssimus  für  den  Superlativ!!'  ein  anderer  erklärt  das  franz. jiubstantiv 
pertuis  aus  dem  lat.  apertus  and  dergleichen. 

In  der  metrik  ist  die  wähl  der  aufgaben  ebenfalls  hie  and  da  an- 
passend, man  traut  seinen  äugen  kaum*  wenn  man  liest,  daas  ein 
candidat  des  höheren  schulamts  unter  folgenden  metrischen  arbeiten 
zu  wählen  hatte: 

1)  über  die  hauptsächlichsten  metra  im  drama  and  ihren  Charakter; 

2)  über  die  hervorragendsten  metrischen  Systeme  bei  Boras; 
8)  die  gesetze  des  hexameters  von  Homer  bis  auf  Clandian; 

4)  die  französische  versknnst  im  mittelalter  und  in  der  nenxeit. 
mit  den  technischen  ausdrücken,  die  ihnen  ans  den  Vorlesungen  im  ge- 
dächtnis   gebKeben,    suchten   die    armen   candidaten   za   prangen  and 
brachten  in  der  kurz  zugemessenen  zeit    meist  ganz  anreife  arbeiten 
zustande. 

Man  gebe  den  jungen  leuten,  so  schliesit  die  geharnischte  mini- 
sterialverfÜgung,  ein  paar  Strophen  Horaz  zu  analysieren  and  zn  inter- 
pretieren, man  stelle  ihnen  eine  scharf  umgrenzte  frage  ans  der  eyntaz, 
ans  der  prosodie  oder  rhythmik,  wie  es  in  vielen  faenltäten  gesehehen 
ist;  daran  können  die  candidaten  ihr  festes  wissen  und  ihre  kritische 
Schulung  besser  zeigen,  als  bei  themen,  von  deren  antdehnnng  der 
betreffende  examinator  sich  selbst  kaum  rechenschaft  ablegt. 

(ans  der  revue  de  rEoseignement  snpdrieur  vom  15  sept.  1888.) 

Baden-Baden.  Joseph  Sareazir. 
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PEßSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  yon  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gjmnasien'.) 


EraeBBHiiveii «  befSrderong^Bv  vergetzanffen,  AuHBeiehonngen. 

Abi  cht,  dr.,  director  des  gjmn.  sa  Oels, 

Anton,  dr.,  director  des  gymn.  zn  Naumburg,    erhielten  den  k.  pr.  roten 

Boise,  dr.  prof. ,  director  des  Andreas-real-  adlerordeo  IV  cl. 

gymn.  in  Berlin, 

Qnrtins,  dr.  Ernst,  geh.  regierungsart,  ord.  prof.  der  uniy.  Berlin,  er- 
hielt den  k.  pr.  roten  adlerorden  II  cl.  mit  eichenlanb. 

Denticke,  dr.,  am  Humboldt- gymn.  in  Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert. 

Deutsch,  lic.  th.,  Oberlehrer  am   Luisen-gymn.  in  Berlin,  zum  aord. 
prof.  der  theol.  an  der  univ.  daselbst  ernannt. 

Dunger,  dr;,  Oberlehrer  am  Wettiner  gymn.  in  Dresden,  als 'professor' 
prftdiciert. 

Düntzer,  dr.  prof.,  bibliothekar  zu  Köln,  erhielt  den  k.  pr.  roten  adler- 
orden IV  cl. 

Fietkau,   dr. ,   ord.  lehrer  am  realgymn.  auf  der  bürg  zu  Königsberg 
i.  Fr.,  als  'oberleb rer'  prädiciert. 

Fischer,   dr. ,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Kempen,  erhielt  das  prädicat 
'Professor». 

Fries,  prof.  am  gymn.   in  Bayreuth,   zum  rector  des  gymn.  St.  Anna 
in  Augsburg  ernannt. 

Graul,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Soest,  I  erhielten  das  prädicat 

Gross,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Spandau,}  'professor'. 

Gross,  Studienlehrer  zu  Nürnberg,  zum  professor  am  Wilhelms-gymn. 
in  München  ernannt. 

Hinrichs,    dr.,    am    Königstädt.   gymn.    inl 

„        ?    *v'         L  j  T  •      1  u  fzu  Oberlehrern   befördert. 

Uarnischmacher,   dr.,  religionslehrer  am  l 

gymn.  in  Bonn,  j 

Hornung,  dr.,  Oberlehrer  an  der  ritterakademie^ 

Jahn"  dr.robrr^eh?er  am  KöUn.  gymn.  in  Berlin,  1"**^®^*®^-^*^^P^^^^^^ 
Jungbahn,  dr.,  Oberlehrer  am  Luisenst.  gymn.  1  ^ 

in  Berlin,  ) 

Kalmus,  gymnasiallehrer  in  Treptow  a.  R.,  )         Oberlehrern  ernannt 
Kappe,  gymnasiallehrer  in  Meseritz,  }  *"  ooerienrem  ernannt. 

Kliz«  dr.,  geh.  regierungsrat  und  proviniialschulrat  in  Berlin,  erhielt 

den  adler  der  ritter  des  k.  pr.  hausordens  von  Hohenzollem. 
Kon  er,    dr.,    ord.  prof.    und  bibliothekar  der  univ.  Berlin,   als  'geh. 

regierungsrat'  charakterisiert. 
Lehmann,   dr.,    privatdocent  an  der  univ.  Halle,   als  ord.  prof.  der 

erdkunde  an  die  akademie  zu  Münster  berufen. 
Lion,  dr.,  oberlejirer  am  realgymn.  in  Hagen,)     ,.,.        ,      «radicat 
Lorenz,   Oberlehrer  am  Köllnischen   gymn.  in T'***®  ,®V^"  P'***'*^** 

Berlin,  j  proiessor . 

Loens,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Dentsch-Crone,  in  gleicher  eigenschaft 

an  das  gymn.  zu  Münster  versetzt. 
Mewes,  dr.,  Oberlehrer  am  Friedr.Werderschenl 

gymn.  in  Berlin,  |. 

Neubauer,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  z.  grauen  l 

kloster  in  Berlin,  [erhielten  das  prädicat 

Rähse,  dr.,   Oberlehrer  am  Andreas-realgymn.  'professor'. 

in  Berlin, 
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Schellbach,  dr. ,  Oberlehrer  am  Falk-realgymn.  in  Berlin,  als  'pro- 
fessor'  prädiciert. 

Schlee,  dr.,  director  des  gymn.  in  Altona,  erhielt  den  k.  pr.  roten 
adlerorden  IV  cl. 

Schrader,  dr.,  geh.  regienmg&rat,  curator  der  oniv.  Halle,  erhielt  den 
k.  pr.  roten  adlerorden  II  cl.  mit  der  schleife. 

Sieroka,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Gnmbinnen,  znm  director  des 
gymn.  in  Alienstein  ernannt. 

Sommer,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn«  in  MUnstereifel ,  als  'professor' 
prädiciert. 

▼.  Treitschke,  dr.,  ord.  prof.  der  aniy.  Berlin,  als  ^geh.  regiemngsrat' 
charakterisiert. 

Wahner,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Oppeln, )  erhielten  das  prädicat 

Walther,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Bielefeld,)  ^professor'. 

Weck,  dr.  prof.,  director  des  realgymn.  zu  Reichenbacn  i.  Schles.,  er- 
hielt den  k.  pr.  kronenorden  lY  cl. 

Wellhansen,  dr.,  aord.  prof.  in  der  phil.  fac  der  nniv.  Halle,  als 
ord.  prof.  an  die  nniv.  Marburg  bernfen. 

Werneke,  dr.^  director  des  gymn.  zu  Montabaur,  erhielt  den  k.  pr. 
roten  adlerorden  lY  cL 

Wilmers,  predigt-  und  schulamtscand.,  als  adjnnct  und  zweiter  geist- 
licher zu  Pforta  angestellt. 

W immer,  stndienlehrer  am  Lndwigs-gymn.  in  München,  als  prof.  an 
das  gymn.  in  Landshut  bernfen. 

V.  Zahn,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  als  'pro- 
fessor*  prädiciert. 

In  rahentaBd  fetrelcnt 

Cron,  dr.  Chr.,  rector  des  gymn.  St.  Anna  zu  Augsburg,   und  erhielt 

derselbe  den  titel  eines  kön.  oberstudienrats. 
Branneck,  ord.  lehrer  am  realprogymn.  zu  Lübben. 
Krause,   dr.,  Oberlehrer  prof.  am  gymn.  zu  Hohenstein  i.  Ostpr.,  and 

erhielt  derselbe  den  k.  pr.  roten  adlerorden  IV  cl. 
Petong,  dr.,  ord.  lehrer  am  realprogymn.  zu  Dirschao. 

OestorbeBs 

Danber,  Ludwig,  ffymnasialdi rector  a.  d.  zu  Holzmindeo,  schnlrat, 
starb  am  11  april  im  87n  lebensjahre. 

Kmbacher,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Lyck. 

Kehr,  dr.,  seminardirector,  schnlrat  zu  Erfurt,  am  18  janaar  56  jahrr  alt. 

V.  Klöden,  Gust.  Adolf,  bekannter  geograph,  am  11  mftrs  sa  Berlin, 
im  71n  lebensjahre. 

Schwarz,  dr.  Karl  Ueinr.  Wilh.,  generalsuperintendent  und  oberhof- 
prediger  zn  Gotha,  am  26  mirz  im  78n  lebensjahre. 

Seebeck,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  Joachimsth.  gymn.  in  Berlin. 

Serno,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Landsberg  a.  d.  W. 

T.  Siebold,  dr.  Theod.  Ernst,  geh.  regierungsrat ,  em.  prof.  der  anir. 
München,  am  7  april  im  82n  lebensjahre.     (namhafter  soolog.) 

Stechow,  dr.,  director  der  ritterakademie  zu  Liegniiz. 

Stoy,  dr.  Karl  Yaleirtin,  schulrat,  prof.  der  pädagogik  der  uniy.  Jena, 
starb  daselbst  im  februar. 

Yölkel,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Gleiwits. 

Wilcke,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Hamm  i.  Westf. 

Wollmann,  ord.  lehrer  an  der  realschale  zu  Neamfinster. 

Zöpperitz,  dr.  Karl,  ord.  prof.  der  erdkunde  an  der  nniy.  Königs- 
berg, am  21  märz,  im  noch  nicht  yollendeten  47n  lebensjahre. 
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22. 

WEHR  UND  WAFFEN  DER  RÖMER. 

NACH  IHRER  ABHÄNGIGKEIT  VON  GRIECHISCHEN  MUSTERN 

GESCHILDERT, 
(sprach wissenschaftlich-cul  turbistorische  skizze.) 


TTopd  Tuiv  *€X\i?|viuv  iLHixaväc  Kai 
öpYava  TroXtopKr)TtKä  |Lia6övT€C  .  . 
Athen.  VI  8.  273« 

Es  erleidet  keinen  zweifei,  dasz  für  die  kriegskunst  den  Römern 
Zunächst  die  ererbte  und  die  eigne  erfahrnng  maszgebend  war ;  es 
versteht  sich  dies  von  selbst  und  spricht  sich  auch  in  derjenigen  der 
zwei  Catonischen  Anleitungen  zur  land Wirtschaft,  welche  auf  unsere 
zeit  gekommen  ist,  sebr  bestimmt  aus.  wenn  nun  auch  der  specielle 
einflusz  griecbischer  cultur  auf  das  kriegeriscbe  leben  der  Römer  im 
groszen  und  ganzen  ein  unbedeutender  im  vergleich  mit  anderen 
gebieten  genannt  werden  musz,  wenn  femer  auch  manche  griechische 
namen  lediglich  deshalb  genannt  werden  müssen,  weil  mit  ihnen  nur 
der  historiker  dem  fremden  volke  gerecht  wurde,  so  bleibt  es  doch 
immer  eine  interessante,  bisher  im  zusammenhange  noch  nicht  er- 
schöpfte aufgäbe  \  unterstützt  durch  die  fremdartigen  Wörter  eine 
skizze  von  dem  zu  geben,  was  auf  diesem  gebiete  griechische  benen- 
nung  trägt,  dabei  darf  freilich  nicht  unerwähnt  bleiben,  dasz  trotz 
der  zahlreichen  schriftlichen  auf  Zeichnungen  über  die  heeresorganisa- 
tion  und  die  bewaffnung  der  römischen  trappen,  trotz  mancher  auf- 
gefundenen rüststücke  und  der  allerdings  fast  ausschlieszlich  der 


^  bisher  bat  nur  Weise  in  seinen  gr.  w.  i.  lat.  s.  322 — 325  die  be- 
Ziehungen  Griechenlands  cum  militärwesen  der  Römer  kurz  und  an- 
schaulich behandelt;  einiges  findet  sich  auch  in  Schambacbs  programm- 
abhandlung  ^einige  bemerkungen  über  die  gescbützverwendung  bei  den 
Römern,  besonders  zur  zeit  Caesars'. 

N.  jahib.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1885  hfl.  4.  11 
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kaiserzeit  angehörenden  darstellangen  römischer  krieger  auf  monu- 
menten ,  dennoch  das  bild ,  das  sich  von  der  römischen  bewaffnung 
überhaupt  entwerfen  liesze,  nur  ein  lückenhaftes  und  ein  in  den 
meisten  fällen  jeder  historischen  grundlage  entbehrendes  sein  würde, 
wie  vielmehr  gilt  dies  nun  aber  für  unsere  betrachtang,  an  welche 
heranzugehen  Verfasser  nur  im  Zusammenhang  mit  seinen  übrigen 
Studien  auf  grttcoitalischem  gebiete  unternehmen  durfte. 

Natürlich  werden  wir  Wörter  wie  strategus  und  stratioti- 
cus,  welche  Plautus  in  der  bedeutung  feldherr  (übertr.  Vorsitzender 
beim  gastmahl)  und  soldatisch  gebraucht,  ebensowenig  verwerten 
dürfen,  wie  die  stolzen  namen  Pjrgopolinices  und  Poljma- 
chaeroplagides',  Wörter,  welche  offenbar  scherzhaft  gebildet  und 
niemals  in  das  eigentliche  kriegsieben  eingedrungen  sind,  ganz  anders 
steht  die  sache  schon  mit  dem  alten  lehnwort  latro,  dem  wahren 
und  arglos  gebrauchten  wort  für  söldner.' 

Das  griechische  XdTpic,  nach  anecdota  Graeca  Bekkeri  1095 
thessalisch  für  bouXoc,  vgl.  Ath.  VI  264  <^,  war  in  der  form  latro 
zunächst  in  der  bedeutung  von  raietling ,  gedungener  diener  über- 
gegangen, Ennius  annales  60: 

haec  effatus  ibus  latrones  dicta  facessunt. 
dann  bedeutet  es  den  mietsoldaten  oder  söldner\  Plaut.  Poe.  535 
und  Mil.  949,  an  welch  letzterer  stelle  es  heiszt: 

ad  Seleucum  regem  misi  parasitum  meum , 

ut  latrones,  quos  conduxi,  hinc  ad  Seleucum  duceret, 

qui  eius  regnum  tutarentur. 
in  der  gut-classischen  spräche  wurde  freilich  dieser  trabant  und 
Söldner  degradiert,  indem  das  wort  latro  zum  räuberischen  Wege- 
lagerer und  buschkleppernden  banditen  herabsank,  so  z.  b.  bei  Cicero, 
es  ist  ein  eigen  ding ,  dasz  die  unsicheren  Schluchten  der  Abmzzen 
und,  glaubwürdigen  berichten  zufolge ,  fast  ganz  Innersicilien  heut- 
zutage noch  jene  briganten  beherbergt,  deren  urahnen  schon  vor  der 
kaiserzeit  die  furcht  und  der  schrecken  ihrer  Umgebung  waren.  ^ 
und  wie  heut«,  so  nützten  damals  auch  alle  strafen  und  drohungen 
herzlich  wenig;  consuln  und  prätoren  richteten  die  frechen  rftuber 
hin,  wie  denn  schon  Sulla  dieselben  in  der  lex  Cornelia  de  sicariis  in 
die  kategorie  der  mörder  setzte,  was  die  ganze  kaiserzeit  hindurch 
dauerte. 


*  oder  nach  anderer  lesart:  Polymachaeroplacides. 
>  Niebnhr  röm.  i^resch.  III  317.  478. 

*  mietsoldnten  fanden  sich  znerst  im  römischen  beere  zur  zeit  des 
zweiten  puniRchen  krieges,  also  213  vor  Chr.  (541  d.  st.),  indem  man 
die  Celtiberier  in  Hispanien  für  denselben  sold  mietete,  fQr  den  sie 
früher  den  Karthagern  gedient  hatten,  Liv.  24, 29.  zwar  hat  das  söldner- 
wesen  der  griechischen  beere  durchaus  keinen  anknüpfnngspnnkt  auf 
römischem  boden  timien  können;  in  Wahrheit  waren  jedoch  seit  Marins 
die  römischen  sobiaten  nichts  anderes  als  söldnertrappen ,  da  man  alU 
mälilich  nur  noch  auf  körperliche  tUchtigkeit  zu  sehen  begann. 

^  FriedlHnder  sittengesch.  Roms  P  29. 
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Die  ableituogen  latrocimum^  der  kriegsdienst  für  sold,  Plaut. 
ap.  NoD.  134,  28: 

qui  apud  regem  in  latrocinio  fuisti,  Stipendium  acceptitasti. 
und  latrocinari,  für  sold  kriegsdienste  leisten,  soldat  sein,  z.  b.  Plaut. 
Trin.  599 : 

ibit  aliquo  latrocinatum  aut  in  Asiam  aut  in  Ciliciam. 
sind  in  demselben  ursprünglichen  sinne  gebraucht,  wie  wir  es  bei 
latro  oben  sahen. 

In  alte  zeiten  führt  uns  auch  ein  wort  aus  dem  Seekriege  zurück, 
nemlich  harpago^  der  eiserne  enterhaken,  gebraucht,  um  das 
feindliche  schiff  heranzuziehen  und  auf  dasselbe  hinüberspringen  zu 
können,  für  die  frühzeitige  aufnähme  dieses  wertes  spricht  auch  der 
umstand,  dasz  Plautus  es  schon  übertragen  in  der  bedeutung  räube- 
rischer mensch  als  Schimpfwort,  etwa«»  mausehaken,  gebraucht, 
Trin.  239 : 

ab  re  consulit  blandiloquentulus ,  harpago , 
mendax,  cuppes  usw. 
der  enterhaken  führt  uns  aber  naturgemäsz  auf  die  kriegsmarine, 
deren  römische  benennnng  classis  selbst  wohl  ein  lehnwort  ist. 

Polybius  erwähnt  zum  zeugnis  für  die  auszerordentliche  kühn- 
heit  der  Römer  bei  groszen  Unternehmungen,  dasz,  als  sie  sich  ent- 
schlossen ,  ihre  truppen  nach  Messina  überzusetzen ,  sie  weder  ge- 
schlossene noch  transportschiffe ,  sondern  nur  fün&igruderer  und 
trieren  besaszen,  welche  ihnen  die  bewohner  von  Tarentum,  Lokroi, 
Elea  und  Neapolis  geliehen  hatten;  auf  diesen  unternahmen  sie  es 
in  ihrer  Verwegenheit,  ihr  beer  überzusetzen. 

Bis  zum  ende  des  vierten  Jahrhunderts  der  stadt  ist  von  lati- 
nischen kriegsschiffen  kaum  die  rede,  auszer  dasz  im  jähre  360 
(394  vor  Ch.)  ^  auf  einem  römischen  kriegsschiff  das  weihgeschenk 
aus  der  vejentischen  beute  nach  Delphi  gesandt  ward ;  es  herschten 
nun  eben  in  den  gewässern  von  Latium  fremde  flotten,  hinzu  kommen 
die  demütigenden  vertrage  mit  Karthago  und  Tarent:  im  ersteren 
(406  d.  st.)  348  vor  Ch.)'  musten  die  Römer  sich  verpflichten,  die 
gewässer  vom  schönen  Vorgebirge  (cap  Bon)  an  der  libyschen  küste 


*  noch  bei  Cicero  von  der  nnbefugten  kriegfUhrung  gebraucht,  da- 
her oft  Schimpfwort  gegen  pflichtvergessene  bürger. 

"^  übrigens  wurden  die  barpagones  auch  bei  der  belagerang,  also 
auf  dem  lande,  verwertet;  dann  waren  es  die  eisernen  haken,  welche 
vorn  an  den  langen  hölzernen  Stangen  —  longurii  —  saszen;  in  der 
mitte  wurden  die  letzteren  an  einem  tau  befestigt,  das  in  einem  galgen* 
förmigen  gerüst  herab bieng;  man  suchte  mit  dem  eisernen  haken  die 
mauerzinnen  zu  fassen  und  sie  durch  ziehen  au  dem  andern  ende  der 
Stange  niederzureiszen.  —  Als  angriffswaffen  zur  see  dienten  die  bar- 
pagones, den  manus  ferreae  ziemlich  entsprechend,  indem  man  die 
schweren  eisernen,  an  stangen  befestigten  haken  auf  die  feindlichen 
schiffe  zu  werfen  suchte,  um  diese  dann  mit  den  eisernen  ketten  an 
sich  zu  ziehen  und  zu  entern. 

^  Liv.  5,  28,  2;  vgl.  Marquardt  handb.  der  röm.  altert.  VB  11. 

9  Mommsen  röm.  gesch.  P  320.  413:  Polyb.  3,  22. 

11* 
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nur  im  ttuszereten  notfall  zu  befahren ;  im  letzteren,  längere  zeit  vor 
472  (282  vor  Ch.)  abgeschlossenen  vertrage  yerpflichteten  sie  sich, 
die  gewisser  östlich  vom  Lacinischen  Vorgebirge  nicht  zu  befahren, 
durch  diese  maszregel  wurde  Rom  völlig  vom  östlichen  becken  des 
mittelmeeres  ausgeschlossen.  gleichwoU  dürfen  wir  unbedingt  an- 
nehmen ,  dasz  es  seine  kriegsmarine  niemals  gänzlich  vernachlässigt 
hat,  vielmehr  legt  die  römische  küstenbefestigung  das  beste  zeugnis 
dafür  ab,  die  gedrückte  maritime  Stellung  zu  verbessern,  so  wurden 
in  Pyrgi,  dem  hafen  von  Caere,  in  Antium  415  (338  vor  Gh.),  Tar- 
racina  425  (329),  Pontiac  441  (313),  Mintumae  und  Sinuessa  459 
(295),  Paestum  und  Cosa  481  (273),  endlich  in  Sena  Gallica  und 
Castrum  Novum  um  471  (283)  und  Ariminum  486  (268),  nach  dem 
pyrrhischen kriege  in  Brundisium  römische  colonieen  angelegt;  Ostia, 
Ardea  und  Circeii  hatten  bereits  früher  colonisten  empfangen,  aber 
ohne  eine  ansehnliche  staatsflotte  blieben  diese  küstenbewachungen 
unzulänglich;  es  galt  also  diese  zu  schaffen.'® 

Die  dem  im  jähre  416  (338)  unterworfenen  Antium  genom- 
menen kriegsgaleeren,  dann  aber  die  zu  bundesmäsziger  kriegshilfe 
verpflichteten  Griechenstädte,  voran  Neapel  428  (326)  legten  den 
ersten  grund  zur  römischen  kriegsmarine;  in  dieser  zeit  mag  das 
wort  classis'*  für  flotte  verwendet  worden  sein,  über  welches  uns 
Oeorg  Curtius  in  seinen  andeutungen  über  das  Verhältnis  der  latei- 
nischen spräche  zur  griechischen  (Hamburger  philolog^nvenamm- 
lung  1855  s.  3)  willkommene  belehrung  erteilt,  freilich  reicht  das 
alter  dieses  wertes  bis  in  die  zeit  der  Servianischen  Verfassung 
zurück,  wo  nach  der  grösze  der  grundstücke  die  kriegspflichtig^ 
mannschaft  in  fünf  *ladungen'  >«  classes  eingeteilt  wurde,  von  denen 
indes  nur  die  Pflichtigen  der  ersten  ladung  oder  die  voUhufener  in 
vollständiger  rüstung  erscheinen  musten  und  insofern  vorzugsweise 
als  Mie  zum  kriegsdienst  berufenen'  >«  classici  galten*';  in  dieser 
letzteren  bedeutung,  ^zur  classe,  d.  h.  volksabteilung  gehörig',  finden 
wir  classicus  zuerst  bei  Cato;  viel  später  erst  (bei  Liv.  und  Prop.) 
in  der  bedeutung  *zur  flotte  oder  zur  see  gehörig',  classici  also  ^ 
matrosen. 

Classis  selbst  also  hat  von  der  ältesten  bedeutung  aufgebet, 
Versammlung  folgende  scala  der  begriffe  durchlaufen : 

1)  die  zur  abstimmung  berufene  volksabteilnng;  später  allgemein: 

abteilung,  classe. 

i<»  Niebahr  röm.  gesch.  III  282. 

1*  Dion.  Hai.  4  18:  ^T^vovTO  cuMMup(ai  ß,  &c  koXoOci  'Piu^a1ol 
KXdc€ic  Kard  t&c  '€XXr)vtK&c  xXr^cctc  1Tapovo^dcavT€C.  —  Qenaaeres 
über  die  etjmolog^ie  usw.  s.  in  Saalfelds  Italog^eca  II  29  ff.  (bandet 
und  wandel  der  Römer:  schifffabrt)  sowie  im  Tensannis  s.  v. 

"  Mommsen  röm.  gesch.  I  90,  der  an  der  ableitung  von  calare  fest- 
hält, vgl.  Schwegler  röm.  gesch.  I  744.  754.  —  Paul.  Diac.  s.  66  classes 
clipeatas;  ebd.  classis  procincta;  s.  113  infra  classem;  s.  226  procincta 
classis.  Fest.  s.  189  opima;  s.  249  procincta.  Oell.  1,  11,  3.  7,  13. 
10,  15,  4.    Serv.  Aen.  7,  716.     Liv.  4,  34  und  die  ansleger. 
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2)  die  unter  die  waffen  gerufene  mannschaft  (nur  im  yeralteten 
latein,  besonders  classis  procincta). 

3)  die  vereinigte  Seemacht,  die  flotte:  in  dieser  bedeutung  kommt 
das  wort  am  häufigsten  vor. 

Als  die  älteste  belegstelle!  dafür  müsten  wir  die  columna 
rostrata^^  (494  [195  vor  Ch.])  ansehen,  wo  sich  folgende  formen 
finden : 

CLASESQVE  NAVALES 

und 

CLASEIS  POENIOAS  OMNIS , 

wenn  nicht  die  auf  dieser  säule  enthaltene  inschrift  wohl  erst  unter 
Claudius  mit  gesuchter  nachbildung  archaistischer  redeweise  an- 
gefertigt wäre. 

Zu  den  groszen  kriegsschiffen  gehörten  noch  die  angriffs- 
maschinen,  von  denen  wir  hier  besonders  turres,  die  streittürme 
auf  dem  verdecke ,  zu  erwähnen  haben ,  deren  gebrauch  uns  aller- 
dings erst  durch  Caesar  versichert  wird,  aber  viel  älter  gewesen  sein 
musz.  dies  ^aren  türme ,  wie  man  sie  zu  lande  bei  belagerungen 
brauchte ,  nur  nicht  so  hoch ;  sie  wurden  im  hinter-  und  Vorderteile 
des  Schiffes  mit  groszen  streben  (TTupYoCxoi  bei  den  Griechen)  be- 
festigt. 

Das  personal  der  römischen  kriegsmarine  war:  der  nauarch, 
die  centurionen  der  marinesoldaten  und  deren  feldwebel,  der  Steuer- 
mann^ der  Untersteuermann ,  der  rudermeister  und  dessen  musicus ; 
dann  ein  waffenrevisor,  ein  fähnrich,  ein  homblllser,  ein  opferdiener, 
ein  arzt,  ein  Schreiber  und  cassenführer.  im  bellum  Alezandrinum 
(11,  4)  und  Africanum  (62, 1  und  63,  4)  sowie  bei  Vitruv.  (2,  8, 14) 
heiszen  die  schiffssoldaten  epibatae  als  solche,  welche  die  schiffe 
bestiegen. 

Eine  weitere  ableitung  von  classis  führt  uns  nun  wieder  auf  das 
land  und  mitten  hinein  in  das  kriegerische  lagerleben ,  nemlich  das 
wort  classicum. 

Zuerst  erscholl  dieses  Versammlungszeichen,  classicum  Signum*^, 
durch  den  hombläser,  classicus,  behufs  Zusammentritts  der  comi- 
tien.  dann  aber  ist  classicum  der  stosz  in  die  kriegstrompete  als 
feldzeichen,  so  bei  Caes.  b.  c.  3,  82 : 

classicum  cani  iubet. 

Ferner  gehört  hierher  tessera,  ein  viereckiges  täfeichen, 
worauf  etwas  geschrieben  war,  also  die  parole  oder  losung,  das  feld- 
geschrei,  echt  lateinisch  signum  =  cti|li€10V,  Liv.  27,  46 : 


13  CIL.  I  37  ff.  (Orelli  inscr.  549}.  Ritschi  priscae  Latinitatis 
monumenta  XCV. 

1^  comment.  anqnis.  ap.  Varr.  1.  L.  6,  92.  —  Hier  mag  auch  der 
militärische  t.  t.  Uli  um  erwähnt  werden,  eine  lilienförmige  verschan- 
znng,  bestehend  aus  mehreren  reihen  von  gruben,  in  welche  pfähle  ein- 
geschlagen waren,  die  nur  vier  zoll  hervorragten;  Caes.  b.  G.  7,  73,8.  t 
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Tessera  per  castra  ab  Livio  consule  data  erat,  ut  tribunus  tri- 
bunum,  centurio  centarionem,  eques  equitem,  pedes  peditem  ac- 
ciperet. 

W.  H.  Boscher  gibt  uns  in  seiner  kleinen  skizze :  über  die  sitte 
des  cuvOrijüia  ^^  u.  a.  auch  göttemamen  als  parolen  bei  den  Römern 
an.   es  heiszt  dort: 

^nach  Servius  (Verg.  Aen.  VII  637)  war  die  stetige  losung  des 
Sulla  Apollo  Delphicus,  .  •  während  Pompeius  nach  Appian  (b.  c.  II 
76)  den  'HpaKXf^c  dviKriTOC  (Hercules  victor  oder  invictus)  wählte. . . 

^Sulla  wählte  den  Apollo  Delphicus,  weil  er  in  diesem  gott 
geradezu  den  schutzherm  seiner  familie  verehrte,  da  «unter  seinen 
vorfahren  der  erste,  welcher  den  namen  Sulla  führte,  als  einer  der 
sibyllinischen  decemvim  die  Stiftung  der  Apollinarischen  spiele  vor- 
züglich betrieben  und  darüber  eben  jenen  namen  bekommen  hatte, 
so  war  auch  der  dictator  Sulla  ein  abergläubischer  Verehrer  des 
Apollo  dXeStKaKOC,  von  dem  er  ein  kleines  goldenes  bild,  welches 
aus  Delphi  stammte ,  in  den  stunden  der  schlacht  bei  sich  zu  tragen 
pflegte:  was  ihn  übrigens  nicht  abhielt,  das  Orakel^ zu  Delphi, 
dessen  ansehen  freilich  damals  sehr  gesunken  war ,  schonungslos  zu 
plündern. »  "  .  . 

^Der  Hercules  invictus  des  Pompeius  endlich  sollte  wohl  eine 
anspielung  auf  seine  gewaltigen,  stets  siegreichen  züge  von  einem 
ende  der  damals  bekannten  weit  bis  zum  andern  und  auszerdem  ein 
glück  verheiszendes  omen  für  das  fernere  gelingen  aller  seiner  Unter- 
nehmungen erhalten,  nach  Preller  "  stand  sogar  ein  Hercules  Pom- 
peianus  beim  Circus  Maximus,  und  Plinius  ^^  vergleicht,  wahrschein- 
lich aufgrund  älterer  traditionen,  geradezu  die  züge  des  Pompeius 
mit  denen  des  Hercules: 

«Verum  ad  decus  imperii  Romani,  non  solum  ad  viri  unius  per- 
tinet  victoriam,  Pompei  Magni  titulos  omnes  triumphosque  hoc  in 
loco  nuncupari,  aequato  non  modo  Alezandri  Magni  rerum  fulgore, 
aed  etiam  Herculis  prope  ac  Liberi  Patris. » 

^Bisweilen  gebrauchte  man  auch  die  namen  obscöner  götter  als 
parolen  und  suchte  damit  die  tribunen ,  welche  sie  in  empfang  zu 
nehmen  hatten,  zu  verhöhnen,  wie  es  z.  b.  Caligula  nach  Cassius 
Dien  59,  29;  Suet.  Cal.  56,  Josephos  Arch.  19,  1,  5  mit  Chaerea 
that,  indem  er  ihm  die  namen  von  göttern  wie  Venus,  Priapus,  Cu- 
pido  usw.  als  losung  übergab.' 

Bei  Ammian.  dient  die  tessera  auch  als  zeichen  für  die  krieger, 
sich  zu  sammeln  (25,  7): 

militem  levi  tessera  colligi  posse. 
und  ebenso  als  befehl  (30,  10): 

missam  ad  se  tesseram  Rnxit  ad  Rheni  ripas. 

1»  neae  jahrb.  119  n.  347  ff. 
»«  Preller  röm.  niyth.  271. 
"  röm.  mvth.  655,  2. 
«''  N.  H.  VII  95. 
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Tesserarius  aber  ist  der  paroleträger ,  welcher  die  parole  vom 
feldherm  erhält  und  weiter  ausgibt,  vgl.  Tac.  a.  1,  25.  Yeget.  r.  m. 
2,  7.  Orelli  3462.  3471.  3480. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Wörtern  über,  welche  die  eigentliche  be- 
wa&ung  bezeichnen,  und  nennen  zunächst  kriegsmantel ,  hämisch 
und  panzer. 

Die  chlamys'*  —  schon  bei  Plautus  (Mil.  1423.  Pseud.  735. 
1184.  Men.  658.  Fers.  155.  Merc.  910.  920.  Epid.  421.  Cure.  611. 
632),  Pacuvius  (Tr.  116)  und  Caecilius  Statins  (269)  —  den  mace- 
donisch-griechischen  staatsmantel ,  trugen  bisweilen  auch  Römer, 
nach  griechischem  muster  denselben  wie  die  toga  praetezta  ver- 
wertend; bei  den  Griechen  war  es  der  mantel  der  fürsten,  könige 
und  feldherm. 

Thorax  ist  der  brusthamisch  von  erz  u.  dgl.  m.,  Liv.  4,  20. 
Verg.  A.  10,  337:  thoraca.  Mart.  7,  1,  1: 

accipe  belligerae  crudum  thoraca  Minervae, 
ipsa  Medusaeae  quem  timet  ira  comae. 

Cataphracta  (oder  -es)  ist  der  eiserne  schuppenpanzer,  Tac. 
b.  1,  79.  Veget.  r.  m.  1,  20;  cataphractus  hiesz  dann  der  mit 
eisernem  schuppenpanzer  versehene  soldat,  so  die  equites  —  auch 
die  rosse  wurden  derartig  geschützt  —  Sallust.  fr.  ap.  Non.  s.  556, 18 
und  Liv.  35;  48,  3.  absolut  gebraucht  kommt  cataphracti  schon  vor 
bei  Sisenna  ap.  Non.  s.  556,  17;  vgl.  Liv.  37,  40.  42  und  Prop.  3, 
12,  12. 


**  vgl.  die  nebenform  chlamyda,  Varro  ap.  Non.  8.  539,  9,  und 
die  ahleitung  cblamjdatus,  Plaut.  Ps.  963  u.  ö.  —  In  der  kleinen 
Schrift  von  Max  Rüge  ^bemerkungen  za  den  griechischen  lehnwörtern', 
1881,  findet  sich  auf  s.  16  eine  ganz  dankenswerte  Zusammenstellung 
«olcher  lateinischer  Wörter,  welche  aus  den  entsprechenden  griechischen 
accusativen  gebildet  sind;  z.  b.  cratera,  Kparfip,  panthera  ndvOrip,  ata* 
tera  crari^p,  placenta  TrXaKoOc.  *  in  diesen  Wörtern  hat  sogar  ein  wandel 
des  geschlechtes  gleichzeitig  stattgefunden,  was  in  den  folgenden  nicht 
der  fall  war:  crepida  Kpr^irk,  mag^da  ^atic,  ortjg(i)a  öpruS,  spelunca 
cirr)XirrH,  phalan^  q>dXaTE,  hebdomada  ^ß5o|Lidc,  lampada  XajutTrdc.  die 
von  Rüge  noch  angeführten  formen  turunda  aus  Tup6€ic  und  cassida 
aus  KÖpuc  haben  wir  weggelassen,  weil  offenbar  keine  entlehnung  vor- 
liegt, vielmehr  turunda  von  der  graeco-italischen  wurzel  tar  bohren 
(vgl.  tar-me-s,  ter-e-re,  ter-e-(t)-s,  ter-e-do,  tor-nu-s,  tri-ti-cu-m  usw.) 
als  abgerundete  nudel,  tür-un-da,  und  cassis  von  der  indogermanischen 
Wurzel  skad  bedecken:  *cad-ti-d  s»  cas-si(d)-s,  nebenform  cas-8i(d)-a, 
abzuleiten  ist.  wohl  aber  hätten  neben  den  aufgeführten  eigennamen 
Pallada^  Iliada,  Crotona,  Salamina  (Neue,  formenlehre,  2e  aul.,  325  f.) 
noch  Städtenamen  wie  Tarentum,  Hjdruntum,  Buxentum,  Agrigentum» 
Sipontum,  Soluntum  genannt  werden  können;  vgl.  Saalfeld  Italograeca 
I  22.  —  Übrigens  ist  die  Rugesche  schrift  recht  aburteilend  von 
H.  Jordan  (deutsche  litteraturztg.  1881  nr.  14  s.  516  f.)  besprochen  wor- 
den; auszer  der  maszvollen  recension  in  Zarnckes  centralblatt  (1881 
nr.  20  sp.  703  f.)  von  0(8kar)  W(eise)  hat  auch  Verfassers  kritik  (philol. 
rundschau  1881  nr.  22  s.  712 — 715}  derselben  gerecht  zu  werden  ver- 
sucht (vgl.  auch  Saalfeld  lautgesetze  usw.  s.  103  ff.). 
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Von  Schilden*^  nennen  wir  zanächst  parma,  den  kleinen^  run- 
den Schild ,  welchen  die  leichten  fusztruppen  und  die  reiterei  trug, 
schon  bei  Enn.  a.  432  (17,  18): 

configunt  parmam,  tinnit  hastilibus  umbo. 
mit  seinem  diminutiv  parmula,  an  verhängnisvoller  stelle  von  Horat. 
carm.  2,  7,  10  genannt;  er  ist  als  eingebürgert  anzusehen,    ein 
gleiches  Iftszt  sich  nicht  von  pelta  sagen,  ebenfalls  einem  kleinen, 
leichten  schild  von  der  gestalt  eines  halben  mondes,  Verg.  A.  1,  490. 

7,  743.  Nep.  Iphicr.  1,  4  u.a.,  nur  dichterisch  oder  von  griechischen 
Verhältnissen  gebraucht,  das  letztere  gilt  auch  von  den  peltastae, 
den  mit  der  pelta  bewafoeten  Soldaten,  bei  Liv.  28,  5, 11  u.  31,  36.'^ 

Die  argyraspides  endlich  waren  ein  auserlesenes  macedo- 
nisches  corps  fuszsoldaten  mit  silbernen  Schilden,  die  Silberschild- 
träger,  Liv.  37,  40,  7.  Curt  4,  13  (50),  27.  lustin.  12,  7,  5;  in  der 
nebenform  argjroaspides  als  ein  ähnliches  corps  des  Alexander  Seve- 
rus  bei  Lampr.  AI.  S.  50,  5. 

Wir  kommen  nun  zu  den  waffen  selbst  und  beginnen  mit  den 
Schleuder-  und  wurfwaffen.  schleuderer ,  funditores,  finden  wir 
bereits  unter  dem  namen  der  accensi  velati  in  der  älteren  römischen 
heeresteilung  als  eine  besondere  dem  corps  der  Borarii  und  Feren- 
tarii  beigegebene  centurie.  ebenso  wie  die  noch  zu  erwähnenden 
bogenschützen  kamen  auch  diese  bewaffneten  erst  nach  dem  zweiten 
punischen  kriege  durch  die  balearischen  und  griechischen  hilfstmppen 
zur  eigentlichen  geltung.  so  schwang  denn  der  schleuderer  in  der 
rechten  die  Schleuder,  funda**,  deren  etjmologie  allerdings  verschie- 
den gefaszt  worden  ist";  erwähnt  wird  diese  waffe  schon  von  Plaut. 
Poen.  2,  32  f.  und  Ter.  Eun.  4,  7, 16.   als  das  römische  kriegswesen 

'^  aegis  ist  von  den  dichtem  aus  der  Homerischen  sage  herüber- 
genommen als  gewaltiger  scbnts  and  schirm  am  arme  des  Zeus,  Verg. 
Aen.  8,  854;   dann  als  schild  am  linken  arme  der  Pallas,  Verg.  Aen. 

8,  436  usw.  —  Saalfeld  Italograeca  1  82  anm.:  'neuerdings  hat  der  oben 
schon  erwähnte  M.  Rage,  in  seinen  bemerkuogen  s.  d.  gr.  lehnw.  im 
lat.  20,  die  entlehnung  von  scutum  doch  wieder  für  äaaserst  wahr- 
scheinlich erklärt;  das  citat,  auf  welches  er  sich  hauptsächlich  stützt 
(Guhl  u.  Koner  leb.  d.  Gr.  u.  R.  768),  beweist  höchstens,  dasz,  was  den 
Schild  —  scutum  —  anlangt,  derselbe  wohl  der  sache  nach,  nicht  aber 
dem  Worte  nach  entlehnt  zu  sein  scheint;  vgl.  verf.  recension  in  der 
philol.  rundschau  1881  nr.  22  s.  714.' 

>i  von  sonstif^en  ableitungen  sind  nur  noch  peltatus,  a,  um,  mit 
der  pelta  bewaffnet,  Ov.  am.  2,  14,  2  u.  a.,  sowie  das  hibride  adjectiv 
peltifer,  schildtragend,  Stat.  Theb.  12,  761,  eu  nennen. 

**  Mommsen  rüm.  (resch.  I  441  anm. 

SS  Curt.  grundz.  206.  247.  —  Fick,  Kuhns  xtschr.  22,  102;  vgl.  wtb. 
I  252.  m  831.  —  Corss.  beitr.  187.  460;  Vok.  1  161  anm.  167.  168  anm. 
278.  636.  802.  II  12.  —  Döderlein  wtb.  154;  sjn.  6,  141;  hdb.  72.  — 
Benary  röm.  laotlehre  I  283.  —  Grassmann,  Kuhns  ztschr.  12,  106.  — 
Zeyss  ebd.  17,  434.  —  Kamshom  syn.  840.  1040.  —  CIL.  I  s.  188.  — 
Zehetmeyer  wtb.  176.  —  Krause  urspr.  d.  spr.,  progr.  Gleiwitz  1876, 
8.  80.  —  Vanicek  wtb.  1178;  etym.  wtb.  d.  laU  spr.  2e  aufl.  97.  —  äaal- 
feld  index  89;  f^r.  lehnw.  23;  Tens.  s.  v.  —  Tuchhändler  de  vocab. 
Gracc.  15.  —  Wir  bleiben  bei  der  ableitung  von  (*cq>ovba  >«)  C9€v&övn* 


Wehr  und  wafifen  der  Römer.  169 

sich  mehr  und  mehr  veryollkommnet  hatte,  besasz  es  auch  seine 
schleuderer,  welche,  höchstens  noch  mit  leichtem  schild  versehen, 
auf  flüchtigen  rossen  dahinsprengten ,  Caes.  b.  0.  2,  7,  1.  10,  1. 
19,  4.  24,  4.  u.  V.  a. 

Femer  ballista'^  oder  auch  balista,  diegröszere  wurfwafife, 
•  eine  schleudermaschine,  welche  mit  stricken  und  sehnen  bogenartig 
gespannt  wurde,  von  der  catapulta  (vgl.  unten  belagerungswerk- 
zeuge)  in  bau  und  anläge  verschieden;  mit  der  ballista  vermochte 
man  steinmassen  und  andere  geschosse  in  groszer  weite  abzuwerfen, 
bei  Plautus  Capt.  796  schon  scherzhaft  erwähnt: 

mens  est  ballista  pugnus,  cubitus  catapulta  est  mihi,  umerus 

aries. 
und  übertragen  Poen.  199  und  Ba.  709. 

Ebenso  ist  Plaut.  Poen.  200  ballistarium  die  wurfmaschine, 
w&hrend  exbal(l)i8tare,  Pseud.  585: 

inimicum  hunc  communem  meum  atque  vostrum  omnium  Bai- 

lionem  exbal(l)istabo  lepide , 
schon  den  sinn  hat  von  hintergehen ,  ursprünglich  jemand  im  wurf- 
geschosz  überwinden,  freilich  eine  völlig  plautinische  bildung,  deren 
fremdsprachliche  pointe  aber  dem  durchschnitt  der  zuhörer  jeden- 
falls verständlich  sein  muste. 

Auch  pfeil  und  bogen '^  scheinen  anfänglich  bei  dem  römischen 
beere  nicht  in  gebrauch  gewesen  und  erst  seit  der  zeit  des  Marius 
durch  die  fremden  hilfstruppen  eingeführt  zu  sein,  auch  scheint  ihr 
gebrauch  sich  stets  auf  diese  truppe  beschränkt  zu  haben,  auf  den 
monumenten  der  kaiserzeit  erblicken  wir  daher  diese  waffe  entweder 
in  den  bänden  barbarischer  krieger  oder  römischer  Soldaten,  welche 
sich  durch  ihre  tracht  als  zu  den  auxiliartruppen  gehörig  kenn- 
zeichnen, seit  den  punischen  kriegen  wurde  jedoch  auf  diese  wafife 
ein  gröszeres  gewicht  gelegt,  da  wir  seit  dieser  zeit  kretensische  und 
balearische  bogenschützen  als  regelmäszige  abteilungen  der  römi- 
schen infanterie  auftreten  sehen,  die  asiatischen  bundesgenossen 
aber  stellten  vorzugsweise  ein  contingent  von  reitenden  bogen- 
schützen, welche,  von  köpf  bis  zu  fusz  mit  einem  schuppenpanzer 
(cataphracti,  vgl.  oben)  bekleidet,  nach  art  der  orientalischen  Völker 
eine  ungemeine  geschicklichkeit  im  gebrauch  des  bogens  besaszen. 
die  hier  zu  nennenden  Wörter  erscheinen  fast  alle  nur  im  dichteri- 
schen gebrauche,  so  z.  b.  toxicum,  das  pfeilgift,  Caec.  St.  53  u. 
Afr.  409  (ap.  Fest.  s.  355),  dann  jedes  gift  überhaupt,  Plaut.  Merc« 
472.  femer  pharetra,  der  pfeilbehälter  oder  köcher,  schon  bei  Liv. 
Andr.  ap.  Terent.  Maur.  1937**  und  Plaut.  Trin.  725;  abgeleitet 
noch  pharetratus,  mit  einem  köcher  versehen,  Yerg.  A.  11,  469 


'^  vgl.  auch  das  hibride  arcabal(l)i8ts,  die  bogenballista,  ein 
groszes,  mit  bogen  versehenes  wurf geschosz ;  der  bedienende  soldat  hiesz 
arcnbal(l)i8tarias,  Veget.  r.  m.  4,  21. 

"  Guhl  u.  Kohner  769. 

'^  vgl.  aber  Haupt  obs.  crit.  s.  43. 
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u.  a.  noch  mehr  poetisch  ist  corytos,  eigentL  der  bogenbehälter, 
d.  h.  die  capsel,  worin  man  den  bogen  trug*^,  doch  im  allgemeineren 
gebrauch  häufiger  auch  als  behältnis  des  ganzen  schiessapparates, 
der  köcher,  Verg.  A.  10,  169.  Ov.  Trist.  5,  7,  15.  u.  a. 

In  prosa  begegnen  uns  als  hierher  gehörig  nur  die  hippo- 
toxotae*^,  die  berittenen  bogenschützen,  rein  lat.  equites sagittarii, 
Cae6.  b.  c.  8,  4,  5,  natürlich  von  auslfindischen  truppen,  vgl.  Auct. 
b.  Afr.  19,  6. 

Von  Hieb-  und  Stichwaffen  führen  wir  an : 

machaera**,  wörtlich  das  schlachtmesser,  sachlich  ein  messer- 
artiges Schwert,  nicht  zu  kurz  und  nur  von  einer  seite  scharf,  Isid. 
or.  18,  6,  2. 

Sehr  häufig  bei  Plaut.  Mil.  5,  53.  459.  463.  469.  1423.  Ba.  68. 
887.  Ps.  593.  735. 1181."  1185.  Merc  926.  Truc.  2,  6,  25.  2,  7,  66. 
5,  1,  35.  Rud.  315.  Cure.  424.  567.  574.  632.  fiab.  ine.  nom.  fr.  29 
8.  446  (vgl.  Non.  v.  frendere).  —  Enn.  a.  392.  585.  tr.  212  (149 ; 
ap.  Pest.  6.  270).  —  Caec.  St.  69.  —  Acc.  didasc.  1.  8,  fr.  1. 

rumpia,  Enn.  ap.  Oell.  10,  25,  2,  ist  die  latinisierte  nebenform 
von  rhomphaea  und  bedeutet  ebenso  wie  dieses  ein  groszes,  langes, 
zweischneidiges  schwert  zum  hieb  und  wurf ,  als  waffe  barbarischer 
Völker,  besonders  der  Thraker ,  auf  der  rediten  Schulter  getragen, 
ein  flamberg,  vgl.  Isid.  or.  18,  6,  3. 

dolo(n)  ist  ein  längerer  oder  kürzerer  stab,  mit  einem  kurzen, 
spitzigen  eisen ,  welches  vermutlich  in  den  stab  wie  in  eine  scheide 
zurück  gestoszen  werden  konnte ,  Varro  ap.  Serv.  Verg.  A.  7,  664 : 
ingens  contus  cum  ferro  brevissimo.  also  eine  art  pike,  Verg.  1.  c. ; 
dann  eine  art  stilett  oder  stoszdegen,  Suet.  Claud.  13  und  Dom.  17. 

acinaces  ist  der  kurze  säbel  der  Perser,  Meder,  Scythen  und 
anderer  Völker,  Hör.  carm.  1,  27,  5  u.  a. 

parazonium,  ein  am  gürtel  getragenes  kleines  schwert  oder 
dolch,  Mart.  14,  32  lemm. 

spat  ha",  ein  breites  zweischneidiges  schwert  zum  hauen,  ohne 
spitze,  etwa  ein  flamberg  oder  pallasch,  Tac.  a.  12,  35.  Veget.  r.  m. 
2,  15. 

Solche  Schwerter  erschienen  nach  Hadrian,  waren  aber  wahr- 
scheinlich nur  bei  einzelnen  truppenkörpem  eingeführt. 

Von  Speer  und  spiesz  sind  zu  verzeichnen : 

aclys'*,  verkürzt  (?)  aus  äipcuXic,  ein  kurzer  wurfspiesz  mit 

"  8erv.  Aon.  10,  169. 
.    «*  Tac.  aiiii.  2,  16.  —  Curt.  5,  4,  14. 

'*  kvLg,  Müller  semit.  lehuw.  im  alt.  gricch.,  Bezzenberger  I  278: 
^^dxaipa  schlachtmesser,  Uom.,  schwert  ■-  n~3^  dass.  Lr  XXXVII; 
umgekehrt  i?)  R  195.» 

^^  schershaft:  conveoiebatne  in  vaginam  tuam  machaers  militis? 

31  davon  it.  spada,  sp.  espada,  frt.  upee.  —  Der  pallaschbewahrer 
hiesz  spatarius,  Murat.  iiiscr.  1852,  12.  2043,6;  domini  Bilisarii,  Drusi. 

^'  des  fremden  liestandteils  wegen  erwähnen  wir  auch  kurc  veribus 
coluruis,  haselholzspeere,  vgl.  Paall.  Disc.  s.  37,  7. 
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einem  schwungriemen,  mittelst  dessen  er  geschleudert  und  wieder 
zurückgezogen  wurde,  Verg.  A.  7,  730. 

6ari6(s)a,  die  lange  macedonische  lanze,  Liv.  9,  19.  37,  42. 
38,  7  u.  a.  vgl.  8aris(s)ophoros ,  macedonischer  lanzenträger,  Liy. 
36,  18.  Gurt.  4,  15,  13. 

mesancnla  und  mesancjlum,  ein  wurfspiesz,  an  welchem 
der  wurfriemen  in  der  mitte  sitzt,  Gell.  10,  25,  2  (form  -a)  und 
Pauli.  Diac.  s.  125,  2  (form  -um);  vgl.  übrigens  Eraner-Dittenberger 
zu  Caes.  b.  6.  5,  48,  5. 

In  bezug  auf  das  reiterwesen^  bleibt  wenig  zu  sagen;  ephip- 
pium  ist  die  reitdecke  des  pferdes,  auf  welcher  der  reiter  sasz,  also 
die  Pferdedecke ,  der  sattel.  schon  Cato  sagt  (ap.  Non.  s.  108  s.), 
auch  hier  die  alte  einfachheit  bewahrend :  *^ 

mihi  puero  modica  una  fuit  tunica  et  toga  .  .  equus  sine 

ephippio  usw. 

Der  blanke  stim-  und  brustschmnck,  welcher  am  haupt  und  an 
der  brüst  der  rosse  angebracht  wurde,  hiesz  phalerae'\  Yarro  sat. 
Men.  97:  illa  phalera  (als  neutrum).   Cic.  Acc.  4,  12,  29: 

*A  Philarcho  Centuripino,  homine  locuplete  ac  nobili,  phaleras, 
pulcherrime  factas,  quae  regis  Hieronis  fnisse  dicuntur,  utrum  tandem 
abstulisti  an  emisti?  alias  item  nobiles  ab  Aristo  Panormitano,  ter- 
tias  a  Cratippo  Tyndaritano  ? ' 

Freilich  waren  diese  phalerae  auch  eine  militärische  auszeich- 
nung"^,  welche  an  würdige  kämpfer  verliehen  und  als  solche  ge- 
tragen wurde,  Cic.  Acc.  3,  80,  185: 

Qu.  Rubrium,  excellentem  virtute  .  .,  Corona  et  phaleris  et 
torque  donasti. 

Die  pferdefllhren ,  hippagogoe,  erwähnt  Liv.  44,  28,  7;  es 
sind  transportschifife  für  reiterei : 

Quinque  et  triginta  naveS;  quas  hippagogus^  vocant,  ab  Elea 
profectae,  cum  equitibus  GalHs  equisque. 

Desgleichen  bedeutet  bei  Plin.  7,  209  hipp egus  ein  fahrzeug« 
zum  übersetzen  der  pferde : 

Hippegum  invenere  Samii  aut  Pericles  Atheniensis. 

Von  sonstigen  ausländischen  mittein  beim  kriege  nennen  wir 
hier  noch  die  elefanten.'^  sie  erscheinen  im  römischen  beere  zu- 
erst im  kriege  gegen  Philipp  von  Macedonien,  während  ihre  ver- 


''  im  kriege  wurden  besonders  den  reitern  dreieckige  faszangeln, 
t  ribuli,  hingeworfen,  damit  sie  hinetntreten  sollten,  Veget.  r.  m.  3.  24. 

^  davon  phaleratus,  mit  dem  halbmondförmigen  pferdeschmuck 
angethan,  Liv.  30,  17:  mnnera,  qnae  legati  ferrent  regi,  sagula  dao 
parpnrea  et  equos  duo  phaleratos. 

^^  Non.  554,  15  f.:  phalerae  sunt  belli  ornamenta. 

^  AI.:  hippagogos. 

3^  über  die  .Verwendung  von  elefanten  in  der  schlscht  s.  Mommsen 
röm.  gesch.  I  396.  401.  409.  712.  über  karthagische  elefanten  s.  I  604. 
b^2.  523.  524.  525.  574.  577.  679.  682.  —  Guhl  u.  Koner  leb.  d.  Gr.  u.  K. 
I  761. 
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Wendung  zu  kriegerischen  zwecken,  nemlich  zam  durchbrechen  der 
feindlichen  schlachtlinien  und  zum  verwirren  der  cayallerie,  schon 
Jahrhunderte  früher  bei  den  asiatischen  vOlkem,  in  deren  ländern 
der  elefant  heimisch  ist,  stattfand,  von  diesen  lernten  die  Griechen 
diese  furchtbare,  aber,  wie  die  kriegsgeschichte  lehrt,  keineswegs 
zuverlässige  waffe  kennen;  man  denke  nur  daran,  wie  verderblich 
einerseits  für  die  Römer  ihre  erste  begegnung  mit  diesen  tieren  im 
kriege  mit  Pyrrhus,  und  wie  unheilbringend  anderseits  für  die 
Punier  ihre  eignen  elefanten  wurden,  welche  Hannibal  und  Hasdru- 
bal  den  Römern  entgegenstellten. 

Homer  kannte  die  elefanten  selbst  noch  nicht;  aber  das  elfen- 
bein  hatte  man  durch  den  handel:  im  griechischen  finden  wir  zahl- 
reiche ableitungen  von  dX^q>a-c,  nemlich  dX€q>avT-icKio-v,  ein  kleiner 
elefant;  dX€q>dvT-€io-c,  vom  elef.,  dXcqidvT-ivo-coder -ivco-c,  dgl.; 
^XeqpavT-ic-Trjc,  elefantenführer;  £X€q>avTidui,  leide  an  der  t\€- 
q)avTia-ci-c ,  einer  schlimmen  art  aussatz,  so  genannt  von  der  ahn- 
lichkeit  mit  der  elefantenhaut;  dX€q>avTiac-fiöc,  dgl.;  '€X€q>ovT-ivii, 
altägypt.  Abu ,  die  elefanteninsel ,  so  benannt  nach  den  elfenbein- 
niederlagen,  welche  die  äthiopischen  händler  aus  den  oberen  Nil- 
ländem  hier  aufspeicherten  (gegenwärtig  befinden  sich  diese  nieder- 
lagen  in  der  gegenüber  liegenden  stadt  Assuan,  altägypt.  Snan,  gr. 
Curjvii),  *€X^q)ac  endlich  ist  ein  berg  in  Arabien  und  Mauretanien, 
auch  gleichzeitig  ein  beiname  des  Makedoniers  Nikanor. 

Benary  sagt  in  seiner  römischen  lautlehre  (I  228) : 

'Das  römische  ebur  ist  offenbar  auf  sanskr.  ibhas,  der  elefant, 
zurückzuführen,  das  product  war  den  italischen  bewohnem  gewis 
früher  bekannt  als  das  tier,  und  so  kommt  es,  dasz  die  Römer  für 
das  erstere  ein  von  dem  griechischen  unabhängiges  hatten ,  für  das 
zweite  das  griechische  adoptierten,  elephas  selbst  bezeichnet  in- 
dessen bei  Homor  auch  nur  das  product  usw.' 

So  ist  denn  nun  elephantus'^die  latinisierte  und  in  der  clas- 
•  sischen  prosa,  namentlich  in  den  cas.  obl.  gewöhnlichere  form,  also 


^  Vanijiek  fremdwörter  im  griechischen  und  lateinischen :  'd«8  wort 
ist  noch  nicht  genügend  erklärt  —  B.  GL:  skr.  ibha  elephantus. 
A.  Benary  ingeniöse  hnc  trahit  ^X-^<pac,  praefizo  articulo  semitico  et 
lat.  ebur.  —  Förstemann  KZ.  I  499:  wahrsch.  ein  indogermanisches 
wort.  —  Lassen:  el-ibha  danta  ^»  der  elefanten-zahn.  —  Pictet  KZ. 
IV  ISO:  skr.  al  (valere),  äla  grosz,  daraus  al-ija  «^  das  grosze  tier, 
griech.  ^  ^Xc  -f"  9^C  sL  -cparc  (skr.  phiita,  phatä  zahn),  beistimmend 
JUlg  ebd.  210.  —  Pott  in  Uöfers  seitschr.  f.  wissensch.  der  spr.  II: 
Bi  eleph  bind  [wohl  hindl],  phönicisch  oder  aramäisch,  beistimmend 
Weber  ind.  skizzen  s.  74  anm.  —  D&^tgen  vermutet  Müller  KZ.  X  269 
das  wort  könnte  griechisch  sein,  w.  iXcq)  «>  dXq>  (vgl.  KoXuß  ■■  Kpuß).  — 
vgl.  noch  Stein  zu  Her.  2.  28.  —  Dieses  wort  hat  sich  im  sUv.-lettischen 
nicht  eingebürgert,  denn  das  tier  heiszt  ksl.  slonü,  nsl.  böhm.  slon,  poln. 
sloä;  lit.  slanas  (Mikl.  lex.  858).'  —  Dazu  fügen  wir  noch  folgenden 
litteraturnachweis:  Aug.  Müller  semit.  lehnw.  im  alt.  griech.«  Bezzenb. 
beitr.  I  281.  —  Dietrich  comm.  gramm.  du.  33.  —  Drnmann  gesch.  Roms 
I  219,  48.  U  19,  38.  22,  84.  182,  81.  529,  95.  623,  41.  III  14,  in.  n.  90. 
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das  lehnwort,  während  elephas  das  fremd  wort  geblieben  ist;  ele- 
pbantus  erscheint,  litterarisch  fixiert  und  uns  erhalten,  zuerst  bei 
Plautus  (Mil.  25.  30.  235.  Stich.  168.  Cure.  424),  sodann  bei  Ennius 
(ann.  237.  591)  und  bei  Terentius  (Eun.  413). 

Von  den  geschlossenen  reihen  der  kämpfenden  braucht  Ennius 
(a.  501)  das  wort  spira  (ciT€Tpa),  welches  eigentlich  den  gewun- 
denen, geflochtenen  körper,  besonders  nach  art  der  gewundenen 
Schneckenlinie  bedeutet,  für  eine  schar  Soldaten,  eine  rotte  oder  ein 
manipel.  Fest.  s.  330: 

Ennius  quidem  hominum  multitudinem  ita  appellat,  cum  ait: 
spiras  legionibus  nexunt. 

Weit  wirksamer  und  verbreiteter  ist  aber  das  wort  und  der  be- 
griff p  h  a  1  a  n  X  (q)dXaT£)* 

Der  kämpf  der  heroischen  Zeiten  ist  nur  scheinbar  ein  bloszer 
kämpf  der  führer.  diese  haben  ihre  mannen  bei  sich ,  welche  not- 
wendig zu  Zeiten  thätig  eingreifen  musten,  sei  es  zur  rettung  ihres 
bedrängten  oder  gefallenen  führers,  oder  zur  erhaltung  ihres  eignen 
lebens  und  der  abwehr  eigner  gefahr.  als  in  späterer  zeit  der  führer 
an  der  spitze  seiner  leute  die  schlacht  begann,  bedurfte  es  einer  Ord- 
nung in  der  aufstellung  derselben ;  die  natürlichste  war  die  der  ge- 
schlossenen linie,  in  mehreren  gliedern  hintereinander:  das  ist  die 
phalanx.  völkerweise ,  nach  stammen ,  geschlechtern  und  familien, 
stehen  die  kämpfer  in  der  front,  nach  dem  mut,  der  kraft  und  der 
Zuverlässigkeit  reihen  sie  sich  nach  hinten  hin,  d.  h.  in  der  tiefe, 
allmählich  ist  die  geschlossene  phalanx  nicht  mehr  das  blosze  er- 
zeugnis  der  notwendigkeit,  sondern  sie  wird  mit  bewustsein  geordnet 
und  ist  die  grundlage  der  schlacht.  zu  besonderer  berühmtheit  ist 
die  durch  Philipp  weiter  ausgebildete  und  in  gröszerem  maszstabe 
angewandte  macedonische  phalanx  gelangt,  durch  die  derselbe  groszen- 
teils  seine  siege  errang,  dieselbe  war  in  einem  länglichen  Viereck  in 
dicht  geschlossenen  reihen  aufgestellt,  50  mann  breit  und  16  mann 
hoch,  und  besasz  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  stärke  von  8 — 16000 
mann;  Liv.  31,  17,  11: 

Gehörtes  invicem  sub  signis,  qnae  cuneum  Macedonum  (pha- 
langem  ipsi  vocant)  si  possent  vi  perrumperent,  emittebat. 

Caesar'^  erwähnt  auch  bei  den  Germanen  eine  denselben  eigen- 


116  in.  u.  43.  117,  44.  45.  594,  12.  615,  49.  619,  82.  IV  124  in.  338.  73. 
488,  61.  524,  16  n.  18.  525.  583,  21.  —  Bramb.  lat.  orth.  171.  267.  den. 
hilfsb.  35.  —  Zehetmayr  wb.  136.  — -  Schuch.  vulgär!.  I  112.  —  Bücheier 
rhein.  mus.  XV  435  f.  —  Fleckeisen  jahrb.  18jS6  bd.  93  8.  6  (olopantus). 
—  Lobeck  paral.  gramm.  gr.  138.  —  Ribb.  prol.  Vergr.  426.  —  Neue 
formen!.  I  149.  303.  318.  321.  322.  614.  —  Philo!.  XXI  698.  —  Bull.  d. 
Inst.  Rom.  1862  s.  93.  —  Gores,  voc.  r272.  273.  636.  —  Död.  wortb.  44; 
syn.  VI  110;  hdb.  58.  —  Schmitz  not.  Bern.  58,  12:  E  f .  —  Beermann, 
Cnrt  jubil.  1874  s.  102.  —  Saalfeld  index  34;  gr.  lehnw.  12.  18.  —  In 
des  verf.  Tensanrus  italograecns  6ndet  sich  der  gesamte  litteraturnach- 
weis  aus  dem  altertum. 
3»  b.  G.  1,  24.  25.  52. 
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tümliche  angriffs-  und  auch  verteidigung&formation  unter  der  be- 
nennung  phalanx,  deren  erstes  glied  die  schilde  vor  den  leib  hielt, 
während  die  nachfolgenden  sie  dachziegelförmig  über  die  köpfe 
breiteten,  so  dasz  es  möglich  war,  dasz  die  von  den  Römern  auf  sie 
entsandten  pila  je  zwei  schilde  durchbohren  und  mit  umgebogener 
spitze  zusammenheften  konnten,  in  der  schlacht  gegen  Ariovist 
sprangen  einzelne  Römer  auf  die  phalangen  hinauf,  rissen  den  fein- 
den die  Schilde  von  den  köpfen  weg  auf  die  seite  und  brachten  ihnen 
von  oben  herab  wunden  bei.  immer  aber  war  und  blieb  die  phalanx 
eine  Schlachtordnung,  welche  die  Römer  bei  ihren  feinden  kennen 
lernten,  wührend  sie  selbst  von  ihr  keinen  gebrauch  machten:  es 
war  und  blieb  also  ein  ihnen  fremder  begriff. 

Ein  solches  fremdwort  ist  auch  noch  agema^°  (dtimoe,  dorisch 
für  das  attische  f^x^lMOi)*  ein  heereszug  oder  eine  abteilung  im  mace- 
donischen  beere,  als  auszeichnender  name  der  von  Philippos  und 
Alezander  gebildeten  abteilungen  der  edelscharen  zu  pferd  und  zu 
fu8z,  die  leibschar,  elite,  Liv.  37,  40,  5 : 

addita  his  ala  mille  ferme  equitum :  agema  eam  voeabant. 

Id.  42,  51,  4: 

delecta  et  viribus  et  robore  aetatis  ex  omni  cetratorum  numero 
duo  erant  agemata :  hanc  ipsi  legionem  voeabant. 

Die  bisher  genannten  Wörter  zeigen  schon  in  ihrer  eigenschaft 
als  fremdwörter,  dasz  sie  mit  ihrem  begriff  dem  römischen  volke 
fremd  geblieben  sind ;  einen  wirklich  nennenswerten  einflusz  können 
wir  aber  auf  dem  gebiete  des  belagerungswesens  durch  eine  anzahl 
lehnwörter^'  registrieren,  unter  der  besonderen  benennung  lehn- 
wörter,  d.  h.  entlehnte  im  engeren  sinn,  begreifen  wir  diejenigen 
fremden  Wörter,  welche  im  gegensatz  zu  den  fremd  gebliebenen,  also 
den  fremdwörterh  (resp.  lehnwörtem  im  weitesten  sinn)  schon  ziem- 
lich früh  in  eine  spräche  eingedrungen,  daher  in  derselben  auch 
schon  ziemlich  festgewurzelt,  gleichsam  eingebürgert,  naturalisiert 
oder  nationalisiert  sind,  also  auch  das  gepräge  ihrer  ursprünglichen 
fremdheit  meistens  fast  verloren  haben,  sodasz  nur  die  geschicht- 
liche Sprachwissenschaft,  nicht  aber  das  allgemeine  sprachgeftLhl  ein 
bewustsein  von  der  herkunft  solcher  Wörter  mit  sich  führt,  diese 
lehnwörter  bilden  eben  darum  einen  der  interessantesten  teile  des 
gesamten  Sprachschatzes,  weil  die  einzelnen  meist  eine  längere,  oft 
noch  wechselvollere  und  lehrreichere  lebensgeschichte  hinter  sich 
haben,  als  alteinheimische  Wörter. 

Solch  älteres  wort  ist  das  aus  dem  griechischen  Tupcic,  Tuppic 
entlehnte  turr  is,  der  name  des  belagerungsturmes,  von  dessen  höhe 
herab  der  belagerer  die  nächste  umgegend  der  mauer  beherschte, 
nachdem  derselbe  durch  nasse  feile  und  mit  essig  getränkte  decken 

*^  vgl.  Curtins  4,  13,  26  Mütsell. 

*^  vgl.  Tobler  d.  fremd,  w.  in  der  deatschen  spr.  f.  12  f.  —  Saal- 
feld griech.  lehnw.  im  lat.  s.  15  ff.;  lialograeca  I  heft  (vom  ältesten 
verkehr  zwischen  Hellas  und  Rom  bis  zur  kaiserzeit)  s.  22  ff. 
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sorgfältigst  gegen  feuersgefahr  geschützt  worden  war.  das  wort 
findet  sich  schon  bei  Acc.  fr.  408  u.  Plaut.  Ba.  4 ,  4 ,  59 ;  besonders 
erwähnt  der  Stratege  Caesar^'  oft  die  turris,  welche  auch  schon  früh 
bei  schiffen  in  gebrauch  war:  naves  turritae.  nach  Herodot  besasz 
schon  Eyros  solche ;  in  der  diadochenzeit  erhielten  sie  ihre  grOste 
ausdehnung  durch  Demetrius,  so  dasz  sogar  zwei  verbundene  schiffe 
die  unterläge  sein  musten,  Liv.  24,  34.  ebenso  erwähnt  Caesar  b.  c. 
3,  40  ein  turmschiff,  sowie  b.  0.  3, 14  eine  ganze  flotte  mit  türmen. 

Einen  ungeheuren  Umschwung  nahm  die  belagenings-  und  be- 
festigungskunst  durch  die  erfindung  und  die  bald  darauf  erfolgte 
allgemeine  anwendung  der  schweren  geschütze.  als  nemlich  Dionj- 
sios  von  Sjracus  i.  j.  400  vor  Ch.  grosze  Vorbereitungen  zu  einem 
kriege  gegen  Eourthago  machte,  liesz  er  alle  namhaften  techniker  aus 
allen  gegenden  zu  sich  kommen,  die  in  neuen  erfindungen  wett- 
eiferten, das  neu  erfundene  kam  allmählich,  immer  neu  vervoll- 
kommnet, im  kriege  und  dann  auch  bei  belagerungen  zur  anwen- 
dung, und  als  auszerdem  noch  durch  die  züge  Alexanders  in  die 
alten  stammländer  technischer  cultur  die  kenntnisse  in  der  mechanik 
ungemein  gefördert  wurden,  und  auch  die  bresch Werkzeuge  sich 
überraschend  vervollkommneten ,  lag  die  dringendste  aufforderung 
nahe,  auch  die  befestigfungen  demgemäsz  im  voraus  zu  berechnen 
und  nach  bewuszten  principien  einzurichten,  somit  entstand  jetzt 
eine  förmliche  belagerungs-  und  befestignngs Wissenschaft,  die  bald 
von  den  Römern ,  nachdem  sie  die  kenntnis  der  vervollkommneten 
wurfgeschütze  von  den  Griechen  überkommen  hatten^',  immer  weiter 
ausgebildet  wurde. 

Von  solchen  geschützen  nennen  wir  hier  auszer  den  oben  schon 
besprochenen  bal(l)istae  noch  catapultae,  scorpiones  und 
onagri. 

catapulta  —  aus  xaTaiT^XTiic  —  schon  bei  Plaut.  Pers.  28. 
Capt.  796.  Cure.  349.  398.  690.  —  Caec.  St.  27.  —  Titin.  125  — 
ist  eine  gewaltige  wurfmaschine,  um  lanzen,  pfeile  und  beson- 
ders auch  schwere  steine  fortzuschleudern ;  man  benützte  sie  haupt- 
sächlich zur  Zerstörung  des  die  mauern  umkränzenden  flechtwerks, 
wobei  gleichzeitig  auch  die  dahinter  sich  schützenden  Verteidiger 
kampfunfähig  gemacht  werden  sollten,  der  hals  dieser  maschine 
biesz  trachelus  (rpdxilXoc),  Vitr.  10,  10  (15),  5,  allerdings  nach 
einer  Vermutung  von  Tumebus,  während  Schneider  carchesia^ 
(Kapxrjcia),  die  kranständer,  liest. 

Die  zweite  grosze  wurf-  und  Schleudermaschine  ist  scorpio 
(CKopTTiiuv).  auch  mit  dieser  schleuderte  man  steine,  pfeile  u.  dgl.  m. 


«  b.  G.  5,  40,  2.  6,  29,  6.  b.  c.  3,  98;  vgl.  auch  b.  G.  8,  21,  2.  von 
elefanten  getragene  türme  erwähnt  Liv.  37,  40,  4;  dichterisch  wird  das 
hibride  tnrriger  gebraucht,  desgl.  von  den  elefanten  turritus,  Lucr. 
5,  1302:  boves  Lucas  turritos  corpore  taetros. 

^3  Athen.  6,  273,  e. 

**  Hesych.  ^pfaXelov  T€ktovik6v  öcXtociö^c. 


176  Wehr  und  waffen  der  Römer. 

ab;  das  wort  erscheint  in  der  form  scorpius  (cKOpTTioc)  bei  Sisenna 
ap.  Non.  p.  553,  25,  als  scorpio  bei  Caes.  b.  6.  7,  25  nsw. 

Vielleicht  ist  hierher  gehörig  auch  exbola  (dxßoXii),  wenn  es 
wirklich  im  sinne  von  geschosz  zu  verstehen  ist,  welches  Naevius 
com.  103  braucht,  wie  es  bei  Yarro  L.  L.  6.  7,  101  heiszt:  in  Tuni- 
cnlaria:  ezbolas  quassant,  aulas  quae  eicinntur,  a  Oraeco  verbo 
dKßoXrj  dictum. 

Es  bleibt  noch  onager  (dvoTpoc^^),  ebenfalls  eine  kriegs- 
mascbine  zum  abschieszen  groszer  steine,  ebenso  scherzhaft  der 
waldesel  benannt,  wie  das  heimische  aries,  der  widder.  onager 
wird  von  Veget.  r.  m.  2^  10.  4,  22  u.  a.  sowie  Amm.  23, 4.  7  erwähnt. 

Alle  diese  schweren  geschütze  wurden  in  der  späteren  kaiserzeit 
auch  in  feldschlachten  angewendet  und  durch  leichte  truppen gedeckt, 
jede  legion  hatte  55  carrobal(l)istae,  leichtere  balisten,  mit  je 
11  mann  bedienung  und  10  onagri  bei  sich;  die  ersteren  wurden 
von  mauleseln  auf  rädern,  die  letzteren  von  je  2  ochsen  auf  wagen 
fortgeschafft,  die  carrobal(l)istae  warfen  in  horizontaler  linie,  die 
onagri  in  bogen,  die  bedienungsmannschaft  führte  neben  dem 
naturgemäszen  namen  bal(l)istarii  auch  noch  die  anderen  libra- 
tores  und  tragularii. 

Von  den  harpagones  und  ihrer  Verwertung  auch  auf  dem 
lande  haben  wir  schon  oben  gesprochen ;  eine  griechisch-technische 
bezeichnung  einer  hakenartigen  belagerungsmaschine,  rein  lateinisch 
corvus  (Vitr.  10,  13  (19),  3),  ist  auch  corax  (KÖpaS),  ein  mauer- 
brecher,  Vitr.  10,  13  (19),  8. 

Natürlich  änderte  sich  mit  der  vervollkommneten  gestaltung 
der  belagerungsmaschinen  auch  die  bauart  der  türme,  in  welchen 
nunmehr  auch  auszer  den  früheren  schieszscharten  für  die  bogen- 
schützen  noch  gröszere  für  schwere  geschütze  von  dem  verschieden- 
sten kaliber  angebracht  wurden,  fenestrae^,  Caes.  b.  c.  2,  9  fin. : 
(in  turri)  fe nestras,  quibus  in  locis  visum  est,  ad  tormenta  mit- 
tenda,  instruendo  reliquerunt. 

Diese  schieszscharten  wurden  wohl  auch  mit  beweglichen  laden 
versehen,  damit  die  feinde  nicht  in  dieselben  hineinträfen. 

Vor  den  thoren  legte  man  auszen werke,  propugnacula,  an,  um 
bei  einem  zurückgeworfenen  ausfall  das  gleichzeitige  eindringen  der 
feinde  in  die  stadt  zu  verhindern,  zu  diesem  zwecke  hieng  über  dem 
thore  ein  fallgatter,  Cataracta  (KaTaf^dKTT}c'^),  in  eisernen  ringen 
und  seilen ,  das  plötzlich  mit  groszer  gewalt  über  die  Verfolger  nie- 
derfiel, das  weitere  vordringen  derselben  versperrte  und  zugleich  den 
schon  eingedrungenen  feinden  den  rückzug  abschnitt  und  sie  in  die 
gewalt  der  belagerten  lieferte.   Veget  r.  m.  4,  4:  in  ingressu  portae 

*i  OB  övoc  dfpioc.  die  wurfmaschine  hiesz  griechisch  sonst  auch 
fiovdTKUJv,  8uid.     vgl.  Lob.  Phrrn.  382. 

4"  ^  dem  anzusetzenden  *<pavf)CTpa  ans  der  wz.  <pav. 

*''  auch  KaTapdKTT]C  greschrieben,  so  Strab.  V  238,  XIV  667  nach  den 
besten  mps. 
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punitar  Cataracta,  quae  anulis  ferreii}  ac  funibus  pend^,  ut  si 
bostes  intrayerint  demissa  eadem  ezstinguantur.  und  Liy.27.28, 10: 
Cataracta  deiecta  clausa  erat  (porta),  ibd.§  11 :  Cataracta  magno 
sonitu  cecidit. 

Es  ist  begreiflich,  dasz  die  belagerten  aber  auch  ^Qn9t  sieb 
schritt  fUr  schritt  gegen  die  verbesserten  angrifbmittel  ihrerseits  zu 
schützen  suchten,  so  diente  das  feine  bergöl  aus  Babylonien  u^d 
Parthien,  naphtha  (vdq)6a^^),  auch  zur  Zerstörung  der  belagerungs- 
Werkzeuge,  weshalb  es  Veget.  r.  m.  A,  8  und  18  oleum  incendiarium 
nennt. 

Anderseits  musten  wiederum  die  belagerer  sich  durch  allerhand 
Vorrichtungen  gegen  die  räche  der  eingeschlossenen  sichern;  der 
technisch-militärische  auadruck  für  vinea  ist  causia  (Kttucia),  eine 
art  Schutzdach,  Yeget.r.m.4, 15.  p.l37,2L.  (allerdings  zweifelhaft) 

War  der  sieg  errungen  und  die  flucht  der  feinde  bewerkstelligt, 
so  ward  das  fluchtdenkmal,  tropaeum  (TpÖTraiov ^^)  —  schon  bei 
Acc.  tr.  148  und  366  —  errichtet,  indem  man  nach  allgemedn  hel- 
lenischer, aber  nicht  makedonischer  sitte  einen  teil  der  erbeuteten 
Waffen  oder  nach  einem  seesiege  die  abgehauenen  schiffschnSbel  an 
pfählen  oder  bäumen  aufsteckte;  später  führte  man  dann  solche 
denkmäler  aus  stein  und  erz  auf.  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  errich- 
tete zuerst  in  Bom  ein  solches  denkmal  für  seinen  sieg  über  die 
AUobroger;  später  häuften  sie  sich:  man  bezeichnte  damit  besonders 
auch  die  grenzen  der  gemachten  eroberungen.  die  meisten  standen 
auf  dem  Capitolium;  auf  münzen  kommen  sie  in  Verbindung  mit 
anderen  Siegeszeichen  vor. 

Unter  den  besonderen  auszeichnungen  aber  für  einzelne  sieger, 
wegen  bewiesener  tapferkeit  und  militärischer  tüchtigkeit  verliehen, 
ragt  der  triumphus^  des  feldherm  ganz  besonders  hervor,  aus 
dem  griechischen  Gpia^ßoc  entstanden,  d.  h.  nur  dem  Wortlaute 
nach ,  da  die  Griechen  nichts  ähnliches  kannten,  denn  auszer  dem 
Worte  selbst  zeigt  sich  bei  dem  ganzen  echt  römischen  siegeszug 
keinerlei  griechischer  einflusz,  wie  denn  das  wort  seiner  entstehung 
nach  überhaupt  in  eine  abbandlung  Über  den  griechischen  einflusz 
auf  die  religiösen  zustände  d^r  Bömer  gehört ;  wir  dürfen  un9  also 
hier  mit  diesem  kurzen  hinweis  «begnügen^^  und  werfen  zum  schlusz 

^  auch  Mriöeiac  €Xaiov  genannt;   vgl.  Lob.  Phrjn.  438. 

*9  rpoiraiov  ionisch  und  altattisch,  vgl.  Valck.  Phoen.  1480;  Koen. 
Greg.  20;  anecdota  graeca  Bekkeri  p.  678,  20;  Sohol.  Ar.  Plat.  468. 

^^  über  den  militärischen  triumph  vergleiche  man  Guhl  und  Koner, 
leb.  d.  Gr.  u.  R.  p.  772  ff.  —  Momms.  r.  G.  I  810  f.  —  Schwegler  r.  G. 
I  278,  29.  II  529  f.  A.  3.  III  228,  1.  251  f.  A.  3.  —  Härtung  relig.  d.  Rom. 
I  169,  288.  II  16,  19)  an  letzterer  stelle  wird  freilich  triumpe  mit 
völliger  verkennung  der  sprachlichen  besiehnngen  für  echt  lateinisch 
erklärt. 

^^  allenfalls  lieszen  sich  hier  noch  folgende  Wörter  nennen:  scep- 
trum  (cKf^TTTpov) ,  das  seepter  der  triumphatoren  (wenn  auch  nicht  als 
solches,  so  doch  überhaupt  schon  genannt  bei  Pac.  217  u.  Acc.  tr.  3.  590); 
ferner  lemniscus  (XimviCKOC),  das  unter  der  kleidung  herabhängende 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abl.  1885  hft.  4.  12 
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noch  einen  flüchtigen  blick  auf  die  jagd^,  soweit  auch  diese  hier  in 
betracht  kommen  kann. 

Da  ist  der  illjrische  jagdspiesz  zu  nennen:  sibina  (auch  si- 
byna  oder  subina,  auscißuvr)),  Enn.a.496  (ap.Paul.Diac.p. 336,5, 
wo  Müller  sjbinam  hat)  und  *Pacuy.  tr.  270  B':  subina. 

Als  Jagdhunde  waren  im  altertum  neben  den  lakonischen  be- 
sonders diemolossischen  beliebt :  sie  waren  sehr  stark  und  schnell, 
hitzig  und  kühn,  natürlich  dabei  mit  gehörigem  appetit  begabt,  so 
dasz  wir  die  anspielung  recht  wohl  zu  begreifen  vermögen ,  wenn 
Plaut.  Capt.  1,  1.  18  (86)  sagt:  parasiti  molossici,  gefräszig 
wie  molosserhunde! 


band,  ursprünglich  ans  zartem  lindenbast,  dann  ans  wolle,  später  ans 
den  kostbarsten  Stoffen,  bnnt  nnd  mit  gfold-  und  silberblechen  durch- 
sogen  nnd  um  die  ehren-  und  siegfeskränze  gewunden,  daher  palma 
lemniscata,  Cic.  Rose.  Am.  35,  100.  —  Wie  wenig  die  Römer  trinm- 
phus  noch  als  fremdwort  anffaszten,  zeigen  die  ableitungen  trinm- 
phalel  nnd  trinmphator,  vor  allen  aber  das  häu6g  (rebranchte 
trinmphare  (Plant.  Ba.  972,  1073.  —  Enn.  a.  302.  —  Ter.  Enn.  394. 
Heant.  Tim.  672.  Phorm.  643.  —  Tit.  Mnm.  [CIL.  I  641]). 

^*  kurz  erwähnt  sei  hier  wenigstens  Max  Millers  recht  anschauliche 
skizze:  das  Jagdwesen  der  alten  Griechen  nnd  Römer,  für  freunde  des 
classischen  altertnms  nnd  den  gebildeten  waidmann  nach  den  mittei- 
Innren  der  alten  Schriftsteller  dargestellt.  München  1883.  verlag  von 
Heinrich  Killinger. 

Blankbnburg  am  Harz.  G.  A.  Saalfeld. 


(18.) 

DER  WOHLLAUT  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE. 

(schlusz.) 


m. 


Unser  thetna  wollen  wir  nicht  schb'eszen,  ohne  eine  vergleichung 
der  kunstdichtong  und  der  sogenannten  populftren  lieddichtnng  an- 
zustellen, soweit  es  den  wohllaut  anlangt  oder  die  gesangartigen  eigen- 
sohaften  beider  weisen,  vorausschicke  ich  den  satz,  den  ich  immer  und 
immer  wiederhole :  natur  und  kunst  fallen  auf  dem  gebiete  der  poesie 
zusammen ;  die  wahre  kunst  ist  natur,  und  die  natur  soll  wahre  kunst 
sein  oder  die  kunststufe  erreichen,  die  zeichen  eines  gleichsam  wilden 
gewächses  abstreifend,  einen  solchen  satz  will  und  mag  Weltrich 
nicht  begreifen;  daran  hindern  ihn  die  geliebten  gaben  von  jenen 
Sängern,  die  am  fusze  des  Pamass  stehen  geblieben  sind,  wo  es 
allerdings  am  gesange  der  vögel  auch  nie  gefehlt  hat.  geradezu  sagt 
denn  Weltrich:  ^die  art  des  griechischen  empfindens  ist  nun  ein- 
mal  unwiederbringlich  verloren  für  uns  und  fOr  alle 
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modernen  Völker !'  wir  unglücklichen  menschenkinder !  die  natur 
also  hat  einen  sprung  gemacht;  unser  empfinden  ist,  meint  er  offen- 
bar, ein  tieferes,  wenn  es  nur  nicht  in  der  art  und  weise,  wie  wir 
empfinden  und  das  empfinden  ausdrücken ,  so  tief  ist ,  dasz  wir  zu 
den  Griechen  nicht  hinaufzusteigen  vermögen  1  versuchen  wir  doch 
ihre  höhe  wiederzugewinnen,  aber  das  geht  nicht;  warum  denn 
nicht?  'weil',  fährt  Weltrich  fort,  *die  rhjthmik  der  Griechen  von 
der  art  des  modernen  denkens  losgelöst  dastehe  y  sei  sie  ein  bloszer 
mechanismus';  noch  mehr,  Mie  silben  schlechtweg  in  ein  vor- 
geschriebenes versschema  zu  pressen,  sei  für  das  deutsche  eine  bar- 
barei'.  wir  antworten  auf  diese  wunderbare  folger ung:  Schemata 
schreibt  sich  kein  wirklicher  dichter  vor ,  um  die  gedanken  hinter- 
her zusammenzutreiben  und  in  das  masz  einzusperren,  oder  brau- 
chen etwa  die  —  volksdichter  keine  Schemata !  bei  diesen  kommen 
sie  wohl  gleichzeitig  mit  den  gedanken  (wenn  sie  welche  haben)  aus 
der  luft  auf  das  papier  heruntergeschneit?  ist  doch  bis  auf  diesen 
tag  lediglich  eine  richtige  und  tadellose  silbenmessung  zur  gestal- 
tung  der  verszeilen  gefordert  worden,  und  eine  solche  verlangt  nicht 
blosz  die  deutsche,  sondern  eine  jegliche  moderne  nation  für  ein 
gutes  gedieht,  keine  silbe  darf  in  der  zeile  fehlen ,  auch  keine  von 
dem  Sprecher  verschluckt  werden,  sagt  schon  Voltaire,  mit  einem 
weiteren  sehr  unangemessenen  kraftworte  redet  Weltrich  sogar  von 
einem  'unerträglichsten  schraubstocke',  in  welchen  man  unsere 
spräche  einzwängen  wolle,  wenn  man  hellenisch  -  römische  vers- 
formen, 'morgenländische  gaselen  usw.  nachbilde,  zufolge  der  fal- 
schen meinung,  dasz  die  ^Übernahme'  dieser  formen  einen  fortschritt 
für  die  deutsche  spräche  bedeute,  er  weisz  also  nichts  davon ,  dasz, 
wie  ich  längst  entdeckt  und  durch  beispiele  dargethan,  z.  b.  eine 
menge  antike  versformen  und  ganze  verse  überall  in  der  deutschen 
prosa ,  selbst  in  der  schlechtesten ,  eingemischt  sich  vorfinden,  wo 
bleibt  also  der  Schraubstock  ? 

Was  Elopstock  und  Platen  anlange,  wirft  femer  Weltrich  hin, 
so  habe  ihrem  'dichterischen  wollen'  ihr  'dichterisches  können'  nicht 
entsprochen!  wer  dagegen  habe  das  wollen  und  können  besessen? 
der  grosze  schwäbische  poet  Mörike.  von  diesem  nemlich  führt  er 
zum  beweis  dessen,  was  echtdeutsch  sei,  ein  niedliches  beispiel  vor, 
das  wir  betrachten  wollen ;  ein  beispiel  höchster  deutscher  leistung 
auf  dem  felde  der  Ijrik ,  meint  er,  soll  es  sein,  vorausschickt  er  die 
unerhörte ,  mit  andern  werten  schon  aufgestellte ,  aber  unerwiesene 
behauptung,  'unser  versbau  sei  eine  freiere  feinere  Spiege- 
lung der  Seelenbewegung  (als  der  hellenische  und  der  römische 
versbau),  weit  mehr  in  Stimmung  getaucht,  weit  mehr  musik  der 
seele  und  anschmiegen  an  den  leisesten  hauch  individuellen  empfin- 
dens'.  und  nun  bringt  er  sein  wundervolles  beispiel.  man  ver- 
gegenwärtige sich  nur,  sagt  er,  die  höchsten  leistungen  deutscher 
lyrik,  Strophen,  wie  die  scheinbar  so  einfach  gebauten  in  Mörikes 
gedieht  'Agnes' ;  sie  lauten : 

12  • 
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Um  die  ernte  wohlg^emat, 

wohlgemut. 
Schnitterinnen  singen, 
aber  ach  mir  krankem  blut, 

mir  krankem  blut, 
will  nichts  mehr  gelingen. 

Schleiche  so  durch's  wiesenthal, 

so  durch*  s  thal, 
als  im  träum  verloren, 
nach  dem  berg,  da  tausendmal, 

tausendmal 
er  mir  treu*  geschworen. 

Inhaltsleere  und  nicht  blosz  scheinbar,  sondern  in  Wirklich- 
keit sehr  einfach  gebaute  Strophen,  doch  der  Münchener  liebfaaber 
solcher  sftchelchen  schüttet  folgendes  lob  über  sie  aus.  'wie  seelen- 
voll', ruft  er ,  'ist  hier  der  refrain !  in  der  ersten  strophe  verstärkt 
er  die  contrastempfindung;  wiederholend  stellt  der  vers  das  bewust- 
sein  des  leids  der  schmerzverschonten  jugendlust  gegenüber,  und 
nun  hilft  ja  schon  die  vermehrte  silbenzahl  des  refrains  cmir  krankem 
blut»,  dasz  diese  zeile  langsamer  gelesen  werde  als  der  erste  refrain, 
dasz  sie  langsamer  austöne  zu  wehmütig  ergebener,  müde  verhauchen- 
der klage;  wobei  doch  der  ton  gegen  die  schluszsilbe  hin  unmerk- 
lich steigt ,  da  traurige  erkenntnis  sich  sammelt  und  versch&rft  im 
gefühl;  dasz  das  leben  in  der  wurzel  geknickt  (!)  sei.'  indem  dann, 
heiszt  es  weiter,  'in  der  zweiten  strophe  €so  dnrdi's  thal»  wiederholt 
werden,  ist  die  rilnmliche  bewegnng  symbolisiert;  und  das  zweite 
ctausendmal»  will  nichts  anderes  andeuten,  als  den  immer  und  immer 
zurückkehrenden  gedanken  der  Sehnsucht  und  des  Verlustes,  nicht 
die  Wiederholung  der  werte  allein,  sondern  die  Verkürzung  der 
vorausgehenden  zeile  auf  ihre  wesentlichste  Vorstellung  wirkt  hier 
überall  als  eine  sinnlich-geistige  intensitftf  (ein  schönes  deutsches 
worti).  'nun  liegt  freilich  die  Schönheit  des  ganzen  in  der  wahriieit 
und  Schlichtheit  des  ausdrucks,  im  einklang  von  bild  und  Stimmung ; 
aber  jene  mittel  helfen  eben  die  seele  des  gedichts  entbinden,  und 
dazu  dient  zugleich  die  durch  den  rhjüimus  gegebene  betonung  der 
bedeutsamen  begriffe:  blut,  träum,  berg  usw.,  wie  der  imendlich 
weiche  und  in  seinem  Wechsel  wie  musik  den  stimmungsnerv  tref- 
fende vocalismus.'  wie  ist  Wel trieb  auf  diese  specielle  Charakteristik 
der  form  geraten?  es  scheint  wirklich,  dasz  er  mit  meinem  kalbe 
gepflügt  hat,  ich  meine  mit  der  aufhellung  der  rhythmischen  maierei 
und  des  von  mir  entdeckten  metrischen  Seelenspiegels,  aber  ob  diese 
Zeichnung  der  Mörikeschen  Strophen  eine  wohl  begründete  sei,  wird 
sich  unt^n  finden ;  wir  werden  sehen,  ob  der  bau  dieser  beiden  Stro- 
phen einer  solchen  in  das  einzelne  eingehenden  Schilderung  wert  war. 

Der  stolze  kritiker  versteigt  sich  noch  weiter;  er  wiederholt 
seine  überschwttnglichen  lobsprüche,  die  er  im  eingange  ausgeschüttet 
hatte,  mit  immer  kühneren  Zusätzen,  'es  ist  klar*,  spricht  er,  'dasz 
gerade  alles,  was  hier  (bei  Mürikea  strophlein)  als  poetisches  form- 
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element  erscheint,  völlig  auszerhalb  hellenisch-römischer 
dichtungsweise  liegt:  dasz  es  der  antiken  versmessung  sichdirect 
entzieht*  eine  fabelhafte  behauptung,  die  wahrscheinlich  nicht 
aus  einer  absichtlichen  verkennung,  sondern  aus  einer  vollständigen 
Unkenntnis  der  antike  entsprossen  ist.  noch  fabelhafter  ist  seine 
schluszfolgerung :  ^wollten  wir  die  antike  versmessung  zur  regel 
nehmen,  so  würden  wir  unser  bestes  hinwegwerfen,  wtLrden 
auf  einen  auszerordlichen  reichtum  künstlerischer  (?)  mittel,  auf  die 
mfichtigerebeseelung,  durch  welche  die  deutsche  spräche  selbst 
über  die  griechische  sich  erhebt,  -verzieht  thun.'  dergleichen 
aussprüche  verdienen  keine  Widerlegung,  glaubhaft  werden  sie  nur 
dem  nichtkenner  dünken;  der  kenner  dagegen  weisz^  dasz  in  den 
hellenischen  zeilen  eines  Homer,  Aeschjlns,  Pindar  usw,  abgesehen 
von  der  unerschöpflichkeit  der  rhythmischen  färben,  eine  Seligkeit 
sich  ausspricht,  wie  sie  die  schönste  musik  eines  Beethoven  und 
Wagner  nicht  schöner  erzeugen  kann. 

Lenken  wir  lieber  auf  die  beiden  für  unvergleichlich  ausposaun- 
ten Strophen  unser  prüfendes  äuge ;  zuerst  auf  den  inhalt.  da  finden 
wir  denn  einen  sehr  unbedeutenden  stoff :  hier  sind  junge  mädchen, 
die  fleiszig  arbeiten  und  dabei  fröhlich  singen,  während  sie  auf  glück- 
liche tage  hoffen,  dort  ein  armes  in  seiner  liebe  getauchtes  und  ver- 
lassenes mädchen,  welches  nicht  mehr  arbeiten  kann,  weil  dasselbe 
an  leib  und  seele  matt  und  elend  sich  fühlt,  aber  das  mädchen  kann 
noch  spazieren  gehen  an  die  statte  ihres  einstigen  glückes,  ja,  sie 
singt  ebenfalls  noch,  oder  vielmehr  der  poet  läszt  sie  singen  und  die 
schmerzen  ihres  herzens  aussprechen,  das  ist  der  inhalt  zweier  Stro- 
phen, ein  alltägliches  erlebnis,  das  aber  ^immer  neu  bleibt',  wie 
Heine  so  reizend  sagt,  untersuchen  wir  zweitens  die  form  dieser 
^höchsten  deutschen  lyrischen  leistung',  ihren  bau. 

Sie  ist,  wie  gesagt,  nicht  blosz  scheinbar,  sondern  wirklich 
recht  einfach,  denn  der  kehrreim  (refrain)  ist  äuszerst  leicht  zu 
machen;  man  darf  nur  den  mund  öffnen,  um  die  für  den  reim  ge- 
wählten Worte  zu  wiederholen,  und  die  besten  wählt  man  natür- 
licherweise dazu,  und  doch  legt  Weltrich  ein  erstaunliches  gewicht 
auf  den  kehrreim.  wir  kommen  unten  darauf  zurück,  sehen  wir 
erst  die  einzelheiten  an.  welche  ausdrücke  treffen  wir  da?  den  pro- 
saischen und  fast  unklaren  ausdruck  *will  nichts  mehr  gelingen',  den 
häszlichen  *mir  krankem  blut'  (davor  schaudert  einem  die  haut),  und 
den  eckigen  'so  —  so  durch's  thal,  als  im  träum  verloren'  (wo  das  ein- 
lache *wie  im  träum  verloren',  ohne  das  doppelte  'so',  viel  verständ- 
licher und  malerisch  genug  das  taumeln  'symbolisieren'  würde!), 
merkwürdig  ist  übrigens  der  träum  nicht;  er  kommt  täglich  vor. 
sie  geht  der  stelle  ihrer  Sehnsucht  nach,  wo  er  (der  treulose?)  ihr 
tausendmal  treu'  geschworen,  tausendmal,  durch  die  Wiederholung 
des  'tausendmal'  soll  sie ,  die  kranke ,  andeuten ,  dasz  ihr  das  viel- 
malige schwören  immer  und  immer  wieder  durch  den  köpf  gehe  und 
in  den  obren  kliuge.   wir  glauben  es  gem.   aber  welch  ein  misklang 
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fährt  in  diese  sprachwelle  (die  an  wohllaut  dem  griechisch-römischen 
gefüge  angeblich  weit  überlegen  ist!)  durch  das  wort  ^tausend- 
mal' in  der  Verbindung  mit  treu\  und  obendrein  durch  die  Wieder- 
holung des  Wortes  'tausendmal'  in  dieser  nämlichen  Verbindung! 
ein  jeder  glaubt  statt  des  Wortes  'treu*'  das  zahl  wort  drei  zu  hören, 
gemäsz  dem  spiel  der  töne,  denn  da  es  nicht  einmal  vollständig 
'treue'  lautet,  sondern  der  vocal  e  abgeschnitten  ist  oder  verschluckt 
wird,  so  mag  man  'treu"  aussprechen  wie  man  will,  seis  sächsisch 
oder  süddeutsch  (trau'  oder  'dreu'),  so  glaubt  ein  normales  ohr  doch 
einen  zweifelhaften  laut  zu  vernehmen ,  einen  anklang  an  die  ziflfer 
'drei',  schon  der  Verbindung  mit  'tausendmal'  gegenüber,  schlimm 
genug,  wenn  ein  solcher  zwitterklang  ausgegeben  wird  für  einen 
sinnlich -geistig-intensiveren  schall,  als  der  griechisch-römische  laut 
ist!  so  etwas  in  solcher  Stellung  der  sprachnoten  kommt  bei  den 
antiken  meistern  niemals  vor;  sie  hatten  ein  normaleres  ohr.  es 
war  ein  misgriff,  den  refrain  gerade  auf  'tausendmal  zu  klemmen, 
selbst  in  der  wähl  des  kehrreims  kann  man  fehler  machen,  ohnehin 
fragt  ein  jeder  ernsthafte :  muste  denn  tausendmal  geschworen  sein, 
und  nicht  blosz  einmal?  wahrlich,  ein  einmaliger  schwur  der 
treue  hätte  doch  ausgereicht,  wenn  er  gehalten  worden  wäre ;  er  hätte 
im  gedieht  nachdrücklicher  gewirkt,  als  ein  tausendmaliger,  der 
nicht  gehalten  wurde,  alfianzereien !  ein  hörer  von  verstand  schlieszt 
aus  solchem  gebahren  des  klagenden  mädchen  auf  eine  —  seltsame 
Schauspielerin  oder  auf  —  ein  gänschen.  wie  häszlich,  um  auch 
das  noch  zu  bemerken ,  klingen  überdies  die  drei  werte :  'er  mir 
treu";  ist  das  etwa  griechischer  oder  übergriechischer  wohllaut ? 

IV. 

Stellen  wir  nun  diesem  nicht  blosz  'scheinbar'  einfachen  misch- 
laut der  Zeilen  eine  nach  dem  namen  der  Sappho  genannte  äuszerst 
einfache  antike  strophenform  gegenüber,  um  den  wohllaut  beider 
arten  auf  deutscher  leier  zu  messen,  wir  richten  z.  b.  den  grusz  an 
die  Schweiz: 

Stolzes  Und,  schneetragender  weiszumflorter 
berge  voll,  die  feierlich  niederschauen 
auf  das  thaldurchlachende  grün  der  flüsse, 
see'n  und  getilde! 

ist  das  etwa  gekünstelte  spräche,  in  den  Schraubstock  gekeilte,  fremd- 
artige oder,  weil  sie  des  reims  ermangelt,  prosaische  rede?  wer 
lesen  kann,  spricht  nein,  und  wenn  wir  die  vorstehende,  von  den 
Griechen  hergenommene  probe  betrachten ,  ist  sie  etwa  steifer  als 
irgend  eine  vierzeilige  moderne  Strophe ,  also  auch  von  geringerer 
Wirkung  auf  geist  und  gemüt,  als  die  aus  dem  Schwabenacker  ent- 
sprossene vierstenglige  distel  mit  dem  doppelten  refrain?  als  ob  in 
der  antiken  gesangweise  der  refrain  (man  s.  Aeschylus)  etwas  un- 
erhörtes, nie  vorgekommenes  gewesen  sei  und  sein  mUste!    wenn 
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derselbe  aber  häufig  eine  rührende  und  nachdrückliche  Wirkung  her- 
vorbringt und  den  eindruck  verstärkt,  woran  ich  keineswegs  zweifle, 
was  hindert  uns  dann  z.  b.  in  der  angeführten  probe  'stolzes  land' 
zu  wiederholen  oder  auch  Veiszumflorter',  und  in  der  zweiten  zeile 
'berge  voll';  so  dasz  wir  schreiben  könnten : 

Stolzes  land, 

stolzes  land,  schneetragender  weiszumflorter 
berge  voll| 

berge  voll,  die  feierlich  niederschauen 
anf  das  thaldurchlachende  grün  der  flüsse, 
see^n  nnd  gefilde. 

auf  keinen  fall  stört  diese  anordnung  der  zeilen  das  einfache  gesetz 
des  Sapphischen  rhythmus.  ob  indes  Griechen  und  Eömer  so  weit 
gegangen  sind,  in  ihrem  gesange  auch  lange  stamme  zu  verkürzen 
und  zu  verflüchtigen,  wie  wir,  wenn  wir  z.  b.  recht  volksmäszig 
singen :  'schöner,  grüner'  (^ v^ ,  -:.  w)  und  'schöner,  grüner'  (v^ w ,  v^ w) 
in  der  Wiederholung  betonen  und  dann  'jungfernkranz'  hinzufügen, 
das  ist  mir  noch  nicht  gelungen  zu  erforschen,  betrachten  wir  nun 
noch  den  gedankeninhalt,  der  in  der  obigen  Strophe  dargelegt  ist, 
den  grusz  an  das  Schweizerland,  so  sehen  wir  das  erhabene  bild  des 
letztern  mit  solcher  farbenfülle  veranschaulicht  auf  dem  engen  räume 
von  vier  zeilen  an  uns  vorüberschweben,  dasz  wohl  nicht  leicht  eine 
fassung  des  ganzen  vollkommener,  klarer  und  reicher  ausfallen 
könnte,  es  ist  sehr  fraglich,  ob  z.  b.  die  geräumige  achtzeilige  strophe 
des  Ariost,  welche  die  deutsche  Ijrik  aufgenommen,  aber  in  iamben 
umgebildet  hat,  ein  ähnliches  gefäsz  darbiete,  welches,  trotz  der 
dreifachen  endreime,  so  viel,  so  übersichtlich,  lebendig  und  hell 
gleichsam  in  einem  gusse  aufzunehmen  im  stände  ist. 

Führen  wir  noch  ein  zweites  vollgemälde  in  dem  rahmen  der 
Sappho  an,  derselben  ode  entnommen: 

Ihre  hochaufragende  kröne  schüttelt 
oft  die  Jungfrau;  jach  von  der  brüst  des  breiten 
riesenleibs  rauscht  nieder  ein  langgestrecktes 
kleid  in  die  tiefe. 

sollte  wirklich  jemand  dieses  von  dem  rhythmus  getragene  und  aus- 
einander gehaltene  bild  für  ein  unanschauliches,  gleichgültiges, 
steifes  gemisch  erachten,  welches  nicht  blosz  an  die  kühle  prosa 
erinnere ,  sondern  eine  schlichte  prosafarbe  aufzeige  ?  wir  glauben 
es  nicht;  ein  hörer,  auch  wenn  er  die  Schweiz  und  den  genannten 
stolzen  berg  nie  mit  äugen  gesehen  hat,  wird  den  fall  einer  solchen 
lawine  sich  lebhaft  vorstellen  können,  vorausgesetzt,  dasz  seine  phan- 
tasie  zugleich  auf  den  inhalt  der  werte  achtet,  die  zu  der  Schilderung 
gewählt  worden  sind. 

Welche  aussiebten  hat  nun  der  Münchener  Zotlus?  er  sucht 
einen  trost  in  der  für  ihn  erfreulichen  Wahrnehmung,  dasz  die  'nach- 
bildung  antiker  Strophen  innerhalb  der  deutschen  poesie  (gibt  es 
noch  ein  «auszerhalb»?)  in  einem  entschiedenen  rückzuge  begriffen  / 
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sei' ;  auch  importiere'  niemand  mehr  ^geschmacklose  gaselen'.  dann 
fügt  er  selbstzufrieden  binza :  Mst  dem  so,  dann  ist  mehr  gewonnen 
als  yerloren' ;  ein  sätzeben,  das  sich  recht  sonderbar  ausnimmt,  wäre 
es  wahr,  antworten  wir,  so  fielen  die  Deutschen  wieder  allgemein  in 
die  alte  bänkelsängerei  zurück,  glücklicherweise  aber  ist  *dem  nicht 
so',  die  kunstsprache ,  ihrem  ziele  näher  gerückt,  behauptet  einen 
Standpunkt  und  wird  durch  neue  meister  auch  in  den  folgenden  festen 
Jahrhunderten  siegreich  fortschreiten,  ohne  länger  zu  schwanken  und 
auf  abwege  zu  geraten,  wie  es  früher  geschah,  als  man  noch  suchte, 
wir  besitzen  gegenwärtig  die  bestimmtesten  regeln,  nach  welchen  der 
Deutsche  zu  verfahren  hat;  sie  werden  durchdringen  und  gelten,  wie 
mit  gezücktem  Schwerte  dagegen  ruft  Weltrich  an  dem  Schlüsse  des 
obigen  trostsatzes  noch  aus :  Vir  haben  das  recht,  Deut8<^e  zu  sein !' 
wer  hat  dies  je  bestritten?  wer  nimmt  uns  dieses  recht?  ein  deut- 
scher maier,  welcher  den  Italiener  Bafiftel  studiert  und  ihm  nach- 
ringt, wird  dadurch  nicht  ein  Italiener  und  ein  ündeutscher;  eben- 
sowenig wird  ein  deutscher  bildhauer,  welcher  mit  dem  Dänen 
Thorwaldsen  zu  wetteifern  trachtet,  ein  Däne,  sollen  wir  also  yon 
fremden  nationen^  die  eine  höhere  stufe  der  sprachkunst  erstiegen 
haben  ^  nichts  lernen ,  sondern  immer  und  ewig  Schwaben  bleiben 
oder  uns  auf  die  melodien  des  leierkastens  beschränken ,  die  in  den 
obren  vieler  hOrer  als  die  verständlichsten  und  volksgemäszesten 
töne  klingen?  Richard  Wagner,  der  neue  meister,  'ist  kein  bedeu- 
tender componist',  behauptete  noch  vor  acht  jähren  ein  musikfreund ; 
denn  *  Wagner  mit  seinen  melodien,  gesetzt  dasz  er  melodien  hätte, 
wird  nie  viel  ausrichten',  meinte  dieser  kenner,  'weil  man  bis  jetzt 
die  leierkastenmänner  noch  nicht  ein  einziges  seiner  Stückchen  spie* 
len  hörte',  dergleichen  versicherte  der  gelehrte  mann  ia  vollem 
ernste. 

Schiller  hat  vor  mehr  als  achtzig  jähren  folgendes  urteil  aus- 
gesprochen : 

'Ringe I  Deatscher,  nach  römischer  kraft,  nach  griechischer  Schönheit! 
beides  gelang  dir;  doch  nie  glückte  der  gallische  sprnng.' 

doch  Schiller  ist  veraltet  und  genieszt  bei  den  Schwaben,  die  ihn 
besagtermaszen  nicht  zu  ihrer  'schule'  rechnen,  keine  autorität.  auch 
deucht  ihnen  der  kunstweg  zu  schwierig;  wozu  die  anstrengung,  das 
^ringen',  wenn  man  durch  kunstlosigkeit  mode  werden  kann?  fUhren 
wir  daher  einen  neuesten  aussprach  an.  Ludwig  Brünier,  historisch 
in  seinem  werke  zurückblickend ,  sagt :  ^die  deutsche  spräche  glich 
während  mehrerer  Jahrhunderte  einem  sänger  mit  der  her- 
liohsten  stimme,  der  aber  naturalist  geblieben  und  dem  wunder- 
baren, ihm  zum  pathengeschenke  gemachten  edelsteine  keinen 
schliff  zu  teil  werden  liesz.'  die  französische  spräche  dagegen,  führt 
1  Branier  in  seinem  historischen  vergleiche  fort,  'erinnerte  an  eine 

stimme,  die  ursprünglich  wenig  ausgiebig  war,  auch  keines  hellen 
metallklangs  sich  erfreute,  die  aber  durch  grösten  fleisz  und 
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höchste  knnst  der  Franzosen  ihre  mittel  80  zu  erweitem  und  zu  so 
blendenden  Wirkungen  zu  gestalten  wüste ^  dasz  die  reicher  aus- 
gestattete, aber  ihr  besitztum  nichtgehörig  verwendende  deutsche 
spräche  zeitweise  gänzlich  durch  die  französische  in  den  schatten  ge- 
stellt ward.' 

Der  leser  sieht,  dasz  ich  mich  an  fremde  urteile  halte;  denn  es 
ist,  wie  WeltHch  erklärt,  am  vorteilhaftesten,  wenn  niemand  meine 
litieraturhistorisohen  ansichten  erföhrt.  meiner  halbhundertjährigen 
unausgesetzten  praxis  zu  gedenken,  wäre  offenbar  noch  schädlicher 
Ton  seiner  seite  gewesen,  daher  schliesze  ich  mit  den  trefflichen 
vrorten  Biedermanns :  'kann  man  sich  in  fragen  der  kunst  auf  das 
beispiel  der  Griechen  berufen,  so  ist  schon  viel  gewonnen.' 
(welch  ein  gegensatz  zu  dem  oben  mitgeteilten  kategorischen  aus- 
spruche  Weltrichs!)  Varen  sie  doch  dasjenige  volk,  durch  welches 
der  höchste  begriff  der  kunst  erst  zur  weit  gebracht  worden  ist. 
betrachten  wir  nun  ihre  metrik,  so  finden  wir>  dasz  sie  nirgends 
unter  ein  starres  ungelenkes  gesetz  gebeugt  würde:  die  ftlglichkeit, 
zwei  kurze  silben  durch  eine  lange  zu  ersetzen,  sogar  lange  und  kurze 
(im  trimeter  sowie  am  ende  der  verszeilen)  zu  vertauschen  —  gibt 
den  Versen  der  Griechen  eine  freiheit  und  beweglichkeit,  die  weder 
dem  Homer  noch  seinen  Vorgängern  und  nachfolgem  durchgelassen 
worden  wäre,  wenn  ein  deutscher  ästhetiker  von  der  stricten  obser* 
vanz  darüber  zu  entscheiden  gehabt  hätte.' 

Leipzig.  Johannes  Minokwitz. 


23. 

SCHILLERS  MÄDCHEN  AUS  DER  FREMDE. 

(ein  beitrag  zur  erklärnng  des  gedichts.) 


Schillers  poesie  ist  im  gegensatze  zu  der  seines  freundes  Goethe 
fsLst  ausschlieszlich  ideenpoesie.  kein  anderer  deutscher  dichter  hat 
die  treibenden  kräfte,  die  das  Weltall  durchdringen^  die  höchsten 
Probleme,  die  die  menschheit  beschäftigen,  alles,  was  den  menschen 
aus  seiner  irdischen  beschränktheit  herauszuheben  und  ihn  zu  adeln 
und  zu  befreien  geeignet  ist,  tiefer  erfaszt  und  vollendeter  darge- 
stellt und  kein  anderer  ist  in  so  eminentem  sinne  wie  dieser  er- 
habene dichterfürst  ein  lehrer  und  erzieher  seines  volkes  geworden, 
die  dichtungen  Schillers  sind  gemeingut  der  ganzen  nation.  auch 
das  mädchen  aus  der  fremde  hat  sich  von  anfang  an  einer  auszer- 
ordentlichen  imd  wohl  verdienten  beliebtheit  erfreut  und  kaum  gibt 
es  eine  gedichtsammlung,  ein  lesebuch,  in  welchem  es  nicht  eine 
Stätte  gefunden  hätte,  die  liebliche  anmut  und  Zartheit,  sowie  diß 
plastische  anschaulichkeit  und  objectivität  der  Schilderung  sichert 
selbst  dann  noch  einen  reinen  genusz,   wenn  der  eigentliche  kern 
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und  die  tiefere  bedeutung  des  ganzen  nicht  völlig  erkannt  ist.  der 
dichter  ist  nttmlich  in  diesem  gedichte  von  seiner  sonstigen  gewöhn- 
heit  insofern  abgewichen,  als  er  weder  die  zu  gründe  liegende 
leitende  idee  offen  ausgesprochen,  wie  in  seinen  culturhistorischen 
gedichten,  noch  sie  zum  tülger  einer  bestimmten  handlung  gemacht, 
wie  in  den  balladen  und  romanzen,  sondern  sie  unter  der  form  der 
allegorie  verborgen  hat,  die  deutung  dem  leser  selbst  (iberlassend 
(nur  die  ^teilnng  der  erde'  und  ^Pegasus  im  joche'  sind  ähnliche, 
wenn  auch  leichter  verständliche  allegorien).  eine  volle  befriedigung 
und  richtige  Würdigung  ist  jedoch  erst  möglich,  wenn  der  frage 
nach  der  persönlichkeit  des  fremden  mädchens  und  nach  den  ein- 
zelnen beziehungen,  welche  der  phantasie  des  dichters  vorschwebteh, 
befriedigend  beantwortet  und  so  das  liebliche  rätsei  gelöst  ist.' 
dasz  dies  keineswegs  so  ganz  leicht  ist,  beweisen  die  verschiedenen, 
zum  teil  weit  auseinandergehenden  versuche,  welche  nach  dieser 
richtung  hin  mehrfach  gemacht  sind. 

Die  Vermutung,  der  dichter  habe  in  der  erscheinung  des 
mädchens  den  frtthling  verkörpern  wollen,  ist  jetzt  wohl  allseitig 
aufgegeben,  sie  läszt  sich  in  der  that  nicht  ohne  widerspreche 
durchfahren,  die  mehrzahl  der  erklärer  bekennt  sich  zu  der  ansieht, 
das  mädchen  aus  der  fremde  sei  eine  personification  der  poesie.  dem 
gegenüber  ist  in  neuerer  zeit  Leimbach  in  seinem  bekannten  buche : 
ausgewählte  deutsche  dichtungen  bd.  IV  s.  171  ff.  mit  aller  ent* 
schiedenheit  für  die  erklärung  von  K.  Bormann*  eingetreten,  wo- 
nach das  mädchen  die  muse  des  almanachs  vom  jähre  1797  sei. 
nach  Bormann-Leimbach  ist  der  gedankengang  des  gedichts,  des 
bildlichen  ausdrucks  entkleidet^  folgender:  ^in  der  Mecklenburger 
tiefebene  unter  armen  bauem  erscheint  alljährlich  mit  den  ersten 
frühlingsboten  ein  musenalmanach.  sein  inhalt  ist  dort  nicht  ent- 
standen, die  meisten  kennen  seine  Verfasser  nicht  und  diese  ge- 
dichte wollen  nur  als  kinder  des  augenblicks,  was  sie  sind,  freude 
und  lust  des  augenblicks  wecken,  längere  Wirkung  beanspruchen 
sie  nicht,  und  doch  erquickt  den  dichter  die  neue  beschäftigung  mit 
der  dichtkunst  nach  so  langer  Unterbrechung  und  beschäftigung  mit 
rein  philosophischen,  zwar  wertvollen,  aber  sehr  undankbaren 
Studien,  und  so  erquickt,  wie  gehofft  werden  darf,  der  inhalt  dieses 
almanachs  auch  alle  leser.    zugleich  aber  ist  die  erhabenheit  der 

'  gerade  auf  Schillers  gedieht  treffen  die  worte  Goethes  in  'Alexis 
imd  Dora'  zu: 

80  leg^  der  dichter  ein  lätsel, 
künstlieh  mit  werten  verschränkt,  oft  der  versammlang  ins  ohr. 
jeden  freuet  die  seltne,  der  zierlichen  hilder  Verknüpfung; 
aber  noch  fehlet  das  wort,  das  die  bedeutung  verwahrt, 
ist  es  endlich  entdeckt,  so  heitert  sich  jedes  (^emüt  auf 
und  erblickt  im  gedieht  doppelt  erfreulichen  sinn. 

*  K.  Bormann  'das  mädchen  aus  der  fremde'.  1872.  auch  in  der 
jüngsten  aufläge  seines  buches  (Cassel  1885)  hält  Leimbach  an  der 
Bormaunschen  deutung  fest. 
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poesie  derart,  dasz  zwischen  dem  leser  und  den  dichtem  eine 
schranke  bleibt,  der  inhalt  des  almanachs  sind  lyrische  gedichte 
(blumen)  für  die  freunde  und  xenien  (fruchte,  küchenprttsente,  spa- 
nischer pfeffer)  für  die  zahlreichen  anfeinder  der  dichter  Schiller 
und  Goethe,  sie  sind  zu  Weimar  und  Jena  unter  einem  angenehmeren 
himmelsstriche  und  in  der  Umgebung  glücklicherer  menschen  ent- 
standen, die  gaben  sind  zum  verteilen  bestimmt,  für  jung  und  alt, 
für  freund  und  feind ;  es  sind  eben  gastgeschenke.  das  schönste  ge- 
dieht aber  in  dem  musenalmanach  von  1797  ist  den  liebenden  ge- 
boten in  der  Idylle  «Alexis  und  Dora»  von  Goethe.'  diese  lösung  ist 
überraschend,  wohl  auch  eben  wegen  ihrer  eigenartigkeit  für  den 
ersten  augenblick  bestechend ;  ob  sie  sich  aber  infolge  der  energischen 
Verteidigung  Leimbachs  dauernde  freunde  erworben  hat,  möchte 
noch  zu  bezweifeln  sein,  immerhin  dürfte  mit  rücksicht  auf  die 
weite  Verbreitung  des  sonst  vortrefflichen  Leimbachschen  buches 
sowohl  als  im  interesse  der  sache  selbst  eine  erneute  prüfung  um  so 
mehr  am  orte  sein ,  als  eine  in  allen  punkten  befriedigende  und  all- 
seitig gebilligte  Interpretation  noch  nicht  gegeben  worden  ist.  denn 
darin  kann  man  Leimbach  recht  geben,  wenn  er  behauptet,  das,  was 
Düntzer  und  Yiehoff  gegen  Bormann  eingewandt,  betreffe  nur 
ziemlich  unwesentliche  und  untergeordnete  punkte,  auch  darüber 
lAszt  sich  schwerlich  mit  ihm  rechten,  ob  das  gedieht  in  dieser  weise 
aufgefaszt  an  poetischem  reiz  verloren  habe,  oder  nicht. 

^Wir  freuen  uns',  sagt  Leimbach,  'des  dichters,  der  in  so  lieb- 
licher weise  die  prosaischen  gedanken  idealisiert;  sie  kunstvoll  in 
einem  liede  verhüllt  hat,  welchem  seine  erklfirer  anmutvolle  Goethe- 
sche  klarheit  und  einfachheit  der  spräche  mit  vollem  rechte  nach- 
rühmen.' zugegeben^  dasz  eine  solche  Idealisierung  des  allerdings 
höchst  prosaischen  Stoffes  dem  dichter  wohl  gelungen  sei,  wenn- 
gleich das  gefühl  der  enttäuschung  sich  kaum  wird  verdrängen 
lassen  und  auch  der  dichter  ganz  wider  seine  gewohnheit  hier  nicht 
das  individuelle  verallgemeinert  und  der  idee  genähert,  sondern  es 
nur  versteckt  hätte,  ohne  ihm  eine  bleibende  gestalt  zu  geben :  — 
geht  auch  wirklich  die  Bormannsche  auffassung  so  ohne  rest  in  dem 
gedichte  auf,  dasz  wir  uns,  so  sehr  sich  auch  unser  poetisches  ge- 
wissen dagegen  sträubte,  bescheiden  müsten  ?  ich  bestreite  dies  auf 
das  bestimmteste,  mit  dem  thale,  in  welchem  das  fremde  mädchen 
alljährlich  erscheint,  soll  also  Mecklenburg,  und  mit  den  armen  hirten 
soUen  die  leibeigenen  Mecklenburger  landleute  gemeint  sein,  wohl 
ist  Mecklenburg  eine  flache  thalsenkung,  aber  doch  nur  für  den  geo- 
graphen,  in  keinem  falle  für  die  phanta^e,  worauf  doch  alles  an- 
kommt, und  dasz  der  musenalmanach  für  Mecklenburg,  speziell  für 
die  dortigen  bauern  bestimmt  gewesen,  ist  eine  noch  wunderlichere 
behauptung.  vielmehr  ganz  Deutschland  wurde  er  dargeboten  und 
die  gebildeten  sollten  sich  daran  erfreuen,  nicht  blosz  oder  auch  nur 
vorwiegend  die  hirten  und  landleute.  ferner  ist  es  nicht  richtig, 
dasz  der  musenalmanach  im  frühlinge  erschien,   dies  hatte  schon 
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Düntzer  bemerkt ,  Leimbach  erwidert  ihm  nun :  dasz  man  aber  das 
erscheinen  eines  Jahrbuchs  oder  kalenders  in  das  junge  jähr  verlegt, 
ist  doch  begreiflich,  da  ein  solcher  kalender  die  neue  Jahreszahl 
trägt,  wenn  um  der  concurrenz  willen  die  schrift  im  buchhandel 
eher  zu  haben  ist,  und  zu  haben  sein  soll,  so  ist  das  für  diese  frage 
gleichgQltig.'  so  ganz,  meine  ich,  wohl  nicht,  denn  dann  konnte 
Schiller  vielleicht  sagen  *mit  jedem  jungen  jähre'  sei  die  muse  des 
almanachs  wiedergekehrt,  nimmermehr  aber  ^sobald  die  ersten 
lerehen  schwirrten',  d.  h.  im  april.  die  anonjmit^t  der  einzelnen 
beitrage  femer,  auf  welche  sich  die  interpretation  der  zweiten  atrophe 
stützt,  erstreckt  sich  nur  auf  einen  geringen  bruchteil  der  gedichte 
Goethes  und  Schillers  (Düntzer).  dasz  die  gedichte  als  kinder  des 
augenblicks  nur  vorübergehend  freude  und  lust  erwecken  wollen, 
soll  in  der  zweiten  httlfte  dieser  strophe  ausgesprochen  sein,  das 
wttre  zum  mindesten  sehr  künstlich  und  unklar  ausgedrückt,  man 
übersehe  auch  nicht,  dasz  bei  Schiller  das  mSdchen  abschied  nimmt, 
d.  h.  doch  wohl  nach  eigener  freier  entschlieszung  sich  entfernt, 
und  erst  gar  die  dritte  strophe !  was  soll  nicht  alles  Schiller  in  die- 
selbe hineingeheimnisst  haben:  dasz  er  sich  nach  langer  Unter- 
brechung und  beschäftigung  mit  philosophischen  gegenständen 
wieder  der  poesie  zugewandt  und  sich  daran  erfrischt  habe,  und 
dasz  er  dieselbe  Wirkung  auch  von  seinen  lesem  erwarte,  hier  leisten 
Bormann  und  Leimbach  wahrlich  mehr,  als  der  beste  amerikanische 
pfadBnder,  nur  schade,  dasz  sie  einer  durchaus  trügerischen  spur 
folgen,  denn  von  alledem  sagt  Schiller  kein  wort  und  konnte  er 
nichts  sagen,  ohne  den  gesetzen  der  logik  und  gesunden  rede  ins 
gesiebt  zu  schlagen,  oder  darf  man  es  ihm  zutrauen,  er  habe  in 
demselben  satze  sich  selbst  und  seine  leser  im  sinne  gehabt? 
noch  mehr!  wäre  nicht  auf  diesem  wege  die  so  energisch  ver- 
wiesene göttin  poesie  doch  wieder  unvermerkt  hereingeschlüpft? 
nicht  besser  steht  es  mit  der  vierten  strophe.  die  gaben,  welche  die 
muse  des  almanachs  verteilt,  sind  nach  Bormann  teils  lyrische  ge- 
dichte (blumen),  teils  xenien  (fruchte,  gastgeschenke).  etwas  ver- 
fehlteres läszt  sich  kaum  denken,  als  ob  nicht  die  blumen  ebensogut 
gastgeschenke  wären,  als  die  fruchte,  und  nicht  genug :  ^unter  dem 
scheine  völliger  seelenruhe',  sagt  Leimbach,  ^heiszt  man  die  gaste 
willkommen,  gibt  ihnen,  sie  bewirtend,  küchengeschenke,  aber  es  ist 
kein  braten,  gemüse  oder  wein  (das  sind  doch  keine  fruchte !),  son- 
dern spanischer  pfeifer.'  in  der  that  eine  vortreffliche  empfehlung 
des  almanachs !  die  göttin  ist  also  gar  nicht  so  gutmütig,  wie  sie 
sich  den  anschein  giebt ,  unter  der  maske  der  freundlichkeit  täuscht 
sie  die  gutmütigen  leute!  dann  bleibt  nur  zu  verwundem,  warum 
sie  die  dummen  bauem  nicht  ins  pfefferland  wünschen,  anstatt  ihrer 
jährlichen  Wiederkehr  mit  Sehnsucht  entgegenzusehen ! 

Ob  Weimar  und  Jena  (dies  soll  die  glücklichere  natur  sein, 
aus  der  die  muse  kommt)  wirklich  ein  so  überaus  heiterer  himmels- 
strich  sei,  der  im  vergleich  mit  Mecklenburg  beinahe  eine  andere 
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weit  genannt  zu  werden  verdiente,  dürfte  wohl  mancher  Mecklen- 
burger billig  in  zweifei  ziehen. 

Schlieszlich  geht  es  schon  deshalb  nicht  an,  gerade  die  muse 
des  almanach  von  1797  mit  dem  mftdchen  aus  der  fremde  zu  iden* 
tificieren,  weil  ja  jenes  mfidchen  jähr  um  jähr  immer  dieselbe  und 
in  wohlbekannter  erscheinung  wiederkehrt,  die  muse  dos  almanaohs 
sich  immer  verändert,  die  muse  des  almanachs  eines  bcHbimmten 
Jahres  ist  hingegen  nur  eine  einmalige  erscheinung.  und  endlich, 
werfen  wir  noch  einen  blick  auf  den  gedankengang,  wie  ihn  Bormann 
und  Leimbach  herausgefunden  zu  haben  behaupten,  ist  es  nicht  ein 
reines  Sammelsurium^  eine  wahre  rumpelkammer  der  verschieden- 
artigsten, unter  sich  nicht  im  geringsten  ausammenhttngenden  ge« 
dankeb  und  aphorismen  ?  und  so  eine  misgeburt  soll  ihren  Ursprung 
einem  dichter  wie  Schiller  verdanken  1  kurz  und  gut,  Bormann  hat 
mit  seiner  deutung  Schiller  einen  schlechten  dienst  erwiesen  und 
Leimbach  war  mehr  als  kurzsichtig,  als  er  sich  Bormanns  ftthrung 
überliesz. 

Der  Interpret  würde  seiner  aufgäbe  nicht  gerecht  werden,  wenn 
es  ihm  nicht  gelänge,  an  stelle  der  verfehlten  erklärung  eine  boBsere 
zu  setzen,  wenn  ich  es  im  folgenden  unternehme,  eine  solche  zu 
geben,  so  bemerke  ich  von  vornherein,  dasz  mir  nichts  ferner  liegt, 
als  auf  ganz  neue  entdeckungen  auszugehen,  ich  bin  ee  zufrieden, 
wenn  die  von  mir  durchgeführte  interpretation  sich  durchweg  mit 
der  anschauung  und  denkweise  Schillers  deckt,  mögen  die  einzelnen 
demente  derselben  auch  schon  längst  aufgedeckt  sein  und  geltung 
gewonnen  haben,  die  Schwierigkeiten  im  einzelnen  waren  nur  den« 
halb  möglich,  weil  man  es  zu  sehr  versäumte,  Schiller  aus  seinen 
eigenen  werken  heraus  zu  erklären  und  so  den  dichter  itelhni  zum 
dolmetsch  seines  gedichtes  zu  machen. 

Das  mädchen  ans  der  fremde  ist  die  muse,  aber  nicht  die  mtue 
eines  almanachs,  sondern  die  hehre,  erhabene  göttin  der  pom'm 
überhaupt  in  einem  thal  bei  armen  hirten  ersebeint  also  jähr  um 
jähr  zur  frühlingszeit  die  ma«e.  man  begnügt  neb  gewöbnlidb 
sn  sagen,  das  thal  ^ei  die  erde,  die  birUti  die  meniicben.  da*  mag 
riditig  £ein.  allein  in  dieser  allgemeinbeit  auftgej»prociM;ft  hl  die 
dentnng  faibks  und  ermangelt  der  rechten  stfiUte,  welche  aoM^bau- 
ung  leitete  .ScbilJer,  aU  er  die  see&e  gerade  in  dieaer  ond  keiner 
anderen  wei^  indiTidoaliiierteV  nun  wtkfiU  wir  ficiehrfa/;h,  wie  sidli 
in  Sehiilerä  pcantaae  die  rorUMung  von  der  fwikaai  tmä  unW 
schranktheit.  wel^i*:  Im  g^U<fefrei<^;b*  de«  v^^^  h«Tv;bt,  ixß'h  r^' 
korpert  zu  d^iL  VJAh  e:r«rr  licfatnL  Kyttnlgen,  gllU:;kM;Ug^  h/^, 
währenö  G:e  <^e  -.s-i  fAOt^JitUkk^k^'A  d^  Mik^^h^üi,  Ttai\iiu  X^^i^guk 
al»  thal  gedacLt  -jt'v.  i^anx  ^j  Mräkzt  ^  in  *Ufr  'a^t^iMW;»!^:  'aeb.  a^.^ 
dieteä  thalt»  g.'ta-ien.  Kut  c^  4rjmf,U:  nhtf^i  *ir^JMf  k/jUbX  »fJu 
doch  c^z.  lei^zki^  tiMs^  x,t^*i  '^v/t  eroi^db  i^c  «»-^;f»t  fc^^r^i.  ewü^r 
jung  zjii  *r»-i-  igrlx*  V6-5  jt  '^d^  -jsA  «^o»^;  'U^  r/>6  /t*i*/  m«V 
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Auren,  göttlich  unter  göttem  die  gestalt';  und  ^flüchtet  aus  dem 
engen,  dumpfen  leben  in  des  ideales  reich.'  daselbst  wird  auch|'der 
Schönheit  hügel'  und  der  'heiteren  regionen,  wo  die  reinem  formen 
wohnen'  gedacht,  vgl.  auch  'das  geheimnis  der  reminiscenz' :  *in  der 
Wahrheit  lichtem  sonnenhttgeP.'  ganz  in  derselben  weise  ist  auch  in 
unserem  gedichte  das  thal  d.  h.  die  weit  der  irdischen  realität,  ent- 
gegengesetzt jenen  fremden,  sonnigeren  und  glücklichen  Auren  des 
ideals  (str.  4).  die  Vermittlerin  zwischen  beiden  weiten  ist  die 
poesie. 

Die  weitere^  mit  der  ersteren  eng  zusammenhängende  frage, 
weshalb  Schiller  sein  thal  mit  armen  hirten  bevölkert  habe,  ist 
zwiefach  beantwortet  worden;  nemlich  entweder  die  hirten  bedeuten 
die  menschen  insofern,  als  sie  vom  Schicksal  an  die  bedttrfhiSse  des 
augenblicks  gebunden  seien  (Götzinger,  Vieho£f),  oder  es  seien  die 
menschen  gemeint,  die  friedlich  und  ruhig,  frei  von  bosheit  und 
ranken  in  einfachen  sitten  leben  (Hartert).  mir  scheint,  beide  an- 
sichten  schlieszen  sich  gegenseitig  nicht  ohne  weiteres  aus.  denn 
mag  auch  Schiller  gewisz  zunächst  die  armut  und  bedttrfbigkeit  des 
menschen,  der  im  schweisze  seines  angesichts  'dem  harten  himmel 
die  kargen  lose  abringt',  haben  andeuten  wollen  (darauf  bezieht  sich 
ganz  unverkennbar  das  epitheton  'arm'),  so  dürften  doch  auch  die 
harmlosen  friedlichen  zustände,  in  denen  diese  hirten  leben,  nicht 
zufällig  und  bedeutungslos  sein.^  nur  bei  denen  kehrt  die  muse 
gern  und  wiederholt  ein,  und  nur  bei  denen  findet  sie  auch  offenes 
und  liebevolles  entgegenkommen,  die  sich  ihr  mit  kindlichem  ge- 
mute  und  reiner  empfänglichkeit  nahen,  und  die  ihrer  dürftigen 
läge  sich  wohl  bewuszt,  ihre  herzerfreuenden  gaben  zu  schätzen 
wissen,  der  muse,  jener  reichen  himmelstochter  gegenüber  sind  wir 
alle  arme  hirten,  aber  nur  den  einfachen,  edlen  menschen  würdigt 
die  göttin  ihres  Umganges,  in  diesem  sinne  äuszert  sich  der  chor 
der  künste  in  der  'huldig^ng  der  künste' :  'wir  suchen  der  menseben 
aufrichtige  geschlechter,  wo  kindliche  sitten  uns  freundlich  em- 
pfahn,  da  bauen  wir  hütten  und  siedeln  uns  an.'  die  hirten  sind 
demnach  nicht  etwa  die  noch  unverdorbenen  naturmensohen,  die 
durch  die  kunst  erst  veredelt  und  gebildet  werden  sollen,  vielmehr 
scheint  dieselbe  idee .  nur  etwas  anders  gewendet ,  zu  gründe  zu 
liegen,  die  Schiller  in  der  'macht  des  gesanges'  ausspricht:  'so 
führt  zu  seiner  Jugend  hütten,  zu  seiner  Unschuld  reinem 
glück,  zu  der  natur  getreuen  armen  —  den  flüchtling  der  geeang 
zurück. 


'  die  dichterische  anschaauDg  ist  dieselbe  wie  Id  der  'baldi^ng  der 
künste':  'ansrer  köni^n  zn  ehren,  die  in  nnser  stilles  thal  niederstief^, 
uns  zn  beglücken,  aus  dem  hohen  kaisersaal.'  nicht  unmöglich,  daas 
die  antike  vorstellong  vom  Olymp  für  den  dichter  von  einflusz  gewesen 
(vgl.  'ideal  und  leben'  str.  1  und  15). 

*  vgl.  'die  vier  weltalter':  'da  lebten  die  hirten ,  ein  harmlos  ge* 
schlecht.' 
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Weshalb  hat  aber  Schiller  das  erscheinen  der  Muse  an  den  früh- 
ling geknttpft?  auch  diese  frage  ist  vielfach  ventiliert  worden,  am 
meisten  empfiehlt  sich  durch  ihre  einfachheit  und  natfirlichkeit  die 
erklänmg  65tzingers :  'wenn  die  natur  um  uns  sich  verschönert  und 
mit  tausend  stimmen  zu  uns  spricht,  dann  erwacht  auch  in  uns  der 
drang,  aus  der  enge  unseres  daseins  herauszutreten,  aus  der  Wirk- 
lichkeit in  das  reich  des  ideals  zn  flüchten.'  der  frühling  ist  von 
jeher  die  zeit  gewesen ,  zu  welcher  die  lieder  in  der  menschenbrust 
erblühen,  das  freudige  erwachen  der  natur  erweckt  die  sangeslust 
(Men  himmel  füllt  ein  lusfger  sSngerchor')  und  macht  das  herz 
empfänglich  für  alle  schien  gefühle  und  hohe  gedanken.  die 
poesie ,  gebürtig  in  dem  lande  des  ewigen  frühlings,  verträgt  nicht 
die  kfilte  und  öde  des  winters. 

An  dieser  erklärung,  welche  dem  poetischen  reize  und  der 
idyllischen  Stimmung  des  gedichts  volle  rechnung  trSgt,  hätte  man 
sich  recht  wohl  genügen  lassen  können ;  aber  man  suchte  auch  hier 
eine  tiefer  liegende ,  geheimnisvolle  allegorie  und  gieng  in  diesem 
suchen  fehl,  so  Hartert,  welcher  meinte,  wie  der  frfihling  die  zeit 
sei,  welche  von  den  hirten  am  meisten  begrfiszt  werde,  so  wirke 
auch  die  erscheinung  der  poesie  überall  freude ,  d.  h.  mit  anderen 
Worten ,  wie  der  frühling  die  hirten ,  so  versetze  auch  die  poesie  die 
menschen  in  eine  gehobene,  heitere  Stimmung. 

Hartert  übersah ;  dasz  ja  bei  Schiller  der  frtihling  bei  dem  er- 
scheinen des  fremden  mädchens  schon  eingekehrt  ist.  wenn  also 
eine  solche  symbolische  deutüng  erlaubt  ist,  so  wäre  der  gedanke 
vielmehr  der  umgekehrte :  'die  poesie  übt  erst  dann  auf  das  menschen- 
herz  die  rechte  Wirkung  aus ,  wenn  es  heiter  und  zufrieden  ist.  wie 
der  kalte  winter,  so  zieht  auch  der  schmerz,  die  bitterkeit,  die  Un- 
zufriedenheit und  Uneinigkeit  mit  sich  selbst  das  herz  zusammen, 
und  macht  es  der  kunst  und  aller  richtung  auf  das  ideale  gegen- 
über verschlossen  und  unzugänglich.'^  aber,  wie  gesagt,  es  ist  mir 
sehr  zweifelhaft,  ob  wir  so  weit  gehen  dürfen,  die  jugend,  der  frtih- 
ling des  lebens ,  hat  sicherlich  nicht  in  der  absieht  des  dichters  ge- 
legen, denn  dieser  frühling  kehrt,  ist  er  einmal  vorüber,  nie  wieder« 

Die  heimat  der  Muse  ist  nicht  auf  erden,  sondern  in  jenem  über- 
irdischen reiche,  welches  unausgesetzt  das  ziel  unserer  Sehnsucht 
sein  musz,  das  aber  dem  irdischen  menschen  ewig  verschlossen  bleibt 
(vgl.  das  gedieht  'der  pilgrim').  niemand  weisz,  woher  die  göttin 
kommt,  und  keiner  ist  im  stände,  ihrer  spur,  wenn  sie  geht,  zu 
folgen,  dies  ist  der  inhalt  der  zweiten  sä^phe.  zur  erläuterang 
wendet  man  gewöhnlich  stellen  an ,  wie  aus  dem  *grafen  von  Habs- 
burg' :  wie  in  den  lüften  der  Sturmwind  saust,  man  weisz  nicht,  von 
wannen  er  kommt  und  braust,  so  der  quell  aus  verborgenen 
tiefen,  oder   aus   der  ^macht  des  gesanges':  so  strömen  des  ge- 


^  'aD  die  freade':  'nicht  im  trüben  sebUmm  der  bäcbe.  ^  anf  de^i 
baches  obrer  fläche  spiegelt  sich  das  tonnenbild.'       • 


192  3chillerB  *m&dohQp  ans  der  fremde'. 

sanges  wellen  hervor  aus  nie  entdeckten  quellen,  allein  beide  stellen 
beziehen  sich  blosz  auf  die  dichterische  begeisterung,  die  sich  nicht 
erklären  und  willkürlich  herbeirufen  Iftszt.  ich  halte  dafür,  die  mehr- 
zahl  der  erklärer  faszt  den  grundgedanken  zu  eng,  wenn  sie  ihn 
blosz  von  der  Wechselbeziehung  zwischen  Muse  und  dichter  versteht, 
die  doch  im  ganzen  verlaufe  des  gedichtes  sehr  zurücktritt,  denn 
dasz  die  hirten  eben  nur  die  dichter  seien ,  wird  sohwerlich  jemand 
zu  behaupten  wagen,  in  Wirklichkeit  aber  ist  für  den  menschen 
überhaupt  die  erhebung  zum  idealen  eine  verhftltnismttszig  seltene 
gunst,  ein  dauernder  verkehr  mit  der  Muse  ist  uns  unmöglich, 
gar  bald  reiszt  uns  das  irdische  alltagsleben  wieder  in  seine  wirbel 
hinein. 

Viehoff  hat  den  versuch  gemacht,  diese  und  die  vorangehende 
Strophe  nach  tieferen,  culturhistorischen  gesichtspunkten  zu  fassen, 
er  interpretiert:  *die  bltttezeit  der  poesie,  der  kunst  erscheint  in 
einem  volke,  wenn  es  aus  seinem  geistigen  winterschlummer  er- 
wacht, ganz  von  selbst  wie  die  blütezeit  der  natur,  der  frflhling. 
ist  aber  die  goldene  zeit  einmal  vorüber,  so  vermag  keine  anstren- 
gung  auch  der  edelsten  geister  es  zurückzuführen.'  eine  solche, 
ziemlich .  abgelegene  deutung  findet  in  dem  gedichte  selbst  keine 
genügende  unterläge,  wie  es  Schiller  überhaupt  kaum  einfallen 
konnte,  bestimmte  geschichtliche  ideen  und  erfahrungen  symbolisch 
unter  der  hüUe  der  allegorie  zu  verdecken,  ohne  sich  ins  nebelhafte 
zu  verlieren,  schon  der  ton  des  gedichtes  widerspricht  einer  der- 
artigen auffassung. 

Mit  str.  3  ist  zuerst  von  Bezzenberger  ein  ausspruch  Schillers 
über  die  erbprinzessin  Maria  Paulowna  (brief  an  Körner  vom  20  nov. 
1804)  verglichen  worden :  'sie  ist  ttuszerst  liebenswürdig  und  weisz 
dabei  mit  dem  verbindlichsten  wesen  eine  dignität  zu  paaren,  die 
alle  Vertraulichkeit  entfernt.'  der  gedanke  ist  wohl  ähnlich,  aber 
für  unser  gedieht  ziemlich  belanglos,  ungleich  wichtiger,  ich  möchte 
sagen,  ausschlaggebend  ist  eine  andere,  bisher  übersehene  stelle, 
im  15n  briefe  über  Mie  erziehung  des  menschengeschlechts'  sagt 
Schiller:  *es  ist  weder  anmut,  noch  ist  es  würde,  was  aus  dem  her- 
lichen antlitz  der  Juno  Ludovisi  spricht,  es  ist  keins  von  beiden, 
weil  es  beides  zugleich  ist.  indem  der  weibliche  gott  unsere  an- 
betung  heischt,  entzündet  das  göttliche  weih  unsere  liebe,  aber  in- 
dem wir  uns  der  himmlischen  holdseligkeit  aufgelöst  hingeben, 
schreckt  die  himmlische  Selbstgenügsamkeit  uns  zurück.  —  Durch 
jenes  unwiderstehlich  ergriffen  und  angezogen,  durch  dieses  in  der 
ferne  gehalten,  befinden  wir  uns  zugleich  in  dem  zustand  der  Jhöch- 
sten  ruhe  und  der  höchsten  bewegung,  und  es  entsteht  jene  wunder« 
bare  rührung,  ftir  welche  der  verstand  keinen  begriff  und  die  spräche 
keinen  namen  hat.'  hier  schreibt  also  Schiller  einem  werke  der 
kunst  genau  dieselbe  Wirkung  zu,  welche  in  dem  gedichte  die  göttin 
der  kunst,  die  Muee,  oder  vielmehr  die  poesie  selbst  ausübt,  und  so 
bestätigt  der  dichter  selbst  die  richtigkeit  unserer  deutung. 
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Es  erttbrigt  nur  noch  einer  bemerkung  Über  die  gsben  und  ge« 
schenke,  mit  denen  das  mädchen  aus  der  fremde  alle,  die  sie  auf- 
suchen, erfireut.  es  sind  blnmen  und  fruchte,  d.  h.  gaben,  die  ent- 
weder blosz  ergötzen,  oder  auch  praktischen  nutzen  bringen-,  et 
prodesse  Tolunt  et  delecta^e  poetae;  der  eine  beschäftigt  sich  mit 
der  poesie  um  des  reinen  Ssthetischen  genusses  willen ,  ein  anderer 
sucht  in  ihr  dais  wahre  und  gute,  diesen  beiden  verschiedenen  be- 
dfirfnissen  kommt  die  poesie  entgegen ,  sie  bringt  einem  jedem  mit, 
was  ihm  am  meisten  zusagt,  nicht  anders  in  der  ^Sehnsucht' :  'gol' 
dene  fruchte  seh'  ich  glühen,  winkend  zwischen  dunklem  laub, 
und  die  blumen,  die  dort  blühen,  werden  keines  winters  raub.'  der 
höchsten  gunst  der  göttin  erfreuen  sich  die  liebenden,  ihnen  reicht 
sie  die  schönsten  blumen  dar.  ist  es  doch  die  liebe,  die  selbst  eine 
tochter  des  himmels ,  der  poesie  die  schönsten  stoffe  leiht  und  die 
zugleiqh  das  herz  am  empfänglichsten,  macht  für  die  Segnungen  und 
die  hohe  würde  der  dichtung. 

Zum  schlusz  sei  noch  auf  zwei  punkte  aufmerksam  gemacht,  die 
mir  noch  nicht  zur  genüge  erkannt  zu  sein  scheinen,  zunächst  liegt 
meines  erachtens  schon  in  ier  umgebuiig,  in  welcher  das  gedieht 
steht,  ein  fingerzeig  dafür,  wie  Schiller  dasselbe  aufgeftiszt  wissen 
wollte,  durch  'das  verschleierte  bild  von  Sais',  'die  teilung  der  erde', 
'das  mSdchen  aus  der  fremde',  'ideal  und  leben'  zieht  sich  wie  ein  roter 
&den  der  gegensatz  zwischen  der  irdischen  beschrSnktheit  und  der 
göttlichen  freiheit,  und  in  folge  dessen  die  sehnsacht  des  menschen, 
diese  kluft  zu  überbrücken,  auch  einzelne  gedanken  beruhen  auf  der- 
selben anschauung,  wie  wenn  Zeus  dem  dichter  sagt:  'willst  du  in 
meinraa  himmel  mit  mir  leben,  so  oft  du  kommst,  er  soll  dir  offen 
sein',  oder  wenn  ^ideal  und  leben'  mit  den  werten  beginnt:  'ewig 
klar  und  spiegelrein  und  eben  flieszt  das  zephjrrleichte  leben  im 
Olymp  den  seligen  dahin'  und:  'nehmt  die  gottheit  auf  in  eurmi 
willet»,  und  sie  steigt  von  ihrem  weitenthron.' 

8oda;nn  wird  eine  rechte  Würdigung  des  Schillerschen  gedtchfts 
so  lange  nicht  möglich  sein ,  als  man  es  nicht  als  das  erkannt  hat, 
was  es  wirklich  ist,  eine  allegorische  idjile.  in  seiner  abhandlang 
'Ober  naive  und  sentimentalische  dichtung'  stellt  Schiller  den  unter- 
schied zwischen  elegischer  und  idyllischer  dichtung  folgendermaszen 
feet:  'entweder  ist  die  natur  und  das  ideal  ein  gegenständ  der  trauer, 
wenn  jene  als  verloren,  dieses  als  unerreicht  dargestellt  wird,  oder 
beide  sind  ein  gegenständ  der  freude,  indem  sie  als  wirklich  vor- 
gestellt werden,  dss  erste  gibt  die  elegie  in  engerer,  das  andere  die 
idylle  in  weiter  bedeutung',  und  da,  wo  er  von  der  Idylle  handelt, 
bemerkt  er:  'ein  solcher  zastand^ findet  nicht  blosz  vor  dem  anfange 
der  cultar  statt,  sondern  er  ist  es  auch,  den  die  cultnr  als  ihr 
letztes  ziel  anstrebt.'  nun,  eine  solche  idylle,  in  welcher  die  har- 
monie  mit  sich  selbst  und  nach  auszen  hergestellt  ist ,  haben  wir  in 
dem  'mttdchen  aus  der  fremde'  vor  uns ,  es  ist  gewissermaszen  ein. 
praktisches  beispiel  für  die  in  jener  abhandlung  theoretisch  bestimmte 
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gattung,  während  z.  b.  gedichte  wie  'der  pilgrim'  nnd  *die  Sehnsucht', 
welches  letztere  in  vielen  punkten  geradezu  als  ein  commentar  gelten 
kann  für  das  von  uns  behandelte  gedieht,  sich  durchaus  mit  dem 
decken,  was  Schiller  eine  elegie  nennt,  von  diesem  gesichtspunkte 
aus  betrachtet  ist  die  ttuszere  einkleidung  und  scenerie,  das  thal  mit 
den  armen ,  aber  zufriedenen  hirten ,  der  frühling ,  die  blumen  und 
fruchte,  und  schlieszlich  die  erscheinung  des  mftdchens  selbst  geradezu 
eine  notwendigkeit,  und  Schiller  konnte  gar  nicht  anders,  als  gerade 
in  dieser  weise  individualisieren. 

Gloqaü.  A.  Otto. 


24. 

SCHILLERS  'KLAGE  DER  CERES'  ALS  SCHÜLLECTÜRE. 

(eine  erwiderung.) 


Der  Jahrgang  1884  dieser  Zeitschrift  brachte  s.  387  einen  auf- 
satz  von  Harry  Denicke:  ^bedenken  gegen  die  schullectüre  von 
Schillers  gedieht  «klage  der  Ceres»',  dessen  resultat  ich  —  und  ich 
glaube  auch  viele  andere  —  nicht  beistimmen  kann,  nicht  als  ob 
es  mir  überhaupt  undenkbar  schiene  an  dem  genius  Schillers  etwas 
tadelnswertes  zu  finden;  aber  was  hier  an  dem  gedieht  getadelt  wird, 
ist  so  schwerwiegend,  dasz  Schiller  selbst  oder  seine  freunde,  wenn 
der  tadel  gerecht  wttre,  das  gedieht  gewis  nicht  in  dieser  fassung  ge- 
billigt hätten,  es  ist  nicht  weniger  als  der  mangel  grundlegender 
Überlegung  und  rechter  Vorbereitung  des  Stoffes  vor  der  anfertigung 
des  gedichts,  was  hier  dem  dichter  zugemutet  wird;  er  müste  si(^ 
ganz  einem  schweifenden  spiel  der  einbildungskraft  Überlassen  haben, 
und  das  anzunehmen  ist  bei  Schiller  doch  sehr  gewagt,  man  hat 
auch  beim  lesen  des  genannten  aufsatzes  das  gefühl,  als  ob  der  verf. 
dem  flügelrosz  der  Musen  gern  die  fittiche  beschneiden  möchte ;  er 
fühlt  das  auch  selbst,  besteht  aber  auf  seinem  urteil,  und  wenn  man 
ihm  die  subjective  berechtigung  seiner  ausstellungen  auch  nicht  ab- 
sprechen kann,  so  nimmt  doch  jenes  geftthl  immer  gegen  ihn  ein.  — 
Wie  ist  nun  aber  jenen  ausstellungen  zu  begegnen  ?  die  erste,  nem- 
lich  die  Zweideutigkeit  der  worte :  'hast  du,  Zeus,  sie  mir  entrissen', 
glaube  ich  übergehen  zu  können,  weil  sie  gar  nicht  ins  gewicht  fllUt ; 
übrigens  bin  ich  mit  der  erklftrung  des  verf.  völlig  einverstanden, 
die  meisten  der  andern  ausstellungen  aber  scheinen  mir  aus  einem 
und  demselben  mis Verständnis  hervorgegangen  zu  sein.  verf.  nimmt 
nemlich  an  und  spricht  das  auch  mehrere  male  aus,  dasz  Ceres  den 
samen  als  boten  zur  tochter  in  die  erde  schicke,  und  dasz  die  daraus 
sprossende  pflanze  die  antwort  der  tochter  sei.  ich  glaube  nicht, 
dasz  Schiller  diese  auffassung  gehabt  hat,  eben  weil  sich  dann  alle 
die  Widersprüche  ergeben  y  welche  der  verf.  so  scharfsinnig  darlegt. 
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aus  den  worten  'führt  der  gleiche  tanz  der  hören  freudig  nun  den 
lenz  zurück,  wird  das  tote  neu  geboren  von  der  sonne  lebens- 
blick'  scheint  mir  hervorzugehen,  dasz  Schiller  hier  nicht  eigent- 
lich und  allein  die  erde  als  die  erzeugende ,  also  auch  nicht  Proser- 
pina als  absenderin  der  blumen  annimmt,  dasselbe  sagen  mir  die 
Worte:  ^keime,  die  dem  äuge  starben  in  der  erde  kaltem  schosz,  in 
das  heitre  reich  der  färben  ringen  sie  sich  freudig  los.'  Schiller 
würde  das  andernfalls  gewis  deutlich  als  liebende  thätigkeit  der  Pro- 
serpina dargestellt  haben,  die  auffassung  des  dichters  wird  nun 
klarer  durch  die  verse:  'wenn  der  stamm  zum  himmel  eilet,  sucht 
die  Wurzel  scheu  die  nacht,  gleich  in  ihre  pflege  teilet  sich  des  Stjx, 
des  äthers  macht,  halb  berühren  sie  der  toten ,  halb  der  lebenden 
gebiet.'  das  heiszt  meiner  ansieht 'nach  weiter  nichts  als:  die  ge- 
wachsene pflanze  bildet  eine  Verbindung  zwischen  ober-  und  unter- 
weit; dieselbe  pflanze  also  spricht  der  tochter  von  der  mutter  und 
umgekehrt,  wenn  Schiller  die  auffassung  gehabt  hätte,  welche  der 
verf.  ihm  unterlegt,  dann  hätte  er  die  sache  wohl  nicht  so  dargestellt, 
dasz  die  pflanze  zugleich  nach  oben  und  unten  vordringt,  sondern 
er  hätte  sie  einfach  aus  der  erde  nach  oben  sprieszen  lassen;  denn 
die  entstehende  pflanze  wäre  dann  nur  die  antwort  der  tochter.  — 
Man  kann  mir  nun  entgegenhalten :  wenn  das  säen  der  pflanze  seitens 
der  göttin  nicht  das  absenden  des  liebesboten  bedeutet,  warum  sät 
sie  denn  überhaupt  ?  ich  lege  mir  die  sache  so  zurecht :  da  Schiller 
die  zeit,  in  der  Ceres  säen  will,  deutlich  als  den  herbst  kennzeichnet, 
auch  von  'des  samens  goldenem  kern'  spricht,  so  denkt  er  hier  wohl 
zunächst  nur  an  das  lieblingsgeschöpf  der  Ceres ,  an  das  getreide ; 
in  der  letzten  strophe  erst  hat  er  die  sache  allgemeiner  gefaszt  und 
die  blumen ,  die  von  alters  her  gern  als  liebesboten  benutzt  werden, 
mit  hineingezogen,  da  nun  das  getreide  alljährlich  gesät  werden 
musz ,  um  überhaupt  da  zu  sein ,  so  läszt  der  dichter  auch  hier  die 
göttin  diese  haiÜllung  vollziehen,  das  säen  ist  also  für  mich  ganz 
nebensächlich.  —  Wenn  nun  der  verf.  weiter  fragt:  da  die  pflanzen 
ja  nicht  jetzt  erst  von  der  band  der  Ceres  geschaflen  werden,  'wie 
soll  nun  diese ,  die  an  das  alljährliche  .keimen  der  blumen  gewöhnt 
ist,  plötzlich  dasselbe  mit  der  schmerzlichen  liebessehnsucht  ihrer 
mutter  in  beziehung  setzen ,  wie  soll  sie  die  so  eigne  botschaft  der- 
selben verstehen  können  V  Ceres  habe  ja  nichts  an  den  blumen  ge- 
ändert, und  diese  Verlegenheit  durch  die  der  Proserpina  beizulegende 
eigenschaft  der  allwissenheit  zu  heben  sei  gekünstelt,  da  die  mutter 
ja  trotz  allef  bemühungen  den  verbleib  der  verlorenen  tochter 
nicht  wisse,  nun,  diese  Schwierigkeiten  hat  der  leser  nur  bei  einer 
realistisch-modernen  auffassung  des  ganzen,  sehen  wir  einmal  die 
sache  vom  antiken  Standpunkte  aus  an !  es  ist  doch  ganz  verständ- 
lich für  eine  sage,  welcher  der  griechische  poljtheismus  mit  seinem 
lebendigen  naturgeftihl  zu  gründe  liegt,  dasz  die  mächtige  göttin 
alles  pflanzenlebens  ihre  geschöpfe,  die  ja  beseelt  zu  denken  sind, 
erfüllt  mit  dem,  was  ihre  eigne  seele  bewegt,  und  sie  es  weitertragen 
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Ittszt  in  die  erde,  die  Schiller  sich  als  in  lebendiger  Verbindung  mit 
Proserpina  stehend  denkt  (vgl.  'leg'  es  an  des  kindes  herz') ,  und 
dasz  ebenso  die  blumen  auch  die  träger  der  liebesgrtUze  sind;  welche 
die  tochttr  dw  mntter  sendet,  mir  scheint  diese  au^assnng  sehr 
schön  und  poetisch,  so  recht  passend  zu  der  griechischen  Torstellung 
Tom  göttlichen  leben  in  der  natur.  man  vergleiche  die  zweite  Strophe ! 
dort  werden  die  strahlen  der  sonne  als  belebte  einzelwesen  gedacht, 
die  darum  auch  die  £&higkeit  haben  botschaft  zu  verkttnden.  — 
Durch  diese  auffassung  erledigt  sich  auch  zum  teil  die  tadelnde 
frage  des  verf. :  ^sollte  die  tiefschmerzliche  Sehnsucht  der  göttin  . . . 
sich  wirklich  an  einem  so  illusorischen  trost  genügen  lassen?  ist 
ein  schmerz,  der  sich  so  leicht  und  wohlfeil  trösten  Iftszt,  noch 
wahrer  schmerz  zu  nennen  und  der  träger  einer  so  halben  empfin- 
dung  noch  des  feiernden  gesanges  wert?'  erstens  ist  der  trost, 
wenn  wir  der  eben  dargelegten  auffassung  folgen,  kein  so  ganz 
illusorischer,  wir  müssen  eben  griechisch  dabei  fühlen;  zweitens 
aber  ist  der  schmerz  der  göttin  durch  diesen  trost  ja  gar  nicht  ge- 
hoben —  das  *ach'  im  dritten  verse  der  vorletzten  strophe  vor  den 
Worten  "sie  sind  mir  teure  boten,  süsze  stimmen  vom  Cocjt'  spricht 
es  deutlich  genug  aus,  daaz  er  noch  vorhanden  ist  —  aber  gemildert 
ist  er,  zur  wehmut  abgeklärt  darch  das  der  göttin  nach  so  langer 
Verzweiflung  sich  darbietende  so  liebliche  mittel  mit  der  tocfater  zu 
verkehren,  die  letzte  strophe  ist  demgemäsz ,  wie  auch  die  erwäh- 
nung  des  Schmerzes  im  letzten  verse  zeigt,  weniger  von  jubelnder, 
als  von  wehmütiger  freude  getragen.  —  Eine  weitere  Schwierigkeit 
findet  der  verf.  jenes  aufsatzes  in  den  werten:  'in  des  herbstes  wel- 
kem kränze  lese  jede  zarte  brüst  meinen  schmerz.'  'glaubt  sie', 
sagt  er,  'dasz  ihre  tochter  das  welken  verursache,  so  mflste  sie  an 
das  erlöschen  der  kindlichen  liebe  ihrer  tochter  glauben  oder  viel- 
mehr, da  dieselbe  ja  in  jedem  frühling  neue  blumen  grÜBzend  empor- 
send^t,  an  ihre  zeitweilige  treulosigkeit,  die  zugleich  anfallend  regel- 
mäszig  eintreten  würde,  aber  sie  hält  vielmehr'  (wie  sie  selbst  sagt; 
'das  welken  der  blumen  für  die  natürliche  folge  der  ranhen  herbst- 
witterung  —  wie  eignet  sich  dann  das  welken  zum  Sinnbild  ihres 
Schmerzes?'  *—  Diese  Schwierigkeit  entspringt  aus  dem  oben  an- 
gegebenen misverständnis  des  verf.  und  löst  sich  bei  meiner  auf- 
fassung sofort  auf.  Proserpina  sendet  eben  die  blumen  nicht  herauf, 
sondern  mittelst  der  vom  frühling  geschaffenen  blumen  ihre  liebes- 
grüsze ;  wenn  der  herbst  also  die  blumen  tötet ,  ist  die  Verbindung 
zwischen  mutter  und  tochter  unterbrochen ,  daher  der  schmerz  der 
Ceres.  —  Und  nun  der  letzte  wider&pruch !  da  Ceres  erst  im 
herbst  ihren  liebesboten  säen  will ,  sagt  der  verf. ,  so  kann  sie  doch 
die  biumen  um  sich  her  nicht  schon  als  gegengrüsze  der  tochter  an- 
sprechen ;  dieselbe  hat  ja  der  mutter  grusz  noch  gar  nicht  empfan- 
gen, auch  dieser  Widerspruch  wird  bei  meiner  auffassung,  wenn 
auch  nur  zum  gröszern  teil ,  hinfällig,  die  existenz  der  blumen  ist 
eben  von  Proserpina  unabhängi;;.     bestehen  bleibt  höchstens  die 


Zum  Schillertext.  197 

kleine  incongruenz ,  dasz  die  göttin,  die  doch  eben  gesagt  hat,  sie 
wolle  die  vermittelnde  pflanze  erst  säen ,  nun  dafür  die  um  sie  her 
blühenden  blumen  als  bereits  bestehende  Termittelung  auffaszt  und 
aus  ihnen  bereits  den  holden  mund  der  tochter  reden  hört,  aber 
diesen  spnmg  können  wir  der  dichterischen  phantasie  nicht  als  eine 
Übertretung  ihrer  freiheit  anrechnen,  zumal  Schiller  zugleich  anstatt 
des  getreides  die  blumen  zu  vermittlem  nimmt,  die  nicht  erst  im 
herbst  gesät  zu  werden  brauchen.  —  Wenn  der  verf.  zürn  schlusz 
die  wähl  und  gestaltung  des  Stoffes  überhaupt  unglücklich  findet, 
so  ist  das  wohl  zum  teil  eine  folge  der  vielen  Widersprüche,  die  er 
in  dem  gedieht  sieht ;  wenn  er  endlich  die  idee,  dasz  ein  leidtragen- 
der solchen  blumentrost,  wie  ihn  unser  gedieht  behandelt,  als  ernst- 
haft nimmt,  und  dasz  eine  schmerzzerrissene  seele  daraus  wahre 
linderung  schöpfe,  hypermodern,  überspannt,  unglanblich  und  un- 
schön findet,  so  liegt  das  wohl  daran,  dasz  er,  wie  schon  gesagt,  das 
gedieht  nicht  so  aufnimmt,  wie  es  meiner  ansieht  nach  gemäsz 
Schillers  liebe  zum  griechischen  geist  aufgenommen  sein  will,  als 
eine  ganz  aus  dem  lebendigen  antiken  naturgeftihl  heraus  gestaltete 
sage,  man  beachte  nur  die  menge  griechischer  naturgottheiten  voll 
friachen  lebens,  die  Schiller  durch  das  ganze  gedieht  uns  vorführt! 
and  wenn  wir  uns  nun  vergegenwärtigen,  dasz  auch  die  erde  und 
die  pfiansen  für  den  Griechen  voll  göttlichen  lebens  waren,  und 
dasz  Ceres,  die  hehre  göttin,  die  macht  hatte  sich  jene  pflanzen- 
geister  dienstbar  zu  machen,  so  dürften  jene  vorwürfe  des  verf.  ver- 
schwinden, es  ist  nun  eben  alles  nicht  mehr  ein  bloszes  sjmbol, 
nicht  eine  moderne,  sentimentale  Illusion,  sondern  die  märchenhafte 
Wirklichkeit  der  geisterweit.  —  Demgemäsz  möchte  ich  nicht  nur 
nicht  dagegen  sein ,  dasz  die  'klage  der  Ceres'  in  den  schulen  ge- 
lesen wird ,  sondern  ich  möchte  sie  sogar  als  erzeugnis  echt  antiken 
naturgefühls  dazu  empfehlen. 

Nbumark  m  Westpbeubzen.  Adolf  Grobsmahn. 


25. 

ZUM  SCHILLER-TEXT. 


In  Schillers  abhandlung  *über  das  erhabene'  in  der  Cottaechen 
ausgäbe  vom  jähre  1836  bd.  XII  s.  287  z«  12  und  13  von  oben 
heiszt  es : 

'würde  dieses  wohl  möglich  sein,  wenn  die  grenzen  unserer  phan- 
tasie zugleich  die  grenzen  unserer  fassungskraft  wären?' 
denselben  Wortlaut  hat  der'text  in  allen  mir  bekannten  Schiller- 
ausgaben,   hat  Schiller  wirklich  so  geschrieben?   oder  ist  der  text 
entstellt  worden  ?   correct  ist  der  Wortlaut  schwerlich. 
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Denn  welches  geistige  vermögen  hat  minder  enge  grenzen: 
unsere  Fassungskraft  oder  unsere  phantasie?  die  fähigkeit  des 
geistes ,  die  dinge  begrifflich  und  nach  ihren  gründen  zu  yerstehen, 
oder  die  kraft  des  menschen,  sich  Vorstellungen  zu  machen  auch 
von  nie  geschehenem,  selbst  von  unsichtbarem  und  unbegreiflichem  ? 
relativ  ist  das  gebiet  der  phantasie  ein  unermeszliches ,  das  des  Ver- 
standes ein  enges. 

Sind  aber  thatsttchlich  die  grenzen  unserer  Fassungskraft  enger 
als  die  unserer  phantasie,  so  musz,  nach  deutschem  Sprachgebrauch; 
der  Schillersche  satz  umgekehrt  lauten : 

'würde  dieses  wohl  möglich  sein ,  wenn  die  grenzen  unserer  fas- 
snngskraffc  zugleich  die  grenzen  unserer  phantasie  wftren?' 
d.  h.  'es  ist  blosz  deshalb  möglich ,  weil  die  grenzen  unserer  phan- 
tasie weiter  sind  als  die  unserer  fassungskraft'. 

und  das  allein  meinte  Schiller  nach  dem  Zusammenhang  der 
stelle :  *wir  beziehen',  so  heiszt  es  dort,  'den  erhabenen  gegenständ 
(also  etwa:  gott,  Unsterblichkeit,  Unendlichkeit  des  raumes,  ewig- 
keit  u.  dgl.)  auf  unsere  fassungskraft  und  erliegen  bei  dem  ver- 
such uns  ein  (klares)  bild  und  einen  (deutlichen)  begriff  von  ihm  zu 
bilden.  .  .  .  aber  ob  wir  gleich  .  .  .  durch  seine  (d.  h.  des  erhabenen 
gegenständes)  veranlassung  das  peinliche  gefühl  unserer  grenzen  er* 
halten  (d.  h.  der  grenzen  unserer  fassungskraft),  so  fliehen  wir 
ihn  doch  nicht,  sondern  werden  vielmehr  mit  unwiderstehlicher  ge- 
walt  von  ihm  angezogen,  würde  dieses  wohl  möglich  sein,  wenn  — 
so  lesen  wir  nun  gewis  richtiger  —  die  grenzen  unserer  fassungskraft 
zugleich  die  grenzen  unserer  phantasie  wären?' 


Unter  den  'votivtafeln'  hat  man,  wie  es  scheint,  bei  zweien 
die  Überschriften  vertauscht: 

Keiner  sei  g^Ieich  dem  andern,  doch  gleich  sei  jeder  dem  höchsten! 
wie  das  zu  machen?     es  sei  jeder  vollendet  in  sich. 

dem  'höchsten'  ist  natürlich  im  Schillerschen  sinne  so  viel  wie  'dem 
ideale':  jeder  soll  also  gleich  sein,  gleich  werden  dem  ideal;  aber 
nicht  jeder  ein  und  demselben  ideal,  sondern  jeder  d e m  ideal,  wie 
er  es  in  sich  trftgt  als  ziel  der  eignen  Vervollkommnung,  also  dem 
eignen  ideal,  ist  er  diesem  höchsten  gleich,  so  ist  er  vollkommen 
in  sich,  also  lautet  die  aufgäbe :  jeder  sei  vollkommen  in  sich ,  so 
ist  er  dem  höchsten  gleich,  und  dabei  ist  doch  keiner  dem  andern 
gleich ;  denn  jeder  hat  sein  eignes  ideal,  mithin  behandelt  das  Sinn- 
gedicht das  eigne  ideal ,  und  'das  eigne  ideal'  müste  es  auch  über- 
schrieben sein. 

Es  hat  übrigens  ein  analogen  in  Bückerts 

Vor  jedem  steht  ein  bild  des,  was  er  werden  soll; 
so  lang  er  das  nicht  ist,  ist  nicht  sein  friede  roll. 

Allen  gehurt,  was  du  denkst;  dein  eigen  ist  nur  was  du  fühlest, 
soll  er  dein  eigentum  sein,  füMe  den  gott,  den  du  denkst. 
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Das  gefühl  ist  erstens  das  allerindividuellste  im  menschen,  es 
ist  zweitens  das  seine  innenweit  am  meisten  durchdringende  und 
belebende,  und  es  ist  drittens  das  seine  handlungs weise  am  unmittel- 
barsten und  am  meisten  bestimmende. 

Das  mittel  des  denke ns  und  die  resultate  des  denkens  sind 
dagegen  mehr  oder  weniger  gemeingut,  und  der  inhalt  des  denkens 
ist  oft  sehr  abstract  und  vielfach  ohne  einwirkung  auf  die  handlungs- 
weise. 

Speciell  die  Vorstellungen  und  lehren  über  religiöse  dinge, 
über  gottes  person,  wesen  und  willen  sind  allgemeines  eigentum 
der  denkenden  menschen,  und  die  erfahrung  lehrt,  dasz  gott  sehr 
wohl  gegenständ  der  reflexion  und  des  denkens  sein  kann,  ohne 
dasz  man  seine  nfthe  und  macht  und  heiligkeit  lebendig  fühlt,  ohne 
dasz  man  von  ihm  ergriffen  und  durchdrungen  ist,  und  ohne  dasz 
man  durch  ihn  sein  handeln  bestimmen  läszt. 

Hingegen  lehrt  gleichfalls  die  erfahrung,  dasz  man  um  so  leben- 
diger und  unmittelbarer  gottes  wesen  und  willen  zu  genügen  sucht, 
je  mehr  man  'ihn  im  helfen  hat',  je  öfter  man  seine  nfthe  spürt,  je 
inniger  und  stetiger  man  ihn  in  sich  fühlt 

Oott  zum  eigentum  gewinnen  ist  nun  eben  der  ausdruck  für 
die  aufnähme  des  göttlichen  willens  in  den  eignen  willen ,  für  die 
möglichst  sichere  aneignung  der  eigenschaften  gottes  selbst,  für  die 
durchdringung  unseres  wesens  durch  den  gottesgeist.  und  dazu  ver- 
hilft also  nur  das  *gott  fühlen'. 

Mithin  stellt  der  dichter  die  aufgäbe :  gott  soll  dein  eigentum 
werden;  darum  fühle  ihn.  sonst,  als  bloszer  gedankeninhalt,  steht 
er  dir  noch  fem,  und  du  hast  ihn  so  viel  und  so  wenig,  wie  jeder 
andere ,  der  ihn  nur  denkt ,  aber  nicht  fühlt. 

Dieses  letztere  gedieht  trftgt  die  Überschrift  'das  eigne  ideal', 
aber  von  einem  solchen  ist  durchaus  keine  redo  in  demselben,  das 
«rstere  ist  überschrieben  'aufgäbe',  nun  mit  diesem  wort  könnten 
beide  gedieh te  überschrieben  sein,  wenn  man  aber  die  wähl  hat 
zwischen  den  beiden  Überschriften  gerade  nur  für  diese  beiden 
gedichte,  so  kann  nur  das  erstere  'das  eigne  ideal'  heiszen ;  denn  das 
letztere  kann  diese  Überschrift  eben  nicht  tragen,  anderseits  ist  für 
das  letztere  die  Überschrift  'aufgäbe'  durchaus  passend. 

In  Goethes  'herbst'  (nr.  33)  ist  das  bei  Schiller  'aufgäbe'  über- 
schriebene  distichon  ohne  jede  Überschrift,  wie  alle  Sinnsprüche  in 
den  'vier  Jahreszeiten'. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  diese  kleinen  gedichte  entstanden  sind, 
und  wie  sie  nachher  geordnet,  resp.  dem  einen  oder  dem  andern  der 
beiden  dichter  zugesprochen  sind,  so  wird  man  sich  auch  über  eine 
vertauschung  der  Überschriften  nicht  sonderlich  wundem. 

Krotosohin.  Leuchtenberger. 
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26. 

OABSARSXtZE   ZOR  EINÜBUNG   DER  LATEINISCHEN  SYNTAX  IN  TERTIA. 
ZUBAMMBNOE6TELLT    TON   OONRBOTOR  DR.    FrANZ  FÜONER  IK 

NIENBURG  A.  W.    Berlin ,  Weidmaaan.    1884.    8. 

^Die  spräche  des  tertianers  ist  die  Caesars,  sollte  es  wenigstens 
bei  richtigem  gange  des  lateinunterrichts  sein.'    so  spricht  der  herr 
verf.  auf  s.  VII  seiner  vorrede,  und  diese  worte  sind  es,  welche  das 
büchlein  hervorgerufen  haben  als  einen  beitrag  zu  dem  zweck ,  den 
lateinischen  Unterricht  in  der  tertia  um  Caesar  zu  oonoentriaren. 
die  Wahrheit  obiger  behauptung  wird  wohl  die  überwiegende  mehr- 
zahl  der  lateinlehrer  in  tertia,  wenn  nicht  alle,  zu  anhängem  haben^ 
und  auch  überall  da,  wo  neben  dem  Caesar  ein  Ostermann  oder 
Warschauer  in  den  gramm«(tikstunden  sein  scepter  schwingt,  wird 
der  gewissenhafte  und  seines  ziels  sich  wohl  bewuste  lehrer  bestrebt 
sein ,  grammatische  Übungen  an*  Caesar  anzuknüpfen  und  besonders 
zu  den  eztemporalien  zweckentsprechende  stttze  oder  partien  aus 
Caesar  zu  verwenden,   verhütet  musz  uater  allen  umstfinden  wer- 
den, dasz  der  latein  lernende  tertianer  sich  in  stetem  dualismus 
seiner  bestrebungen  befindet  und  in  die  gefahr  gerftt,  der  lectfire 
einen  geringeren  grad  von  beachtung  zu  schenken  als  den  schrift- 
lichen arbeiten ,  die  oft  sich  ganz  streng  an  Übungsbücher  halten,  in 
welchen  meist  weniger  als  im  WarschiEuier  die  spräche  Caesars  be-* 
rücksichtigt  ist,  und  doch  den  genaueren  maszstab  für  die  beurtei- 
long  der  kenntnisse  eines  schülers  abzugeben  pflegen,  auf  welche 
weise  nun  am  engsten  beide  richtongen  vereint  werden  ond  am 
Bweokmttszigsten  die  oben  citierte  ultima  ratio  des  lateinunterrichts 
in  tertia  erlangt  wird,  diese  frage  löst  das  vorliegende  büchlein 
nicht,  weil  ausdrücklich  der  herr  verf.  nur  einen  beitrag  geben  will 
zn  einem  aus  Caesar  construierbaren  Übungsbuche,   für  diesen  ver- 
such aber  gebührt  schon  dem  herm  verf.  der  wärmste  dank  aller 
fiaohgenossen  in  engerem  sinne,  werden  wir  doch  in  den  stand  ge- 
setzt, bei  einübung  grammatischer  regeln  zum  teil  sofort  beispiele 
nehmen  zu  können  aus  einem  vorrat,  den  sich  der  sohüler  nach  form 
und  inhalt  allmählich  zusammenträgt,  und  können  wir  doch  auf 
schnelleren  und  gröszeren  erfolg  rechnen,  weil  öfter  scheinbar  neues 
in  einem  bekannten  gewande  dem  schüIer  geboten  wird,   für  den 
Khrer  allein  ist  auch  das  büohlein  (vorrede  s.  VII)  vorläufig  ge- 
schrieben und  bringt ,  wie  andere  coUegen  und  ich  bereits  praktisch 
erprobt  haben,  bei  umfassenden  repetitionen  gewinn ,  der  besonders 
reichlich  ist  da,  wo  die  beiapiele  reichlich  geboten  werden,  der  herr 
verf.  möchte  freilich  seine  Sammlung  der  Caesarsätze  zugleich  als 
loci  memoriales  für  die  betreffenden  punkte  der  grammatik  ange- 
wendet wissen  und  aus  der  lebendigen  lectüre  heraus  ersetz  bieten 
für  die   oft  trockenen  aber  in  wässerigem  latein  ausgesprochenen 
Wahrheiten  anderer  loci :  unstreitig  wird  er  die  anhänger  des  loci- 
lemens  auf  seiner  seite  haben,  und  der  gebrauch  der  Ellendt>8eyffert- 
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sehen  grammatik,  welche  selbst  loci  bietet,  würde  ja  einer  solchen 
bestimmung  des  bücbleins  nicht  hinderlich  sein,  weil  die  30  muster- 
8&tze,  welche  etwa  der  tertianer  nötig  hat,  mündlich  geübt  und 
durch  stete  repetition,  anch  in  der  lectüre,  wenn  analoge  stellen 
dazu  auffordern,  bis  zur  Sicherheit  eingeprägt  werden  können j  ohne 
dasz  die  schüler  die  Caesarsfttze  selbst  in  den  bänden  haben«  nach 
meiner  ansieht  aber  kann  man  von  'überbürdung'  sprechen,  wenn 
für  jeden ,  auch  den  einfachsten  punkt  der  grammatik  dem  schüler 
ein  muBtersatz  zum  lernen  gegeben  wird:  auf  ein  knappes  masz  be- 
schränkt stiften  die  loci  gewis  nur  gutes,  das  büchlein  des  herm 
coUegen  Fügner  erfüllt  scheinbar  am  besten  seinen  zweck  und  bringt 
den  grösten  nutzen ,  wenn  es  dem  lehrer  ein  treuer  begleiter  ist  bei 
allen  präparationen  auf  extemporalien ,  grammatik-  und  lectüre- 
Btnnden  und,  wie  schon  oben  erwähnt,  bei  repetitionen. 

Wae  nun  den  inhalt  der  auf  39  Seiten  gebotenen  715  beispiele 
über  die  §§  129—342  der  fill^dt-Sejffertschen  grammatik  betrifft, 
an  weiche  sich  die  sätze  fortlaufend  anschlieszen ,  so  möchte  ich,  um 
den  wert  der  nicht  mühelosen  arbeit  klar  zu  stellen,  eine  teilung  in 
drei  abschnitte  vornehmen,  von  denen  der  mittlere  dem  büchlein  den 
n&men  gegeben  hat:  zur  einübung  der  lateinischen  syntax  in  tertia. 
freilich  bietet  dieser  teil  s.  14 — 26  verhältnismäszig  wenig  (213) 
beispiele,  woraus  jedoch  an  sich  dem  herm  verf.  ein  Vorwurf  nicht 
zn  machen  ist,  denn  er  hat  die  §§  234 — 282,  das  eigentliche  pensum 
der  tertia,  erschöpfend  an  beispielen  erläutert,  mit  ausnähme  einiger 
§§  (wie  238),  wo  mustersätze  überflüssig  sind,  und  der  §§  über  den 
conyunctiv,  wo  nur  der  hortativus  mit  3  Sätzen  bedacht  ist,  weil 
nach  des  herm  verf.  aussage  (s.  VI)  Caesar  nichts  weiter  bietet. 
wenn  nun  .teil  I  und  III  einen  räum  über  gebühr  beanspruchen,  ohne 
doch  eigentlich  als  pensum  der  tertia  angesehen  zu  werden,  weil 
dort  die  §§  129 — 233  (casuslehre  mit  einschlusz  der  präpositioneni 
räum-  und  Ortsbestimmungen  und  zum  teil  eigentümlichkeiten  der 
nomina),  hier  die  §§  283 — 342  (accus,  c.  inf.,  participium,  gerun- 
dium,  supinum)  berücksichtigt  sind,  so  dient  für  teil  I  zur  entschul- 
^giing)  <1&8Z  unmöglich  in  quarta  dem  schüler  mehr  als  die  haupt- 
Bachen  der  casuslehre  und  gewisse  syntaktische  eigentümlichkeiten 
eingeprägt  werden  können  in  der  begründeten  aussieht,  dasz  spe- 
deUes  gelegentlich  in  tertia  nachgeholt  wird,  der  herr  verf.  wollte 
nun  in  teil  I,  wie  er  äuszert,  eine  Zusammenstellung  nach  diesem 
gesiehtspunkte  hin  liefern,  allerdings  aber  hätte  diesen  plan  eine 
teilweis  andere  anordnung  der  punkte  deutlicher  gezeigt,  ich  hätte 
z.  b.  gern  auf  die  beiden  sätze  mit  oblivisci  und  reminisci  in  II  (ab- 
schnitt) 16,  17  (nummer  der  beispiele)  verzichtet,  wie  ja  auch  über 
'begierig,  kundig,  eingedenk'  kein  satz  gegeben  ist.  ich  würiU  von 
allen  denjenigen  punkten,  die  wirklich  dem  tertianer  schon  in  fleisch 
nnd  blut  übergegangen  sein  müssen ,  vollständig  abstrahiert  haben, 
ich  hätte  aber  für  neue  punkte,  z.  b.  für  interest,  für  die  verände- 
nung  der  verba,  wenn  sie  mit  gewissen  präpositionen  componiert 
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werden,  für  die  verba  der  trennung  und  für  den  wichtigen  §  192 
(pono  colloco  —  cogo  nnntio)  eine  recht  reichliche  anzahl  von  bei- 
spielen  gegeben,  vielleicht  würde  das  büchlein  noch  gröszem  nutzen 
stiften ,  wenn  nur  gewisse  punkte  der  grammatik  (auch  des  eigent- 
lichen Pensums  für  tertia),  die  erfahrungsgemäsz  für  den  schüler 
klippen  sind,  an  denen  er  lange  scheitert,  durch  beispiele,  aber  in 
möglichst  groszer  anzahl ,  erläutert  werden :  leichtere  regeln  könnte 
man  ruhig  übergehen  oder  der  Übersichtlichkeit  wegen  mit  je  einem 
satz  bedenken,  indessen  —  und  dies  möge  auch  für  das  folgende 
galten  —  der  herr  verf.  hat  ja  eine  Vollständigkeit  nicht  angestrebt, 
er  hat  vorerst  nur  die  genannten  §§  der  grammatik  aus  Caesar 
illustrieren,  nicht  einen  excerpierten  Caesar  geben  wollen,  an  wel- 
chem alle  grammatischen  punkte  in  Caesars  spräche  bis  zur  Sicher- 
heit geübt  werden  könnten,  und  deshalb  trifft  die  gestaltung  des 
büchleins  kein  Vorwurf,  ein  stamm  von  beispielen  ist  gegeben,  ein 
anhält ,  der  je  nach  ansieht  unschwef  erweitert  werden  kann. 

In  teil  in  ist  es  eine  dankbare  zugäbe ,  dasz  wir  zwei  längere 
Perioden  zur  einübung  der  oratio  obliqua  zugleich  als  oratio  recta 
finden,  und  dasz  der  acc.  c.  inf.  reichlich  mit  beispielen  versehen 
ist.  es  sind  dies  punkte,  welche  teils  neu  eingeübt,  teils  erweitert 
werden  müssen ,  auch  wenn  officiell  ihre  paragraphen  nicht  in  dem 
kanon  des  tertianeis  enthalten  sind,  mit  praktischem  blick  ist  aus 
diesem  teile  der  grammatik  in  den  Caesarsätzen  das  behandelt,  was 
ein  tertianer  zum  Verständnis  seiner  lectüre  und  zur  abrundung  des 
von  ihm  geforderten  grammatischen  wissens  nicht  entbehren  kann, 
und  ich  möchte  auch  lobend  den  umstand  hervorheben,  dasz  in  die- 
sem ,  wie  auch  im  zweiten  teile ,  die  sätze  gröszer,  inhaltlich  reicher 
sind,  so  dasz  entweder  Verschiedeneregeln  zusammentreffen,  oder 
die  spräche  Caesars  deutlicher  in  Wortverbindungen  zur  anschauung 
gelangt,  der  herr  verf.  strebt  nach  möglichst  methodischem  aufbau 
seiner  sätze  (s.  VII)  und  dieser  gedanke  mag  ihn  wohl  zu  vielen 
kürzungen  verleitet  haben,  da  er  befürchtete,  es  möchte  grammatisch 
ungewohntes ,  noch  dazu  aus  nicht  gelesenen  bflchem ,  dem  schüler 
die  rückflbersetzung  erschweren  und  verleiden,  aber  sollte  nicht 
einem  tertianer  nach  3 — 4  monaten,  wenn  er  40  capitel  gelesen  und 
etwa  zwei  besonders  dazu  geeignete  auswendig  gelernt  hat,  an  denen 
die  rückflbersetzung  fleiszig  geübt  ist ,  die  spräche  Caesars  derartig 
geläufig  sein ,  dasz  er  gelegentlich  auch  sätze  aus  nicht  gelesenen 
bücfaem,  ohne  sich  übermäszig  unbeholfen  zu  zeigen,  übersetzen  und 
gp:'ammatische  punkte,  die  er  verschiedene  male  in  den  lectürestunden 
erklärt  bekommen  hat,  bewältigen  kann?  natflrlich  will  ich  durchaus 
nicht  behaupten:  diese  fertigkeit  müsse  sich  auf  alle  schüler  er- 
strecken :  —  im  zweiten  semester  jedoch  ist  der  tertianer  wirklich 
nicht  mehr  so  fremd  im  Caesar,  dasz  man  ihm  nicht  einmal  auch 
eine  ungewohnte  arbeit  zumuten  könnte,  deren  bewältigung  ihm 
freude  und  stolz  einbringt,  der  herr  verf.  billigt,  wenn  ich  nicht 
irre,  diese  ansieht,  und  vielleicht  wird  er  unserer  gemeinsamen 
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methode  zu  hilfe  kommen,  wenn  an  stelle  von  Sätzen  wie  VI  27 
pauci  de  nostris  cadunt  und  YII  12  ibi  praesidium  ponit,  inhaltlich 
reichere  gesetzt  werden. 

Dasz  der  herr  verf.  gewisse  kürzungen  und  sonstige  verände- 
rangen  hier  und  dort  vornehmen  muste,  um  seinem  zwecke  die  Sätze 
dienlich  zh  machon,  daraus  kann  ihm  kein  Vorwurf  entstehen ,  weil 
eben  nicht  jeder  instnictive  satz  in  der  erforderlichen  knappheit  von 
Caesar  gleich  hingeschrieben  ist,  und  an  veränderter  Wortstellung 
und  verwandelung  abhängiger  sätze  in  hauptsätze  ist  kein  anstosz 
zu  nehmen,  einige  ungenauigkeiten,  wie  in  XVII 17.  XX  9  und  den 
druckfehler  in  IX  6,  dinge,  über  welche  bereits  ausführlich  Beckzey 
in  der  zeitschr.  für  gjmn.  s.  670 — 672  gehandelt  hat,  wird  wohl 
niemand,  der  den  nutzen  des  büchleins  erst  selbst  erprobt  hat,  scharf 
rügen,  vielmehr  dank  wissen  für  den  von  herm  coUegen  Fttgner  ge- 
botenen anhält,  aus  welchem  vielleicht  doch  einmal  durch  stete  er- 
gänzung  der  beispiele  ein  Übungsbuch  für  tertia  entstehen  kann^  das 
im  engsten  anschlusz  an  Caesar  den  gefürchteten  dualismus  in  dem 
Schüler  beseitigt  und  nicht  blosz  den  Unterricht  'belebt',  sondern 
auch  'concentriert',  wonach  mit  dem  herm  vf.  noch  viele  strebe. 

Forst  in  der  Lausitz.  Nbt2kbb. 


27. 
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SPRACHE.  ZWEI  TEILE  IN  EINEM  BANDE.  VOLLSTÄNDIG  UMGE- 
ARBEITET NACH  DER  NEUESTEN  DEUTSCHEN  UND  FRANZÖSISCHEN 
ORTHOGRAPHIE  UND  DURCH  ZAHLREICHE  WÖRTER  UND  REDENS- 
ARTEN VERMEHRT.      HUNDERTSTE  AUFLAGE,  x   BraUDSChweig ,  drUCk 

und  Verlag  von  George  Weatermann.    1883.   994  b. 

Ein  altbekanntes  und  doch  wieder  in  vielen  beziehungen  voll- 
ständig neues  buch  ist  es ,  dessen  erscheinen  ich  hiermit  zur  anzeige 
bringe,  die  gunst  des  publicums  hat  sich  dem  alten  Thibaut  in 
einem  immer  steigenden  masze  zugewendet  wie  selten  einem  andern 
buch  ähnlicher  art;  denn  wenn  es  seit  seinem  ersten  erscheinen  i.  j. 
1786  bis  zum  jähre  1871  die  zahl  von  60  auflagen  erlebte,  so  haben 
die  letzten  zwölf  jähre  deren  allein  wieder  vierzig  gebracht ,  so  dasz 
es  noch  vor  ablauf  seines  hundertjährigen  Jubelfestes  bereits  die  uns 
vorliegende  hundertste  aufläge  in  die  weit  sendet :  ein  um  so  über- 
raschenderes resultat,  als  namentlich  in  den  letzten  jähren  die  con- 
currenz  diesem  buche  nicht  leicht  gemacht  worden  und  seit  dem 
erscheinen  des  vorzüglichen  Sachsschen  Wörterbuchs  eine  völlige 
und  —  wie  unumwunden  anerkannt  werden  musz  —  heilsame  Um- 
wälzung auf  dem  gebiet  der  französischen  lexikographie  eingetreten 
ist.  länger  aber  konnte  sich  die  Verlagsbuchhandlung  der  notwendig- 
keit  nicht  entziehen,  den  veränderten  Verhältnissen  rechnung  zu 
tragen,  und  so  hat  sie  denn  mit  recht  in  der  sich  vemotwendigenden 
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hundertsten  aufläge  den  änszem  anlasz  zu  einer  Umgestaltung  ge- 
sehen, zu  welcher  der  innere  anlasz  schon  früher  vorhanden  war. 
die  bearbeiter»  hr.  prof.  dr.  WttUenweber  und  hr.  Oberlehrer  dr.  Dick- 
mann ,  denen  die  WoUstftndige  Umarbeitung  und  erweiterung'  über- 
tragen worden  war,  bezeichnen  in  der  vorrede  die  neue  aufläge  als 
eine  'ftuszerlioh  und  innerlich  ganz  neue  arbeit',  dan  sie  dieses  ist, 
erkennt  man  anf  den  ersten  blick  schon  beim  oberflftchlichen  durdh- 
blttttem  des  buohes;  dasz  sie  aber  auch  eine  verbesserte  ist,  die  den 
anforderongen  dar  Wissenschaft  und  .der  pftdagogik  in  gleicher  weise 
gebührend  rechnung  trftgt,  davon  habe  ich  mich  durch  eingehendere 
lectüre  wie  durch  auf  einzelne  teile  sich  erstreckende  genauere  ver- 
gleichung  des  buches  mit  der  vorhergehenden  aufläge  wie  mit  anderen 
Wörterbüchern  überzeugt,  in  folgendem  wiU  ich  versudien,  dies  in 
der  durch  den  beschrttnkten  räum  gebotenen  kürze  des  näheren  dar- 
zulegen, indem  ich  statistisches  material,  notizen  und  angaben  mit- 
teile, wie  ich  sie  mir  bei  der  durchsieht  gesammelt  habe,  ich  glaube 
damit  weniger  der  Verlagsbuchhandlung  einen  dienst  geleistet  und 
den  beiden  herm  bearbeitem  ftlr  ihre  gewis  nicht  geringe  mühe  eine 
art  genug^uung  verschafft,  als  vielmehr  dem  grossen  frenzösisch 
lesenden,  lernenden  und  lehrenden  publikum  nachgewiesen  zu  haben, 
dasz  es  in  dem  neuen  Thibaut  ein  zuverlässiges,  auf  der  höhe  der  zeit 
stehendes  hilfsmittel  findet. 

Was  zunächst  die  äuszere  gestalt  betrifft  —  denn  diese  ist  ja 
bei  einem,  die  handwerksmäszige  thätigkeit  in  so  hohem  grade  in 
anspruch  nehmenden  buche,  wie  es  ein  Wörterbuch  ist,  von  ganz 
besonderer ,  ja  fast  von  gleicher  bedeutung  wie  die  innere  ausarbei- 
tung  —  so  läszt  schon  ein  flüchtiger  blick  erkennen ,  dasz  das  neue 
handwerkszeug  nicht  nur  gröszer  und  für  manigfachere  fälle  der 
arbeit  ausreichend,  sondern  auch  bei  weitem  bequemer  und  leichter 
zu  handhaben  sein  musz  als  seine  Vorgänger,  das  format  ist  ver- 
gröszert,  die  bogenzahl  vermehrt,  während  die  ft-ühere  aufläge 
930  Seiten  mit  90  reihen  in  der  spalte  enthielt,  zeigt  die  gegen- 
wärtige 994  Seiten  mit  94  reihen,  das  weisze  papier  ist  durch  ein 
mehr  ins  gelbliche  fEÜlendes,  das  äuge  wohlthuender  berührendes  er- 
setzt und  die  einzelnen  reihen  durch  gröszere  zwischenränme  von 
einander  getrennt,  so  dasz  auch  längeres  lesen  nicht  so  ermüdet, 
die  wähl  grOezerer  lettem,  die  ich  allerdings  für  wünschenswert  ge* 
halten  hätte ,  ist  wohl  bei  dem  entschlusz  der  Verlagsbuchhandlung, 
den  preis  des  buches  nicht  zu  erhöhen  —  es  wird  nach  wie  vor  ftlr 
den  erstaunlich  biUigen  preis  von  7  mk.  verkauft  —  nicht  durch- 
führbar gewesen,  auch  sonst  hat  sich  der  Verleger  ernstlich  bemüht, 
alles  zu  leisten,  was  in  typographischer  hinsieht  dazu  beitragen 
konnte,  das  mühsame  aufschlagen  und  finden  der  Wörter  und  ihrer 
verschiedenen  bedeutungen  zu  erleichtem,  ich  rechne  dahin  z.  b. 
das  ausrücken  des  Stichworts  und  das  einrücken  des  erklärenden 
textes  (früher  war  es  umgekehrt),  wodurch  jenes  mehr  hervortritt 
und  leichter  ins  äuge  fällt ;  den  fetteren  druck  der  die  manigfachen 
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bedentiuig«!  eines  wortes  ordaendeB  iihlini>  den  wsati  des  d^s 
wcurt  oder  einen  teil  desselben  intmliinifci  stietan  —  durch  dns 
mit  dem  trmit  d'imion  nicht  ni  fei  wechselnde  «>».  diete  euukhlnngen 
sind  um  ao  dankenswerter^  eis  nneh  »einer  meino^g  kein  mittel  on- 
benntxt  gekaaen  werden  sollte»  das  nur  irgendwie  dam  beitragen 
kann,  die  dnrchaichti^eit  (das  wort  im  eigentlichen  sinne  genom- 
men) emes  artikels  za  erhöhen,   ee  ist  besser,  dae  w(3rterbneh  lisxt 
dann  nnd  wann  mal  im   stich  oder  yeniehtet  auf  die  aafiRlhrang 
dieser  oder  jener  selbstTerstftndlichen  redensart ,  als  dasa  jeder  ein« 
aelne  artikal  ee  ftuszeiüch  an  dar  ftberaichtlichen  foim  und  leichten 
lesbarkeit  fehlen  Iftsit.    nnd  so  bitten  wir  ee  dum  auch  nkht  be- 
dauert, wem  die  Teriagsbachhandlong  noch  weiter  gegangen  wire 
und  z.  b.  bei  den  ▼vben  auch  die  hauptkategoneen  ¥.  a.  (?erbe  aetif)f 
▼.  n.  (Terbe  nestre) ,  t.  imp.  (yerbe  impersonnel)  durch  stftikerwf 
druck  oder  durch  voraetaung  Ton  I,  II,  m  mindestens  ebenso  bitte 
herrortreien  lassen  wie  die  Unterabteilungen  jeder  einit^en  von 
ihnen;  oder  wenn  sie  die  auseinanderzuhaltenden  Tersohiedenen  Über- 
setzungen eines  wortes,  wie  sie  an  der  spitze  der  ihnen  folgenden 
Beispiele  und  redensarten  gegeben  werden,  etwa  durch  geqMrrten 
druck,  dem  äuge  auff&lliger  gemacht  bitte,    der  ftLr  solche,  dem 
leser  so  wohlthuende  und  zur  Orientierung  angemein  viel  beitragende 
ruhepunkte  notwendig  werdende  räum  liesze  sich  leicht  gewinnen 
durch  raumerspamis  in  anderer  beziehung^    so  s.  b«  wire  es  nicht 
nötig,  die  simtlichen  auf  -ment  gebildeten  adverbien  unter  beson- 
derem Stichwort  aufzuführen ;  femer  würde  sich  empfehlen  die  weg- 
lassung einer  ganzen  anzahl  von  werten  ^  die  niemand  im  lezikon 
sucht  und  aufschlägt,  die  aber  trotzdem  in  yielen  Wörterbüchern, 
auch  das  von  Sachs  nicht  ausgenommen,  mehr  der  Tollstindigkeit 
halber  wie  es  scheint,  als  aus  irgend  einem  andern  gründe^  mit  au^ 
geführt  werden,   werte  wie  lui,  ma,  mes,  leur,  du  usw.  sind ,  sofern 
sie  nicht  etwa  anlasz  zur  anführung  irgend  welcher  rede  Wendungen 
geben,  vollständig  überflüssig;  ebenso  im  deutschen  teile  ihm,  ihr, 
ihnen  u.  t.  a.    wer  nicht  weisz,  dasz  et^  gewesen  heiszt  und  dass  ist 
von  sein  herkommt,  der  wird  oder  soll  überhaupt  das  lexikon  noch 
nicht  benutzen,   auch  laufen  da  leicht  inconsequensun  mit  unter ;  so 
finden  wir  zwaretant,  et6,  nicht  aber  est,  es;  und  wie  weit  will  man 
denn  in  der  aufnähme  derartiger  flexionsformen  gehen  9  müsten  dann 
nicht  sämtliche  unregelmäszigen  bildungen  besondere  artikel  bean- 
spruchen, nicht  das  fehlende  naquis  ebenso  gut  wie  das  Torhandene 
irai?   wenn  die  ausmerzung  aller  solcher  flexionsformen,  zu  denen 
sich  dann  auch  noch  eine  ganze  anzahl  von  ausschliesslich  technischen 
und  Tachwissenschaftlichen  werten  gesellen  könnte,  soweit  sie  aus 
leichtverständlichen   Zusammensetzungen    bestehen   oder   sich  aus 
analogen  fällen  erschlieszen  lassen,  radical  und  durchgreifend  vor* 
genommen  würde ,  so  würde  dadurch  noch  ein  bedeutender  räum 
erübrigt  werden,  der  sich  ebenfalls  im  Interesse  der  gröszern  durch- 
sichtigkeit  des  bucbes  verwenden  liesze.    als  sehr  wtUischenswert 
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möchte  ich  in  dieser  beziehung  für  spätere  bearbeitungen  empfehlen, 
dasz  jedes  wort,  dem  eialbesonderer  artikel  gewidmet  ist,  auch  durch 
den  druck  als  besonderes  Stichwort  hervorgehoben,  und  dasz  mit 
demselben  eine  neue  reihe  begonnen  wird ,  nicht  aber ,  wie  es  der 
raumerspamis  halber  noch  aus  der  alten  aufläge  beibehalten  ist, 
unter  einem  einzigen  Stichwort  eine  ganze  reihe  anderer  desselben 
Stammes,  oft  aber  yiel  wichtigerer  worte  ohne  absatz,  nur  durch 
fetten  druck  kenntlich  gemacht,  folgen,  das  beobachtete  verfahren, 
nach  welchem,  um  nur  irgend  ein  beispiel  herauszugreifen,  das  häufig 
gesuchte  entendre  unter  dem  selten  gesuchten  entendement  steht  in 
der  dem  äuge  wenig  auffallenden  form  -^re  (-^  vertritt  den  gemein- 
samen wortteil  entend)  erschwert  das  finden  so  wesentlich  und 
widerspricht  dem  natürlichen  gefühl,  welches  das  weniger  wichtige 
unter  dem  wichtigeren  erwartet,  so  sehr,  das  dasselbe  unbedingt 
aufgegeben  werden  müste  und  nur  auf  solche  fälle  beschränkt  bleiben 
dürfte,  wo  das  wichtigere  grundwört  auch  alphabetisch  das  erste  ist. 
die  bearbeiter  haben  dies  wohl  selbst  gefühlt  und  daher  in  manchen 
fällen  von  jenem  verfahren  abstand  genommen ;  aber  gerade  diese 
ungleiche  behandlungsweise  ist  vom  übel  und  erhöht  die  arbeit  des 
suchens.  nur  bei  aufstellung  und  innehaltung  eines  festen  princips 
ist  eine  solche  ungleiche  behandlung  zu  vermeiden;  denn  wenn  z.  b. 
den  einzelnen  ableitungen  von  fond  wie  fondage ,  fondamental,  fon- 
dant,  fondateur  usw.  lauter  einzelne  artikel  gewidmet  sind,  warum 
müssen  sich  da  worte  wie  entendre,  h^riter,  h^ritage,  h^ritier  mit 
einem  einzigen  artikel  unter  entendement,  h^ritage  begnügen? 

Indem  wir  uns  nun  zur  eigentlichen  ausarbeitung  der  einzelnen 
artikel  wenden,  müssen  wir  gleich  eines  Vorzuges  gedenken,  den  das 
vorliegende  Wörterbuch  vor  allen  andern  französischen  Wörterbüchern 
voraus  hat,  nemlich  der  vollständigen  durchführung  der  beiden  neuen 
Orthographien ,  wie  sie  in  Deutsdiland  durch  das  preuszische  regle- 
ment,  in  Frankreich  bei  gelegenheit  der  1878er  ausgäbe  des  diction- 
naire  de  TAcad^mie  fr.  ins  leben  getreten  sind,  die  sache  ist  zu  be- 
kannt ,  als  dasz  wir  noch  näher  darauf  einzugehen  brauchten :  statt 
po^me  finden  wir  also  jetzt  podme,  statt  si6ge  siöge,  statt  entre-sol 
entresol,  statt  compl^tement  complötement,  statt  r^viseur  revu»eur, 
statt  autochthone  autochtone,  statt  assonnance  assonance  uöw.;  in 
rösolüment  ist  versehentlich  der  circumflez  stehen  geblieben;  bei 
trds  wäre  die-  ausdrückliche  hinzufügung  der  bemerkung  am  platze 
gewesen,  dasz  dasselbe  mit  dem  folgenden  worte  nicht  mehr  durch  ein 
trait  d^union  verbunden  wird,  als  gewissermaszen  auch  in  das  capitel 
von  der  Orthographie  gehörend  wollen  wir  noch  erwähnen,  dasz  die 
stichworte  jetzt  nicht  mehr  wie  in  den  früheren  auflagen  mit  groszen 
anfangsbuchstaben  aufgefCLhrt  sind ;  diese  bleiben  vielmehr,  wie  es 
auch  in  der  natur  der  sache  liegt  und  pädagogisch  das  allein  richtige 
ist,  in  dem  französischen  teil  für  die  eigennamen,  in  dem  deutschen 
teil  auszerdem  für  die  substantiva  reserviert.  —  Was  nun  die  beiden 
bei  unserer  besprechung  vorzugsweise  in  betracht  kommenden  punkte 
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betrifft,  die  auswabl  und  die  bearbeitusg  der  einzelnen  worte^  so 
werden  wir  uns  von  dem  grade ,  in  dem  die  gegenwartige  aufläge 
die  resultate  der  Wissenschaft  berücksichtigt  sowie  speciell  von  den 
fortschritten  der  lezikographie  nutzen  gezogen  hat,  am  besten  ein 
bild  machen  können,  wenn  wir  den  alten  und  den  neuen  Thibaut 
in  einigen  hier  in  betracht  kommenden  punkten  einander  gegenüber- 
stellen, man  wird  hier  nicht  ein  abschlieszendes  urteil  erwarten,  da 
dieses  erst  auf  grund  eines  längeren  gebrauches  des  buches  gefällt 
werden  kann:  was  ich  hier  gebe,  sind  notizen,  wie  ich  sie  mir  bei 
einer  eigens  für  die  vorliegende  anzeige  angestellten  vergleichung, 
die  sich  naturgemäsz  nur  auf  wenige  aufs  gerate  wohl  herausgegriffene 
punkte  erstrecken  kann,  gesammelt  habe,  es  wird  aber  gestattet 
sein,  dem  so  gewonnenen  urteil  eine  allgemeinere,  auch  andere  teile 
des  buches  mitumfassende  bedeutung  beizumessen. 

Der  Wortschatz  ist,  wie  man  sich  davon  durch  vergleichung 
mit  den  Wörterbüchern  von  Littr^,  Sachs,  der  Akademie  und  Sanders 
überzeugen  kann,  ein  auszerordentlich  reichhaltiger;  dasz  er  kein 
vollständiger  ist,  dürfte  bei  dem  lexikon  einer  lebenden  und  daher 
in  keinem  augenblick  abgeschlossenen  spräche  und  überdies  bei 
einem  für  den  praktischen  gebrauch  innerhalb  gewisser,  allerdings 
\^eit  gezogener  grenzen  bestimmten  buch  selbstverständlich  sein; 
daher  denn  auch  die  Verlagsbuchhandlung  wohl  daran  gethan  hat, 
auf  dem  titelblatt  das  prätentiöse  'vollständiges  Wörterbuch'  durch 
das  richtigere  ' Wörterbuch'  zu  ersetzen,  eine  Zählung  des  buch- 
stabens  H  im  franz. -deutsch,  teil  ergibt  1202  artikel  gegen  1099 
der  alten  aufläge,  eine  solche  des  buchstaben  J  in  dem  deutsch -franz. 
teil  720  artikel  gegen  496;  die  summe  der  mit  ^unter'  zusammen- 
gesetzten Wörter  beträgt  jetzt  320  gegen  sonst  290.  eine  ganze  zahl 
von  teils  früher  übersehenen  ^  teils  erst  in  neuerer  zeit  mehr  in  auf- 
nähme gekommenen  oder  auch  ganz  neu  gebildeten  Wörtern  hat 
au&ahme  gefunden,  so  erwähne  ich  aus  dem  deutsch-franz.  teil: 
alterszulage ,  anschauungsunterricht,  bauemfänger,  dienst wohnung, 
doppelwähnmg ,  drahtstift,  eilfracht,  examenarbeit,  fahnenflucht, 
fahrstuhl,  fallgesetz,  farbenblindheit,  festrede,  fleischextract ,  gas- 
anstalt,  gründer,  gründung,  kostenpreis,  kümmelblättchen,  kultur- 
gescbichte,  lampenfieber,  leicbenverbrennung,  mietscaseme,  Ölfarben- 
druck, postlagernd,  neselfeld,  rohrpost,  Schlafwagen,  Schonzeit,. 
Silberwährung,  Stadtbahn,  Standesamt,  treppenwitz,  Unfallversiche- 
rung, Verstaatlichung,  wahlkampf,  Weltpostverein,  Wiederwahl,  Zucht- 
wahl usw.  usw.  ebenso  ist  es  im  franz.-deutschen  teil,  für  dessen 
Vervollständigung  nicht  nur  die  oben  genannten  Wörterbücher  sorg- 
fältig benutzt  sind,  sondern  auch  die  neuesten  diesbezüglichen  publi- 
cationen,  wie  sie  in  den  letzten  jähren  in  äen  verschiedenen  neu- 
sprachlichen Zeitschriften,  besonders  der  ztschr.  f.  neufr.  spräche  u. 
litteratur  als  nachtrage  zu  den  französischen  Wörterbüchern  mit- 
geteilt sind,  gebührende  berücksichtigung  gefunden  zu  haben 
scheinen,    von  den  voi^  mir  im  archiv  f.  n.  spr.  66  s.  397  als  in 
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keinem  der  vorhandenen  lexika  befindlich  aufgeführten  Wörtern 
finden  sich  im  Thibaut  wenigstens  folgende :  baise-pieds,  bonneteau, 
droitier,  endivisionner,  opportoniste,  opportunisme,  simplicit^,  terri- 
toriaux,  torpilleur,  intransigeant ,  laiciser,  laXcitö,  laicisation.  worte 
wie  Intinerie,  asphaltenr,  charpagne,  anesthösier,  affolement,  cannö, 
placier,  zuerst  in  der  ztschr.  f.  neufr.  spr.  überhaupt  belegt,  oder  in 
besonderer  bedeutung  belegt,  finden  sich  so  vorderhand  nur  erst  im 
Thibaut.  schade,  dasz  nicht  auch  noch  die  letzten  Veröffentlichungen 
in  der  eben  genannten  ztschr.  V  49  haben  berttcksichtigt  werden 
können,  die  manche  ausbeute  gewährt  haben  wttrden;  ungern  ver- 
misse ich  sodann  l^gitimard,  p^lerinard,  pl^bisciter,  libre-pensee 
non-cr6dulit6  und  das  merkwürdiger  weise  auch  von  der  akademie 
nicht  aufgenommene  correlat  von  dem  doch  aufgenommenen  pluri- 
nominal,  nemlich  uninominal ;  ebenso  fehlt  die  inzwischen  auoh.8chon 
von  anderer  seite  belegte  redensart  rejoindre  les  vieilles  lunes;  bei 
assez  fehlt  noch  immer  die  bedeutung  recht,  recht  sehr,  sehr,  über 
die  ich  in  ztschr.  f.  neufr.  spr.  11  einen  besonderen  artikel  veröffent- 
licht habe;  auch  die  in  der  schuUectüre  begegnende  form  les  Cala- 
bres  statt  der  gewöhnlichen  la  Calabre  habe  ich  weder  hier  noch 
sonstwo  gefunden;  die  Übersetzung  von  errements  ^gewöhnliches 
verfahren,  Schlendrian'  ist  nicht  ausreichend,  wie  schon  die  ebenfalls 
der  schuUectüre  angehörende  stelle  aus  Thiers  'histoire  de  la  Bevol. 
fr.' :  Bonaparte  se  conduisit  d'apr^s  ces  errements  aussi  justes  que 
profonds  zeigt;  das  wort  massif  bedeutet  nicht  nur  eine  starke 
grundmauer,  sondern  auch  geradezu  ein  massives  gebftude  wie  man 
aus  folgender  stelle  sieht:  ces  massifs  prenant  leur  jour  en  dedans, 
ne  montrant  au  dehors  que  des  murs  elevöS;  avaient,  au  Heu  de  toits, 
des  terrasses  usw.  und  so  könnte  ich  noch  mehrere  Wörter  anfahren, 
die,  ebenfalls  sämtlich  der  schuUectüre  entnommen,  doch  weder  im 
Thibaut  noch  in  einem  der  sonst  gebrauchten  Wörterbücher  in  der 
ihnen  zukommenden  bedeutung  zu  finden  sind,  und  das  wäre  doch 
das  allermindeäte ,  was  man  von  einem  derartigen  lezikon  sollte  er> 
warten  können ,  dasz  es  für  die  schule  ausreicht,  aber  wir  müssen 
gerecht  sein :  die  schuld  liegt  hier  nicht  so  sehr  an  den  bearbeitem, 
die  unmöglich  alles  durcharbeiten  können ,  was  heutzutage  auf  den 
deutschen  schulen  an  französischer  litteratur  gelesen  wird ,  als  viel- 
mehr an  dem  schon  oft  beklagten  unfertigen  zustand  unserer  schul- 
lectüre ,  dessen  nachteilige  folgen  sich  also  —  und  nur  dies  zu  con- 
statieren  interessiert  mich  hier  —  sogar  bis  auf  das  lexikologische 
gebiet  erstrecken.  —  Hand  in  band  nun  mit  der  besprochenen  und 
gekennzeichneten  Vermehrung  des  Wortschatzes  einerseits  geht  nun 
aber  auch  anderseits  eine  Verminderung  desselben  da,  wo  sie  be- 
sonders angemessen  erechien,  nemlich  bei  den  gelehrten  bildungen 
und  rein  fachwissenschaftlicdien  ausdrücken,  statt  der  im  alten 
Thibaut  vorhandenen  zahl  von  40  Zusammensetzungen  mit  der  Vor- 
silbe dys-  finden  wir  jetzt  nur  noch  8,  statt  37  mit  ampbi-  nur  noch 
19,  skitt  8  mit  caryo-  nur  noch  1.   über  das  wünschenswerte  einer 
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noch  weiter  gehenden  verminderang  derartiger  artikel  habe  ich  mich 
bereits  vorhin  ausgesprochen. 

Ganz  besondere  aufmerksamkeit  —  und  hiermit  berühren  wir 
einen  der  fühlbarsten  übelstftnde  der  alten  aufläge  —  ist  den  eigen- 
namen  zugewendet  worden,  nicht  nur  ist  eine  ganze  menge  neuer 
hinzugekommen  fder  buchstabe  P  z.  b.  enthftlt  jetzt  19,  ü  5  und  H 
die  grosze  zahl  von  60  mehr  als  früher),  sondern,  was  das  wichtigste 
ist,  dieselben  sind  mit  kurzen  erklärenden  und  orientierenden  Zu- 
sätzen versehen,  früher  stand  da  die  einfache  Übersetzung;  da  hiesz 
es  z.  b.  Hannon  m.  Hanno,  jetzt  dagegen  wird  hinzugefügt  1.  kartha* 
gischer  Seefahrer;  2.  anführer  der  dem  Hannibal  feindlichen  partei 
in  Karthago;  früher:  Habsbourg  m.  Habsbui^,  jetzt:  borg  im 
schweizerischen  kanten  Aargau,  von  welcher  das  österreichische 
kaiserhaus  abstammt;  früher  fehlte  H^loise,  jetzt  finden  wir:  Heloise, 
geliebte  Abälards ;  la  nouvelle  ^,  die  neue  Heloise,  roman  von  J.  J. 
Bousseau.  und  so  durchweg,  nur  hätte  Ab61ard  denn  auch  nicht 
fehlen  sollen;  und  so  mag  wohl  noch  hie  und  da  ein  bekannterer 
name  vermiszt  werden :  Pascal,  der  mathematiker  fehlt,  auch  Patelin, 
Palemon,  Pantagruel  hätten  aufnähme  verdient,  ebenso  die  in  der 
schullectüre  begegnende  bataille  des  Harengs.  Zola,  Daudet,  Bis- 
marck  u.  a.  werden  später  auch  noch  hinzukommen  müssen. 

Von  der  auswahl  des  Wortschatzes  übergehend  zur  behandlung 
desselben  haben  wir  zuerst  die  bezeichnung  der  ausspräche  ins  äuge 
zu  fassen,  wiewohl  die  neue  aufläge  in  dieser  beziehung  bei  dem 
früher  befolgten  princip  y  die  ausspräche  nur  da  anzugeben,  wo  für 
den  ausländer  eine  Schwierigkeit  vorliegt,  stehen  geblieben  ist,  so 
sind  doch  sowohl  die  fälle,  in  denen  dies  geschehen  ist,  vermehrt, 
als  auch  ist  die  art  der  bezeichnung  eine  ungleich  richtigere,  dem 
laut  adäquatere  und,  da  auch  den  fall  der  bindung  mit  berück- 
sichtigend, weit  vollständigere,  um  dies  zu  veranschaulichen,  stellen 
wir  aus  der  groszen  zahl  einige  beispiele  der  alten  aufläge  denen 
der  neuen  gegenüber  rhabeas- corpus  (kor-puce,  Xb6ace-korpuce) ; 
h^las  (la  oder  lace,  61ä  vor  consonanten;  sonst  61ice);  faiseur 
(feseur,  fezeur);  Betz  (resse,  rdce);  ennui  (en'^nui,  an-nui); 
amiti^  (nichts,  ^ti6);  plus  (plu;  am  ende  des  satzes:  pluce, 
plu  vor  de,  vor  adjectiven  und  adverbien,  die  mit  einem  con- 
sonanten anfangen  und  in  ne — ,  non-^,  sans^,  tout  au^;  plüze  vor 
adjectiven  und  adverbien ,  die  mit  einem  vocal  oder  stummen  h  an- 
fangen; sonst  pluce);  sept  (cette;  vor  consonanten:  cd,  odtte  vor 
einem  vocal  oder  stummen  h,  vor  monatsnamen  und  am  ende;  sonst 
c^);  kurz,  so  viele  Veränderungen,  so  viele  Verbesserungen,  man 
sieht,  dasz  auch  hier,  wie  überall,  die  bearbeiter  bemüht  gewesen 
sind,  mit  den  geringsten  mittein  das  möglichste  zu  leisten,  d.  h. 
ohne  den  umfang  des  buches  zu  sehr  anwachsen  zu  lassen,  doch  alle 
die  fälle  vorgesehen  zu  haben ,  über  welche  dem  lernenden  zweifei 
entstehen  können,  dasz  die  hinzufügung  der  aussprachebezeichnung 
hinter  jedem  wort  ohne  ausnähme  —  ein  verfahren,  welches  man 
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mit  recht  so  sehr  an  dem  Sachsschen  Wörterbuch  lobt  —  noch  besser 
gewesen  wäre,  ist  unzweifelhaft;  wenn  man  aber  bedenkt,  dasz  bei, 
ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen ,  ^/^^  aller  worte  die  hinzufUgung 
der  aussprachebezeichnung  eine  ganz  und  gar  überflüssige  ist,  so 
wird  man  es  den  bearbeitem  nicht  verargen  können ,  wenn  sie  auf 
die  gefahr  hin,  bei  diesem  oder  jenem  vereinzelten  worte  einmal  den 
suchenden  im  stich  zu  lassen ,  es  vorgezogen  haben ,  die  dadurch  be- 
wirkte raumerspamis  der  anderweitigen  bearbeitung  zu  gute  kommen 
zu  lassen,  und  da  kann  man  ihnen  die  anerkennung  nicht  versagen, 
dasz  sie  hier  mit  vieler  Sorgfalt  und  umsieht  zu  werke  gegangen 
sind  und ,  indem  sie  namentlich  ihr  augenmerk  auf  eine  möglichst 
präcise  Übersetzung,  klare  Scheidung  der  verschiedenen  bedeutungen, 
logische  anordnung  derselben,  sorgfältige  und  instructive  wähl  der 
beispiele,  hinreichende  aufnähme  von  redensarten  richteten,  stellen- 
weise eine  so  gründliche  Umgestaltung,  Verbesserung  und  Vervoll- 
ständigung der  alten  aufläge  vorgenommen  haben,  dasz  wir,  um  dies 
zu  zeigen,  in  Verlegenheit  sind,  wie  wir  es  anfangen  sollen,  ohne 
ganze  artikel  auszuschreiben,  schon  äuszerlich  ist  dies  in  vielen 
fällen  teils  an  dem  gröszeren  umfang  der  einzelnen  abschnitte,  teils 
an  der  gröszeren  zahl  der  die  einzelnen  bedeutungen  sondernden 
Ziffern  erkennbar,  so  finden  wir  z.  b.  unter  prendre  jetzt  37)  spalten 
text  mit  29facher  gliederung  des  v.  a.  gegen  früher  2  spalten  mit 
18f acher  gliederung,  unter  grand  1  mit  9  gegen  ^/^  mit  4,  unter 
venir  Vj^  gegen  %»  unter  tenir  2^2  gegen  1V2»  unter  faire  3  mit 
21  gegen  1  mit  12,  unter  stehen  eine  7 fache  gliederung,  wogegen 
in  der  alten  aufläge  gar  keine  Ordnung  der  bedeutungen  versucht 
ist.  einem  andern  ebenfalls  sehr  fühlbar  empfundenen  Übelstande 
des  alten  Thibaut,  nemlich  dem  mangel  aller  synonymischen  bemer- 
kungen,  ist  jetzt  in  dankenswerter  weise  durch  häufige  berück- 
sichtigung  und  hervorhebung  synonymischer  Unterscheidungen  ab- 
geholfen, mit  mehr  recht  werden  dieselben  (und  so  ist  es  von  den 
bearbeitem  auch  gehalten)  dem  deutschen  als  dem  französischen  teil 
zugewiesen,  da  gerade  bei  der  Übersetzung  in  die  fremde  spräche  die 
aufgäbe,  sinnverwandte  Wörter  von  einander  zu  scheiden ,  in  beson- 
derem grade  an  den  schüler  herantritt,  während  früher  ohne  jede 
nähere  angäbe  die  verschiedenen  Übersetzungen  einfach  hinter  ein- 
ander folgten,  lesen  wir  jetzt  z.  b.  bei  sehr:  (vor  adjectiven  und 
adverbien)  trds,  fort,  bien,  (bei  verben)  beauconp;  unter  hören 
heiszt  es  1.  (mit  dem  gehör  vernehmen)  entendre  .  .  2.  (erfahren) 
entendre  dire,  apprendre  .  .  3.  (zuhören,  anhören)  ^couter  .  .  4.  (ge- 
horchen, folgen)  ecouter,  ob6ir,  suivre  .  .;  alt  wird  gegliedert  in 
1.  (nur  von  menschen)  äg^;  2.  (bejahrt)  vieux;  3.  (eheinalig,  früher) 
ancien;  4.  (altmodisch,  veraltet)  antique;  5.  (gebraucht)  use; 
6.  fig.  .  .  dieselben  Verbesserungen  findet  man  bei  neu,  schwer, 
blitz,  flusz,  glück  u.  V.  a. ;  unter  teilen  steht  in  der  alten  aufläge 
nichts  als  die  drei  worte  diviser,  partager,  s6parer,  in  der  neuen 
dagegen  ein  längerer,  bedeutung  und  gebrauch  dieser  verben  näher 
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bestimmender  absatz.  —  Die  angäbe  der  etjmologie  ist  wie  in  den 
früheren  auflagen  so  auch  in  der  neuen  weggeblieben,  wir  können 
dem  Vorhandensein  derselben  in  einem  für  nichtgelehrte  berechneten 
Wörterbuche  keine  grosze  bedeutung  beimessen  und  erblicken  daher 
in  dem  fehlen  derselben  kein  groszes  manco ;  denn  einerseits  ist  die 
blosze  angäbe  des  etjmons  (und  etwas  weiteres  wird  man  doch  von 
einem  nicht  etymologischen  Wörterbuch  nicht  erwarten  können)  in 
sehr  vielen  föllen  von  gar  keinem ,  in  andern  von  höchst  zweifel- 
haftem wert,  und  anderseits  ist  die  zahl  deijenigen,  für  die  die  an- 
gäbe der  etjmologie  von  nutzen  und  interesse  wäre,  im  vergleich  zu 
der  zahl  der  das  lexikon  überhaupt  benutzenden  eine  verschwindend 
geringe;  dasz  unsere  schüler  nicht  dazu  gehören,  wird  mir  jeder  be- 
stätigen, der  einigermaszen  mit  der  art  und  weise,  wie  dieselben  das 
Sachsscbe  Wörterbuch  benutzen,  vertraut  ist. 

Was  die  granmiatik  im  engem  sinne  betrifft,  so  ist  auch  auf 
diese,  sowohl  was  die  unregelmäszige  formenlehre,  als  was  die  syntax 
(modus-,  casus-  und  infinitivlehre)  betrifft,  ausgedehntere  rücksicht 
genommen,  während  es  in  der  alten  aufläge  heiszt:  afinque,  conj. 
damit,  auf  dasz  heiszt  es  jetzt:  afin  que,  conj.  (mit  dem  subj.)  da- 
mit, auf  dasz;  statt  aprdsque,  conj.  nachdem  steht  jetzt  aprd s- 
que ,  conj.  (mit  dem  indic.)  nachdem ;  wo  früher  stand  cheval,  steht 
jetzt  cheval  (pl.  ^  aux);  der  unterschied  von  plus  que  und  plus  de, 
auf  den  die  alte  aufläge  gar  nicht  eingeht,  wird  jetzt  durch  neben- 
einandersetzung  folgender  zwei  beispiele  anschaulich  gemacht:  cela 
coüte  —  de  cent  6cus  das  kostet  mehr  als  oder  über  100  thlr. ;  six 
hommes  travaillent  -^  que  quatre  sechs  menschen  arbeiten  mehr  als 
vier ;  auch  die  angäbe  der  formen  der  unregelmäszigen  verba  ist  eine 
vollständigere  und,  was  besonders  zu  loben  ist,  die  einzelnen  formen 
befinden  sich  voll  ausgeschrieben  gleich  hinter  dem  betreffenden 
Stichwort,  ein  verfahren,  dem  ich  unbedingt  den  Vorzug  gebe  vor 
dem  des  Sachsschen  Wörterbuchs,  dessen  reichtum  an  nachweisen, 
erläuterungen  und  allerlei  wissenswerten  dingen,  soweit  sie  in  ziffem 
oder  andern  abkürzungszeichen  bestehen,  für  die  grosze  masse  der 
weniger  lernbegierigen  verloren  geht:  dieser musz  das,  was  sie  lernen 
und  wissen  soll,  in  möglichst  bequemer  form  geboten  werden;  sie 
wird  sich,  wenn  sie  z.  b.  bei  naltre  das  zeichen  ®  g  findet,  vermöge 
der  ihr  innewohnenden  vis  inertiae  nicht  entschlieszen ,  die  auf- 
lösung  dieser  figur  in  dem  vom  angehängten  Schlüssel  aufzusuchen, 
wir  halten  es  überhaupt  nicht  für  einen  vorzug  des  Sachsschen 
lexikon s  (wir  haben  natürlich  nur  die  kleinere  ausgäbe  im  sinne), 
dasz  es  in  seinem  so  lobenswerten  streben  nach  reichhaltigkeit  und 
Vollständigkeit  seine  Zuflucht  zu  so  sehr  vielen  zeichen  und  figuren 
nehmen  zu  müssen  geglaubt  hat.  wenn  es  schon  bei  dem  das  buch 
häufiger  benutzenden  leser  eine  geraume  zeit  dauert,  ehe  er  sich  mit 
der  demselben  eignen  Stenographie  vertraut  gemacht  hat,  wie  viel 
mehr  erst  bei  der  groszen  masse  jener,  die  nur  dann  und  wann  ein 
Wörterbuch  benutzen,     die  schüler  aber  gar  nehmen  von  diesem 
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zeichen  nicht  die  geringste  notiz ;  sie  erblicken  —  ich  spreche  aus 
erfahrung  —  in  ihnen  nur  hemmpunkte  f(ir  die  benutzung  und 
können  sich  schwer  an  diese  für  sie  doch  immer  etwas  lästige  und 
unbequeme  art  und  weise  der  mitteilung  von  lemstoff  gewöhnen, 
aus  dieser  einrichtung  des  Sachs  namentlich  —  nicht  nur  aus  dem 
höheren  preise  —  dürfte  es  sich  auch  erklären,  dasz  man  denselben 
unter  unseren  schttlem  trotz  aller  empfehlungen  yerhältnismäszig 
wenig  verbreitet  findet. 

Damit  sind  wir  ganz  unmerklich  in  eine  vergleichnng  unseres 
buohes  mit  dem  Sachsschen  hineingeraten,  und  in  der  that ,  keine 
besprechung  irgend  eines  Wörterbuches,  sei  es  welches  es  wolle,  kann 
sich  der  rücksichtnahme  auf  dieses  geradezu  epochemaohende  werk 
entschlagen,  wir  haben  nicht  erst  nötig,  hier  noch  etwas  zu  seiner 
empfehlung  zu  sagen ,  um  so  weniger  als  erst  im  vorigen  jähre  eine 
dasselbe  nach  allen  Seiten  würdigende  bfsprechung  in  diesen  blättern 
erschienen  ist.  von  dem  recensenten,  dessen  sorgfältigen  ausfüh- 
rungen  wir  im  groszen  und  ganzen  nur  beipflichten,  ist  auch  des 
Thibaut  erwähnung  gethan ,  und  derselbe  als  das  beste  der  neben 
dem  Sachs  noch  vorhandenen  franz.  Wörterbücher  mit  diesem  in  ver- 
gleich gestellt,  leider  konnte  sich  die  parallele  nur  auf  die  alte  auf- 
läge mit  all  ihren  fehlem  und  unvollkommenheiten  stützen  und 
muste  daher  notwendig  zu  einem  mehr  oder  weniger  abfälligen  urteil 
für  diese  führen,  die  neuere  aufläge  würde  —  das,  glauben  wir, 
wird  auch  schon  aus  unseren  vorstehenden  angaben  hervorgehen  — 
die  probe  eines  Vergleiches  besser  bestehen :  die  neue  bearbeitung 
hat  es  verstanden ,  die  fortschritte ,  die  auf  dem  gebiete  der  franzö- 
sischen lexikographie  in  den  letzten  jähren  gemacht  sind ,  geschickt 
zu  benutzen  und  zu  verwerten ,  ohne  doch  dadurch  die  in  einer  fast 
hunderijährigen  tradition  erprobten  Vorzüge  und  eigentümlichkeiten 
des  eignen  buches  zu  opfern;  sie  hat  so  ein  werk  zu  stände  gebracht, 
das,  wie  wir  überzeugt  sind ,  sich  der  gunst  des  publikums  in  noch 
höherem  grade  erfreuen  wird  als  bisher. 

LUDWIOSLUST. K.  FOTH. 
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Die  neue  preuszische  lehrordnung  zeigt  ihre  einwirkung  auf  den 
büchermarkt.  auch  die  vorliegenden  lehrbücher  der  rühmlichst  be- 
kannten Verfasser  fuhren  sich  durch  ihre  beziehung  auf  die  lehrplfine 
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von  1882  und  die  im  folgenden  jähre  erlassenen  ausfübrungsbestim- 
mnngen  bei  ihren  lesem  ein.  sie  sind  entstanden  durch  Umarbeitung 
von  älteren ,  fQr  den  ersten  unterriebt  berechneten  lehrbüchem  der- 
selben autoren  nach  den  für  die  höheren  schulen  jetzt  maszgebenden 
gesichtspunkten. 

Die  Zoologie  beginnt  mit  der  naturgeschichte  des  menschen 
als  der  'kröne  der  Schöpfung',  in  kurzen  zügen  werden  die  wich- 
tigsten anatomischen  und  physiologischen  thatsachen  an  meist  wohl 
gelungenen  skizzen  entwickelt,  wobei  auch  die  gesundheitslehre  — 
leider  nur  in  etwas  zu  allgemein  gefaszten  regeln  —  berücksichtigt 
wird,  dann  folgt  in  einer  von  reicher  wissenschaftlicher  erfahrung 
eingegebenen  darstellungsform  das  tierreich  in  absteigender  syste- 
matischer folge:  die  Wirbeltiere,  gliederfüszer,  wttrmer  und  Weich- 
tiere in  classen ,  Ordnungen ,  familien  und  gattungen  gegliedert ,  die 
Stachelhäuter,  magendarmtiere  und  urtiere  nnr  nach  classen  geson- 
dert, als  charakteristische  abweichung  von  diesem  sonst  rein  syste- 
matischen gange  ist  die  hervorhebung  einer  typischen  spe- 
cies  durch  besonders  eingehende  beschreibung  ihrer  körperform  und 
lebensweise  zu  erwähnen,  während  die  übrigen  species  derselben 
gattung  und  verwandter  gattungen  nur  aufzählungsweise  mit  kurzen 
diagnosen  angereiht  werden  (auch  klein  gedruckt),  und  zum  schlusz 
die  gemeinsamen  merkmale  als  gattungscharakter  folgen,  endlich 
werden  die  lehren  der  allgemeinen  Zoologie  nicht  in  einem  be- 
sondem  capitel  zusammenhängend  behandelt,  sondern  andieart- 
beschreibungen  angeknüpft. 

Ähnlich  in  der  botanik.  auch  für  diese  ist  bei  sonst  rein  syste- 
matischer bearbeitung  des  Stoffes  die  aussonderung  besonders  wich- 
tiger arten  bezeichnend ,  bei  deren  eingehender  beschreibung  allge- 
meine morphologische  und  physiologische  Verhältnisse  je  nach  be- 
fand absolviert  werden,  die  vollständige  gliederung  nach  dem  . 
natürlichen  system  beschränkt  sich  auf  den  kreis  der  embryophyten, 
bei  den  cormoyphyten,  thecophyten  und  thallophyten  werden  nur 
die  das  Senkennzeichen  abgeleitet,  den  schlusz  des  lehrbuches 
bildet  ein  kurzer  abrisz  über  pflanzengeographie,  geschichte  der 
botanik,  eine  systematische  Zusammenstellung  der  im  buche  ver- 
streut besprochenen  kunstausdrücke  und  ein  Schlüssel  zur  bestim- 
mung  der  gattungen  nach  Linn^. 

Ref.  versagt  sich  gern  eine  kritik  von  einzelheiten ,  so  wichtig 
dieselben  für  die  unterrieb tspraxis  sind,  bei  einer  spätem  aufläge 
wird  eventuell  die  feile  schon  ohnedies  hinreichende  Verwendung 
finden,  nur  die  allgemeine  anläge  dieser  lehrbücher  mag  hier  eine 
nähere  beleuchtung  erfahren. 

In  der  that  läszt  sich  in  beiden  büchem  die  directe  einwirkung 
des  ministerialerlasses  vom  28  febr.  1883  nicht  verkennen,  hierauf 
dürften  vor  allem  die  von  den  verf.  durchaus  originell  behandelten 
einzelbescbreibungen  zurückzuführen  sein,  eine  grosze  anzahl 
derselben,  namentlich  der  zoologischen  (die  botanik  fällt  hiergegen 
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etwas  ab),  ist  mit  einer  so  natürlichen  frische  geschrieben,  der  form 
nach  so  packend  und  inhaltlich  in  dem  masze  abgerundet  und 
plastisch,  dasz  man  sie  zur  aufnähme  in  ein  schullesebuch  empfeh- 
len könnte;  daher  denn  ein  den  lehrbUchem  von  der  verlagshand- 
lung  beigegebenes  pressurteil  sie  auch  'dem  naturfreunde  als  an- 
regende, interessante  lectüre'  empfiehlt  (schulfreund ,  Trier  1884, 
Is  heft).  dieselben  sind  in  der  art  ihrer  ausführung  ein  novum  in 
der  lehrbuchlitteratur ;  dasz  sie  aber  einen  fortschritt  in  der  metho- 
dik  der  beschreibenden  naturwissenschaften  bedeuten,  glauben  wir 
in  abrede  stellen  zu  müssen,  die  zwecke  populärer  aufsätze  und 
deutscher  lesestücke  sind  mit  den  zwecken  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  nicht  zu  yereinigen.  hier  handelt  es  sich  nicht  darum,  den 
gedanken  über  die  natur  anzuregen,  sondern  die  natur  selbst  tritt 
in  den  Vordergrund,  hier  gilt  es  weniger  die  phantasie  vorauszusetzen, 
als  ihr  nahrung  zu  geben ,  indem  man  die  äugen  für  die  reale  weit 
öffnet,  der  Unterricht  in  der  naturgeschichte  versetzt  uns  nicht,  wie 
unser  lehrbuch,  auf  die  kuh weide,  wo  wir  das  rind  erst  bei  dem 
wichtigen  geschäfte  des  käuens  und  Wiederkauens  beobachten ,  um 
dann  mit  seinen  drehrunden  hörnern  bekanntschaft  zu  machen,  son- 
dern eine  gelungene  abbildung  von  Leutemann  oder  Schreiber  oder 
bei  einer  andern  species  wohl  auch  ein  ausgestopftes  tier  bildet  den 
mittelpunkt  des  interesses.  dahin  richten  sich  aller  äugen,  dort  gilt 
es  zu  lesen,  nicht  aus  büchem  vorzulesen,  das  lehrbuch  dient  allein 
der  häuslichen  repetition ;  es  musz  die  eindrücke  der  lehrstunde  klar 
und  folgerichtig  in  dem  geiste  des  schülers  erneuern,  ist  aber  ein 
naturobject  einmal  im  unterrieht  gut  aufgefaszt,  sein  bild  zum  innem 
eigentum  des  schülers  geworden ,  dann  genügt  es  die  charakteristi- 
schen merkmale  anzuführen ,  um  bei  durchsieht  derselben  das  bild 
vor  dem  geistigen  äuge  wieder  hervorzuzaubern,  das  aber  ist  es^ 
was  im  naturgeschichtlichen  unterrichte  vor  allem  ein  anrecht  auf 
dauernde  fixierung  hat,  eine  klare  auffassung  des  naturobjectes  selbst, 
betrachtungen  über  dasselbe,  seien  sie  nun  technischer,  historischer, 
ästhetischer  oder  ethischer  natur,  mag  der  lehrer  immerhin  zur  er- 
Zeugung  des  vielseitigen  interesses  (im  sinne  Herbarts)  und  zur  Ver- 
knüpfung der  angeregten  mit  andern  vorstellungsreihen  aus  eignem 
schätze  mit  den  schülem  anstellen:  den  kern  des  Unterrichts  dürfen 
sie  aber  nicht  bilden. , 

Im  schroffsten  gegensatze  hierzu  führen  die  Verfasser  der  vor- 
liegenden lehrbücher  die  objecto  fast  immer  gleich  von  einem  nicht 
in  ihnen  selbst  begründeten ,  sondern  von  auszerhalb  entlehnten  ge- 
sichtspunkt  ein,  welcher  nicht  selten  der  leitende  bleibt,  recht  klar 
tritt  dies  gleich  bei  der  beschreibung  des  orang-utang  hervor,  welche 
anfängt:  *die  äffen  sind  nach  gestalt  und  wesen  wahre  Zerrbilder 
des  menschen,  je  ähnlicher  sie  dem  menschen  werden,  desto  wider- 
licher erscheinen  sie  uns';  nicht  weniger  deutlich  aber  auch  in  der 
ersten  beschreibung  des  botanischen  lehrbuchs,  der  des  scharbockb- 
krautes.   diese  wird  eingeleitet  mit  einer  recht  sinnigen  Schilderung 
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von  dem  erwachen  der  tier-  und  pflanzenweit  im  frtthling  und  einem 
dankgebete  gegen  gott ,  der  solchen  segen  über  die  erde  ausbreitet, 
das  ist  recht  schön ;  aber  in  den  rahmen  eines  lehrbuchs  der  natur- 
geschichte  passt  es  nicht. 

Die  zweite  concession,  welche  diese  lehrbttcher  der  unterrichts- 
laethodik  machen,  besteht  darin,  dasz  sie  die  allgemeine  Zoologie 
nad  botanik  sowie  die  terminologie  nicht  systematisch  behan- 
deln, sondern  gelegentlich  an  die  artbeschreibungen  anknüpfen,  das 
fügt  sich  recht  leicht  und  natürlich  in  der  Zoologie,  wo  die  anatomie 
der  Wirbeltiere  gleich  von  vom  herein  mit  der  menschlichen  anatomie 
gegeben  ist.  es  erhebt  sich  hier  nur  die  frage,  ob  es  geraten  ist,  mit 
der  letztern  den  zoologischen  Unterricht  auf  der  untersten  stufe  zu 
beginnen  und  ob  ein  solcher  lehrgang  auch  nur  von  den  verf.  selbst 
intenciert  sei.  wenn  nicht,  so  ist  mit  dieser  ab  weichung  vom  sjste- 
matiscaen  gange  nichts  gewonnen,  viel  schwieriger  gestaltet  sich 
aber  die  sache  in  der  botanik.  aus  dem  unermeszlichen  füllhom  bota- 
nischer kunstausdrücke,  mit  welchen  der  anfftnger  auf  der  ersten  seite 
eines  s}stematischen  lehrbuchs  gewöhnlich  überschüttet  wird,  gilt  es 
im  Unterricht  demselben  tropfen  für  tropfen  zuzumessen,  will  man 
der  erfolgreichen  aufnähme  und  des  interesses  sicher  sein,  dieser  ge- 
danke  Ititet  anscheinend  auch  die  verf.  in  dem  botanischen  teile 
unseres  hhrbucbs ,  obwohl  er  doch  nur  dann  ausführbar  ist,  wenn 
der  gang  des  Unterrichts  sich  dem  des  lehrbuchs  innig  anschlieszt. 
nun  ist  aber  die  ein  halt  ung  des  von  den  verf.  gewählten  ganges  im 
unterrich:e  schon  mit  rücksicht  auf  die  blütezeit  unmöglich,  mithin 
müste ,  selbst  wenn  dieser  gedanke  hier  gut  durchgeführt  wäre,  die 
mühe  verloren  genannt  werden,  aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
die  verf.  sich  bei  dem  gebrauch  der  kunstausdrücke  keinerlei  zwang 
auferlegen  mit  rücksicht  darauf,  ob  dieselben  schon  erklärt  sind  oder 
noch  der  deiinition  harren?  und  dieser  Vorwurf  trifft  auch  den  wohl 
für  die  unterste  stufe  bestimmten  groszgedruckten  text. 

Die  verf.,  welche  ein  lehrbuch  im  sinne  der  neuen  preuszischen 
sclulordnung  schreiben  wollten,  scheinen  ganz  übersehen  zu  haben, 
das^  den  dort  ausgesprochenen  forderungen  schon  früher  durch  die 
^lei\fäden  der  Zoologie  und  botanik  von  Vogel,  Müllenhoff  und  Kienitz- 
Gerjofif  in  so  ausgiebiger  weise  entsprochen  war,  dasz  es  nahe  liegt, 
eine'nnere  bezieh  ung  der  ministerialbestimmungen  zu  diesen  büchem 
anzuiehmen.  auf  den  durch  zahlreiche  vorarbeiten  gesicherten  grund- 
gedaLken  dieser  leitfäden  ist  nach  unserer  Überzeugung  weiter  zu 
bauen,  wenn  allmählich  der  den  natur Wissenschaften  innewohnende 
bildun^swert  zu  tage  gefördert  and  nutzbar  gemacht  werden  soll,  es 
bandel  sich  auf  unseren  höheren  schulen  nicht  um  die  Überlieferung 
einer  uöglichst  groszcn  zahl  von  wissenswerten  einzelheiten,  sondern 
es  thut  not,  eine  kleine  auswahl  paradigmatischen  materials 
in  solcher  methodischer  anordnung  zu  treffen,  dasz  auch  die  den 
naturwisienschaften  eigentümlichen  denkprocesse  daran  richtig  voll- 
zogen werden  können,   dazu  bieten  die  Yogelschen  leitfäden  in  der 
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that  eine  sehr  brauchbare  grundlage ;  aber  es  bedarf  noch  der  an- 
gestrengtesten thätigkeit  auf  dem  felde  der  naturwissenschaftlichen 
didaktik,  bis  die  naturgeschichte  den  ihr  neuerdings  eingeräumten 
platz  in  den  höheren  bildungsanstalten  würdig  behauptet. 

Diesem  ziele  führen  uns  die  lehrbücher  von  Erass  und  Landois 
nicht  näher,  gleichwohl  sind  dieselben  den  besseren  systema- 
tischen lehrbüchem  der  naturgeschichte  ebenbürtig  an  die  sei1i> 
stellen* 

Straszburq  im  Elbabz.  Max  Fischer. 


29. 

H.  SCHOLZ*B  ABRI8Z  DER  HEBRÄISCHEN  LAUT-  UND  F0RMEN2.EHRE 
NACH  OeBENIUS-EaUTZSCH*  GRAMMATIK  UHGEARBEITIT  VON 
E.  KaUTZSCH,  ORD.  PROF.  DER  THEOLOGIE  IN  TÜHNGEN. 
VIERTE  NACH  DER  DREIUNDZWANZIGSTEN  AUFLAGE  DER  GRAM- 
MATIK REVIDIERTE  AUFLAGE.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C,  W.  Vogel. 
32  8.  gr.  8. 

Die  hofihung,  welcher  Sachse  in  seiner  besprechung  der  dritten 
aufläge  dieses  buches  (vgl.  n.  jahrb.  bd.  126  s.  222 — 224)  tiftdruck 
gibt,  dasz  der  abrisz  von  Scholz  auch  in  seiner  bearbeitang  von 
Kautzsch  sich  nicht  nur  die  alten  freunde  erhalten ,  sondern  auch 
neue  hinzuerwerben  werde ,  scheint  sich  zu  erfüllen ,  da  gegen  ende 
des  Jahres  1882  bereits  die  vierte  aufläge  des  büchleins  erschienen 
ist.  zu  den  neuen  freunden  desselben  rechnet  sich  nun  auch  der 
unterzeichnete  und  empfiehlt  dasselbe  seinen  schülem  zum  gebrauch 
neben  der  grammatik  von  Gesenius-Kautzsch.  so  sehr  ich  aber  die 
allgemeinen  Vorzüge  des  abrisses  (richtige  auswahl  des  notwendig- 
sten, knappheit  des  ausdrucks,  übersichtliche  anordnung  usw.),  ai- 
erkenne,  so  bin  ich  doch  nicht  überall  in  der  läge  mich  ganz  nit 
der  fassung  der  einzelnen  paragraphen  einverstanden  zu  erklärea; 
manche  einzelheit  scheint  mir  der  Verbesserung  (schärferen  ocer 
praktischeren  fassung ,  ergänzung  usw.)  fähig  und ,  wenn  dies  Jer 
fall  ist,  in  einem  Schulbuch  auch  bedtlrfüg  zu  sein,  da  ich  scion 
seit  geraumer  zeit  den  hebräischen  Unterricht  in  den  beiden  obenten 
classen  des  gjmnasiums  erteile,  mithin  auf  einige  erfahrung  aufdie- 
sem  gebiete  glaube  hinweisen  zu  dürfen ,  so  sei  es  mir  gestatte;  auf 
einige  punkte  aufmerksam  zu  machen,  an  welchen  mir  ändermgen 
wünschenswert  erscheinen,  es  ist  hoffentlich  nicht  nötig  des  breteren 
auseinanderzusetzen,  dasz  mich  hierbei  nicht  die  sucht  ausstelkingen 
zu  machen  leitet,  sondern  lediglich  das  interesse  an  der  sacie  und 
der  wünsch  das  büchlein  noch  brauchbarer  zu  machen. 

Meine  bemerkungen  werden  sich,  soweit  möglich,  derreihen- 
folge  der  paragraphen  anschlieszen. 

§  1  vorletzte  zeile  fehlt  vor  §  6,  4  das  wort  ^gramm.'. 
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Die  anmerkungen  in  §  2  lassen  sich  vom  schttler  erst  nach  §  8, 
ja,  genau  genommen,  erst  nach  §  13  Yollständig  verstehen,  es  stända 
deshalb  zu  erwägen,  ob  nicht  §  2  zu  schlieszen  wäre:  'anm.  über 
die  Unterscheidung  des  qämes  und  qämes  chätüph  siehe  unten  §  • . .' 
die  weitere  reihenfolge  der  §§  würde  ich  mir  folgendermaszen 
denken:  §  3.  4.  5.  6.  7.  8.  13,  hierauf  ein  besonderer  §  mit  der 
Überschrift  ^qämes'  und  'qämes  chätüph',  dann  §  11.  12,  hierauf 
ein  §  über  den  wortton  (vgl.  weiter  unten !);  14.  15.  9.  10.  11.  die 
fassung  jenes  besondem  §  über  qäm.  und  qäm.  chät.  könnte  nun 
viel  kürzer  ausfallen,  als  jetzt  in  den  anmerkungen  zu  §  2,  etwa 
folgendermaszen : 

^1)  das  zeichen  —  lautet  S  in  unbetonter  geschlossener 
silbe  (vgl.  den  vor,  §),  also:  ^ 

a.  vor  s^wä  quiescens,  z.  b.  tiTJDn  ch5khma( Weisheit),  [steht 
jedoch  neben  —  ein  metheg  (§  8),  so  ist  ä  auszusprechen,  da  das 
s^wä  ein  s^wä  mobile  und  die  silbe  eine  offene  ist,  z.  b.  tnbisp 
qä-t®lä.] 

h,  vor  däges  forte,  z.  b.  "^^Ti  chSnnenl  (sei  mir  gnädig) , 
0.  vor  linea   maqqeph,   z.  b.    D'iKri^bs    kÖl-häädam   (alle 
menschen) , 

d.  in  unbetonter  geschlossener  endsilbe,  z.  b.  D]:^]  wajjaqöm 
(und  er  stand  auf). 

2)  viel  seltener  hat  —  die  ausspräche  5  in  scheinbar  offener 
silbe : 

a.  wenn  chäteph-qämes  folgt,  z.  b.  Sb^B  pÖ^-lö  (sein  thun), 
h,  wenn  ein  anderes  qämSs-chätüph  folgt,  z.  b.  ^bire  poo- 
l*khä  (dein  thun) , 

c.  in  den  Wörtern  D'^ti'j]?^  qödäslm  und  D'^tö'ntf  söräslm  (von 
u3np  heiligtum  und  ti'jte'  Wurzel).* 

Alles  übrige  gehört  nicht  in  einen  abrisz. 
§  3  &  vermiszt  man  die  erwähnung  von  formen  wie  nK  j  nn; 
§  6  im  anfang  würde  es  statt :  *die  accente  stehen  gewöhnlich 
bei'  richtiger  lauten:  'die  meisten  accente  stehen  bei.' 

§  9.  ob  es  geraten  ist  in  f&llen  wie  r)fi$  (vgl.  auch  §  51, 1  s.  23 
z.  7  u.  8  V.  li.  D^,  D^t.,  ph)  von  däges  forte  implicitum  zu  sprechen, 
kann  doch  fraglich  erscheinen,  wenn  man  die  aufhebung  der  aspira- 
tion  berücksichtigt  und  dagegen  beispiele  wie  nK  (aus  F):k)  und  nnD 
(aus  nans)  vergleicht. 

§  10.  die  ausführliche  lehre  von  den  gutturalen  kommt  hier 
für  einen  methodischen  unterrichtsgang  zu  früh,  auch  läszt  sich  in 
diesem  §  vieles  kürzer  fassen,  so  dürfte  für  nr.  1  genügen:  'die 
gutturalen  erhalten  nie  däges  forte,  ein  vorhergehender  kurzer  vocal 
erleidet  entweder  ersatzdehnu^g  (so  namentlich  vor  K ,  meist  auch 
vor  y)j  oder  bleibt  kurz  (so  gewöhnlich  vor  rr,  fast  stets  vor  n).  im 
letztern  falle  findet  virtuelle  Verdoppelung  der  gutturalis  statt ,  und 
man  sagt  von  ihr,  sie  enthalte  däg.  forte  implicitum  oder  occultum.' 
wenn  in  nr.  2  gesagt  ist,  yn]  stehe  für  ynt,  so  verleitet  das  doch 
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§  19,  1  hinter  'perf.'  fehlt  *qal.';  ebenda  2  fehlen  nach  'voran- 
gehen sollte'  die  werte  ^und  nehmen  dessen  vocal  an';  ebenda  3 
musz  der  genauigkeit  wegen  vor  Werbis  med.  A'  eingeschoben  wer- 
den 'meisten'  (vgl.  23töi,  ytT.^  P'^^t':,  ^M*:,  i^y,). 

§  20,  3  zu  anfang  musz  es  heiszen:  'auch  die  2e  sing.  m.  des 
Imperativs.' 

§  21,  2  sagt  man  wohl  klarer:  'in  diesem  falle  rückt  der  ton 
der  2n  sing.  m.  und  der  In  sing.  perf.  meist  auf  die  ultima.'  sonst 
betont  der  sehüler  gelegentlich  auch  ?5bp]j^,  was  falsch,  oder 
^iB^C^P^T*) ,  was  doch  sehr  ungewöhnlich  wäre. 

Zwischen  §  27  und  28  vermisse  ich  eine  angäbe  über  die  'an- 
fügung  der  afformativa',  die  ich  etwa  so  geben  würde: 

*  'Die  verbalformen  lassen  sich  rücksichtlich  der  afformativa  in 
3  classen  scheiden:  1)  formen  ohne  afformativa,  2)  formen  mitvoca- 
lischen  afformativen,  3)  formen  mit  consonantischen  afformativen. 

1)  ohne  afformativa  werden  gebildet  die  3e  sing.  m.  aller 
perfecta,  die  2e  sing.  m.  aller  imperative,  die  3e  m.  und  fem.,  2e  m., 
le  comm.  sing,  und  die  le  plur.  comm.  aller  fiitura;  femer  alle 
infinitive  und  participien  in  masculinform.  —  Die  5  fnturformen 
ohne  afformativ  haben  sämtlich  denselben  vocal  beim  2n  radical,  mit 
welchem  auch  der  der  2n  sing.  m.  des  imperativs  übereinstimmt 
(auszer  im  hiphll,  wo  der  imperat.  den  vocal  e  des  jussivs  erhält). 

2)  vor  vocalischen  afformativen  verwandelt  sich  der 
vocal  des  2n  radicals  überall  in  if  wä  auszer  im  hiphll ,  dessen  ^-:- 
unverdrängbar  ist. 

3)  vor  consonantischen  afformativen  erscheint  a.  in 
allen  perfecten  als  vocal  des  2n  radicals  stets  pathach;  b,  in  den 
fntur-  und  Imperativformen  des  qal ,  piel,  pual,  hophal  hält  sich  der 
ursprüngliche  vocal  der  3n  sing. ,  während  das  scre  des  niphal  und 
hithpael  in  pathach,  das  chlreq  magnum  des  hiphll  in  serö  übergeht.' 

§  32,  1  z.  3  nach  'imperat.'  fehlt  'qal';  ebenda  nr.  3  'die  Ver- 
doppelung der  mittleren  stammconsonanten  durch  däg^s.' 
§  38,  2  nach  Stp^v  '(Ir  pers.  sing,  stets  sti^K ,  nicht '?«).' 
§  40  anfang:  'bei  einigen  verben  ^'c,  deren  2r  radical  ein 
Zischlaut  ist.' 

§44,3  warum  nicht  'vor  den  consonantischen  afforma- 
tiven', vne  in  nr. 4  'vor  den  vocalischen  äff.'?  sollte  es  übrigens 
nicht  endlich  an  der  zeit  sein  als  hanptregel  aufzustellen:  'das  ^ 
(der  verba  T^'h)  quiesciert  im  perf.  qal,  piel,  hiphil  und  hith- 
pael in  chlreq,  in  den  übrigen  perfecten  insere'?  vgl.  gramm.  §  74 
anm.  9  u.  14.  oder,  wenn  man  den  grad  der  genauigkeit  steigern  will : 
'das  "^  der  verba  n'b  quiesciert 

im  perf.  ni. ,  pu. ,  ho.  regelmäszig  in  scrO , 
„      „     qal  stets  \ 

„      „     pi.  fast  stets  I  .      i^.  ^    , 

„      „     hi.  und  bithpa.  (abgesehen  von  der  inj  ^^cnreq. 
sing.)  überwiegend  I 
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§  45,  2a:  ^nach  abwerfung  des  n  moste  a  in  offener  end- 
silbe  zu  ä  gedehnt  werden';  ebenda  b  ^seltener  ein  blosses 
n,  vor  welchem  als  unbetonter  hilfsvocal  gewöhnlich 
s^göl,  nach  gutturale-n  pathach  eintritt.' 

§  48,  1  'gewisse  Veränderungen,  welche  häufig  in  verkttr- 
zung  der  vocale  bestehen'. 

§  49.  an  die  blosze  Verweisung  auf  die  grammatik  möchte  ich 
folgende  ausfdhrung  geschlossen  sehen : 

'Über  die  anfügung  der  pluralsuffize  (welche  aus  der  alten 
pluralendung  ^-_  4~  singularsuff.  zusammengeschmolzen  sind)  ist 
zu  merken : 

a.  die  Wörter,  welche  den  plural  auf  Im  bilden,  hängen  die 
leichten  pluralsufif.  an  die  grundform  des  stat.  absol.  plur.,  die 
schweren  an  die  grundform  des  stat.  constr.  plur.;  z.  b.  D'^pblf 
grundform  |  Dbn,  mit  leichtem  suff.  nd**pb:^ ;  *^pb7a  grundform  |  DbTa, 
mit  schwerem  suff.  Dn'^ab». 

h.  die  Wörter,  welche  den  plural  auf  öth  bilden,  hängen  alle 
pluralsuffixe  an  den  stat.  constr.  plur. ;  z.  b.  rhM  st.  constr.  nisK, 
mit  suff.  ^"»niiafij,  D5"'nia«. 

Dann  können  §  51  die  worte  'im  plur.  der  3  ersten  dassen . .  . 
direct  an  den  stat.  constr.'  in  Wegfall  kommen,  ebenso  s.  24  z.  9  die 
worte  'sowie  vor  den  leichten  pluralsufQxen'. 

§  50,  2  für  'nach  hinten'  lieber  'nach  dem  ende  des  wertes  zuf. 
die  fassung  in  1  c  und  2  a.  h  entbehrt  doch  der  genauigkeit ,  da  auf 
die  feminina  keine  rUcksicht  genommen  ist.  es  liesze  sich  vielleicht 
sagen  in  Ic:  'durch  Verlängerung  des  Wortes  mittels  einer 
pluraU  oder  dualendung',  in  2a  'beim  wachsen  des  wortes 
durch  hinzutritt  einer',  in  ^&  'im  stat.  constr.  des  plur.  auf  d  und 
des  dual',  ebenda  c  heiszt  es  wohl  besser:  ^kehrt  ein  ursprünglich 
kurzer  vöcal'  statt  'der  ursp.  k.  v.'.  denn  wer  kann  wissen,  ob 
nicht,  verleitet  durch  den  Wortlaut  des  abrisaes,  ein  schüler  auch 
bildet:  DDinp,  oder  gar  Q^snp.B,  QD^abn?    (alles  schon  dagewesen!) 

Zu  §  51,  1  (s.  23  z.  7  u.  8  v.  u.)  wiederhole  ich,  was  ich  schon 
oben  zu  §  9  bemerkt  habe,  dasz  ich  in  formen  wie  Q^,  Dfi$,  ph, 
welche  ja  in  ihrer  dehnung  den  ersatz  für  die  Verdoppelung  zeigen, 
kein  däg.  forte  impl.  anerkennen  kann,  schon  die  a&fhebung  der 
aspiration  in  Wörtern  wie  qh,  ni,  M,  ^^^i  spricht  gegen  jene  an- 
nähme, ebenda  s.  24  z.  4  v.  u.  kann  die  ausdrucks weise  'sehr 
häufig'  irre  führen;  es  ist  wohl  vorzuziehen:  'bei  vielen  Wör- 
tern wird  das  ursprüngliche  S  dieser  bildungen  in  der  flexion  zu  I 
verdünnt'. 

Die  nummem  2.  3.  4  dieses  §  scheinen  mir  im  vergleich  zu 
nr.  1  doch  sehr  zu  kurz  gekommen,  desgleichen  die  §§  52  und  53. 

Als  allgemeine  bemerkungen  füge  ich  noch  hinzu,  dasz  die 
transscription  der  grammatischen  termini  noch  keineswegs  überall 
(trotz  der  behauptung  der  vorrede)  consequent  durchgeführt  ist.  so 
steht  z.  b.  s.  2  z.  2  cholem  ohne  quantität,   desgl.  in  §  3  überall 
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8*wa  (für  s^wä) ,  chateph  (für  ch&teph) ,  in  der  Überschrift  von  §  4 
dages  (für  däges)  usw.,  vgl.  auch  §  2  anm.  2  c  schSräElm  (für  söräslm). 
druckfehler  sind  mir  nur  wenige  aufgefallen,  s.  2  z.  1  v.  u.  lies 
q6-t«lä  statt  bö-t«lä,  s.  11z.  19  vor  statt  von,  s.  21  z.  13  '•n'^^ 
statt  "»n"^. 

Norden.  Eonrad  Robsberg. 


30. 

BIBLIOTHEK  GEDIEGENER  GL  ASSISCHER  WERKE  DER  ITALIENISCHEN 
LITTERATUR,  FÜR  SCHULE  UND  HAUS  AUSGEWÄHLT  UND  AUSGE- 
STATTET VON  DR.  Ant.  Goebel,  prov.- schulrat  in  Magde- 
burg.  Münster.  Aschendorff.  188.S. 

Der  bekannten  'bibliothek  gediegener  und  interessanter  franzö- 
sischer werke'  A.  Oöbels,  an  welche  sich  seit  dem  jähre  1881  eine 
ebenso  ausgestattete  und  behandelte  englische  bibliothek  (vgl.  neue 
jahrbb.  bd.  128,  s.  184 — 188)  anreihte,  ist  neuerdings  eine,  von 
demselben  hm.  verf.  unter  obigem  titel  bearbeitete,  italienische 
bibliothek  gefolgt,  von  der  bis  jetzt  acht  bändchen  vorliegen,  der 
Inhalt,  fast  ausschlieszlich  prosaische  werke  umfassend ,  bietet  dem 
publicum  die  folgenden  Schriften  dar:  I.  novelle  scelte  di  Boccaccio; 
II.  commedie  scelte  di  Goldoni  I  {V  albergo  della  posta ;  la  Scozzesse) ; 
ni.  commedie  scelte  di  Goldoni  2  (la  vedova  scaltra,  Torquato  Tasso); 
IV.  commedie  scelte  di  Alberto  Nota  1  (la  pace  domestica,  V  amma- 
lato  per  immaginazione);  V.  commedie  scelte  di  Alberto  Nota  2  (il 
nuovo  ricco;  la  vedova  in  solitudine);  VI.  novelle  scelte  di  Grazzini; 
Vn.  Girolamo  Tirabosohi,  vite  dei  grandi  poeti  italiani;  VIII.  bio- 
grafie  di  Cesare  Cantü  (Carlo  Magno,  il  Sid,  Saladino,  Bojardo). 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  das  erscheinen  einer  derartigen 
italienischen  bibliothek  zum  teil  andere  kreise  berühren  wird,  als  die 
vorangegangene  französische  und  englische,  der  leserkreis  der  letz- 
teren ist  hauptsächlich  in  der  schule  zu  finden,  diese  kommt  aber 
fUr  die  erstere ,  wenn  man  absieht  von  österreichischen  und  schwei- 
zerischen gymnasien,  bei  denen  ein  besonderes  bedttrfnis  vorliegt, 
die  italienisAe  spräche  zu  treiben ,  kaum  in  betracht.  zwar  gibt  es 
leute,  welche  die  sanguinische  hoffiiung  hegen,  dasz  das  italienische 
einmal  in  den  kanon  der  auf  dem  deutschen  gymnasium  obligatorisch 
zu  lernenden  neuen  sprachen  eingefügt  werde ;  aber  wenn  man  auch 
dem  italienischen  immerhin  einen  idealeren  bildungswert  zuschreiben 
mag,  als  dem  französischen,  und  wenn  auch  wirklich,  wie  einige  be- 
haupten, die  Zeitströmung  auf  eine  bevorzugung  des  italienischen 
ausgeht,  wir  zweifeln,  ob  sich,  wie  heute  die  Sachen  liegen,  dem  mit 
lemstoff  reichlich  überbürdeten  gymnasium  ohne  Schädigung  wich- 
tigerer disciplinen  noch  mehr  aufbürden  läszt.  der  bildungswert  der 
antiken  litteratur  kann  nun  einmal  durch  kein  noch  so  edles,  moder- 
nes Surrogat  aufgewogen  werden,  und  an  eine  Verdrängung  einer 
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der  beiden  modernen  Umgangssprachen  durch  das  italienische  ist 
vorläufig  ebenso  wenig  zu  denken. 

Trotzdem  begrüszen  wir  das  erscheinen  der  neuen  Sammlung 
mit  freude  und  hoffen  auch  zuversichtlich,  schon  im  interesse  des 
Verlegers ,  dasz  der  käuferkreis  der  bibliothek  nicht  klein  sein  wird, 
die  zahl  derer,  die  auf  teils  längeren,  teils  kürzeren  reisen  Italien 
besuchen  und  ein  interesse  an  der  spräche  und  litteratur  des  landes 
gewinnen,  nimmt  stetig  zu.  alle  diese  freunde  der  italienischen  litte- 
ratur waren  bis  jetzt  in  der  that  in  einiger  Verlegenheit,  ihr  interesse 
zu  befriedigen,  die  Stereotypausgabe  italienischer  classiker,  welche, 
mit  einleitungen  und  noten  versehen,  bei  Ed.  Sonzogno  in  Mailand 
erschien,  war  unseres  Wissens  die  einzige,  die  für  einen  billigen  preis 
zu  haben  und  wenigstens  in  den  gröszeren  städten  Deutschlands  vor- 
rätig ist.  allein  sie  steht,  sowohl  was  billigkeit,  als  was  ausstattung 
betrifft ,  noch  gegen  die  neue  bibliothek  zurück ,  während  die  erklä- 
renden noten  natürlich  auch  nur  für  den  Italiener  berechnet  waren, 
für  uns  Deutsche  bei  weitem  nicht  ausreichten,  die  vorliegende 
Sammlung  kommt  also  wirklich  einem  bedürfnis  entgegen,  dasz  sie 
aber  noch  ganz  besonders  berücksichtigt  zu  werden  verdient,  mögen 
die  folgenden  bemerkungen  in  kürze  darlegen. 

Die  grundsätze,  welche  den  hm.  herausgeber  leiteten,  waren, 
den  ^ethisch-erziehlichen  wie  den  ästhetisch-litterarischen  rücksichten 
gleichmäszig  rechnung  zu  tragen',  und  konnten  somit  keinem ,  der 
von  der  genannten  französischen  und  englischen  bibliothek  notiz 
genommen  hatte,  unerwartet  sein,  gegen  die  damit  verbundene  aus- 
sonderung  alles  anstöszigen  wird  man  schwerlich  triftige  gründe 
geltend  machen  können,  wenn  anders  nicht  dem  unverdorbenen  ge- 
schmacke  der  leser  beiderlei  geschlechts  etwas  zugemutet  werden 
sollte ,  was  sich  doch  absolut  nicht  mit  den  anschauungen  unserer 
gebildeten  zeit  verträgt.  Boccaccios  anmutiger  erzählerton  verliert 
wahrlich  nicht  an  reiz,  wenn  man  die  schlüpfrigen  partieen  des  de- 
cameron  ganz  bei  Seite  läszt  und  sich  auf  die  neunzehn  novellem  be- 
schränkt, welche  uns  der  hr.  herausgeber  hier  bietet,  und  ganz  das 
gleiche  gilt  von  dem  classischen  Nachahmer  Boccaccios,  Grazzini,  von 
welchem  sechs  novellen  in  die  Sammlung  aufgenommen  sind,  damit 
übrigens  der  leser  nicht  völlig  über  den  Charakter  Boccaccios  im 
unklaren  bleibe,  hat  der  hr.  herausgeber  die  Hre  anelli'  und  auch  die 
Schelmenstreiche  Brunos  und  Buffialmaccos  in  der  ^eliotropia'  und 
dem  ^porco  imbolato'  dem  leser  nicht  vorenthalten  wollen,  die  erste- 
ren,  um  uns  die  quelle  der  Lessingschen  parabel  im  Nathan  zugäng- 
licher zu  machen,  die  beiden  letzteren,  weil  diese  italienischen 
^Eulenspiegeleien'  echte  repräsentanten  volkstümlicher  komik  sind. 
dieselbe  rücksicht  auf  das  gerade  litterarisch  interessante  hat  auch 
den  hm.  herausgeber  bestimmt,  neben  die  komödien  Ooldonis  das 
sonst  nicht  eben  berühmte  lustspiel  Torquato  Tasso  aufzunehmen, 
man  kann  ihm  ganz  besonders  dankbar  dafür  sein,  denn  so  unbe- 
deutend immerhin  die  fabel  der  kleinen  komödie  ist,  so  wertvoll 
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erscheint  sie  uns  Deutschen  zur  richtigen  beurteilung  desGoetheschen 
Tasso,  der  uns  fast  noch  mehr  als  ein  vergleich  der  Ooetheschen  mit 
der  Euripideischen  Iphigenie  die  ideale  Vertiefung  erkennen  lehrt, 
wie  sie  der  deutsche  dichter  einem  fremden  stoffe  zu  geben  wüste, 
dazu  gewährt  das  stück  eine  passende  einfuhrung  in  den  gebrauch 
der  gereimten  ^Endecasillabi',  während  es  zugleich  in  dem  'cavaliere 
del  Fiocco'  eine  unübertrefflich  humoristische  Zeichnung  des  'puri- 
ficierten'  Florentiner  sprachgecken  liefert,  der  auf  seinen  steifbeinigen 
coi^'unctionalsätzen  und  Idiotismen  wie  ein  storch  zwischen  hühnem 
einherstolziert  dasz  der  hr.  herausgeber  auch  die  *Vedova  scaltra' 
Goldonis  aufgenommen  hat ,  hatte  vielleicht  darin  seinen  grund,  die 
bei  dem  dichter  öfter  wiederkehrenden  typen  des  Italieners ,  Fran- 
zosen und  Engländers  in  charakteristischer  weise  hervortreten  zu 
lassen ;  sonst  gibt  es  erfindungsreichere  stücke  des  dichters  wie  'il 
Bugiardo'  oder  den  noch  heute  in  Italien  oft  aufgeführten '  Ventaglio', 
auch  dramatisch  wirksamere,  wie  die  auch  litterarisch  bedeutsame 
Tamela  nubile' ;  vielleicht ,  dasz  die  späteren  bändchen  darauf  ein- 
gehen, für  die  einführung  in  die  italienische  Umgangssprache  ist 
kaum  etwas  geeigneter,  als  die  leichte  spräche  Goldonis  und  die 
vielleicht  noch  reinere  seines  modernen  nachfolgers  Alberto  Nota, 
der  mit  vier  komOdien  in  der  Sammlung  vertreten  ist.  unter  ihnen 
gibt  besonders  der  *Ammalato  per  immaginazione'  zu  lehrreichem 
vergleiche  mit  der  gleichnamigen  komOdie  Moli^res  anlasz.  —  Mit 
dem  siebenten  bändchen  der  Sammlung  hat  der  hr.  herausgeber  die 
reihe  geschichtlicher  werke  eröffnet,  unter  denen  die  berühmten 
diohterbiographien  des  gelehrten  Tiraboschi  auch  für  die  italienische 
litteraturgeschichte  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  hoffen  wir  aber, 
dasz  der  verlauf  der  Sammlung  sich  nicht  nur  mit  den  biographieen 
eines  Dante  und  Torquato  Tasso  begnügen,  sondern  auch  proben 
aus  der  divina  aommedia  und  der  Gerusalemme  liberata  geben  wird, 
in  deren  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten  den  leser  einzu- 
führen der  hr.  herausgeber  besonders  berufen  sein  dürfte,  zur  ein- 
führung in  die  den  inhalt  der  Sammlung  bildenden  Schriftsteller 
dienen  teils  deutsche,  aus  der  feder  des  hm.  herausgebers  herrüh- 
rende, teils  italienische  einleitungen  maszgebender  Verfasser,  den 
Bchlusz  jedes  bändohens  bilden  Verzeichnisse,  in  denen  die  wichtigsten 
sprachlichen  eigenheiten  und  solche,  in  denen  die  historischen  eigen- 
luunen  in  knapper  weise  besprochen  werden,  sie  zeigen  durchweg 
die  praktischen  grundsätze  des  geübten  pädagogen,  der  sich  auf  das 
notwendigste  beschränkt  und  allen  'wohlfeilen  grammatischen  und 
lexikologischen  anmerkungen'  aus  dem  wege  geht,  die  ausstattung 
der  bändchen  ist  hübsch,  und  der  druck  von  sinnentstellenden  fehlem 
frei,  doch  sollte  es  nicht  vielleicht  bd.  III  p.  136  z.  9  v.  o.  suo  für 
tuo  heiszen? 

Burg  bei  MAaDEBuaa.  H.  DCtscuke. 
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31. 

ZUR  LATEINISCHEN  SCHULGRAMMATIK. 


Hinsichtlich  des  lateinischen  Unterrichts  auf  unsem  gymnasien 
hat  sich  in  den  letzten  jähren  wohl  ziemlich  allgemein  die  Über- 
zeugung bahn  gebrochen,  dasz  gegentlber  der  bisherigen  praxis  eine 
bedeutende  beschrSnkung  des  grammatischen  lehr-  und  lemstoffes 
unbedingt  geboten  ist.  dazu  nötigen  nicht  nur  die  allgemeinen  kla- 
gen über  überbürdung  dpr  schüler,  sondern  speciell  für  die  preuszi- 
sehen  gymnasien  die  neuen  lehrplftne  vom  31  märz  1882,  durch 
welche  die  dem  lateinischen  Unterricht  eingeräumte  Stundenzahl 
nicht  unwesentlich  geschmSlert  ist.  auch  darüber  dürfte  kaum  ein 
zweifei  obwalten,  dasz  jene  einschränkung  sehr  wohl  mOglich  ist. 
für  die  formen  lehre  beweist  das  die  darstellung  yerschiedener 
neuerer  schulgrammatiken ,  in  denen  (nach  Perthes'  Vorgang)  ein 
nicht  unerhebliches  quantum  für  den  schüler  überflüssiger  oder  doch 
entbehrlicher  einzelheiten  über  bord  geworfen  worden  ist.  dagegen 
hat  die  darstellung  der  syntaz  auch  in  den  zahlreichen  in  den  letz- 
ten Jahren  erschienenen  grammatiken,  wenn  man  von  dem  sonst 
in  vielen  beziehungen  verfehlten  versuche  J.  Feldmanns  (Hannover 
1882)  absehen  will,  in  dieser  richtung  keinen  wesentlichen  fort- 
schritt  gemacht,  auch  die  kürzlich  erschienene  grammatik  von 
K.  Heraeus  (Berlin,  Grote,  1885)  bietet  in  der  sjntax,  obgleich  der 
Verfasser  selbst  in  der  vorrede  (s.  TU)  *die  einschränkung  des  gram- 
matischen lehr-  und  lemstofifes  auf  ein  bescheidenes  masz  geboten' 
nennt,  doch  noch  mehr,  als  für  den  schüler  nötig  oder  vielleicht  auch 
dienlich  ist. 

Denn  in  der  that  ist  hier  noch  eine  bedeutende  Vereinfachung 
möglieb,  man  beschränke  sich  in  der  schulsyntax  zunächst  auf  die 
classische  prosa,  d.  h.  auf  den  Sprachgebrauch  des  Cicero  und 
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Caesar,  im  eignen  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der 
lateinischen  spräche  soll  sich  der  schüler  ja  doch  möglichst  an  diese 
autoren  anschlieszen  und  sie  allein  als  mustergültig  ansehen ;  wozu 
soll  er  sich  da  die  Livianische  oder  gar  die  poetische  syntax  noch 
systematisch  aneignen?  bei  der  lectüre  können  ihre  eigentümlich- 
keiten  genügend  berücksichtigt  werden ,  aber  weiter  ist  auch  nichts 
nötig,  denn  für  die  lectüre  selbst  ist  von  vom  herein  keine  ein- 
gehendere kenntnis  jener  eigentümlichkeiten  vonnöten ;  der  schüler, 
der  in  dem  Sprachgebrauch  der  classischen  prosa  wohl  bewandert 
ist,  wird  durch  die  kraft  der  analogie  auch  einzelne  kühnere  Wen- 
dungen des  Livius  und  anderer  leicht  verstehen,  aber  auch  in  der 
darstellung  der  classischen  syntax  ist  noch  beschränkung  nötig,  ihre 
allgemeinen  und  durchgreifenden  gesetze  sind  zum  bewustsein  zu 
bringen,  dagegen  vereinzelte  abweichungen,  wie  sie  sich  ja  auch  bei 
Caesar  und  Cicero  finden,  gleichfalls  der  gelegentlichen  erwShnung 
bei  der  lectüre  zu  überlassen;  denn  schlieszlich  sollen  doch  nicht 
diese,  sondern  die  durchgehenden  gesetze  zur  nachahmung  empfohlen 
werden,  daher  gehören  sachen  wie  ut  nach  volo  und  nolo  (EUendt- 
Seyffert  s.  258  anm.  1),  der  infinitiv  nach  expeto  opto  postulo 
(Heraeus  s.  286)  und  vieles  andere  der  art  nicht  in  eine  schul- 
grammatik,  sondern  nur  in  speciell  philologische  darstellungen :  wie 
denn  überhaupt  ein  wesentlicher  fehler  unsere^  schulgrammatiken 
wohl  der  ist,  dasz  sie  nicht  sowohl  für  schüler,  als  für  philologen 
geschrieben  zu  sein  scheinen,  läszt  man  derartige  abweichungen 
weg,  so  wird  man  manche  ausnähme,  manche  anmerkung  beseiti- 
gen können;  gerade  diese  aber  sind  es,  welche  den  schüler  verwirren 
und  ihm  die  klare  auffassung  der  hauptregeln  fast  unmöglich  machen. 

Was  im  einzelnen  zu  streichen,  was  beizubehalten  ist,  darüber 
können  ja  allerdings  die  ansichten  manchmal  divergieren,  am  sicher- 
sten wird  man  in  jedem  falle  zu  dem  richtigen  urteil  gelangen  (wie 
das  Heynacher  in  seiner  bekannten  schrift  zuerst  betont  hat) ,  wenn 
man  die  Schriften  des  Caesar  und  Cicero,  besonders  soweit  sie  in  der 
schule  gelesen  werden,  darauf  durchprüft,  ob  überhaupt  oder  in  wel- 
cher ausdehnung  einzelne  regeln  in  ihnen  zur  anwendung  kommen, 
dabei  stellt  sich  dann  hin  und  wieder  auch  wohl  heraus,  dasz  die 
gangbare  darstellung  einzelner  punkte  in  unsem  schulgrammatiken 
durchaus  nicht  mit  dem  regelmftszigen  Sprachgebrauch  jener  autoren 
übereinstimmt. 

Nach  diesen  gesichtsp unkten  will  ich  versuchen  in  den  folgen- 
den Zeilen  einige  paragraphen  der  syntax  für  den  gebrauch  der  schule 
zu  vereinfachen ,  hin  und  wieder  auch  zu  modificieren.  für  die  sta- 
tistischen Zusammenstellungen  sind  Caesar  de  bell.  gall.  und  de  bell, 
civ.,  Cicero  p.  Roscio  Amerino,  die  Verrinae,  divinatio  in  Caec.,  pro 
1.  Manilia,  in  Catilinam,  p.  Murena,  p.  Sulla,  p.  Archia,  p.  Flacco, 
p.  Sestio,  p.  Milone,  p.  Marcello,  p.  Ligario,  p.  Deiotaro  und  die 
Philippicae,  ferner  de  oratore,  Brutus,  Orator,  de  finibus,  Tusculanae 
disp.,  de  nat.  deorum,  Cato  maior,  Laelius  und  de  officiis  heran- 


Zur  lateinischen  schulgrammatik.  227 

gezogen  worden,  die  reihenfolge  der  einzelnen  punkte  schlieszt  sich 
an  die  grammatik  von  Ellendt-Seyffert  an,  nicht  als  ob  die  folgende 
darstellung  speciell  gegen  dieses  buch  gerichtet  wäre,  sondern  weil 
es  wegen  seiner  Verbreitung  in  erster  linie  dazu  geeignet  erscheint. 

E.-S.  §  132  a  anm.  2  (auch  bei  Heraeus  s.  159)  ist  durchaus 
entbehrlich,  da  der  fall  elephantus  est  omnium  bestiarum  maximus 
durchaus  der  hauptregel  entspricht;  dasz  in  seltenen  fällen  (auszer- 
dem  nicht  classisch  vgl.  Kühner  ausf.  gramm.  II  21)  auch  maxima 
vorkommt,  wie  Heraeus  noch  hinzufügt,  braucht  der  schüler  gar 
nicht  zu  wissen,  auch  b  anm.  1  ist  überflüssig;  dasz  auch  ein  com- 
mune sich  im  genus  nach  dem  subject  richtet,  ist  für  den  schüler 
selbstverständlich ,  höchstens  könnte  dieser  besondere  fall  unter  der 
hauptregel  durch  ein  beispiel  belegt  werden,  a  anm.  1  würde  sich 
passender  erledigen,  wenn  §  129  bemerkt  würde,  dasz  ein  Infinitiv 
oder  satz  als  subject  immer  als  neutrum  zu  fassen  ist;  daraus  würde 
sich  dann  auch  der  gebrauch  des  (id)  quod  §  141  von  selbst  er- 
erklären, b  anm.  2  läszt  sich  ohne  schaden  in  eine  kurze  regel  zu- 
sammenziehen; nach  genus  und  numerus  die  beiden  sonst  ganz 
gleichartigen  fälle  zu  scheiden,  liegt  gar  kein  grund  vor.  nicht  nur 
überflüssig,  sondern  sogar  gefährlich  für  den  schüler  ist  es,  wenn 
Heraeus  noch  den  fall  turpitudo  peius  est  quam  dolor  in  einer  anm. 
vorführt;  dem  schüler  darf  doch  diese  classisch  mindestens  sel- 
tene einzelheit  nicht  zur  nachahmung  empfohlen  werden,  die  con- 
structio  ad  intellectum  §  133  wird  man,  da  sie  classisch  wenig  üblich 
ist,  vielleicht  ganz  entbehren,  jedenfalls  aber  in  eine  kurze  anmer- 
kuug  verweisen  können;  wenn  aber  Heraeus  diesen  gebrauch  auf 
einer  ganzen  seite  in  einer  hauptregel  mit  drei  längeren  anmer- 
kungen  expliciert,  so  thut  er  des  guten  entschieden  zu  viel. 

Auch  die  §§  134—136  bei  E.-S.  über  die  congruenz  bei  mehreren 
subjecten  können  bedeutend  einfacher  und  klarer  dargestellt  werden, 
wie  das  z.  b.  eine  vergleichung  der  einschlägigen  §§  bei  Lattmann 
und  Harre  zeigt,  aber  die  hauptsache  ist,  dasz  diese  regeln  in  unsern 
grammatiken  noch  immer  an  bedenklichen  Unrichtigkeiten  leiden, 
überall  wird  nemlich  als  grundregel  aufgestellt,  dasz  bei  mehreren 
subjecten  das  prädicat  im  plural  stehe,  d.  h.  auf  alle  zusammen 
bezogen  werde;  die  beziehung  auf  das  zunächststehende  subject  allein 
wird  mehr  oder  minder  scharf  als  ausnähme  hingestellt,  in  wirk* 
lichkeit  aber  liegt  die  sache  ganz  anders,  betrachten  wir  zunächst 
den  Sprachgebrauch  Caesars,  so  ergibt  sich  folgendes: 

a)  bei  mehreren  sachlichen  subjecten  wird  das  prädicat  in 
der  regel  nur  auf  das  zunächststehende  bezogen,  mag  das  prädicat 
voranstehen  oder  nachfolgen,  so,  wenn  die  subjecte  abstracta 
sind,  bei  vorausgehendem  prädicat  b.  g.  4, 16,  7  tantum  esse  nomen 
atque  opinionem.  b.  c.  2,  38,  2.  3,  92,  3;  bei  nachfolgendem  prä- 
dicat b.  g.  1,  41,  1  alacritas  et  cupiditas  innata  est.  46,  4  alacritas 
studiumque  iniectum  est.  2,  19,  1  ratio  ordoque  se  habebat.  20,  2 
temporis  brevitas  et  successus  hostium  impediebat.  22, 11.  3, 15,  3. 
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17,  4.  4,  1,  6.  5,  43,  4.  53,  1  significatio  victoriae  gratulatioque 
fieret.  6,  8,  9  principatus  atque  imperium  est  traditum.  6,  28;  5 
amplitudo  et  figora  et  species  differt.  6,  30,  3.  44,  6.  b.  c.  1,  25,  9. 
76,  5.  2,  2,  5  magnitudo  operum  altitado  muri  atque  turrium  multi- 
tudo  tormentorum  —  tardabat  3,  91,  3.  b.  g.  1,  35,  4.  ebenso 
wenn  die  subjecte  (teilweise  oder  alle)  concreta  sind  mit  nach- 
folgendem pr&dicat  (vorangestellt  findet  es  sich  zuf&llig  nicht)  b.  g. 
ly  1,  2  Maiärona  et  Sequana  dividit.  25,  7  prima  et  secnnda  acies 
resisteret.  40, 8.  3, 3, 1  opus  munitionesque  essent  perfectae.  6, 44, 8. 
7,  56, 2  infamia  atque  indignitas  rei  et  oppositus  mens  Cebenna  via- 
rumque  difficultas  impediebat.  56,  4  bracchia  atque  umeri  liberi  esse 
possent.  b.  c.  1,  95  libera  comitia  atque  omnis  respublica  permitti- 
tur.  41,  5.  3,  63,  3.  105,  4. '  ebenso  wenn  die  subjecte  teilweise 
oder  alle  collectiva  sind  (auch  hier  finden  sich  nur  beispiele  mit 
nachgestelltem  prSdicat)  b.  g.  4,  11,  3  principes  ac  senatus  fecisset. 

2,  23,  4.  7,  61,  2  exercitus  equitatusque  transmittitur.  b.  c.  1,  40,  3 
impedimenta  et  omnis  equitatns  sequeretur.  3,  109, 1  exercitus  equi- 
tatusque —  Yenire  nuntiatur.  allen  diesen  beispielen  gegenüber  fin- 
det sich  der  plural  nur  b.  g.  1,  40,  5  usus  ac  disciplina  —  suhle va- 
rent.  b.  c.  3,  8, 1  reliquae  legiones  equitatusque  transportari  possent. 

b)-bei  mehreren  persönlichen  subjecten  wird  das  prädicat 
in  der  regel  auf  alle  zusammen  bezogen ,  wenn  es  nachfolgt :  b.  g. 

3,  5,  2  Baculus  et  Volusenus  accurrunt    1,  7,  3.  5,  28,  1.  6,  32,  4. 

7,  55,  4.  b.  c.  1,  6,  5.  18,  3.  38, 1.  43, 1.  63, 3.  72, 5.  73,  4.  87,  3. 
3,  4,  5.  30,  1.  109,  4.  eine  ausnähme  bildet  nur  b.  g.  1,  26,  4  filia 
atque  unus  e  filiis  captus  est.  wenn  das  prädicat  voransteht ,  ist 
beides  möglich:  b.  c.  1,  35,  4  principes  esse  Cn.  Pompeium  et  C. 
Caesarem.  3,  1 ,  1.  dagegen  b.  g.  5,  27,  1  mittitur  G.  Arpineius  — 
et  Qu.  lunius.   b.  c.  1,  2,  7.  3,  5,  1.  21,  1.  3,  7,  1. 

c)  wenn  die  subjecte  nicht  wie  in  den  obigen  beispielen  einfach 
copulativ  (durch  et,  que,  atque)  verbunden  sind,  sondern  durch  et 
—  et,  aut  —  aut,  ne  —  an  usw.,  so  ist  die  beziehung  auf  ein  sub- 
ject  regel ,  einerlei  ob  die  subjecte  personen  oder  Sachen  sind,  bei- 
spiele finden  sich  für  et  —  et  b.  g.  2,  26,  5  et  castra  et  legiones  et 
imperator  versaretur.  7,  23,  5  et  materia  et  lapis  defendit.  7,  80,  5. 
b.  c.  2,  25,  4.  3,  91,  2  et  ille  et  nos  recuperabimus.  neque  — 
neque  b.  g.  4,  1,  6.  7,  39,  3.   aut  —  aut  6,  34,  2.  b.  c.  2,  15,  3. 

8,  61,  3.  sive  —  sive  b.  c.  3,  73,  5.  ne  —  an  b.  c.  2,  32,  8.  b.  g. 
1, 40, 14.  ebenso  bei  anaphorischer  anreihung  b.  g.  7,  52, 3  non 
munitiones,  non  altitudo,  non  murus  tardare  potuisset.  38,  2  omnis 
equitatus  omnis  nobilitas  interiit.  6,  36,  3.  b.  c.  2,  37,  6,  oder  bei 
adversativem  asyndeton  b.  g.  1,  20,  2.  1,  40,  13.  b.  c.  3,  36,  8. 
doch  finden  sich  bei  persönlichen  subjecten  zwei  ausnahmen:  b.  g. 


^  beispiele  wie  b.  g.  8,  29,  2  pecus  atque  impedimenUi  teiierentur 
sind  weggelassen,  da  sie  nichts  entscheiden,  weil  ja  der  plural  auf  alle 
fälle  nötig  ist. 
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5,  27,  2  et  filius  et  patris  filius  remissi  essent.    b.  c.  1,  31,  1  nacti 
vacuas  Sardiniam  Valerius,  Curio  Siciliam  —  perveniunt. 

Somit  stimmt  Caesars  Sprachgebrauch  mit  den  regeln  unserer 
grammatiken  nicht  überein;  dasz  das  aber  Cicero  ebensowenig  thut, 
dasz  er  vielmehr  in  diesem  punkte  genau  ebenso  verfährt  wie  Caesar, 
das  hat  schon  H.  Anz  in  einem  trefiflichen  programm  (Quedlinburg 
1884)  nachgewiesen,  ihm  gebührt  daher  auch  das  verdienst  zuerst 
auf  diesen  punkt  hingewiesen  zu  haben,  aber  ihn  noch  einmal  nach- 
drücklich hervorzuheben  und  gleichzeitig  zu  vervollständigen  halte 
ich  deshalb  nicht  für  überflüssig,  weil  weder  Harre  (hauptregeln  der 
lat.  sjntax,  8e  aufl.  1884)  noch  Heraeus  sich  die  arbeit  von  Anz  zu 
nutze  gemacht  haben,  sondern  diese  partie  noch  immer  in  alter  form 
darstellen ,  Heraeus  namentlich  in  nicht  weniger  als  acht  regeln  mit 
sieben  anmerkungen.  für  die  schule  würde  mir  etwa  folgende  fas- 
sung  geeignet  erscheinen : 

I.  Das  prädicat  wird  auf  alle  subjecte  gemeinsam  bezogen, 
wenn  diese  personen  sind;  dann  ist: 

a)  der  numerus  der  plural. 

b)  das  gen  US  bei  gleichem  geschlecht  der  subjecte  dasselbe, 
bei  verschiedenen  das  masculinum. 

c)  hinsichtlich  der  person  geht  die  erste  der  zweiten,  die 
zweite  der  dritten  vor. 

A  nm.  ist  das  prädicat  vorangestellt,  so  kann  es  sich  auch  an 
das  zunächststehende  subject  anschlieszen ;  dies  ist  die  regel,  wenn 
die  subjecte  nicht  einfach  copulativ  (durch  et,  que,  atque)  ver- 
bunden sind. 

n.  Das  prädicat  wird  nur  auf  das  zunächststehende  sub- 
ject bezogen,  wenn  die  subjecte  nicht  personen  sind  (also  ab- 
stracta,  concreta,  coUectiva  oder  gemischte  subjecte). 

Anm.  in  den  ziemlich  seltenen  fällen,  wo  das  prädicat  auf 
mehrere  sachliche  subjecte  gemeinsam  bezogen  wird,  steht  es 
im  neutr.  plur.;  doch  kann  bei  gleichem  geschlecht  der  subjecte 
auch  das  entsprechende  genus  eintreten.^ 

§  146  ist  das  veraltete  ergo  zu  streichen,  es  kann  dem  schüler 
höchstens  Nepos  Paus.  1,  3  begegnen,  nur  causa  und  gratia  gehören 
in  die  hauptregel,  dagegen  instar  in  eine  anm.,  da  es  immerhin  nicht 


^  dieselben  regeln  würden  auch  gelten  bei  der  beziehnng  des  pron. 
relat.  auf  mehrere  Wörter,  für  Cicero  hat  Anz  auch  diesen  fall  be- 
legt. Caesar  hat  in  beziehnng  auf  personen  b.  g.  6,  27,  2  filius  et 
fratris  filius  quos,  ähnlich  6,  37,  8.  b.  c.  1,  18,  1;  in  beziehung  auf 
Sachen  schlieszt  sich  das  relativ  nur  an  das  letzte  wort  an:  b.  g. 
6,  28,  2  neque  bomini  neque  ferae  quam  conspezerunt.  1,  48,  2  fru- 
mento  commeatuque  qui.  1,  28,  3  oppida  yicosque  quos,  ähnlich  7,  42, 2. 
6,  43,  2.  b.  c.  2,  22,  1.  3,  92,  4,  auffallend  b.  g.  2,  7,  8  vicis  aedificiisque 
quos.  beziehung  auf  beide  Wörter  zeigt  das  relativ  nur  b.  c.  2,  32,  3 
provinciam  Siciliam  atque  Africam,  sine  quibus.  b.  g.  1,  40,  6  usus  ac 
disciplina  quac  (quam  mit  Schneider  zu  schreiben  ist  kaum  nötig). 
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allzu  häufig  ist  (Caes.  b.  g.  2,  17,  4.  b.  c.  3,  66,  1.  Cic.  Verr.  2,  5, 
44.  89.  Or.  44.  Br.  191.  Tusc.  1,  40.  fin.  5,  65.  oflf.  2,  69.  3,  11.). 

§  147  ist  entbehrlich  das  seltene  fastidiosus  (nur  Brut.  247 
c.  g.);  femer  fehlt  besser  adfinis,  denn  es  steht  zwar  c  gen.  Verr. 
2,  2,  94.  Bosc.  18.  Cat.  4,  6.  Süll.  17,  aber  ebenso  gut  auch  c.  dat. 
Cat.  4,  4.  Süll.  70;  ebenso  rudis,  da  es  auch  nach  Kühner  ausfUhrl. 
gramm.  11  324  anm.  5  häufiger  bei  Cic.  mit  in  construiert  wird,  in 
finde  ich  de  or.  1,  32.  40.  174.  3,  78.  Marc.  22.  Brut.  129.  fin.  1,  5, 
dagegen  den  genetiv  de  or.  1,  72.  2,  3  (in  der  Zusammenstellung  mit 
ignarus).  Verr.  2,  2, 17.  87.  Or.  115.  off.  1, 1.  ebenso  wird  prudens 
wohl  mit  dem  genetiv,  aber  ebenso  gut  mit  in  construiert  (Lael.  6. 
Verr.  2,  3, 17.  Brut.  239).  der  schüler  wird  also  beide  Wörter,  wenn 
er  sie  bei  der  lectüre  kennen  lernt,  richtig  construieren,  mag  er 
sie  nun  dem  deutschen  entsprechend  mit  in  oder  nach  analogie  von 
peritus  c.  gen.  verbinden,  auch  das  seltene  insolens  (c.  gen.  b.  c. 
2,  36,  1,  aber  mit  in  Sest.  119)  würde  ich  neben  insuetus  fallen 
lassen ;  irgend  welche  Vollständigkeit  soll  doch  in  der  betr.  aufzäh- 
lung  nicht  erzielt  werden,  sonst  könnte  man  auch  noch  z.  b.  immunis 
(Verr.  2,  5,  58)  und  sciens  (de  or.  1,  214)  hinzufügen. 

§  148  über  die  construction  transitiver  partidpia  praesentis  ist 
in  gestalt  einer  anmerkung  erst  einer  spätem  stufe  zuzuweisen,  da 
dieser  gebrauch  dem  schüler  in  der  lectüre  nur  ziemlich  selten  be- 
gegnen wird,  er  findet  sich  bei  Caesar  nur  b.  c.  1,  69,  3,  bei  Cic. 
leg.  Man.  7.  51.  Catil.  3,  5.  4,  7.  Sest.  76.  97.  Verr.  2,  3,  143.  Lael. 
60.  98.  nat.  deor.  2, 158.  off.  3, 12.  116.  fin.  4,  32.  73.  5,  81.  2,  45. 
63.  72.  3,  16.  Tusc.  2,  35.  58.  de  orat.  2,  135.  184.  364  (also 
öfter  nur  in  den  philosophischen  Schriften). 

§  153  sind  piget  und  taedet  ganz  zu  streichen,  denn  in  der 
schullectüre  kommen  beide  so  gut  wie  gar  nicht  vor:  für  piget  finde 
ich  nur  Brut.  188  ad  pigendum ,  so  dasz  also  die  construction  gar 
nicht  einmal  in  betracht  kommt,  für  taedet  Verr.  1,  35  quos  libi- 
dinis  neque  pudeat  neque  taedeat  (Nepos  Att  15,  2  pertaesum  est 
kann  um  so  weniger  berücksichtigt  werden,  als  gerade  diese  vita 
gewis  selten  gelesen  wird),  weshalb  sind  da  jene  Wörter  aufgenom- 
men? weshalb  nicht  ebenso  gut  die  vereinzelten  Wendungen  me 
veretur  fin.  2,  39,  me  miseretur  Verr.  2,  1,  77  ?  streicht  man  piget 
und  taedet,  so  fallen  damit  für  die  formenlehre  zugleich  auch  die 
teilweise  unsichem  perfectformen  piguit  pigitum  est  pertaesum  est 
taeduit,  welche  in  unsem  grammatiken  wechseln,  beibehalten  wird 
man  das  freilich  auch  nicht  allzu  häufige  miseret  (Mil.  92.  Ligar.  14. 
Phil.  2,  69.  90),  während  misereri  entbehrlich  erscheint  (c.  gen.  nur 
Verr.  2,  1,  72  und  Nepos  Phoc  4,  1,  absolut  Cic.  Mur.  61.  62.  de  or. 
2,  185);  damit  würde  auch  miserari  wegfallen  und  passend  der 
lectüre  überlassen  werden,  unentbehrlich  sind  paenitet  (c.  gen. 
Caes.  b.  g.  4,  5, 3.  b.  c.  2,  32, 13.  Mur.  61.  Sest.  60.  div.  in  Caec.  69. 
Catil.  4, 20.  Ligar.  29.  Phil.  1, 33.  3, 17.  13, 32.  14, 30.  Cat.  mai.  19. 
de  or.  3,  32.  Tusc.  5,  54.  off.  1, 33.  nat.  deor.  1, 18;  cinf.  Mur.  66. 
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Sest.  95.  Mil.  82.  Phil.  12,  7.  Cat.  mai.  84.  de  or.  1,  209.  2,  77. 
or.  154.  Tusc.  4,  49.  nat.  deor.  1,  5;  mit  quod  b.  c.  2,  32,  11.  Verr. 

2,  3,  3.  Tusc.  4,  79;  mit  pronominalem  neutrum  Tusc.  5,  53.  81, 
mit  indirecter  frage  Or.  130.  off.  1,  2;  dazu  absolut  Tusc.  5,  104, 
paenitens  Phil.  12,  6.  paenitendi  Tusc.  4,  79.  fin.  2, 106)  und  pudet 
<c.  gen.  Verr.  1,  35.  Phil.  2,  61.  76.  10,  8.  22.  12,  8.  fin,  2,  7,  69. 
nat.  deor.  1,  111;  c.  inf.  Caes.  b.  g.  7,  42,  5.  Phil.  2,  68.  Verr.  2, 1, 
140.  de  or.  2,  235.  Tusc.  1,  48.  60.  2,  14.  fin.  2,  7.  77.  5.  93.  nat. 
deor.  1,  83.  109,  mit  neutralem  quod  de  or.  1,  40,  absolut  de  or. 
1,  12.  fin.  5,  61.  Arch.  12,  dazu  ad  pudendum  Br.  188.  pudendmn 
«st  Phil.  2,  14.  5,  4.  pudens  Phil.  2,  81.  3,  28).  aber  pudet  me 
deorum  'ich  schäme  mich  vor  den  göttem'  bedarf  keiner  besondem 
anm. ,  da  es  im  gründe  von  der  hauptregel  nicht  abweicht  und  sieb 
nur  Phil.  2,  61.  12,  8  findet,  das  neutrale  quod  ist  bei  anderer  ge- 
legenheit  (E.-S.  §  157^)  abzumachen,  der  nebensatz  mit  quod  nach 
paenitet  ergibt  sich  aus  der  entsprechenden  construction  der  verba 
affectuum  (E.-S.  §  294) ,  der  indirecte  fragesatz  nach  paenitet  (bei 
Ooldbacher)  kann  füglich  übergangen  werden:  bleibt  also  nur  die 
hauptregel  über  pudet,  paenitet  und  miseret. 

§  156,  2  musz  die  construction  von  oleo,  sapio  usw.  in  eine  an- 
merkung  gestellt  werden,  denn  sie  gehört  frühestens  nach  Ober- 
tertia.   Caesar  hat  nichts  der  art,  bei  Cicero  steht  oleo  c.  acc.  de  or. 

3,  44.  nat.  deor.  1,  72.  redoleo  Phil.  2,  63.  Brut.  82.  de  or.  2, 109. 
sapio  de  or.  3,  99.  resipio  nat.  deor.  2,  46 ,  sonst  ist  der  gebrauch 
poetisch. 

§  158,  1  über  die  composita  mit  circum  per  praeter  trans  musz 
per  gestrichen  und  unter  2  zu  ad,  com,  in  gestellt  werden,  denn 
peragro  steht  zwar  in  der  regel  c.  acc.  (Verr.  2,  4,  26.  Brut.  51. 
de  or.  2,258.  off.  3, 1  usw.),  aberauch  mit  per  de  or.  1,  222.  ebenso 
finden  sich  percurro  per  Caes.  b.  g.  4,  33,  3.  Verr.  2,  3.  100.  per- 
equito  per  b.  g.  7,  66,  7.  pervado  per  Verr.  2,  3,  66.  2,  1,  96  (vgl. 
Draeger  I  379). 

§  159  ist  aequiparo  als  unclassisch  zu  beseitigen,  obgleich  es 
noch  Heraeus  aufgenommen  hat;  ebenso  aemulor  und  adulor  mit 
ihrer  teilweise  schwankenden  construction,  denn  ersteres  finde  ich 
mit  object  nur  Tusc.  1,  44,  letzteres  off.  1,  91.  die  composita  von 
sequor  (auszer  obsequor)  brauchen  nicht  angeführt  zu  werden ,  da 
der  Schüler  sie  wegen  ihrer  bedeutiing  nie  falsch  construieren  wird. 

§  161  docere  aliquem  de  re  übersetzen  E.-S.,  Harre  und  Gold- 
bacher (lat.  grammatik  für  schulen,  Wien  1883)  durch  'benachrich- 
tigen' ;  aber  diese  bedeutung  passt  nicht  für  stellen  wie  de  or.  2, 102 
soleo  dare  operam,  ut  de  sua  quisque  re  me  ipse  doceat,  ebensowenig 
Rose.  26.  110.  127.  es  heiszt  vielmehr  'in  kenntnis  setzen'  im  gegen- 
satz  zu  celare  de  re  «»  'in  Unkenntnis  halten'  (so  richtig  auch 
Heraeus).  für  die  passive  construction 'würde  dann  die  anmerkung 
genügen :  'im  passiv  werden  doceo  und  celo  stets  mit  de  construiert; 
doch  wird  doceo  in  der  bedeutung  clehren»  durch  discere  aliquid  ab 
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aliquo,  erudiri  aliqua  re  ab  aliquo  und  ähnliche  verba  ergänzt.'  die 
subtilitäten  über  das  particip  doctus  würde  ich  einfach  fallen  lassen, 
edoceo  (bei  E.-S.,  Heraeus)  ist  zu  streichen;  denn  was  Heraeus 
§  119a  anm.  für  Caesar  bemerkt,  er  verbinde  edocere  nur  mit  ab- 
hängigem fragesatz,  dasselbe  gilt,  so  viel  ich  sehe,  auch  für  Cicero; 
wenigstens  den  doppelten  accusativ  habe  ich  nirgends  gefunden,  ob 
endlich  Heraeus  mit  recht  wieder  dedoceo  hervorgeholt  hat,  ist  mir 
mindestens  zweifelhaft;  denn  der  doppelte  acc.  ist  classisch  gar  nicht 
nachzuweisen  (vgl.  Draeger  I  371). 

Die  lehre  vom  dativ  kann  noch  bedeutend  erleichtert  werden, 
wenn  vielleicht  auch  die  paar  regeln  bei  Harre  §  29 — 30  manchem 
reichlich  dürftig  erscheinen  mögen,  zunächst  ist  die  aufzählung  der- 
jenigen verba,  welche  lateinisch  den  dativ  übereinstimmend  mit  dem 
deutschen  regieren  (E.-S.  §  165.  Goldbacher  §  355.  Heraeus  §  126, 3), 
überflüssiger  ballast.  der  schüler  hat  ja,  wenn  er  anders  richtig 
deutsch  spricht  und  schreibt,  gar  keine  veranlassung  bei  der  rection 
dieser  verben  irgend  einen  fehler  zu  machen ;  wenn  er  sie  noch  be- 
sonders auswendig  lernen  soll,  so  kann  ihn  das  höchstens  verwirren, 
irgendwelche  Vollständigkeit  läszt  sich  ja  doch  auch  nicht  einmal 
annähernd  erreichen,  man  vergleiche  nur  die  aufzählung  bei  Draeger 
I  8.403  ff.  nur  faveo  wird  erfahr ungsmäszig  leicht  falsch  construiert, 
es  ist  daher  in  die  reimregel  §  168  aufzunehmen,  entbehrlich  ferner 
ist  von  andern  verben,  welche  den  dativ  regieren,  vaco  (bei  E.-S. 
und  auch  wieder  bei  Heraeus) ,  denn  sein  gebrauch  c.  d.  gehört  im 
allgemeinen  erst  der  Augusteischen  periode  an  (vgl.  Kühner  II 
8.  251);  die  eine  stelle  aber  bei  Cicero  (de  div.  1,  11  philosophiae 
semper  vaco)  dtlrfte  dem  schüler  kaum  zu  gesiebte  kommen ;  auch 
genügen  für  ihn  studeo  und  operam  do  vollkommen,  zu  entfernen 
ist  auch  wohl  maledico  (nur  Cic.  Deiot.  28.  33.  Sest  80.  de  or. 
2,  261.  305.  3,  138.  nat.  deor.  1,  93)  und  jedenfalls  supplico  (Verr. 
2,  3,  125.  Sest.  32.  130.  Phil.  1,  13.  fin.  5,  75,  sonst  nur  ein  paar- 
mal noch  absolut),  oder  man  müste  mit  demselben  rechte  auch 
supplex  c.  dat.  aufnehmen,  denn  das  findet  sich  ebenso  häufig  (div. 
in  Caec.  3.  Sest.  54.  de  or.  1,  229.  Tusc.  1,  71.  3,  77);  und  warum 
dann  nicht  auch  die  doch  ebenfalls  elastischen  Wendungen  benedico 
c.  d.  Sest.  110,  commodo  c.  d.  fin.  2,  117,  comitor  c.  d.  Tusc.  5, 
68.  100?  kein  bedenken  ist  zu  erheben  gegen  studeo  persuadeo 
(aber  persuasum  habeo  bei  E.-S.  und  Heraeus  ist  unclassisch)  invideo 
obtrecto  studeo,  auch  wohl  nicht  gegen  medeor  (dieses  steht 
Caes.  b.  g.  5,  24,  6.  Cic.  Rose.  91.  128.  154.  Verr.  2,  1,  12.  4,  114. 
Sest.  31.  135.  Marc.  24.  de  or.  1,  169.  3,  132.  Tusc.  2,  10.  3,  5.  6. 
54.  58.  74.  82.  4,  9).  seltener  ist  nubo  (abgesehen  von  mehreren 
stellen  des  Nepos  nur  Verr.  2,  5,  34.  4, 136.  Seat.  6.  nat.  deor.  2, 66. 
3;  59.  Tusc.  5;  78),  aber  seiner  bedeutung  wegen  wird  man  es  nicht 
gern  entbehren  wollen. 

§  169  sage  man  im  interesse  der  einfachheit,  dasz  cavere  ^sich 
hüten'  mit  dem  accusativ  oder  mit  ab  construiert  wird;  denn  neben 
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dem  gewöhnlichen  cavere  rem  findet  sich  auch  a  re  Caes.  b.  c.  1, 21,4. 
fin.  5,  64,  und  neben  dem  gewöhnlichen  cavere  ab  homine  auch  der 
acc.  Rose.  116.  Phil.  7,  3.  bei  timeo  und  metuo  wird  richtig  zunächst 
nur  die  consttuction  mit  dem  dativ  und  accusativ  anzugeben  sein 
(timeo  c.  dat.  steht  Caes.  b.  g.  4^  16, 1.  7,  44,  4.  56,  2.  b.  c.  3, 13, 1. 
27,  1.  29,  1.  46,  1.  69,  2.  74,  3.  78,  2.  Tusc.  3,  66;  metuo  Cic.  Su. 
88.  Phil.  2,  99;  praemetuo  b.  g.  7,  49,  1;  veritus  b.  g.  5,  9,  1). 
denn  timere  de  steht  durchaus  nicht  immer  dem  dativ  gleich,  wie 
stellen  zeigen  wie  Caes.  b.  g.  3,  3,  1  de  hello  timere.  5,  57, 1  de  suo 
periculo  timere  (ebenso  Nepos  Dio  8,  4),  dasselbe  b.  c.  3,  27,  1 ;  es 
heiszt  also  nicht  ^für  etwas  fürchten',  sondern  entsprechend  der  all- 
gemeinen bedeutung  des  de  %nsichtlich,  in  betreff  einer  person  oder 
Sache  in  sorge  sein'  (wie  sich  denn  ähnlich  findet  extimescere  de 
Deiot.  3.  11.  perturbari  de  Mil.  1  usw.).  femer  timere  ab  einfach 
SS  timere  aliquem  dürfte  sich  classisch  kaum  finden,  sondern  stets 
timere  ab  aliquo  pcriculum  und  ähnliche  Wendungen  (Cic.  Sest.  41. 
Rose.  8,  145.  Phil.  5,  51.  7.  2.  10, 14.  17.  12, 116.  14, 10.  Süll.  59). 
will  man  daher  diese  phrasen  erwähnen,  so  mag  man  sie  in  einer  anm. 
anführen;  nötig  sind  sie  kaum,  zu  streichen  ist  das  unclassische 
manere  c.  acc,  ebenso  das  doch  wohl  classisch  auf  den  briefstil  be- 
schränkte volo  tibi  oder  tua  causa. 

Ganz  zu  entbehren  ist  §  171  bei  E.-S.  (§  130  bei  Heraeus). 
circumdo  und  dono  gehören  teils  unter  den  abl.  instr.,  teils  zum 
dativ  des  nähern  objectes ;  unter  induo  geben  die  grammatiken  nur 
verschiedene  redensarten,  die  besser  in  eine  phrasensammlung  ge- 
hören, die  seltenen  impertio  und  macto  hat  schon  E.*S.  dem  schüler 
mit  recht  geschenkt,  während  sie  bei  Heraeus  wieder  angeführt  sind, 
das  gleichfalls  ziemlich  seltene  aspergo  endlich  hat  in  der  regel  die 
für  seinen  begriff  selbstverständliche  construction  mit  dem  abl.  instr. 
(de  or.  1,  218.  241.  nat.  deor.  3,  88),  der  dativ  steht  nur  or.  87. 
Mur.  66.  auf  das  unwissenschaftliche  solcher  Zusammenstellungen, 
wie  sie  dieser  §  bietet ,  hat  übrigens  schon  Heynacher  hingewiesen. 

Sehr  stark  müste  meiner  ansieht  nach  E.-S.  §  170  (ebenso 
Heraeus  129)  gesichtet  werden,  zunächst  ist  doch  festzuhalten,  dasz 
für  die  schwankende  construction  der  composita  mit  dem  dativ  keine 
durchgreifenden  regeln  möglich  sind,  wenn  femer  selbst  Draeger 
(I  p.  419  ff.)  auf  lexicalische  Vollständigkeit  in  der  aufzählung  dieser 
verba  verzichten  zu  müssen  glaubt,  so  wird  eine  schulgrammatik 
sich  auf  die  anführung  einiger  der  üblichsten  phrasen  beschränken 
müssen,  da  der  §  wesentlich  für  quartaner  und  tertianer  bestimmt 
ist,  so  gehören  natürlich  auch  keine  phrasen  an  diese  stelle,  die  dem 
secundaner  erst  vielleicht  einmal  vorkommen  werden;  ich  meine 
phrasen  wie  obrepo  obversor  c.  d.,  opponere  formidines,  admovere 
copias  alicui,  fasciculum  florem  ad  nares  usw.  im  einzelnen  wird 
über  das  masz  der  beschränkung  leicht  zweifei  entstehen  können; 
aber  jedenfalls  musz  das,  was  wirklich  gegeben  wird,  auch  so  ge- 
ordnet und  durch  den  druck  hervorgehoben  werden,  dasz  der  schüler 
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es  leicht  und  bequem  seinem  gedächtnis  einprägen  kann,  d.  h.  nicht  in 
fortlaufendem  druck  wie  bei  E.-S.  und  Heraeus,  sondern  in  columnen. 

§  166  stimmt  die  construction  der  in  der  hauptregel  angeführ- 
ten adjectiva  mit  dem  deutschen  überein;  daher  kann  selbst  der 
memorialvers:  ^nützlich,  passend,  angenehm'  usw.  entbehrt  werden, 
sodann  anm.  1  ist  gleichfalls  unnötig;  dasz  Wörter  wie  amicas  fami- 
liaris  aequalis  usw.  sich  sowohl  substantivisch  wie  a^jectivisch  finden, 
ergibt  sich  für  den  schüler  aus  der  lectüre  von  selbst,  dann  aber  kann 
auch  die  verschiedene  construction  keine  Schwierigkeit  mehr  machen. 
aus  anm.  3  ist  das  seltene  superstes  (ich  finde  es  ausser  Nepos  nur 
nat.  deor.  2,  72  c.  dat.)  zu  streichen,  zumal  da  die  construction  des 
Wortes  schwankend  ist;  selbst  in  der  formenlehre  würde  man  das 
wort  ohne  nachteil  vermissen ,  wie  denn  ja  auch  Nene  (formenlehre 
n  p.  30)  für  superstite  nur  ein  paar  stellen  aus  späteren  antoren 
beizubringen  weisz.  für  proprius  genügt  die  construction  mit  dem 
genetiv  als  die  weitaus  gewöhnlichere ;  auf  die  wendnng  mens  pro- 
prius =  mir  eigentümlich  musz  wohl  hingewiesen  werden,  aber  zu 
weit  gehen  E.-S.  und  Harre ,  wenn  sie  dem  schüler  auch  noch  mens 
et  proprius  zumuten,  denn  jene  erstere  Verbindung  ist  durchweg 
die  übliche  (Bosc.  150.  SuU.  9.  Sest.  15.  de  or.  1,  44.  56.  fin.  3,  8. 
34.  5,  25.  67.  nat.  deor.  1,  103.  2,  70.  Caes.  b.  c.  3,  20,  3),  die  zu- 
Setzung  von  et  findet  nur  mit  besonderem  rhetorischen  nachdruck 
statt;  sie  findet  sich  Tusc.  1,  70.  109.  5,  19  (anderer  art  sind  Wen- 
dungen wie  verba  propria  et  sua  de  or.  1,  159  «»  propria  et  certa 
quasi  vocabula  rerum,  ebenso  164).  ähnliche  Verstärkungen  des  ein- 
fachen ausdrucks  sind  Verr.  2,  1,  43  suis  propriisque,  de  or.  2,  39 
non  proprio  nee  suo,  fin.  4,  60  quod  suam,  quod  propriam.  —  Bei 
communis  lassen  Goldbacher  und  Heraeus  den  genetiv  und  dativ 
zu,  nach  E.-S.  steht  der  genetiv,  wenn  der  begriff  des  eigeatuma 
hervorgehoben  werden  soll  (eine  für  den  praktischen  gebrauch  des 
Schülers  wenig  handliche  regel!),  jedoch  bei  pron.  pers.  stets  der 
dativ;  nach  Kühner  (H  325  a.  6)  dagegen  steht  sogar  der  dativ  ge- 
wöhnlich, man  gebe  in  der  grammatik  nur  communis  c.  gen.,  denn 
dieses  steht  Rose.  111.  Verr.  2,  1,  26.  2,  3,  154.  Phil.  2,  72.  de  or. 
1,  55.  Or.  54.  nat.  deor.  1,  94.  off.  1,  5.  51.  54.  3, 102.  Tusc.  3, 17. 
4,  65.  Cat  mai.  35.  fin.  5,  25.  26.  65  und  wohl  noch  öfter;  dagegen 
c.  dat.  finde  ich  es  auszer  der  wendung  est  mihi  aliquid  commune 
cum  aliquo  nur  Bosc.  72.  Cat.  mai.  68.  Orat.  180.  off.  1,  53.  danach 
würde  die  regel  —  welche  übrigens  richtiger  zum  genetiv  zu  stellen 
wäre  —  etwa  lauten :  'proprius  communis  und  sacer  stehen  mit  dem 
genetiv  des  besitzers  (doch  stets:  mihi  est  aliquid  commune  cum 
aliquo).' 

§  180.  den  abl.  comparationis  lassen  unsere  meisten  gramma- 
tiken  nur  dann  für  den  accusativ  zu,  wenn  dieser  subject  des  acc.  c. 
inf.  ist;  Goldbacher  auch  ftir  den  fall,  dasz  quam  mit  dem  acc.  ■» 
quam  est  mit  dem  nomin.  ist,  femer  für  den  prädicatsaccusativ  und 
für  den  acc.  des  zeit-  und  raümmaszes.  ähnlich  drückt  sich  Kühner 
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aus  (n  974).  ich  glaube,  man  kann  ohne  weiteres  sagen,  dasz  der 
abl.  comp.  Mr  quam  c.  nom.  oder  c.  acc.  eintritt,  ich  habe  fOr  diesen 
punkt  nur  ein  paar  beispiele  zur  band ,  glaube  aber  dasz  sich  die- 
selben leicht  würden  vermehren  lassen;  sehr  zahlreich  werden  sie 
natürlich  deshalb  nicht  werden,  weil  schon  quam  mit  einem  objects- 
accusativ  überhaupt  nicht  so  häufig  vorkommen  dürfte,  zu  den  sdion 
von  Kühner  angeführten  stellen  (de  or.  2,  154.  Phil.  13,  6.  Caes. 
b.  g.  7,  19;  5)  füge  ich  hinzu  Cat.  mal.  4  onus  se  Aetna  gravius  di- 
cant  sustinere.  40  homini  —  deus  nihil  mente  praestabilius  dedisset. 
Lael.  7  humanes  casus  virtute  inferiores  putare.  104  nihil  amicitia 
praestabilius  putetis.  Caes.  b.  c.  1,  8,  3  reipublicae  commoda  pri* 
vatis  necessitudinibus  habere  potiora.  dasz  dÜe  beschränkung  dieses 
gebrauches  auf  negative  sfttze  (E.-S.,  Heraeus)  unbegründet  ist,  zei- 
gen schon  obige  beispiele,  abgesehen  davon,  dasz  sich  kaum  ein  ver- 
nünftiger grund  finden  liesze.  nur  wird  man  sagen  müssen,  dasz 
der  abl.  comp,  für  quam  c.  acc.  zu  vermeiden  ist,  wenn  eine  Zwei- 
deutigkeit dadurch  eintreten  kami;  cf.  Kühner  a.  o. 

§  181  erspare  man  dem  quartaner  doch  vocabeln  wie  Heere 
locare  collocare  conducere !  sie  kommen  für  den  schüler  in  der  lec- 
türe  wie  im  eigenen  gebrauch  herzlich  selten  zur  an  Wendung;  wo 
sie  ihm  aber  entgegentreten,  wird  er  sie  ohne  Schwierigkeit  den  ver- 
wandten verben  des  kaufens  usw.  entsprechend  construieren,  wie  er 
das  bei  manchen  anderen  ausdrücken  musz,  die  auch  nicht  alle  in 
der  grammatik  aufgezählt  werden  können.  §  182  (und  ebenso  der 
entsprechende  §  145  bei  Heraeus)  mit  den  zi^osen,  ohne  Übersicht 
zusammengesteUten  phrasen  ersdieint  mir  für  die  schule  geradezu 
unbrauchbar;  und  doch  Ittszt  sich  meiner  ansieht  nach  der  §  bei 
allerdings  bedeutender  einschrftnkung  und  passender  anordnung  sehr 
wohl  übersichtlich  und  für  den  schüler  lembar  darstellen. 

§  183  ist  zu  streichen  egeo  impleo  compleo  o.  gen.,  denn  alle 
diese  Verbindungen  finden  sich  nur  vereinzelt,  für  refertus  wird  an« 
geführt  (£.-S.,  Ooldb.,  Heraeus),  dasz  die  person  auch  im  genetiv 
stehen  kann,  das  wort  steht  c.  abl.  der  sache  Brut.  65.  294.  Yerr« 
2,  1,  137.  2,  36.  4,  41.  5,  63.  off.  1,  132,  c.  abL  der  person  Deiot. 
33  militibus.  Phil.  2,  67  aleatoribus.  Or.  140  quibus  sc.  invidis« 
146  hominibus.  also  ist  der  ablativ  die  regel;  weshalb  soll  die  schul- 
grammatik  da  noch  die  beiden  stellen  c.  gen.  leg.  Man  31.  de  or. 
2,  154  berücksichtigen?  im  übrigen  leidet  die  betr.  zusaiümenstel- 
lung  bei  E.-S.  und  Heraeus  an  dem  mangel  einer  klaren  Scheidung; 
refertus  praeditus  onustus  gehören  mit  den  verbis  implendi  et  abnn- 
dandi  zum  abl.  instrumenti  und  erfordern  stets  den  ablativ;  vaouus 
nudus  orbus  liber  gehören  mit  den  entsprechenden  verben  zum  abl. 
separativus  und  haben  die  person  in  der  regel  mit  ab.  nach  E.-S. 
(§  183  a.  2)  freilich  hat  vacuus  in  guter  prosa  immer  den  ablativ; 
aber  die  person  steht  mit  ab  b.  g.  2,  12,  2.  7,  25,  4.  b.  c.  1,  31,  3. 
leg.  Man.  2,  zuweilen  sogar  die  sache  Brut.  309.  fin.  5,  1.  Yerr.  2, 
1,  34.  2,  4,  3.  23.  b.  c.  8,  3,  1.  indes  würde  ich  die  letztere  eigen- 
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tttmlichkeit  (die  übrigens  auch  vacare  teilt  cf.  b.  c.  3,  25,  5.  48,  1. 
76,  2.  Deiot.  27.  Brut.  272.  Tusc.  5,  48)  gegenüber  dem  gewöhn- 
lichen ablativ  der  sache  (Verr.  2,  1,  65.  103.  Cat  4,  2.  Phil.  1,  2.5. 
7,  19.  Marc.  17.  off.  1,  13.  Tusc.  4,  38.  fin.  4,  12.  36.  5,  22.  nat. 
deor.  1 ,  95.  2 ,  90)  nicht  mit  Harre  §  41  in  einer  schulgrammatik 
besonders  hervorheben;  ebenso  wenig  ein  vereinzeltes  über  a  re  (b. 
g.  7,  56,  4.  Cic.  off.  1,  67). 

Dasz  neben  opus  est  (§  184  a.  1)  der  ablativ  eines  Substantivs 
nicht  überhaupt  in  negativen  Sätzen  erforderlich  ist,  sondern  nur 
nach  nihil  und  quid,  hat  schon  G.  v.  Kobilinski  (Zeitschrift  f.  gymna- 
sialwesen  38,  1884  p.  432  ff.)  hervorgehoben;  als  beleg  füge  ich 
hinzu  Verr.  2,  3,  196  mihi  frumentum  non  opus  est.  —  §  185  wird 
gegeben  dignor  ot  dignus  iudicor,  ebenso  hat  es  bei  Heraeus  und 
Harre  (hier  freilich  nur  in  einer  fusznote  p.  18:  'selten  laude  dignor') 
noch  sein  dasein  gefristet,  in  der  that  kann  es  dem  schüler  nur  de 
or.  3,  25  begegnen  (denn  de  inv.  2,  114.  161.  Verg.  Aen.  3,  475 
kommen  hier  nicht  in  betracht);  gewöhnlich  gebraucht  Cicero  dignnm 
putari  Mnr.  16.  iudicari  Phil.  2,  32.  off.  2,  36  und  wohl  noch  öfter, 
und  das  genügt  auch  für  den  schüler.  femer  alienus  steht  mit 
ab  stets  in  der  bedeutung  'abgeneigt':  b.  c.  2,  27,  2.  Verr.  2, 
1,  128.  2,  2,  64.  5,  70.  Süll.  83.  Mur.  56.  90.  Sest.  39.  64.  Ligar. 
6.  Deiot.  22,  24.  Phil.  8,  18.  11,  10.  12.  Tusc.  2,  35.  3,  63.  5,  98. 
fin.  5,  43.  de  or.  2,  20,  meist  auch  in  der  bedeutung  'unpassend* 
Verr.  2,  4, 109.  SuU.  31.  Brut.  299.  Or.  85.  off.  1, 103.  Tusc  3,  68. 
70.  71.  dem  gegenüber  dürfen  die  paar  stellen  mit  bloszem  ablativ, 
von  denen  der  schüler  am  ende  dodi  nur  die  eine  oder  andere  lesen 
wird  (Phil.  11, 16.  21.  Verr.  2,  5,  173.  off.  1,  41.  Or.  48. 88),  ebenso 
gut  unberücksichtigt  bleiben  wie  alienus  c.  gen.  fin.  1,  11.  5,  78. 
nat«  deor.  2,  77.  man  schliesze  alienus  an  die  verben  alieno  abalieno 
an ;  der  schüler  wird  sich  leicht  merken ,  dasz  die  stammverwandten 
Wörter  gleichmäszig  mit  ab  verbunden  werden,  während  bei  der  bis- 
her üblichen  darstellung  alienus  wegen  seiner  construetion  immer 
ein  unbequemes  wort  ist. 

§  264  ist  bei  E.-S.  noch  recht  mangelhaft  geordnet,  weit  besser 
bei  Heraeus  (§  203,  3).  aufgefallen  ist  mir,  dasz  überall  die  Ver- 
tretung von  quae  non  durch  quin  als  weniger  gut  bezeichnet  wird, 
sei  es  durch  einklammerung  des  quae,  sei  es  durch  ausdrückliche 
Zusätze,  was  soll  der  schüler  damit  anfangen  ?  soll  er  überhaupt  in 
diesem  sinne  quin  nicht  anwenden,  dann  streiche  man  quae  non;  im 
anderen  falle  gebe  man  es  ganz  frei,  in  der  that  ist  das  auch  ohne 
bedenken,  denn  quin  findet  sich  so  Caes.  b.  c.  2,  19,  2  nulla  fiiit  ci- 
vitas  quin.  3,  81,  2  ebenso.  Cic.  fin.  4,  32  nulla  (est  natura)  quin, 
selten  ist  also  diese  Wendung;  aber  sollte  das  nicht  wesentlich  daran 
liegen,  da^z  das  femininum  in  solchen  Sätzen  überhaupt  viel  seltener 
vorkommt  als  das  masculinum?  was  den  sonstigen  gebrauch  von 
quin  anbetrifft,  so  ist  mir  zweifelhaft,  ob  die  Verbindungen  nihil 
pi-aetermitto  und  intermitto,  vix  me  contineo,  retineri  non  possum 
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so  üblich  sind ,  dasz  sie  auf  gleiche  stufe  mit  non  dubito  quin  usw. 
gestellt  zu  werden  verdienen. 

§  267  musz  donec  fallen,  denn  die  wesentlich  poetische  und 
nachclassische   conjunction  hat  Cicero  überhaupt  nur  an  4  stellen 
(Verr.  2,  1,  17.  4,  87.   TuU.  14.  fin.  4,  66);  deswegen  brauchte  es 
Heraeus  nicht  in  einer  besondern  regel  §  208,  6  (Monec  bis  endlich 
steht  im  mustergiltigen  latein  nur  mit  dem  ind.  perf.')  aufzuführen. 
§  268  über  priusquam  und  ante  quam  ist  sehr  breit,  nicht  minder 
die  entsprechende  partie  bei  Heraeus  §  208,  2,  während  Josupeit 
(sjntax  der  lat.  spräche  Berlin  1882)  §  67  zu  kurz  und  deshalb  un- 
richtig sagt :  *nach  antequam  und  priusquam  braucht  man  den  con- 
junctiv';  denn  namentlich  der  ind.  perf.  steht  auszerordentlich  häufig 
(vgl.  z.  b.  Verr.  2, 1, 149.  2,  140.  161.  3,  3.  54.  60.  4,  7.  ö,  56.  101. 
Mur.  34.  Cat.  mai.  50.  Brut.  49.  72.  89.  324  usw.).  dagegen  möchte 
ich  auf  einen  andern  punkt  aufmerksam  machen,   dum  und  quoad 
stehen  classisch  nur  in  finaler  bedeutung  c.  coni.,  daher  naturgemäsz 
nur  c.  coni.  imperf.  und  praes.,  während  der  coni.  plusqupf.  erst  seit 
Livius  üblich  wird  (cf.  Kühner  II  913,  7);  denn  in  stellen  wie  b.  g. 
4,  11,  6  quoad  ipse  accessisset.   5,  24,  8.   b.  c.  1,  10,  4  vertritt  er 
in  obliquen  nebensätzen  den  coni.  fut.  11  und  Brut.  87  usw.  liegt 
oratio  obliqua  vor.    ebenso  steht  es  meiner  ansieht  nach  auch  bei 
antequam  und  priusquam.  durch  oblique  beziehung  erklärt  sich  der 
coni.  plusquampf.  b.  g.  7,  36,  1.  56,  1.  1;  43,  7.  2,  32,  1.  de  or.  1, 
168.  170.  nat.  deor.  2,  144.  Brut.  195.  Verr.  2,  2,  55.  3,  36  usw., 
(wie  ja  in  solcher  weise  auch  der  coni.  perf.  möglich  ist,  z.  b.  b.  g.  3, 
18,  7.  Cat.  mai.  78.  Brut.  330).   ferner  leg.  Man.  62  licuisset  sc.  si 
voluisset  ist  hypothetisch,  ebenso  Verr.  2,  3, 133  satis  fecisses    Phil. 
11,  7.  b.  g.  4,  12,  2  liegt  wohl  eine  attractio  modi  vor;  Babir.  25 
(von  Kühner  angeführt)  liest  Baiter  natus  es,  nicht  esses.  so  bleiben 
nur  noch,  so  viel  ich  sehe,  4  stellen,  welche  Draeger  11  627  übrigens 
zum  teil  noch  anders  erklärt:  Phil.  5,  47.   Verr.  2,  2,  171.   de  or. 
1,  241.  Plane.  98  für  den  eigentlichen  coni.  plusqupf.'  ich  betone 
diesen  punkt  deshalb,  weil  sich  eine  sehr  leichte  und  bequeme  fassung 
der  §§  267.  b.  c.  268  ermöglicht,  sowie  man  den  coni.  plusqu.  nach 
antequam  und  priusquam  auszer  acht  lassen  darf,  nämlich  etwa  in 
folgender  form : 

'Temporalsätze  im  Verhältnis  der  nach  zeitigkeit  werden  einge- 
leitet  durch  dum  und  quoad  so  lange  bis ,  antequam  und  priusquam 
bevor,  eher  als;  beide  erfordern: 

a)  in  rein  temporaler  bedeutung  den  indic.  praes.,  perf.,  fut.  II, 

b)  mit  finaler  nebenbedeutung  den  coni.  praes.  oder  iihperf. 
der  ind.  perf.  steht  namentlich  gern  nach  negativem  hauptsatz.'  denn 
dasz  der  letzte  zusatz  auch  für  dum  und  quoad  gilt,  zeigen  sätze  wie 
b.  g.  5,  17,  3  neque  finem  sequendi  fecerunt,  quoad  praecipites  ho- 


^  selbst  Nepos  hat  den  coni.  plusqupf.  nur  15,  3,  3,   oft  den  coni. 

imperf.  oder  ind.  perf. 


238  Zur  lateinischen  schulgrammatik. 

stes  egerunt.  höchstens  wäre  dann  noch  die  anm.  hinzuzufügen: 
*nach  antequam  und  priusquam  stehen  der  indic.  und  coni.  praes. 
ohne  wesentlichen  unterschied  (antequam  dico  und  dicam).' 

E.-S.  §  272  anm.  1  ist  vielleicht  ganz  überflüssig,  denn  der 
letzte  absatz  mit  viceramus  nisi  usw.  führt  einzelheiten  vor,  die  nicht 
in  die  schulgrammatik  gehören ;  was  aber  den  ersten  absatz  anbetrifft, 
so  läszt  sich  kaum  behaupten ,  dasz  die  ausdrücke  des  müssens  usw. 
im  nachsatz  irrealer  bedingungssfttze  notwendig  in  den  indic.  treten, 
wie  das  auch  Heraeus  p.  270  anm.  1  zugibt.  Cicero  wenigstens 
wendet  den  coni.  in  diesem  falle  sehr  häufig  an,  und  eine  Zusammen- 
stellung der  betr.  stellen,  die  ich  leider  nicht  gemacht  habe,  würde 
vielleicht  das  überwiegen  des  coni.  in  diesem  falle  erweisen,  man 
lasse  also  dem  schüler  hier  die  freiheit,  dem  deutschen  entsprechend 
zu  übersetzen  oder  sich  an  die  hauptregel  des  §  247  anzuschlieszen. 
' —  Anm.  2  behandelt  irreale  bedingungssätze  abhängig  von  ut,  ne, 
quin  usw. ;  indes  würde  diese  classisch  ziemlich  seltene  construction 
(ich  finde  sie  nur  Phil.  9,  1.  Verr.  2,  1,  108.  5,  78.  Ligar.  24,  34. 
Mil.  33  zweimal,  während  Sest.  82  cogitarint  occidere  für  occisuri 
fuerint  steht  und  de  or.  1,  234  veritus  es  ne  perdidisses ,  Brut.  126 
nescio  an  habuisset  der  conjunctiv  des  unabhängigen  satzes  unver- 
ändert stehen  geblieben  ist)  völlig  genügend  durch  eine  kurze  anm. 
etwa  in  folgender  form  abgethan  sein :  ^abhängig  von  ut  ne  quin  und 
in  indirecten  fragen  bleibt  auch  der  nachsatz  irrealer  bedingungs- 
sätze (ebenso  wie  der  Vordersatz)  unverändert;  nur  für  den  coni. 
plusqupf.  act.  der  verba,  welche  ein  part  fut.  act.  bilden,  tritt  die 
coni.  periphr.  mit  -urus  fuerim  ein',  alle  weitern  subtilitäten  sind 
zu  vermeiden,  und  vielleicht  ist  auch  die  obige  anm.  noch  entbehr- 
lich, dagegen  musz  die  construction  irrealer  bedingungssätze  im  acc. 
c.  inf.  (E.-S.  §  303)  ohne  frage  berücksichtigt  werden,  da  sie  sich 
häufig  findet,  so  b.  g.  5,  29,  2.  6,  41,  3.  b.  c.  3,  51,  3  (potuisae). 
101,  3.  Verr.  1,  44.  2,  1,  24.  81.  125.  2,  3,  111.  2,  4,  11.  Phil. 

1,  5.  13.  3,  4.  4,  4.  5,  21.  22.  39.  8,  2.  Süll  22.  76  (potnisse). 
Mur.  60.  Sest.  47.  Mil.  46.  47.  70.  76.  78.  79.  Marc.  17.  Ligar.  23. 
24.  25.  34.  Deiot.  9.   Cat  mai.  82.  Lael.  24.  39.   de  or.  1 ,  228. 

2,  230.  3,  180.  Or.  169.  off.  1,  4  (potuisse).  1,  78.  3,  33.  98.  Tusc. 
1,  4.  3,  69.  fin.  1,  28.  39.  2,  60  (zweimal).  5,  31.  93.  nat.  deor. 
1,  78.  122.  nur  musz  die  regel  einfacher  gefaszt  werden,  als  es  bei 
E.-S.  und  Heraeus  geschehen  ist;  es  genügt  zu  sagen :  Mer  Vorder- 
satz bleibt  stets  unverändert,  im  nachsatz  treten  die  Infinitive  auf 
-urum  esse  und  -urum  fuisse  ein  (bei  den  ausdrücken  des  könnens 
und  müssens  der  einfache  infin.  praes.  oder  perf.).*  die  Umschrei- 
bungen mit  futurum  esse  und  f.  fuisse  lasse  man  ganz  weg ;  denn 
die  erstere  ist  dem  schtüer  schon  so  bekannt,  die  zweite  aber  sehr 
selten  (nur  b.  c.  3,  101,  3.  Tusc.  3,  69). 

§  276.  zu  den  von  v.  Kobilinski  a.  o.  gegebenen  beispielen  für 
quamvis  mit  dem  conjunct.  eines  nebentempus  (Mil.  21.  Verr.  2,  1, 
131.  Lig.  26.  Deiot.  30.  Phil.  2,  44)  füge  ich  hinzu  de  or.  1,  180. 
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230.  231.  Brut.  174.  Verr.  2,5,  168.  Sest.  26.  Lael.  35.  Tose. 
1,  47.  licet  steht  übrigens  nicht,  wie  E.-S.  sagt,  'auch'  als  yerb. 
fin.  im  hauptsatz  mit  dem  conjunctiv,  sondern  in  classischer  prosa 
ist  das  die  regel;  deshalb  ist  es  auch  von  Harre  und  Heraeus  mit 
recht  neben  ut  zu  dem  conj.  concess.  in  hauptsätzen  gezogen  werden. 

§  287.  in  der  aufzählung  der  auxiliären  verba,  welche  den  in- 
finitiv  als  object  zu  sich  nehmen,  ist  dringend  beschränkung  auf  die 
gangbarsten  geboten,  wenn  man  vereinzelt  vorkommende  verba  der 
art  wie  expeto  mit  E.-S.  und  Beuchlin'*  (nur  Ph.  12,9),  mit  Heraeus 
verecundor  (nur  de  or.  2,  249),  mit  dem  einen  oder  andern  der  ge- 
nannten intendo  (b.  g.  3,  26,  5),  praeopto  (b.  g.  1,  25,  4),  pigror 
(Cic.  Att.  14,  1,  2)  usw.  auffahren  will,  so  wird  die  reihe  unendlich 
werden ;  denn  mit  welchem  rechte  soll  man  dann  persto  fin.  2,  107, 
insto  Verr.  2,  3,  136,  Äxordior  fin.  1,  29,  destino  b.  c.  1,  33,  4,  deli- 
bero  Verr.  2,  1,  1  und  viele  andere  (vgl.  Kühner  II  491  ff.)  aus- 
scheiden? entbehrlich  sind  auch  gestio  (Marc.  10.  Phil.  4,  14.  fin.. 
4,  8.  5,  48)  und  das  freilich  häufigere,  aber  meist  auf  den  philo- 
sophischen Stil  beschränkte  aveo  (Phil.  5,  13.  14,  19.  fin.  2,  46. 
4,  52.  Tusc.  1,  16.  112.  off.  1,  13.  nat.  deor.  2,  2). 

§  292.  als  hauptregel  musz  festgehalten  werden,  dasz  nach 
volo  nolo  malo  cupio  bei  gleichem  subject  des  nebensatzes  der  blosze 
infin.,  bei  neuem  subject  der  acc.  c.  inf.  steht;  alle  übrigen  ab- 
weichungen  gehören  auf  eine  spätere  stufe,  sind  daher  in  eine  anm., 
nicht  mit  E.-S.  und  andern  in  die  hauptregel  zu  stellen,  es  handelt 
sich  nemlich  noch  um  den  auch  bei  gleichem  subject  nicht  seltenen 
acc.  c.  inf.  wenn  E  -S.  sagt:  'jedoch  wird  in  diesem  falle  auch  der 
acc.  c.  inf.  gesetzt,  wenn  das  verbum  des  abhängigen  satzes  ein 
passivum  oder  esse  (videri)  mit  einem  prädicatsnomen  ist.  also  stets 
volo  hoc  facere,  aber  sapientem  civem  me  et  esse  et  numerari  volo',. 
so  klingt  besonders  der  schluszsatz  so ,  als  ob  ein  volo  sapiens  civis^ 
esse  oder  volo  sapiens  videri  oder  existimari  gegen  die  regel  wäre. 
Kühner  11  528  anm.  4  sagt  geradezu,  dasz  besonders  bei  esse  in  Ver- 
bindung mit  einem  adjectiv  (!)  der  acc.  c.  inf.  stehe,  und  regeK 
mäszig  bei  einem  passiven  infinitiv.  auch  nach  der  darstellung  bei 
Goldbacher  und  Heraeus  erscheint  der  acc.  c.  inf.  in  den  genannten 
fällen  als  das  gewöhnliche,  prüfen  wir  darauf  hin  den  Sprach- 
gebrauch des  Caesar  und  Cicero",  so  ergibt  sich  folgendes,  bei  esse 
mit  einem  prädicatsnomen  (nicht  blosz  adjectiv,  wie  Kühner  sagt) 
steht  allerdings  nicht  selten  der  acc.  c.  inf.,  so  b.  c.  3, 80, 3  se  comi- 
tem  esse.  Cat.  3,  25  se  esse  prihcipes.  SuU.  31  vindicem  se  esse. 
Arcb.  10  se  esse  Heracliensem.  Phil.  7,  4  improbos  se  esse.  13, 17 
servum  se  esse.  Cat.  mai.  73  se  esse  carum.  Brut.  257  me  esse  Phi- 
diam.  282  imperatorem  se  esse,  de  or.  1,  112  me  esse  ineptum. 
204  nihil  esse  se  quam  bonos  viros.  2.  95  se  similes  esse.  Or.  32  se 


*  H.  Reuchlin   regeln   über  die  behandlung  der  dasz-sätze  im  latei- 
nischen, Gotha  1884. 
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similem  esse.  117  iudicem  esseme.  opt.  gen.  Or.  6  se  similem  esse. 
o£f.  1, 113  adfabilem  esse  se.  117  quos  et  qualis  nos  esse.  Tasc.  5, 66 
se  mathematicum  esse.  ün.  2,  10  quem  se  esse  (Cat.  1,  4.  off.  1,  65 
kann  der  acc.  c.  inf.  durch  das  parallele  videri  veranlaszt  sein),  aber 
das  gewöhnliche  ist  auch  in  diesem  falle  der  einfache  infin.,  so  b.  g. 

3,  Jily  3  auctores  esse.  1;  28;  1  pargati  esse.  b.  c.  3,  82, 1  esse  par- 
ticipes.  Sest.  101  propugnatores  esse.  114  populäres  esse.  140 
iucundi  esse.  Rose.  141  potens  esse.  Verr.  2^2,29  salvi  esse.  139. 192. 
2,  3,  35  callidus  ac  veterator  esse.  111  improbus  esse.  118  lar- 
gissimus  esse.  4,  115  neglegentes  ac  dissoluti  esse.  5,  183  aut 
potentes  aut  audaces  aut  arti6ces  esse.  Cat.  2,  20  salvi  esse.  4,  12 
remissiores  esse.  Mur.  9  esse  iniustus.  73  esse  gratiosus,  Süll.  22.  26. 
Phil.  1,  35.  2,  20.  27.  107.  3,  6.  5,  3.  10,  7.  13,  43.  Lael.  98.  Brut. 
67  Hyperidae  esse.  151.  179.  206.  259.  282.  286.  287.  de  or.  1,  13. 
156.  172.  197  perfecti  oratores  esse.  220.  229.  2, 61.  94.  opt.  gen.  9. 
nat.  deor.  1,  78.  3,  77.  off.  1,  2  Socratici  et  Platonici  esse.  25.  44. 
64.  146.  2,  88.  Tusc.  2,  12.  43.  57.  4,  84.  ö,  63.  67.  fin.  2,  12.  72. 

4,  16.  61.  also  65  mal  der  einfache  infin.^  19  mal  der  acc,  c.  infin. 
dagegen  ist  der  acc.  c.  inf.  häufiger,  wena  das  prädicat  passive  form 
hat,  so  steht  er  bei  videri  Cat.  1,  4.  off.  2,  70.  de  or.  2,  176.  Orat. 
55.  83.  Brut.  142;  dici  b.  c.  2,  32,*14.  Verr.  2,  1,  58.  117.  4,  98. 
fin.  1,  8.  de  or.  3,  61.  Brut.  284;  existimari  b.  g.  1,  39,  6.  div.  in 
Caec.  58.  70.  Verr.  2,  3,  14.  5,  56.  Brut.  299;  haben  Sest  96.  Cat. 
4,  10.  off.  3.  17.  Tusc.  1,  98.  2,  12.  fin.  3,  5;  bei  andern  verben 
Sest.  110  putari.  Tusc.  2,  7  appellari.  Bosc.  47  nominari.  Catil. 
2,  16  interfici.  Arch.  6  ascribi.  off.  2,  24  metui.  29  metui.  Phil. 
12;  29  timeri.  Tusc.  2,  64  conlocari.  3,  5  sanari.  fin.  5,  61  accu- 
Bari  laudari.  nat.  deor.  3,  95  redargui.  de  or.  1,  225  eripi.  Bosc.  10 
opprimi.  119  dari.  div.  in  Caec.  22accusari.  Süll.  58  spoliari.  Brut. 
155  consuli.  Caes.  b.  g.  4,  37,  1  interfici.  aber  auch  hier  ist  der 
einfache  infinitiv  nicht  selten,  so  bei  videri  Sest«  6.  Marc.  21.  Verr. 
2,  5,  7,  Orat.  53.  de  or.  1,  22.  nat.  deor.  2,  119;  existimari  Verr. 
2,  2,  28.  152.  de  or.  2,  4.   fin.  2,  71.  72;  haberi  off.  2,  43.  de  or. 

2,  192;  fieri  Catil.  4,  4.  Lael.  1.  Cat.  mai.  6.  Verr.  2,  2,  121;  femer 
Sest.  101  demoveri.  Verr.  2,  2, 175  condemnari.  2, 3, 69  condemnari 
conflictari  damnari.  2,  4,  51  amari.  Orat.  24  probari.  Tusc.  1,  34 
nobilitari.  103  sepeliri.  3,  46  refelli.  off.  2,  29  metui.  69  obligari. 
fin.  5, 29  cruciari.  47  expleri.  bei  activischem  prftdicatsverbum  findet 
sich  fast  durchgehend  der  infin.,  nur  vereinzelt  der  acc.  c.  inf. :  Tu^c. 

3,  64  se  in  luctu  esse  vellent.  Cat'.  1,  17  carere  roe  quam  conspici. 
3,  25.  Sest.  49.  Süll.  5.  32,  meist  durch  ein  paralleles  passives  ver- 
bum  veranlaszt. 

Was  nun  die  begründung  des  obigen  Sprachgebrauchs  angeht, 
80  schlieszen  sich  Radtke  (Wohlauer  programm  von  1884  s.  15  ff.) 
und  ebenso  Heraeus  (§  189, 3)  der  ansieht  von  Krüger  zu  Tusc.  1, 98 
und  Sejffert  (anleit.  zum  lateinschreiben  2, 234)  an,  wonach  statt  des 
einfachen  infinitivs  der  acc.  c.  inf.  gebraucht  wird,  um  durch  hervor- 
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hebung  der  person  (me  te  se)  das  gewollte  als  etwas  mit  Überlegung 
und  bewustsein  gewolltes  hinzustellen,  indes  der  schüler  wird  mit 
dieser  erklärung  für  seinen  praktischen  gebrauch  wenig  an&ngen 
können;  auszerdem  steht  der  acc.  c.  inf.  vielfach^  wo  durchaus  die 
heryorhebung  des  subjects  nicht  am  platze  ist,  z.  b.  b.  c.  3,  80,  8 
cum  se  victoriae  Pompei  comitem  esse  mallet  quam  soeium  Caesaris 
in  rebus  adversis.  Brut.  155  se  consuli.  off.  3,  17  qui  bonos  se 
vires  haberi  volunt.  Tusc.  2,  64  omnia  enim  bene  facta  in  luce  se 
conlocari  volunt  und  an  andern  stellen,  wo  der  ton  jedesmal  auf 
einem  andern  werte  ruht,  als  dem  subjectspronomen.  mir  scheint 
die  beobachtung  von  Schultz-Oberdick  und  Lattmann,  denen  sich 
auch  Goldbacher  anschlieszt,  allein  richtig,  dasz  nemlich  der  acc.  c. 
inf.  dann  steht,  *wenn  die  erfÜUung  des  Wunsches  nicht  ganz  in  der 
macht  des  subjectes  liegt',  daher  steht  er  ganz  besonders  bei  pas- 
siven verben,  da  die  in  ihnen  ausgesagte  tibfttigkeit  nicht  dem  wün- 
schenden subject,  sondern  andern  personen  zufkut.  freilich  könnte 
man  danach  auch  Tusc.  1, 34  se  nobilitari.  3, 46  me  refelli  verlangen, 
wie  Badtke  zur  Widerlegung  dieser  ansieht  bemerkt ;  indessen  k  on  nt e 
der  autor  wohl  jenen  nebengedanken  durch  die  construction  aus» 
drücken,  eine  nötigung  aber  lag  nicht  vor.  nach  alledem  würde  ich 
die  betr.  regel  etwa  so  fassen: 

*Bei  volo  nolo  malo  cupio  steht  bei  gleichem  subject  im  haupt- 
und  nebensatz  der  blosze  iQiin.,  wenn  aber  ein  neues  subject  im 
nebensatz  eintritt,  der  acc.  c.  inf. 

Anm.  auch  bei  gleichem  subject  kann  der  acc.  c.  inf.  eintre- 
ten, wenn  die  erfüllung  des  Wunsches  nicht  allein  vom  subject  ab- 
faSngig  ist,  daher  besonders  bei  passiver  form  des  verbums.' 

§  302.  den  inf.  fut.  auf  -um  iri  nennt  E.-S.  weniger  üblich, 
Ooldbacher  §  522  sogar  selten,  indes  finde  ich  diese  form  ebenso 
hSufig  wie  die  Umschreibung,  nemlich  b.  g.  5,  36,  2.  7,  66,  5.  b.  c. 
3,  42,  3.  1,  71,  4.  Verr.  1, 1,  9.  2, 2, 42.  74.  142.  3,  77.  153.  5, 73. 
74.  Süll.  21.  Sest.  125.  Lael.  63.  off.  1, 43.  dagegen  steht  futurum 
esse  ut  b.  g.  1,  10,  2.  20;  4.  31,  11.  fore  ut  b.  g.  7,  32,  5.  b.  c. 
1,  9,  6.  26,  4.  3,  37,  4.  86,  1.  92,  2.  Verr.  2,  1,  103.  2,  97.  4,  10. 
86.  87.  Sest.  49.  Phil.  8,  21.  Bosc.  28.  div.  in  Caec.  68.  de  or.  3, 84. 
worauf  sich  die  anm.  bei  E.-S.  gründet,  die  Umschreibung  mit  fore 
ut  sei  namentlich  nach  spero  regel  geworden,  ist  mir  nicht  Uar; 
unter  den  obigen  beispielen  findet  sich  spero  nur  Verr.  2,  2,  97  mit 
fore  ut,  dagegen  Süll.  21  mit  der  elnfSEM^hen  form. 

§  307.  ne  und  an  im  zweiten  glied  der  doppelfrage  ohne  ent- 
sprechende Partikel  im  ersten  gliede  Iftszt  Harre  §  75  einfach  unbe- 
rücksichtigt, für  ne  im  zweiten  glidde  stimme  ich  ihm  bei;  denn 
die  weglassung  dieser  ziemlich  seltenen  und  auszerdem  auf  die  in- 
directe  doppelfrage  beschränkten  construction  ist  für  den  schüler 
zugleich  eine  wirkliche  erleichterung.  dagegen  möchte  ich  das  ein- 
fache an  nicht  so  leicht  fallen  lassen,  da  es  sich  sehr  oft  findet,  z.  b. 
de  or.  1,  222.  231.  249.  2,  330.  3,  66.  116.  211.  Orat.  27.  206. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  pfid.  U.  abt.  1885.  hf».  6.  u.  6.  16 
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214.  217.  div.  in  Caec.  3ä.  45.  Verr.  2,  2,  150.  188.  3, 168.  5,  109. 
fin.  4,  69.  5,  190  und  öfter. 

§  308,  2  vermag  ich  haesito  an,  delibero  an  (übrigens  auch  nur 
bei  E.-S.  angeführt)  aus  classischer  prosa  nicht  zu  belegen;  incer- 
tum  est  an  steht  nur  Cat.  mai.  74,  dubito  an  Verr.  2, 3, 76.  off.  3,  50. 
Tusc.  4,  50,  nescio  an  Catil.  4,  9.  Ligar.  26.  Brut  71.  126.  nat. 
deor.  2,  93,  ohne  verb.  fin.  Yen*.  2, 1, 125.  off.  2,  64.  häufig  ist  nur 
haud  scio  an:  Sest.  58.  Verr.  2,  1,  41.  2,  3,  162.  Lael.  20.  43.  51. 
Cat.  mai.  56.  de  or.  1,  61.  255  (sciam).  263.  2,  18.  209  (sciam). 
Orat.  7.  143.  Brut.  151.  Tusc.  2,  41.  3,  16.  off.  1,  34.  fin.  5,  7. 
nat.  deor.  1,  4.  3,  69,  ebenso  auch  mit  auslassung  des  verb.  fin. 
de  or.  2,  62.  72.  3,  139.  off.  3,  6.  105.  Tusc.  3,  55.  nat.  deor.  2, 11. 
danach  dürfte  sich  die  schulgrammatik  mit  haud  scio  an  und  yiel> 
leicht  noch  nescio  an  begnügen  können. 

§  332.  dasz  kein  grund  ist,  an  Verbindungen  wie  castrorum 
potiundorum  wegen  der  allerdings  schwerfälligen  form  anzustoszen, 
hat  schon  Kühner  II  s.  548  anm.  angedeutet;  da  indes  E.-S.  noch 
immer  hartnäckig  davor  warnt  und  auch  Heraeus,  wenn  auch  in 
milderer  fassung,  sich  ähnlich  ausspricht  (§  191,  3  anm.),  so  mögen 
die  folgenden  beispiele  zeigen,  dasz  sich  solche  Verbindungen  sogar 
häufig^  finden.  Caes.  b.  g.  3,  6,  2.  1, 43,  3.  b.  c.  2,  42,  5.  Cic.  Catil. 
1,  7.  Verr.  2,  1,  103.  2,  2,  142.  2,  3,  32.  220.  PhU.  1,  34.  3,  36. 
12,  2.  13,  42.  Mur.  27.  Deiot.  29.  Br.  133.  nat.  deor.  1,  116.  fin. 
1,  36.  4,  68.  5,  39.  Tusc.  4, 53.  5,  68.  off.  1,  74.  3,  45.  E.-S.  332,  3 
berührt  eine  einzelheit,  die  dem  schüler  zunächst  wenigstens  erspart 
werden  musz. 

§  341.  wenn  verschiedene  grammatiken  davor  warnen,  das 
erste  supinum  mit  einem  objectsaccusativ  zu  verbinden ,  so  ist  das 
unbegründet,  denn  es  findet  sich  Cic.  Rose.  56  deos  salutatum. 
Verr.  2,  1,  80  te  oppugnatum.  4,  24  laudatum  quemquam.  63  roga- 
tum  vasa  und  truUam  gemmeam  rogatum.  2,  2,  124  emptum  locum. 
Süll.  52  consulem  salutatum.  Phil.  13;  65  eos  depravatum.  Mur.  69 
filios  deductum.  de  or.  3,  17  admonitum  te,  non  flagitatam.  Caes. 
b.  g.  1, 11,  2  rogatum  auxilium.  31,  9  auxiliom  postulatum.  7,  5,  2 
subsidium  rogatum.'  dasz  sich  nicht  mehr  beispiele  finden,  ist  bei 
dem  überhaupt  ziemlich  seltenen  gebrauch  dieser  form  durchaus  kein 
beweis  gegen  diese  ausdrucks weise ;  denn  man  musz  auch  bedenken, 
dasz  viele  andere  supina  ihr  object  in  anderer  form  zu  sich  nehmen, 
wenn  sie  nicht  überhaupt  intransitiva  sind,  ohne  object  stehen  selbst- 
verständlich z.  b.  bei  Caesar  frumentatum  b.  g.  4,  32,  1.  6,  36,  2. 
pabulatum  7,  18,  1,  durch  einen  nebensatz  ist  es  ausgedrückt  bei 
oratum  6,  32, 1.  7, 12,  3.  32,  €.  rogatum  5,  36,  1.  questum  1,  37,  2; 
bleiben  nur  gratulatum  1,  30,  1.  oppugnatum  5;  26,  1. 

^  auch  Drüber  II  830  hält  freilich  (K-rurtice  verbinduDgcn  für  selten. 

*  dieselbe  construction  findet  sieh  ziemlich  oft  in  den  vitac  des 
Nepos,  nemlich  10,  5,  3.  12,  2.  1.  2,  3.  18,  3,  2,  6,  1.  20,  2,  4.  21.  2,  1. 
23,  6,  1. 
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Wenn  ich  die  folgenden  erörterungen ,  obwohl  sie  sich  wieder 
auf  die  casuslehre  beziehen,  hier  an  den  schlusz  meiner  Untersuchungen 
stelle,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  für  diese  partie  die  oben  ge- 
nannten Schriften  Ciceros  nur  teilweise  verglichein  sind,  nemlich  nur 
die  Verrinae,  p.  Boscio  Am.,  p.  leg.  Manilia,  in  Cätilinam,  p.  Murena, 
p.  Sestio,  de  oratore,  Brutus,  Orator^  Cato  maior  und  Laelius.  aber 
ich  hoffe,  dasz  auch  trotz  dieser  beschränkung  sich  die  gewonnenen 
resultate  als  einigermaszen  gesichert  oder  doch  mindestens  der  be- 
achtung  wert  erweisen  werden.  ^X^iW^ 

Es  handelt  sich  zunächst  um  den  gen.  und  abl.  qualitatis.  Si*  ^  ^ 
nach  der  darstellung  bei  E.-S.  §  144  erscheint  der  gen.  quäl,  als  die  ^    ^.ji«/^ 
üblichere  construction ,  für  die  indes  auch  der  abl.  quäl,  eintreten    '^^'^Z^  \ 
kann  und  unter  bestimmten  umständen  eintreten  musz.    ähnlich  ^A^boyZ,   V 
ist  die  Sache  in  andern  grammatiken  behandelt,  nur  dasz  hier  der  ^  ^^j^*^  ^ 
abl.  quäl,  im  allgemeinen  als  gleichberechtigt  neben  dem  genetiv   ^      \\A^ 
auftritt,    an  die  hauptregel  schlieszen  sich  dann  eine  reihe  beschrän-  'Vv  w^    \ 
kungen  an.    diese  sind  überall  ziemlich  gleichmäszig  und  klar^  wo        hiwb^* 
es  sich  um  die  ausschlieszung  des  ablativs  handelt,  manigfaltig  und        \^ 
teilweise  verwickelt  für  die  fälle,  wo  der  genetiv  unzulässig  sein  soll. 
E.-S.  will  ihn  nicht  zulassen  a)  bei  zufälligen  und  vorübergehenden 
eigenschaften,  b)  zur  bestimmung  der  beschaffenheit  des  körpers  und 
seiner  teile,   c)  in  Verbindung  mit  attributiven  genetiven,  welche 
eine  bestimmte  gestalt,  masz,  gewicht  usw.  oder  einen  vergleich  aus- 
drücken,  ähnliche  bestimmungen  geben  Goldbacher,  Heraeus  und 
Harre,  letzterer  nur  in  einfacherer  form,    überall  soll  der  genetiv 
bei  wesentlichen  und  charakteristischen,  der  ablativ  bei  zufälligen  und 
unwesentlichen  eigenschaften  gebraucht  werden,  indes  schon  Kühner 
II  s.  333  bemerkt,  dasz  der  ablativ  häufig  steht,  wo  man  den  genetiv 
erwarten  sollte;  und  in    der  that  finden  sich  Wendungen  wie  vir 
summo  ingenio,  summa  virtute,  egregia  industria  usw.  häufig  genug.'' 
ferner  will  Kühner  den  gen.  quäl,  nicht  im  plural  zulassen,  musz 
aber  doch  weiterhin  ein  tantarum  virium  est  als  zulässig  erklären 
und   dafür  noch  eine  besondere  begründung  geben,    endlich,   wie 
stimmen  mit  den  obigen  doch   ziemlich  zahlreichen  und  subtilen 
regeln  fälle  wie  b.  g.  2,  30,  4  homines  tantulae  staturae  (beschaffen- 
heit des  körpers)  ?   wie  kommt  es ,  dasz  man  nie  ein  flumen  diffici- 
lium  riparum,  ripa  ardui  ascensus,  orator  dulcis  vocis,  res  similis 
splendoris,  fons  incredibilis  magnitudinis  und  ähnliches  finden  wird, 
obgleich   alles   das  nach  den  regeln  der  grammatiken  zulässig  er- 
scheint? 


^  nicht  befreunden  kann  ich  mich  mit  snbtilen  distinctionen ,  wie 
sie  Heraeus  s.  216  anm.  2  gibt,  wenn  er  Verr.  2,  4,  118  fons  incredibili 
magnitudine  darch  den  zusatz  ^starke  quellen  gibts  mehr'  und  Nepos 
Datam.  14,  3,  1  hominem  maximi  corporis  terribilique  facie,  quod  et 
niger  et  capillo  longo  barbaque  erat  promissa  durch  die  bemerkung 
erklären  will:  ^das  schreckliche  aussehen  wurde  gemildert,  wenn  er 
sich  haupthaar  und  hart  kurz  schneiden  liesz.' 

16* 
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Dieser  ganze  Wirrwarr  klärt  sich  und  vereinfacht  sich  bedeu- 
tend bei  einer  eingehendem  prüfung  des  classischen  Sprachgebrauchs, 
dabei  ergibt  sich  nemlich,  dasz  allgemein  üblich  nur  der  abl.  quäl, 
ist;  wfthrend  sich  der  genet.  auf  bestimmte  ausnahmen  beschränkt, 
ich  gebe  zunächst  die  belege  aus  den  genannten  Schriften  Ciceros. 
da  findet  sich  der  abl.  quäl. 

a)  attributiv:  Verr.  1,  30  summa  religione  et  diligentia. 
2,  1,  34  singulari  luxuria  et  inertia.  64  eximia  pulchritudine.  101 
industria  aut  opera  probata  usw.  131  illa  amplitudine  illo  opere. 
137  summo  pudore  summo  officio.  2,  2,  87  eximia  pulchritudine. 
102  summa  nobilitate  existimatione  virtute.  108  subcrispo  capillo. 
2,  3,  60  summa  virtute  usw.  93  eo  splendore  ea  virtute.  2,  4,  4 
summo  artificio  summa  nobilitate.  5  eximia  venustate  virginali 
habitu  atque  vestitu.  32  praeclaro  opere  et  grandi  pondere.  103 
eodem  nomine,  ebd.  incredibili  magnitudine.  107  infinita  altitu- 
dine.  109  modica  amplitudine  ac  singulari  opere.  118  incredibili 
magnitudine.  131  summo  ingenio  ac  disciplina.  2,  5,  17  nomine 
illo.  21  exacta  aetate.  27  tenuissimo  lino  minutis  maculis.  30  adulta 
aetate.  82  facie  eximia.  108  illa  auctoritate.  Bosc.  63  hnmana 
specie  et  figura.  Man.  41  ea  temperantia.  Catil.  2,  4  quanto  aere 
alieno.  Mur.  36  summo  ingenio  opera  gratia  nobilitate.  48  summa 
dignitate  usw.  51  infirmo  capite.  61  summo  ingenio.  73  summo 
loco.  SuU.  22  tanta  gravitate.  42  summa  virtute  et  fide.  Sest.  1 
forti  et  magno  animo.  26  incredibili  fide  magnitudine  animi  con- 
stantia.  88  summa  gravitate  summaque  constantia.  93  tanta  vir- 
tute. 111  senili  iudicio.  145  incredibili  pietate  amore  inaudito. 
de  or.  2, 122  bis  ingeniis.  360  divina  memoria.  3,  56  impetn  simili 
et  voluntate.  57  excellentissimis  ingeniis.  3,  87  sununa  virtute  et 
prudentia.  123  acri  ingenio.  230  ingenio  peracri  et  studio  flagranti 
et  doctrina  eximia  et  memoria  singulari.  Orat.  18  acerrimo  ingenio. 
Brut.  125  praestantissimo  ingenio  et  flagranti  studio.  166  summa 
nobilitate  cognatione  usw. 

b)  prädicativ:  div.  in  Caec.  50  tanta  inopia.  YeiT.  1,  32  hoc 
animo.  40  quo  animo.  42  maiore  odio.  49  hoc  splendore  atque  hac 
dignitate.  2,  1,  18  simili  splendore  et  dignitate.  64  summa  inte- 
gritate  pndicitiaque.  66  summa  gravitate.  105  qua  sagacitate.  ebd. 
singulari  audacia.  2,  2,  2  ea  fide.  32  hoc  iure.  58  animo  eo.  65 
hoc  iure.  70  iure  iniquo.  74  incredibili  importunitate  et  audacia. 
87  summo  honore  et  nomine.  106  amplissima  cognatione  plurimis 
amicitiis.  111  quo  splendore  qua  dignitate  atque  existimatione. 
134  avaritia  hiante  atque  imminente.  157  hoc  animo.  164  aperta 
cupiditate.  185  animo  soluto.  3,  6  iure  aequo.  12  eodem  iure.  52 
singulari  crudelitate  et  audacia.  62  moribus  eisdem.  135  tantis 
cervicibns.  155  qua  impudentia.  210  tanta  auctoritate  tantis  rebus 
gestis.  211  optimo  iure.  2,  4,  39  ea  cupiditate.  51  difficili  ascensu 
atque  arduo.  65  animo  puerili  et  regio,  ebd.  eo  splendore.  ebd.  ea 
varietate  ea  magnitudine.    96  aetate  adfecta  viribus  infirmis.    99 
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eadem  religione.  103  tanta  religione.  117  situ  mtmito.  129  quanto 
hoBore.  ebd.  quanta  religione.  2,  5,  14  ea  facilitate.  26  tarn  magna 
ac  tnrbulenta  tempestate.  28  illo  silentio  eo  padore.  58  bono  iure« 
88  inoredibili  celeritate.  125  hoo  inre.  Bosc.  32  dissolnto  animo» 
49  quo  studio  qua  intellegentia.  Man.  11  u.  46  quo  animo.  14  tanta 
humanitate«  26  stipendüs  confectis.  36  qnanta  innocentia  nsw« 
40  qua  temperantia.  41  hac  continentia.  42  hnmanitate  tanta. 
58  praecipao  inre.  68  integritate  singulari.  Gatil.  1,  29  hoc  animo. 
2,  26  animo  meliore.  4, 16  tolerabili  condicione.  21  aetemagloria« 
Mur.  4  quo  animo.  13  ista  auotoritate.  73  quo  animo.  Snll.  18 
qua  mollitia  ao  lenitate.  36  pari  calamitate  eadem  voluntate.  58 
singulari  officio  et  fide.  Best.  21  eo  nomine.  26  mutata  Teste.  47 
meliore  sensu.  53  veste  mutata.  53  eodem  genöre  eisdemque 
maioribus  eadem  vetustate.  63  aequo  animo.  86  immortali  virtute. 
95  tali  virtute  tantaque  firmitate.  108  neque  eloquentia  neque  iu- 
cunditate  maiore.  141  tanta  dignitate.  142  tanta  gloria.  146  qua 
pietate.  de  or.  1,  9  quanta  scientia  usw.  83  lingua  aori  et  ezer- 
citata.  85  abundanti  doctrina  usw.  95  pari  ingenio.  104  summo 
ingenio.  180  hao  mente.  191  acutissimo  ingenio.  2,  6  magna  laude. 
75  magna  gloria.  162  aori  ingenio.  168  qua  industria.  193  leni 
animo  ac  remisso.  299  incredibili  magnitudine.  351  tanto  ingenio. 
357  acri  memoria.  3,  10  qua  mente.  31  fortissimo  quodam  animi 
impetu  usw.  45  sono  recto  et  simplid.  86  summa  senectute.'  211 
qua  aetate  honore  auotoritate.  Orat.  57  voce  duld  et  dara.  76  in- 
tegra  yaletudine.  109  divino  ingenio.  149  suarissimis  Tocibus. 
193  eodem  spatio.  opi  gen.  8  incorrupta  sanitate.  Brut.  20  animo 
vacuo.  130  acuto  ingenio  sermone  eleganti  yaletudine  incommoda. 
ebd.  tanto  nomine.  156  tali  voluntate.  180  splendore  multo  et  in« 
genio  probabili.  180  infirma  atque  aegra  yaletudine.  212  summo 
ingenio.  217  memoria  nulla.  236  corpore  infirmo.  237  mediocri 
ingenio  magno  studio.  238  paryo  ingenio  multo  labore.  240  summo 
studio  nulla  doctrina  usw.  241  yoce  peracuta.  ebd.  feryido  geuere. 
242  oppidano  genere.  ebd.  multa  opera.  272  industria  maiore.  330 
forti  animo.  Gat.  mal.  29  bonis  yiribus.  32  iis  yiribus  quibus.  34 
capite  operto.  35  tenui  aut  nulla  yaletudine.  68  meliore  conditione. 
74  tranquillo  animo.  Lael.  19  magna  constantia.  38  perfecta  sapi« 
entia.   87  asperitate  ea  et  immanitate. 

Dem  gegenüber  sind  unbestrittene  domttne  des  gen.  quäl,  be- 
stimmungen  nach  zahl,  masz  und  gewicht  (zu  den  Zahlbestimmungen 
gehört  auch  wohl  Or.  169  pictura  paucorum  colorum.  Brut.  286 
multarum  orationum);  femer  nach  preis  und  wert  (dazu  gehOren 
auch  die  Wendungen  Bosc.  108  praedia  pecuniae  tantae.  Yerr.  2, 4,88 
Signum  pecuniae  magnae.  2,  1,  28  magni  momentL.  2,  5,  177  per* 
magni  momenti  est.  2,4,8  und  32  alicuius  pretii);  endlich  nach 
art  und  gattung,  z.  b.  eins  generis,  huiusmodi,  eins  aetatis,  ordinia 
equestris,  milites  leyis  armaturae  usw.,  wie  ja  das  auch  unsere  gram- 
matiken  angeben,  auf  anftthrung  auch  nur  eines  teils  der  zahlreichen 
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beispiele  darf  ich  wohl  verzichten,  eine  abweichung  zeigt  nur  Verr. 

2,  4,  32  hydriam  praeclaro  opere  et  grandi  pondere,  wo  sich  die  ge- 
wichtsbestimmung  dem  ersten  ablativ  assimiliert  hat.  aber  yon  jenen 
bestimmten  gruppen  abgesehen  findet  sich  der  gen.  qaal.  nur  recht 
selten,  denn  prädicative  genetiye  wie  de  or.  1,  257  stilas  multi  su- 
doris  est  (=»  ist  eine  sache  groszer  anstrengung,  erfordert  grosze  a.) 
gehören  unter  den  genet.  subjectivus;  derartige  beispiele  sind  noch 
de  or.  1,  150  magni  laboris.  257  mediocris  contentionis.  3,  190 
tanti  laboris.  Orat.  85  valentiorum  laterum.  90  acrioris  ingenii 
maioris  aftis.  Sest.  99  magni  animi  est  usw.  dann  bleiben  aber  nur 
ttbrig  folgende  gen.  quäl.:  attributiv  Verr.  2,  2,  76  tantae  luxuriae 
atque  desidiae.  2 ,  3 ,  19  minimi  consilii  nullius  auctoritatis.  103 
summi  laboris  summaeque  industriae.  SuU.  34  maximi  animi  con- 
silii singularis  summae  constantiae.  Sest.  45  acris  animi  magnique. 
Mur.  8  tanti  periculi.  Cat  mai.  59  summae  virtutis.  Brut  228  labo- 
ris multi.  246  magni  laboris  multae  operae  multarumque  causarum. 
de  or.  2,  300  acerrimi  ingenii.  3,  10  maximi  animi;  prädicativ 
Brut.  110  maximi  ingenii.  237  multae  industriae  magni  laboris. 
Sest.  36  nullius  animi  nullius  consilii.  Orat.  70  magni  iudicii  sum- 
mae facultatis.  76  non  plurimi  sanguinis;  im  ganzen  16  beispiele 
gegen  187  des  abl.  quäl. 

Ähnlich  stellt  sich  die  sache  bei  Nepos.  abgesehen  von  den 
bestimmungen  nach  zahl,  masz  usw.  findet  sich  der  gen.  quäl,  attri- 
butiv nur  14,  3,  1  maximi  corporis,  prädicativ  7,  8,  4  nullius  mo- 
menti.  10,  5,  2  magnarum  opum.  sehr  häufig  dagegen  ist  der  abl. 
quäl.,  nämlich  attributiv  4,  5,  3  magno  natu.  6,4,  2  pari  magni- 
tudine  tanta  similitudine.  10,  9,  3  viribus  maximis.  14, 3,  1  terribili 
facie.  23 ,  5^  3  pari  imperio.  7,  5  pari  diligentia.  25,  5,  1  difficil- 
lima  natura;  prädicativ  1,  1,  1  ea  aetate.  2,  3  dignitate  regia. 
8,  3  potestate  perpetua.  3,  3,  2  qua  abstinentia.  5,  4,  1  tanta  libe- 
ralitate  und  ebenso  6,  2,  2.  7,  5,  2.  5,  3.  8,  4,  1.  10,  9,  6.  11,  3, 
1.  2.  13,  3,  1.  14,  2,  1.  14,  3,  1.  15,  2,  1.  3,  1.  17,  8,  1.  18,  1, 

3.  6.  3,  4.  7,  2.  11,  4.  5.  20,  3,  4.  22,  1,  6.  23,  2,  5.  10,  1.  24, 
3,  1.  25,  15,  2.  17,  2.  gUnstiger  fttr  den  genetiv  gestaltet  sich  die 
sache  bei  Caesar  (auch  hier  abgesehen  von  den  zahl-  und  maszbe- 
Stimmungen) ;  er  steht  nemlich  attributiv  b.  g.  2,  15,  5  magnae  vir- 
tutis.  27,  5  tantae  virtutis.  30,  4  tantulae  statnrae.  31,  2  tantae 
altitudinis.  3,  5,  2  consilii  magni.  4,  56,  1  magni  animi  magnae 
auctoritatis.  5,  11,  5  multae  operae  ac  laboris.  35,  6  und  54,  2 
magnae  auctoritatis.  49,  6  magni  periculi.  7,  4,  1  summae  potentiae. 
5 ,  1  summae  audaciae.  32 ,  4  summae  potentiae  et  magnae  cogna- 
tionis.  22 ,  1  summae  sollertiae.  39 ,  1  summae  potentiae.  55 ,  4 
maximae  auctoritatis.  63,  9  summae  spei.  77,  3  magnae  auctori- 
tatis. b.  c.  3,  16,  3  maximae  spei  maximaeque  utilitatis.  35,  2  ve- 
teris  potentiae  summae  nobilitatis.  45,  6  nullius  usus;  prädicativ 
b.  g.  i,  2,  2  summi  laboris.  b.  c.  2,  31,  8  tanti  animi  tanti  timoris. 
3 ,  109 ,  3  maximae  auctoritatis.   aber  auch  hier  wiegt  der  ablativ 
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vor;  er  steht  attributiv  b.  g.  1,  7,4  inimico  animo.  18,  3  summa 
audacia  magna  gratia.  38,  5  magna  altitudine.  47,  4  summa  virtute. 
2,6,4  summa  nobilitate.  4,  1,  9  immani  magnitudine.  5,  16,  4 
ebenso.  6,7,5  difficili  transitu  ripis  praeruptis.  10,  5  infinita 
magnitudine.    7,  39,  1  pari  aetate.    72,  3  eadem  altitudine.    b.  c. 

2,  33,  1  magno  animo.  3,  16,  3  iracundia  summa.  57,  3  ea  aucto- 
ritate.  75,  4  ripis  impeditis;  prftdicativ  b.  g.  1,  6,  3  bono  animo. 
39,  1  ingenti  magnitudine  incredibili  virtute.  2,  15^  1  magna  aucto- 
ritate.  5,  14,  3  capillo  promisso  etc.  40,  7  tenuissima  valetudine. 
41,  5  hoc  animo.  6,  13,  1  aliquo  numero.  4  magno  honore.  7,  23,  1 
hac  forma,  b.  c.  1,  25,  8  pari  magnitudine.  2,  15,  2  aequa  altitu- 
dine. 24,  3  leniore  fastigio.  34,  1  difQcili  et  arduo  ascensu.  3,  4,  4 
excellenti  virtute.  37,  3  difficilibus  ripis.  46, 1  mediocri  latitudine. 
59,  1  singulari  virtute.  63,  1  humiliore  munitione.  80,  7  altissimis 
moenibus.  88,  6  impeditis  ripis.  91,  1  singulari  virtute.  104,  2 
singulari  audacia.  112,  1  magna  altitudine.  dazu  kommen  endlich 
b.  g.  3,  13,  4  digiti  pollicis  crassitudine.  6,  28,  4  specie  tauri.  7, 
73,  6  feminis  crassitudine.    b.  c.  2,  15,  1  sex  pedum  crassitudine. 

3,  112,  3  oppidi  magnitudine. 

Ein  überblick  der  nur  bei  Caesar  etwas  zahlreicheren  stellen 
für  den  gen.  quäl,  ergibt  leicht  einmal,  dasz  derselbe  meist  nur  attri- 
butiv steht,  sodann  dasz  er  nur  im  singular  (auszer  Nepos  10, 5, 2)  in 
einer  beschränkten  anzahl  bestimmter  Wendungen  erscheint,  nament- 
lich mit  den  attributen  magnus  tantus  summus  und  maximus.  nach 
alledem  würde  ich  die  regeln  über  den  gen.  und  abl.  quäl,  etwa  so 
fassen : 

I.  Der  ablat.  quäl,  zur  bezeichnung  der  oigenschaft  oder  be- 
schaffenheit  ist  nur  zulässig  in  Verbindung  mit  einem  (meist  ac^jecti- 
vischen)  attribut;  er  steht: 

a)  attributiv :  vir  summa  prudentia,  vicus  oppidi  magnitu- 
dine usw.; 

b)  prädicativ;  dann  sind  für  die  Übersetzung  freiere  wiendungen 
nötig,  besonders  mit  ^haben,  zeigen,  besitzen'. 

II.  Dagegen  stehen  bestimmungen  nach  masz  und  zahl,  gewicht 
und  preis,  arb  und  gattung  stets  im  gen.  qualit. ;  jedoch  nur  in  Verbin- 
dung mit  einem  adj  ectiv-  attribute.  auch  der  gen.  quäl,  kann  attri- 
butiv oder  prädicativ  stehen. 

Anm.  auszerdem  findet  sich  der  gen.  quäl,  nur  vereinzelt  in 
bestimmten  singularischen  Wendungen,  namentlich  mit  den  attri- 
buten 'magnus  tantus  summus  maximus.' 

Selbstverständlich  musz  dann  I  der  lehre  vom  ablativ,  nicht 
wie  bisher  dem  genetiv,  zugewiesen  werden;  11  wird  am  besten  da- 
mit verbunden,  doch  mag  man  es  auch  zusammen  mit  der  (übrigens 
bis  Obertertia  durchaus  entbehrlichen)  anm.  dem  genetiv  zuweisen, 
dasz  die  ganze  regel  auf  diese  weise  nicht  nur  an  richtigkeit ,  son- 
dern auch  an  klarheit  und  einfachheit  nicht  unbedeutend  gewonnen, 
hat,  scheint  mir  zweifellos. 
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Zum  schlusz  noch  einiges  über  den  meist  noch  recht  breit  aus- 
geführten gen.  partitivus.  zunächst  §  145 e  f.  bei  E.-S.  können 
bedeutend  beschränkt  werden,  eo  impudentiae  prooessit  usw.  wird 
mit  recht  als  unclassisch  bezeichnet,  wozu  es  also  noch  erwähnen? 
femer  die  redensart  quoad  (quod)  eius  fieri  potest  oder  facere  pos- 
sum  ist  in  classischer  prosa  doch  nicht  allzu  häufig  (nach  Draeger 
I  450  classisch  nur  in  den  briefen  Ciceros) ,  jedenüalls  kann  sie  der 
gelegentlichen  erwähnung  bei  der  lectüre  überlassen  bleiben,  da 
femer  der  gen.  part.  bei  den  adverbia  loci  sich  überhaupt  nur  auf 
ein  paar  gar  nicht  einmal  häufige  (bei  Caesar  z.  b.  überhaupt  nicht 
vorkommende)  phrasen  beschränkt,  so  würde  statt  f  genügen  etwa 
die  anm. :  *ein  gen.  part.  liegt  auch  vor  in  Verbindungen  wie  ubi 
terrarum  (gentium)  wo  in  aller  weit?  nusquam  gentium,  hie  loci 
usw.'  femer  §  145  e  kann  ganz  fallen,  denn  nimis  finde  ich  nur 
Cic.  orat.  170  nimis  insidiarum,  zu  welcher  stelle  schon  Jahn  be- 
merkt, dasz  Cic.  als  Substantiv  gewöhnlich  nimium  anwende;  das 
dürfte  dann  auch  für  den  schüler  genügen,  femer  partim  fehlt  mit 
recht  schon  bei  E.^S.  und  Ooldbacher,  während  es  Heraeus  wieder 
aufgenommen  hat;  es  steht  ja  öfter  c.  genet.,  aber  ebenso  gut  und 
häufiger  findet  sich  die  attributive  construction.  affatim  wird  meist 
mit  recht  weggelassen ;  aber  auch  parum  kann  noch  fehlen,  denn  es 
steht  nur  Bosc.  46.  49.  Cat.  mai.  3.  Brut.  240.  327,  auszerdem  hat 
der  schüler  ja  minus,  so  bleibt  nur  satis  übrig;  dieses  steht  ziemlich 
oft  c.  gen.  (b.  g.  1,  19,  1.  3,  23,  7.  b.  c.  3,  17,  1.  Bosc.  149.  Verr. 

2,  2,  2.  Cat  2,  26.  4,  14.  23.  SuU.  47.  leg.  Man.  21.  69.  Sest.  27. 
145.  Lael.  19.  Brut.  108.  148.  165.  240,  überall  mit  abstractis, 
doch  fii\det  sich  auch  Yerr.  2, 1,  83  satis  argenti  bene  facti.  2,  3,  43 
satis  frumenti),  daher  ist  es  aufzunehmen  und  zwar  am  besten  gleich 
an  die  substantivierten  neutra  c  genet.  anzuschlieszen.  —  Sodann 
lassen  die  meisten  grammatiken  auch  von  Zahlwörtern  einen  gen. 
part.  abhängen,  während  Harre  §  10  anm.  geradezu  sagt :  Vermeide 
den  gen.  part.  nach  cardinalzahlen  und  pluralischen  zahladjectiven'. 
in  der  that  setzen  Caesar  wie  Cicero,  wo  sie  nicht  die  attributive  con- 
struction vorziehen,  in  diesem  falle  stets  die  präpositionen  ex  oder 
de,  auf  die  anfdhrung  der  (namentlich  bei  Caesar)  zahlreichen  bei- 
spiele  verzichte  ich  hier;  ausnahmen  finden  sich  nur  vereinzelt,  die 
aufnähme  dieser  regel  hat  einen  doppelten  vorteil,  einmal  werden 
dadurch  fälle  wie  complures  nostri  milites,  nostri  circiter  septua- 
ginta,  amici  quos  multos  habeo  usw.  schon  von  selbst  erledigt,  die 
Vorschriften  über  dieselben  werden  einfacher  und  klarer,  sodann  er- 
gibt sich  von  selbst  die  notwendigkeit  von  unus  de,  unus  ex.  übrigens 
ist  der  gen.  part.  nicht  nur  regelmäszig  neben  unus  —  alius  —  ter- 
tius  (b.  g.  1, 1, 1),  unus  —  alter  —  tertius  (b.  c.  1,  38,  1.  nat.  deor. 

3,  54),  unus  —  alter  (b.  g.  6,  9,  1.  b.  c.  3,  88,  2.  nat  deor.  3,  17. 
Mur.  11),  sondern  auch  neben  Verbindungen  wie  alter  —  alter, 
alteri  —  alten  (b.  g.  1,  31,  3.  53,  4.  5,  27,  9.  7,  17,  2.  32,  4.  b.  c. 
1,  29,  3.  35,  4.  3,  15,  6.  28,  3.  109,  5.   Bosc.  17.   Mur.  74.   leg. 
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Man.  4.  Sest.  20.  47.  Cat.  3,  26.  SuU.  19.  deor.  1,  91.  2,  98. 114. 
201.  212.  239.  3,  62.  91.  142.  Orat.  125. 128. 180.  Brat.  40. 103. 
280.  317.  Verr.  2,  4,  30),  aliiis  —  alius  (Bo.  67.  Verr.  2,  1,  121. 
2,  5,  72.  nat.  deor.  2, 121).  selten  steht  in  diesen  fftllen  ex  oder  de, 
so  b.  g.  5,  24,  2  ex  quibus  —  alteram  —  tertiam,  Sest.  96  qoibus 
ex  generibus  alten  —  alteri  und  ähnlich  b.  g.  6,  13,  3,  femer  Sest. 
40  ex  qoibus  unum  —  duo ;  doch  sind  diese  stellen  teilweise  etwas 
anders  geartet.  Heraens  s.  212  anm.  1  führt  noch  die  yerbindnng 
quonun  nnus  als  zulässig  an,  aber  so  allgemein  ist  das  kaum  richtig, 
wo  sie  sich  findet,  folgt  meist  ein  alter;  wo  das  nicht  der  Ml  ist,  ist 
das  zweite  glied  in  freierer  form  angesdilossen«  so  dasz  das  alter  nur 
im  zusammenhange  liegt  (cf.  Etthner  11  s.  .313).  endlich  brauchte 
E.-S.  den  gen.  part.  nicht  in  dem  falle  ganz  zu  yerwerfen,  dasz  das 
ganze  durch  ein  zahlwort  (allein  oder  mit  einem  substantiy)  ausge- 
drückt ist,  Ygl.  de  orat.  2,  129  harum  trium  partium  prima  und 
ebenso  Mur.  11;  Lael.  57  harum  trium  sententiarum  nuUi. 

Es  sind  ja  nur  kleine  erleichterungen,  die  so  in  jedem  einzelnen 
falle  gewonnen  werden,  aber  addiert  man  alle  diese  kleinigkeiten, 
so  kommt  eine  ganz  netto  summe  heraus;  denn  ohne  frage  lassen 
sich  in  ähnlicher  weise  auch  noch  yiele  andere  paragraphen  der  gram- 
matik  einschränken,  gerade  aber  die  vielen  kleinen  regeln  und 
ausnahmen  sind  es,  wie  ich  noch  einmal  betonen  möchte,  wdche  dem 
Schüler  erschweren ,  die  hauptsache  klar  zu  erfassen  und  sicher  zu 
beherschen. 

Oeestem&mde.  Carl  Stegmamn. 


82. 

PLATONS  POLITEIA  IN  GYMNASIALPBIMA. 


Vorstehenden  titel  trägt  das  osterprogramm  des  Hennebergi- 
schen gjmnasiums  in  Schleusingen  (1881)  yon  dem  direotor  der 
anstalt  dr.  Paul  Schmieder«  eine  kurze  besprechung  desselben  in 
dieser  Zeitschrift  machte  mich  darauf  aufmerksam,  und  gleich  damals 
beschlosz  ich,  den  versuch,  diese  bedeutendste  schrift  Platons  in 
prima  zu  lesen,  auch  meinerseits  zu  machen;  aber  erst  in  diesem 
Winter  hatte  ich  die  möglichkeit,  ihn  auszuführen,  nur  mit  einigen 
werten  möchte  ich  über  das  gelingen  desselben  berichten,  und  im 
Zusammenhang  damit  C.  Schmelzers  ausgäbe  des  Staats  und  seine 
neueste  publication  über  denselben '  besprechen,  auch  ich  habe,  wie 
es  Schmieder  einmal  gethan,  die  repubUk  in  der  classe  (oberprima) 
gelesen;  sie  der  privatlectüie  zuzuweisen,  was  Sohmieder  in  erster 

^  Plstos  ausgewählte  dialoge.  erklärt  von  C.  Sohmelzer,  gymnaeial- 
direotor  in  Hamm  i.  W.  7r  bd.  der  Staat.  Berlin  1884,  Weidmann.  —  Eine 
yerteidlgang  Plstos.  Studie  von  Carl  Schmelser,  g^mnasialdireetor. 
beilage  zum  progrsmm  des  gymnastums  au  Hunm  i.  W.    1886. 
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linie  empfiehlt ,  hätte  ich  weit  mehr  bedenken ,  auch  abgesehen  da- 
von dasz  ich  ein  principieller  gegner  dieser  sogenannten  privatlectüre 
bin,  die  in  Wirklichkeit  gar  keine  private  ist  and  daher  zu  berechtig- 
ten und  unberechtigten  angriffen  auf  unsere  methode  und  ihre  fehler 
vielfachen  anlasz  gibt,  nun  ist  freilich  das  werk,  wie  Schmieder 
sagt,  ^zu  umfangreich,  um  ganz  im  cursus  der  prima  gelesen  zu  wer- 
den, und  viele  partien  würden  sachlich  zu  schwierig  sein  oder  dem 
Interesse  der  schüler  zu  fem  liegen ,  als  dasz  ihre  lectüre  mit  Schü- 
lern empfohlen  werden  könnte;  einige  sind  auch,  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit,  ihrem  Inhalte  nach  nicht  geeignet',  also  fragt  es  sich 
zunächst:  was  und  viel  kann  davon  gelesen  werden?  immerhin  doch 
ein  recht  erheblicher  teil  des  ganzen,  wie  die  Übersicht  über  die  von 
mir  gelesenen  abschnitte  zeigen  mag.  1)  b.  I  c.  1 — 5.  die  einleitung, 
die  den  primaner  durch  die  reminiscenz  an  Cicero  de  senectute  so- 
fort heimisch  anmutet.  2)  b.  II ,  III ,  IV  ganz :  die  Widerlegung  der 
gewöhnlichen  ansieht  von  der  gerechtigkeit  und  ihren  folgen;  der 
Übergang  zum  Staat,  wo  die  gerechtigkeit  in  gröszerem  maszstab  zu 
tage  tritt;  die  entstehung  und  entwicklung  des  Staates;  die  er- 
ziehungslehre;  die  stände  und  ihr  Verhältnis  zu  einander;  der  staat 
das  bild  der  dreigeteilten  seele;  seine  und  ihre  tugenden.  3)  b.  V 
c.  17  s.  dieser  staat  ist  keine  utopie,  wenn  nur  seine  herscher  Philo- 
sophen sind.  4)  b.  YII  c.  1—5.  das  höhlenbild;  und  endlich  noch 
5)  b.  X  c.  16  fin.  das  schluszwort  mit  seiner  aussieht  auf  die  Un- 
sterblichkeit der  seele.' 

Eine  weitere  frage  ist  nun  aber  die,  ob  das  nicht  allzu  dürftige 
bruchstücke  seien ,  und  ob  sich  nicht  ein  mangel  an  Zusammenhang 
spürbar  mache?  das  letztere  entschieden  nicht,  die  einleitung  stellt 
das  thema  auf,  die  frage  nach  der  gerechtigkeit  und  nach  dem  glück 
des  ungerechten,  dem  Unglück  des  gerechten,  buch  II  leitet  dann 
über  zu  der  behandlung  dieser  frage  in  groszen  buchstaben ,  zu  der 
lehre  vom  staat,  schildert  sein  werden  und  gibt  eine  ausführliche 
darlegung  der  musischen  und  gymnastischen  erziehung  bei  den  Grie- 
chen und  die  kritik  derselben,  die  gliederung  des  Staats  in  drei 
stände  führt  zur  lehre  von  der  tugend ,  der  gerechtigkeit  zurück ; 
dieser  teil  enthält  die  wichtigsten  sätze  der  Platonischen  psychologie 
und  ethik.  zugleich  wird  hier  die  frage  nach  dem  nutzen  der  ge- 
rechtigkeit durch  den  begriff  der  geistigen  gesundheit  gelöst,  ist 
aber  nun  ein  solcher  idealstaat,  wie  ihn  Plato  zeichnet,  möglich? 
ja,  antwortet  er,  wenn  nur  die  herscher  philosophen  sind,  was  es 
aber  mit  der  philosopie  und  den  philosophen  auf  sich  hat,  das  zeigt 
das  schöne  bild  vx>n  den  höhlenbewohnem ,  das  gerade  genug  gibt, 
um  das  interesse  für  ein  tieferes  eindringen  in  die  Platonische  ideen- 
lehre  zu  reizen  und  anzuregen,  und  doch  auch  mäsiig  begabte  schüler 
nicht  zu  tief  in  dieselbe  hineinführt,   der  schluszpassus  mag  endlich 

*  dasz  für  diese  auiwahl  die  bekannten  angpriffe  auf  die  oinbeit  der 
Plat.  republik  nicht  bestimmend  gewesen  sind,  sei  aasdrücklich  bemerkt. 


Piatons  politeia  in  gymnasialprima.  251 

noch  denen,  die  sich  mit  der  am  ende  des  vierten  buches  gegebenen 
antwort  über  den  nutzen  der  gerechtigkeit  nicht  zufrieden  geben 
wollen,  die  beruhigende  gewisheit  einer  Vergeltung  im  jenseits 
wenigstens  andeuten,  so  glaube  ich,  in  der  that  ein  wohlzusammen- 
hängendes ganze  gegeben  zu  haben;  und  anderseits  sind  das  nicht 
etwa  nur  dürftige  bruchstücke,  sondern  die  hauptfragen  der  republik 
sind  hier  alle  beisammen  und  die  möglichkeit  ist  gegeben,  bei  rich- 
tiger behandlung  ein  bild  von  der  Platonischen  philosophie  in  allen 
ihren  hauptteilen  gewinnen  zu  lassen,  ohne  dasz  dasselbe  an  irgend 
einem  punkte  die  fassungskraft  von  primanern  überstiege,  für  diese 
aber  hat  nach  meiner  nun  gemachten  erfahrung,  abgesehen  von  der 
apologie  und  Eriton,  die  natürlich  in  unterprima  bereits  gelesen  sein 
müssen,  kein  anderer  Platonischer  dialog  ein  solches  interesse,  keiner 
ist  für  den  Unterricht  fruchtbarer  als  dieser,  fragen  der  politik,  der 
ethik,  der  philosophie  Überhaupt  können  hier  besprochen,  gedanken- 
reihen können  hier  angeregt,  probleme  der  verschiedensten  gebiete 
können  angedeutet  oder  ausführlicher  erörtert  werden  in  directestem 
anschlusz  an  das  gelesene,  ohne  gewaltsames  abspringen  nach  rechts 
oder  links;  und  für  den  deutschen  aufsatz  Iftszt  sich  diese  lectüre 
vollends  ausbeuten  und  verwerten,  wie  keine  andere,  die  grosze  auf- 
gäbe aber ,  welche  dem  schüler  hier  vorgelegt  wird ,  hebt  ihn  ganz 
von  selbst  auf  einen  hohem  Standpunkt  und  entfacht  auch  in  ihm,  wie 
im  lehrer,  einen  regen,  thätigen  eifer,  eine  wirkliche  begeisterung 
für  das ,  was  er  treibt  und  liest.  Schwierigkeiten  gröszerer  art  da- 
gegen ,  vor  allem  sprachliche ,  bietet  der  dialog  in  den  behandelten 
Partien  keine  dar,  viel  weniger  als  z.  b.  der  Phftdo ,  dessen  lahme 
beweise  und  dessen  asketischer  geist  mir  überhaupt  in  seinen  lehr- 
haften Partien  zur  schullectüre  nicht  geeignet  scheinen,  endlich  er- 
fordern nach  meiner  erfahrung  die  ausgewählten  abschnitte  der 
republik  gerade  die  zeit  eines  halben  Jahres,  wenn  daneben  noch 
Ilias  gelesen  wird ,  so  dasz  für  das  zweite  halbjahr  für  Demosthenes 
und  Sophokles  zeit  übrig  bleibt;  ich  habe  sogar  noch  die  letzten 
Wochen  des  Wintersemesters  für  Sophokles  verwenden  können. 

Natürlich  haben  die  schüler  während  der  lectüre  in  der  classe 
nur  die  Teubnersche  textausgabe  in  bänden;  für  die  Vorbereitung 
aber  kann  ihnen  der  Schmelzersche  ^staat'  ganz  besonders  empfohlen 
werden,  die  art,  wie  dieser  den  Zusammenhang  wiedergibt,  den  in- 
halt  in  freier  weise  reproduciert  und  so  das  Verständnis  fördert,  hat 
etwas  ungemein  anregendes;  weil  Schmelzer  kein  pedant  ist,  son- 
dern scherz  und  humor  versteht  und  dafür  sinn  hat,  weil  er  mit 
Einern  wort  ein  gebildeter,  fürs  schöne  empfUnglicher  leser  Piatos 
ist,  eignet  er  sich  für  anfänger  so  gut  zum  interpreten  dieses  dichter- 
Philosophen,  den  philister  und  pedanten  nicht  verstehen  können; 
und  die  frische  franke  art,  wie  er  sich  ausspricht,  wird  sich  nament- 
lich die  Jugend  gern  gefallen  lassen,  höchstens  kann  man  ab  und  zu 
einmal  mit  ihm  darüber  rechten,  dasz  er  eine  sprachliche  (ich  meine 
nicht :  eine  grammatische)  Schwierigkeit  unerörtert  läszt,  so  dasz  der 
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primaner  hilf-  und  ratlos  davorsteht,  so  z.  b.  in  dem  abschnitt  IV 
13  —  15.  bedenklicher  ist  ein  zweiter  ponkt:  Schmelzers  von  andern 
yielfach  abweichende  auffassung  gewisser  gröszerer  partien  der  poli- 
teia, seine  Stellung  zu  Piatons  lehre  von  der  dichtkunst  und  zu  dessen 
empfehlung  des  kastenwesens  und  der  weiber-  und  gütergemein- 
schaft.  den  letzten  punkt  freilich  könnten  wir  bei  seite  lassen,  da 
ja  dieser  abschnitt  der  republik  in  prima  jedenfalls  nicht  gelesen 
werden  kann ,  selbst  wenn  man  Schmelzers  ansieht  darüber  beistim« 
men  sollte,  dagegen  spielen  die  beiden  andern  fragen  gerade  auch 
bei  der  lectüre  in  der  classe  eine  hauptrolle.  hier  hat  nun  Schmelzer 
sowohl  in  seiner  ausgäbe  der  republik  als  in  seiner  kttrzlich  er- 
schienenen Verteidigung  Piatos'  die  ansieht  yerfochten :  Plato  habe 
bei  seiner  erOrterung  über  die  poesie  nur  ein  einzelnes  moment  der 
dichtkunst,  nemlich  das  mimetische  an  ihr,  und  auch  dieses  nur  in 
seiner  beziehung  auf  den  Unterricht  der  Jugend  darlegen  wollen,  und 
in  der  zweiten  abhandlang  seiner  broschüre  ebenso  wie  in  den  be- 
treffenden abschnitten  seines  commentars  sucht  er  zu  zeigen,  idasz 
68  Plato  um  nichts  weniger  zu  thun  gewesen  sei,  als  um  eine  empfeh- 
lung des  kastenwesens;  vielmehr  spreche  er  sich  aufis  emsüichste  und 
energischste  gegen  dasselbe  aus.  wie  steht  es  nun  mit  der  berech- 
tigung  dieser  Verteidigung  Piatos'  gegen  vielfache  angriffe  und  vor- 
würfe? man  wird  wohl  unterscheiden  müssen,  hinsichtlich  des 
zweiten  punktes  scheint  mir  Schmelzer  unbedingt  recht  zu  haben, 
nicht  nur  kann  von  eigentlichem  kästen wesen  im  Platonischen  Staate 
keine  rede  sein,  sondern  nicht  einmal  von  einer  unnatürlichen  und 
überspannten  abgeschlossenheit  und  Verfestigung  seiner  stände,  ich 
stimme  Schmelzer  durchaus  bei ,  wenn  er  sagt :  *was  Plato  hier  an- 
nimmt, ist  dem  leben,  der  erfahrung  entnommen:  gewöhnlich  wird 
der  söhn  dem  vater  gleichen  und  so  auch  eine  der  seinigen  fthnliche 
lauf  bahn  einschlagen ;  wo  aber  der  söhn  an  Ahigkeiten  dem  vater 
nachsteht,  versündigt  sich  letzterer  am  vaterlande,  wenn  er  seinen 
spröszling  fähigeren  leuten  vorzieht,  um  ihn  in  seine  kreise  zu 
bannen.'  darauf  auch  in  seinem  commentar  hingewiesen  —  nur  der 
seitenhieb  auf  das  ^Protections wesen'  unserer  tage  wäre  hier  besser 
weggeblieben  —  und  die  stellen,  die  gegen  die  gewöhnliche  ansieht 
sprechen,  energisch  in  den  Vordergrund  gerückt  zu  haben,  ist  ein 
entschiedenes  verdienst  Schmelzers ,  nicht  blosz  um  die  schale,  son- 
dern um  die  auffassung  des  Platonischen  Staats  selbst. 

Etwas  anders  steht  es  mit  dem  ersten,  dem  abschnitt  über 
Piatos  ansieht  von  der  dichtkunst.  zuzugeben  ist  auch  hier ,  dasz  in 
den  partien  des  zweiten  und  dritten  buches  der  pädagogische  gesichts- 
punkt  bei  Plato  durchaus  vorherseht  und  dasz  in  der  that  die  scharfen 
werte  über  und  gegen  die  dichter  seines  volkes  und  speciell  gegen 
Homer  wesentlich  und  zunächst  nur  ihrem  gebrauch  und  wert  sds  er- 
ziehangs-  und  Unterrichtsmittel  gelten,  anders  aber  steht  es  mit  dem 
abschnitt  im  zehnten  buch :  der  versuch,  aus  den  werten  TÖ  fAr)bafi^ 
iTapab^XCc6ai  av)if\c  6vr\  ^i^iiriKrj  (X  1)  zu  erweisen,  dasz  es  sich 
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nur  um  *ein  einzelnes  moment  der  dichtkunst*  handle  und  dasz  auch 
hier  wieder  zu  ergänzen  sei:  'für  die  erziehung,  für  die  schulen', 
scheint  mir  nicht  gelungen,  diese  ergänzung  ist  meines  erachtens 
willkürlich  und  darum  nicht  berechtigt ;  und  die  beschrSnkung  auf 
nur  einen  bruchteil  der  poesie  zwar  zunächst  und  für  die  früheren 
Partien  richtig,  aber  wenn  man  bedenkt,  dasz  nicht  nur  die  tragiker, 
sondern  auch  Homer  zu  diesem  bruchteil  gehören,  so  werden  wir 
doch  zugeben  müssen,  dasz  der  bruchteil  schlieszlich  zur  hauptsache, 
abgesehen  von  den  X  7  fin.  genannten  wenigen  ausnahmen  geradezu 
zum  ganzen  wird,  und  selbst  in  den  abschnitten  des  zweiten  und 
dritten  buches  macht  doch  der  kämpf,  ter  hier  gegen  die  dichter 
geführt  wird ,  und  der  ton,  in  dem  er  geführt  wird,  entschieden  den 
eindruck,  dasz  auch  über  den  nächsten  zweck  des  Unterrichts  hinaus 
die  polemik  gelten  solle. 

Für  den  Unterricht  in  prima  aber,  bei  dem  ja  jener  spätere  ab« 
schnitt  im  zehnten  buche  nicht  in  frage  steht^,  wird  es  freilich  zu- 
nächst darauf  ankommen,  zu  zeigen,  dasz  die  hier  gebrauchten  harten 
Worte  aus  ihrem  Zusammenhang  heraus  verstanden  werden  müssen 
und  als  eine  pädagogische  forderung  durchaus  berechtigt  seien ;  zu- 
gleich wird  man  aber  doch  in  diesem  Zusammenhang  auch  von  dem 
kämpf  Piatos  gegen  die  auswüchse  der  volksreligion  zu  sprechen 
und  darauf  aufmerksam  zu  machen  haben ,  wie  gerade  die  edelsten 
geister  zur  Opposition  gegen  die  religion  ihres  volkes  sich  getrieben 
sehen  können;  und  so  werden  die  oft  recht  intolerant  klingenden 
Worte  des  philosophen  sich  im  dienste  wahrer  toleranz  verwerten 
lassen. 

Schlimmer  stände  es  noch  um  den  dritten  abschnitt  in  Schmelzers 
Verteidigung  Piatos ,  um  seinen  versuch ,  die  lehre  von  der  weiber- 
und  gütergemeinschaft  aus  dem  Platonischen  Staate  zu  eliminieren; 
denn  hier,  finde  ich,  presst  er  einzelne  ausdrücke  allzu  sehr  und  thut 
ihnen  gewalt  an ,  um  seinen  zweck  zu  erreichen,  schön  und  geist- 
reich klingt  es  freilich,  wenn  er  sagt:  die  bekannte  stelle  im  7n  cap. 
des  5n  buches  habe  den  sinn:  'nach  dem  satze KOivä  qpiXuiv,  welcher 
die  grundlage  des  staatslebens  bilden  soll,  musz  jeder  mann  eine 
jede  frau  achten  und  schützen ,  als  sei  sie  die  seinige ;  musz  jeder 
mann  für  jedes  kind  sorgen,  als  sei  es  das  seinige;  musz  jedes  kind 
jedem  mann  mit  achtung  und  ehrerbietung  begegnen,  wie  seinem 
eignen  vater.'  diese  erklärung  ist  trotz  Schmelzers  Verwahrung 
doch   gezwungen,  auch  wenn  man  dem  scherzenden  ton,  in  dem 

^  den  abschnitt  im  zehnten  buch  über  den  wert  der  poesie  würde 
ich  allerdings  auch  deshalb  nicht  lesen,  weil  ich  über  wert  und  spätere 
abfassung  dieses  buches  ähnlich  denke,  wie  H.  Sieb  eck  ^zur  Chrono- 
logie der  Platonischen  dialoge'  im  aprilheft  dieser  Zeitschrift  s.  225  ff. 
man  sieht  zu  diesem  nachtrag  im  ganzen  Zusammenhang  des  werkes 
keine  veranlassung,  und  das  hier  gesagte  stimmt  mit  den  ansführungen 
des  dritten  buches  nicht  ganz  überein.  die  oben  von  Schmelzer  hervor- 
gehobene stelle  hat  Siebeck  freilich  unbeachtet  gelassen,  und  daher 
meines  erachtens  den  gegensatz  etwas  überspannt. 
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Sokrates  spricht,  noch  so  viel  zu  gut  halten  will,  dagegen  bleibt 
auch  hier  das  verdienst  bestehen,  dasz  Schmelzer  immer  wieder 
auf  diesen  scherzenden  ton  Piatos  hinweist ;  man  vergiszt  zu  leicht, 
dasz  dieser  einer  der  wenigen  humoristen  des  altertums  gewesen 
ist;  und  diese  humoristische  seite  hat  kein  anderer  so  energisch 
wie  Schmelzer  hervorgehoben ;  darum  trifft  er  auch  da ,  wo  er  eine 
stelle  zu  übersetzen  genötigt  ist^  meist  weit  besser  als  H.  Müller  den 
Platonischen  ton. 

Übrigens  habe  ich  trotz  meiner  teilweise  abweichenden  ansieht 
meinen  primanern  die  beiden  ersten  abschnitte  aus  Schmelzers  Ver- 
teidigung Piatos'  Über  die  poesie  und  das  kastenwesen  vorgelesen 
und  aus  diesen  Streitfragen  willkommenen  stoff  zur  debatte  sowohl 
alä  zu  aufsätzen  gewonnen ;  und  gerade  dadurch  und  dafür  habe  ich 
lebhaftes  interesse  gefunden  und  wachgerufen ,  so  dasz  ich  selbst  in 
den  Partien,  wo  ich  mit  Schmelzer  nicht  einig  gehen  kann,  seine 
ausgäbe  zum  gebrauch  in  den  bänden  von  lehrem  und  schülem 
empfehlen,  aufs  angelegentlichste  empfehlen  möchte. 

Straszburo  im  Elsasz.  Theobald  Zieoler. 
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ZUR  FRAGE  VOM  URTEIL  UND  ZUR  EINFÜHRUNG  EINES 
MATHEMATISCH  GENAUEN  COPÜLAZEICHENS. 

EINE    LOGISCHE    UNTERSUCHUNG. 


Die  frage  nach  dem  wesen  des  urteils  (^S  ist  P\  z.  b.  'ein 
iSchimmel  ist  ein  Pferd')  ist  die  frage  nach  dem  wesen  und  dem  werte 
der  copula :  'ist',  diese  copula  wird  von  den  logikem  auf  dreierlei 
weise  bezeichnet ,  indem  sie  das  ganze  urteil  ausdrücken  durch  die 
formein  1)  /8f  «=  P,  2)8— P,  3)  SP.  die  erste  formel  ist  nicht 
richtig,  die  zweite  und  dritte  nichtssagend  und  nur  das  zeichen  des 
Verzichts,  und  doch  läszt  sich,  wie  wir  zuversichtlich  zu  beweisen 
hoffen,  der  wert  der  copula  mit  mathematischer  genauigkeit  be- 
stimmen und  überdies  mit  mathematischer  schärfe  und  kürze  be- 
zeichnen. 

Was  heiszt  also  'iSistP',  'ein  6'chimmel  ist  ein  Pferd?'  das 
subject  S  (schimmel)  und  das  prädicat  P  (pferd)  sind  an  sich  nichts 
als  zwei  einzelne  begriffe,  erst  ihre  Verbindung  erzeugt  das  urteil ; 
die  seelo  des  urteils,  welche  die  beiden  elemente  zusammenhält,  ist 
demnach  die  copula,  d.  h.  das  band  'ist',  dieses  band  stellt  erst  ein 
Verhältnis  zwischen  S  und  P  her;  oder  vielmehr  das  Verhältnis  zwi- 
schen S  und  P  ist  eben  das  verbindende  band,  die  copula,  die  urteils- 
Seele  selbst,  diese  copula  des  urteils,  dieses  Verhältnis  zweier  be- 
griffe, kann  also  nichts  willkürliches,  nichts  von  auszen  an  die  begriffe 
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herangebrachtes  sein :  es  masz  sich  aus  dem  innem  wesen  des  begriffs 
von  selbst  mit  not  wendigkeit  ergeben. 

Was  ist  also  zunächst  das  wesen  des  begriffs,  aus  dem  das  des 
Urteils  erwächst?  es  ist  bekannt,  dasz  der  begriff  (z.  b.  Schimmel) 
zwei  Seiten  hat,  inhalt  und  umfang,  der  inhalt  ist  die  summe 
seiner  merkmale  (weisz  und  pferd) ;  der  umfang  ist  die  summe  seiner 
arten  (grauschimmel  -|-  rotschimmel  u.  s.  f.),  oder  der  dinge,  die 
seinen  namen  tragen,  deshalb  ist  das  deutsche  wort  'begriff*  (von 
begreifen,  einbegreifen  =  umfassen,  zusammenfassen,  einschlieszen) 
so  ungemein  zutreffend:  es  passt 

1)  auf  den  inhalt:  er  ist  ein  einbegreifen,  ein  Inbegriff  der 
merkmale; 

2)  auf  den  umfang:  er  ist  ein  einbegreifen  (umfassen),  ein 
inbegriff  der  arten  (oder  weiterhin  der  einzeldinge,  die  seinen  namen 
tragen). 

Die  definition  ^  ist  die  angäbe  des  Inhalts  eines  begrifts ,  zerlegt 
den  begriff  in  seine  stets  abstracteren  merkmale  (schimmel  in  weisz 
und  pferd.) 

Die  division'  ist  die  angäbe  des  umfangs  eines  begriffs,  zerlegt 
die  gattung  in  ihre  stets  concreteren  arten  (schimmel  in  rotschimmel, 
grauschimmel  u.  s.  f.).  —  Die  Classification  ist  eine  geordnete  Zu- 
sammenstellung von  divisionen,  entsteht  durch  fortgesetztes  divi- 
sieren ;  doch  wird  auch  bei  division  mehr  an  die  absteigende  (dednc- 
tive)  arteinteilung,  bei  Classification  mehr  an  die  aufsteigende  (in- 
ductive)  einordnung  gedacht. 

Ebenso  bekannt  wie  die  beiden  selten  des  begriffs,  inhalt  und 
umfang,  ist  das  Verhältnis  derselben:  je  gröszer  der  Inhalt^ 
desto  kleinerder  umfang;  und  jekleiner  der  inhalt,  desto 
gröszerderumfang.  von  den  beiden  begriffen  'schimmel'  und 
'pferd'  hat  'schimmel'  den  gröszern  inhalt  (zwei  merkmale :  'pferd 
4-  weisz'),  deshalb  den  kleinem  umfang  (nur  die  wenigen  weiszen 
pferde) ;  'pferd'  hat  einen  kleinem  inhalt  (das  merkmal  *  weisz'  ist 
nicht  darin),  deshalb  einen  gröszern  umfang  (alle  pferde  ohne 
ausnähme). 

Damit  ist  das  wesen  des  begriffs,  soweit  es  hier  in  betracht 
kommt,  erschöpft:  der  begriff  hat  zwei  untrennbare  selten,  inhalt 
und  umfang,  die  zu  einander  in  genau  umgekehrtem  Verhältnisse 
stehen,  wenn  nun  im  urteil  zwei  begriffe  miteinander  in  Verbindung 
treten,  zueinander  ein  Verhältnis  eingehen ,  so  musz  unfehlbar  auch 
diese  Verbindung,  dieses  Verhältnis,  eine  doppelbeziehung  nach  inhalt 
imd  umfang  begründen,  und  es  musz  ebenso  notwendig  auch  hier 
die  bezieh ung  nach  dem  inhalt  zu  der  nach  dem  umfange  in  genau 
umgekehrtem  Verhältnisse  stehen,  wir  merken  wie  diese  doppel- 
beziehung die  klare  erfassung  des  ganzen  Verhältnisses  erschweren 

*   ^merkmalung'?    vgl.    kennzeichnung,    merkmal  angäbe,    merkmal- 
Zeichnung. 

<  'einartung'?  vgl.  eioteiiung,  arteinteilung. 
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konnte;  und  wir  ahnen,  dasz  das  genau  umgekehrte  Verhältnis 
der  beiden  beziehungen  den  Schlüssel  zur  lösung  der  frage  bieten  kann. 

Die  inhaltsbeziehung  zwischen  S  und  F  musz  sich  zur  umfangs- 
beziehung  zwischen  beiden  genau  umgekehrt  verhalten. 

Nehmen  wir  die  beiden  Seiten  einzeln  vor.  betrachten  wir  das 
urteil  zunächst  nur  bezüglich  des  Inhalts  seiner  beiden  begriffe. 

Im  urteil  *S  ist  P'  'ein  Schimmel  ist  ein  pferd'  ist  offenbar  S 

nicht  inhaltlich  gleich  P  (5«=sP) es  ist  vielmehr  gröszer 

(S  >  P),  d.h.  S  inhaltlich  >  P;  im  inhalt  von  'schimmeP  liegt  das 
merkmal  Veisz'  mehr  als  im  inhalt  von  'pferd\ 

Wir  sind,  obschon  kaum  am  anfang,  im  gründe  auch  schon  zu 
ende!  denn  das  weitere  ergibt  sich  uns  hier  mit  mathematischer 
folgerichtigkeit  aus  dem  genau  umgekehrten  Verhältnisse  von  inhalt 
und  umfang.  S  ist  natürlich  auch  umfänglich  nicht  gleich  P(S'^P)f 
sondern  kleiner  {S  <  P)  d.  h.  S  umfänglich  <  P;  denn  S  umfaszt 
in  seinem  umfange  nur  die  wenigen  schimmel;  P  umfaszt  dagegen 
in  seinem  umfange  nicht  blosz  die  wenigen  schimmel ,  sondern  alle 
pferde. 

Das  urteil  heiszt  also: 

1)  bezüglich  des  inhalts,  d.  h.  von  S  aus  betrachtet,  S  >  P,  in 
S  ist  P  enthalten  als  merkmal  des  begriffis ,  es  ist  eine  angestrebte 
definition ; 

2)  bezüglich  des  umfangs,  d.  h.  von  P  aus  betrachtet,  £^  <  P, 
S  ist  in  P  enthalten  als  art  der  gattung,  es  ist  eine  angestrebte 
division. 

Die  vollständige  definition  und  division  sind  summen  von 
urteilen. 

Auch  hier  zeigt  sich  wiederum  der  geniale  geist  unsrer  deut- 
schen spräche:  das  wort  'urteil'  trifft  aufs  genaueste  die  sache, 
denn  es  ist  nach  gesunder  neuhochdeutscher  Volksetymologie  eine 
ur-teilung 

1)  des  inhalts  von  S;  eine  vollständige  teilung  ergibt  die  defi- 
nition dieses  begriffs,  alle  merkmale ; 

2)  des  umfangs  von  P;  eine  vollständige  teilung  ergibt  die  di- 
vision dieser  gattung,  alle  arten. 

Das  ist  das  wesen  und  der  wert  des  Urteils  und  der  copula. 

Die  formel  für  dieselben  wird  also  nunmehr  lauten  müssen 

S  inhaltlich  >,  umfänglich  <  P; 

abgekürzt:  iS  i.  >,  <  u.  P;  oder,  da  bei  dem  genau  umgekehrten 
Verhältnis  von  inhalt  und  umfang  der  begriffe  die  inhaltliche  mehr- 
heit  von  S  der  umfänglichen  mehrheit  von  P  so  genau  entspricht 
wie  ein  Scheitelwinkel  dem  andern ,  noch  zutreffender  und  schärfer : 

Si.Xu.  P; 
kurz :  SxP. 

Dies  zeichen  der  logischen  copula  X  kann  kurzweg  'gröszer- 
kleiner'  gelesen  werden,  aber  stets  nur  in  dem  sinne  ^inhaltlich  gröszer, 
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umfänglich  kleiner,'  genauer:  ^inhaltlich  ebensoviel  gröszer,  als  um- 
fänglich kleiner'  — ,  niemals  umgekehrt.  ^ 

Das  also  ist  das  genaue  Verhältnis  von  S  und  P  zueinander,  das 
bestiiomte  wesen  und  der  mathematisch  genaue  wert  des  Urteils  und 
der  copula ;  dies  das  mathematisch  feste  und  scharfe  functionszeichen 
für  dieselben. 

Das  ganze  kommt  uns  so  tlberraschend  einfach  und  klar,  so  un- 
widersprechlich  einleuchtend ^  ja  selbverständlich  vor,  dasz  wir  gar 
nicht  daran  denken  uns  ein  sonderliches  verdienst  dabei  zuzuschreiben : 
es  erscheint  nur  als  ein  drolliges  spiel  des  neckischen  zufalls ,  wenn 
seit  Aristoteles  weder  unter  den  peinlichsten  Scholastikern  des  mittel- 
alters  noch  unter  den  neuern  jemand  bisheran  die  sache  von  dieser 
Seite  scharf  ins  äuge  gefaszt  und  mit  festem  griffe  zurechtgerückt 
hat.    sobald  das  zufällig  geschehen,  war  die  sache  abgemacht. 

Es  erübrigt  uns  noch  einigen  möglichen  einwürfen  im  voraus 
zu  begegnen  und  einige  ausführungen  und  andeutungen  über  die 
weiteren  ergebnisse  zu  machen. 

Wir  haben  bisher  immer  das  logische  urteil  in  seiner  einfachsten 
gestalt  '^ist  P'  vor  äugen  gehabt,  wie  ist  es  mit  den  übrigen?  und 
ist  niemals  5  «=  P?  betrachten  wir  zunächst  die  fälle,  in  denen  das 
letztere  zuzutreffen  scheint,  und  sodann  die  verschiedenen  arten  der 
urteile  an  der  band  der  Eantischen  kategorieentafel. 

1)  Von  der  definition  war  schon  die  rede;  hier  ist  S='P\  der 
begriff  (die  art)  *schimmer=  den  merkmalen  (gattungen)  'pferd-f- 
weisz'  (s=  etwas  weiszes).  allein  die  definition  ist  kein  einfaches  lo- 
gisches urteil,  sondern  eine  summe  von  ur-teilungen  des  S^  die  seinen 
inhalt  erschöpfen :  '/Schimmel  X  pferd*  und  '/Schimmel  X  weisz* ; 
sie  gibt  nicht  6inen  ur-teil ,  sondern  alle  teile,  die  formel  der  defi- 
nition lautet  also  Ä  c=  p'  -|-  p".  sie  läszt  sich  leicht  in  einfache 
logische  urteile  auflösen. 

2)  Etwas  anders  stehts  mit  der  division.  sie  ist  auch  eine  summe 
von  urteilen,  ihre  form  wäre  /S'  +  /S" . . . .  =  P,  Schimmel  +  Schecken 
-f-  rappen  . .  .  =  pferde.  sie  löst  sich  auf  in  die  einzelnen  einfachen 
urteile  'schimmel  X  pferd',  und  'rappen  X  pferde'  u.  s.  f.  oder 
auch  in  die  umfangsurteile  d.  h.  uneigentlichen  oder  umgekehrten 
urteile:  'einige  pferde  sind  schimmel'  und  'einige  pferde  sind 
rappen'.  .  .  .  über  die  auffassung  dieser  'particularen'  urteile  als 
inbaltsurteile  und  über  die  zurückführung  derselben  auf  ihre  formel 
wird  später  die  rede  sein. 

3)  Aber  sätze  wie  'alle  fixsternesind  sonnen',  'mohren  =  neger'? 
solche  Sätze  sind  eben  keine  logischen  urteile,  sondern  nur  gramma- 
tische, identische  sätze,  wie  'mensa  ist  tisch.'  nur  die  beiden  als 
gleichgesetzten  namen  kommen  in  betracht;  es  ist  überhaupt  von  zwei 
begriffen  gar  keine  rede^  sondern  nur  von  einem  einzigen  begriffe 

^  Datürlieh  könnte  man  das  ganze  urteil,  nicht  das  blosze  copula- 
zeichen,  von  hinten  lesen:  ^P  ist  umfänglich  gröszer  und  inhaltlich 
kleiner  als  6'.' 
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mit  zwei  namen.  sachlichen,  logischen  wert  haben  solche  identischen 
Sätze,  solche  'nominalurteile'  nicht;  ebensowenig  wie  nominaldefini- 
tionen  mit  logischen  oder  realdefinitionen  etwas  zu  tbun  haben, 
'ebensowenig'  sagten  wir,  oder  vielmehr  noch  weniger;  denq  wäh- 
rend der  logische  wert  der  identischen  sätze  oder  nominalurteile 
völlig  B=  0  ist ,  nähert  sich  die  nominaldefinition  der  realdefinition, 
je  treffender  die  bezeichnung  gewählt  ist,  je  genauer  das  wort  den 
begriff  deckt. 

Beide ,  das  nominale  ^urteil'  wie  die  nominale  definition,  haben 
ihren  groszen  nutzen  für  schule  und  praktisches  leben:  wer  nicht 
weisz,  dasz  die  Jurisprudenz  die  Wissenschaft  vom  recht  ist,  dasz 
fixsteme  sonnen  sind,  dasz  waldeslisidre  «=  Waldessaum  oder  waldes- 
rand,  violett  »=»  lila  ist,  dasz  o\  f^Xioi  <»  les  soleils  «»  die  sonnen: 
der  kann  gewis  aus  solchen  'detinitionen'  und  'urteilen'  etwas  lernen ; 
da  sie  wenigstens  Worterklärungen,  wortsätze  sind;  das  logische, 
sachliche  urteil  aber  hat  es  mit  dem  wesen  der  dinge,  den  fertigen 
klaren  und  deutlichen  begriffen  zu  thun,  ilicht  mit  den  unklaren  und 
falschen  Vorstellungen  halbentwickelter,  oder  mit  den  verschiedenen 
sprachlichen  ausdrücken  für  denselben  begnff.  logisch ,  begrifflich^ 
sachlich  ist  Jurisprudenz  und  rechtswissenschaft,  sonne  und  fixstem, 
neger  und  mohr,  violett  und  lila  völlig  ein  und  dasselbe,  wie  'p^re* 
und  'vater';  wie  es  im  handel  eins  und  dasselbe  ist,  ob  man  mit 
einer  'kröne'  oder  einem  'Zehnmarkstück'  bezahlt;  die  worte  aber 
sind  unsere  münzen  im  handelsverkehr  der  gedanken,  und  in  diesem, 
in  der  logik,  gilt  ebenso  wie  im  kaufmännischen  handel  nur  die  sache, 
der  wert,  und  nicht  der  name. 

Nun  zu  den  übrigen  urteilen,  die  sich  der  einfachen  formel  iSxP 
nicht  zu  fUgen  scheinen,  es  gibt  nur  einerlei  einfache  logische  urteile ! 
untersuchen  wir: 

I.  die  urteile  der  quantität.  wir  glauben  jedes  urteil  ist  uni- 
versal: S  'umfaszt'  stets  *alle  dinge  seiner  gattung'  d.  b.  seinen 
ganzen  umfang!  man  denke  einmal  einen  begriff,  der  nicht  seinen 
eignen  ganzen  umfang  umfaszte!  und  P  gilt  stets  vom  ganzen  um- 
fange des  S.  —  Betreffs  des  singularen  orteils  ist  dies  schon  oft  mit 
recht  behauptet  worden,  aber  es  ist  ebenso  beim  particularen  oder 
besondem  urteil  der  fall,  bei  dem  es  mit  unrecht  geleugnet  wird, 
die  bisherige  formel  für  das  besondere  urteil  'einige  S  —  P*  ist  nem- 
lich  unrichtig  (auch  'einige  Sx  P^  wäre  falsch),  es  gibt  nur  die 
einzige  urteilsformel  5  X  P,  wie  es  nur  6ine  art  von  begriffen  gibt, 
deren  inhalt  sich  zum  umfange  umgekehrt  verhält;  wollte  man  das 
particulare  urteil  als  solches  näher  kennzeichnen,  so  können  uns  die 
mathematiker  belehren,  dasz  wir  nicht  sagen  dürfen  'einige  SxP\ 
sondern  'einige  w  X  P',    wobei  'einige  n'  für  S  eingestellt  ist.* 


*  wollen  wir  das  besondere  urteil  als  ein  umfangsnrteil  d.  h.  als 
ein  umffekehrtes  urteil  kennzeichnen,  so  können  wir  sagen  'einige  PxS* 
oder  *P  u.  X  i.  S\ 
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in  dem  urteil  ^einige  nXP*  ergibt  erst  das  ^einige'  mit  dem  übri- 
gen stücke  von  S^  nemlich  n,  zusammen  das  logisch  einheitliche  S, 
das  logische  urteil  kann  auszer  der  copula  nur  subject  und  prädicat 
enthalten,  das  subject  ^einige  n*  ist  (trotz  seiner  grammatisch  un- 
fertigen form)  logisch  eben  ein  einheitlich  gedachtes  subject.  wenn 
ich  sage  'einige  pferde  sind  weisz' ,  so  habe  ich  bei  'einige  pferde' 
nur  die  sohimmel  gedacht,  unsern  einheitlichen  begriff  'die  Schim- 
mel' kann  ja  z.  b.  der  lateiner  stets  nur  durch  'einige  equi',  oder 
'weisze  equi'  ausdrücken  (ebenso  unser  'finger'  oder  'zehe'  durch 
digiti  mit  der  notwendigen  einschränkung).  gedacht  aber  hat  der 
Bömer  bei  seinen  zwei  wörtem  jedesmal  denselben  einheilichen  be- 
griff, wie  wir  bei  'schimmel'  (und  'finger').  in  jedem  urteil  wird 
vom  subjecte  das  prädicat  ausgesagt:  das  urteil  aber  'einige  pferde 
sind  weisz',  sagt  ja  doch  nicht  von  den  pferden  aus ,  dasz  sie  weisz 
seien,  sondern  von  den  'einigen  pferden'  d.  h.  von  den  schimmeln* 
also  nicht :  'einige  S  X  P\  sondern  'einige  w  X  P'  d.  h.  *S  X  P\ 
auch  die  so  nahe  liegende  auffassung  der  particularen  urteile  als 
exist«nzurteile  ('einige  pferde  sind  weisz'  als  'es  gibt  weisze  pferde') 
deutet  darauf  hin,  dasz  es  sich  hier  mehr  um  neue  begriffsbildung 
als  um  begriffserklärung  durch  urteilung  handelt. 

In  dem  particularen  urteil :  'einige  pferde  sind  schimmel' ,  in 
welchem  auch  das  prädicat  'schimmel'  »s  'weisze  pferde'  ist,  wird 
logisch  nur  'weisz'  gedacht,  ist  dieses  zweite  'pferde'  logisch  nicht 
vorhanden;^  vgl.  'manche  steine  sind  edelsteine',  «»  edele  steine, 
logisch  «=  edel;  'manche  frauen  sind  Schriftstellerinnen'  «=  schrift- 
stellende frauen,  logisch  =  Schriftsteller. 

II.  die  urteile  der  relation.  alle  urteile  sind  kategorische, 
das  hypothetische  urteil  pflegt  man  ja  wohl  allenthalben  aufs  kate- 
gorische zurückzuführen:  'wenns  regnet,  wirds  nasz'  »»  *der  regen 
bringt  nässe',  'der  regen  ist  nasz';^  aber  ebenso  haben  wir  das  dis- 
junctive  urteil,  wenn  es  nichts  anderes  ist  als  eine  division  (z.  b.  'die 
Winkel  sind  teils  spitze,  teils  rechte,  teils  stumpfe'),  mit  dieser  und 
dem  particularen  urteil  bereits  auf  die  einfache  formel  8  X  P  und 
damit  aufs  kategorische  urteil  zurückgebracht,  das  urteil  'dieser 
Winkel  ist  entweder  ein  spitzer,  oder  ein  rechter,  oder  ein  stumpfer' 
löst  sich  in  'problematische  urteile'  auf:  'dieser  winkel  kann  ein 
spitzer  sein'  u.  s.  f.,  von  denen  weiter  unten  die  rede  sein  wird. 


^  wir  sehen  dabei  noch  ab  von  der  (rrondbedeutung:  ^schimmeP  am 
weiszes  moos,  weiszer  pilz;  sowie  von  dem  umstände,  dasz  ursprüng^- 
lich  erst  'schimmeliges  pferd'  oder  ^schimmel pferd'  die  bedentung 
unseres  ^schimmel'  d.  h.  weiszes  pferd  hatte. 

^  Kant  hat  die  kategorie  der  notwendigkeit  aus  dem  apodiktischen 
urteil,  die  der  möglichkeit  aus  dem  problematischen  abgeleitet;  es 
würde  wohl  nicht  allzu  schwierig  sein,  jede  der  beiden  kategorien  so- 
wohl aus  dem  hypothetischen  urteil  als  aus  dem  disjunctiven  zu  ent- 
wickeln; auch  aus  dem  universalen  arteil  gelänge  wohl  die  begründung 
der  kategorie  der  notwendigkeit,  aus  dem  particularen  die  der  mög- 
lichkeit u.  s.  f.  und  vielfach  umgekehrt. 

17* 
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III.  die  urteile  der  modalität.  alle  urteile  sind  assertorisch! 
wir  müssen  zweierlei  problematische  (d.  h.  mögliche  oder  zweifel- 
hafte) urteile  unterscheiden,  «zunächst  gehört  bei  den  problematischen 
urteilen  wie 'Rom  kann  untergehen',  'der  mensch  kann  sterben' alles, 
was  im  zeitwort  'können'  mehr  liegt  als  im  allgemeinsten  begriffe 
des  Zeitwortes  überhaupt,  alles  was  es  von  den  andern  zeitwörtem 
unterscheidet,  sein  ganzer  artunterschied  —  nicht  zur  copula,  son- 
dern zu  P.  die  formel  ist  nicht  'S  ?  P\  oder  'S  vielleicht  X  P', 
oder  'S  X,  oder  nicht  X  P* ,  sondern  'SXn  f^ig'.  'der  mensch 
kann  sterben'  heiszt  logisch :  'der  mensch  ist  sterblich' ;  Rom  kann 
untergehen  <=  Rom  ist  vergänglich,  zerstörbar,  'untergehlich'. 

und  ebenso  ists  mit  dem  apodiktischen  urteil,  auch  dieses  ist 
ein  assertorisches :  alles  specifische  in  dem  verbum  'müssen'  ist  nicht 
ein  teil  der  copula,  sondern  es  gehört  zum  übrigen  prädicatsbegriffe. 
die  formel  ist  nicht  'S  musz  X  P',  sondern  ^S  X  npflichtig',  oder 
'zu  n  gezwungen'.  'Rom  muste  untergehen'  «=  Rom  war  unrettbar 
verloren,  'der  mensch  musz  arbeiten'  ==  ist  arbeitspflichtig,  oder  zur 
arbeit  gezwungen,  die  begriffe  der  möglichkeit  und  notwendigkeit 
sind  für  die  formale  logik  eben  begriffe  und  gehören  als  solche  zu 
den  beiden  begrifflichen  dementen  des  urteils  {S  und  P),  nicht  zum 
verbindenden  Verhältnis  dieser  beiden  stücke,  der  copula  (X),  welche 
die  demente  zusammenhält. 

Wenn  aber  die  copula  selbst  im  'problematischen  urteil'  wirk- 
lich in  frage  steht,  so  ist  unseres  erachtens  ein  urteil  eben  nicht  vor- 
handen, wo,  wie  bei  Kant,  das  'kann'  soviel  heiszt  als  'ist  vielleicht', 
'man  weisz  es  nicht  sicher',  wie  z.  b.  im  urteil:  'dieser  winkel  kann 
ein  rechter  sein' ,  'die  planeten  Venus  und  Mars  können  bewohnbar 
sein'  (vielleicht,  vielleicht  auch  nicht,  wir  wissens  nicht):  da  liegt 
ein  wirkliches  urteil  überhaupt  nicht  vor,  sondern  ein  urteilsverbuch, 
zwei  durch  kein  urteilsverhältnis  verbundene  begriffe  oder  urteiU- 
elemente,  ein  inhdtlich  noch  nicht  vollständig  erkanntes  'S\  ein  be- 
griff, von  dem  ich  noch  nicht  weisz,  ob  'P'  unter  seinen  merkmalen 
sich  befindet  oder  nicht;  ein  umfänglich  noch  nicht  ganz  erkannte^ 
'P',  eine  gattung,  von  der  ich  noch  nicht  weisz,  ob  'S*  unter  ihren 
arten,  die  formel ,  wenn  überhaupt  eine  möglich ,  ist  die  der  frage, 
nicht  die  des  urteils,  also:  *'Ä'?'P'»  oder  t'S'  vidleicht  X  'P'»  oder 
€'S*  X,  oder  nicht  X  'P'». 

IV.  die  urteile  der  qualität  aber  scheinen  eine  ausnähme  zu 
machen,  oder  sollten  alle  urteile  positiv  sein?  die  frage  ist  eine 
ähnliche  wie  die,  ob  alle  problematischen  urteile  assertorisch  seien, 
denn  'negative'  (und  'limitierende')  urteile  sind  freilich  nur  dünn 
wirklich  positiv^  wenn  die  negation  zum  prädicat  gehört  und  mit 
dem  übrigen  P  zusammen  einen  (positiven)  begriH  bildet,  die  formel 
ist  dann  nicht  'S  nicht  X  P'  sondern  'S  X  P*  oder  (mit  Unterstel- 
lung von  'nicht -n'  für  P)  ^5XnicLt-«';  'der  menschengeibt  ist 
nicht  sterblich'  -»  unsterblich  ■=  ewig.  —  Aber  die  eigentlich  nega- 
tiven urteile,  in  denen  die  copula  negiert  wird?   sie  sind  eben  gar 
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keine  urteile,  nicht  einmal  wie  das  eigentlich  problematische  'arteil' 
ein  Urteilsversuch,  sondern  nur  ein  als  falsch  und  mislungen  be- 
zeichneter und  abgewiesener  versuch  zu  einem  (positiven)  urteil: 
also  das  gegenteil  eines  Urteils ,  ein  nichturteil.  die  formel ,  wenn 
überhaupt  eine  möglich,  würde  lauten  müssen  «*Ä'  nicht  X  *P'».  es 
findet  ja  hier  (ähnlich  auch  beim  problematischen  urteilsversuch) 
kein  ur-teilen,  keine  ur-teilung,  überhaupt  keine  teilung  statt,  ^8* 
ist  kein  teil  (keine  art)  des  umfangs  der  gattung  'P' ,  'P'  ist  kein 
teil  (kein  merkmal)  des  inhalts  des  begriffs  *S\ 

Alle  wirklichen  urteile  also  haben  die  einfache  formel  S  X  P; 
denn  alle  sind  1)  universal ;  P  gilt  stets  von  ganz  S^  die  betreffenden 
^einige  pferde'  sind  alle  weisz;  alle  sind.  2)  kategorisch;  P  gilt  un- 
bedingt von  S,  der  regen  ist  unbedingt  nasz;  alle  sind  3)  asser- 
torisch; P  wird  dem  6>  wirklich  beigelegt,  der  mensch  ist  wirklich 
sterblich,  kann  oder  musz  wirklich  sterben;  alle  urteile  sind  4) 
positiv;  P  wird  dem  S  eben  beigelegt  und  nicht  abgesprochen,  wo 
die  copula  in  frage  steht,  beim  problematischen  urteilsversuch,  («'/S' 
vielleicht  X  'P'»)  oder  gar  negiert  wird,  beim  negativen  urteil,  d.  h. 
beim  nicht-urteil  («*iS'  nicht  X  *P'»)  haben  wir  eben  (noch)  kein 
urteil ,  oder  gar  das  gegenteil  eines  solchen ,  einen  zweifelhaften  ur- 
teilsversuch oder  gar  einen  als  mislungen  bezeichneten,  abgewiesenen 
urteilsversuch,  ein  nicht-urteil. 

Noch  mehr:  KttniTOp^U)  =  assero  =  pono;  immer  wird  etwas 
(P  \ion  S)  ausgesagt,  =  bejaht,  =  behauptet,  e=s  gesetzt  oder  gear- 
teilt —  und  natürlich  ganz  allgemein  vom  ganzen  universalen  um- 
fange desS:  es  gibt  also  nur  ein  urteil,  nur  eine  einzige  art  der  aus- 
sage, B=  behauptung,  «=  bejahung,  »s  setzung,  =  urteilung,  des 
Satzes  oder  Urteils.  P  ist  zwar  nur  ein  merkmal  in  dem  inhalte  des 
begriffs  S,  aber  es  umfaszt  den  ganzen  (universalen)  umfang  des- 
selben ;  S  ist  zwar  nur  eine  art  im  umfange  der  gattung  P,  aber  sein 
ganzer  inhalt  enthält  dieses  P. 

Es  bleibt  die  frage  und  der  befehl. 

Die  'pronominale'  frage  ist  (wenn  nicht  die  antwort  'kein', 
'nichts'  erfolgt)  nur  ein  in  seinen  elementen  ('iSundP')  noch  unfer- 
tiges, unsicheres  urteil,  es  läszt  nur  '8'  oder  'P'  ganz  oder  teilweise 
in  unfertigem  zustande  und  zu  ergänzen,  die  logische  formel  musz 
lauten  xXP^  oder  8x  x.  es  findet  ein  wirkliches  Urteilsverhältnis, 
eine  Satzung,  ein  satz  statt:  'irgend  etwas  ist  P';  'iS  ist  irgend  etwas, 
besitzt  eine  gewisse  eigenschaft.'  nur  steht  noch  ein  unbestimmtes 
etwas  'pro  nomine',  d.  h.  für  das  nomen  substantivum  ss  sub- 
iectum ,  oder  fürs  nomen  adiectivum  «»  praedicatum.  sie  hat  also 
ähnlichkeitmit  dem  problematischen  urteilsversuch  (und,  wenn  x«=0^ 
mit  dem  sog.  negativen  urteil). 

Die  'satzfrage',  bei  der  die  copula  in  frage  steht  und  damit 
eben  der  'satz',  das  urteil,  das  ganze  logische  Verhältnis:  die  satz- 
frage ist  wirklich  problematisch,  sie  steht  ebenfalls  in  der  mitte 
zwischen  (positivem)  urteil  und  (negativem)  abgewiesenem  urteils- 


262  Zar  frage  vom  urteil. 

versuch,  ihre  formel  müste  also  wie  beim  wirklich  problematischen 
'nrteir,  dem  noch  nicht  als  mislongen  abgewiesenen  urteilsversuch 
lauten :  i^'S*  ?  'P*»,  «'S»  vielleicht  X  'P\  t'ST  X,  oder  nicht  X  'PS. 
sie  entwickelt  sich  in  der  antwort  entweder  zum  wirklichen  (d.  h. 
positiven)  urteil:  dann  war  sie  ein  noch  unfertiges  urteil;  oder  zum 
negativen  ^urteil'  d.  h.  zum  abgewiesenen  urteilsversuch :  dann  war 
sie  kein  urteil. 

Der  befehl-  ist  ein  ^apodiktisches'  urteil  und  als  solches  ein 
assertorisches :  ^arbeite' «»  *du  sollst  arbeiten'  =  'du  (mensch)  bist 
zur  arbeit  verpflichtet  oder  gezwungen',  die  logische  formel  wird 
also  wie  beim  'apodiktischen'  urteil  heiszen:  8X  P,  oder  SXn- 
pflichtig,  oder  zu  n  «°  gezwungen.  —  Aehnlich  stehts  mit  der  bitte, 
dem  gelinden  befehl,  der  sich  von  jenem  andern  nur  durch  das  ver- 
hftltnis  des  redenden  zum  angeredeten  unterscheidet  und  oft  blosz 
durch  den  ton  unmerkbar  in  denselben  tibergeht,  z.  b.  wenn  die 
*bitte'  krftftiger  oder  gar  drohend  wiederholt  wird. 

Es  gibt  also  nur  Mn  Urteilsverhältnis,  wie  es  nur  6in  wesen  der 
begri£fe  gibt:  nur  ein  und  dasselbe  genau  umgekehrte  Verhältnis  von 
Inhalt  und  umfang,  ein  begrifft  ist  inhaltlich :  ein  einheitlicher  ge- 
danke,  welcher  eine  summe  von  einstimmigen  merkmalen  umfaszt, 
(die  also  einer  summe  von  ähnlichen  dingen  —  oder  Vorstellungen 
—  gemeinsam  sind) ;  und  —  was  dasselbe  ist  —  ein  begrifif  ist  um- 
fänglich :  ein  einheitlicher  gedanke,  welcher  eine  summe  von  gleich- 
artigen dingen  (oder  Vorstellungen)  umfaszt  (die  also  eine  summe  von 
allgemeinen  merkmalen  gemeinsam  haben).  — 

und  das  urteil  ist  der  logische  ausdruck  für  dieses  innere  und 
äuszere  teilverhältnis  der  begriffe,  (flir  die  beziehung,  in  welcher  das 
ganze  und  der  teil  unserer  begaffe  zu  einander  stehen:  fttr  das  Ver- 
hältnis ,  in  welchem  inhaltlich  der  begriff  zu  -seinem  merkmal  steht, 
und  —  was  dasselbe  ist  —  in  welchem  umfänglich  die  art  zu  ihrer 
gattung  steht,)  —  gebildet  zum  zwecke  besserer  einsieht  in  inhalt 
und  umfang  der  begriffe. 

Denn  'gattung'  und  'merkmal'  ist  ein  und  dasselbe,  das  erste 
mal  von  der  umfänglichen,  das  andere  mal  von  der  inhaltlichen  seile 

'  d.  h.  der  begriff  im  engern  sinne,  der  begrifft  den  wir  selbst  an- 
gefertigt d.  h.  susammengesetzt  haben;  also  1)  nicbt  die  sogenannten 
ganz  einfachen  begriffe  oder  merkmale,  i.  b.  der  allerabstracteste  d.  h. 
allgemeinste  begriff  ^etwas',  welches  ich  allerdings  auch  durch  fort- 
gesetstes  'abstrahieren*  ('entäasEern*?)  d.  h.  ferkleinern  des  inhalts, 
also  vergrösiem  des  nmfangs  erhalten  kann,  dessen  inhalt  ■■  1,  dessen 
umfang  ■■  oo  ist;  2)  nicht  die  sogenannten  einzelbegriffe  von  personen 
und  einzeldiogen,  welche  ich  allerdings  auch  durch  fortgesetztes  ^con- 
cretieren'  ('eininnern'?)  d.  h.  vergröszem  des  inhalts,  also  Terkleinem 
des  umfangs  erhalten  kann:  gegebene  einselwesen  (individuen),  deren 
umfang  ■■  1,  deren  inhalt  »■  od  ist.  in  diesen  beiden  arten  von  in- 
haltlich oder  umfänglich  einfachsten  (und  was  dasselbe  ist:  umfänglich 
und  inhaltlich  unermeszlichsteo)  gedanken  oder  realen  einzeWorstel- 
lungen  gibts  keine  willkür,  bei  ihnen  müssen  auch  alle  sprachen  logisch 
sich  decken. 
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betrachtet;  und  ebenso  wenig  und  ebenso  viel  ist  *art'  und  'begriff* 
unterschieden. 

Auch  sind  genau  wie  ^gattung'  und  'art',  die  andern  beiden  be- 
zeichnungen  'begriff*  und  'merkmal'  nur  relativ,  was  im  vergleich 
zu  einem  concretem  (inhaltvollem  oder  beson'dem)  'gattung'  ('merk- 
mal')  ist,  wird  im  vergleich  zu  einem  abstractem  (allgemeinem  oder 
inhaltleerern)  zur  'art'  (zum  'begriff*);  *was  im  vergleich  zu  einem 
abstractern  'begriff*  ('art*)  hciszt,  wird  in  rücksicht  auf  ein  concre- 
teres  'merkmal*  ('gattung')  g^enannt.  —  Im  urteil  ist  S  begriff  und 
art,  P  merkmal  und  gdttung :  S  ist  inhaltlich  >  als  begriff,  umfäng- 
lich <  als  art;  und  P  inhaltlich  <  als  merkmal,  umfänglich  >  als 
gattung.  jeder  begriff  mit  einfach,  zweifach  u.  s.  f.  zusammen- 
gesetztem inhalt  gehört  als  art  unter  zwei,  drei  u.  s.  f.  verschiedene 
gattungen ,  je  nach  dem  merkmal ,  welches  ich  zum  gesichtspuncte 
wühle,  in  der  definition  sind  also  alle  prädicate  sowohl  merkmal  als 
gattung.  jedes  'artunterscheidende  merkmal'  ist  zugleich  ein  gat- 
tungsbegriff.  und  das  sogenannte  g^enus  proximum ,  'die  nächst- 
höhere gattung'  bei  der  definition,  ist  gerade  in  der  definition, 
die  ja  eben  den  inhalt  eines  begriffes,  d .  h.  die  summe  seiner  m  e  r  k  - 
male  darlegt,  durchaus  gar  nichts  anderes,  denn  eine  als*^ bekannt 
vorausgesetzte  (kleinere,  aber  doch  möglichst  grosze)  gruppe  von 
solchen  merkmalen  eben  dieses  zu  definierenden  begriffs,  zu  dem 
ich  nun  blosz  noch  die  übrigen  merkmale  einzeln  nachzuzahlen 
brauche.'  soll  ich  einen  hundertmarkschein  wechseln,  so  versuche 
ich  zunächst  einen  fünfzigmarkschein  anzubringen,  ist  meinem  manne 
auch  das  genus  proximum  noch  unbekannt,  der  fünfzigmarkschein 
noch  nicht  brauchbar,  so  greife  ich  zu  kleinerer  münze. 

Etwas  derartiges  geschieht  im  (deductorischen)  Schlüsse»  vom 
subjectbegriff  gibt  der  mittelbegriff  das  'genus  proximum'  an,  von 
diesem  ist  das  prädicat  ein  merkmal.  und  wie  es  nur  6inen  begriff 
und  nur  6in  urteil  gibt,  so  gibts  auch  nur  6inen  deductorischen 
schlusz :  ^SXMXP^  z.  b.  'Stumme  sind  als  itfenschen Phantasie- 
begabt' (stumme  sind  menschen  sind  phantasiebegabt;  stumme  X 
menschen  X  phantasiebegabt);  oder  in  drei  Sätzen 

S  X  M 
MX  P 
S  X  P 

d.  i.  wenn  man  auf  den  inhalt  sieht:  abc'^ab'^a]  oder  da  man 
beim  Schlüsse  der  einfachheit  und  Übersichtlichkeit  halber  meist  den 
umfang  zunächst  im  äuge  hat  (mit  dem  ja  die  genau  umgekehrt  sich 
verhaltende  inhaltliche  seite  vun  selbst  gegeben  ist) :  a  <  ah  <C 
abc.  nach  dem  umfange  sind  auch  die  namen  der  drei  begriffe  (ter- 


^  vgl.  'nächsthöhere  gfattung'! 

^  wäre  dem  anders,  so  läf^e  im  'genus  proximum'  bei  der  definition 
ja  eine  fji€Tdßacic  clc  dXXo  T^voc,  ein  sprung  in  die  Classification  vor, 
eine  vermengung  von  inhalt  mit  umfang  und  Stellung. 
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mini)  des  Schlusses  bestimmt :  das  subject  8  heiszt  terminns  minor, 
kleinster,  ss  engster  begriff;  der  mittlere  begriff  beiszt  terminus 
medius ,  mittelbegriff;  das  prädicat  heiszt  terminus  maior,  gröster, 
BS  weitester  begriff. 

Gewöhnlich  wird  ,*  was  ja  im  sinne  keinen  unterschied  macht, 
die  reihenfolge  der  beiden  ersten  sfttze  des  Schlusses  vertauscht: 

^  MX  P 
8X  M 
8X  P 

und  nach  dieser  Stellung  heiszen  die  drei  sätze  1)  obersatz;  er  ent* 
hält  den  weitesten  begriff,  das  prädicat  des  schluszsatzes,  P,  und  ist 
deshalb  der  allgemeinere  satz;  die  propositio  maior,  2)  Untersatz; 
er  enthält  den  engsten  begriff,  das  subject  des  schluszsatzes,  8y  und 
ist  deshalb  der  besondere,  engere  satz,  die  propositio  minor,  3)8chlusz- 
satz,  die  conclusio. 

Als  die  vier  schluszfiguren  ('das  non  plus  ultra  von  unfrucht- 
baren denkformen')  werden  aufgeführt: 

1)  Jlf  X  P,         2)  P  X  If,  3)  3f  X  P,  4)  P  X  Jlf, 

S  X  M,  8  X  M,  M  X  S,  MX  S, 

also  8  X  P.  8  X  P.  8  X  P.  Ä  X  P.'^ 

sehen  wir  uns  einmal  den  umfang  der  einzelnen  begriffe  an ,  indem 
wir  die  obigen  werte  einführen,  so  hiesze  das : 

l)  ab  <,  ahc,     2)  äbc  <  ab,      3)  ab  <  äbc,     4)  abc  <  ab, 
a  <  ab,  a  <  aby  ah  <  a,  ah  <  a, 

also    a  <  äbc.  a  <  abc.  a  <  äbc.  a  <  abc. 

Diese  formein  sind  also  nicht  nur  unfruchtbar  und  unnütz :  es 
ist  auszerdem  in  der  zweiten  figur  der  obersatz  offenbar  falsch ,  in 
der  dritten  der  Untersatz,  in  der  vierten  der  ober-  und  Untersatz ;  und 
nur  die  erste  figur  besteht  zu  recht  —  wenn  wir  nemlich  von  wirk- 
lichen ('positiven')  urteilen  reden,  und  in  der  that  hat  man  ziemlich 
allgemein  zwar  nicht  die  Verkehrtheit,  aber  doch  den  unwert  der 
drei  letzten  figuren  erkannt  und  zugegeben ;  zumal  sie  nur  'negative 
urteile'  oder  'particnlare  urteile'  geben,  in  Wirklichkeit  ist  bei 
schärferem  zusehen  (wir  wollen  uns  hier  nicht  in  einzeluntersuchungen 
einlassen)  1)  der  sogenannte  ^mittlere  begriff*  vielfach  gar  nicht 
mehr  mittelbegriff;  2)  es  findet  deshalb  gar  kein  gattungs-  und  art- 
verhältnis  zwischen  dem  'obersatz'  und  seinem  'Untersatze'  (als 
engerer  *as8umptio')  statt;  so  z.  b.  pflegt  man  wohl  in  'camestres* 
und  'cesare'  der  zweiten  figur  beide  einfach  zu  vertauschen !  3)  und 
wo  (in  der  dritten  figur)  dem  *S*  des  Untersatzes  zulieb  das  subject 
des  schluszsatzes  wirklich  'einige  8*,  (nicht  'einige  n'  wie  im  'parti- 
cularen'  urteil)  lauten  musz:  da  haben  wir  bei  licht  besehen  gar  eine 
art  'quartemio  terminorum'  vier  begriffe,  keine  drei,  wollte  man 


^^  wir   haben    in   diesen    schlaszfiguren    unser    copulaseicbeo    ohne 
weiteres  eing^estellt. 
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diesem  Ubelstande  aus  dem  wiege  geben ,  so  müste  man  etwa  sagen 
*S  kann  P  sein',  ^8  vielleicht  X  P';  dann  haben  wir  aber  ein  proble- 
matisches ^arteir,  also  einen  schlosz  ab  esse  ad  posse,  von  der  Wirk- 
lichkeit aaf  die  blosze  möglichkeit,  mithin  einen  neuen  übelstand.  — 
und  welche  gedankenverrenkungen  enthalten  diese  schluszformeQ 
der  zweiten  bis  yierten  figur !  gewis,  man  kann  die  beine  im  naoken 
kreuzen  und  dann  auf  den  hftnden  immerhin  noch  em  streckchen 
vorwärts  kommen;  aber  die  marschf&higkeit  unseres  heeres  hat  mit 
solchen  kunststückchen  nichts  zu  thun,  und  der  spasztumer  in  d^ 
kunstreiterei  ist  eben  nur  der  hanswnrst  und  hofharr  unter  den 
tumem. 

Bleibt  die  erste  schluszfigur.  von  ihr  werden  vier  formen  in  den 
logiken  angegeben,  auch  hier  bezeichnet  man  'mit  a  allgemein  be- 
jahende, mit  i  besonders  bejahende,  mit  e  allgemein  verneinende,  mit 
0  besonders  verneinende  urteile\  "  die  vier  urteile  sind'  nach  der 
qnalität  und  quantitftt  a  a  a^  e  a  e,  aii^  eio,  (der  bekannte  ge- 
dächtnisvers  lautet:  barbara  oelarent  primae  darii  ferioque).  wir 
sehen  hier  zunttchst  ab  von  den  beiden  negativen  formen  celurent 
und  ferio;  so  blieben  barbara  und  darii.  gehen  wir  einmal  auf  die 
Unterscheidung  nach  der  quantitftt  in  allgemeine  und  besondere  ('par- 
ticulare')  urteile  ein;  sie  hat  ja  einen  sinn  beim  vergleich  der  zwei 
subjecte  in  zwei  verschiedenen  urteilen  (wie  sie  keinen  sinn  haben 
konnte  bezüglich  des  einzigen  und  einheitlichen  subjectes  in  einem 
einzigen  urteil):  alsdann  ist  es  offenbar,  dasz  auch  der  sohlusz  bar- 
bara fortfällt  und  nur  darii  von  allen  allein  übrig  bleibt,  der  Unter- 
satz mag  nemlich  sein  subject  sprachlich  ausdrücken  wie  er  will ,  es 
ist  immer  enger  als  das  subject  des  obersatzes  (vgl.  oben :  iS  ■»  a, 
M  >B  ah)\  und  dann  heiszt  er  ja  auch  selbst  eben  Untersatz,  ^o* 
positio  minor,  assumptio.  wenn  ich  auch  sage: 

'alle  menschen  sind  sterblich 

alle  gelehrten  sind  menschen 

also  alle  gelehrten  sind  sterblich' 
so  sind  doch  die  'gelehrten  alle*  nur  ein  teil  der  menschen  (wie  diese 
ein  teil  der  sterblichen  wesen)  und  es  ist  gerade  der  innersten  nator 
des  'deductorischen'  Schlusses,  der  ja  doch  'aus  einer  allgemeinen 
Wahrheit  eine  besondere  ableitet'  schnurstracks  entgegen,  wenn 
der  engere  'unter'-  und  schluszsatz  neben  dem  weitem  'ober'-sats 
hier  als  'allgemeine'  urteile  mit  a  bezeichnet  werden  sollen,  das 
Verhältnis  der  drei  urteile  zu  einander  und  damit  das  wesen  des  de- 
ductorischen  Schlusses,  der  das  besondere  aus  dem  allge- 
meinen ableitet,  wird  nicht  geändert,  ob  ich  unter  den  eben  seiner 
natur  nach  stets  allgemeinen  obersatz  'alle  menschen  sind  sterb- 
lich' den  seinem  innersten  wesen  nach  immer  besondern  Unter- 
satz subsummiere:    'dieser  eine  Oigus  ist  ein  mensch'  ('singulär') 


*^  übrigens   werden    bei  i  und  o  die  particiliaren  und  singularen 
urteile  nicht  unterschieden! 
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oder  ^einige  über  zwei  meter  hohe  geschöpfe  sind  menschen'  (*par- 
ticular'),  oder  'alle  saltane  sind  menschen'  (universal),  die  sprach- 
liche form,  in  welcher  das  subject  des  Untersatzes  erscheint,  kann 
den  logischen  wert  des  Untersatzes  im  Schlüsse  in  keiner  weise  be- 
rühren, damit  föllt  also  wohl  diese  ganze  Schulweisheit  der  Scho- 
lastiker. 

und  selbst  vor  dem  rest  des  restes,  vor  darii,  und  damit  vor 
dem  ganzen  deductorischen  Schlüsse,  diesem  hauptteil  der  logik, 
haben  wir,  offen  gestanden ,  sehr  wenig  ehrfurcht  er  kann  sich  an 
logischer  Wichtigkeit  nicht  entfernt  mit  dem  begriffe  oder  auch  mit 
dem  urteil  vergleichen ;  er  erscheint  uns  als  ein  so  ziemlich  zweck- 
loses, müsziges  spiel,  freilich  sprechen  wir  auch  die  begriffe  nicht 
frei  von  vielfacher  willkÜr  und  halten  sie  für  einen  notbehelf  des 
'stolzen  herm  der  weit',  der  im  kämpf  um  die  ideelle  herrschaft 
seines  geistes  in  der  erdrückenden  massenhaftigkeit  der  dinge  sich 
vergleichend  und  ordnend  mühsam  zurechtzufinden  sucht,  aber  der 
vielgerühmte  deductionsschlusz,  der  aus  dem  gedanklich  von  uns 
selbst  zurechtgemachten  allgemeinen  nochmals  aufs  besondere,  vom 
selbstverfertigten  begriff  nochmals  auf  das  material ,  aus  dem  wir 
ihn  verfertigt  haben,  'mit  vollster  gewisheit'  zurückschlieszt:  dieser 
stolze  deductionsschlusz  scheint  uns  wirklich  sich  unnötig  zu  be- 
mühen und  ein  ziemlich  müsziger  und  entbehrlicher  geselle  zu  sein. 

Und  schlieszlich  gar  ists  auch  mit  seiner  stolzen  Unfehlbarkeit 
nicht  einmal  weit  her;  sie  steht  und  f&llt  mit  dem  von  uns  verfer- 
tigten begriff  8.  und  der  beruht  wie  alle  begriffe  auf  induotion.  ^' 
und  war  jene  induction,  die  mutter  des  begriffis,  (der  gattung),  falsch 
80  stürzt  die  ganze  deduction  nebst  ihrer  unfehlbaren  gewisheit  un- 
aufjialtsam  nach,  manche  kinder  schlieszen  wacker  auf  grund  ihres 
begriffs  vom  blättertragenden  bäum;  (lange  wurde  mit  dem  unbe- 
grenzten 'horror  vacui'  experimentiert  und  geschlossen;)  bis  1642 
waren  *alle  schwttne  weisz',  und  welche  reihe  von  Jahrtausenden 
waren  fUrden  mittelafrikaner  'alle  menschen  scbwarz\  —  Ja  freilich 
bei  der  willkür  der  begriffsbildung  könnten  jene  'irrtümer'  auch  *auf 
ihrem  schein  bestehn'.  wer  verbietets  einem  volksstamme,  wenn  er 
zuerst  nadelhölzer  $ndet ,  eine  ganz  neue  gattung  aufzustellen ,  die 
er  ev.  nachher  mit  seinen  'bftumen'  unter  eine  höhere  gemeinsame 
gattung  zusammenfassen  mag?  faszt  unsere  spräche  die  zehen  als 
finger  auf?  und  sie  hat  nicht  einmal  die  höhere  gemeinsame  gattung 
digitus.  nnd  hier  handelt  es  sich  um  sinnlich  wahrnehmbare,  hand- 
greifliche gegenstände !  wie  unvergleichlich  gröszer  ist  erst  die  Ver- 
schiedenheit auf  übersinnlich  geistigem  gebiete ! 

Deshalb  ist  mit  dem  deductionsschlusz  im  tiefsten  gründe  über- 
haupt gar  nichts  zu  beweisen. 


*'  diese  also,  nicht  die  dedoctioo,  schlieszt  den  kreis  der  lo^scbea 
gedankenentfaltuDg  wieder  an  seinem  anfange  ab,  ist  der  wirkliche 
^scblusi'. 
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Wer  nicht  weisz ,  ob  ein  taubstummer  hinreichend  phantasie- 
begabt zum  dichten  sein  könne^  gibt  ja  eben  auch  den  (auf  induction 
beruhenden)  satz  nicht  zu,  dasz  dies  jeder  mensch  sein  könne;  wer 
zweifelt ,  ob  Uranus  und  Neptun  azendrehung  haben ,  dem  ist  mit 
dem  satze  ^alle  planeten  haben  rotation'  unbedingt  nicht  beizu- 
kommen ;  denn  er  läszt  sich  doch  wohl  durch  diese  plumpe  petitio 
principii  nichts  beweisen,  wenn  er  nicht  aus  thorheit  seinen  köpf  in 
diese  cirkelschlinge  steckt,  die  induction  oder  analogie,  dasz  alle 
andern  menschen  phantasiebegabt,  alle  andern  planeten  rotierend 
seien,  könnte  ihm  freilich  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  geben  (und 
deshalb  fragt  er),  aber  das  ist  eben  keine  unfehlbare  gewisheit  (und 
deshalb  zweifelt  er),  und  das  ganze  ist  eben  keine  deduction.  —  Kurz 
der  spott  in  Goethes  Faust  scheint  uns  hier  nicht  nur  die  form ,  die 
geistlose  art  des  betriebs  verdientester  maszen  zu  treffen,  sondern 
das  innerste  wesen  des  deductorischen  Schlusses  selbst. 

Grundverschieden  liegt  der  fall  bei  den  übrigen  schluszarten 
oder  beweisformen,  die  wir  hier  allerdings  kaum  noch  aufzählen  und 
berühren  können,  die  induction  war  schon  der  weg,  den  die  natur 
unseres  geistes  durch  den  dunklen  wald  der  flüchtigen,  verwirrenden 
dinge  oder  einzelanschauungen  sich  zum  ruhigen  und  beruhigenden, 
festhaltbaren  begriffe  bahnte,  bei  dieser  ersten,  wie  bei  aller  spätem 
induction  sehen  wir  dieselbe  reflectierende  Zusammenfassung  des 
einzelnen  durch  'ideeenassociation',  «»  induction,  =»  Zusammen- 
fassung, BS  begreif ung;  bei  den  dort  gewonnenen  begriffen,  wie  bei 
den  spätem  ergebnissen  haben  wir  dieselbe  Wahrscheinlichkeit  die 
induction  führt  vom  Schlüsse  wiederum  zum  begriffe,  zur  Verallge- 
meinerung, zur  regel,  zum  gesetze  zurück,  und  so  ist  der  kreis  der 
logik  geschlossen.  —  Der  logischen  induction  entsprechen  in  der 
chrie  die  exempla,  die  beispiele,  der  erfahrungsbeweis. 

Die  analogie  ist  eine  unvollkommene,  unvollständige  induction. 
—  Ihr  entspricht  in  der  chrie  das  simile,  das  gleichnis,  ein  entferntes, 
vereinzeltes  beispiel.  beide,  analogie  und  gleichnis ,  geben  nur  eine 
allgemeine  ungeÜLhre  Wahrscheinlichkeit,  die  mathematische  Pro- 
portion heiszt :  a  :  &  »B  (nicht  wie  hier  '^)  c  :  x. 

Wie  die  analogie  zur  induction,  so  verhält  sich  die  hjpothese 
zum  rückschlusz;  sie  ist  ein  unvollkommener,  unvollständiger  rück- 
schlusz.  wie  bei  jenen  beiden  die  Vielheit  zur  einheit  des  begriffs 
und  gesetzes  zusammengeschlossen  wird,  so  wird  auch  hier  die  ganz- 
heit  der  Wirkung  und  Ursache,  die  einheit  und  das  gesetz  der  erschei- 
nungen  begründet. 

In  jedem  Schlüsse  aber,  wie  im  urteil  und  begriff,  zeigt  sich  im 
tiefsten  gründe  dieselbe  einheitliche  gedankenform,  dieselbe  einfache 
denkbewegung  odergeistesbethätigung.  der  'begriff*  ist  eine  zunächst 
unvermittelte  begreifung  oder  Zusammenfassung,  das  'urteil'  unter- 
sucht die  bestandteile,  der  'schlusz'  faszt  sie  mit  bewustsein  wieder 
zusammen,  bei  jedem  gedanken,  bei  jeder  denkbewegung  wird  unter- 
schieden, auseinandergehalten,  ge-urteilt  und  ebenso  zusammen- 
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gefaszt,  zusammenge-schlossen  und  einbegriffen ;  je  jünger  der  kind- 
liche geist,  um  so  instinctiver  und  nngeschiedener  in  den  drei  formen, 
jeder  gedanke  ist  sowohl  begriff  als  urteil  und  schlusz ;  es  sind  un- 
trennbare Seiten  desselben  wesens,  ähnlich  wie  inhalt  und  umfang 
untrennbar  sind,  wie  begriff  und  art,  wie  gattung  und  merkmal  das- 
selbe ist.  diese  auffassung  der  wesensgleichheit  jeder  geistesthat  be- 
friedigt ,  wie  die  lehre  von  der  einheit  der  naturstoffe  und  der  der 
naturkräfte,  das  einheitsbedürfnis  unserer  geistigen  Organisation. 

KÖLN.  P.  DiDOLPP. 


34. 

GOETHE  UND  HORAZ. 


Die  epoche  der  deutschen  litteratur,  in  welcher  Goethe  wie  ein 
stem  aufgieng,  war^  wie  bekannt,  den  gedichten  des  Horaz  besonders 
geneigt;  viele  dichter  der  damaligen  zeit  sind  seine  nachahmer,  be- 
ziehentlich seine  nachtreter  gewesen.  *  diese  anlebnung  an  den  r5- 
mischen  dichter  war  eng  verbunden  mit  der  Anakreontischen  poesie 
jener  zeit;  ja  Anakreon  und  Horaz  waren  fast  die  einzigen  antiken 
dichter^  welche  die  lyrik  vor  Goethe  sich  zu  Vorbildern  wfthlte. 
solche  Vorbilder  waren  aber  für  die  entwicklung  der  litteratur  nicht 
besonders  günstig,  Anakreon  noch  weniger  als  Horaz.  denn  *das 
Anakreontische  gegängel'  liesz  unzählige  mittelmSszige  köpfe  im 
breiten  herumschwanken,  die  präcision  des  Horaz  nötigte  die  Deut- 
schen wenigstens,  sich  ihm  gleichzustellen;  doch  nur  langsam.'  die 
präcision  des  Horaz,  d.  h.  seine  Vollkommenheit  in  bezug  auf  spräche 
und  Versbau'  erreichte  man  erst  später;  zunächst  benaäehügte  man 
sich  des  inhaltes  seiner  gedieh te,  seiner  lebensweise  und  seiner  lebens- 
weisheit  Boileaus  Tart  po^tique,  welche  1675  erschienen  war,  ver- 
mittelte für  die  dichter  Deutschlands  zuerst  in  weiteren  kreisen  diese 
kenntnis  Horazischer  denk-  und  lebensart  sowie  seiner  regeln  über 
die  dichtkunst.  nachdem  die  hofdichter  des  17n  Jahrhunderts  (v.  Ca- 
nitz  und  Neukirch)  zuerst  den  Horazischen  ton  zu  treffen  versucht 
hatten,  nahm  sich  im  folgenden  Jahrhundert  vorzüglich  Hagedom 
den  römischen  dichter  zum  mnster,  besonders  in  seinen  'moralischen 
gedichten'  *  und  in  seinen  'öden  und  liedem' ;  der  anÜEing  eines  ge- 
dichtes  ^Horaz'  lautet:  ^Horaz,  mein  freund,  mein  lehrer  und  be- 


*  V((l.  Cholevias  geschichte  d.  deutsch,  poesie  nach  ihren  antiken 
elementen.   1864.  bes.  bd.  2. 

'  Goethe  Wahrheit  n.  dicbtung.   bneh  7. 
'  vgl.  unten.     Riemer  mitteilungen.   bd.  2. 

*  'die  (irliickseligkeit'  enthält  unter  anderm  die  fabel  von  der  stadt- 
und  landmans  (Mor.  sat.  II  6,  80  ff.);  'der  Schwätzer'  ist  gemacht  nach 
Hör.  sat.  I  9  u.  s.  f. 
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gleiter  — '.  ihm  folgte  der  kreis  der  Hallischen  dichter,  Gleim^,  üz, 
Götz  u.  a. ,  teils  in  wörtlichen  Übersetzungen  Horazischer  gedichte, 
teils  in  freieren  nachbildungen.  alle  diese  dichter  aber  ktlmmerten 
sich  um  die  antiken  metra  des  Horaz  gar  nicht;  sie  setzten  die  Hora- 
zischen  gedanken  in  hochdeutsche  reime. 

Auch  die  zahlreichen  Übersetzungen,  welche  teils  schon  vorher 
erschienen  waren ,  von  Buchholtz®,  Weidner',  Triller  %  Bohemus® 
(Böhm),  Röder'^,  von  Graf  zu  Solms  u.  Tecklenburg"  behielten  den 
reim  oder  lieszen  wenigstens  das  Horazische  versmasz  auszer  acht, 
wie  dies  bekanntlich  auch  noch  die  Wielandsche  Übersetzung  der 
episteln  und  Satiren  zu  Goethes  zeit  that.  erst  Bamler  und  Klop- 
stock  fahrten  die  Horazischen  versmasze  in  die  litteratur  ein,  indem 
der  erstere  das  metrum  allerdings  falsch  und  eigensinnig''  behan- 
delte, den  Stoff,  die  äuszere,  sprachliche  einkleidung  der  gedanken 
noch  dem  Horaz  entlehnte,  der  zweite  zwar  das  metrum  richtiger 
nachbildete ,  aber ,  abgesehen  von  anklängen  ganz  allgemeiner  art, 
andere  gedanken ,  zum  teil  im  gewande  nordischer  mythologie  für 
dies  metrum  zur  Verwendung  hatte. 

Was  nun  Goethe  anbelangt ,  so  kann  es  sich  bei  ihm  natürlich 
nicht  um  nachahmungen  in  dem  sinne  der  genannten  dichter  han- 
deln weder  in  der  form  noch  in  den  gedanken.  bei  der  bedeutung 
jedoch,  die  Goethes  Studien  auf  dem  gebiete  des  altertums,  besonders 
der  classischen  Schriftsteller  für  seinen  entwicklungsgang  und  für 
das  Verständnis  seiner  werke  haben ,  ist  es  jedenÜBiIls  von  interesse 
zu  beobachten,  wie  Goethe  bei  der  Vorliebe  seiner  vorgän^ei:  und 
Zeitgenossen  für  Horaz  sich  zu  diesem  dichter  vorhält. 

In  der  that  gehört  dieser  Schriftsteller  zu  denjenigen,  die  schon 
der  knabe  gekannt  und  die  der  jüngling,  mann  und  greis  wiederholt 
gelesen ,  jedenfalls  nie  aus  den  äugen  verloren  hat.  lesen  wir  doch 
in  den  lateinischen  exercitien  des  8  ~  9jährigen  knaben"  aus  den 
Jahren  1757 — 1759  schon  von  dem  Horazischen  Damasippus  (sat. 

^  Gleim  öden  nach  dem  Horaz.   Berlin  1796.     epoden.    1792. 

^  Buchboltz  erstes  verteutschtes  odenbnch  des  poeten  Q.  Horatins 
Flaccus.     Rinteln  1639. 

^  die  lieder  des  berühmten  lat.  poeten  Q.  Horstius  Flaccus  In  hoch' 
teutsche  reime  übersetzt  durch  Gotthilf  Flamm.  Weidner.    Leipzig  1690. 

^  Triller  poetische  betrachtungen.  Hamburg  1739 — 1765.  bes.  t.  2 
und  3.  • 

^  Bohemus,  des  hochberühmten  lateinischen  poeten  Q.Horatlus Flaccus 
vier  bücher  odarum  oder  gesänge  in  teutsche  reime  übersetzt.  Dresden 
1756. 

^°  Paul  Köders  Übersetzung  erschien  Nürnberg  1741. 

^^  es  erschien  eine  Übersetzung  des  Horatius  (die  ersten  4  bücher 
des  Horatius)  von  1757 — 1760. 

'^  man  lese  in  den  ^oden  nach  dem  Horaz'  (Berlin  1769)  den  ab- 
schnitt: Verzeichnis  der  nachgeahmten  lyrischen  silbenmasze.  so' hat  er 
z.  b.  in  der  Sapphischen  ode  dem  versmasz  den  abschnitt  nach  der  5u 
Silbe,  den  Horaz  fast  immer  hat,  genommen;  die  gründe  gibt  er  selbst 
an.     u.  s.  f. 

^^  bei  Weismaun  labores  iuveniles.     1845. 
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II  3),  als  einer  nach  altertümlichem  trödel  herumspürenden  seele 
(Hör.  sat.  11  3,  20  ff.) ;  wir  lesen  femer ,  wie  der  knabe  Goethe  ge- 
fragt ,  welche  tiere  er  gestaltet  hätte  j  in  einem  lateinischen  dialoge 
antwortet :  inter  alia  —  confeci  feiern  —  tum  mnrem  orbanum  et 
rusticum^  duetu  Horatii  in  una  satjrarum,  quam  fabulam  beatus 
Drollingerus  ^^  oratione  po($tica  agresti  donavit.  —  Als  Goethe  etwas 
später  unter  anleitung  des  conrectors  Reinhard  exercitien  in  nach- 
ijmiung  des  Justinschen  stiles  zu  verfertigen  hatte,  wie  sie  jener 
von  seinen  primanem  verlangte,  finden  wir  in  deutscher  spräche  fol- 
gende bemerkung  von  Goethes  band :  ^Horatius  und  Cicero  sind  zwar 
beiden  gewesen,  aber  verständiger  als  viele  Christen;*'^  denn  der- 
selbe sagt :  Silber  ist  schlechter  als  gold ,  und  gold  schlechter  als  die 
tugend  (argentum  auro  vilius  aumm  virtute)  '*.'  —  Man  httte  sich 
aber,  aus  diesen  stellen  allzuktihne  Schlüsse  zu  ziehen;  denn  wir 
wissen  es :  wir  haben  in  diesen  von  Goethes  eigner  band  geschrie- 
benen, uns  durch  einen  zufiall  aufbewahrten  eztemporalien  und  exer- 
citien nur  reinschriften  oder  abschriften  vor  uns,  die  unter  aufsieht 
des  Vaters  oder  lehrers  gemacht  und  verbessert  sind ;  auf  diese  weise 
erklärt  sich  auch  das  flieszende,  wenn  auch  meist  barbarische  latein 
dieser  arbeiten. 

Jedenfalls  ist  Goethe  früh  von  seinen  lehrem  und  vielleicht 
durch  die  lectüre  deutscher  dichter,  wie  DroUinger,  auf  Horaz  auf- 
merksam gemacht  und  mit  einigen  aussprüchen,  fabeln  und  figuren 
seiner  dichtungen  bekannt  geworden,  von  einer  lectüre  des  Horaz 
konnte  natürlich  in  diesem  alter  noch  nicht  die  rede  sein^  und  wahr- 
scheinlich hat  Goethe  den  text  des  römischen  dichters  vor  seiner 
Leipziger  zeit  nicht  genauer  angesehen. 

Als  Goethe  nach  Leipzig  gieng,  hatte  er  hauptsächlich  das  eine 
im  äuge:  sich  aufklärung  zu  verschaffen  Über  poesie,  ihren  wahren 
Charakter,  Über  poetische  fragen  und  regeln,  dies  glaubte  er  am 
besten  durch  ein  gründliches  Studium  des  dassischen  altertums  zu 
erreichen,  eigentlich  zog  ihn  diese  neigung  nach  Göttingen,  wo 
Heyne  glänzte,  und  zur  philosophischen  facultät.  aber  von  dem 
ersteren  plan,  Göttingen  zu  besuchen,  brachte  ihn  der  wille  des 
Vaters  ab,  und  hofrat  Böhme  in  Leipzig  bestimmte  ihn,  sich  in  der 
juristischen  facultät  immatriculieren  zu  lassen,  der  stud.  iur.  Goethe 
belegte  aber  sofort  ein  colleg  0))er  Ciceros  Orator  bei  Emesti ,  weil 
er  hoffte,  hier  über  poetische  fragen  unterrichtet  zu  werden,  während 
er  nun  zugleich  ^Sulzers  theorieder  schönen  künste'  studierte,  wurde 


'^  DrolUii((er8  (frest.  174*2)  (i^edicbte.  auBgabe  von  J.  J.  Spreof^er. 
Fkft.  1746.  hier  tindut  Hieb  s.  144  f.  die  fi^ereimte  übersetzunf^  von  Hör. 
sat.  II  6,  79  ff.  Überschrift:  fabel  IV;  die  stadtmaos  und  die  feldmaus; 
daneben  der  Int.  text.  auch  sonst  finden  sich  in  diesen  gedichten  zahl- 
reiche nachnbroungen  und  übersetzung^en  ans  Horaz. 

'^  Orthographie  und  interpunction  ist  hier,  wie  öfters,  nicht  bei- 
behalten. 

"^  ungenaues  citat  aus  epidt.  I  1,  52. 
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er  schon  durch  Gottscheds  namen  und  anwesenheit  in  Leipzig  auf 
dessen  'kritische  dichtkunst'  hingewiesen,  vor  Gottscheds  kritischer 
dichtkunst  aber  stand  und  steht  noch  heute  des  Horatius  ars  poetica, 
in  deutsche  verse  übersetzt  und  mit  anmerkungen  versehen,  so  ge- 
riet er  von  selbst  auf  Horaz ,  dessen  lateinischen  tezt  er  übrigens, 
wie  es  sich  bald  ergeben  wird,  gründlich  einsah,  'man  gab  uns 
(Goethe  wahrh.  u.  dichtung  II.  buch  7)  Gottscheds  kritische  dicht- 
kunst in  die  bände :  sie  war  brauchbar  und  belehrend  genug 

man  wies  uns  zuletzt  auf  Horazens  dichtkunst;  wir  staunten  einzelne 
goldsprüche  dieses  unschätzbaren  werks  mit  ehrfurcht  an ,  wüsten 
aber  nicht  im  geringsten,  was  wir  mit  dem  ganzen  machen,  noch  wie 
wir  es  nutzen  sollten.' 

Goethe  hatte  die  angewohnheit,  wie  er  erzählt  (wahrh.  u.  dich- 
tung I.  buch  4)  die  anfange  classischer  Schriftsteller  auswendig  zu 
lernen;  so  that  er  es  mit  Yergils  AeneYs,  Ovids  metamorphosen. 
auch  der  anfang  der  ars  poetica  musz  sich  ihm,  sei  es  durch  öfteres 
lesen,  sei  es  durch  absichtliches  auswendiglemen ,  so  eingeprägt 
haben ,  dasz  ihm  die  verse  bei  passender  gelegenheit  von  selbst  ein- 
fielen, in  einem  briefe'^,  den  er  im  october  1765  an  seinen  freund 
Riese  in  Frankfurt  a.  M.  schrieb,  wird  in  launiger,  köstlicher  weise, 
um  Gottscheds  figur  zu  beschreiben,  der  anfang  der  ars  poetica  — 
das  humanum  caput  mit  der  cervix  equina  —  dazu  verwandt: 

'Lange  hab  ich  gedacht  nnd  endlich  mittel  gefunden, 

dir  ihn  zu  beschreiben,  doch  lache  nicht  meiner,  geliebter. 

Humano  capiti,  cervicem  iungens  equinam 
deri6U8  a  Flacco  non  sine  iure  fuit. 
hinc  ego  Kölbeliis  imponens  pedibus  magnis 

immane  corpus  crassasque  scalpulas  Augusti, 
et  magna  magni  bracchiaque  manusque  Kolandi, 
adden»que  (~!)  tumidum  morosi  Rostii  caput. 

ridebor  forsan?    Ne  rideatis  amici.' 

Das  'risum  teneatis,  amici'  —  scheint  ihm  ein  geflügeltes  wort 
geworden  zu  sein;  mitten  unter  deutschen  versen,  die  er  bei  seinem 
abgange  von  Leipzig  in  das  Stammbuch  seines  freundes  Max  Moor 
schrieb  *^  lesen  wir  das  ^risum  teneatis^  amici'. 

In  Leipzig,  las  er  auch  zuerst  Lessings  ^Laokoon' ,  und  diese 
Schrift,  deren  ungeheure  Wirkung  auf  die  Jugend  der  damaligen  zeit 
wir  noch  aus  Wahrheit  und  dichtung  (buch  8)  ermessen  können, 
muste  Goethe  wiederholt  auf  den  brief  an  die  Pisonen  zurückführen, 
behandelt  sie  ja  doch  vielfach  dieselben  gebiete,  'das  so  lange  mis- 
verstandene :  ut  pictura  poesis  '*  war  auf  einmal  beseitigt,  der  unter- 
schied der  bildenden  und  redekünste  klar.'    (wahrh.  u.  d.  buch  8.)  ^ 

Auch  in  Straszburg  hielt  das  interesse  für  die  theoretischen 
fragen  der  poesie  Goethen  an,  die  ars  poetica  nicht  aus  den  äugen 

*^  Goethes  briefe  an  Leipziger  freunde  von  O.  Jahn. 
*^  Goethe  gedichte  (werke,  Hempel  III  313). 
^^  Hör.  ars  poet.  v.  361. 
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zu  verlieren,  nach  seinen  uns  aus  dieser  zeit  erhaltenen  tagebüchem*^ 
beschäftigte  er  sich  mit  dem  commentar  von  Bich.  Hurd  Über  Hora- 
zens  poetik  und  brief  an  Mäcen^  welcher  zuerst  1749  und  dann  wie- 
der 1757  und  1765  erschien,  wie  tief  dies  Studium  gieng,  bleibt 
dahingestellt. " 

Zu  gleicher  zeit  waren  ihm  in  poetischen  dingen  Longin  und 
Quintilian,  aus  dem  sich,  besonders  aus  buch  I,  II  u.  X,  viele  stellen 
in  den  tagebüchern  ausgezogen  vorfinden,  beständige  ratgeber^  nicht 
zu  vergessen  Aristoteles  und  Cicero^  die  er  schon  (von  Cicero  wissen 
wir  es  genau)  in  Leipzig  zu  studieren  angefangen  hatte.  —  um 
gleich  abzuschlieszen  mit  der  ars  poetica,  so  läszt  es  sich  denken, 
dasz  gerade  dies  werk  für  einen  dichter  das  eigenartigste  Interesse 
hatte;  und  so  hat  Goethe  denn  wirklich  einmal  den  plan  gehabt, 
nemlich  1806  die  ganze  ars  poetica  im  ganzen  wie  im  einzelnen  zu 
commentieren. ''^  *  Wielands  Übersetzung  der  Horaziscben  epistel  an 
die  Pisonen  leitete  mich  wirklich  auf  eine  zeit  lang  von  andern  be- 
schäftigungen  ab.  dieses  problematische  werk  wird  dem  einen  anders 
vorkommen  als  dem  andern,  und  jedem  alle  zehn  jähre  auch  wieder 
anders,  ich  unternahm  das  wagnis  kübner  und  wunderlicher  aus- 
legungen  des  ganzen  sowohl  als  des  einzelnen,  die  ich  wohl  auf- 
gezeicbnet  wünschte,  und  wenn  auch  nur  um  der  humoristischen  an- 
sieht willen;  allein  diese  gedanken  und  grillen;  gleich  so  vielen 
tausend  andern  in  freundschaftlicher  conversation  ausgesprochen, 
giengen  ins  nichts  der  lüfte.'  schriftlich  ist  aUo  wahrscheinlich 
nichts  aufgezeichnet  worden ;  die  Unterhaltung  über  diesen  gegen- 
ständ fand  wobl  meist  mit  Biemer  statt  (s.  unten,  mitteil,  über 
Goethe  von  Biemer  vom  november  1806). 

Es  blieb  also  bei  einem  plane.  — 

Auch  sonst  finden  sich  anspielungen  gerade  auf  die  ars  poetica 
wie  citate  aus  derselben  sehr  häufig,  von  allgemein  bekannten  stellen, 
die  schon  damals  zu  den  inea  TTTCpöevra  gehörten,  finden  wir  das 
liceat  perire  poetis'^  und  eine  sache  ab  ovo'^  anfangen,  diese  citate 
stammen  aus  seiner  recensentenzeit  1772.  —  Wenn  er  später  in  der 
6n  römibchen  elegie  ohne  jede  näbere  erklärung  sagt : 

'Hier  befolg'  ich  deu  rat,  durchblättre  die  werke  der  alten 
mit  geschäftiger  hand,  täglich  mit  neuem  genuvz', 

^  brlefe  und  aufsätze  von  1766—1786.     herausg.  von  A.  Scholl. 

**  über  andere  Studien  Goethes  in  dieser  zeit  (Homer,  Ostian,  Shiik- 
speare,  Piudar,  Xenophon,  bibli.'<che  Studien)  s.  Minor  u.  Sauer  Studien 
zur  Goethe- philoiogie,  1880,  bes.  s.  99  ff.  —  Die  neuste  ausgäbe  der 
Goethischen  ephemerides  (ephemeridcs  u.  Volkslieder  von  Goethe  von 
Ernst  Martin,  Heilbronn  1883)  gestattet  es  übrigens,  diese  excerpte  und 
notizen  von  Goethes  hand  in  die  Frankfurter  zeit  vor  Straszburg  zurück- 
suverlvgen  (vgl.  vorrede  s.  IV.  V). 

"  Vßl.  Goethe  annalcn  oder  tag-  und  jahreshefte.    18<)6. 

'^  ars  poet.  v.  466.  recens.  in  Frnnkt'urtor  gelclirt.  anz.  (Hcmpol 
bd.  29  s.  26). 

**  Ars  poet.  V.  147.  ebd.  (Hempel  bd.  29  s.  45.  reo.  über  schreiben 
über  den  Homer  von  Seybold). 
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ao  setzt  er  von  seinen  lesern  voraus ,  dasz  sie  an  Horazens  rat  ars 
poet.  268 — 269  denken:  vos  ezemplaria  Graeca  nocturna  versate 
manu,  versate  diuma.  das  ^diuma  manu  versare'  gefällt  ihm  zwar; 
*aber  die  nachte  hindurch  hält  Amor  mich  anders  beschäftigt'  — 
fügt  er  hinzU;  offenbar  scherzhaft  polemisierend  gegen  den  ersten  teil 
des  rates  bei  Horaz.  —  Ebenso  erkennen  wir  in  der  bemerkung,  die 
der  major  in  der  novelle  *der  mann  von  fünfzig  jähren'  über  sich 
selbst  macht ,  ^dasz  die  jähre ,  die  zuerst  eine  schöne  gäbe  nach  der 
andern  bringen,  sie  alsdann  nach  und  nach  wieder  entziehen'  (Wilh. 
Meister  wanderjahre  b.  2,  cap.  4)  deutlich  genug  in  diesem  auch 
sonst  an  classischen  reminiecenzen  reichen  capitel  Horazens  verse 
wieder  (ars  p.  176/176) :  multafemnt  anni  venientes  commoda  secum^ 
multa  recedentes  adimunt'^  (vergl.  übrigens  ähnliches  vier :  Jahres- 
zeiten nr.  51). 

^Was  dem  äuge  dar  sich  stellet, 

sicher  glauben  wir^s  zu  schaan; 

was  dem  ohr  sich  zugesellet, 

gibt  uns  nicht  ein  gleich  vertraun.'  .  .  . 

Worte,  die  Goethe  1817  in  das  Stammbuch  der  gräfin  Caroline 
V.  Egloffstein  schrieb^  enthalten  denselben  gedanken  wie  Horat.  ars 
poet.  ?Z\): 

Segnius  inritant  animos  demissa  per  aurem 
quam  quae  sunt  oculis  subiecta  fidelibus . .  .'^ 

wenn  er  den  alten  Wieland  in  einem  brief  an  Schiller '^  einen 
laudator  temporis  acti  (ars  p.  174)  nennt;  und  wenn  er  in  einem 
briefe  an  Eichstädt'^  ultimum  Scabies!  ausruft  (ars  p.  417),  so  sind 
dies  wieder  geflügelte  worte.  eine  längere^  ausführlichere  stelle  hat 
er  offenbar  im  sinne  in  der  1824  geschriebenen  abhandlung  ^über  die 
parodie  der  alten',  des  Horaz  verse  (ars  poet.  220  ff.)  über  das 
satyrspiel  sind  ihm  nicht  maszgebend  genug,  um  ihn  zu  der  auf- 
fassung  verleiten  zu  können,  dasz  jene  heitern  stücke  possen  oder 
fratzenstücke  nach  unsrer  &rt  wären,  noch  in  der  ausgäbe  letzter 
band  trägt  der  13e  band,  entsprechend  seinem  inhalt,  das  motto: 
et  prodesse  volunt  et  delectare  poetae.'* 

Doch  nehmen  wir  den  chronologischen  faden  wieder  auf.  als  recen- 
sent  für  die  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  thätig,  schreibt  er  eine  re- 
cension  über  die  lyrischen  gedichte  von  Blum  ^°,  *der  ein  nachtreter  des 


'^  vgl.  epist.  II  1,  55  singula  de  nobis  anni  praedantur  enntes. 

*^  es  ist  selbstyerständlich,  dasz,  was  die  parallelstellen  aus  Horaz 
und  Goethe  anbelangt,  die  commentare  von  Goethes  gedichten  und  seinen 
werken,  auch  die  neuste  ausgäbe  der  gedichte  von  G.  v.  Loeper  (bd.  III, 
Berlin  1884,  Hempel)  benutzt  ist.  der  kundige  wird  finden,  dasz  man- 
ches mit  absieht  ausgelassen,  einiges  neue  hinzugefügt  ist. 

*7  br.  an  Schiller  d.  6  dec.  1797. 

''^  bei  Horaz:  occupet  extremum  Scabies. 

**  im  text  (v.  333)  aut  —  aut  statt  et  —  et. 

3^  J.  C.  Blum  lyrische  gedichte ,  Berlin  1771,  bei  Fr.  Himburg. 

K.  Jahrb.  F.  phil.  a.pftd.  Il.abt.  1885.  hft.S  u.  6.  18 
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Horaz  ist,  weiter  aber  auch  nichts,  wir  berufen  uns  auf  jeden  leser^  der 
seinen  Horaz  kennt  ^  ob  nicht  fast  immer  der  dichter  kalt  und  matt 
wird^  wo  ihm  nicht  Horaz.. .  gedanken,  empfindungen,  Wendungen,  Si- 
tuationen leihet das  bekannte  Horazische  duett  donec  gratus  eram 

hat  Kleist'*  weit  besser  übersetzt.'  Goethes  urteil  wird  jeder,  der 
Blums  gedichte  nur  flüchtig  einsieht,  unterschreiben;  auch  musz 
Goethe  schon  damals  Horaz  öden  genauer  gekannt  haben ,  wie  ihm 
auch  bei  andern  gelegenheiten  deren  verse  sofort  einfallen:  als  z.  b. 
ca.  50  jähre  später  im  September  1821  der  polizeirat  Grüner  auf 
einer  kahnfahrt  bei  Eger  ihm  die  alberne  bemerkung  machte:  ^Horaz 
hat  wohl  unrecht,  als  er  über  die  Schiffahrt  herzog',  weisz  Goethe  so- 
fort, welche  verse  in  den  öden  gemeint  sind  (carm.  I  3,  9  ff.),  und 
antwortet  mit  leisem  spott:  ^erhat  nur  das  meer  gemeint,  mit  uns 
wäre  er  schon  ruhig  gefahren'  (Goethe  u.  rat  Grüner,  Leipzig  1863, 
s.  49). 

Auch  in  den  Weimarischen  dienstjahren,  in  denen  ihn  doch  das 
hofleben  und  seine  berufsthätigkeit  so  sehr  in  anspruch  nahmen,  hat 
er  neben  der  lectüre  des  Euripides"*,  Longin'',  Qaintilian*^  und  der 
griechischen  anthologie  Horaz  keineswegs  yemachlässigt.  'aequam 
memento'  ruft  er  sich  am  5  juni  1776  aus  Hör.  carm.  II  3  zu,  wie 
wir  aus  seinem  tagebuch  dieser  zeit  (herausgeg.  von  Keil  1875)  er- 
sehen, um  in  den  vielfachen  intriguen,  in  den  unklaren  Verhält- 
nissen sich  ausdauer  und  energie  zu  sichern.  —  Wielands  nähe, 
der  «eine  Übersetzung  der  episteln  (sie  erschien  zuerst  1782  in 
Dessau^  vorbereitete ,  muste  ihn  zur  lectüre  anregen,  und  so  liest 
denn  Goethe  in  den  maiabenden  1782,  während  er  sich  die  von 


'^  um  Goethes  urteil  eoDtrolieren  zu  könoen,  lassen  wir  anfang  und 
seblasz  des  donec  gpratas  eram  in  der  Blnmschen  und  Kleistscben  Über- 
tragung folgen:  bei  Blum  str.  1: 

So  lang  ich  allen  vor  in  deiner  liebe  gieng, 
und  deinen  weiszen  hals  kein  anderer  umfieng, 
war  mir  an  wonne  nicht  in  seinem  weiten  reich 
der  Perser  könig  gleich.  — 

bei  Kleist  (werke  von  Körte,  Berlin  1803,  t.  1  s.  148): 

Du  liebtest  mich:  kein  gluck  war  meinem  gleich; 
in  dir  hatt*  ich  ein  irdisch  himmelreich.  — 

sehlusz  bei  Blum: 

Zwar  ist  am  himmel  nicht  ein  stem  so  schön  als  er, 
und  wütender  bist  du  als  das  ergrimmte  meer: 
doch  würde  mir  mit  dir  das  leben  nicht  gereun, 
und  sterben  wonne  sein, 
bei  Kleist: 

Du  sollst  von  ihm  mein  herz  auf  ewig  erben, 
dein  wünsch'  ich  nur  zu  leben,  dein  su  sterben. 

"  vgl.  u.  a.  br.  an  fr.  v.  Stein  12  sept.  1780. 
"  ebd.  br.  v.  28  märs  1781. 
^  ebd.  br.  v.  22  märz  1782. 
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frau  V.  Stein  gesendeten  spargel  schmecken  läszt,  in  Wielands  Horaz^ 
daneben  auch  in  Schlözers  briefwechsel  und  in  Charles  Duclos  con- 
fessions.'^  dazwischen  hat  er  aber  doch  immer  an  'sein  nächstes 
gedacht.'  —  Der  briefwechsel  aus  dem  sommer  desselben  Jahres 
zeigt  denn  auch  spuren  von  dieser  Horazlectüre.  nach  Übernahme 
des  kammerpräsidiums  schreibt  er  an  Merck  16  juli  1782.^  ^manch- 
mal  wird  mirs  sauer,  denn  ich  stehe  redlich  aus,  dann  denk  ich  wie- 
der: hie  est  aut  nusquam  quod  quaerimus'.^  in  einem  andern  briefe 
aus  demselben  monat  an  Knebel  (27  juli  1882)  erklärt  er  diesen 
vers  für  sein  ^altes  motto'.  —  Zugleich  las  er  in  einem  kleinem 
kreise  histoire  philosophique  des  Indes  von  Abb6  Bajrnal  '^  dreimal 
in  der  woche ;  in  diesem  cirkel  scheint  er  auch  Wielands  episteln  vor- 
getragen zu  haben ;  wie  es  aus  einem  brief  an  Knebel'^  hervorzu- 
gehen scheint:  'hast  du  Wielands  Übersetzung  der  Horazischen 
episteln  gesehen  ?  ich  bin  neugierig,  ob  ihm  das  publicum  den  ver- 
dienten dank  dafür  abtragen  wird,  wenn  man  sie  laut  in  gesellschaft 
liest,  fühlt  man,  wie  glücklich  er  mit  dem  einen  fusz  auf  dem  alten 
Eom  und  mit  dem  andern  in  unserm  deutschen  reiche  stehet  und 
sich  angenehm  hin-  und  herschaukelt.'  er  spricht  weiter  die  befürch- 
tung  aus ,  dasz  man  sich  an  einige  stellen  hängen  wird ,  wo  ihn  der 
gute  geist  verlassen;  er  gesteht,  dasz»  wenn  man  das  lateinische 
dazu  nimmt,  man  den  wert  der  Übersetzung  fast  zu  gering  angeben 
möchte,  in  derselben  zeit  war  auch  sonst  durch  Yilloisons  anwesen- 
heit  in  Weimar  —  er  war  seit  dem  7  mai  1782  gast  des  herzogs  — 
vielfach  anregung  zu  antiken  Studien  und  gesprächen;  auch  Tobler, 
candidat  der  theologie,  ein  freund  Lavaters,  der  Übersetzer  des 
Aeschylus  und  einiger  stücke  ans  der  griechischen  anthologie ,  hielt 
sich  damals  in  Weimar  auf  und  verkehrte  vielfach  mit  dem  dichter. 

Als  später  Goethe  im  anfang  seiner  italienischen  reise  october 
1786  zu  Venedig  weilte,  schrieb  er:  'wie  glücklich  befinde  ich  mich, 
dasz  ich  den  alten  Schriftstellern  wieder  näher  zu  treten  wage !  denn 
jetzt  darf  ich  es  sagen ,  darf  meine  krankheit  und  thorheit  bekennen, 
schon  einige  jähre  her  durfte  ich  keinen  lateinischen  autor  ansehen, 
nichts  betrachten,  was  mir  ein  bild  Italiens  erneute,  geschah  es  zu- 
fällig, so  erduldete  ich  die  entsetzlichsten  schmerzen noch 

zuletzt  hat  mich  die  Wielandsche  Übersetzung  der  satiren^  höchst 
unglücklich  gemacht ;  ich  hatte  kaum  zwei  gelesen,  so  war  ich  schon 
verrückt.' 

Kurz  vor  seiner  abreise  nach  Italien ,  vielleicht  in  Karlsbad  hat 
Goethe  also  Horaz'  satiren  von  Wieland  zu  lesen  begonnen ;  diese 

'^  Duclos  confessions  du  comte  de  ****.  1741.  —  Br.  an  fr.  v.  Stein 
d.   1  u.  2  mai  1782. 

S6  Wagnersche  Sammlung  I  s.  337. 

^  Hör.  ep.  I  17,  39. 

"^  Rajnal  histoire  philosophique  et  politique  des  Etablissements  et 
du  commerce  des  EuropEens  dans  les  deux  Indes.  1771. 

*^  br.  an  Knebel  5  mai  1782. 

*^  die  erste  aufläge  erschien  im  sommer  1786  zu  Weimar. 

18* 
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lectüre  aber  nahm  ihn  so  ein  und  erregte  in  ihm  eine  so  lebhafte 
Sehnsucht  nach  Bom,  dasz  er  dieselbe  mit  absieht  unterbrach,  weil 
er,  noch  ungewis,  ob  er  Italien  sehen  würde,  sich  nicht  vergebliche 
schmerzen  bereiten  wollte,  als  er  nun  endlich  sich  von  allem  los- 
gerissen hatte,  den  wünsch  seines  lebens  erfüllt  sah  und  die  römische 
weit  in  Bom  selbst  mit  eignen  äugen  erblickte ,  da  nahm  er  in  Bom 
im  november  1786  wieder  Horazens  satiren  vor,  um  abends,  wenn 
er,  erfüllt  von  den  eindrücken  des  neuen  Bom ,  zurückgekehrt  war, 
sich  in  das  alte  Bom  des  Horaz  zu  vertiefen,  er  schreibt  an  Wie- 
land :  *die  Übersetzung  deiner  satiren  lese  ich  hier  mit  dem  grösten 
vergnügen,  abends,  wenn  wir  von  unserm  lauf  zurückkommen' 
(Hempel ,  werke  bd.  24  s.  687).  jetzt  bereitete  ihm  diese  lectüre 
keine  schmerzen  mehr.  —  Er  weisz  übrigens  den  wert,  den  die 
Wielandsche  Übersetzung  damals  hatte,  wohl  zu  schätzen,  wenn  er 
1796  meint  ^*^  dasz  Wieland  dank  verdiene,  weil  er  'die  wahrschein- 
liche läge  des  alten  Schriftstellers ,  den  inhalt  und  den  zweck'  jedes 
einzelnen  gedichtes  vorher  auseinandergesetzt  hätte,  dagegen  scheint 
Ooethe  den  misgriff  nicht  empfunden  zu  haben,  den  Wieland  that, 
als  er  dem  Horaz  das  metrische  gewand  des  fünffüszigen  iambus  ver- 
lieh: dadurch  werden  die  bei  Horaz  dem  sinne  nach  zusammen- 
gehörigen hexameter  gewaltsam  getrennt,  das  Verständnis  wird 
erschwert,  die  kürze ^  schlagfertigkeit  der  Horaziscben  diction  wird 
vernichtet ,  wie  auch  oft  eine  entsetzliche  Weitschweifigkeit  eintritt^ 
die  jeden  witz,  jede  pointe  des  Bömers  den  gedichten  nimmt.  ^ 

Von  andern  Übersetzungen  ist  ihm  die  von  Eschen^  nicht  ent- 
gangen. Schiller  wenigstens  schreibt  ihm  den  5n  September  1800 
von  Eschens  unglücklichem  ende,  der  im  Chamonixthale  verun- 
glückte.'*^ im  februar  1804  ichickt  Goethe  an  Voigt  ^einige  Hora- 
zische  episteln,  welche  der  j.  Voss  verfertigte',  sie  hätten  recht  viel 
verdienst,  fügt  er  hinzu,  auch  des  altem  Voss  Horaz  ist  ihm  natür- 
lich bekannt  gewesen;  Zelter  schreibt  dem  freunde  in  Weimar  octo- 
ber  1811^,  dasz  er  sich  mit  Voss'  Horaz  zerquäle,  an  der  Über- 
setzung jedoch  y  die  Friedr.  August  Wolf^  im  jähre  1813  von  der 


41  recension:  Plato  als  mitgenosse  einer  christl.  offeabarang.  werke 
Hempel  29  8.  486. 

^  landet  diversa  sequentia  (sat  I  1,  3)  ist  wiedergegeben:  'nnd  jeden, 
der  auf  einem  andern  pfade  das  glück  verfolgt,  für  neidenswürdig  h&lt' 
^  iniussi  numquam  desistant  (sat  I  3,  8):  'hingegen,  wenn  kein  mentch 
sie  hören  mag,  des  singens  gar  nicht  müde  werden  können*  —  n.  s.  f. 

^'  Eschen  Horazens  lyrische  ged.    Zürich  1800. 

**  Schiller  an  Goethe  5  sept.  1800:  'der  arme  Eschen,  Vossens 
Schüler,  den  Sie  als  Übersetzer  des  Horas  kennen,  ist  im  Chamouni- 
thal  verunglückt.' 

*^  des  Q.  lioratius  Flaccus  werke  von  Job.  Heinr.  Voss,  Heidelberg 
1806,  und  Zelter  an  Goethe,  br.  v.  25  october  1811. 

**  Zelter  an  Goethe  17  fcbr.  1813.  —  Die  Übersetzung  von  Fr.  Aug. 
Wolf,  ursprünglich  geschrieben  für  die  Zeitschrift  Mie  Musen^  (berausg. 
V.  Fr.  baron  de  la  Motte  Fouquc  und  Wilh.  Neamann)  steht  jetzt  in  Fr. 
Aug.  Wolfs  kleinen  Schriften  bd.  2  s.  992  ff.    sie  verdient  sehr  gelesen 
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ersten  satire  des  Horaz  lieferte,  hatte  Zelter  seine  freude;  Wolf 
wollte  sie  Goethe  selbst  senden,  ob  er  es  gethan,  bleibt  dahingestellt, 
wir  lassen,  um  so  am  einfachsten  zu  zeigen,  wie  weit  Goethe  mit 
Horaz'  gedichten ,  besonders  mit  den  Satiren  und  episteln  sich  be- 
kannt gemacht  hatte ,  eine  reihe  von  citaten  teils  in  seinen  werken, 
teils  in  briefen^  recensionen  u.  s.  w.,  meist  chronologisch  geordnet, 
folgen:  ^ 

Das  par  nobile  fratrum  (sat.  11  3,  12/13)  das  er  schon  1773 
citiert^'',  und  disiecti  membra  poetae  (sat.  I  4,  63),  das  er  1805 
citiert^®,  gehören  mit  zu  den  allgemein  bekannten  stellen,  wie  er 
auch  an  das  iurare  in  verba  magistri  (epist.  II,  14)  gewis  gedacht 
hat,  wenn  er  im  Faust  schreibt  (in  der  scene  zwischen  Mephisto- 
pheles  und  dem  schüler):  wenn  ihr  nur  ^inen  hört  und  auf  des 
meisters  worte  schwört. 

Die  Venetianischen  epigramme,  zuerst  erschienen  in  Schillers 

musenalmanach  1796,  haben  als  motto  aus  Horat.  sat.  14,  137  die 

worte: 

Haec  ego  mecum 
conpressis  agito  labris;  nbi  quid  datur  oti,  < 

inludo  chartis.    hoc  est  mediooribus  Ulis 
ex  yitiis  anum. 

^mit  den  mottos  (auszerdem  noch  Mart.  X  4, 10)  halte  ich  für  ratsam 
auf  die  antiquität  hinzudeuten.'  ^  der  dialog  'Bameaus  neffe*,  den 
er  1804  zu  übersetzen  begann,  trägt,  jene  leichtfertige  spottgeburt 
aus  dreck  und  feuer  treffend  bezeichnend,  sat.  11  7, 14  an  der  spitze: 
vertumnis  quotquot  sunt  natus  iniquis.  ^ 

Die  Übersetzung  der  rede  J.y.  Müllers  auf  Friedrich  den  Groszen 
( 1 807  zuerst  gedruckt)  trägt  das  motto :  intaminatis  fulget  honoribus.  ^' 
(Horat.  carm.ni2  17/18). 

zu  werden.  Wolf  hatte  mit  dieser  Übersetzung  die  absieht,  eine  nach- 
bildung  im  höchsten  sinne  des  wertes  zu  geben,  worin  stoff  und  form 
dergestalt  sich  durchdrängen,  'dasz  dem  kenner,  dem  altertfimlichen 
leser  des  Horaz  ein  völlig  gleicher  genusz  wie  durch  die  Urschrift, 
ohne  irgend  eine  Störung  bereitet  würde',  besonderes  gewicht  legt  er 
auf  die  behandlung  und  uachbildung  des  Horazischen  hexameters  (vgl. 
seine  eignen  worte). 

<7  Hempel  bd.  29  s.  84. 

*^  rec.  über  Ugolino.     Hempel  bd.  29  s.  465. 

^^  brief  an  Schiller  17  aug.  1795.  —  Die  ausgäbe  letzter  hand  trägt 
auf  Vorschlag  Riemers  über  d.  zahmen  xenien  Hör.  sat.  II  1  v.  30:  'ilTe 
velut  fidis  —  vita  senis'  an  der  spitze.  —  Auch  die  schrift  über  den 
maier  Philipp  Hackert  (mit  benutzung  von  dessen  papieren  und  des 
reisetagebuchs  von  P.  Knight)  enthält  manche  wörtliche  anfÜhrung 
Horaz.  verse,  so  sat.  II  6,  60  ff.  öden  III  1,  81. 

^  ob  der  lat.  vers  schon  in  dem  manuscript  stand,  aus  dem  Goethe 
übersetzte,  bleibe  dahingestellt,  wir  sehen  ihn  jedoch  als  motto  in  der 
ausgäbe  der  oeuvres  inedites  Diderots,  Paris  1821,  ebenso  in  der  neu- 
sten ausgäbe  von  Diderots  le  neveu  de  Bameau  par  Gustav  Isambert, 
Paris  1883,  s.  47. 

^^  dies  motto  auch  vor  dem  franz.  original,  vgl.  Joh.  v.  Müller 
werke,  Tübingen  1810,  teil  8  s.  367. 
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Am  Schlüsse  einer  recension  einer  Tieckschen  novelle  lesen  wir 
(1823):  tunc  tua  res  agitur  paries  dam  proximus  ardet  (ep.I18,84). 
daher  lesen  wir  auch  im  zweiten  teil  des  Faust  (4ract),  wie  der  kaiser 
zum  obergeneral  sagt: 

'Bedenkt  ihr  nicht,  wenn  eure  rechnung^  voll, 
dasz  nachhars  hansbrand  euch  rerzehren  soll?'  — 

deutlich  genug  ist  auch  in  der  classischen  Walpurgisnacht  die  hin- 
weisung auf  Hör.  c.  1 15  in  den  werten  des  Nereus: 

'Wie  hab*  ich  Paris  väterlich  gewarnt, 
eh*  sein  gelüst  ein  fremdes  weih  nmgamt! 
am  griechischen  ufer  stand  er  kühnlieh  da, 
ihm  kündet'  ich,  was  ich  im  geiste  sah'  usw. 

freilich  bei  Goethe  steht  Paris  am  griechischen  ufer,  bei  Horaz  flUirt 
er  bereits  über  das  meer.  — 

In  der  Unterredung,  die  Wilhelm  Meister  mit  Melina  ( Wilh.  Meister 
lehrjahre  buch  I  cap.  4)  hat,  und  in  dem  folgenden  Selbstgespräche 
Wilhelms  werden  wir  oft  an  Horaz  erinnert  sowohl  in  dem  ge- 
dankengange  und  in  der  beweisftthrung  als  auch  in  einzelnen  aus- 
Sprüchen,  das  thema  des  gespräches  gibt  Wilhelm  an :  'mein  herr, 
wie  selten  ist  der  mensch  mit  dem  zustande  zufrieden,  in  dem  er  sich 
befindet!  er  wünscht  sich  den  seines  nächsten,  aus  dem  sich  jener 
gleichfalls  heraussehnt!'    es  ist  die  bekannte  Horazische  klage  (sat. 

Illff.)5 

Qui  fit  Maecenas  nt  nemo,  quam  sibi  sortem 

seu  ratio  dederit  sen  fors  obiecerit,  illa 

contentus  vivat,  landet  diversa  seqnentis. 

Bald  darauf  ruft  Wilhelm  aus :  'nichts  ist  im  leben  ohne  beschwer- 
lichkeit'  Horat.  sat.  I  9,  59 :  nil  sine  magno  vita  labore  dedit  mor- 
talibus  — '.  Wenn  femer  Goethe  argumentiert:  'gib  einem  Soldaten, 
einem  staatsmanne,  einem  geistlichen  deine  gesinnnngen,  und  mit 
eben  so  viel  recht  wird  er  sich  über  das  kümmerliche  seines  Standes 
beschweren  können  — ',  ist  das  ganz  im  sinne  der  Horazischen  aus- 
führung  (sat.  I  1,  15  ff.) ,  wonach  die  Vertreter  der  verschiedenen 
stände,  der  soldat,  der  kaufinann,  der  Staatsmann  (consultus)  usw., 
wenn  sie  ihre  rollen  vertauschen  wollten ,  dieselben  klagen  wieder- 
holen würden,  endlich  ist  die  auflOsung,  die  Wilhelm  von  diesem 
scheinbaren  rätsei  der  menschlichen  gesellschaft  in  den  worten  gibt: 
'nicht  in  deinem  stände,  sondern  in  dir  liegt  das  armselige'  —  ganz 
aus  der  seele  des  Horaz  gesprochen. 

In  'Wilhelm  Meisters  Wanderjahren'  (1825  begann  die  Umarbei- 
tung, 1829  wurde  die  redaction  abgeschlossen)  zeigt  der  major  eine 
ausgesprochene  verliebe  für  Horaz  und  für  die  römischen  dichter; 
bei  einer  gelegenheit  kommen  ihm"  manche  gedenk- und  erinnerungs- 
bücher,  auszüge  beim  lesen  alter  und  neuer  Schriftsteller  enthaltend, 

^  s.  Wilh.  Meister  wanderjahre  bnch  II  cap.  4. 
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wieder  zur  hand.  bei  seiner  Vorliebe  für  Horaz  und  die  römischen 
dichter  war  das  meiste  daher,  und  es  fiel  ihm  auf,  dasz  die  stellen 
gröstenteils  bedauern  vergangener  zeit,  vorübergeschwundner  zu- 
stände und  empfindungen  andeuteten,   statt  vieler  rücken  wir  die 

einzige  stelle  hier  ein : 

Heul*» 
qnae  mens  est  hodie^  cur  eadem  non  puero  fuit? 
yel  cur  bis  animis  incolumes  non  redeunt  genae? 

zu  deutsch: 

Wie  ist  mir  bente  doch  zu  mutbe! 
so  vergnüglich  und  so  klar! 
da  bei  frischem  knabenblute 
mir  so  wild,  so  düster  war. 
doch  wenn  mich  die  jähre  zwacken, 
wie  auch  wohlgemuth  ich  sei, 
denk'  ich  jener  rothen  backen, 
und  ich  wünsche  sie  herbei  l  — ' 

die  sehr  freie  Übertragung  ist  gerade  nicht  sehr  glücklich  zu  nennen, 
da  sie  zu  weitschweifig  ist  und  einen  humoristischen  ton  trägt,  der 
für  die  Situation  in  dem  Horazischen  gedichte  gar  nicht  passt. 

Goethe  hat  zwar  gerade  über  Horaz ,  wie  überhaupt  über  die 
römische  poesie  keine  besonders  als  solche  in  längerer  auseinander- 
Setzung  von  ihm  bezeichneten  aussprüche  gethan,  wie  wir  sie  von  ihm 
über  griechische  dichter  Plato,  Aristoteles ,  besonders  über  die  grie- 
chischen tragiker  u.  a.  teils  in  wissenschaftlichen  abhandlungen ,  re- 
censionen,  teils  in  weiteren  ausführungen  in  briefen  (an  Schiller), 
in  gesprächen  (mit  Eckermann)  besitzen,  doch  aber  findet  sich  auch 
über  Horaz  des  interessanten  genug,  am  wichtigsten  ist  das  urteil 
über  Horaz,  das  er  im  november  des  Jahres  1806,  als  er  sich  mit 
gedanken  eines  commentars  zur  ars  poetica  trug ,  im  gespräche  mit 
Biemer  über  diesen  dichter  fällte,  'sein  poetisches  talent  anerkannt 
nur  in  absieht  auf  technische  und  sprach  Vollkommenheit  d.  h.  nach- 
bildung  der  griechischen  metra  und  der  poetischen  spräche  nebst 
einer  furchtbaren  realität,  ohne  alle  eigentliche  poesie, 
besonders  in  den  oden'.^^  zweierlei  hebt  Goethe  hervor:  1)  die 
nachahmung  der  griechischen  metra  und  Schaffung  d.  h.  Vervoll- 
kommnung der  poetischen  spräche  der  Bömer.  2)  eine  realität,  die 
er  eine  furchtbare  nennt,  ohne  alle  eigentliche  poesie ,  besonders  in 
den  lyrischen  gedichten.  das  erste  verdienst  liegt  so  klar  auf  der 
hand,  ist  von  dem  dichter  selbst  oft  genug  hervorgehoben  worden, 
und  so  allgemein  anerkannt,  dasz  wir  darüber  keine  werte  zu  ver- 
lieren brauchen,  was  den  zweiten  punkt  anbelangt,  so  enthält  er 
ein  lob  und  einen  tadel  zugleich,  die  realität  d.  h.  die  lebenswahr- 
heit der  Horazischen  poesie,  ihrer  Situationen,  figuren,  ebenso  wie 


5»  Hör.  od.  IV  10. 

^*  Riemer  mitteilungen  über  Goethe  bd.  II.    Goethes  arteile  über 
I.  dichter,  1)  classische,  a)  Griechen,  b)  Römer,    s.  643.  644. 
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die  fülle  treffender  bemerkungen  über  die  realitftt  des  lebens  selbst^ 
die  wir  in  den  Satiren  und  episteln,  aber  auch  in  den  öden  und 
epoden  bewundem,  ist  gerade  dasjenige,  was  diese  gedichte  die  jähr- 
hunderte  hat  überdauern  lassen  und  überdauern  lassen  wird,  'hat 
man  doch  .  .  aus.  der  bibel ,  aus  Horaz  und  Virgil  denksprüche  auf 
fast  alle  ereignisse  des  lebens' ,  sagt  Goethe  selbst.  ^  und  es  ist  ge- 
rade die  Verstandesschärfe  des  dichters,  —  die  ihm  anderseits  den 
Schwung  der  phantasie  für  das  Ijrrische  gebiet  versagt  — ,  welche 
seinen  werken  diesen  —  den  grösten  —  vorzug  verliehen  hat.  diese 
realität  nennt  Goethe  nun  eine  furchtbare ,  so  dasz  fast  alle  poesie 
verschwindet,  zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  dies  nur  eine  'unver- 
klärte' realität  heiszen  kann  und  einen  starken  tadel  enthält;  aber 
es  ist  doch  offenbar,  dasz  dieser  tadel  ungerecht  ist.  abgesehen  von 
mehreren  stellen  und  gedichten,  die  meist  zu  seinen  ersten  versuchen 
gehören^*  und  die  aicxpoXoTiot  zeigen,  kann  man  wahrhaftig  nicht 
behaupten,  dasz  die  gedichte  des  Horaz  die  crasse,  etwa  gar  die  ge- 
meine Wirklichkeit  darstellen,  ohne  jemals  zu  veredeln,  ja,  wenn 
Horaz  wirklich  die  realität  furchtbar  d.  h.  nackt  malt,  so  idealisiert 
er  sie  stets  durch  eine  köstliche  gäbe  von  humor;  wenn  wirklich 
z.b.  die  Satiren,  in  denen  uns  soviel  scenen  aus  dem  römischen  leben 
entgegentreten,  dieses  in  'furchtbarer  realität'  schilderten,  so  hätte 
ihre  lectüre  gewis  nicht  bei  Goethe  eine  so  grosze  Sehnsucht  nach 
Rom  hervorgerufen.*' 

Goethe  kam  zu  dieser  harten  und  ungerechten  beurteilung  offen- 
bar  dadurch,  dasz  er  in  dem  augenblicke,  als  er  die  worte  sagte, 
nur  Horazens  lyrische  gedichte  im  äuge  hatte  und  unter  einem 
dichter  einen  lyriker  verstand.  ^ 

Was  sonst  über  Horazens  talent,  über  seinen  Charakter  als 
dichter  und  mensch,  über  seine  darstellungsweise  gesagt  ist,  ist  zwar 
auch  nur  gelegentlich  geäuszert,  aber  doch  so  richtig  und  maszvoll, 
dasz  wir  es  nur  unterschreiben  können. 

In  der  denkrede  auf  Wieland  (1813)  vergleicht  Goethe  den 
römischen  dichter  mit  jenem,  ein  vergleich,  der  beiden  die  richtige 
Stellung  in  der  litteratur  ihrer  nationen  gibt,  denn  ebenso  wenig 
wie  Wieland  hatte  Horaz  hohen  poetischen  schwung  oder  gar  himmel- 
anstürmendes genie.    auch  Horaz  ist  wie  Wieland  'hof-  und  weit- 

'"^  Goethes  anterhaltangeii  mit  dem  kassier  v.  Müller,  Sonnabend 
d.  14  febr.  1824,  s.  80. 

^^  viele  stellen  in  sat.  I  2;  sat.  I  8.  —  sat.  I  3,  90.  —  sat.  I  5» 
84.  86  n.  a. 

'^  vgl.  oben  brief  aus  Venedig  ans  dem  jähre  1786. 

^  Tenffel  (Charakteristik  des  Horas,  Leipzig  1842),  dessen  ansichten 
über  Horas  sonst  meist  zu  billigen  sind,  und  dem  das  verdienst  ge- 
bührt, der  überschwänglichen  Horasschwärmerei  besonders  betr.  der 
öden  zum  ersten  male  die  gehörigen  schranken  gesetzt  zu  haben  —  hat 
mit  unrecht  hier  auf  Goethes  worte  allzu  sehr  geschworen  (s.  89).  hätte 
er  alle  andern  von  uns  beigebrachten  äuszerungen  gekannt  and  in  be- 
tracht  gezogen  (z.  b.  die  parallele  mit  Wieland),  so  hätte  er  gesehen, 
wie  diese  mit  der  'furchtbarkeit'  der  realität  sich  widerspricht. 
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mann,  ein  verständiger  beurteiler  des  lebens  und  der  knnst.'  frei- 
lich fehlt  dem  gutmütigen  Wieland  doch  teils  jene  feine  ironie,  teils 
jener  verletzende,  grobe  sarcasmos,  mit  dem  Horaz  die  schwttchen 
der  menschen  und  besonders  die  seiner  zeit  geiszelt.  deswegen  — 
wegen  seiner  stellang  zu  seiner  zeit  und  über  seiner  zeit  —  ver- 
gleicht ihn  Goethe  auch  mit  Hafis,  wie  er  auch  an  einer  andern 
stelle  Horaz  und  Hafis  ^  neben  Beranger  stellt,  '.beide  standen  über 
ihrer  zeit  und  brachten  die  Sittenverderbnis  spielend  und  spottend 
zur  spräche.'  —  *Hafis  und  Horaa  haben  eine  auffallende  ähiüichkeit 
in  den  ansichten  des  lebens*®;  dies  möchte  einzig  nur  durch  die  ahn- 
lichkeit  der  Zeitalter,  in  welchen  b^de  gelebt,  wo,  bei  zerstOrung 
aller  Sicherheit  des  bürgerlichen  daseins,  der  mensdi  sich  auf  flüch- 
tigen, gleichsam  im  vorübergehen  gehaschten  genusz  des  lebens  be* 
schränkt,  zu  erklären  sein.'  —  Zu  dieser  nebeneinanderstellung  muste 
Goethe  übrigens  einfach  schon  dadurch  veranlasst  werden,  dasz  in 
der  ausgäbe  der  gedichte  desHafis  von  Hammer*',  die  er  bekannÜidh 
benutzte,  oft  genug  lateinische  verse  aus  den  gedichten  des  Horaz 
(übrigens  auch  verse  aus  Anakreon,  ProperZyVeigil  u.a.)  als  parallel- 
stellen wörtlich  angeführt  werden,  die  ähnlicübJceit  der  ansichten 
zeigt  sich  bei  Horaz  und  Hafis  auch  noch  in  der  neigung  zum  fröh- 
lichen genusz  des  weines  und  der  liebe,  um  die  sorgen  zu  ver* 
scheuchen  und  mit  gleichmut  sich  in  das  zu  fügen,  was  geschehen, 
da  uns  nicht  die  wähl  gegeben  ist.  ^ 

Noch  bemerkenswerter  aber  ist  es ,  wenn  Gt>ethe  moderne  em- 
pfindungen  und  denkweise  bei  Horaz  hervorhebt ,  so  1822  in  einer 
recension  der  tragödie  Adelchi  (vorrede  zu  *opere  poetiche  di  Ales- 
sandro  Manzoni').  hier  führt  er  aus,  'dasz  die  höchste  lyrik  eni* 
schieden  historisch  sei;  man  versuche  die  mythologisch-geechiehi- 
lichen  demente  von  Pindars  öden  abzusondern,  undman  whxl  finden^ 
dasz  man  ihnen  durchaus  das  innere  leben  abschneidet.'  deshalb 
verzweifle  Horaz,  den  Pindar  nachzuahmen  (carmen  IV  2\  weil  ihm 
diese  historische  grundlage  fehle,  und  in  dieser  verzweiuung  sei  er 
elegisch,  wie  die  moderne  lyrik,  indem  er  aber  gerade  wie  diese 
durch  die  klage  über  den  mangel  den  mangel  selbst  verdecken  wolle. 

Dieselbe  moderne  denkart  findet  Goethe  auch  in  dem  anfang 
der  zweiten  epode.  'Horaz  empfand  Tibur  modemer,  als  wir  Tivoli» 
das  beweist  sein  beatus  ille  qui  procul  negotiis.'  ^  allerdings  ist  auch 


^  Eckermann  29  janaar  1827. 

^^  noten  nnd  abbandlangen  z.  westöstUchen  divan.  wamung.  et 
sind  Worte  eines  'kenners',  die  Goethe  aber  anstandslos  aufgenommen 
hat  and  so  aneh  für  richtig  hält,  die  werte  sind  von  uns  frei  wieder* 
gegeben. 

*<  der  Divan  von  Mohanüned  Schemied-din  Hafis.  aus  dem  arabi- 
schen usw.  von  Joseph  v.  Hammer.   1812.  1818.   2  bde. 

«s  vgl.  Hafis  I.  XIII  8.  62.  63  und  Hör.  carm.  III  29,  88.  84  ff.  und 
III  29,  45  ff. 

>'  vgl.  Winkelmann  Bom.  der  gaose  abschnitt  ist  versehen  mit  „  **; 
er  rührt  von  Wilh.  v.  Humboldt  her. 
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ihm  schon  jene  sentimentale  flucht  aus  der  cultur  zur  natur,  aus 
dem  geräuschvollen  leben  der  stadt  in  die  einfachheit  des  landlebens 
ein  bedürfnis  und  eine  notwendigkeit.  seine  Sentimentalität  zeigt 
sich  übrigens  nicht  nur  hierin ,  in  dem  lob  des  landlebens  und  der 
reize  der  natur  (od.  17,  12.  od.  11  6.  sat.  11  6  usw),  sondern  auch 
in  vereinzelten  trüben  gedanken  und  Stimmungen  von  ganz  allge- 
meiner art,  wie  carm.  II  14  (eheu,  fugaces,  Postume,  etc.),  in  dem 
resignierten  anfang  von  carm.  IV  1,  1 : 

Intermissa,  Venus,  diu  rursus  bella  moves?  parce  precor,precor. 
—  und  in  der  oben  erwähnten  klage  an  Ligurinus,  bis  zu  dem  grade 
von  weltschmerzlicher  traurigkeit  in  II  6:  ibi  tu  calentem  debita 
sparges  lacrima  favillam  vatis  amici.  —  Es  ist,  soweit  uns  bekannt, 
ein  verdienst  Schillers  auf  diese  modernen  klänge  in  denHorazischen 
gedichten  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  schon  ehe  Goethe 
die  oben  angeführten  worte  (1804/5)  schrieb,  hatte  Schiller  in  der 
abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  dichtung  den  Horaz  Men 
wahren  Stifter  der  sentimentalischen  dichtungsart'  genannt 

So  vereinzelt  alle  diese  äuszerungen  stehen,  so  nebensächlich 
sie  im  augenblick  erscheinen,  so  wird  man  doch ,  meinen  wir ,  kaum 
ein  we&entliches  merkmal  der  Horazischen  poesie  vermissen;  ja 
manches  findet  sich  kaum  oder  gar  nicht  in  neueren  Charakteristiken 
erwähnt,  wie  namentlich  Horazens  Sentimentalität.  ^ 

Überblicken  wir  das  gesagte  noch  einmal,  so  sehen  wir,  dasz 
Goethe  in  jeder  epoche  seines  lebens  und  Schaffens  teils  mit  dem 
dichter  sich  eingehender  beschäftigt  teils  ihn  stets  im  äuge  behalten 
und  seine  poesie  bei  gelegenheit  verwendet,  von  seinen  schüleijahren 
an,  in  der  zeit  seines  Studiums  zu  Leipzig  und  Straszburg,  während 
seiner  Weimarischen  dienstjahre,  auf  der  italienischen  reise  und  nach- 
her während  seines  Zusammenwirkens  mit  Schiller  von  1794 — 1805 
ist  ihm  Horaz  stets  ein  begleiter  und  freund  gewesen,  das  jähr  nach 
Schillers  tode  1806,  november  1806,  einige  zeit  nach  dem  Unglücks- 
tage  von  Jena,  hat  er  offenbar  sich  wieder  mehr  in  den  römischen 
diäiter  vertieft,  aber  auch  später,  als  er  1813  die  denkrede  auf 
Wieland  schrieb,  als  er  seit  1813/14  sich  der  persisch-orientalischen 
poesie  zuwandte  und  die  noten  und  abhandlungen  zum  divan  schrieb, 
später  vom  jähre  1818 — 1824,  in  einer  zeit,  wo  er  sich  wissenschaft- 
lich viel  mit  dem  altertume  beschäftigte,  dann  als  er  Wilhelm  Meisters 
wanderjahre  schrieb,  umarbeitete  und  zum  abschlusz  brachte  — 
überall  begegnen  wir  spuren  Horazischer  poesie ,  nie  ist  ihm  dieser 
dichter  aus  seinem  litterarischen  gesichtskreis  verschwunden;  selbst 
noch  circa  ein  jähr  vor  seinem  tode  weist  er  in  einem  briefe  an  Zelter 
auf  Hör.  carm.  IV  9,  25  hin.** 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  nun  nicht  wunderbar,  wenn  in  Goe- 
thischen  dichtungen  öfters  teils  wörtliche  Übertragungen  Horazischer 

^  80  vermissen  wir  dieselbe  bei  Teuffel  Charakteristik ;  Weber  (Jena 
1B44).    Karsten  übers,  v.  Schwach  (Leipsig^  1863). 
«^  br.  an  Zelter  v.  1  febr.  1831.    s.  onten  s.  884. 
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yerse  und  worte  teils  freie  nachahmongen  dereelbeu  sich  vorfinden, 
hatten  wir  oben  solche  stellen  ans  Goethes  werken  zusammengestellt, 
in  denen  nur  ganz  im  allgemeinen  auf  Horazische  verse  hingewiesen 
wurd»  oder  in  denen  sie  einlach  citiert  wurden,  so  folgt  nun  eine 
Zusammenstellung  solcher  stellen ,  in  denen  yon  einer  nachahmnng 
auch  in  den  werten  füglich  gesprochen  werden  kann. 
Zunächst  das  bekannteste  (grenzen  der  menschheit): 

'Hebt  er  sieh  auf^Srts 
und  berührt 

mit  dem  soheitel  die  steme, 
nirgends  haften  dann 
die  nnaiohem  sohlen.'  — 

das  ist  (aus  Hör.  car.  1 1,  36)  das  *sablimi  feriam  sidera  yertice',  hier 
wie  dort  gesagt  vom  übermute. 
Bdm.  elegien  XV : 

'Grösseres  sähest  du  (die  sonne)  nichts  nnd  wirst  nAits  grösseres  sehen, 
wie  es  dein  priester  Horas  in  der  entsückong  versprach.'** 

Hör.  carm.  saec.  v.  9,  12: 

Ahne  sol,  possis  nihil  nrbe  Roma 
visere  malus. 

und  das  vatis  Horati  am  schlusz  von  carm.  lY  6,  v.  44.  —  Vier  Jahres- 
zeiten: Sommer  nr.  24: 

'Sorge,  sie  steiget  mit  dir  sn  rosz,  sie  steiget  zu  schiffe  — ' 

Horat.  carm.  m  1,  37  ff. 

Neque 
decedit  aerata  triremi  et 
post  eqnitem  sedet  atra  cura, 

daher  auch  im  Faust  die  'sorge'  von  sich  sagt  (Faust  ü.  t.  5.  aot) : 

Anf  den  pfaden,  auf  der  welle, 
ewig  llngstlicher  geselle.*^  — 

röm.  elegien  XIX: 

Denn  der  könige  zwist  büszten  die  Griechen  wie  ich  — 

offenbar  gesagt  mit  hinblick  auf  den  bekannten  vers  (ep.  I  2, 14) : 

Qoidquid  delirant  reges,  plectnntnr  Aohivi; 

hieran  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  Gk>ethe  diesen  vers  auch 
citiert  mit  bezug  auf  die  neusten  ereignisse  im  mftrz  1816,  Napoleons 
rückkehr  von  Elba  (brief  an  Voigt  22  mftrz  1816):  'und  das  neuste 
.  .  .  von  allen  selten  höre  ich  chorus:  plectuntur  Achivi  — .' 


•8  ob  eine  bewnste  erinnemng  gerade  an  Horaz  hier  anzunehmen 
ist,  läszt  die  wandlnng,  die  der  tezt  erfahr,  etwas  zweifelhaft  ersoheinen. 
in  den  ersten  ausgaben  stand  'wie  es  dein  priester  Horaz',  dann  wurde 
dafür  'priester  Properz'  gesetzt,  was  anf  Göttlings  anraten  wegen  der 
kakophonie  'priester  Properz'  in  'priester  Horaz'  wieder  umgeSndert 
wurde  (s.  Eokermann  U  s.  201  nnd  v.  Loeper  zu  der  stelle). 

*^  bekanntlieh  auch  bei  Schiller  schloii  des  'siegesfestes'. 
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In  dem  gedieht  'der  Chinese  in  Born'  ist  'der  echte  reine  ge- 
sunde' aus  dem  schlusz  von  Horat.  (sat.)  ep.  I  1 ,  103 :  praedpue 
^sanus.  — * 

Weniger  allgemein  bekannt  dtlrfte  die  anspielung  im  masken- 
zuge  (im  jfi^re  1802)  sein: 

'Doch  hat  ans  erst  der  Muse  blick  getroffen, 
dann  stehet  uns  ein  zweiter  himmel  offen  — ' 

ist  doch  offenbar  hervorgerufen  durch : 

'Quem  tu,  Melpomene,  semel 
nascentem  placido  lomine  videris  — ' 

(Hör.  carm.  IV  3);    hieran  klingt  auch  an  der  anfang  von  'Wan- 
derers sturmlied': 

Wen  da  nicht  verlassest,  genius,  usw. 

In  der  Tandora'  nennt  Goethe  die  Venus  Flora -Cypris  (Hör 
carm.  I  3,  1  und  1 19,  10  usw.)  und  sagt  ebenda: 

'Rettung  schmählich  hinkte  nach.' 

Her.  carm.  m  2,  31/32: 

Deseruit  pede  poena  daudo.  — 

In  'Bjrons  Don  Juan'  (Übersetzung  aus  Byron  Don  Juan  canto  I 
str.  5 :  brave  men  were  living  before  Agamemnon  usw.)  lesen  wir : 

'Vor  Agamemnon  lebten  manche  braven, 
so  wie  nachher,  von  sinn  und  hoher  kraft; 
sie  wirkten  viel,  sind  nnbernhmt  entschlafen, 
da  kein  poet  ihr  leben  weiter  schafft.  — ' 

fast  wörtlich  aus  Horat.  carm.  IV  9,  25  S. 

Vixere  fortes  ante  Agamemnona 
multi:  sed  omnes  etc. 

diese  stelle  hat  Goethe  auch  im  sinn ,  wenn  er  an  Zelter  (In  februar 
1831)  schreibt:  'Horaz  hat  also  recht,  wer  dauern  will,  musz  sich 
mit  dem  poeten  halten.' 

*8ed  omnes  illacrimabiles 
nrgnentar  ignotique  longa 
nocte,  carent  qnia  vate  sacro.  — * 

Dies  sind  verhftltnism&szig  recht  wenig  nachahmungen  Hora- 
zischer  verse.  wie  auch  diese  nachahmungen  vereinzelt  dastehen,  so 
hat  auch  Goethe ,  während  vor  ihm  alles  in  Horazischen  öden  sang, 
kein  einziges  gedieht  in  der  weise  der  carmina  des  Horaz  gedichtet, 
wie  er  diese  dichtungsart  von  Horaz  nicht  aufgenommen  hat,  so  hat 
er  auch  das  genre  der  satiren  nicht  beachtet  oder  nachgebildet,  denn 
zum  Satiriker  war  Goethe  nicht  geboren,  die  einzige  dichtungsart, 
in  der  er  den  Horaz  offenbar  nachahmte,  ist  das  gebiet  der  episteln, 
worauf  wir  besonders  aufmerksam  machen  müssen,  wir  meinen 
natürlich  hier  jene  beiden  episteln  aus  dem  jähre  1794,  von  denen 
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die  erste  die  hören  eröffiiete,  und  die  zweite  ersichtlich  fragment 
ist.  —  Schon  den  Zeitgenossen  fiel  die  nachahmong  des  Horafein 
diesen  episteln  auf.*^  zuerst  ist  die  form  zu  beachten:  ^es  ist  wohl 
das  erste  mal,  dasz  der  hezameter  in  unserer  spräche  zur  scherz- 
haften epistel  angewandt  wird,  so  häufig  auch  d^ese  gattung  schon 
bearbeitet  ist.**  man  schrieb  sie  entweder  nach  Boileaus  und  Popens 
beispiel  in  regelmäszig  gepaarten,  oder  auch  in  frei  yerschlungenen 
reimen.  —  Der  hexameter  ist  das  bildsamste  von  allen  silbenmaszen. 
-—In  den  episteln  des  groszen  römischen  Vorbildes  hat  er 
nichts  staatliches,  nichts  anmaszendes:  bald  gleitet  er  ohne  genaue 
beobachtung  der  abschnitte  durch  mehrere  zepen  fort;  bald  steht 
man  aber  auch  bei  einem  gediegenen  sprudie  still,  den  das  masz 
eines  einzigen  verses  umfaszt  und  sinnlich  absondert.  —  Jene  leichte, 
ungebundene  fülle  des  Versbaues  ist  dagegen  glücklich  darin  (in 
Ooethes  episteln  nemlich)  erreicht.  — * 

Die  Übertragung  und  die  behandlung  des  versmaszes  ist  also 
zuerst  nachahmung.  aber  auch  der  inhalt  ist  fast  gleichartig  mit 
dem  der  Horaz-episteln. 

Sowohl  der  litterarische  stoff  der  beiden  episteln  wie  die  leichte 

und  lose  Verknüpfung  desselben  mit  episoden  aus  dem  täglichen 

leben  erinnern  lebhaft  an  Horaz'  episteln,  besonders  an  diejenigen 

des  zweiten  buches.  dieHorazische  'realität'  ist  hier  glücklich  wieder* 

gegeben,   dazu  kommt  die  feine  urbanitttt,  die  spielende  halb  scher- 

zende  halb  spottende  behandlung  dieses  stoffos ,  welche  bei  Horaz 

und  bei  Goethe  oft  einer  nachlftssigkeit  ähnelt,   auch  der  ausgang, 

von  dem  die  erste  epistel  ihren  lauf  nimmt,  die  klage  über  die  leee- 

und  schreibewut  des  damaligen  publicums,  ist  etwas,  das  auch  schon 

Horaz  an  seinen  Zeitgenossen  und  an  sich  selbst  tadelt  und  bespöttelt. 

ep.  II 1, 109 : 

Popolns  .  .  .  calet  uno 
scribendi  studio,  paeri  patrasque  severi 
fronde  comas  vüicti  cenant  et  carmina  dictant. 

und  V.  117: 

Scribimus  indocti  doctique  poSmata  passim. 

vgl.  ep.  n  1,  113.  sat.  1 10,  60.  61.  ganze  verse  oder  Wendungen, 
die  aus  den  römischen  episteln  übertragen  wären ,  fin|}en  sich  zwar 
nicht;  aber  das  hindert  uns  nicht  zu  behaupten,  dasz  diese  episteln 
eine  frucht  der  von  Goethe  seit  jähren  betriebenen  Horaz-studien 
sind,  und  so  verhält  es  sich  mit  diesen  episteln  nicht  anders  wie 
mit  andern  dichtungen  Goethes  teils  vor  teils  nach  dieser  zeit, 
hatte  Goethe  in  folge  seiner  Studien  auf  dem  gebiete  der  griechi- 
schen tragiker  der  Iphigenie,  dem  Tasso,  der  natürlichen  tochter 
die  formenschönheit  der  Griechen  verliehen  |  hatten  ihn  hauptsäch- 

^  allgemeine  litt,  zeitong,  Jena  n.  Leipsig  1796,  81  Januar. 
6*  ebd.  1796,  4.  5.  6  janoar  (bei  Braun  Schiller  und  Goethe  in  den 
urteilen  ihrer  Zeitgenossen,  1882,  letzter  bd.  1884)  bd.  U  (Schiller).  • 


286  Goethe  und  Horaz« 

lieh  Properz  und  Martial  zu  den  römischen  elegien  und  Venetiani- 
sollen  epigrammen  begeistert,  hat  Goethe  in  Hermann  und  Dorothea 
den  Samen  seiner  beschftftigung  mit  Homer  aufgehen  lassen;  so 
sind  die  episteln  eine,  wenn  auch  vereinzelt  dastehende  blute  seiner 
beschäftigung  mit  Horaz.  selbstverständlich  sind  in  alle  diese  dich- 
tungen  mit  antikem  gewande  persönliche  empfindungen  und  erleb- 
nisse^,  modern-deutsche  gedanken  und  thatsachen  hineingegossen. 
—  Alle  diese  dichtungen  auf  dem  gebiete  des  dramas,  der  Ijrik,  des 
epos  und  der  didaktik  (denn  dazu  gehören  doch  wohl  die  episteln) 
zeugen  nicht  blosz  von  einer  ftuszerlichen  auftiahme  oder  nachahmung 
des  altertums,  sondern  bedeuten  eine  Wiedergeburt  desselben  im 
modern-deutschen  geiste.  es  bestätigt  sich  hier  das  6ine,  daszCh>ethe8 
dichtungen ,  seitdem  er  die  stürm-  und  drangperiode  durchlebt  hatte, 
nicht  ohne  das  wissenschaftliche  und  litterarische  Studium  des  alter- 
tums hervorgegangen  sind,  dadurch  aber  ist  Goethe  gerade  der 
Schöpfer  der  renaissance-periode  in  unserer  neueren  deutschen  litte- 
ratur  geworden. 

Nicht  genug  aber  können  wir  gerade,  was  Horaz  anbelangt, 
die  selbständige  Stellung  bewundem,  die  Goethe,  im  gegensatz  zu 
der  Strömung  seiner  litteratur-epoche  einnimmt,  und  wie  richtig  er 
ihn  beurteilt,  vorher  hatte  man  den  Horaz  offenbar  überschätzt 
Goethe  ist  es  gewesen,  der  ihm  bei  aller  anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  die  römische  litteratur^  bei  aller  anerkennung  seiner 
sprachlichen  und  technischen  Vollkommenheit  und  seiner  realität  doch 
den  namen  eines  wahren  dichtere  d.  h.  eines  Ijrikers  abspricht  wie 
nahe  hätte  es  Goethe,  besonders  in  seiner  Jugend  gelegen,  da  alles  in 
Horazischen  öden  dichtete,  ebenfalls  sich  in  nachahmungen  zu  ver- 
suchen! wenigstens  die  kttnstlichkeit  der  Horazischen  Ijrik  hat 
er  allein  erkannt,  das  'Anakreontische  gegängel'  hat  ihn  doch 
80  umstrickt,  dasz  sich  gedichte  im  stile  und  nach  Vorbildern  des 
Anakreon  vorfinden,  kein  einziges  seiner  gedichte  aber  ist  im  stil 
einer  Horazischen  ode  gemacht,  mit  klarem  blick  und  gesundem 
urteil  hat  er  dasjenige  für  nachahmungs würdig  herausgefunden,  worin 
Horaz  auch  als  mustergiltig  erscheint  —  seine  episteln.  ^* 

Dieses  richtige,  wenn  auch  in  bezug  auf  die  öden  fast  vernich- 
tende urteil,  das  die  Untersuchungen  der  folgezeit  (bes.  Teuffei)  dann 
bestätigten,  hat  zuerst  Goethe  gefällt  und  wieder  ist  es  Goethe  ge- 
wesen, dem  wir  auch  hier  bei  Horaz  *mehr  licht*  verdanken. 


^  sie  sind  für  die  einselnen  dichtnngen  reichlich  tind  sicher  nach- 
gewiesen (am  deatliehsten  für  die  röm.  elegien:  Christiane  Valpias). 
^'  nahe  verwandt  sind  die  Horazischen  satiren. 

Bbrlin.  H.  Morsch. 
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35. 

ANLEITUNG  ZUM  LATEINISCHEN  AUFSATZ.     VON  PROF.  DR.  H ERMANN 

Hempel.  Salzwedel,  y erlag  von  Gustav  Elingenstein.  1884.  143  s.  8. 

Seitdem  die  überbürdungsfrage  zu  einem  gegenstände  ein- 
gebender Untersuchungen  von  berufener  und  unberufener  seite  ge- 
worden ist,  hat  sich  der  schulbüchermarkt  in  fast  erschreckender 
weise  vergröszert.  jeder,  der  auch  eine  noch  so  geringe  zahl  jähre 
^prakticiert'  hat,  glaubt  die  wenigen  erfahrungen,  die  er  gesammelt, 
der  nachweit  nicht  vorenthalten  zu  müssen  und  ist,  falls  es  ihm  ge- 
lingt, einen  Verleger  zu  finden,  gewissenlos  genug,  seine  oft  recht 
unbedeutenden  leistungen  sich  bezahlen  zu  lassen,  die  folge  davon 
ist,  dasz  man  auf  die  neuen  erscheinungen  nur  mit  groszem  mis- 
trauen  blickt  und  dieselben  nicht  vorsichtig  genug  prüfen  kann, 
um  so  erfreulicher  ist  es,  einmal  wieder  von  einem  verdienstlichen 
unternehmen  sprechen  zu  können ,  welches,  in  der  praxis  der  schule 
entstanden,  lediglich  dieser  dienen  soll  und  daher  den  genossen  von 
fach  neben  dem  interesse ,  das  es  gewährt ,  ohne  zweifei  beim  Unter- 
richt ein  sehr  erwünschtes  hilfsmittel  bieten  wird,  in  seiner  'an- 
leitung  zum  lateinischen  aufsatz'  hat  der  Verfasser  vor  allem 
M.  Seyffert  in  seinen  grundlegenden  scholae  latinae  benutzt,  ohne 
dasz  in  der  aus  wähl  und  anordnung  des  Stoffs  immer  strenge  an- 
lehnung  stattgefunden  hat. 

Überzeugt,  dasz  der  echte  color  latinus  zum  groszen  teil  auf 
den  typischen  formen  der  einzelnen  teile  des  kunstgerechten  latei- 
nischen aufsatzes  beruht,  deren  kenntnis  aber  nicht  durch  die  blosze 
schriftstellerlectüre  erlangt  werden  kann,  da  die  formale  seite  des 
gelesenen  nur  soweit  dabei  berücksichtigt  werden  darf,  als  es  das 
richtige  Verständnis  des  inhalts  und  die  geschmackvolle  Übersetzung 
des  textes  erfordert,  sieht  der  Verfasser  die  möglichkeit  zur  erlan- 
gung  einer  mustergiltigen  form  für  einen  lateinischen  schüleraufsatz 
einzig  darin,  dasz  auszerhalb  der  lectürestunden  die  stehenden 
formen  der  sprachlichen  mittel  der  schriftlichen  darstellung  dem 
Schüler  in  geschickter  gruppierung  vorgeführt  werden,  das  dazu 
Xiötige  material  zu  liefern  ist  der  zweck  des  buches.  ist  man  mit 
dem  referenten  in  dem  haupterfordemis  einverstanden  —  und  ea 
ist  unserer  ansieht  nach  das  einzige  mittel,  um  dem  schüler  den  fast 
epidemisch  gewordenen  absehen  vor  anfertigung  eines  lateinischen 
aufsatzes  zu  benehmen  — ,  so  wird  man  demselben  dank  wissen, 
dasz  er  sich  der  mühe  unterzogen  und  der  schule  eine  lange  er- 
sehnte hilfsquelle  erschlossen  hat.  denn  wenn  auch  die  herren  fach- 
genossen, ein  jeder  nach  kräften  und  mit  schulmftnnischer  gewissen- 
haftigkeit,  eine  möglichst  fruchtbringende  und  das  interesse  der 
schüler  zugleich  fesselnde  methode  in  anwendung  zu  bringen  be- 
strebt sind,  so  kann  einerseits  das  mit  groszen  nachteilen  verbun- 
dene dictieren  nicht  entbehrt  werden,  andererseits  aber  —  und  das 
ist  das  wichtigere  moment  —  wird  auch  bei  stattgehabter  verein- 
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barung  nur  selten  ein  einheitlicher  Unterricht  erzielt,  diesen  übel- 
ständen aber  hilft  der  rationelle  gebrauch  des  obigen  buches  ab. 
der  Verfasser  beansprucht  für  die  erste  stufe  keine  systematische 
durchnähme  der  einzelnen  capitel,  sondern  will  nur  die  der  lectttre, 
dem  grammatisch -stilistischen  Unterricht  und  vor  allem  dem  jedes- 
maligen aufsatz  dienenden  punkte  zur  besprechung  herangezogen 
und  bei  gelegenheit  der  eztemporalien  und  ezercitien  methodisch 
zur  an  Wendung  gebracht  wissen ;  erst  später  soll  die  systematische 
durchnähme  eintreten,  er  ordnet  somit  das  material  so,  dasz  er  für 
secunda  die  einführung  in  die  Übergänge  der  historischen  darstellung, 
für  Unterprima  die  chrie,  für  oberprima  die  tractatio  bestimmt,  be- 
tont aber  dabei  besonders,  dasz  frühzeitig  im  anschlusz  an  die 
lectüre  in  gemeinsamer  arbeit  des  lehrers  und  der  schüler  in  der 
klasse  lateinische  dispositionen  zum  vollen  aufsatz  ausgebaut  werden 
müssen,  dieser  letztere  gedanke  ist  besonders  beachtenswert,  es 
möchte  sich  sogar  empfehlen,  schon  auf  den  Vorstufen  darauf  hin- 
zuweisen, vorbereitende  Übungen  dazu  anzustellen  und  schon  hier 
durch  inhalts-,  bezw.  dispositionsangaben  des  jedesmaligen  pensums 
in  lateinischer  spräche  dem  freien  aufsatze  vorzuarbeiten. 

Die  allgemeinen  regeln  über  einleitung,  disposition  u.  a.  hat 
der  Verfasser  weggelassen,  weil  er  sie  im  ganzen  aus  dem  deutschen 
Unterricht  als  bekannt  voraussetzen  darf,  dafür  hat  er  manche 
Spracherscheinungen  in  helleres  licht  gestellt  als  sie  dem  schüler  in 
der  grammatik  entgegentreten ,  so  die  partikeln  bei  den  Übergängen 
innerhalb  desselben  hauptteils,  zahlreiche  phrasen,  die  vor  lezica- 
lischen  fehlgriffen  schützen  sollen,  synonymische  eigentümlich keiten, 
die  bei  der  lectüre  Verwertung  finden  können,  ebenso  hat  er  zum 
zwecke  leichtern  Verständnisses  in  den  formen  der  argumentatio 
manche  Vereinfachung  eintreten  und  in  den  beiden  behandlungs- 
weisen,  der  chrie  und  tractatio^  der  raumerspamis  wegen  eine 
wechselseitige  ergänzung  der  typischen  formen  walten  lassen,  end- 
lich ist  es  dem  Verfasser  darum  zu  thun  gewesen,  den  schüler  zur 
selbständigen  benutzung  des  buches  zu  hause  hinzuführen,  weshalb 
er  oft  eine  breitere,  gemeinverständliche  fassung  der  regeln  und  er- 
örterungen  gewählt  hat.  die  satzbeispiele  sind  nur  da  in  gröszerer 
anzahl  beigebracht  worden,  wo  es  zur  erklärnng  verschiedener 
punkte  der  regel  nötig  erschien,  gehen  wir  jetzt  näher  auf  die  be- 
trachtung  dieser  überaus  fleiszigen,  mit  sichtlicher  liebe  über- 
nommenen und  feines  Verständnis  für  das  lateinische  idiom  docu- 
men tierenden  arbeit  ein. 

Wenn  auch  andeutungen  zur  anfertigung  lateinischer  arbeiten 
in  monographien ,  broschüren  und  einleitungen  zu  aufgaben  für 
freie  lateinische  aufsatze  vorhanden  sind  —  wir  denken  an  Samm- 
lungen von  themen  für  lateinische  aufsatze  von  Härtung,  Sauppe, 
Genthe,  Galbula  u.  a.  — ,  so  sind  doch  die  den  Schülern  zu  gebot 
stehenden  hilfsquellen  zur  anfertigung  derselben  bis  auf  den  heu- 
tigen tag  im  allgemeinen  nur  spärlich  geflossen,  etwas  eingehendere 
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arbeiten  dieser  art  wie  das  schriftchen  von  Capelle  und  die  dem 
Handschen  lateinischen  Übungsbuch,  bearbeitet  von  Schmitt,  bei- 
gefügte anleitung  zum  lateinischen  aufsatz ,  in  welchem  das  unum- 
gänglich notwendige  gegeben  ist,  sind  ohne  zweifei  recht  löbliche 
leistungen,  insofern  sie,  mehr  oder  weniger  im  anschlusz  an  M. 
Se3rfferts  unübertreffliche  scholae  latinae,  diese  musterlehre  latei- 
nischer composition  dem  schüler  nahe  zu  bringen  suchen,  reichen 
jedoch  in  mancher  beziehung  für  die  bedürfnisse  der  schule  nicht 
aus ;  im  erstem  schriftchen  z.  b.  hat  die  chrie  gar  keine  besprechung 
gefunden,  in  der  anleitung  von  Schmitt  ist  sie  mit  zwei  paragraphen 
abgefertigt,  auch  hier  die  aurea  mediocritas  walten  zu  lassen ,  ist 
der  zweck,  den  sich  die  anleitung  von  Hempel  gesetzt  hat.  was  nun 
zuerst  die  anordnung  des  Stoffes  anlangt,  so  ist  entschieden  zu 
billigen ,  dasz  der  gröszern  Vereinfachung  halber  im  ersten  teil ,  in 
der  chrie,  auf  die  betreffenden  stellen,  bzw.  formen  der  tractatio 
meist  nur  hingewiesen  wird  und  blosz  da  die  allernötigsten  zusätze 
gegeben  sind^  wo  es  das  Verständnis,  resp.  der  richtige  gebrauch  er- ' 
forderte,  vgl.  vor  allem  abschnitt  VI  exemplum  im  allgemeinen  und 
s.  54  ff.  im  besondern,  wo  zahlreiche  formen  der  transitio  aufgezählt 
und  behufs  klarerer  veranschaulichung  mehrere  beispiele  aufgeführt 
sind,  sodann  ist  beim  contrarium  s.  26  ff.  eine  genaue  Charakteristik 
der  verschiedenen  formen  des  enthymems  gegeben,  für  den  schüler 
allerdings  zu  eingehend ,  da  manche  formen  wie  z.  b.  die  s.  27  und 
28  unter  1  a)  und  c)  genannten  seinem  Sprachgefühl  zu  ferne  liegen, 
nur  einzeln  finden  sich  in  der  tractatio  rückbeziehungen  auf  die 
chrie  und  dann  gewöhnlich  nur  an  den  stellen ,  wo  der  Zusammen- 
hang es  bedingte,  so  sind  z.  b.  erst  s.  92bei  dem  Übergänge  von 
der  propositio  zur  partitio  auch  für  die  historische  darstellung  Wen- 
dungen angegeben ;  sodann  s.  94  ausführlichere  beispiele  für  die 
partitio  beigefügt  und  s.  110  die  rhetorischen  Übergangsformen 
quid?  —  quid  vero?  —  quid?  quod?  —  quid?  si?  mit  groszer  Sorg- 
falt behandelt  und  gleichfalls  mit  mehreren  beispielen  belegt,  nicht 
blosz  zur  erleichterung  des  Verständnisses,  sondern  auch  um  jede 
Seite  der  regel  durch  dieselben  zu  illustrieren. 

Ein  nicht  geringer  vorzug  des  Hempelschen  buches  ist  femer 
das  bestreben  den  schülem  die  anfertigung  des  lateinischen  auf- 
satzes  dadurch  zu  erleichtern,  dasz  es  alles  für  denselben  über- 
flüssige ausscheidet,  dahin  gehören  beispielsweise  diejenigen  Wen- 
dungen, die,  lediglich  für  den  redner  wichtig  und  deshalb  von  ihm 
sehr  häufig  gebraucht,  in  schülerarbeiten  schwerlich  ihre  stelle 
finden,  es  ist  z.  b.  ein  glücklicher  gedanke  Hempels,  dasz  er  die 
subiectio,  welche  vermittelst  ihrer  bündigen  form  der  Widerlegung 
wohl  den  hörer  zu  fesseln  imstande  ist,  beim  leser  aber,  der  ruhigere 
eleganz  neben  präcision  der  darstellung  verlangt,  eben  wegen  ihrer 
effectvollen  bündigkeit  wenig  anklang  findet,  unberücksichtigt  läszt. 
auch  die  form  der  disiunctio  scheidet  er  aus.  bedenkt  man  die  ver- 
liebe der  lateiner,  ihre  rede  dadurch  zu  beleben,  dasz  sie  den  be- 
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gonnenen  gedanken  in  mehreren  Sätzen,  nach  art  eines  disjunctiven 
Syllogismus,  ausführen,  ja  oft  genug  die  beiden  gegensätze  ohne  an- 
deutung  der  syllogistischen  Vermittlung  scharf  neben  einander 
stellen,  so  könnte  man  es  auf  den  ersten  blick  auffällig  finden,  dasz 
bei  H.  auch  diese  form  der  argumentatio  nicht  Verwendung  findet^ 
allein  auch  sie  trägt  ein  specifisch  rhetorisches  gepräge  und  dient 
dem  zwecke  der  schule  doch  nur  in  beschränktem  masze.  in  der  der 
disiunctio  verwandten  complexio  sieht  H.  ebenfalls  nicht  mit  un- 
recht eine  für  die  schüler  weniger  brauchbare  form ,  da  sie  ihnen 
wegen  ihrer  kurzen  und  schlagenden  gegensätze  nicht  sonderlich 
zusagt. 

Es  ist  ferner  zu  billigen,  dasz  andere  partien  des  aufsatzes  der 
gröszem  Vereinfachung  halber  und  weil  viele  termini  technici  das 
Verständnis  so  leicht  verwirren,  vom  Verfasser  unter  schon  geläufige 
formen  gebracht  worden  sind,  so  ist  die  ratiocinatio  mit  ihren  be- 
gründenden und  folgernden  formen  der  zur  argumentatio  gehörigen 
percontatio  s.  125  ff.  zuerteilt,  die  fictio  unter  dem  beim  contrarium 
behandelten  versteckten  einwurf  s.  23  f. ,  die  concessio  nur  unter 
den  rhetorischen  übergangsweisen  beim  exemplum  s.  61  f.  erw&hnt, 
die  repraesentatio  beim  contrarium  s.  26  und  beim  exemplum  s.  52 
als  einführungs-,  bzw.  Übergangsform ,  die  refutatio  unter  dem  con- 
trarium als  enthymem  s.  33  kurz  besprochen,  endlich  ist  bereits 
bei  der  form  des  versteckten  einwurfs  das  in  der  eigentlichen  argu- 
mentatio oft  gebrauchte  folgernde  quodsi  behandelt,  um  ein  un- 
nötiges zerstückeln  des  Stoffes  zu  vermeiden  und  die  Übersichtlich- 
keit zu  erleichtem. 

Zuweilen  hat  der  Verfasser  da,  wo  die  schärfe  der  gruppierung 
es  erforderte,  vorgegriffen,  d.  h.  einzelne  Wendungen  bereits  an 
früheren  stellen  aufgeführt  und  erst  weiter  unten  die  behandlung 
derselben  erschöpft,  so  sind  schon  unter  den  rhetorischen  über- 
gangsweisen vom  simile  zum  exemplum  die  formen  der  transitio  er- 
wähnt s.  58  ff.  und  dann  bei  der  tractatio  in  ihrer  organischen  zu- 
sammengehörigkeit  ausführlich  dargestellt  s.  98  f.  desgleichen 
werden  die  formen  der  revocatio  schon  beim  contrarium  s.  38,  beim 
simile  s.  42  und  beim  exemplum  s.  60  zum  teil  genannt,  eine  Zu- 
sammenstellung und  eingehendere  besprechung  derselben  aber  folgt 
in  der  tractatio  unter  den  Übergängen  zu  den  unterteilen  desselben 
hauptteils  s.  115  ff.  endlich  finden  sich  schon  unter  dem  exemplum 
Wendungen,  die  dem  testimonium  gleichfalls  zuerteilt  werden 
können,  wie  bei  den  übergangsweisen  mit  ac,  atque  s.  58  (s.  78), 
mit  adversativem  asyndeton  s.  59  (s.  79),  mit  quoniam,  mit  corre* 
spendierenden  partikeln  ebenda  u.  a.  m.  hier  mögen  noch  einige 
bemerkungen  über  Hempels  behandlungsweise  der  chrie  und  trac- 
tatio im  allgemeinen  platz  finden,  zunächst  weisen  wir  auf  die 
klare  und  präcise  darstellung  des  contrarium  hin,  bekanntlich  eines 
der  wichtigsten  teile  der  argumentatio.  die  übersichtliche  anord- 
nung  der  einzelnen  abteilungen  desselben,  namentlich  die  genaue 
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Charakteristik  der  verschiedenen  formen  des  enthymems,  sind  mit 
besonderer  Sorgfalt  behandelt  und  gewähren  dem  denkenden  schüler 
einen  ziemlich  leichten  einblick  in  den  stattlichen  bau  dieses  ab- 
schnittes.  dieselbe  genauigkeit  und  akribie  bekundet  die  ausführ- 
liche besprechung  des  exemplum;  man  sieht,  der  Verfasser  ist  be- 
strebt, dem  schüler  möglichst  alle  nüancierungen  in  Wendungen 
und  formein  zu  bieten  und  man  musz  gestehen,  dasz  zuweilen  der 
zweck  des  buches,  lediglich  der  schule  zu  dienen,  infolge  übergroszer 
subtilität  in  den  hintergrund  tritt  und  man  sich  zu  gunsten  des- 
selben mit  weniger  formein  für  die  einzelnen  Übergänge  gern  be- 
gnügen würde,  wertvoll  sind  in  diesem  abschnitt  die  musterbei- 
spiele  s.  62  ff.,  welche  zum  teil  den  in  der  schule  gelesenen  Schriften 
Ciceros  entlehnt  und  zur  genauem  informierung  mit  den  auf  die 
einzelnen  fälle  bezüglichen  andeutungen  versehen  sind,  beim  7.  teil 
der  chrie ,  dem  testimonium ,  heben  wir  ganz  besonders  die  scharfe 
und  faszliche  scheid upg  der  arten  desselben  und  ihrer  einführungs- 
formen  hervor,  sind  aber  geneigt  zu  glauben^  dasz  auch  hier  für  die 
zwecke  der  schule  eine  Vereinfachung  hätte  stattfinden  können, 
wenn  auch  der  Verfasser  manchmal  seine  absieht,  gerade  durch  aus- 
führlichkeit  den  schülern  zu  nützen,  hat  durchblicken  lassen,  wie 
z.  b.  s.  72  f. ,  wo  die  häufang  der  attribute  zu  testis  oder  auctor 
darauf  abzuzielen  scheint^  reminiscenzen  aus  der  lectüre  wach  zu 
rufen. 

In  dem  zweiten  teil  des  buches^  der  tractatio,  ist  besonders 
dem  abschnitt  über  die  partikeln  s.  100 — 108  und,  wie  bereits  oben 
angedeutet,  die  mit  quid?  eingeleiteten  Übergangsformen  s.  109 — 114 
grosze  Sorgfalt  gewidmet,  der  Verfasser  betrachtet  jede  partikel 
nach  ihrer  eigenthümlichen  gebrauchsart ,  gibt  stets  die  ent- 
sprechende deutsche  Übersetzung  und  berücksichtigt  mit  der  ihm 
eigenen  exactheit  Stellung  und  interpunction,  wie  die  bemerkungen 
über  ac  s.  96 a^  anm.  1,  vero  s.  105 f.,  nonne  (num)  nach  quid? 
s.  110,  quid  censes  s.  112  und  anm.  1,  quid?  quod?  s.  114  anm., 
quid  dicam  de  — ?  s.  llö  anm.  1  beweisen.  —  von  wesentlicher  be- 
deutung  ist  sodann  diejenige  partie  der  tractatio,  die  H.  aufs.  118  ff. 
behandelt,  wir  haben  es  hier  mit  den  Übergängen  der  historischen 
darstellung  zu  thun  und  finden  klar  und  übersichtlich  alles  das  er- 
örtert, was  das  wichtigste  pensum  für  die  secunda  bildet,  dieses 
capitel  wird  den  genossen  von  fach  um  so  willkommner  sein,  als 
darin  eine  Zusammenstellung  enthalten  ist,  die,  dem  boden  der 
praxis  entsprungen,  gerade  für  diese  stufe  noch  bedürfnis  war.  von 
den  formen  der  argumentatio  ist  die  interrogatio ,  die  rhetorische 
frage  im  weitern  sinne ,  9^  deren  in  der  abhandlung  ausgedehnte 
an  Wendung  der  Verfasser  mit  recht  hinweist,  knapp  und  zweck- 
mäszig  besprochen,  die  percontatio  in  ihrem  wesen  berührt  und 
Übersetzung  sowie  die  verschiedenen  gebrauchsarten  der  ihr  an- 
gehörenden formein  quid  deinde?  quid  tum?  quid  postea?  quid  ita? 
quid  ergo?  quid  igitur?  mit  anerkennes wertem  streben  nach  gründ- 
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lichkeit  discutiert;  wir  machen  namentlich  auf  die  s.  129  f.  anm. 
1 — 4  enthaltenen  auseinandersetzungen  und  winke  aufmerksam,  bei 
der  dritten  form  der  argumentation ,  der  dem  Römer  so  beliebten 
frage  mit  an,  wird  zunächst  das  ihr  eigentümliche  wesen  der  beweis- 
art  beleuchtet,  die  öfter  nicht  sogleich  erkannt  wird,  weil  sich  die 
frage  mit  an  nicht  immer  an  die  vorausgegangene  behauptung  an- 
schlieszt,  dann  werden  die  gebrauchsarten  dieser  argumentations- 
form  durchgegangen ,  wobei  besonders  die  s.  136  anm.  3  gegebene 
Charakterisierung  der  verschiedenen  frageformen  (an^  an  non,  num- 
quiS;  quis  enim  etc.)  beachtung  verdient. 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  blick  auf  Hempels  anleitung  zum 
lat.  aufsatz  mit  rücksicht  auf  ihre  grammatisch -stilistische  und 
phraseologische  bedeutung. 

Fast  auf  jeder  seite  treffen  wir  da  wertvolle  beitrage ,  durch 
welche  dem  schüler  das  fremde  idiom  in  seinen  beziehungen  zum 
freien  gebrauch  der  spräche  vorgeführt  wird,  auch  aus  diesem  ge- 
biet hätte  vielleicht  manches  ausgeschieden  werden  können,  doch 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dasz  derartige  Spracherscheinungen 
gerade  bei  ihrer  praktischen  Verwertung  im  aufsatz  sich  in  ihrem 
charakteristischen  wesen  viel  leichter  erkennen  und  dem  gedftchtnis 
einprägen  lassen  als  durch  mehr  theoretische  regeln  in  systema- 
tischer anordnung.  daher  finden  wir  zuweilen  stilistische  eigentttm- 
lichkeiten  derselben  gattung  in  analogen  fällen  wiederholt,  wie  den 
gebrauch  von  is  in  der  rückbeziehung  auf  eine  person  s.  3  anm.  3 
und  s.  120  c.  von  den  der  Stilistik  zufallenden  abschnitten  heben 
wir  nur  folgende  hervor:  s.  7  anm.  2  (intellegere  etc.),  s.  21  anm.  2, 
8.  23  anm.  1  (finge),  s.  29  anm.  2—5,  s.  37  anm.  2,  s.  45  f.,  s.  47: 
Achilles,  vir  fortissimus,  s.  49:  accepimus  etc.,  s.  54  anm.  1 — 4, 
8.  56  anm.  2,  s.  59  anm.  1,  s.  61  anm.  4,  s.  65  anm.  (possum), 
8.  70  anm.  (illud),  s.  71  anm.,  s.  73  anm.  2,  s.  75  anm.  1 — 8. 
weiterhin  verdienen  erwähnung:  s.  93  anm.  1 — 5^.  97  anm.  1  u.2, 
8.  98  anm.  1 — 4  u.  a.  m.  in  lexicalisch  -  phraseologischer  hinsieht 
hat  H.  seine  anleitung  nicht  minder  reich  ausgestattet,  so  dasz  auch 
hier  nur  eklektisch  verfahren  werden  kann;  wir  rechnen  hierher 
8.  5  anm.,  s.  9  anm.  2 — 4,  s.  10  f.  anm.,  s.  13 f.  anm.  2,  s.  4.5, 
8.  49  f.  anm.,  8.  87 — 90  u.  a.  m.  der  wert  dieser  phrasen  wird  noch 
dadurch  besonders  erhöht,  dasz  H.  ihnen  zum  weitaus  gröszten  teil 
die  entsprechende  Übersetzung  hinzugefügt  hat,  an  der  die  schüler 
ihren  geschmack  bilden  können. 

Die  ftuszere  ausstattung  des  buches  ist  eine  recht  gute,  seinem 
innem  werte  conforme.  wir  empfehlen  es  allen  fachgenossen  aufs 
angelegentlichste. 

Salzwedel.  K.  Brandt. 
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36. 

DES  P.  Cornelius  Taoitus  agrioola  ümd  gbrmanu,  übbrsbtzt 

UHD    MIT    DEN    NÖTIGSTEN  AHMERXUNOBN  VERSEHEN  VON  C.   H. 
ErAUSS,   DEKAN  A.  D.     MIT  ANHÄNGEN  FÜR  PHIL0L0OI8CH-GB^ 

BILDETE  LESER«    Stuttgart,  Metslersobe  Bachbandlnng.  1883.  VI. 
n.  92  8. 

So  geringen  umfang  das  in  der  au&ohrift  genannte  buch  hat^ 
fordert  es  doch  eine  eingehende  besprechung,  und  zwar  znnttchst 
allgemeinen  Inhalts  heraus,  oft  und  viel  ist  gegen  unsere  huma- 
nistischen anstalten  die  klage  und  der  Vorwurf  erhoben  worden,  das? 
deren  schttler  auf  dem  solid  gelegten  gründe  so  gar  selten  weiter 
bauen ,  sofern  auszer  den  beruftphilologen  nicht  leich^  einer  neben 
seinem  staatlichen  oder  kirchlichen  amte  oder  auch  als  rentenbesitzer 
in  verfügbaren  muszestunden  seine  classiker  wieder  zur  hand  nehme 
und  daraus  den  doch  so  reichen,  selbst  fOr  das  praktische  amt  so  er- 
sprieszlichen  gewinn  und  genusz  sich  erhole,  wie  ganz  anders  sei 
das  noch  vor  hundert  jähren  auch  bei  uns  gewesen,  während  doch, 
dank  dem  aufschwung  der  philologischen  und  archttologischen  Wissen- 
schaften, unstreitig  die  classischen  Studien  in  den  gymnasien  nun- 
mehr entschieden  mit  mehr  geist  und  geschmack  betrieben  werden  1 
und  vollends  g^enttber  den  Engländern,  vielleicht  teilweise  auch 
in  vergleich  mit  Franzosen  und  Itali&iem,  stehen  wir  in  diesem  stück 
ganz  im  schatten,  wir  haben  entfernt  keine  so  grosze  anzahl  von 
Staatsmännern,  geistlichen,  rednem,  dichtem  und  Offizieren,  welche 
mit  wort  oder  schrift  den  beweis  liefern,  dasz  sie  in  gleichem  masz 
und  umfang  mit  voller  liebe  und  kraft  den  Studien  des  olassischen 
altertums  sich  hingeben  oder  auch  nur  denselben  noch  tiefere  teil- 
nähme eni^egenbringen.  stehen  ja  männer  wie  Schliemaon  oder  der 
entdecker  der  altertümer  von  Pergamum  fast  vereinzelt  da^  und 
nicht  blosz  die  klage ^  dasz  dem  so  sei,  sondern,  was  noch  bedenk«^ 
lieber  aussieht,  die  begrttndung  derselben^  der  Vorwurf,  dasz  die  arti 
wie  dermalen  der  bekeffende  unterridit  in  unsern  humanistisohen 
schulen  erteilt  werde,  die  schuld  davon  trage,  scheint  nicht  ganz  un- 
gerechtfertigt zu  sein,  denn  der  gynmasi^direotor,  der  eines  tags 
behauptete,  unsere  schüler  leraoi  um  so  weniger,  je  besser  unserfi 
lehrbücher  werden,  hatte  in  der  tfaat  nicht  so  ganz  unrecht,  und 
dieses  paradoxen  gilt  mehr  oder  minder  auch  in  betreff  der  lehrer 
selbst,  mit  all  ihrer  umfossenden  philologischen  und  archäologischen 
gelehrsamkeit ,  mit  ihrer  hingäbe  und  begeisterung  für  ihre  wissen^ 
Schaft,  ja  selbst  mit  ihrer  wohlberechneten  und  rationell  gehandhabten 
lehrmethode  vermögen  sie  dem  beklagten  misstand  niidit  abzuhelfen 
und  dürfen  sich  nicht  derselben  erfolge  erfreuen,  wie  mancher  nach 
kenntnis  und  methode  tief  unter  ihnen  stehende  schulmann  früherer 
Zeiten. 

Es  ist  keine  frage,  dasz  dieser  unleugbare  stand  der  dinge  znni 
gröszten  teil  seine  erklärung  in  mehr  äuszerlichen  umständen  findet« 
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in  weit  höherem  grade ,  als  namentlich  in  England ,  aber  auch  als 
bei  uns  zur  zeit  unsrer  väter  und  groszväter  ist  die  mehrzahl  der 
studierenden  genötigt,  schon  auf  der  hochschule  lediglich  ihrer  fach- 
wissenschaft  sich  zuzuwenden,  die  ihnen  amt  und  brot  in  aussieht 
stellt,  in  vergleich  mit  England  sind  eben  diejenigen  stftnde  in 
Deutschland,  deren  söhne  der  Wissenschaft  und  kunst  sich  widmen, 
geradezu  arm  zu  nennen,  aber  auch  im  berufsieben  nimmt,  sowohl 
in  folge  der  armutei  als  noch  mehr  aus  besseren  gründen ,  das  amt 
eines  mannes  viel  zu  stark  in  anspruch ,  als  dasz  er  noch  die  nötige 
lust^  frische  und  musze  für  seine  alten  classiker  erübrigen  könnte, 
und  wie  viele  guten  stunden  werden  heutzutage  mit  zeitungslesen 
und  unterhaltungslectüre  Werplempert' !  allein  es  wirkt  allerdings 
auch  eine  innerliche  Ursache,  welche  sogar  als  ein  fortschritt  und 
Vorzug  unseres  heutigen  gymnasialunterrichts  zu  betrachten  ist, 
dazu- mit,  dasz  wir  jetzigen  Deutsche  in  der  fraglichen  hinsieht  hinter 
früheren  zeiten  und  anderen  Völkern  zurückstehen,  wer  sein  grie- 
chisch und  latein  in  der  weise  erlernt  und  sich  aneignet,  wie  es  ein 
Schliemann,  wie  im  wesentlichen  wohl  auch  die  Engländer  in  ihren 
schulen  und  im  Privatunterricht,  ja  wie  es  auch  bei  uns  die  früheren 
altmeister  der  philologie  gehalten  haben,  durch  conoentriertes  und 
umfassendes  lesen  nemlich  und  noch  mehr  vielleicht  durch  an- 
gestrengtes, lange  fortgesetztes  memorieren  des  gelesenen,  ist  gegen- 
über unseren  schülem  in  übergroszem  vorteil,  er  bemeistert*  sich 
der  spräche  in  weitaus  kürzerer  zeit  und  gröszerem  umfang,  ge- 
winnt eine  völlige  Sicherheit  und  gewandtheit  in  handhabung,  im 
lesen  und  schreiben  derselben,  hat  bereits  ungleich  mehr  gelesen 
und  liest  fortwährend  weit  leichter  seine  classiker ,  als  unsere  ra- 
tionell und  auf  reflexionsmttszigem  und  grammatischem  wege  ge- 
schulten studierenden,  er  ist  somit  mit  einer  viel  reichem  mitgäbe 
von  sprachlichem  handwerkszeug  ausgestattet  und  hat,  was  noch 
wertvoller  ist,  eine  viel  innigere  liebe  und  begeisterung  für  die  weit 
des  altertums  eingesogen,  als  eine  noch  so  gründliche  Unterweisung 
in  den  alten  sprachen  und  antiquitäten  zu  erwecken  vermag,  denn 
er  hat  durch  unmittelbare  anschauung  und  einlebung  das  erreicht, 
was  mit  unserer  jetzigen  deutschen  lehrweise  nie  erreicht  werden 
kann:  er  denkt,  ja  er  träumt  vielleicht  lateinisch  und  griechisch,  das 
gesagte  wird  schon  durch  die  einzige  thatsache  bestätigt,  dasz  der 
treffliche  lehrmeister  lateinischer  Stilistik,  Nägelsbach,  entfernt  nicht 
80  leicht  und  flieszend  und  gewandt  in  lateinischer  spräche  zu  spre- 
chen und  selbst  zu  schreiben  vermochte,  als  dieser  und  jener  philologe 
früherer  Jahrhunderte  oder  auch  als  ein  G.  Hermann. 

Doch  genug  von  diesem  gegenständ ,  so  viel  noch  darüber  zu 
sagen,  und  so  bedeutsame  winke  daraus  für  unsere  leider  durch 
äuszere  umstände  aufgedrungene  lehrmethode  zu  entnehmen  wären, 
er  muste  hier  nur  zum  eingang  für  die  besprechung  einer  vielmehr 
erfreulichen  thatsache  berührt  werden. 

Das  in  der  aufschrift  genannte  Schriftstück  liefert  den  beweisi 
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dasz  der  bisher  besprochene  beklagenswerte  stand  der  dinge  denn 
doch  nicht  als  schlechthin  allgemeine  erscheinung  der  thatsache  zu 
gelten  hat.  wie  wir  uns  selbst  noch  in  neuesten  zeiten,  nicht 
weniger  schöner  erzeugnisse  aus  der  band  von  nichtphilologen  zu 
erfreuen  haben ,  welche  vollgiltiges  zeugnis  von  geist- ,  geschmack- 
und  liebevoller  Wertschätzung  der  alten  classiker  abgeben  —  es  sei 
nur  an  die  metrischen  Übersetzungen  von  Mörike,  Geibel  und  an 
das  in  mehreren  gaben  von  prälat  Beck,  so  wie  von  manchen  re- 
gierungs-  und  andern  raten  gebotene  erinnert  — ;  so  dürfen  wir  in 
dem  bisher  in  philologischen  kreisen  und  überhaupt  auf  dem  littera- 
rischen felde  unbekannten  Übersetzer  des  Tacitus  ebenfalls  einen 
entlastungszeugen  des  besprochenen  Vorwurfs  und  anwalt  der  that- 
sache, dasz  alte  liebe,  auch  zu  den  classischen  Studien,  nicht  rostet, 
begrüszen  und  auch  an  diesem  ort  im  namen  philologisch-gebildeter 
leser  willkommen  heiszen. 

Schon  im  vorigen  jähr  hat  der  Verfasser,  nachdem  er  aus  einem 
arbeitsvollen  geistlichen  berufe  geschieden,  von  dem  Dialog  des 
Tacitus  eine  Übersetzung  veröffentlicht,  welche  ein  scharfes  ein- 
dringen in  den  inhalt  dieser  geistvollen ,  aber  nicht  leichten  schrift, 
sowie  eine  gewandte  und  geschmackvolle  handhabung  unserer 
muttersprache  verriet,  obgleich  derselbe  nie  zuvor  philologische 
Studien  als  fachwissenschaft  betrieben ,  noch  ein  derartiges  lehramt 
bekleidet  hatte,  fand  er  mit  seiner  arbeit  doch  bei  sach-  und  sprach- 
kundigen lesern  und  Schulmännern  beifall  und  Zustimmung,  und 
zwar  wurde  ihm  diese  anerkennung  vorzugsweise  auch  deshalb  zu 
teil,  weil  er  die  neue  bahn  der  Übersetzungskunst  eingeschlagen  und 
sie  thatsächlich  bewährt  hatte,  gemäsz  den  klar  und  scharf  ge- 
dachten und  dort  s.  81 — 85  wohlbegründeten  'Übersetzungsgrund- 
sätzen' hatte  er  in  seiner  Übertragung  ein  deutsches,  nach  den 
besten  mustern  unserer  jetzigen  Schreibart  gestaltetes  original  ge- 
liefert, das  sich  so  lesen  läszt,  dasz  die  lectüre  einen  sachlich  und 
sprachlich  un verkümmerten  genusz  gewährt,  sie  ist  einesteils  eine 
völlig  treue  —  in  wiedergäbe  dessen,  was  der  erkennbare  sinn  des 
Schriftstellers  ist,  anderseits  .aber  in  zwei  beziehungen  eine  freie; 
sofern  sie  bei  einzelnen  Wörtern  und  im  satzbau  teils  alles  meidet 
und  beseitigt,  was  ein  deutsches  sprachgewissen  verletzt,  teils  alles 
AUS  dem  wege  räumt,  was  ein  durchsichtiges  und  vollständiges  Ver- 
ständnis erschwert  oder  unmöglich  macht,  demgemäsz  sucht  sie 
bald  die  einzelnen  begriffe,  welche  bei  den  alten,  zumal  bei  Tacitus, 
durch  kürze  oder  andere  umstände  für  die  moderne  Vorstellung 
etwas  fremdartiges,  dunkles  und  unbestimmtes  haben,  durch 
passende  ersatzmittel  oder  erweiterung  in  helleres  licht  zu  stellen, 
bald  den  bau  der  sätze  und  den  Zusammenhang  nicht  blosz  ge- 
schmeidiger zu  machen ,  sondern  vor  allem  logisch  klarer  heraus- 
treten zu  lassen,  gerade  dieser  letztgenannten  eigentümlichkeit  ist 
es  zu  verdanken,  dasz  selbst  philologen  vom  fach,  lehrende  wie 
lernende  dieser   neuen    Übersetzung    nicht  unerheblichen   gewinn 
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und  genusz  entnehmen  können,  oder  sollten  nicht  sogar  hochschul- 
professoren  wie  von  lehrem  an  gjmnasien  so  auch  von  einem  laien 
etwas  lernen  dürfen,  wenn  dieser  mit  gesundem  menscheuTerstand, 
unverkennbarem  Scharfsinn  und  sicherem  takt  über  ein  daasisches 
Schriftwerk,  dem  er  mit  voller  liebe  sich  zugewendet  hat^  teilweise 
neues  licht  verbreitet?  nichtphilologen  vollends,  welche  irgendwie 
noch  lust  und  musze  für  altclassisches  aufzuwenden  haben ,  müssen 
diese  freiere  Übersetzungsart  geradezu  höchst  willkommen  heiszen. 
Diese  art  als  eine  neue  bahn  zu  bezeichnen,  haben  wir  aber 
allen  grund.  abgesehen  von  den  oben  genannten  Übersetzern, 
welche  sie,  jedoch  auch  erst  in  neuester  zeit,  gleichfalls  betreten 
haben,  und  von  einzelnen  philologen,  wie  Köchly,  Holze r^  auch 
vom  berichterstatter  in  seiner  Übertragung  der  briefe  Cioeros,  und 
etlichen  anderen ,  war  dieselbe  in  fachmäszigen  kreisen  nicht  eben 
mit  gutem  äuge  angesehen,  bekanntlich  sind  die  grundsätze ,  nach 
welchen  die  seither  wohl  beste  Übersetzung  von  Tacitus  bearbeitet 
ist  und  welche  ihr  Verfasser,  der  gewiegte  schulmann  und  meist^r 
der  alten  spräche,  auch  guter  kenner  der  muttersprache,  C.  L.  Bo  th, 
in  seinen  einleitungsworten  als  die  mustergiltigsten  bezeichnet  hat, 
in  gewissem  betracht  eine  kriegserklttrung  gegen  solche  freiere  be- 
handlung.  eben  die  doppelte  oben  gerühmte  handhabung  von  frei- 
heit,  die  der  neueste  Übersetzer  verlangt  und  bethKtigt,  ist  von  Roth 
verworfen,  und  in  gleicher  weise  haben  es  seit  Jahrzehnten  die 
meisten  Übersetzer  alter  und  mitunter  auch  neuerer  classiker  ge- 
halten ,  haben  in  betreff  des  satzbaus,  teilweise  sogar  der  wörter- 
formen,  unserer  lieben  muttersprache  kaum  erträgliche  Zumutungen 
gemacht,  geradezu  verlangt,  der  deutsche  leser  müsse  dem  griechi- 
schen oder  römischen  original  auf  drei  vierteis  weg  entgegenkommen 
und  ihm  auch  oftmals,  zum  Verständnis  des  Zusammenhangs  und  des 
Inhalts  überhaupt,  nichts  weniger  als  ausreichende  handreichung  ge- 
boten, durch  zwei  gewichtige  umstände  ist  diese  fast  hundertjährige 
theorie  und  praxis  gepflanzt  und  gefördert  worden,  gegenüber  der 
ziemlich  salopp  geübten  deutschen  Übersetzungskunst  früherer 
Zeiten  haben. sach-  und  sprachkundige  männer  ersten  rangs, 
J.  H.  Voss,  Fr.  Sohleiermacher,  A.  W.  Schlegel  u.  a.  mit 
anerkannter  meisterschaft  eben  die  noch  von  Roth  festgehaltenen 
grundsätze  bei  ihren  Übertragungen  der  bedeutendsten  classiker  in 
anwendung  gebracht  und  in  scharfsinnigen  darlegungen  gerecht- 
fertigt, die  berühmte  abhandlung  und  Übersetzungsarbeit  Schleier- 
machers war  fUr  diese  richtung,  (und  zwar  vielleicht  wenigstens 
bei  der  Übersetzung  philosophischer  Schriften  mit  recht)  der  banner- 
träger  und  leuchtendes  vorbild.  sodann  lag  aber  auch,  dank  der 
vieljährigen  Untugend  unserer  groszväter  und  urgroszväter ,  ein 
französisches  oder  lateinisches  deutsch  zu  schreiben  und  schön  zu 
finden,  das  deutsche  sprachgewissen  bis  in  unser  Jahrhundert  herein 
noch  in  einem  gewissen  halbschlummer.  wie  im  politischen  leben 
so  liesz  man  sich  in  sprachlichen  dingen  unglaublich  viel  unbill  ge- 
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fallen,  man  war  hariscblägig  bis  zum  excess  und  lange  noch  glaubte 
die  mehrzahl  der  gelehrten  sich,  wie  ttber  die  äusseren  formen  der 
gesellschaft,  so  auch  über  die  bereits  vorliegenden  edlen  muster 
edlen  deutschen  stils  und  die  glftnzendea  vorbUder  feiner  prosa  bei 
anderen  Tölkem  selbstgenügsam  hinwegsetzen  zu  dürfen,  das 
ist,  gewislich  zum  heil  unseres  volks  und  reichsy  anders  geworden» 
YÖllige  correctheit,  durchsichtige  klarheit,  natfirliohkeit,  frische,  all- 
seitige befriedigung  des  logischen  und  ästhetischen  menschen,  das 
sind  die  forderungen,  welche  unsere  gegenwart  auch  an  nicht  schön- 
wissenschaftliche  bücher,  und  so  nicht  minder  an  Übersetzungen 
stellt,  wenn  sie  anders  von  dem  leserkreis  der  gebildeten  gelesen  sein 
wollen,  entsprechen  sie  diesem  verlangen  nidit,  stellen  sie  das  an« 
sinnen;  man  müsse  zum  vollen  Verständnis  das  original,  mitunter 
auch  noch  commentare  zur  band  nehmen;  so  mögen  sie  bei  fach* 
männem  beifedl  und  aufiiahme  finden,  jener  weitaus  gröszere  kreis 
aber  hat  dafür  keine  Sympathie,  keinen  geechmack,  ja  keine  zeit  mehr. 

Man  glaube  aber  nicht,  dasz  damit  ein  rüc^schritt  geschehe* 
im  gegenteU;  es  ist  nur  eine  völlig  gerechte  und  notwendige  reaction 
gegen  einen  abfall  von  der  richtigen  bahn ,  der  zwar  für  seine  zeit 
berechtigt,  in  der  that  aber  selbst  ein  rückschritt  gewesen  war. 
denn  hatte  nicht  bereits  Wieland  mit  seinen  Übersetzungen  von 
Lucian,  Horaz  und  Ciceros  briefen,  hatten  nicht  Franzosen  und 
Engländer,  nein  hatte  nicht  Luther  schon  jene  freiere  art  des  dol- 
metschens  fremder  sprachen  getrieben  und  für  alle  zeiten  ein  un- 
übertroffenes muster  gegeben?  jeder  kundige  weisz  ja,  mit  wie  ge- 
sundem urteil  und  geschmack  gerade  dieser  gewaltige  sprachmeister 
eine  ängstliche  übersetzungstreue,  wobei  klarheit  und  Verständnis 
notleidet,  entschieden  verwirft  und  dagegen  oftmals  ganz  absicht- 
lich vom  wort  abweicht,  um  seinem  lieben  deutschen  volk  das  teure 
gotteswort  mund-  und  herzgerecht  zu  machen« 

Nun  in  diese  fusztapfen  tritt  dieser  neueste  Übersetzer  des  einer 
solchen  behandlung  ganz  besonders  bedürftigen  Taoitus.  und  zwar 
geschiebt  es  noch  um  ein  gutes  entschiedener,  als  bei  der  über* 
Setzung  des  Dialogs,  bei  dieser  seiner  neuesten  gäbe,  man  weiez, 
dasz  der  Dialog  von  T.  in  seinem  angehenden,  Agrioola  aber  und 
Gtormania  im  vollsten  mannesalter  geschrieben  ist,  und  dasz  jeden- 
falls die  ganze  regierungszeit  Domitians  vom  jähr  81 — 96  n.  Chr. 
zwischen  der  ersten  und  den  zwei  letzteren  Schriften  liegt,  war  nun 
schon  durch  den  inhalt  dieser  drei  werke  ein  verschiedener  etil  be- 
dingt, im  gegensatz  zu  dem  oratorischen  des  Dialogs,  im  Agrioola 
der  erzählende,  in  der  Germania  der  beschreibende;  so  hat,  wie  der 
augenschein  lehrt,  der  schriftsteiler  in  den  zwei  letzteren  erzeug- 
nissen  seines  geistes,  in  der  Oermania  bereits  in  hohem  grade,  die 
eigenart  seines  griff^ls,  welche  in  den  grOszeren  werken  so  scharf 
und  geflissentlich  sich  ausprägt,  bereits  unverkennbar  walten  lassen. 
dieser  stramme ,  abgebrochene,  monumentale  etil  widerstrebt  nun 
aber  noch  mehr,   als  die  spräche  des  Dialogs,  einer  flieszendem 
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Übersetzung  und  fordert  daher  unabweislich  die  anwendung  jener 
neuen  Übersetzungsgrundsätze,  obgleich  der  natur  der  sache 
nach,  insbesondere  in  einer  beschreibenden  schrift,  einfachere  und 
leichtere  satzformen  am  platze  sind  und  auch  bei  Tacitus  ihre  ge- 
eignete anwendung  finden ;  so  führt  die  besondere  art,  wie  er  sie 
handhabt,  seine  prägnante  kürze ,  die  weglassung  von  verbindungs- 
partikeln ,  die  oftmals  in  einzelne  Wörter  gelegte  kraft  u.  a.  eine 
nicht  geringe  Verdunklung  des  sinns  und  Zusammenhangs  und  viele 
Unsicherheiten  in  der  genauen  erfassung  mancher  stellen  herbei, 
welche  unzahl  verschiedener  auffassungen,  nicht  blosz  in  sachlicher, 
sondern  auch  in  rein  sprachlicher  erklärung,  liegt  deshalb  in  der 
Germania  vor  I  eine  pedantisch  genaue ,  den  stil  des  alten  Schrift- 
stellers im  deutschen  förmlich  nachbildende  Übersetzung  läszt  dem- 
zufolge notwendig  den  leser  dutzendmal  im  dunkeln,  verwickelt  ihn 
fortwährend  in  einen  kämpf  mit  der  eigenen  spräche  und  bietet  ihm 
alles  eher,  als  eine  befriedigende  und  genuszreiche  lectüre.  mit  recht 
sagt  unser  verf.  von  einem  solchen ,  nur  etwa  philologen  vom  fach 
einladenden,  kunsterzeugnis  von  der  alten  stricten  Observanz,  es  ge- 
höre einem  überwundenen  Standpunkt  an.  dem  gebildeten  deutschen 
leser  unserer  tage  ist  man  schuldig,  die  gedanken  des  Schriftstellers, 
soweit  sie  irgend  erkennbar  sind ,  in  möglichster  deutliohkeit  und 
bestimmtheit  vorzulegen,  eine  forderung,  die  nicht  blosz  auf  die 
wähl  des  ausdrucks,  sondern  auch  auf  den  bau  der  sätze  und  die 
logische  Verbindung  derselben  unter  einander  von  einflusz  ist  daher 
musz  ein  derzeit  annehmbarer  Übersetzer  des  Tacitus  schon  bei 
diesen  zwei  erzeugnissen  seines  späteren  alters  seiner  wortkargheit 
je  und  je  durch  Umschreibungen,  seinem  abgerissenen  stil  dnrch  Zu- 
sätze von  verbindungs Wörtern,  seiner  besonderen  Stellung  der  Satz- 
teile durch  Umstellung  oder  teilung  der  sätze,  seiner  wähl  der  Wort- 
arten durch  abänderung  derselben  abzuhelfen  suchen,  dies  alles 
freilich  musz  geschehen,  ohne  dasz  dem  Schriftsteller  irgend  etwas 
aufgedrungen  wird,  was  er  nicht  selbst  gesagt  oder  angedeutet  hat.  ist 
dies  mitunter  scheinbar  unmöglich ,  sei  es  wegen  offenbarer  dunkel- 
heit  oder  selbst  Zweideutigkeit  des  Originals,  so  soll  der  Übersetzer, 
während  der  exeget  ein  non  liquet  aussprechen  darf,  ja  musz,  sogar 
den  mut  haben ,  sich  für  das ,  was  ihm  nach  reiflicher  prüfung  ein- 
mal als  das  sachgemäszeste  und  dem  Zusammenhang  der  rede  ent- 
sprechendste erscheint,  zu  entscheiden,  anstatt  den  leser  im  zweifei 
stehen  zu  lassen,  auch  für  solche  fälle  hat  Luther ,  selbst  wo  er 
einer  unleugbar  irrigen  auffassung  einer  stelle  verfällt,  ein  Vor- 
bild gelassen. 

Diesen  im  anhang  2  s.  82  ff.  aufs  neue  aufgestellten  über- 
setzungsgrundsätzen  ist  nun  der  verf.  abermal  und  in  vollem  masz 
gerecht  geworden,  sein  Agricola  wie  seine  Germania  liest  sich  glatt 
und  klar,  ohne  der  treue  in  der  Übertragung  etwas  zu  vergeben, 
dntzende  von  stellen  lieszen  sich  als  tadellose  belege  dafür  anführen 
(man  lese  z.  b.  nur  die  drei  ersten  capitel  von  Agricola)  und  dürfen, 
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mit  den  besten  bisherigen  Übersetzungen  Terglichen,  als  eine  gennsi- 
reichere  und  solchen  lesem,  die  nun  einmal  eine  derartige  schrift 
des  classischen  altertums  ohne  beihilfe  einer  Übersetzung  nicht  zu 
lesen  vermögen  und  doch  gern  wissen  mOchten,  was  in  der  flür  jeden 
gebildeten  so  wichtigen  schrift  stehe,  förderlichere  und  erwünschtere 
lectüre  bezeichnet  werden. 

Als  beispiel,  wie  der  Verfasser  es  versteht,  in  seiner  über» 
Setzung  stellen,  in  welchen  Tacitus  die  gedanken  auf  engstem 
raxmie  zusammendrängt,  besonders  für  nichtphilologische  leser 
lichtvoller  zu  gestalten,  seien  nur  zwei  genannt:  Agricola  3,  abs.  2 
mit  der  anmerk.  s.  2  ^^  und  5,  abs.  1  mit  der  rechtfertigung  im  an* 
hang  s.  36.  im  hinblick  auf  diese  wie  auf  viele  derartige  klar- 
Stellungen  des  sinnes  durch  zusStze  und  Umschreibung  dürfen  wir 
getrost  dem  gebildeten  leser  zurufen:  konmi  und  sieh,  und  von 
ihm  des  geständnisses  gewis  sein:  just  eine  solche  Übersetzung  des 
dunkeln  Schriftstellers  hat  uns  gefehlt  die  eben  angeführten  stellen 
zeigen,  mit  welcher  gewissenhaftigkeit  der  Übersetzer  die  beiden  er> 
fordemisse,  völlige  treue  und  daneben  erklärende  handreichung,  zu 
verbinden  sich  bemüht,  hierin  geht  er  sogar  soweit,  dasz  er  selbst 
scheinbare  Widersprüche  und  irrtümer  des  lateinischen  textes  einer- 
seits zu  verdecken  und  auf  eigene  faust  zu  ändern  sich  scheut, 
anderseits  aber  allen  Scharfsinn  aufbietet,  durch  eingehende  er- 
örterung  ins  licht  zu  stellen,  was  der  Schriftsteller  gemeint  hat,  so 
z.  b.  Germ.  13,  s.  77.  30,  s.  80. 

Dasz  da  und  dort  bei  so  schwierigen  Schriften  und  teilweise 
verderbten  texten  der  sinn  des  Originals  nicht  völlig  erschöpfend, 
auch  nicht  immer  ganz  richtig  wiederg^eben  ist,  kann  natürlich 
nicht  fehlen,  da  jedoch  die  berichterstattung,  um  nicht  zu  viel 
räum  in  anspruch  zu  nehmen,  sich  versagt,  von  jener  groszen  an- 
zahl  entschieden  zutreffender  und  ansprechender  übersetzungs- 
partieen  auch  nur  einzelnes  zum  belege  anzuführen,  darf  sie  auch 
aus  demselben  grund  etwelche  Schattenseiten  und  einer  besserung 
bedtlrftige  stellen  lediglich  den  kritischen  äugen  der  fach-  und  sach- 
männer  anheimgeben,  es  mögen  daher  nur  noch,  teils  zur  nach- 
achtung  für  den  Verfasser,  teüs  um  auf  weitere  beachtenswerte  zu- 
gaben der  Übersetzung  hinzuweisen,  einige  nur  dem  einzelnen 
geltende  randbemerkungen  beigefügt  werden. 

1.  Also  fQrs  erste  —  wie  gesagt,  mit  weglassung  aller  anstände 
in  betreff  der  wiedergäbe  des  lateinischen  textes  —  etliche  be- 
denken und  ausstellungen  hinsichtlich  der  fassung  und  des  deut- 
schen ausdrucks  an  diesen  und  jenen  stellen ,  unter  anderm 
auch  wegen  noch  nicht  ganz  vermiedener  latinismen^  welche  etwa 
bei  einer  neubearbeitung  beachtet  werden  dürften. 

In  der  einleitung  zum  ^leben  Agricolas'  ist  derselbe  gedanke, 
dasz  diese  schrift  zur  erkenntnis  des  Charakters  von  Tacitus  diene, 
zweimal  s.  V  und  VI  fast  mit  denselben  werten  wiederholt,  in  ähn- 
licher weise  kehrt  in  der  einleitung  zur  (Germania  s.  41  das  bild  von 
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^hellem  licht'  nach  zehn  zeilen  wieder ,  bekanntlich  aber  haben  wir 
Deutsche  eine  besondere  verliebe  für  Wechsel  in  Wörtern  und  rodens- 
arten.  —  die  gedankenstiiche  s.  1  abs.  1  und  sonst  würden  wohl 
besser  durch  kommata  ersetzt,  ebendaselbst  ist  die  Übersetzung  der 
dunkeln  stelle  abs.  3  zwar  im  anhang  s.  35  genügend  gerechtfertigt» 
die  fassung  Venu  es  gttlte'  sollte  aber  dem  absichtlichen  gleichklang 
des  textes  zu  lieb,  und  wohl  auch  treffender  mit  Venu  ich  Torhtttte', 
gegeben  sein.  —  so  dürfte  auch  s.  2  abs.  1  das  hartklingende  *hin- 
fort  noch'  mit  ^hinfort  mehr*  vertauscht ^  und  abs.  2  ^mit  einander' 
als  übei-flüssig  gestrichen  werden,  in  abs.  3  ist  ^so  mögen  leichter 

unterdrückt  werden'  ein  uns  Deutschen  kaum  erträglicher 

latinismus.  das  adverb.  verwandeln  wir  in  diesem  fall  in  einen  be- 
sondem  hauptsatz,  z.  b.  kann  der  vers:  dulcius  ex  ipso  fönte  bi- 
buntur  aquae,  nicht  anders  als  mit  ^es  ist  angenehmer'  etc.  über- 
setzt werden.  - —  ebenso  musz  s.  15  in  der  mitte  der  latinismus  des 
doppelten  Superlativs  getilgt  werden,  auch  'b  i  1 1  w  e  i  s  e'  16,3  schmeckt 
lateinisch  und  Germ.  16,  1  Wohlgefallen  hat'  st.  wohlgef&llt; 
desgleichen  Mu'  st.  man  s.  66. 

Am  meisten  aber  wird  im  gebrauch  der  prttterita  von  sehr 
vielen  Übersetzern,  von  unserem  Verfasser  jedoch  nur  an  wenigen 
stellen  z.  b.  Agr.  3,  abs.  2  *zu  gründe  gi engen',  22  ^sachkundige 
machten  die  bemerkung*  etc.  und  ^manche  wollten  wissen',  43, 
abs.  3  'mit  bestimmtheit  erfuhr  man',  Germ.  1,  abs.  1  'offen- 
barte', eine  nur  für  ein  feines  deutsches  ohr  bemerkbare  und  doch 
so  wesentliche  eigentümlichkeit  des  guten  deutschen  Sprach- 
gebrauchs nicht  gehörig  beachtet,  es  wird  daher,  da  die  sache 
gerade  im  gegensatz  zum  lateinischen  stark  betont  werden  musz» 
und  in  anbetracht  des  leichtsinns,  der  in  diesem  stück  bei  vielen 
deutschen  Schriftstellern  oft  genug  zu  tage  tritt,  eine  allgemeine 
bemerkung  darüber  am  platze  sein,  der  kundige  weisz,  dasz  das 
römische  perfect  (wie  auch  unser  schwäbisches)  eine  doppelte  rolle 
zu  spielen  hat:  die  des  griechischen  aorists  und  perfecta,  unsere 
deutsche  Schriftsprache  unterscheidet  dagegen  beides  gerade  so 
scharf,  wie  der  Grieche  sein  ^fiaOov  und  fi€fid6r|Ka.  wer  gut  deutsch 
spricht  und  schreibt,  wird  es  unerträglich  finden,  wenn  auf  die  frage : 
'wie  viele  kinder  haben  sie?'  geantwortet  wird:  'nur  zwei,  drei 
starben  mir.'  er  wird  vielmehr  überall,  wo  es  nötig  ist,  sogar 
mitten  zwischen  erzählende  imperfecta  hinein  das  richtige  perfekt 
eintreten  lassen,  wie  dies  auch  unser  verf.  in  den  meisten  fällen 
ganz  richtig  beobachtet,  z.  b.  Agr.  34,  abs.  1 :  'als  wir  —  drangen, 

da  stürzten .  gleichermaszen  sind  auch gefallen,'  und 

wovon  die  bekannte  strophe  von  H.  Heine  ein  so  nachahmnngs- 
wertes  muster  ist: 

Ein  jÜDgÜDg  liebt'  ein  mädchen, 

dio  hat  ein  andrer  erwählt, 
der  andre  liebt'  eine  andere 

und  hat  sich  mit  dieser  vermählt. 
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sollen  wir  aber  der  nicht  leichten  frage,  wann  nun  für  uns  Deutsche 
das  tempus  des  perfects  wirklich  nötig  und  unerlKszlich  sei  ^  rede 
stehen:  so  dürfte  für  den,  welcher  den  griechischen  Sprachgebrauch 
versteht,  die  Verweisung  auf  diesen  nahezu  genügen,  allen  lernenden 
deutschen  schülem  aber  sollte  schärfer,  als  leider  gewöhnlich  ge- 
schieht, als  cardinalregel  gesagt  und  eingeprägt  werden:  der 
Deutsche  darf  sein  imperfect  nur  in  dem  fall  gebrauchen,  wenn  der 
erzähler,  ohne  bezug  auf  die  gegenwart,  sich  ganz  in  die  Vergangen- 
heit versetzt  (also  wo  der  grieche  den  erzählenden  aorist  hat) ;  so- 
bald dagegen  irgendwelche  beziehung  auf  thatsächliche  oder  sub- 
jective  gegenwart,  d.  h.  auf  die  jeweilige  begebenheit,  erfahrung 
oder  Stimmung  des  sprechenden  oder  schreibenden,  auch  nur  an- 
gedeutet werden  soll^  musz  selbst  mitten  unter  den  erzählenden 
imperfecten  das  perfect  eintreten,  es  ist  dies  eine  so  strenge  for- 
derung;  dasz  ein  zartes  deutsches  Sprachgefühl  durch  jedes  falsche 
imperfect ,  besonders  in  briefen ,  in  reden  und  im  gewöhnlichen  ge- 
spräch,  ebenso  empfindlich  verletzt  wird ,  wie  das  ohr  des  musikers 
durch  eine  grelle  dissonanz. 

Aus  anlasz  von  *ära'  (Agr.  3,  abs.  1)  möge  bemerkt  werden, 
dasz  eine  Übersetzung  unserer  tage  solche  fremdwörter  meiden  sollte, 
die  nicht  schlechterdings  unersetzbar  sind  oder  aber  (was  jedoch  in 
geschichtlicher  prosa  selten  der  fall  sein  wird)  geflissentlich  ge- 
wählt werden,  um  eine  besondere  namentlich  komische  Wirkung  zu 
erzielen,  sonach  wären  auch  ^indicien'  s.  V,  abs.  1 ,  ^Privilegium' 
Agr.  cap.  5,  abs.  1,  Hypus'  cap.  11,  abs.  1  und  wo  nur  sonst 
entbehrliche  fremdwörter  stehen,  solche  Überbeine  besser  weg- 
geblieben. 

Die  colonie  (4,  abs.  1)  heiszt  bei  Cioero  in  den  vermischten 
briefen  Forum  Julii,  sonst  wohl  auch  Forum  Julium ;  T  o  r  o  Julium' 
darf  nicht  gesagt  werden;  es  wird  wohl  ein  druckfehler  sein,  wie 
5,  abs.  2  *fie'  st.  fiel.  10,  abs.  4  ^unterbrochenen',  s.  21  unten  *das 
bekannte'  st.  'unbekannte'.  Germ.  1,  abs.  3  Abuobagebirges.  auch 
wäre  in  der  anm.  **  eine  ausdrückliche  Verweisung  auf  cap.  43  er- 
wünscht; so  wie  6,  abs.  4  eine  aufklärung  darüber,  warum  dem 
Agricola  als  prätor  ausnahmsweise  die  diesem  amte  zunächst  zu- 
stehende richterliche  thätigkeit  nicht  zufiel ;   7,  abs.  1  aber  würde 

ich  statt  'anlasz  —  war',  lieber  sagen:  'wodurch  eben ver- 

anlaszt  war'. 

Wie  7,  abs.  3.  27,  abs.  1.  Germ.  15,  abs.  2.  21,  abs.  1,  so 
kommt  auch  sonst  das  latinisierende  und  steifbeinige  'jener'  zu  oft 
vor.  der  Deutsche  wiederholt  in  solchen  fällen  viel  lieber  die  eigen- 
namen. 

S  7,  anm.  *  sollte  auf  s.  3,  **  verweisen,  die  sachlichen,  be- 
sonders geographische,  anmerkungen  dürften  indes  häufiger  und  ein 
wenig  ausführlicher  gegeben  werden,  z.  b.  zu  9,  abs.  1. 

Cap.  10,  abs.  3  a.  e.  ist  der  zusatz  ^blieb  jedoch  unberührt' 
überflüssig,  wenn  statt  *auch  Thule  kam  in  sieht',  gesagt  wird: 
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*wurde  nur  gestreift',  was  olSenbar  durch  'gestreift'  scharf  genug 
bezeichnet  ist. 

^Gegenüber  von'  (11,  abs.  1)  wird  uns  als  schwäbischer  Pro- 
vinzialismus angerechnet.  —  'Britannier'  hier  und  21,  1.  36,  1. 
37,  1  und  sonst  oft  wechselt  mit  'Britannen'  15,  1.  35,  2,  ja  37^  1 
und  2  stehen  sogar  beide  formen  beisammen,  als  plural  von  'Bri- 
tanne' (15,  1)  kann  nur  'Britannen'  richtig  sein,  vgl.  'Germanen'; 
die  form  'Gallier'  ist  nicht  maszgebend. 

In  der  anm.  s.  17  **  sollte  deutlicher  gesagt  sein,  was  ge- 
meint ist. 

Statt  'falscher  in  worten'  30  a.  e.  ist  'wortftilsoher'  deutlicher, 
weil  gewöhnlicher;  ebenso  'ermahnung  an'  46,  abs.  2  st.  'erinne- 
rung',  was  zweideutig  ist. 

Der  anakoluthe  satz  32,  abs.  2  sollte  für  das  deutsche  ohr  doch 
etwas  geschmeidiger  gemacht  werden ;  ebenso  wäre  34,  abs.  2  besser 
deutsch : 'dasz  nicht  euer  beer  es  ist,  welchem'  etc. 

Dasz  'pallaschen'  36,  abs.  1  (ein  slavisches  wort)  breite  Seiten- 
gewehre ,  Säbel ,  sind ,  wissen  die  wenigsten  leser.  auch  sollte  für 
diese  der  'jenseitige  ocean'  (G^rm.  2,  abs.  1.  17,  abs.  1  näher  er- 
klärt sein. 

Die  Taciteische  kürze  des  'wiewohl'  Germ.  18,  abs.  1  ist  auch 
für  uns  kaum  verständlich,  desgleichen  31,  abs.  1  'über  blutigem 

kämpf trägt  er  sein  antlitz  wieder  frei',   der  gebrauch  von 

'darbringen'  abs.  2  ist  ungewöhnlich,  ebenso  'finden  durch'  19, 
abs.  1;  'reichlicher  erziehen'  20, abs.  2;  'wiesen  aussondern' 
26,  abs.  2.  'von  rosen  baut  sich  —  auf,  ist  ein  gallicismus  st. 
passiv  oder  'man  baut'.  —  'wenn'  22  a.  e.  wird  'wann'  heiszen 
müssen;  23,  abs.  'mit  dem  durst'  st.  'beim  durst'. 

' —  Staaten,  in  welche  G.  sich  erstreckt'  30,  abs.  1,  ist  ganz 
undeutsch. 

Zu  s.  60,  anm.  *  wäre  für  manche  leser  der  zusatz  'teufels- 
mauer'  am  platz. 

'Ausbiegung'  35,  abs.  1  vielleicht  besser:  —  dehnt  sich  ge- 
waltig nach  norden  aus;  ebenso  37,  abs.  1.  —  'der  göttliche 
Julius'  37,  abs.  2  wird  28,  abs.  1  wohl  richtiger  'der  verewigte'  ge- 
nannt. 

Sagt  man  gutdentsch:  bei  dem  und  dem  volke  ist  die  — 
spräche,  und  'culturroh',  wie  s.  67  und  s.  71  *  zu  lesen  ist?  — 
in  der  zuletzt  genannten  anmerkung  würde  der  moderne  leser  einen 
hieb  auf  unsere  neueste  zeitphilosophie  nicht  übelnehmen. 

2.  Mit  dem  bisher  gesagten,  ob  es  auch  mitunter  kleinliches 
betrifft,  geschieht  gleichwohl  durch  diese  und  jene  bedenken  und 
nnmaszgeblich  vorgeschlagenen  änderungen  im  einzelnen  dem  buche 
für  eine  zweite  aufläge  ein  gefallen,  die  eingangs  behandelten  all- 
gemeinen erörterungen  dagegen,  welche  zu  zeigen  suchten,  dasz 
in  dieser  Übersetzung  ein  sach-  und  zeitgemäszes  ziel  gesteckt  und 
mit  geschick  angestrebt  sei,  sollten   wohl  den  leser  durch  gute 
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gründe  für  die  bereits  vorliegende  ausgäbe  des  buchs  gewonnen 
haben,  ihn  in  diesem  glauben  zu  bestärken ,  dazu  möchte  auch  daa 
nachfolgende  dienen ,  indem  nun  noch  in  kürze  etliche  weitere,  der 
beachtung  werte  besonderheiten  und  zugaben  dieser  Übersetzung 
namhaft  gemacht  werden  sollen. 

Schon  Both  hat  in  seiner  Übersetzung  sämtlicher  Schriften  von 
Tacitus  auch  dadurch  besser  als  seine  Vorgänger  sich  und  den  lesem 
gedient,  dasz  er  da  und  dort  den  seiner  auffassung  zugrundeliegenden 
tezt  gerechtfertigt  hat.  noch  umfassender  hat  Krauss  in  den  an- 
hängen s.  35 — 40  und  75—83  dieser  für  philologische  leser  sa 
erwünschten  kritischen  pflicht  zu  entsprechen  sich  bemüht,  über 
einzelne  dieser  bemerkungen,  welche  teils  der  jeweils  erwählten 
leseart,  teils  der  absichtlich  freiem  oder  breitern  Übersetzung 
gelten,  wurde  bereits  gesprochen,  meist  ist  dadurch  die  notwendig- 
keit,  dasz  dem  deutschen  leser  zu  lieb  die  Taciteische  gedrängtheit 
und  gedankenfüUe  sich  zusätze  gefallen  lassen  musz,  mit  Scharfsinn 
und  glaublichen  gründen  nachgewiesen,  auch  beurkundet  der  Über- 
setzer damit,  dasz  er  mit  achtungs werter  gewissenhaftigkeit  den 
kritischen  und  erklärenden  apparat  der  Wissenschaft  aus  alter  und 
neuer  zeit  gehörig  zu  rat  gezogen  hat.  wer  künftig  im  Unterricht 
oder  in  auslegungsschriften  mit  Agricola  und  Germania  sich  zu  be- 
schäftigen hat,  darf  daher  diese  umsichtigen  und  wohlüberlegten 
aufstellungen  über  den  bestehenden  text  oder  die  vorschlage  zu 
dessen  heilung  nicht  ungelesen  lassen,  dasz  vor  der  scharfen  kritik 
nicht  sämtliche  rechfertigungen  und  annahmen  gnade  finden  werden,. 
ist  zum  voraus  anzunehmen,  doch  beim  geschäft,  einzelnes  zu  be- 
kritteln und  anzufechten,  möchte  ich  anderen  nicht  allzu  sehr  ins 
handwerk  greifen  und  beschränke  mich  auf  die  einzige  vornehmlich 
schwierige  stelle,  welche  vom  verf.  s.  80  mit  besonderer  ausführlich- 
keit  und  feinheit  behandelt  ist.  es  ist  der  durch  seine  kürze  und 
poetische  fassung  schwer  verständliche  satz  Germ.  30, 1 :  et  Chattos 
suos  Hercjnius  saltus  prosequitur  simul  atque  deponit.  nicht 
weniger  als  sechs  erklärungen  desselben  legt  Elrauss  vor,  kann  aber 
keiner  davon  zustimmen  und  gibt  eine  überraschend  scharfsinnige 
und  anscheinend  annehmbare  auffassung.  er  übersetzt:  'und  der 
H.  wald  ist  für  seine  Chatten  ebensowohl  ein  treuer  begleiter,  als 
er  sie  auch  wiederum  in  der  niederung  wohnen  läszt'.  ohne  anstand^ 
wie  gesagt,  fein  gedeutet  und  mit  guten  gründen  gestützt,  aber 
meines  erachtens  doch  zu  keck  und  wegen  der  dem  deponit  zu- 
gemuteten bedeutung  —  unmöglich,  vielmehr  dürfte  die  von  Er. 
verworfene  Übersetzung :  'er  begleitet  seine  Ch.  und  verläszt  sie' 
den  Vorzug  verdienen,  richtig  ist  allerdings  die  gegenbemerkung^ 
dasz  man  zunächst  angesichts  dieser  allzutreuen  wörtlichkeit  nicht 
weisz,  'was  man  sich  dabei  denken  soll',  gewislich  hat  aber  der 
letztere  Übersetzer  dabei  dasselbe  gedacht,  was  Tacitus  und  Ei-auss 
selbst  s.  58,  anm.  ***  sagt,  dasz  nemlich  der  H.  wald  das  ganze 
mittlere  Deutschland  bis  zum  beginn  der  Karpathen  durchstreiche^ 
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somit  allerdings  im  08ten  das  Uand  der  Chatten'  verlasse,  macht 
man  diesen  kurzen  zusatz  'land  d.  Ch.',  so  verliert  der  satz  alle 
dunkelheit.  zum  ausdruck  dieses  sinnes  konnte  der  schriftsteiler 
hier,  wo  er  den  wald  personificiert,  also  sichtlich  poetisch  reden 
will,  kaum  ein  anderes  wort  vorfinden,  das  anschaulicher  gesagt 
hätte,  was  man  dabei  zu  denken  habe. 

Unbedingt  und  rückhaltslos  möchte  nun  aber  noch  die  letzte  und 
beste  zugäbe  (s.  88 — 92),  die  'schluszbetrachtung  über  die  drei 
kleineren  Schriften  des  Tacitus'  der  beachtung  aller  leser,  der  philo- 
logischen wie  der  nichtphilologischen ,  vorab  der  litterarhistoriker, 
zu  empfehlen  sein,  es  wird  hier  ein  überaus  ansprechender  und 
vielleicht  noch  nie  so  klar,  scharf  und  fein  dargelegter  gesichts- 
punkt  aufgestellt  und  nachgewiesen,  dasz  den  schriftsteiler  in  diesen 
seinen  drei  erstlingsbüchern  6in  haupt-  und  grundgedanke,  der  eben 
mit  seinen  innersten  gefühlen  zusammenhängt  und  auch  später  in 
seinen  groszen  geschieh ts werken  durchtönt,  beschäftige  und  darin 
in  verschiedenen  formen  wiederkehre,  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  ahnung  der  hereinbrechenden  geschicke  Roms  ist  es, 
was  durch  alle  diese  kleineren  Schriften  unseres  Tacitus  hindurch 
klingt,  und  es  ist  unverkennbar,  dasz  wenigstens  seine  Stimmung 
an  manchen  stellen  davon  beherrscht  wird,  dem  leser  soll  der  ge- 
nusz,  selbst  und  vollständig  durch  unmittelbaren  einblick  in  die  ge- 
lungene begründung  dieses  gesichtspunkts  sich  von  der  Wahrheit 
desselben  zu  überzeugen,  nicht  verkümmert  werden,  darum  möge 
ihm  nur  nochmals  gesagt  sein :  'komm  und  lies'. 

LUDWIGSBURG.  L.  MeZGER. 


37. 

ADIEOTIVUM    QUO    ORDINE    APUD    CAESARBM    ET    IN    CICBRONIS    ORA- 
TIONIBUS  OONIUNCTUM  SIT  CUM  SUBSTANTI VC  EX AMINAVIT  D  I  E  T. 

RoHDE.    Programm  der  gelehrtenschule  des  Johanneums.    Ham- 
burg 1884.    18  8.  4. 

Wenn  das  statistische  material,  welches  verf.  für  Caesar  nach 
eigner  Zusammenstellung,  für  Ciceros  reden  nach  Merguets  lexikon 
(bis  turpis)  beigebracht  hat,  auch  nur  annähernd  richtig  ist,  so  er- 
leidet die  alte  regel,  an  der  auch  noch  neuere  gmmmatiker  und  sti- 
listiker festhalten ,  nemlich  dasz  das  adjectiv  im  allgemeinen  hinter 
dem  Substantiv  stehe,  einen  bedenklichen  stosz.  ist  jene  Ordnung 
auch  die  ursprünglichere,  so  ist  sie  doch  die  bei  weitem  seltenere  und 
als  solche  diejenige,  welche  dem  adjectiv  das  Übergewicht  über  das 
Substantiv  verleiht,  als  regel ,  durch  beispiele  bestätigt ,  finden  wir 
aufgestellt:  quod  adiectivum  omnino  ante  substantivum  ponitur,  id 
gravitatis  causa  collocatur  ordine  inverso;  quod  contra  adiectivum 
post  substantivum  poni  solet,  id  raaiore  vi  effertur,  cum  praecedit. 
natürlich  lassen  sich  nicht  alle  beispiele  darnach  erklären;  für  viele 
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Verbindungen  ist  die  gewobnbeit  (sentenzen,  spricb Wörter,  religiöse 
formein),  für  viele  die  tonrücksicbt  (s.  einsilbige  subst.  voran; 
ferner  consectatio  evitandi  et  versus  etbiatus)  maszgebend  geworden, 
nacb  kurzer  erwähnung  des  byperbaton  —  über  ein  adj.  bei  mehreren 
subst.  und  mehrere  adj.  bei  einem  subst.  hören  wir  nirgends  — 
spricht  verf.  über  die  Stellung  der  pronomina,  Zahlwörter  und  adject. 
bei  Caesar  und  Cicero,  ohne  etwas  wesentlich  neues  beizubringen,  es 
folgt  ein  nachweis  der  Stellung  der  vom  nomen  proprium  abgeleiteten 
adjectiva  bei  Caesar,  in  dem  wir  73  mal  dem  adject.  vor,  51  mal 
hinter  dem  subst.  begegnen,  höchst  lehrreich  und  für  die  Stilistik 
wertvoll  ist  der  nun  folgende  index  adiectivomm  usitatissimorum. 
zur  beurteilung  der  jedesmaligen  Stellung  wären  uns  freilich  die 
citate,  wenigstens  bei  den  angeführten  substantivis,  sehr  erwünscht, 
aber  wir  müssen  uns  mit  zahlen  begnügen,  und  die  sprechen  zum 
teil  auch  ohne  beigäbe ,  wenigstens  sind  sie  interessant,  z.  b.  lesen 
wir :  Caesar  hat  weder  vir  bonus  noch  bonus  vir,  Cicero  oratt.  77  mal 
b.  V.  und  103  mal  v.  b. ;  ob  sich  daraus  der  unterschied  patriot  — 
ehrenmann  genau  festhalten  läszt?  Verbindung  von  res  bonae  und 
b.  r.  fehlt,  auch  mala  res  und  r.  m.,  da  malus  gar  nicht  aufgeführt 
ist.  für  die  pronom.  poss.  meus,  suus,  noster  (vester  und  tuus  sind 
nur  für  Caesar  gegeben)  sind  die  zahlen  recht  grosze :  frater  meus, 
frater  suus,  filius  suus,  liberi  sui,  pater  suus,  maiores  sui,  domus  sua, 
domi  suae,  maiores  nostri,  patres  nostri,  oratio  mea;  noster  voran- 
gestellt bei  civis,  civitas,  homines,  memoria,  ordo;  mea  causa, 
meum  nomen,  mea  voluntas;  suus  vor  civis,  ius,  nomen,  pars  er- 
scheinen bei  weitem  in  der  Überzahl  vor  den  entgegengesetzten  Stel- 
lungen, weshalb?  läszt  sich  die  gewöhnliche  regel  über  die  Stellung 
der  pronom.  poss.  in  allen  beispielen  nachweisen?  verf.  sagt:  com- 
plures  formae  huius  pronominis  tam  sunt  humili  structura  ut  iis 
sonus  sustentari  non  possit  .  .  ex  quo  intellegi  potest,  cur  hoc  pro- 
nomen  omnino  post  substantivum  legatur,  cum  agitur  de  proximis 
personis  aut  rebus,  verf.  thäte  gut,  seine  forschungen  fortzusetzen 
und  die  wichtigsten  zahlen  seines  index  näher  zu  beleuchten,  auch 
der  stilistische  Unterricht  in  der  schule  könnte  nutzen  daraus  ziehen. 
Salzwedel.  Franz  MIiller. 


38. 

GRIECHISCHE    GESCHICHTE    VON   GüSTAV  FrIEDR.    HeRTZBERO. 

Halle,  Waisenhaus.    1884.    Vlll  u.  635  s. 

Man  wird  nicht  sagen  können,  dasz  es  uns  an  populären  be- 
handlungen  der  griechischen  geschichte  fehle,  zwar  E.  Curtius'^ 
groszes ,  dreibändiges  werk ,  obschon  ursprünglich  auch  für  weitere 

'  obige  aufzählung  macht  auf  nichts  weniger  ansprach  als  auf  Voll- 
ständigkeit. 

N  jahi  b.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1885  hft.  5  u.  6.  20 
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kreise  bestimmt,  erhebt  sich  in  seinem  umfange  wie  in  seinem  tone, 
in  seiner  kritik ,  wie  in  seiner  forschung  durchaus  über  masz  und 
art  derjenigen  darstellungs weisen ,  die  wir  hier  im  äuge  haben,  da- 
gegen wendet  sich  die  noch  immer  nicht  genug  bekannte  und  an- 
erkannte (biographische)  geschichte  der  Hellenen,  die  Ferd.  Bässler 
unter  dem  titel  'hellenischer  heldensaal'  veröfiPentlicht  hat,  in  erster 
linie  an  die  Jugend,  dieselbe  altersstufe  berücksichtigt  auch  C.  F. 
Boths  treffliches  buch,  das  dem  publicum  erst  kürzlich  durch  Wester- 
mayer  in  neuem  gewande  wieder  vorgeführt  ist.  etwas  weiter  spannt 
den  rahmen  L.  Schmitz  in  seiner  einigermaszen  nüchtern  geschrie- 
benen, aber  mit  guten  abbildungen  (namentlich  classischer  land- 
Schäften)  versehenen  griechischen  geschichte.  die  beste  der  der- 
artigen geschichten  endlich  ist  unserer  meinung  nach  die  von 
0.  Jäger,  sie  vereinigt  mit  einer  geschickten  auswahl  und  grup- 
pierung  des  Stoffes  zugleich  die  lebendigste  Charakteristik  und  eine 
ungewöhnlich  vollendete  form,  und  wirkt  durch  beides  mit  ganz  be- 
sonderm  reiz. 

ünerachtet  sonach  in  dieser  beziehung  unsere  litteratur  keinen 
mangel  leidet,  heiszen  wir  dennoch  das  vorliegende  werk,  das  sich 
die  gleiche  aufgäbe  gestellt,  aufs  beste  willkommen,  niemand  war 
wohl  berufener  eine  griechische  geschichte  zu  schreiben  als  Hertz- 
berg, der  seit  mehr  als  30  jähren  seine  ganze  wissenschaftliche  kraft 
an  die  erforschung  des  hellenischen  altertums  gesetzt  hat.  jeder, 
der  nicht  ganz  ein  fremdling  auf  diesem  gebiete  ist,  kennt  und  schätzt 
seine  gelehrten  monographien  über  'Alcibiades'  und  ^Agesilaos'  wie 
seine  'geschichte  Griechenlands  unter  der  herschaft  der  Römer*,  die 
für  diese  epoche  geradezu  grundlegend  ist. 

Inzwischen  tritt  die  vorliegende  griechische  geschichte  insofern 
aus  der  reihe  der  eben  genannten  werke  heraus,  als  sie  kein  streng 
wissenschaftliches ,  nur  für  fachgenossen  berechnetes  buch  ist.  ^der 
Verfasser',  so  äuszert  sich  Hertzberg  selbst  über  den  zweck  seiner 
Veröffentlichung ,  'erscheint  mit  diesem  buche  in  der  zahl  jener  ge- 
lehrten, die  den  versuch  machen,  von  zeit  zu  zeit  die  gesicherten  er- 
gebnisse  der  jedesmal  neuen  forschungen  über  die  geschichte  der 
alten  Griechenwelt  kurz  zusammenzufassen  und  bei  überall  solider 
wissenschaftlicher  grundlage  den  stoff  in  einer  für  gebildete  leser 
ansprechenden  weise  darzustellen,  hoffentlich  ist  das  buch  auch  als 
handbuch  zur  einführung  reiferer  schüler  und  jüngerer  studierender 
in  die  geschichte  der  Hellenen  nicht  ungeeignet.' 

Es  ist  nicht  zum  ersten  mal ,  dasz  Herizberg  eine  bearbeitung 
der  gesamten  hellenischen  geschichte  unternimmt,  schon  zu  an- 
fang  der  sechziger  jähre  hatte  er  eine  solche  für  die  allgemeine 
encyclopädie  der  künste  und  Wissenschaften  von  Ersch  und  Gruber 
gegeben,  wenn  auch  den  zwecken  jenes  groszen  Sammelwerks  ge- 
mäsz  nur  in  form  eines  Überblicks ;  dann  aber  schrieb  er  erst  ganz 
kürzlich  in  einem  stattlichen,  reich  mit  illustrationen  versehenen 
bände  für  'Onkens  allgemeine  geschichte  in  einzeldarstellungen' 
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auszer  der  geschichte  der  Bömer  und  Byzantiner  auch  die  der 
Griechen. 

unser  buch  unterscheidet  sich  von  dem  letztern  schon  ttuszer- 
lich  durch  gröszere  kürze  und  durch  den  wegfall  aller  abbildungen. 
man  darf  es  als  ein  seitenstück  zu  der  auch  im  gleichen  Verlage  er- 
schienenen ^römischen  geschichte  in  kürzerer  fassung'  von  C.  Peter 
ansehen. 

Der  Verfasser  beschränkt  sich  aber  dabei  nicht  auf  die  geschichte 
des  eigentlichen  Hellas;  auch  die  entwicklung  der  Colonialgriechen 
wird  berücksichtigt,  wenigstens  da,  wo  sie  von  gröszerem  histo- 
rischen interesse  ist.  ein  wesentlicher  vorzug  seines  buches  ist  ferner 
der,  dasz  er  die  darstellung  nicht  mit  der  Schlacht  von  Chäronea  oder 
mit  dem  fall  von  Korinth  endet,  wie  das  sonst  üblich  ist,  sondern 
die  Schicksale  der  Hellenen  bis  in  die  ausgSnge  der  antiken  weit, 
bis  zum  einbruch  der  nordischen  Völker  verfolgt  und  dasz  er,  um 
ein  möglichst  vollständiges  bild  von  der  eigenart  der  Hellenen  zu 
geben ,  auch  die  litteratur  und  kunst  nicht  unbeachtet  läszt.  doch 
hält  sich  hier  die  erzählung  nur  skizzierend  und  andeutend. 

Die  sprachliche  form  ist  gewandt  und  flieszend.  überall  gibt 
sich  ein  anerkennenswertes  streben  nach  lebendigkeit  und  färbe  der 
darstellung  zu  erkennen,  doch  ist  Hertzberg  hierin  unseres  bedün- 
kens  öfter  zu  weit  gegangen,  mit  einer  gewissen  vomeigung  schil- 
dert er  antike  Verhältnisse  und  Vorgänge  im  stil  und  mit  den  Schlag- 
wörtern der  heutigen  Journalistik:  ein  verfahren,  das  besonders  seit 
Mommsens  Vorgang  von  neueren  geschichtsschreibern  wiederholt 
angewandt,  aber  auch  stets  —  und  wie  wir  meinen  —  mit  vollstem 
recht  bekämpft  worden  ist.* 

Zu  den  beispielen  dieser  unzulässigen  modemisierung  dürfte 
es  gehören,  wenn  Hertzberg  s.  625  den  Musonios  als  ^oberpräsident' 
von  Macedonien  bezeichnet  oder  wenn  er  s.  242  vom  Areopag  sagt, 
er  habe  'gegenüber  der  jungen  demokratischen  schule  wiederholt  wie 
eine  pairskammer  gegenüber  einem  fortschrittlichen  abgeordneten- 
hause  hemmend  gewirkt',  es  begegnen  ausdrücke  wie  'bataillone', 
wie  'secessionisten' ;  wiederholt  wird  von  'brillanter  carridre'  ge- 
sprochen, s.  544  heiszt  der  'präsident'  Demokritos  von  Ealydon 
ein  'ganz  toller  renommist'.  Kritias  ist  ein  'oligarchischer  doctrinär', 
Atticus  ein  römischer  'banquier',  und  s.  562  wird  gar  von  einem 
'politischen  Nirwana'  geredet:  eine  mystische  Wendung,  die  jedem 
'reiferen  schtiler'  —  und  auch  solche  werden  als  leser  vorausgesetzt 
—  völlig  unverständlich  bleiben  musz.  die  neigung  das  altertum  in 
dieser  weise  zu  zeichnen  tritt  schon  in  Hertzbergs  erstem  gröszem 
litterariscben  versuche,  in  seinem  'Alcibiades'  zu  tage,  ist  aber  schon 
damals  von  ebenso  wohlwollender  wie  sachkundiger  seite  als  unhisto- 
risch bezeichnet  worden,     temer  liebt  es  Hertzberg  stärkere  voll- 


'  wir  erinnern  den  leser  hier  nur  an  die  sehr  sachgemäsze  kritik 
dieses  Verfahrens,  die  C.  Peter  gegeben  hat. 

20* 


308  0.  Fr.  Hertzberg:  griechische  geschiebte. 

tönende  ausdrücke  zu  gebrauchen,  die  namentlich  in  der  ausdehnung, 
wie  sie  hier  verwandt  werden,  der  darstellung  leicht  einen  zug  von 
vulgärer  phrasenhaftigkeit  verleihen.^  wir  rechnen  dahin  epitheta 
wie  'colossal',  ^brillant',  ^furchtbar',  ^schauerlich',  die  nur  zu  oft 
wiederkehren. 

Diesem  formellen  mangel  des  buches  gegentlber  haben  wir 
anderseits  einen  hauptvorzug  desselben  in  der  unbedingten  Zuver- 
lässigkeit des  inhalts  zu  erkennen.  Hertzberg  beherscht  nicht  nur 
die  gesamte  antike,  sondern  auch  die  einschlagende  moderne  littera- 
tur  in  einem  grade  ^  dasz  sich  gewis  nur  wenige  einer  gleich  ein- 
dringenden kenntnis  rühmen  können,  die  gesicherten  ergebnisse 
der  kritischen  geschichtsforschung  unserer  tage  sind  thunlichst  ver- 
wertet worden,  anderseits  ist  der  Verfasser  besonnen  genug  gewesen 
neuen  und  bestechenden  hjpothesen,  selbst  wenn  sie  die  bürgschaft 
berühmter  namen  besitzen,  die  aufiiahme  zu  versagen,  sobald  sie 
noch  nicht  als  unzweifelhafte  erkenntnisse  zu  betrachten  sind,  um 
auch  dafür  ein  beispiel  anzuführen ,  so  hat  sich  Hertzberg  bei  der 
darstellung  der  marathonischen  Schlacht  mit  vollstem  redbt  an  die 
gangbarste  Überlieferung  und  an  die  modernen  Verteidiger  derselben 
angeschlossen,  er  verwirft  somit  die  auffassung  Weckleins  und  an- 
derer, als  ob  der  heldenkampf  von  Marathon  nur  ein  irpocKpoCqia 
gewesen  sei.  mit  befriedigung  haben  wir  femer  wahrgenommen, 
dasz  der  Verfasser  bei  der  Schilderung  des  abfalls  der  Mitylenäer 
im  wesentlichen  der  tradition  gefolgt  ist,  ohne  die  zweifei  eines  all- 
bekannten modernen  kritikers  zu  beachten ,  der  selbst  unter  nam- 
haften gelehrten  gläubige  anhänger  gefunden  hat.  Hertzbergs  ab- 
lehnendes verhalten  der  von  E.  Curtius  aufgestellten  lonierhypothese 
gegenüber  war  schon  von  früher  her  bekannt. 

Ist  es  der  schönste  lohn  des  Schriftstellers,  wenn  der  leser  für 
den  von  ihm  geschilderten  gegenständ  interesse,  liebe  und  Verehrung 
gewinnt,  so  fehlt  dieser  segen  den  büchem  des  verfiEttsers  nicht,  an 
Hertzbergs  Schriften  über  den  feldzug  der  zehntausend  und  über 
Alezander  hatte  sich  einst  in  seinen  schülerjahren  des  referenten 
liebe  zur  geschichte  entzündet,  seine  Schriften  erleichtem  ihm  noch 
heute  die  Vorbereitung  auf  die  mühevollsten,  aber  lohnendsten  stun- 
den seines  Unterrichts,  mit  dem  wünsche,  dasz  auch  dem  neuen 
buche  solche  erfolge  nicht  versagt  bleiben  mögen,  scheiden  wir  vom 
Verfasser. 


'  erst  nachdem  dies  geschrieben  worden,  knm  dem  referenten  die 
recension  unseres  buches  in  der  Keilschrift  für  österreichische  gjmnasien 
von  Adolf  fianer  zu  gesicht.  er  spricht  sich  in  gleicher  weise  verwer- 
fend über  die  sprachliche  form  von  HertzbergM  griechischer  geschichte 
ans.  auch  Welzhofer  in  den  blättern  für  diis  bayrische  gymnasiaischul- 
wesen  gibt  ähnliche  andentungen.  t^ 

Döbeln.  A.  Masius. 
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39. 

WELCHES  IST  DER  ZUM  VERSTÄNDNIS 

UNSERER  SCHÜLER  ZU  BRINGENDE  BESTE  BEWEIS 

FÜR  DIE  ACHSENDREHUNG  DER  ERDE? 


Ein  wirklich  klares  und  der  resp.  gründe  gewisses  Verständnis 
der  astronomischen  grundwahrheiten  oder  elemente  der  ^mathemati- 
schen geographie'  pflegt,  wie  ich  fürchte,  kein  vorzug  unserer  gym* 
nasialschüler  und  auch  abiturienten  zu  sein,  so  überaus  inhaltsschwer 
und  groszartig ,  ja  ein  so  unentbehrliches  stUck  echter  bildung  jene 
grundwahrheiten  auch  sind,  der  geographische  Unterricht,  bei  wel- 
chem die  elemente  der  mathematischen  geographie,  in  tertia,  mit  ab- 
gehandelt werden ,  ist  wohl  nur  selten  und  zufiKllig  in  der  band  von 
mathematikem,  und  ist  er  es,  so  liegt  für  die  jünger  der  mathema- 
tischen Wissenschaft  die  gefahr  nahe,  dasz  sie  die  erscheinungen  des 
himmels,  anstatt  auf  grund  unmittelbarer  anschauung  derselben  den 
verstand  auf  die  Stellung  und  discussion  der  frage  nach  dem  wahren 
Sachverhalt  jener  erscheinungen  zu  lenken,  zu  tief  in  ein  mathema- 
tisches netz  eintauchen,  als  dasz  der  drang  nach  ihrem  Verständnis 
noch  ein  elementares,  natürlich  lebhaftes  und  somit  die  besten 
Chancen  seiner  befriedigung  in  sich  tragendes  geistesbedürfnis  der 
Schüler  bleiben  sollte,  statt  dessen  dann  vielmehr  ein  angewendetes 
capitel  aus  der  für  viele  nicht  natürlich  anziehenden  mathematik 
eingeprägt  werden  musz.  die  philologen  aber  stehen  oft  diesem 
wissenschaftlichen  gebiete  so  fem,  dasz  man  gelegenheit  hat,  ihre 
aufrichtigen  klagen  und  Verlegenheitsausschüttungen  anzuhören, 
wenn  ihr  pensum  es  mit  sich  bringt,  dasz  sie  die  elementaren  capitel 
aus  der  leidigen  mathematischen  geographie  zu  behandeln  haben, 
ich  will  den  herren  coUegen  einmal  einen  offenherzigen  beleg  für 
diese  meine  behauptung  anführen,  den  sie  mir  hoffentlich  nicht  Übel 
nehmen  werden,  ich  habe  mich  oft  gelegentlich  bemüht,  philo- 
logische coUegen  nach  einer  bestimmten  auskunft  auszufragen ,  was 
es  eigentlich  mit  dem  bei  den  alten  Schriftstellern  so  häufig  vor- 
kommenden aufgang  und  Untergang  der  gestime  in  anderm  als  im 
täglichen  sinne  —  einer  erscheinung,  die  jedem  hirten  des  altertums 
geläufig  war  —  für  eine  bewandtnis  hätte,  und  die  renoncen  waren 
in  groszer  mehrzahl,  gleichwie  ich  auch  verschiedene  primen,  wo 
die  lectüre  diese  frage  mit  sich  brachte ,  in  kindlichster  nacht  der 
Unschuld,  die  in  der  mathematik  guten  einbegriffen,  in  dieser  so 
einfachen  sache  gefunden  habe,  nun  wird  aber  nach  Aristoteles  das 
allgemeine  ^k  toC  tuxövtoc  bewiesen,  so  dasz  ich  eine  berechtigung 
habe,  aus  meinen  persönlichen  erfahrungen  weiter  gehende  Schlüsse 
zu  ziehen. 

Es  ist  wohl  zunächst  klar,  dasz  ein  so  gewaltiger  und  dem 
nächsten  augenschein  so  sehr  widersprechender  satz  wie  der,  dasz  wir 
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uns  auf  unserm  parallelkreise  der  —  an  diesem  punkte  unserer  dis- 
ciplin  schon  als  kugelförmig  bewiesenen  —  erde  in  jeder  secunde 
um  hunderte  yon  fuszen  (ostwärts)  drehen ,  eines  sehr  schlagenden 
beweises  bedarf,  um  mehr  als  eine  blosz  nachgesprochene  behauptung, 
um  eine  wahrhaft  begriffene  erkenntnis  zu  werden,  wird  die  rotation 
der  erde  einmal  angenommen,  so  wird  man  a  priori  erwarten  müssen, 
dasz  diese  mächtige,  nie  ruhende  bewegung  des  erdballs  auch  irgend 
welche  spuren  ihres  daseins  erkennbar  machen  wird,  und  solche 
spuren  werden  dann  als  nachträgliche  bestätigungen  der 
aufgestellten  erdrotation  willkommen  sein :  aber  die  obige  an  den  zu 
führenden  h  au pt beweis  zu  stellende  bedingung  schlagender  und 
überwältigender  Überzeugungskraft  erfüllen  diese  bestätigungen 
nicht,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  nach  einer  logischen  hauptlehre 
der  schlusz  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  immer  unsicher  ist, 
sofern  ja  verschiedene  Ursachen  die  gleiche  Wirkung  haben  kGnnen. 
also:  ist  die  achsendrehung  der  erde  einmal  anderweitig  eine 
durchsichtige  erkenntnis  der  schüler  geworden ,  so  wird  es  interes- 
sant sein ,  ihnen  noch  nachträglich  solche ,  in  der  that  vorhandene, 
empirische  bestätigungen  mitzuteilen ,  als  da  sind :  die  abplattung 
der  erde  an  den  polen  und  die  beständigen  tropischen  Ostwinde  auf 
der  breite  der  Wendekreise,  wozu  für  den  Standpunkt  der  prima  noch 
mitteilbar  werden  die  östliche  abweichung  aus  groszer  höhe  herab- 
fallender körper,  die  einwirkung  der  je  nach  der  entfemung  vom 
ftquator  sich  richtenden  Verschiedenheit  der  centrifugalkraft  auf  die 
länge  des  secundenpendels  und  der  Foucaultsche  pendelversuch. 

Ein  anderer,  oft  vorgebrachter  beweis  für  die  rotation  der  erde, 
nemlich  der,  dasz  es  doch  wohl  unendlich  unwahrscheinlich  sein 
wQHle,  dasz  so  auszerordentlich  viel  gröszere  und  so  höchst  ver- 
schieden entfernte  körper,  wie  die  steme,  sich  sämtlich  gleicbmäszig 
—  in  unausdenkbar  rasender  geschwindigkeit  —  um  die  kleine  erde 
in  je  vierundzwanzig  stunden  bewegen  sollten,  entspricht  zwar 
völlig  der  anforderung  packender  Überzeugungskraft,  ist  aber 
dennoch  an  diesem  e ingang  der  math.  geogr.,  an  welchem  die 
lehre  von  der  rotation  der  erde  notwendig  stehen  muss ,  ein  grober 
methodiacher  fehler,  denn  woher  soll  es  denn  an  diesem  punkte 
astronomischer  belehrung,  wo  nur  erst  der  6ine  satz  von  der  kugel- 
gestalt  der  erde  mit  seinen  beweisen  vorangegangen  ist,  bekannt 
sein,  dasz  ^die  steme'  grösztenteils  millionenmal  so  grosze  körper 
als  die  erde  und  grösztenteils  billionen  von  meilen  von  ihr  entfernt 
sind  ?  man  darf  doch  die  grundlage  eines  gebäudes  unmöglich  auf 
die  oberste  etage  bauen  und  man  darf  auch  die  schüler  nicht  daran 
gewöhnen,  dinge,  die  sie  selbst  ganz  wohl  mit  ihren  eigenen  ver- 
standeskräften  einsehen  können ,  auf  guten  glauben  von  dem  ab- 
stractum  ^der  Wissenschaft'  anzunehmen. 

Die  analogie  unserer  Schwesterplaneten ,  die  der  beobachtung 
zufolge  auch  sämtlich  eine  achsendrehung  von  west  nach  ost  be- 
sitzen,  würde  einerseits  der  genügend  zwingenden  beweiskraft  ent- 
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behren,  anderseits  aber  wiederum  der  schweren  einwendung  unter- 
liegen, dasz  der  begriff  des  planeten  und  der  planetarische  Charakter 
der  erde  an  diesem  punkte  unserer  disciplin  noch  gar  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann,  man  möchte  nun  meinen,  es  sei  einfach  das 
natürlichste,  auf  den  thatsSchlich  von  dem  begründer  der  in 
rede  stehenden  lehre,  Copemicus,  fttr  sie  aufgestellten  beweis  zurück- 
zugehen, indessen  war  das  forschungsinteresse  des  Copemicus  von 
vornherein  wesentlich  auf  eine  richtige  erklärung  der  scheinbaren 
planetenbewegungen  und  ihrer  unregelmäszigkeiten  gerichtet,  zu 
deren  auf  hellung  er  die  jährliche  bewegung  der  erde  um  die 
sonne  aufstellte ,  wodurch  dann  die  tägliche  achsendrehung  nur  an 
zweiter  stelle  so  zu  sagen  mit  durchgerissen  wurde ;  auch  kann  in 
der  Überlieferung  wissenschaftlicher  lehren  unmöglich  nach  so  vielen 
weiter  fördernden  arbeiten  immer  wieder  auf  die  ihrer  zeit  epoche- 
machenden werke  zurückgegangen  werden,  deren  Verdienste  in  den 
spätem  leistungen  mit  aufgehoben  sind. 

Endlich  trügen  sich  manche  auf  die  beweisende  kraft  eines 
veranschaulichenden  apparates,  hier  also  eines  stellarium.  allein 
zweierlei  verbietet,  in  einem  solchen  zu  linden  was  wir  in  der  Über- 
schrift dieses  aufsatzes  suchten,  einmal  haken  sich  erfahrungsmäszig 
die  Schüler  leicht  in  dem  fest,  was  doch  nur  ein  ^gleichnis'  der  sache 
selbst,  die  in  frage  steht,  sein  soll  und  dringen  nicht  durch  das 
didaktische  mittel  zur  anschauung  des  zu  vermittelnden  vor.  zwei- 
tens aber  zeigt  der  apparat  wohl,  dasz,  falls  man  die  von  ihm  ver- 
anschaulichte hypothese  annimmt,  die  erscheinungen  erklärt  werden 
können,  womit  es  in  unserm  falle  nicht  die  geringste  not  hat;  da- 
gegen zeigt  der  apparat  nicht,  weshalb  man  eben  die  durch  ihn 
verkörperte  hypothese  annehmen  m  u  s  z ,  und  nicht  bei  der,  was  die 
erklärung  der  erscheinungen  betrifft,  doch  von  vom  herein  min- 
destens dasselbe  leistenden  Wahrheit  des  augenscheins  stehen  blei- 
ben darf. 

Der  beste  beweis  für  die  in  rede  stehende  grosze  Wahrheit  wird 
nun  darin  liegen,  dasz  man  zeigt,  wie  die  erscheinende  tägliche  ro- 
tation  von  sonne,  mond  und  stemen  ^ui#die  erde'  eine  ungenauig- 
keit  im  ausdruck  ist,  dasz  vielmehr  die  —  die  erdachse  als  einen 
kleinen  teil  in  sich  begreifende  —  weltachse  der  wahre  mittel- 
punkt  jener  (erscheinenden)  rotation  ist,  dasz  endlich  diese  ima- 
ginäre linie  unmöglich  die  kraft  in  sich  tragen  kann,  eine  solche 
bewegung  um  sich  zu  bewirken,  und  dasz  nunmehr  die  drehung  der 
erde  um  ihre  achse  als  zweite  mögliche  hypothese  für  die  erklärung 
des  Phänomens  einzuführen  ist,  welche  nach  erkenntnis  der  Unmög- 
lichkeit der  ersten  als  die  richtige  übrig  bleibt. 

Für  die  folgende  kurze  skizzierung  will  ich  den  beispielsfall 
annehmen,  dasz  der  gymnasialort  unserer  betreffenden  Orientierung 
auf  dem  50n  breitengrade  liegt,  (was  genau  für  Mainz  zutrifft). 

An  die  einzig  vorangegangene  lehre  der  mathematischen  geo- 
graphie,  dasz  die  erde  eine  kugel  ist,  hat  sich  als  Übergang  zu  dem 
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zweiten  bauptsatze,  dasz  sich  diese  kugel  in  23  stunden  56  minuten 
um  ihre  achse  dreht,  als  Zwischenglied  die  festlegung  der  anschau- 
ung  einfügen  müssen,  dasz  der  himmel  und  die  erde  homologe 
kugeln  sind,  und  dasz  sich,  falls  es  noch  andere  kugeln  wie  die 
erde  geben  sollte,  auf  der  Oberfläche  derselben  das  himmelsgewölbe 
als  eine  diesen  kugeln  homologe  innere  kugelfläche  darstellen 
würde,  danach  liegen  nun  die  himmelspole  genau  im  zenith  über  den 
erdpolen,  durchschneidet  der  himmels&quator  als  die  nach  allen  rieh- 
tungen  verlängert  gedachte  ebene  des  erdäquators  das  himmelsge- 
wölbe, schneidet  die  ebene  der  himmlischen  parallelkreise ,  in  denen 
sich  die  sonne  an  dem  tage  ihres  nördlichsten,  resp.  südlichsten 
Standes  um  die  erde  zu  bewegen  scheint,  die  erdkugel  in  dem  Wende- 
kreise des  krebses,  resp.  des  Steinbocks,  schneidet  die  linie  vom 
nordpunkt  nach  dem  südpunkt  unseres  horizontes  den  himmel  über 
uns  durch  nordpunkt,  pol,  zenith  und  südpunkt  als  unser  meridian. 
diese  homologität  beider  kugeln  musz  den  schülem  zunächst  zur 
festen  und  klaren  anschauung  gebracht  sein ,  wobei  man  an  das  an- 
schauungshilfsmittel  appellieren  kann,  dasz  der  erdglobus  die 
himmelskugel  bedeutete,  von  glas  wäre  und  sich  um  seinen  mittel- 
punkt  in  gleicher  läge  eine  kleinere  gläserne  kugel  befände ,  welche 
die  erde  darstellte ,  oder  noch  besser,  dasz  der  erdglobus  in  gleicher 
läge  von  einer  groszen  glaskugel ,  die  den  himmel  darstellte ,  um- 
geben wäre. 

Mit  jener  anschauung  ausgerüstet  sieht  der  schüler  mit  dem 
geistigen  äuge  —  was  unzweifelhaft  das  bildendste  und  die  beste 
methode  ist,  die  sache  selbst  wahrhaft  zu  ergreifen  — ,  wie  auf 
dem  erdäquator  er  selbst  in  der  senkrecht  die  ebene  des  horizontes 
schneidenden  ebene  des  himmelsäquators  stehen  würde  und  die  beiden 
himmelspole  dort  in  dem  nord-  und  südpunkt  des  horizontes  liegen 
müssen,  wie  bei  einer  nordwärts  gerichteten  reise  vom  erdäquator 
bis  zum  50n  breitengrade  mit  jedem  nordwärts  zurückgelegten 
grade  des  meridians  der  nordpol  um  einen  grad  am  himmel  hat 
emporsteigen ,  der  höchste  punkt  des  äquators  um  einen  grad  nach 
Süden  hat  zurückgehen  mittlen ,  wie  also  auf  dem  50n  breitengrade 
der  nordpol  50  grad  hoch  über  dem  nordpunkte  des  horizontes 
stehen,  der  höchste  punkt  des  äquators  zu  90  —  50  *"  40  grad 
über  dem  südpunkt  des  horizontes  herabgesunken  sein  musz ,  dasz 
also  in  seiner  heimat,  da,  wie  er  aus  der  geometrie  weisz,  der  bogen 
das  masz  des  winkeis  ist  und  umgekehrt,  der  ihm  sichtbare  halb- 
kreis  des  himmelsäquators  in  einem  winkel  von  40  graden  gegen 
Süden  aus  dem  ostpunkt  des  horizontes  heraufsteigt. 

Nun  gehen  (dem  zeugnis  des  augenscheins,  resp.  der  berichte 
von  diesem  augenschein  zufolge)  auf  dem  erdäquator  die  steme  in 
einem  rechten  winkel ,  also  parallel  dem  himmelsäquator,  über  der 
erde  in  ihrer  täglichen  bahn  herauf,  also  auf  dem  50n  breitengrade 
in  einem  winkel  von  40  graden  südwärts  gegen  den  horizont.  dies 
ist  ein  wichtiger  punkt,  über  den  die  schüler  keine  bewusten  be- 
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obachtungen  und  klaren  meinungen  mitzubringen  pflegen,  der  ihnen 
also  recht  einzuschärfen  ist.  weiter  aber  zeigt  die  genauere  be- 
obachtung  —  wenn  man  diesen  ausdruck  auf  solche  grob  elementare 
dinge  anwenden  darf  —  dasz  auf  unserm  50n  breitengrade  gar  nicht 
alle  Sterne  auf-  und  untergehen,  sondern  die  am  nördlichen  himmel, 
z.  b.  das  allbekannte  bärengestirn ,  oberhalb  der  erde  sich  täglich 
um  einen  festen  punkt,  den  nordpol  des  himmels,  im  kreise  drehen, 
der  nordppl  stand  bei  uns  50  grad  tlber  dem  nordpunkt  des  hori- 
zontes :  diejenigen  steme  also ,  die  näher  als  50  grad  vom  nordpol 
abstehen ,  können  in  ihrer  Umdrehung  nicht  unter  den  horizont  ge- 
langen, die  etwa  gerade  50  grad  von  ihm  abständen,  würden  eben 
einen  augenblick  den  horizont  im  nordpunkt  berühren  und  dann  in 
einem  winkel  von  40  graden  gegen  osten  heraufgehen,  100  grad 
vom  nordpunkt,  also  80  grad  vom  südpunkt  eulminieren. 

Denken  wir  uns  nun  auf  unserer  reise  vom  äquator  nordwärts 
über  unsern  fünfzigsten  breitengrad  hinaus  bis  zum  nordpol  fort- 
geschritten ,  so  würde  uns  der  nordpol  des  himmels  (ungefähr  der 
polarstem)  gerade  zu  häupten  stehen  und  der  winkel,  in  dem  der 
himmelsäquator  im  ostpunkt  des  horizontes  heraufkam ;  zu  null  ge- 
worden sein,  d.  h.  der  äquator  fällt  hier  mit  dem  kreise 
des  horizontes  zusammen,  da  nun  die  parallelkreise,  in 
welchen  die  sterne  ihre  tägliche  bahn  beschreiben,  überall  dem 
himmelsäquator  parallel  waren,  so  gehen  die  steme  auf  dem  nord- 
pol gar  nicht  über  der  erde  auf  und  unter,  sondern  oberhalb  der 
erde  —  natürlich  nur  die,  dort  allein  sichtbaren,  der  nördlichen 
himmelshalbkugel  —  in  einem  tage  vom  ostpunkt  zum  südpunkt 
zum  westpunkt  zum  nordpunkt  wieder  zum  ostpunkt  zurück  dem 
horizonte  parallel  am  himmel  herum,  folglich  hat  sich  nun  die 
aus  unseren  breitengraden  stammende  redeweise  vom 
aufgang  und  Untergang  der  gestirne  als  eine  ungenaue 
und  nur  particular  zutreffende,  das  zu  gründe  liegende 
phänomen  aber  als  ein  von  unserer  Stellung  auf  den 
verschiedenen  breitengraden  abhängiges  erwiesen, 
dessen  überall  zutreffendes  moment  nur  das  war,  dasz 
die  Sterne  sich  überall  um  die  in  gedanken  vom  nordpol  zum 
Südpol  des  himmels  —  bei  der  homologität  der  beiden  kugeln  vom 
nordpol  zum  südpol  durch  die  erde  hindurch  —  gezogene  linie^  die 
sog.  weltachse,  im  kreise  drehten,  was  am  eclatantesten  bei 
unserer  gedachten  Stellung  auf  dem  nordpol  der  erde  sichtbar  wurde, 
(hier  ist  beiläufig  gut  gelegenheit,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dasz  eine  wirkliche  erfahrung  auf  dem  —  bisher  unerreichten  — 
nordpol  gar  nicht  nötig  ist,  sondern  sich  mit  unserer  gradweisen 
fortbewegung  vom  erdäquator  ein  rationelles  gesetz  über  die 
Variation  der  erscheinung  der  täglichen  Umdrehung  der  sterne  offen- 
bart, welches  bei  seiner  an  Wendung  auf  die  entfemung  um  einen 
vollen  quadranten  das  oben  skizzierte  bild  für  den  pol  ergabt) 

Jetzt  endlich  darf  man  an  das  unmittelbare  gefühl 
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der  schülervernnnft  für  ein  grundgesetz  der  höhern 
Wissenschaft  der  mechanik  appellieren,  dasz  eine  be- 
wegnng  nicht  denkbar  ist  ohne  eine  kraft,  die  zu  ihr 
zwingt,  und  dasz  eine  solche  kraft  unmöglich  in  einer 
körperlosen  linie  liegen  kann,  man  kann  zum  schlusz 
darauf  hinweisen,  dasz  man  sich  ganz  im  eingange  der  rationellen 
himmelskunde  billigerweise  ganz  an  die  allereinfachsten  feststel- 
lungen  des  thatbestandes  der  täglichen  himmelsbewegung  und  eine 
vernünftige  beurteilung  derselben  hat  halten  müssen,  dasz  aber 
später  in  dieser  Wissenschaft  alles  bestätigend  zu  dieser  grundlehre 
von  der  achsenbewegung  der  erde  stimmen  wird. 

Hameln.  Max  Schneidewin. 


40. 

LEHRBUCH  DER  QEOQRAPHIE.  MACH  METHODISCHEM  QRUMD8ÄTZEN 
FÜR  GEHOBBME  UMD  HÖHERE  LEHRANSTALTEN  BEARBEITET  VON 
DR.  C.   BaBMITZ   und    OBERLEHRER  EoPKA.     I.  TEIL:    UNTERE 

UND  MITTLERE  STUFE.    Bielefeld  und  Leipzig  bei  Velhagen  u.  Kla- 
sing.  1884.  288  8.  gr.  8. 

Seinen  zahlreichen  und  anerkannten  lehrbüchern  und  leitfaden 
der  erklärenden  und  beschreibenden  naturwissenschaften  hat  dr. 
C.  Baenitz  in  gemeinschaft  mit  Oberlehrer  Kopka  in  vorstehendem 
werke  die  bearbeitung  auch  der  letzten,  bisher  von  ihm  nnangebauten 
naturwissenschaftlichen  disciplin  folgen  lassen,  das  buch  setzt  die 
heimatskunde  voraus  und  verbreitet  sich  in  seinen  3  kursen  —  von 
denen  die  ersten  zwei  in  teil  I  enthalten  sind  —  über  folgendes: 

Cursus  I  enthält  im  In  abschnitt  auszer  den  mebt  illustrierten 
vorbegriffen  in  §§  3 — 18  eine  Übersicht  über  die  fünf  erdteile  nach 
läge,  grenzen,  horizontaler,  verlicaler  gliederung  und  bewässerung ; 
im  2n  abschnitt  nach  erweiterung  der  vorbegriffe  in  §§  20 — 62  eine 
kurz  gefaszte  topographie  aller  länder  der  erde. 

Cursus  II  beginnt  mit  den  elementen  der  mathematisch-physi- 
kalischen geographie  und  gibt  physikalische  und  politische  bilder 
Centraleuropas  (dr  abschnitt),  des  übrigen  Europas  (4r  abschnitt) 
und  der  auszereuropäischen  erdteile  (5r  abschnitt). 

Cursus  III,  dessen  erscheinen  nahe  bevorsteht,  wird  die  allge* 
meine  (mathematisch-physikalische)  geographie  erweitem,  die  bilder 
der  auszereuropäischen  erdteile  durch  hinzufügung  der  entdeckungs- 
geschichte  bereichern,  in  der  hauptsache  sich  aber  vom  zweiten  cur- 
sus unterscheiden  durch  die  anwendung  der  vergleichenden  methode 
im  vollsten  umfange. 

Das  in  frage  stehende  lehrbuch  führt  in  das  gebiet  der  schul- 
geographie  neues  ein,  zunächst  insofern,  als  es  —  dem  grundsatz 
der  anschaulichkeit  rechnung  tragend  —  lehrbuch  und  atlas  zu  ver- 


C.  Baenitz  u.  Kopka:  lehrbuch  der  geographie.  315 

einigen  sucht,  es  sind  nemlich  dem  ersten  teile  einige  50  karten 
—  nicht  Skizzen  —  eingedruckt,  meist  physikalische;  die  grenzen 
sind  durch  einfache  rote  linien  angedeutet;  nur  für  Nord-  und  Süd- 
deutschland ,  die  thüringischen  Staaten  und  die  Schweiz  sind  beson- 
dere politische  kärtchen  vorhanden,  dasz  dadurch  ein  besonderer, 
vom  buche  getrennter  atlas  überflüssig  gemacht  wird;  ist  zu  bezwei- 
feln, so  übersichtlich  die  karten  auch  sind,  da  sie  nur  das  physische 
moment  berücksichtigen ;  so  sehr  sie  auch  nach  den  grundsätzen  der 
concentrisch-erweiternden  methode,  die  dem  ganzen  lehrbuch  zu 
gründe  liegt ,  gearbeitet  sind ,  so  werden  sie  doch  einen  atlas  nicht 
ersetzen:  sie  lassen  den  leser  teilweise  im  stich,  so  z.b.  bei  behand- 
lang  der  hydrographie  Centraleuropas  §§79 — 86;  sie  sind  zuweilen 
auf  zwei  Seiten  verteilt  und  haben  dann  in  der  mitte  einen  leeren 
streifen;  sie  müssen  sich  dem  buchformat  (groszoetav)  anbequemen 
und  werden  zu  klein;  sie  machen  sehr  oft  ein  zurückschlagen  im 
buche  nötig,  da  zu  jeder  karte  mehrere  Seiten  text  gehören,  und  dies 
zurückblättem  ist  fast  beschwerlicher  als  das  sehen  vom  buche  auf 
den  atlas.  neu  und  freudiger  zu  begrtlszen  ist  die  idee,  in  das  lehr- 
buch nicht  blosz  pflanzen-,  tier-  und  menschentypen  aufzunehmen 
(so  dasz  füglich  Schneiders  typenatlas  entbehrt  werden  kann) ,  son- 
dern auch  die  vorbegriffe  wie  Insel,  archipel,  kap,  hafen,  reede,  hoch- 
und  tiefebene  usw.  bildlich  darzustellen,  ja  endlich  auch  stSdtean- 
sichten ,  monumentalbauten ,  gebirgspartien  usw.  in  groszer  anzahl 
durch  gute  holzschnitte  darzustellen. 

Sowie  in  diesem  falle  dem  grundsatz  der  anschaulichkeit,  der 
ja  für  alle  naturwissenschaftlichen  disciplinen  gilt,  so  sind  die  Ver- 
fasser durch  die  methodische  anordnung  des  Stoffes  in  drei  concen- 
trischen  kreisen  einem  zweiten  jener  didaktischen  grundsStze  gerecht 
geworden,  nemlich  der  forderung,  das  geographische  wissen  wie  jedes 
naturwissenschaftliche  allmählich  zu  erweitem,  so  straff  und  streng 
nun  dieser  methodische  grundsatz  durchgeführt  ist,  so  wenig  lassen 
sich  hinsichtlich  dieser  anordnung  gewisse  bedenken  unterdrücken, 
es  wird  wenig  höhere  schulen  geben ,  die  nicht  genötigt  sind ,  an 
stelle  der  drei  concentrischen  kreise  deren  zwei  zu  setzen,  im  säch- 
sischen realschulgesetz  ist  beispielsweise  die  durcharbeitung  des  ge* 
samten  geographischen  pensums  nur  zweimal  vorgeschrieben,  warum, 
so  fragt  man  sich  ferner,  soll  die  vergleichende  methode  und  zwar 
nicht  blosz  die  extensiv,  sondern  intensiv  vergleichende  erst  bei  der 
dritten  durcharbeitung  zu  ihrem  recht  gelangen;  warum  soll  man 
nicht  bereits  im  zweiten  cursus  so  oft  sichs  thun  läszt  hinweisen  auf 
den  Zusammenhang  der  geographischen  Objekte,  zumal  das  lehrbuch 
die  geographie  als  naturwissenschaft  auffaszt?  dasz  man  femer  bei 
Europa  sich  nicht  mit  einem  physischen  gesamtbild  begnügt ,  son- 
dern jedes  länderindividuum  auch  gesondert  in  seinen  physischen 
Verhältnissen  betrachtet,  ist  aus  leicht  erklärlichen  gründen  voll- 
kommen berechtigt,  bei  den  auszereuropäischen  erdteilen  genügt 
jedoch  ein  genaues  physisches  gesamtbild,  da  sie  einfacher  gebaut 
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Bind  als  Europa  und  da  die  kennimis  und  das  interesse  derselben  für 
Schüler  hinter  Europa  zurücktreten,  in  dem  vorliegenden  lehrbuoh 
ist  dies  gesamtbild  z.  b.  bei  Asien  ganz  allgemein  gehalten;  bei  der 
besprechung  der  einzelnen  territorien  folgen  die  bruchstücke  des- 
selben, wohl  nicht  immer  zum  vorteil  des  gesamtüberblicks. 

Am  Schlüsse  jedes  paragraphen  finden  sich  entsprechende  repe- 
titionsfragen  und  -aufgaben,  das  lehrbuch  erwähnt  femer  im  topo- 
graphischen teil  regelmäszig  wichtige  schlachtorte,  zuweilen  recht 
dicht  gesäete.  wenn  der  lehrer  der  geographie  zugleich  den  stand 
der  geschieh tskenntnis  der  classe  kennt,  mag  er  wohl  dieselben  in 
der  weise  des  lehrbuchs  erwfihnen.  ist  dies  nicht  der  fall ,  so  kann 
ein  näheres  eingehen  nur  als  eine  ablenkung  vom  nächsten  zweck 
der  lektion  bezeichnet  werden,  die  herren  Verfasser  haben  femer  in 
anerkennenswerter  weise  zur  angäbe  der  gröszenverhältnisse  grosze 
einheiten  als  maszstab  gewählt  (ml,  qml)  und  die  grösze  in  km  und 
qkm  nur  in  klammer  angedeutet,  zuweilen  war  es  unnötig,  bei  jedem 
flusz  und  see,  bei  jeder  provinz  länge  und  areal  in  doppelter  bezeich- 
nung  anzugeben,  der  topographische  teil  zeigt  hier  und  da  ein  zuviel 
von  Städtenamen,  so  bei  Steiermark  undösterreichisch-Schlesien  je  8 ! 

Wir  gehen  im  folgenden  noch  auf  einige  auffällige  einzelheiten 
ein,  zunächst  auf  die  ausspräche  der  eigennamen ,  welche  die  herren 
verifasser  durch  accente  und  klammerangaben  zu  fördern  suchen,  die 
grenzen ,  bis  wohin  wir  jenem  echt  deutschen  zuge,  alle  eigennamen 
landesüblich  auszusprechen,  folgen  sollen,  möchten  endlich  einmal 
festgesetzt  werden,  es  kann  dies  nur  von  einem  deutschen  geogra- 
phentag,  nicht  von  einem  einzelnen  geschehen,  man  möchte  bezwei- 
feln, dasz  sich  alle  Schulmänner  mit  dem  vorgehen  des  in  frage 
stehenden  buches  befreunden  werden,  wir  heben  aus  der  menge  der 
auffällig  ausgesprochenen  eigennamen  nur  folgende  hervor :  Euphrät, 
Ar&l-,  Baik&lsee,  Su6s,  Addn,  Bom6o;  Budapescht,  Morischösz 
(Mauritius),  Szent  Hdllinä  (St.  Helena),  Orändsch  (Oranje),  Bä- 
h&mäinseln,  Dschemöke  (Jamaica),  Nortschöping  (Norrköping), 
Eddinbörrö  (Edinburgh),  Sz4chara  (Sahara)  usw.  ebenso  weicht  die 
Schreibung  der  eigennamen  häufig  von  der  herkömmlichen  ab ,  ohne 
dasz  man  die  dringlichkeit  derartiger  änderungen  einsieht :  so  Ange- 
rapp,  Warte,  Kijew  (Kiew),  Sir-Darja,  Murte  (Meurthe);  Waizen, 
Steyr  (Steier),  Bovereto,  Brig  (Brieg  in  Wallis),  Dordrecht,  Nethon 
(Pic  de  Nethou),  Balamvria  (Baiambria),  Hermupolis,  Hindustan, 
Lucknow  (Laknau)  usw.  die  form  seeen  sei  hier  nur  beiläufig  er- 
wähnt, auch  auf  einige  versehen  möchten  wir  hinweisen ,  die  eine 
neue  aufläge  leicht  vermeiden  wird:  unnötig  war  die  einfühning 
neuer  namen  wie  kamtschatkisches  meer,  da  später  der  alte  name 
Beringsmeer  in  sein  recht  tritt,  niedergebirge  für  vorberge,  ebenso  die 
genusveränderungen  bei  den  fiusznamen  Queis,  Quadiana,  Irawadi. 
veraltet  ist  die  behandlnng  der  bodenplastik  Buszlands,  wo  die  bei- 
den landrücken  wieder  auftauchen ,  die  darstellung  der  Sahara  als 
einer 'ungeheuren  tiefebene',  Ostsibiriens,  der  hafenveriiältnisse  Boli- 
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vias,  die  zuzäblung  der  Fidschiinseln  zu  Polynesien  usw.  indenbOhen- 
angaben  der  böcbsten  Andengipfel  liegen  verwecbselungen  vor;  beim 
Aconcagua  lesen  wir  ricbtig  6800,  beim  Sorata  nur  6600  und  beim 
niimani  nur  6400  m  anstatt  7500  und  7500  bei  den  letzten  beiden, 
aucb  solche  versehen,  wie  'Tanganika-  oder  Njassasee,  letzterer  ist 
der  längste  see  der  erde'  wird  die  zweite  aufläge  leicht  vermeiden, 
es  ist  unnötig,  alle  die  kleinigkeiten,  die  man  geändert  sehen  möchte 
zum  vorteil  des  buches ,  hier  aufzuzählen,  sie  entgehen  keinem  auf- 
merksamen leser  und  können  den  gesamteindruck  nicht  abschwächen, 
dasz  wir  für  die  schule  ein  werk  erhalten,  welches  durch  schöne  aus- 
stattung,  straffe  methodische  Ordnung  und  billigkeit  sicher  seinen 
weg  in  die  bände  der  lehrer  und  schüler  finden  wird. 

Dresden.  L.  Gabler. 


41. 

BRIEFE  VON  KARL  DAV.  ILGEN  AN  C.  A.  BÖTTIGER. 

mitgeteilt  von  Robebt  BozBBBaER. 
(s.  jahrgaug  1884  s.  463  ff.  669  ff.) 


Jena,  d.  14  dec.  1801. 
Teuerster  freund. 
Kaum  hatte  ich  gestern  Ihren  lieben  brief  erhalten,  als  ich  zwei 
andere  hekam,  von  inspect.  John  aus  Pforta,  der  mein  Messias  ist, 
und  Reinhard.  John  meldet  mir,  dasz  Schwarz  aus  Görlitz  mit  in  Vor- 
schlag wäre,  der  aber  aus  gründen,  die  Ihnen  sehr  bekannt  sind,  nicht 
könnte  gewählt  werden:  denn  man  müste  in  Dresden  die  gründe  auch 
wissen.  Reinhards  hrief  sende  ich  Ihnen,  ich  beschwöre  Sie  aber  bei 
allem,  was  freundschaft  sagt  and  heiszt,  dasz  Sie  erstlich  keinem 
menschen  etwas  davon  sagen,  and  zweitens,  dasz  Sie  mir  raten,  was 
ich  thun  soll,  der  erste  punkt  scheint  sich  auf  die  öffentlich  bekannt 
gemachte  teilnähme  an  der  ausgäbe  des  Bayl.  dictionnaire  zu  beziehen, 
dieser  hat  keine  Schwierigkeit,  schwieriger  ist  der  zweite,  mir  selbst 
zwar  ist  er  kein  gesetz,  da  ich  mir  dieses  gesetz  selbst  gebe,  ich  habe 
in  Naumburg  gar  keine  philosophie  gelehrt,  weil  ich  überzeugt  bin,  es 
wird  auf  schulen  mehr  schaden,  als  nutzen  damit  gestiftet,  wenigstens 
weisz  ich  das  aus  erfahrung  eben  daher,  da  mein  vorfahre  zu  viel  philo- 
sophie docicrt  und  andere  wichtige  dinge  vernachlässigt  hatte,  er  war 
von  manchen  vergöttert,  ein  solcher,  der  ihn  vergötterte,  sogar  in  der 
gratiarum  actione  da  er  valedicierte,  war  Joh.  Gottfr.  Grnber,  der  Sie 
bald  mit  Ihren  archäologischen  kenntnissen  zu  grabe  läuten  wird;  mir 
hat  er  nichts  zu  verdanken,  als  dasz  ich  ihm  ein  thema  zur  valediction 
gegeben,  über  die  wähl  seiner  freunde  nachzudenken,  ich  hatte 
dieses  thema  mit  fleisz  gegeben,  weil  es  ein  erzlüderl icher  mensch  war, 
und,  so  viel  ich  weis,  noch  ist.  kurz,  auf  schulen  gehört  philosophie 
nicht,  wenigstens  nicht  die  neue,  neuere  und  neueste,  die  philosophie 
auf  schulen  musz  ans  Plato,  Xenophon  usw.  geschöpft  werden,  so  sehr 
als  nun  aber  auch  dieses,  was  verlangt  wird,  mit  meinen  eignen  grund- 
Sätzen  übereinstimmt:  so  weisz  ich  doch  nicht,  wie  mir  dabei  ist.  es 
ist,  als  ob  eine  art  schauer  mich  überfiele,  drittens  das  anhalten,  wenn 
ich  nun  ein  anhalteschreiben  einsende,  und  man  zieht  am  ende  den- 
noch   den    conr.    Schwarz    vor.     bin    ich   da  nicht  entsetzlich  compro- 
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mittiert?  kurz  ich  weiaz  weder,  was  zu  tbun,  noch  was  zu  lassen  ist. 
von  Ihnen  nnr,  teuerster  freund,  erwarte  ich  rat.  Sie  sind  auctor  mit 
(j^ewesen;  nun  helfen  Sie  auch  weiter,  ich  musz  Sie  aber  inständig 
bitten  um  baldige  hilfe,  mit  znrücksendung  des  Reinbardschen  briefes. 
meine  frau  grüszt  Sie  und  Ihre  liebe  frau  recht  herzlich,  wenn  es  ans 
möglich  gewesen  wäre,  so  würde  ich  selbst  mit  ihr  Sie  auf  ein  paar 
stunden  überfallen  haben. 

Ihr 

treuer  Ilgen. 

Beiliegendes  blatt  sollte  Ihnen  yor  8  tagen  mit  der  post  zueilen, 
ist  aber  zufällig  liegen  geblieben. 


Jena,  d.  22  dec.  1801. 
Teuerster  freund. 
Scripsi,  scribo,  scripturns  sum!  der  brief  an  Reinhard  ist  fort  und 
die  Bupplices  dazu,  deus  iter  fortnnet.  was  meinen  Sie,  sollte  ich 
wohl  an  den  präsident,  vielleicht  auch  an  Tittmann  schreiben;  quid 
censes?  in  Jena  ist  alles  voll  davon;  von  allen  selten  werde  ich  ge- 
fragt und  ausgehorcht,  ich  stehe  nicht  dafür,  dasz  nicht  supplices  um 
das  plätzchen,  das  ich  bisher  besetzt  gehabt,  einlaufen,  ehe  ich  weisz, 
ob  ich  es  verlassen  kann. 

Dank  Ihnen,  liebster  freund,  für  Ihren  guten  rat. 
Meine  Saal-nize  läszt  Sie  und  Ihre  liebe  frau  herzlich  grüszen 
und  wünscht  Ihnen  mit  mir  vergnügte  feiertage.  sobald  als  —  Sie 
wissen,  was  —  fliegen  wir  Ihnen  zu  aber  ich  dächte,  diese  feiertage 
flögen  Sie  erst  zu  uns.  wie  wäre  es?  ich  komme  nicht  weg.  Sie 
können  also  wählen,   welchen  tag  Sie  wollen,  nur  in  den  12  nachten. 

Ihr 

redlicher  freund 
Ugen. 


Jena,  d.  22  febr.  1802. 

Endlich,  teuerster  freund,  hat  mir  R.  geschrieben,  dasz  ich  höch- 
sten orts  zum  rector  in  Pf.  creiert  sei,  und  dasz  nächstens  ein  rescript 
deshalb  nach  Pforta  abgehen  werde,  ich  danke  meinem  himmel,  dasz 
ich  aus  der  peinigenden  ungewisheit  herausgerissen  bin.  denn  man  hat 
mich  hier  bald  tot  gemacht;  und  da  ich  weiter  keinen  privatbrief Wechsel 
gehabt  habe,  konnte  ich  auch  gar  nichts  erwidern,  eine  geschichte, 
die  hier  vorgefallen  ist,  musz  ich  aufsparen,  bis  wir  uns  mündlich  spre- 
chen. Sie  werden  hoffentlich  sich  eben  so  sehr  wundern,  als  ich  mich 
darüber  gewundert  habe,  wenn  Sie  sich  auch  nicht  so  sehr  ärgern,  von 
der  Sache  selbst  dürften  Sie  indessen  wohl  mehr  unterrichtet  sein,  als 
ich  selbst,  es  betrifft  eine  nebenbnblerschaft.  seien  Sie  aber  so  gütig 
und  behalten  jetzt  alles  noch  bei  sich,  denn  ich  musz  erst  meine 
dimission  zu  bewirken  suchen,  und  das  weisz  ich  nicht,  ob  ich  es  füg- 
lich eher  thun  kann,  bis  ich  ganz  officielle  nachricht  habe,  was  meinen 
Sie,  bester  freund? 

Sehen  müssen  wir  uns  schlechterdings  noch  einmal,  dasz  ich  Ihnen 
auch  saffen  kann,  wie  sehr  ich  mich  Ihnen  verpflichtet  fühle,  denn  in 
D'-n  scheint  alles  durch  Reinhard  gegangen  und  durchgesetzt  zu  sein; 
und  dieser  —  Sie  verstehen  mich.  Die  Saal-nize  —  ach!  königin  wollte 
ich  schreiben  —  empfiehlt  sich  Ihnen  und  Ihrer  lieben  fr.  herzlich. 

Ich  bin 

Ihr 

unwandelbarer 
Ilgen. 
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Jena,  d.  2  Mart.  1802. 
Verehrter  freund. 

Wenn  wir  kommen,  so  wird  es  schwerlich  anders  gehen,  als  dasz. 
wir  8ie  eine  nacht  belästigen,  darauf  machen  Sie  sich  einstweilen  ge- 
faszt.  den  sonnabeod  musz  ich  früh  erst  noch  lesen,  wir  können  also 
erst  nachmittags  ankommen,  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  erst  eine 
anfrage  noch  vorausgeht,  an  salva  sint  omnia;  geschehen  musz  es,  ea 
müste  denn  das  fatum  sich  dareinlegen. 

Für  Ihren  brief  an  herrn  rentmeister  danke  ich  Ihnen  herzlich,  er 
ist  fort  und  zwar  weil  mir  der  herr  rentmeister  mit  einem  sehr  artigen 
briefe  zuvorgekommen  ist.  ich  dachte,  ich  wollte  erst  die  officielle  an- 
zeige noch  abwarten,  diese  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  da.  ich  habe 
mich  auf  Sie  berufen,  dasz  ich  friede  und  eintracht  liebte,  wie  er  sich 
von  mir  verspräche,  in  Wahrheit,  ich  hoffe  recht  gut  mit  ihm  durch- 
zukommen. Barth  klagte  über  ihn.  er  war  aber  selbst  eben  nicht  sehr 
verträglich,  wie  der  qui  fit  Berlepsohi  beweisen  kann,  ich  bin  ein- 
mal mit  ihm  in  gesellschaft  gewesen,  wo  er  mir  sehr  wohl  gefallen  bat. 

Die  sage  von  Ulrich  ist  auch  hier,  doch  sehr  geheim  gegangen, 
es  ist  aber  wohl  nichts  daran:  denn  er  will  geheimer  ho  fr  at  wer^ 
den.  mit  diesem  pflaster,  glaubt  er,  könne  die  wunde,  die  seiner  ehre 
ist  geschlagen  worden,  wieder  geheilt  werden,  sonst  mit  keinem. 

Die  unerwartete  competenz  ist  aus  Bückebnrg  von  dem  bruder  dea 
hm.  H.  Schütz,  ich  bitte  Sie  aber  recht  sehr,  sich  ja  gegen  niemand 
davon  etwas  merken  zu  lassen,  ich  lasse  es  auch  weder  Seh.  noch 
Griesb.  fühlen,  dasz  ich  es  weisz.  das  übrige,  was  noch  damit  zu- 
sammenhängt, mündlich. 

Mein  nachfolger  wird  unstreitig  Augusti.  Griesbach  wird  ihn  unter- 
stützen in  Weimar,  und  in  Gotha  hat  er  ohnebin  freunde,  besondera 
Frankenberg,  den  Orientalisten  Wilkens  in  Göttingen  kenne  ich  per- 
sönlich, er  ist  ein  trefflicher  junger  mann,  nebst  seinen  orientalischen 
kenntnissen  besitzt  er  auch  schöne .  humaniora.  er  hat  auch  ein  sehr 
angenehmes  und  gefälliges  äussere,  sonst  wäre  auch  Meyer  aus  Göt- 
tingen, der  sich  durch  seine  harmonik  bekannt  gemacht  hat,  ein  gutes 
subject.  Rink  in  Danzig  würde  wohl  nicht  kommen,  und  ich  wünschte 
auch  nicht,  dasz  er  denominiert  würde,  er  hat  sich  manches  kürzlich 
zu  schulden  kommen  lassen,  was  auf  seinen  Charakter  nicht  eben  ein 
vorteilhaftes  licht  wirft,  von  einem  gewissen  hm.  M.  Winzer,  der 
assistenzlehrer  bei  der  militärschule  in  Dresden  ist,  und  den  Keinhard 
an  G.  B.  Voigt  empfohlen,  werden  Sie  wohl  gehört  haben.  Griesbach 
ist  sehr  unzufrieden  mit  der  empfehlung.  indessen  sagt  R.  selbst,  dasz. 
er  nur  den  bitten  nachgegeben  habe. 

Meine  fraü  empfiehlt  sich  Ihnen  und  Ihrer  lieben  frau  recht  herz- 
lich, und  freut  sich  wie  ich  auf  den  glücklichen  Sonnabend,  wo  Sie- 
umarmt 

Ihr 

aufrichtiger  Ilgen. 


Jena,  d.  16  apr.  1802. 
Teuerster  freund. 
Da  bis  jetzt  kein  böte  gekommen  ist,  so  setze  ich  nach  der  Verab- 
redung zwischen  Ihnen  und  dem  herrn  prof.  Stahl  voraus,  dasz  sich  es< 
mit  meiner  guten  frau  gebessert  hat,  und  schicke  also  den  wagen, 
wenn  ich  es  hätte  können  möglich  machen,  so  wäre  ich  freilich  lieber 
selbst  mitgekommen,  teils  um  mich  einige  stunden  eher  von  der 
peinigenden  angst  zu  befreien,  in  der  ich  diese  tage  hindurch  gelebt 
habe,  teils  um  Ihnen,  bester  freund,  für  die  manigf altige  mühe  und  die 
so  willig  übernommene  last  meinen  herzlichen  dank  zu  versichern;  aber 
ich  weisz  wirklich  so  nicht  fertig  zu  werden,  da  mir  der  ganze  mon- 
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mittiert?  kurz  ich  weisz  weder,  was  zu  thun,  oocb  was  zu  lassen  ist. 
yon  Ihnen  nur,  teuerster  freund,  erwarte  ich  rat.  Sie  sind  auctor  mit 
(j^ewesen;  nun  helfen  Sie  auch  weiter,  ich  mnsz  Sie  aber  inständig 
bitten  um  baldige  bilfe,  mit  znrücksendung  des  Reinhardschen  briefes. 
meine  frau  grüszt  Sie  und  Ihre  liebe  frau  recht  herzlich,  wenn  es  uns 
möglich  gewesen  wäre,  so  würde  ich  selbst  mit  ihr  Sie  auf  ein  paar 
stunden  überfallen  haben. 

Ihr 

treuer  Ilgen. 

Beiliegendes   blatt  sollte  Ihnen  vor  8  tagen  mit  der  post  zueilen, 
ist  aber  zufällig  liegen  geblieben. 


Jena,  d.  22  dec.  1801. 
Teuerster  freund. 
Scripsi,  scribo,  scripturns  sumi  der  brief  an  Reinhard  ist  fort  und 
die  supplices  dazu,  deus  iter  fortnnet.  was  meinen  Sie,  sollte  ich 
wohl  an  den  präsident,  vielleicht  auch  an  Tittmann  schreiben;  quid 
censes?  in  Jena  ist  alles  voll  davon;  von  allen  Seiten  werde  ich  ge- 
fragt und  ausgehorcht,  ich  stehe  nicht  dafür,  dasz  nicht  supplices  um 
das  plätzchen,  das  ich  bisher  besetzt  gehabt,  einlaufen,  ehe  ich  weisz, 
ob  ich  es  verlassen  kann. 

Dank  Ihnen,  liebster  freund,  für  Ihren  guten  rat. 
Meine  Saal-nize  läszt  Sie  und  Ihre  liebe  frau  herzlich  grüszen 
und  wünscht  Ihnen  mit  mir  vergnügte  feiertage.  sobald  als  —  Sie 
wissen,  was  —  fliegen  wir  Ihnen  zu  aber  ich  dächte,  diese  feiertage 
flögen  Sie  erst  zu  uns.  wie  wäre  es?  ich  komme  nicht  weg.  Sie 
können   also  wählen,   welchen  tag  Sie  wollen,  nur  in  den  12  nachten. 

Ihr 

redlicher  freund 
Ugen. 


Jena,  d.  22  febr.  1802. 

Endlich,  teuerster  freund,  hat  mir  R.  geschrieben,  dasz  ich  höch- 
sten orts  zum  rector  in  Pf.  creiert  sei,  und  dasz  nächstens  ein  rescript 
deshalb  nach  Pforta  abgehen  werde,  ich  danke  meinem  himmel,  dasz 
ich  aus  der  peinigenden  ungewisheit  herausgerissen  bin.  denn  man  hat 
mich  hier  bald  tot  gemacht;  und  da  loh  weiter  keinen  privatbriefwechsel 
gehabt  habe,  konnte  ich  auch  gar  nichts  erwidern,  eine  geschichte, 
die  hier  vorgefallen  ist,  musz  ich  aufsparen,  bis  wir  uns  mündlich  spre- 
chen. Sie  werden  hoffentlich  sich  eben  so  sehr  wundem,  als  ich  mich 
darüber  gewundert  habe,  wenn  Sie  sich  auch  nicht  so  sehr  ärgern,  von 
der  Sache  selbst  dürften  Sie  indessen  wohl  mehr  unterrichtet  sein,  als 
ich  selbst,  es  betrifft  eine  nebenbnhlerschaft.  seien  Sie  aber  so  gütig 
nnd  behalten  jetzt  alles  noch  bei  sich,  denn  ich  musz  erst  meine 
dimission  zu  bewirken  suchen,  und  das  weisz  ich  nicht,  ob  ich  es  füg- 
lich eher  thun  kann,  bis  ich  ganz  officielle  nachricht  habe,  was  meinen 
Sie,  bester  freund? 

Sehen  müssen  wir  uns  schlechterdings  noch  einmal,  dasz  ich  Ihnen 
auch  saffen  kann,  wie  sehr  ich  mich  Ihnen  verpflichtet  fühle,  denn  in 
D—n  scheint  alles  durch  Reinhard  gegangen  und  durchgesetzt  zu  sein; 
und  dieser  —  Sie  verstehen  mich.  Die  Saal-nixe  —  ach!  Königin  wollte 
ich  schreiben  —  empfiehlt  sich  Ihnen  und  Ihrer  lieben  fr.  herzlich. 

Ich  bin 

Ihr 

unwandelbarer 
Ilgen. 
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Jena,  d.  2  Mart.  1802. 
Verehrter  freund. 

Wenn  wir  kommen,  so  wird  es  schwerlich  anders  gehen,  als  dasz^ 
wir  Sie  eine  nacht  belästigen,  darauf  machen  Sie  sich  einstweilen  ge- 
faszt.  den  Sonnabend  mnsz  ich  früh  erst  noch  lesen,  wir  können  also 
erst  nachmittags  ankommen,  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  erst  eine 
anfrage  noch  vorausgeht,  an  salva  sint  omnia;  geschehen  musz  es,  ea 
müste  denn  das  fatum  sich  dareinlegen. 

Für  Ihren  brief  an  herrn  rentmeister  danke  ich  Ihnen  herzlich,  er 
ist  fort  und  zwar  weil  mir  der  herr  rentmeister  mit  einem  sehr  artigen 
briefe  zuvorgekommen  ist.  ich  dachte,  ich  wollte  erst  die  officielle  an- 
zeige noch  abwarten,  diese  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  da.  ich  habe 
mich  auf  Sie  berufen,  dasz  ich  friede  nnd  eintracht  liebte,  wie  er  sich 
von  mir  verspräche,  in  Wahrheit,  ich  hoffe  recht  gut  mit  ihm  durch- 
zukommen. Barth  klagte  über  ihn.  er  war  aber  selbst  eben  nicht  sehr 
verträglich,  wie  der  qui  fit  Berlepschi  beweisen  kann,  ich  bin  ein- 
mal mit  ihm  in  gesellschaft  gewesen,  wo  er  mir  sehr  wohl  gefallen  hat. 

Die  sage  von  Ulrich  ist  auch  hier,  doch  sehr  geheim  gegangen, 
es  ist  aber  wohl  nichts  daran:  denn  er  will  geheimer  hofrat  wer- 
den.  mit  diesem  pflaster,  glaubt  er,  könne  die  wunde,  die  seiner  ehre 
ist  geschlagen  worden,  wieder  geheilt  werden,  sonst  mit  keinem. 

Die  unerwartete  competenz  ist  aus  Bückeburg  von  dem  bruder  dea 
brn.  H.  Schütz,  ich  bitte  Sie  aber  recht  sehr,  sich  ja  gegen  niemand 
davon  etwas  merken  zu  lassen,  ich  lasse  es  auch  weder  Seh.  noch. 
Griesb.  fühlen,  dasz  ich  es  weisz.  das  übrige,  was  noch  damit  zu- 
sammenhängt, mündlich. 

Mein  nachfolger  wird  unstreitig  Augusti.  Oriesbach  wird  ihn  unter- 
stützen in  Weimar,  und  in  Gotha  hat  er  ohnehin  freunde,  besondera 
Frankenberg,  den  Orientalisten  Wilkens  in  Göttingen  kenne  ich  per- 
sönlich, er  ist  ein  trefflicher  junger  mann,  nebst  seinen  orientalischen 
kenntnissen  besitzt  er  auch  schöne .  humaniora.  er  hat  auch  ein  sehr 
angenehmes  und  gefälliges  äuszere.  sonst  wäre  auch  Meyer  aus  Göt- 
tingen, der  sich  durch  seine  harmonik  bekannt  gemacht  hat,  ein  gutes 
subject.  Rink  in  Danzig  würde  wohl  nicht  kommen,  und  ich  wünschte 
auch  nicht,  dasz  er  denominiert  würde,  er  hat  sich  manches  kürzlich 
zu  schulden  kommen  lassen,  was  auf  seinen  Charakter  nicht  eben  ein 
vorteilhaftes  licht  wirft,  von  einem  gewissen  hrn.  M.  Winzer,  der 
assistenzlehrer  bei  der  militärschnle  in  Dresden  ist,  und  den  Reinhard 
an  G.  R.  Voigt  empfohlen,  werden  Sie  wohl  gehört  haben.  Griesbach. 
ist  sehr  unzufrieden  mit  der  empfehlung.  indessen  sagt  R.  selbst,  dasz. 
er  nur  den  bitten  nachgegeben  habe. 

Meine  frau  empfiehlt  sich  Ihnen  nnd  Ihrer  lieben  frau  recht  herz- 
lich, und  freut  sich  wie  ich  auf  den  glücklichen  Sonnabend,  wo  Sie- 
umarmt 

Ihr 

aufrichtiger  Ilgen. 


Jena,  d.  15  apr.  1802. 
Teuerster  freund. 
Da  bis  jetzt  kein  böte  gekommen  ist,  so  setze  ich  nach  der  Verab- 
redung zwischen  Ihnen  und  dem  herrn  prof.  Stahl  voraus,  dasz  sich  es 
mit  meiner  guten  frau  gebessert  hat,  und  schicke  also  den  wagen. 
wenn  ich  es  hätte  können  möglich  machen,  so  wäre  ich  freilich  lieber 
selbst  mitgekommen,  teils  um  mich  einige  stunden  eher  von  der 
peinigenden  angst  zu  befreien,  in  der  ich  diese  tage  hindurch  gelebt 
habe,  teils  um  Ihnen,  bester  freund,  für  die  manigf altige  mühe  und  die 
80  willig  übernommene  last  meinen  herzlichen  dank  zu  versichern;  aber 
ich   weisz  wirklich  so  nicht  fertig  zu  werden,   da  mir  der  ganze  mon- 
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iti^  verloren  ^e^angen  ist,  und  die  anderen  tag;e  wegen  meiner  trau- 
rigen gemütsstimmung  nur  halb  benutzt  werden  konnten,  ich  bin  in- 
dessen überzeugt,  dasz  der  hr.  prof.  Stark  und  mein  bisheriger  famulns 
Ehrhard  mit  aller  treue  und  vorsieht  handeln;  und  in  bedenklichen 
fällen  d&rften  sie  wohl  noch  mehr  geg;enwart  des  geeistes  haben,  als 
ich,  da  ich  gerade  bei  zufallen  der  art,  wie  sie  meüie  frau  hatte,  ein 
erbärmlicher  held  bin.  gott  wolle  aber  geben,  dasz  eine  solche  geistes- 
gegenwart  überflüssig  bleibt:  denn  ich  wüste  in  der  that  nicht,  was  ich 
begehen  sollte,  wenn  meine  frau  nicht  wieder  gesund  würde,  da  ich 
meine  reise  nach  Dresden  nicht  länger  aufschieben  kann  und  darf. 

Noch  um  eine  freundschaft  mnsz  ich  Sie  bitten,  warnen  Sie  mit 
der  Ihnen  so  eignen  art  meine  frau  vor  dem  tanzen;  es  hat  weit  mehr 
kraft,  wenn  Sie  oder  der  dr.  Hunnius  es  thun,  als  wenn  ich  es  thue. 
sie  wird  zwar  gleich  entgegnen,  dasz  in  Pforta  es  ohnehin  aufhöre, 
aber  es  hat  damit  nichts  zu  bedeuten.  Pforta  ist  so  einfach  nicht,  als 
es  vielleicht  ehemals  gewesen  ist,  und  was  Pforta  nicht  thnt,  thut 
Naumburg,  hätte  längst  ein  freund  dieses  gethan,  und  hätte  er  es  ge- 
than,  noch  ehe  meine  frau  verheitratet  wuiSe,  es  wären  mir  gewis  viele 
hundert  thränen  erspart  worden,  wenn  ich  sie  warne,  so  hält  sie  es 
für  eigensinn,  weil  ich  überhaupt  die  tanze,  wie  sie  jetzt  gäng  und 
gebe  sind,  für  unsinn  erkläre,  und  die  älteren,  die  ich  für  vernünftig 
halte,  auch  nie  geliebt  habe,  zu  griechischen  tanzen,  die  ich  mit  ver- 
gnügen sehen  würde,  würden  sich 'unsere  damen  ebenso  anschicken,  wie 
zu  den  leichten  griechischen  gewändern  oder  zu  den  engl,  shawls.  ich 
kann  mir  es  nicht  ausreden  lassen,  dasz  der  letzte  Schützische  ball 
nicht  an  dem  vorfalle  schuld  sein  sollte;  oder  wäre  nur  meine  frau 
bereit  gewesen,  mit  mir  nach  hause  zu  gehen,  da  ieh  gehen  wollte,  so 
würden  vielleicht  so  nachteilige  folgen  nicht  eingetreten  sein,  aber 
was  vermag  da  100  zürnender  stimmen  verdict,  besonders  wenn  bei- 
spiele  anderer  dazu  kommen,  denen  das  tanzen  ebensowenig  nützte,  wie 
hier  der  fall  war.  Sie  lassen  mich  gewis  keine  fehlbitte  thun,  und 
meine  frau  wird  es  Ihnen  selbst  danken,  wenn  sie  geheilt  ist. 

Der  herr  prof.  Stark  wird  die  auslagen,  die  Sie  in  der  apotheke 
und  sonst  werden  gemacht  haben,  gleich  restituieren,  ut  medico  bonos 
habeatur,  dafür  werde  ich  noch  sorgen,  ich  bitte  Sie,  ihm  in  meinem 
namen  vor  der  band  meinen  herzlichsten  dank  zu  versiehern. 

Bei  Ihnen  und  Ihrer  lieben  frau  bleibe  ich  Schuldner  in  alle  ewig- 
keit,  und  wünsche  auch  in  der  that  nicht,  dasz  mir  geleg^heit  gegeben 
würde,  auf  gleiche  weise  zu  bezahlen,  es  bleibt  mir  nichts  übrig  als 
dankbarkeit  in  der  gesinnung,  die  mein  hen  mit  eben  der  wärme  Ihnen 
und  Ihrer  teuersten  gattin  zusichert,  mit  der  ich  mich  zeitlebens  nenne 

Ihren 

treuen  freund 
Ilgen. 
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BETRACHTUNGEN 
ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(8.  Jahrgang  1884  8.  610.) 


4.  Die  gliederung  der  fiprache  in  Wortsippen.^ 

Eine  ästhetische  betrachtung  der  spräche  faszt  nicht  blosz  die 
bedeutsamkeit,  anschaalichkeit  und  kraft  der  einzelnen  Sprachgebilde 
ins  äuge :  sie  überschaut  auch  den  wertschätz  als  ein  in  sich  zusam- 
menhängendes ganzes,  sie  beschäftigt  sich  mit  der  frage,  ob  dieses 
ganze  den  anforderungen  genüge,  die  an  ein  kunstwerk  gestellt  wer- 
den, ob  die  manigfaltige  Vielheit  des  Sprachstoffes  von  einer  be- 
herschenden  einheit  durchwaltet  werde.  —  Wo  wir  uns  umsehen 
mögen  im  reiche  der  natur  und  kunst,  wir  finden,  dasz  unser  ästhe- 
tisches empfindungsieben  nur  dann  von  dem  gegenstände  seiner  be- 
trachtung befriedigt  ist,  wenn  dieser  das  grundgesetz  der  Schönheit 
erfüllt:  einheit  in  der  manigfaltigkeit.  ohne  ein  zusammen- 
schlieszendes  band  fällt  das  ganze  in  vereinzelte,  abgerissene  teile 
auseinander ,  während  umgekehrt  eine  auf  die  spitze  getriebene  ein- 
heit als  tote  einförmigkeit  nicht  minder  unser  Wohlgefallen  aufhebt, 
auch  das  so  seltsam  in  die  mitte  zwischen  natur  und  kunsterzeug- 
nisse  gestellte,  aus  tausenden  der  verschiedensten  einzelheiten  zu- 
sammengesetzte ganze ,  welches  die  sämtlichen  teile  unseres  Wort- 
schatzes ausmachen,  kann  einer  solchen  ästhetischen  prüfung  unter- 

^  mit  hervorhebnng  der  hohen  bedeutnng  einer  ft8theti8chen  nnd 
ethischen  betrachtung  der  muttersprache  für  die  nationale  erziehung 
der  jagend  versuchte  der  Verfasser  dieses  aufsatzes  dasselbe  thema  für 
ein  gröszeres  publicum  zu  behandeln  in  seinem  büchlein  'poesie  und 
moral  im  Wortschatz,  den  freunden  des  deutschen  Volkstums  gewidmet'. 
Essen.  Bädeker.  für  Schulbibliotheken  und  8chülerprämien  dürfte  sich 
diese  schrift  besonders  eignen. 

N.  Jahrb.  f.  phil.u  päd.  II.  «bt    1885.  hfl,  7.  21 
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zogen  werden,  und  wie  in  der  kunst  einheit  des  Stoffs  und  der 
form  in  frage  kommt,  so  erstreckt  sich  auch  hier  die  prüfung  auf 
die  lautkörperals  solche  und  auf  die  form  ihrer  gliederung,  auf 
den  einheitlichen  stil  des  wortbaues. 

Wäre  jedes  einzelne  wortgebilde  unserer  spräche  durch  starre 
Vereinzelung  und  beziehungslose  eigenartigkeit  von  den  anderen 
Wortgebilden  getrennt,  so  würden  die  dinge  durch  unsere  sprach- 
mittel  höchst  kunstwidrig  abgebildet,  denn  der  innere  beziehungs- 
reiche Zusammenhang  alles  seienden,  die  einheit  des  weltplanes  kSme 
bei  der  unförmigen,  ungegliederten  masse  eines  solchen  wortchaos 
nicht  zur  darstellung.  —  Entsprächen  aber  umgekehrt  wohlgeordnete 
wortreihen,  in  denen  sich  das  lautmaterial  ansammelte,  nur  einer 
streng  logischen  classificierung  der  dinge,  oder  würde  die 
gesamte  Wortschöpfung  einer  spräche  von  einem  und  demselben 
ausnahmslosen  bildungsgesetze  beherscht,  so  könnte , diese 
monotone  gesetzmäszigkeit  nur  abstoszend  wirken,  denn  sie  liesze 
die  höheren  freiheitsanforderungen  nicht  zur  geltung  kommen,  welche 
in  gebilden  des  menschlichen  geistes  die  fülle  und  manigfaltigkeit 
nicht  von  einer  herrischen  Ordnung,  den  lebendigen  gestaltungstrieb 
nicht  von  einem  zwingenden  gesetze  beeinträchtigt  und  geschädigt 
sehen  wollen. 

Beide  Voraussetzungen  macht  der  wirkliche  thatbesiand  über- 
flüssig, es  gibt  keine  spräche  der  erde,  die  durch  jenen  systemlosen 
nnzusammenhang  des  wortmaterials  unästhetisch  erschiene,  es  gibt 
aber  auch  keine  spräche,  welche  eine  nach  rein  verstandesmäszigem 
plane  angelegte  wortgruppierung  aufwiese,  wir  kennen  kein  volk, 
das  sich  in  eine  sprachliche  structur  des  Wortgutes  verirrte,  deren 
gesetzliches  suhema  nicht  durch  manigfachen  Wechsel,  deren  regeln 
nicht  durch  vielfache  ausnahmen  durdibrochen  wären. 

Dasz  keine  dieser  misgestaltungen  eintritt,  erklärt  sich  einei> 
seits  aus  dem  eingreifen  menschlicher  individualität  in  den  gang 
sprachlicher  entwicklnng,  sowie  anderseits  aus  der  abhängigkeit  des 
ausdrucks  von  dem  eindruck.  so  bunt  die  Verschiedenheit,  so  reich 
die  fülle  der  eindrücke  ist,  unzählige  Wechselbeziehungen  der 
eindrücke  drängen  sich  der  seele  auf.  ein  unübersehbares  geflecht 
vielverschlungener  beziehungsfftden  kettet  die  dinge  aneinander  und 
nötigt,  bei  der  benennung  der  dinge  diesem  thatsächlichen  Verhält- 
nisse der  correspondenz  rechnung  zu  tragen. 

Bei  der  ausarbeitung  des  anschaulich  empfundenen  inhalts  der 
dinge  in  der  form  des  artikulierten  lautes  bedarf  es  nicht  fUr  jede 
neue  Vorstellung  eines  ganzneuen  lautgebildes:  zu  dem  ausdruck 
derselben  stellt  sich  vielmehr  einer  der  wenigen  grundtypen  zur 
Verfügung,  der  vielleicht  schon  auÜB  ausgiebigste  zur  bezeichnung 
vieler  verwandter  Vorstellungen  verwendet  worden  war.  hatte  man 
sich  gewöhnt,  den  vorstellungskem  des  glatten  in  dem  lanttypus  smi 
zu  verkörpern ,  so  bildete  diese  wurzel  die  einheit ,  welche  verschie- 
dene mehr  oder  weniger  entlegene  erscheinnngen  in  beziehung  zu 
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einander  setzte  und  sowohl  durch  die  gemeinsamkeit  des  lautes,  wie 
auch  der  Vorstellung  verband,  eine  besondere  art  des  gl&ttens  hiesz 
nun  schmieden,  der  das  glühende  metall  glättende  arbeiter  oder 
künstler  der  schmied,  seine  Werkstatt  die  schmiede,  das  ge- 
glättete metallgerät  das  geschmeide  (ahd.  gismldi),  alsgeschmei- 
d  i  g  galt  was  leicht  zu  bearbeiten ,  zu-  glätten  und  zu  gestalten  war, 
wie  sich  denn  auch  im  englischen  smith,  schmied,  und  smooth 
(angelsächsisch  smdde),  glatt,  berühren,  aber  auch  die  weber  hatten 
zu  glätten ,  und  wenn  sie  den  aufzug  eines  gewebes  schlichteten ,  so 
sprachen  sie  mit  modificierter  benutzung  derselben  wurzel  von  der 
arbeit  desschmeichens.  das  altisländische  adjecti v  s m e i k r  heiszt 
geradezu:  glatt,  schlüpfrig,  und  da  der  Übergang  vom  begriff  des 
glatten  zu  dem  des  eleganten  ein  sehr  naheliegender  ist,  so  vermittelt 
das  angelsächsische  sm leere,  fein^  zierlich,  die  bedeutung  des 
englischen  tosmicker,  schön  thun,  liebäugeln,  ein  Verschönerungs- 
mittel hiesz  mhd.  smicke,  nhd.  (nasaliert)  die  schminke,  der  glatte, 
sich  anschmiegende  schönthuer,  der  raube  mienen  und  geberden,  wie 
unebene  werte  meidet,  heiszt  Schmeichler,  und  mit  schmei- 
cheln zusammen  gehört  schmeichele!,  schmeichlerisch  und 
schmeichelhaft,  auf  dem  lautlichen  urbilde  des  Wortes  schmei- 
cheln beruht  auch  das  englische  to  smile  und  das  entsprechende 
ahd.  smie-len,  smie-ren,  lächeln,  der  Niederländer  aber  konnte  das 
flehen  ein  smeeken  nennen,  denn  die  eindringlichkeit  der  bitte  klei- 
det sich  gern  in  glatte ;  zärtliche  formen.'  —  Um  einen  bestimmten 
lautlichen  typus,  den  man  wurzel  nennt,  gruppieren  sich  die  ver- 
wandten teile  des  Wortschatzes  zur  einheit  einer  Wortsippe  zusammen, 
es  wird  dadurch  eine  gliederung  des  letzteren  bewirkt,  die  mit  der 
gliederung  eines  wohlgefügten  kunstwerks  Vergleichungspunkte  bie- 
tet, dessen  harmonisch  verbundene  teile  durch  eine  gemeinsame 
grundidee  zusammengehalten  werden. 

Eine  durch  die  gemeinsamkeit  des  wortstammes  bezeugte  ideen- 
verknüpfung  wird  aber  besonders  nachdrücklich  empfunden,  wenn 
sie  einer  andern  zur  vergleichung  herangezogenen  spräche  fehlt, 
dem  Deutschen  ist  das  dulden  verkettet  mit  duldung,  duld- 
sam k  ei  t  und  geduld.  der  fromme  dulder  macht  eine  schule  der 
letztem  durch,  für  den  Engländer  besteht  kein  Zusammenhang  zwi* 
sehen  patience  und  to  tolerate,  toleration,  tolerance;  wohl  aberweist 
endurance  auf  to  endure  und  das  germanische  forbearance  auf  to 
bear  with  patience  zurück,  hinwiederum  fehlen  dem  Deutschen  da- 
gegen die  weiteren  bindeglieder,  welche  die  sinnliche  grundlage  der  in 
dulden  liegenden  wurzel  offenbaren,  dieselben  werden  uns  in  einer 

^  zu  den  beispielsweise  aufgeführten  repräsentanten  dieser  sippe 
fügen  wir  noch  die  interessanten  nicht  germanischen- verwandten 
derselben:  skr.  smi,  smayate,  lächeln,  smaya,  Überraschung,  erstaunen, 
(ptXo^^€l5)^c  »>  (piXocfieiSi^c,  lächeln  liebend,  (fi€i6iäv,  lächeln),  lett. 
smeiju,  sm^ju,  lachen,  smaidit,  lächeln,  altslavisch  smijati  sq,  lachen. 
—  Ähnlich  kommt  der  Engländer  von  der  yorstellung  des  glatten  auf 
die  der  kammerlosigkeit,  der  freude  (glad). 

21* 
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bedeutsamen  lateinischen  Wortsippe  an  die  hand  gegeben:  tolerare, 
tollere,  tulisse,  getragen,  ertragen  haben,  womit  das  gotische 
pulan ,  das  ahd.  doldn ,  dulden ,  in  lautlicher  hinsieht  zu  vergleichen 
ist.  das  leiden  ist  eine  auferlegte  last:  jeder  hat  in  geduld  sein 
päckchen  zu  tragen,  toleranz  ist  ein  gegenseitiges  tragen  und 
vertragen.'  —  Im  deutschen  vernimmt  man  einen  bedeutungs- 
vollen zusammenklang  der  stammconsonanten  in  recht,  d.  i.  gerade, 
rectus,  und  richten,  d.i.  gerade  und  eben  machen,  was  krumm  und 
verwirrt  war,  wie  in  schlicht  und  schlichten,  durch  die  gemein- 
samkeit  der  wurzel  föllt  dann  aber  auch  weiter  ein  licht  auf  das 
recht,  die  gerechtigkeit,  rechten,  die  rechtschaffenheit, 
die  richter,  das  gericht,  die  ricbtschnur,  die  richtung  und 
die  richtigkeit.  diese  wertvolle  gemeinschaftliche  beziehung  auf 
das  innehalten  der  geraden  linie  findet  keinen  sprachlichen  ausdruck 
in  dem  Verhältnis  des  englischen  right  zu  to  judge,  justice,  oder  zu 
direction,  tendency.  -7  Wie  charakteristisch  ist  der  familienzug  aus- 
geprägt in  der  sippe:  heil,  heilen,  heilig,  heiland  und  das 
heill  holy  gehört  wohl  zu  whole,  hale  und  to  heal,  aber  saviour  ist 
gleichen  Ursprungs  wie  salvation.  —  Ebenso  fehlen  unter  vielem 
andern  in  dem  von  romanischen  zungen  durchkreuzten  englischen 
die  gehaltvollen  ideenbezüge  unserer  spräche  in  gese  tz  und  s  etzen , 
satz,  Satzung^  (vgl.  law,  to  set,  to  settle,  sentence,  Statute),  ge- 
stalt  und  stellen,  verunstalten  und  entstellen  (figure  und 
to  put,  aber  to  disfigure),  ge  walt  und  walten  (power  nnd  to  rule), 
wichtig  und  wiegen  (important  und  to  weigh),  handlung  und 
hand  (action  und  hand),  gehorchen  und  horchen,  gehorsam 
und  gehör'  (to  obey  und  to  hear,  obedience  undhearing),  pf licht 
und  pflegen  (duty  und  to  attend  to,  to  take  care  of),  verbrechen 
und  brechen  (crime  und  to  break),  abtrünnig  und  trennen 
(recreant,  apostatieal  und  to  separate). 

Wie  ist  nun  aber  das  Zustandekommen  dieser  mehr  oder  weniger 
durchsichtigen  wortgliederung  der  sprachen  zu  denken?  wie  ist 
diese  gliederung  ästhetisch  zu  deuten  und  welche  tragweite  hat  sie 
für  die  poesie? 

'  vgl.  altslayisch  tolj§,  toliti,  pUcare.  im  griechischen  gehört  zu 
derselben  wurzel  (xcX,  raX):  TXftvai,  dulden  und  ToXaöc,  TX^fiuiv,  elend, 
anderseits  führt  der  grandbegriff  des  tragens  und  aufsichiiehmens  im 
griechischen  auch  zu  einem  andern  Übergang,  die  lust  und  kraft  su 
tragen  und  auf  sich  zu  nehmen  ist  TÖXfio,  der  mut,  die  kfihnheit.  (toX- 
|i&v,  sich  unterfangen ,  wagen.)  also  ist.  ToXfidv  und  TdXavrov ,  wage 
wurzelverwandt  wie  wagen  und  wägen,  eine  ähnliche  begriffsrich- 
tung  aber  wie  in  TÖXfia  nimmt  die  wurzel  tal  im  altirischen  toi,  wille. 

*  dasz  das  deutsche  mit  dieser  Verbindung  nicht  allein  dasteht, 
zeig^  skr.  dh&man,  Satzung  von  wz.  dhä,  setzen;  deva-hitl  göttliche 
Ordnung  (hita  ■■  dhita,  gesetzt),  wie  auch  O^^ic,  Satzung. 

^  ähnlich  im  Zend  ^raosa,  (gehorsam  und  ^mi,  hören,  horchen,  im 

litauischen  klausji,  gehorsam,  klaus^ti,  hören,  gehorchen  (verwandt  mit 

nnserm  lauschen),  im  altslavischen  o  slucha,  ungehorsam  und  slnchü, 

I  das  hören,    auch  denke  man  an  das  lateinische  dicto  andiens,  gehorsam. 
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Unser  wortvorrat  ist  noch  heute  ununterbrochen  im  Wachstum 
begriffen,  die  bereicherung ,  die  er  erfährt,  ist  nicht  allein  bedingt 
durch  die  entdeckungen  oder  durch  den  Umschwung  der  Wissen- 
schaft ,  durch  neue  erfindungen  einer  staunenswerten  technik,  durch 
das  auftreten  neuer  socialer ,  politischer  oder  geistiger  strebungen : 
die  bildsamkeit  unserer  spräche,  die  regsamkeit  des  gedankenaus- 
tausches  bringt  es  zuwege ,  dasz  sich  neue  wortgebilde  der  dichter- 
sprache  oder  des  volksmundes  allgemeine  geltung  zu  verschaffen 
wissen.  —  Aber  alle  diese  neuen  erwerbungen  des  Wörterbuches 
sind  keine  neuschöpfungenim  vollen  sinne  des  worts.  denn  sie 
beruhen  insgesamt  nicht  auf  neugeschaffenen  lauttypen :  eine  etymo- 
logische prttfung  erkennt  in  ihnen  weiter  nichts  als  Zusammen- 
setzungen oder  ableitungen  aus  hergebrachten  wortstftmmen.  mit 
diesen  teilen  auch  die  jüngsten  sprachlichen  producteihreherkunft: 
sie  sind  spröszlinge  uralter  wurzeln. 

Dies  gilt  von  den  echt  deutschen  neulingen,  wie  von  den  fremd- 
wörtem,  zu  denen  die  wissenschaftliche  kunstsprache  und  die  fort- 
schreitende technik  so  gern  ihre  Zuflucht  nehmen,  eine  ausnähme 
scheinen  nur  die  zahlreichen ,  aus  jüngerer  zeit  stammenden  Wort- 
bildungen zu  machen,  welche  den  schall  nachahmen,  wie  etwa  knit- 
tern, knarren,  knurren,  lullen,  lutschen^  plaudern. — 
Aber  sie  bestätigen  nur  die  regel.  denn  dieses  blosze  spielen  mit 
ton  und  schall  ist  eben  keineswegs  auf  eine  linie  mit  der  unver- 
gleichlichen originalitttt  der  wurzelschOpfung  zu  setzen ,  welche  mit 
artikulierten  lauten  freier  wähl  ihre  grundlegenden  Vorstellungen 
verknüpft,  soweit  wir  auch  dem  laufe  unserer  geschichtlich  bezeug- 
ten Sprachentwicklung  folgen,  nirgends  sehen  wir  ein  ebenso  ur- 
sprüngliches und  selbständiges  lautbild  auftauchen  wie  etwa  das  aus 
vorgeschichtlicher  zeit  überlieferte  bhü  (entstehen,  werden),  dem  wir 
bauen,  bäum,  bude  und  bin,  bist  (to  be)  verdanken  und  das 
wir  schon  im  lateinischen  fio,  fui,  futurus,  im  griechischen  q)ucic, 
natur,  q)Cfia,  gewächs,  (pOXov,  stamm,  und  im  altindischen  bhümis, 
erde,  bhütis,  dasein,  vorfinden,  und  nicht  blosz  in  den  germanischen 
sprachen ,  auch  auf  romanischem  und  slavischem  gebiete  und  in  der 
semitischen  sprach enfamilie  treffen  wir  im  laufe  der  Jahrhunderte, 
der  Jahrtausende  dieselbe  erscheinung:  ein  stets  wachsender,  statt- 
licher bau  von  wortgebilden  wird  lediglich  vermittelst  einer  unbe- 
trächtlichen zahl  von  einfachen  Sprachmaterialien  aufgerichtet  und 
fortgeführt,  welche  aus  vorgeschichtlicher  zeit  überkommen  sind, 
und  auch  die  abgezweigten ,  oft  über  ein  weites  geographisches  ge- 
biet verstreuten  dialekte  hiJten  bei  allem  Wechsel  zäh  an  denselben 
Vorbildern  fest  bei  einer  so  durchgreifend  conservativen  benutzung 
der  einfachsten  wortelemente  einer  urzeit  schiene  also  die  sprach- 
schaffende  kraft  der  Völker,  soweit  es  sich  um  die  eigent- 
lichen lautkörper  handelt,  erloschen  zu  sein. 

Und  doch  hat  eine  Sprachwissenschaft,  deren  gesichtskreis  nicht 
auf  die  sonst  mit  recht  bevorzugte  indogermanische  nnd  semitische 
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familie  beschränkt  ist,  die  aufmerksamkeit  auf  ein  ganz  und  gar 
abweichendes  Verhältnis  in  anderen  aprachgruppen  der  erde  hin- 
gelenkt ,  die  bei  der  zeitlichen  und  räumlichen  fortpflanzung  ihres 
Wortgutes  nichts  weniger  als  conservatiy  sind  und  die  zum  teil  fast 
eine  ungeschwächte  fortdauer  der  wurzelproduction  erkennen  lassen. 
—  Schon  in  der  ural-altaischen  Sprachengruppe  ist  es  mehr  ein 
gleichmäsziger  bau  der  grammatik  und  Wortbildung  als  ein  überall 
nachweisbarer  vorrat  derselben  wurzeln,  der  auf  einen  gemeinsamen 
Stammbaum  der  verschiedenen  gruppen  dieser  weitverzweigten  familie 
schlieszen  läszt/  —  Und  wie  grosz  ist  die  wandelbarkeit,  wie  durch- 
greifend die  abweichung  in  den  sprachen  amerikanischer  und  polj- 
nesischer  hordenl  schon  Gabriel  Sagard  fiel  zu  anfang  des  17n  Jahr- 
hunderts auf,  dasz  unter  den  Huronenstämmen  kaum  ein  dorf 
dieselbe  spräche  redete  wie  ein  anderes ,  ja  dasz  die  einzelnen  fami- 
lien  desselben  dorfes  nicht  einmal  genau  derselben  spräche  sich  be- 
dienten, dazu  bemerkt  er  in  seinem  reisewerke,  ihre  spräche  ändere 
sich  fast  täglich.  —  Die  von  missionaren  Centrcdamerikas  angelegten 
Wortsammlungen  waren  schon  nach  zehn  jähren  so  veraltet  und  un- 
brauchbar geworden,  dasz  sogar  die  früheren  wortstämme  nicht 
wieder  zu  erkennen  waren.  —  Bates  bezeugt  den  hang  der  Indianer, 
neue  worte  zu  erfinden  und  bemerkt ,  dasz  bisweilen  sieben  bis  acht 
sprachen  an  demselben  flusse  Brasiliens  innerhalb  einer  entfemung 
von  200  bis  300  englischen  meilen  gesprochen  werden.  —  Während 
sonst  in  allen  sprachfamilien  die  Zahlwörter  vorzugsweise  zu  den 
feststehenden  typen  gehOren,  hiesz  in  der  spräche  von  Tahiti  noch 

*  freilich  seigt  sich  neben  jener  diver^ns  der  einielnen  zweige 
oder  classen  der  genannten  sprachcnfamilie  innerhalb  dei  gebiet«  die - 
ser  classen  selbst  auch  wieder  eine  auffallende  Stabilität,  so  bei 
den  über  ein  sehr  weites  geographisches  gebiet  versprengten  turko- 
tatarischen  sprachen,  erfahren  wir  doch  von  Vämb^rj,  dasz  noch  heute 
der  Jakute  an  der  Lena  den  Türken  ans  Anatolien  oder  Knmelien 
besser  verstehen  könne  als  der  Schweizer  den  Siebenbfirger.  doch  darf 
eine  solche  der  zeit  und  dem  räume  trotz  bietende  Stabilität  nicht  ver> 
wechselt  werden  mit  dem  oben  hervorgehobenen  conservativen  zug, 
der  allen  classen  der  indogermanischen  sprachenfamilie  mehr  oder  min- 
der eigen  ist.  denn  hier  tritt  gerade  umgekehrt  das  alte,  angestammte 
Wurzelmaterial  in  neuer  und  immer  neuer  form  auf.  bei  starkem  dif fe- 
renzierungstrieb  der  einzelnen  classen,  bei  bedeutendem  und  ver- 
hältnismilszig  raschem  lautlichen  wandel  in  der  geschichtlichen  ent- 
Wicklung  der  einzelnen  sprachen  offenbart  jenes  treue  festhalten  an  dem 
gemeinsamen  indogermanischen  sprachgute  eine  ganz  andere  seite  der 
Völkerpsychologie,  als  etwa  der  viele  Jahrtausende  überdauernde  gleiche 
bestand  des  ägyptischen  Wortschatzes,  diese  erscheinnng  bietet  verglei- 
chungspunkto  mit  der  starren  monotonie,  in  welcher  die  geschichte  der 
ägyptischen  plastik  immer  wieder  dieselben  motive  und  formen  festhält, 
jene  den  Indogermanen  eigentümliche  dauerhaftigkeit  der  einfachsten 
erprachmotive  im  regsten  Wechsel  der  äusseren  sprachform  dagegen  be- 
weist, da^s  gerade  ein  caiisaler  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem 
höchst  beweglichen,  entwicklungsreicben  formnngs-  und  umgestal- 
tungstrieb  der  indogermanischen  sprachen  und  ihrer  selbstbeschrän- 
knng  auf  die  verhältnismäszig  wenigen  ererbten  gmndtypen  des  eigent- 
lichen Sprachstoffes. 
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zu  Cooks  zelten  zwei  rua,  fünf  rima;  heute  heiszt  zwei  piti,  fünf  pae. 

—  Max  Müller  belehrt  uns,  dasz  der  bischof  von  Melanesia  auf  jedem 
inselchen  einer  neuen  spräche  begegnete ,  in  der  wahrlich  nur  ein 
gelehrter  den  allgemeinen  melanesischen  sprachtjpus  nachzuweisen 
vermöchte.  —  Aus  den  missionsberichten  des  Bobert  Moffat  aber 
erfahren  wir,  dasz  oft  die  jüngere  generation  südafrikanischer  stamme, 
wenn  sie  bei  den  streifzügen  der  eitern  längere  zeit  sich  selbst  über- 
lassen ist ,  auf  eigene  band  einen  von  der  muttersprache  abweichen- 
den Wortschatz  zu  stände  bringt.  —  Uns  culturmenschen  erscheint 
es  geradezu  kindisch,  willkürliche  lautverbindungen  für  bestimmte 
Vorstellungen  zu  ersinnen ,  wie  etwa  jenes  tahitische  pape  und  pohe, 
die  eigens  dazu  erfunden  waren,  um  die  durch  den  seltsamen  tepi- 
gebrauch  verpönten  Wörter  vai  wasser,  und  mate  tot,  zu  ersetzen. 

—  Nur  bei  unsern,  an  den  ersten  sprachversuchen  sich  ergötzenden 
kindern  finden  wir  zuweilen  eine  neigung  auf  neue  selbsterfundene 
Zusammensetzungen  artikulierter  ]fMtQ  zu  verfallen,  die  freude  an  der 
neugewonnenen  fertigkeit  des  Stimmapparats  macht  sich  in  gedanken- 
los spielender  wortproduction  luft,  in  einem  geplapper,  das  über  den 
zweck  verständlicher  mitteilung  erhaben  ist.  die  kinder  sind  den  er- 
wachsenen, die  naturvölker  dem  culturmenschen  überlegen  im  sprach- 
lichen erfinden,  wie  im  reflexionslosen  erlernen  fremder  sprachen. 

Überschauen  wir  aber  jene  thatsachen  der  linguistik,  die  dort 
ein  beharrliches  anlehnen  an  gegebene  lautmuster ,  hier  ein  rasches 
absterben  alter  und  aufkeimen  neuer  wurzeln  aufweisen ,  so  können 
wir  dem  eindruck  nicht  entgehen,  dasz  der  rechte  boden  für  die 
Schöpfung  eigentlicher  lautkörper  dasnaivekindheitsalterder 
menschheitistydasan  dem  spiel  der  bloszenlautverbindung 
wie  an  dem  bloszen  farbencontraste  freude  findet,  aber  sein  Spielzeug, 
wie  es  bei  einer  solchen  altersstufe  leicht  begreiflich  ist,  hastig  wieder 
wegwirft  und  mit  anderm  vertauscht,  eine  solche  primitive  sprach- 
gestaltung  gedeiht  nur^  wo  ein  unbefangenes  zusammenleben  mit  der 
natur,  eine  lebendige  Sinnlichkeit  noch  nicht  durch  die  höheren 
culturstrebungen  eines  wirklich  geschichtlichen  Volkslebens  abge- 
schwächt ist.  eine  wurzelschöpfung  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die 
Seelenregungen  noch  unmittelbar  und  unwillkürlich  ein  durch  Züge- 
lung der  affecte  nicht  gehemmtes  echo  in  den  lautorganen  hervorrufen. 

Und  schon  bei  dem  wilden  naturkinde  drückt  sich  das  Wohl- 
gefallen an  dem  groszen  erfolge ,  der  durch  sprachliches  schaffen  er- 
rungen wurde ,  in  einer  poesie  aus ,  die  wie  jenes  schaffen  selbst  das 
un verkümmerte  gepräge  der  Sinnlichkeit  trägt  und  mit  dem  laut 
als  solchem  sympathisiert,  der  Charakter  der  dichtung  entspricht 
auch  hier  wie  überall  den  gegebenen  sprachlichen  Vorbe- 
dingungen, in  refrainartigen  Wiederholungen  ganzer  klangreihen, 
in  allitterierendem  gleichklange  thut  sich  der  poetische  drang  solcher 
kunstlosen  naturdichtungen  genüge,  sprechen  doch  auch  unsere  fünf- 
jährigen kinder  mit  demselben  naiven  ergötzen  an  klang  und  rhythmus 
lange  strophen  nach ,  deren  inhalt  ihnen  ganz  unverständlich  bleibt. 
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Aber  der  schöpferische  trieb  sprachlicher  arbildung  wird  schon 
durch  das  erste  aufkeimen  der  cultur  in  etwas  zurückgehalten,  ein 
allzu  üppiges  wuchern  der  sprachwurzeln  wird  beschränkt  durch  den 
festem  zusammenschlusz  der  stamme ,  durch  die  gehobene  rede  in 
festversammlungen,  bei  religiösen  ceremonien  und  durch  die  lieder 
des  Yolks,  wie  denn  die  spracherhaltende  und  einigende  Wirkung  der 
letzteren  ausdrücklich  von  gründlichen  kennem  südafrikanischer 
idiome  bezeugt  ist.  nur  nebenbei  sei  daran  erinnert,  wie  sehr  die 
poetische  form  das  gedftchtniszu  stützen  vermag  und  wie  dieselbe 
thatsSchlich  in  einem  grauen  altertume  zu  mnemonischen  zwecken 
verwendet  wurde,  aber  der  Zusammenhang  der  poesiemit 
dem  Zustandekommen  d er  dauerhafte ngliederung unse- 
rer cultur  sprachen  liegt  noch  tiefer. 

Denn  wenn  im  gegensatz  zu  den  vorgeschichtlichen  und  unge- 
schichtlichen menschenstftmmen  bei  denjenigen  Völkern,  die  zur 
lösung  der  höchsten  culturaufgal^n  der  geschichte  berufen  waren, 
bei  Ariern  und  Semiten  die  bis  auf  unsere  zeit  gekommenen  wurzeln 
schon  vor  mehr  als  3000  jähren  festen,  unerschütterlichen 
halt  in  der  Volksseele  gewannen,  so  kann  dies  nicht  allein  auf 
ein  vergleichsweise  friedlicheres  zusammenleben  jener  unserer  Ur- 
ahnen zurückgeführt  werden,  noch  weniger  auf  eine  unnachweisbare 
politische  conoentration.  dieser  offenbare  contrast  gegen  eine  den 
übrigen  naturvölkem  eigene  hinfiLlligkeit  und  Zerklüftung  der  spräche 
musz  auf  einem  ursprünglichen  zug  des  arischen  und  semitischen 
geisteslebens  beruhen,  schon  vor  mehr  als  3000  jähren  müssen 
unsere  arischen  voreltem  in  geistiger  beziehung  aus  dem  alter  naiver 
kindheit  in  das  einer  krttftigen,  verheiszungsvollen  und 
poesiereichen  Jugend  eingetreten  sein. 

(fortsetcnng  folgt.) 

Ebbbn.  Otto  Kares. 


43. 

HEBDEB  UND  OELLEBT. 


Nie  hat  es  zwei  verschiedenere  menschen  gegeben  als  Gallert 
nnd  Herder,  und  doch  bei  aller  entfemung  die  gleiche  abneigung 
vor  strenger,  knapper  beweisführung,  die  gleiche  hiufige  Wiederkehr 
alter  lieblingsgedanken,  dasselbe  vorwalten  des  moralischen,  dieselbe 
weiche  der  empfindung,  die  nemliche  liebe  zum  volke,  dasselbe  vor- 
drangen des  eigenen  ich,  des  praktischen  und  erzieherischen  gesichts- 
punktes,  der  Herder  bewog,  auch  auf  der  kanzel  *80  gern  von  der 
erziehung  der  kinder  zu  reden'.* 

*  abschiedspredigt,  der  gemeinde  zn  Riga  gehalten  in  der  8t.  Ger- 
tradenkirche  daselbst,  mai  1769.  s.  Herders  lebensbild  Ton  seinem  söhne 
Emil  Gottfried  12«.  466. 
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Ud8  gebt  hier  der  letzte  aa.  er  zeigt  den  jongen  Herder  oft 
genug  auf  Gelierte  wegen. 

Gleich  Herders  erste  lateinische  scfaolrede  Ton  den  yorteilan  und 
gefahren  der  jagend^  erinnert  an  Gallerts  an&ats,  der  jflngling  Ten 
seiner  gaten  und  schlimmen  seite/ 

Ebenso  berühren  sich  Herders  tweiie  und  dritte  schalrede  fiber 
das  yerhftltnis  des  studioms  der  fremden  spraehen  bq  dem  der  matter^ 
spräche^  und  von  der  grazie  in  der  schule^  mit  Gellerts  Vorlesungen 
über  die  Ursachen  ^  des  Vorzugs  der  alten  Tor  den  neuem  in  den 
schönen  Wissenschaften'  und  von  dem  ^fiusz  der  letzteren  auf  das 
herz  und  die  sitten. ' 

Mit  der  rede  über  die  grazie  in  der  schule  hatte  sich  Herder  in 
die  Bigaer  domschule/  mit  der  Vorlesung  über  den  einflusz  der 
schönen  Wissenschaften  Geliert  in  das  amt  eines  anszerordentUchMi 
Professors  auf  der  Leipziger  hochschnle  eingeführt.*  •—  Es  sei  uns 
vergönnt ,  bei  der  letzten  rede  Herders  zu  Terweilen  und  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  Geliertsehen  erziehungsgedanken  nachzuweisen. 

Die  richtung  der  zeit,  bekannte  Herder  selbsti  habe  ihn  auf  das 
thema  gebracht  (lebensbild  1 2  s.  46),  eine  zeit,  in  der  das  schöne 
beinahe  ein  maszstab  des  guten  geworden  (lebensbild  I S,  66).  wie 
oft  spielt  auch  Geliert  das  schöne  in  die  moral,  ja  religion  hinüber, 
wenn  er  so  oft  vom  geschmack  an  tagend  und  andaicht,  Ton  der 
Schönheit  der  moral  spricht  (6  111. 229.  6,  2)  und  daa  studiom  der 
poesie  und  beredtsamkeit  als  einen  nmweg  zur  tngend  ansieht 
(10, 48).  *wie  die  zeit,  so  gab  auch  der  ort  das  thema  der  anmut  an 
die  band,  da  Herder  wie  Geliert  in  stftdten  feiner  geselliger  bildnng 
sich  aufhielten,  jener  in  der  blühenden  kaufinannstadt  Biga,  dieser 
in  Leipzig,  dem  Kleine-Paris,  das  seine  leute  bildete. 

Zu  zeit  und  ort  kam  das  amt,  Herder  war  seit  ende  november 
1764  collaborator  an  der  Bigaer  domschule,  d.  h«  ein  *lehrer  des 
schönen  und  weltmäszigen',  der  in  naturgeschiohte,  speeieller  ge- 
schichte,  in  französisch,  in  mathematik  und  stil  zu  unterweisen  hatte, 
in  fitohem,  'die  gleichsam  die  grazie  zu  den  schulwissenschafben* 
zu  bilden  schienen  (lebensbild  1 2  s.  46).  lehrer  des  schönen  war  auch 
Geliert  als  Leipziger  professor  der  poesie  und  beredtsamkeit  so 
wurde  das  thema  von  der  grazie  beiden  zugetragen,  so  trugen  sie  ea 
weiter  —  in  die  schule. 


*  lebensbild  I  1  s.  284  ff. 

3  0.  F.  Gellerts  sttmtUche  sohriften.  siebenter  telL  Leipiig  1770. 
8.  638—646.    wir  citieren  in  der  folge  immer  nach  dieser  ausgäbe. 

^  lebensbild  I  2  s.  161—162.  vgl.  Herders  sSmti:  werke  beraosg. 
von  Bemb.  Snphan  1.  bd.  Berl.  1877.  XVII;  hier  abgedruckt  s.  1—7. 

^  lebensbild  I  2  s.  44  ff. 

«  Gellerts  s.  Schriften  6  s.  262—284. 

^  Gellerts  Schriften  6  s.  76—96. 

s  am  27.  joni  1766.  vgl.  B.  Haym,  Herder  nach  seinem  leben  usw. 
1.  bd.  1.  bälfte.  8.  81.  Berl.  1877. 

'  Gellerts  s.  Schriften  6, 76:  'eine  rede,  bef  dem  antritt  der  professioa*. 
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Während  man  im  nmgang  den  dienst  der  grazie  längst  ange- 
nommen, dergestalt,  dasz  Bousseaa  Ober  ein  geschlecht  eifert,  welches 
an  stelle  der  menschlichkeit  und  Wahrheit  eine  lächerlich  verkleidete 
pappe  des  Wohlstandes  (««•  anstand)  anbetete  (lebensbild  12  8. 65), 
so  hatte  sich  die  schule  dem  bereiche  jener  göttin  um  so  femer  ge- 
halten, daher  bei  Herder  wie  Geliert  dieselben  seufser  ttber  jene 
handwerkslehrer,  die  am  Donat  sich  abarbeiten,  jene  pedanten,  die 
Worte  statt  Sachen  pflanzen  und  mit  aufsagen  die  Jugend  peinigen, 
solche  beschwerde  ftlhrt  zu  gleicher  zeit  beinahe  die  ganze  schOne 
litteratur,  wie  ja  Herder  selbst  auf  Hagedoms  herm  Jost  und  den 
Ziegenbock  des  Nicolaus  Klimm  verweist  (lebensbild  I  2  s.  48). 

Einen  teil  der  schuld  an  dem  handwerkston  der  schule  masz 
man  auch  den  eitern  der  zOglinge  bei,  die  wie  Herder  rtigt,  frühzeitig 
den  kleinen  mit  der  schule  als  mit  einem  gefängnis  drohen  und  den 
lehrer  'auf  den  fusz  eines  lohndieners  nehmen'  (lebensbild  I  2  s.  48 
49  66),  ein  Vorwurf,  den  Geliert  des  (Aftern  erhebt,  nicht  blosz  in 
seinem  informator ,  wo  ein  bauer  den  anftthrer  seiner  kinder  besser 
lohnt  als  der  edelmann  des  dorfes  (Gellerts  s.  sehr.  1  228  vgl.  7  496). 

Mit  der  grazie  soll  nunmehr  ein  neues  leben  der  schule  be- 
ginnen, der  ausdrack  war  noch  ungeläufig ,  und  Herder  hält  es  für 
nOtig,  sich  zu  entschuldigen^  wenn  er  ihn  anwende,  was  verstand  er 
damnter?  einer  scharfumgrenzten  definition  des  begriffa  dürfen  wir 
uns  bei  Herder,  dem  weit  hinausschweifenden,  nicht  versehen,  er 
umschreibt  denselben  lieber  mit  reiz,  anstand,  schOnheit,  an- 
muty  annehmlich keit,  den  sinn  des  wertes  bei  alten  und  neueren 
anziehend  (lebensbild  I  2,  46  f.). 

Aber  die  frage  ist,  wie  nun  solche  grazie  die  schale  sich  unter- 
thänig  machen  soll?  durch  gelehrsamkeit  des  lehrers?  sie  dient  mehr, 
erklärt  Herder,  den  Jüngling  zu  verwirren,  als  das  zutrauen  desselben 
zu  erlangen,  oder  mittels  ^strafen  durch  ehrbegierde?'  sie  schlagen 
nnr,  hören  wir  weiter,  bei  feinen  gemütem  an  und  versagen  auch 
hier,  öfter  angewandt,  bald  ihre  Wirkung  (lebensbild  I  s.  51.  52). 
noch  nachdrücklicher  als  Herder  protestiert  Geliert  gegen  jegliche 
nahrung  des  ehrgeizes,  weil  dem  christlich-demütigen  sinn  völlig  zu- 
wider, und  wie  wenig  der  Leipziger  professor  sich  aus  eigener  gelehr- 
samkeit wie  aus  der  eines  erziehers  gemacht,  ist  bekannt  (4, 140. 143), 
nur  dasz  Herder  zugleich  auch  den  eindrack  beachtet,  den  letztere 
beim  schüler  hervorbringt,  dasz  er  also  die  bcdürfnisse  des  Zög- 
lings ins  äuge  faszt  und  damit  die  bahn  psychologischer  Päda- 
gogik betritt,  die  als  besonderes  verdienst  Herbarts  gepriesen  wird, 
man  lese  nur  die  lateinische  —  erste  —  schulrede  Herders,  die  schon 
in  ihrer  aufschrift  das  gesagte  bestätigt  ^^  und  manches  orts  an  unsere 
rede  anklingt:  quid  est  aureum  nostrae  vitae  saeculum,  quae  veris 
aetas,  quo  omnia  rident  ac  florent.   est  ineuns  aetas,  animae  flores 

'^  ineuntem  hominis  aetatem  maximis  commodis  ac  pericalis  ob- 
noxiam.  examinis  yernalis  oratio  1764.  so  der  titel  handäohriftlich  in 
einem  Herderschen  stadienheft;  vgl.  Haym,  Herder  l.bd.  l.hälfle.  1.24. 
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evolvens  ac  radiis  solis  matutini  exomans.  in  diei  horis ,  si  aurora, 
in  anni  temporibus  si  ver  vigens  Musis  sunt  amici,  quanto  magis  in 
vitae  decursu  est  iuyef  tus^  qua  quovis  in  nervo  recens  natam  yitam 
quavis  vena  sanguinem  succulentum,  quavis  tfnimi  faoaltate  ardorem 
inexhaustum  ac  in  organis  quibusque  volnptatem  sentimns  in- 
tegram,  intactam,  illibatam.  viget cervi  instar  corpus,  floret 
sensus,  circa  se  nil  nisi  paradisum  spirans  amoenum;  yiget  phan- 
tasia  nunquam  idolis  cassa:  vivit  memoria,  nondum  sopore  sopita 
oblivionis.  est  totom  corpus  nervus ;  est  tota  anima  ignis  ac  flamma. 
lebensbild  1 1  s.  290  f. 

Ganz  ähnlich  in  der  rede  von  der  grazie  in  der  schule:  betrachten 
Sie,  heiszt  es  hier,  den  lehrer  in  seinem  Verhältnis:  er  tritt  in  den 
blühendsten  kreis  der  Jünglinge;  ihre  zeit  ist  das  alter,  wo  sich 
die  fähigkeiten  entwickeln,  um  den  reiz  der  Wissenschaften  zum 
erstenmal  zu  empfinden ;  die  Jugend  ist  gleichsam  der  morgen  der 
jähre,  wo  man  alles  reizende  doppelt  empfindet  und  blosz  reize 
empfinden  will  .  .  .  der  Jüngling  wallet  durch  lustgefilde  .  .  • 
lebensbild  12,  51  f.  wir  sahen,  weder  gelehrsamkeit  noch  anstache- 
lung  des  ehrgeizes  vermag  nach  Herder  den  schüler  für  die  Wissen- 
schaften zu  gewinnen,  auch  nicht,  erklärt  er  femer,  Vorstellungen 
vom  künftigen  nutzen  oder  der  pflicht ,  eben  weil  beide  der  Sphäre 
der  Jugend  fremd,  aber  talent,  methode,  methode,  die  leicht  und 
doch  gründlich,  ganz  und  doch  spielend  den  ^lieblingen'  die  Wissen- 
schaft eiuzaubert  (lebensbild  I  2,  51).  auf  die  'elende  methode' 
hatte  auch  Geliert  den  'ekel  an  der  religion'  (7,  515)  zurückgeführt 
und  statt  kahlen,  kalten  definierens  und  aufsagens  auf  beispiele  ge- 
drungen (sehr.  7,  516)  und  darauf,  dasz  das  lernen  den  kleinen  mehr 
zu  einem  Zeitvertreibe  als  zu  einer  arbeit  werde  (4  8.  141). 

Solche  methode,  führt  Herder  an  einer  andern  stelle  seiner  rede 
aus;  erhebe  jede  disciplin  zu  dem  ränge  einer  schönen  Wissenschaft, 
welcher  begriff  freilich  anfieng  sich  zu  verwischen,  indem  man  sogar 
erdbeschreibung  und  philosophie  in  seinen  kreis  zog,  indes  Geliert 
ihn  auf  die  kenntnis  der  sprachen,  altertümer,  sitten  aller  zelten,  hei- 
liger und  weltlicher  geschichte^  poesie  und  beredtsamkeit  beschränkt 
(sehr.  5,  79). 

Aber  nicht  allein  die  methode,  auch  die  Bitten  des  lehrers 
und  diese  vor  allem  soll  die  grazie  weihen,  mit  allem  nachdruck 
dringt  Herder  hier  auf  Wahrheit  und  aufrichtigkeit.  der  schüler 
musz  das  zutrauen  haben ^  'dasz  ich  (der  lehrer)  die  Wahrheit  rede', 
'er  musz  auf  seiner  stirn  (des  lehrers)  gleichsam  die  einfütige  und 
erhabene  Wahrheit  eines  vaters  lesen  können,  der  nichts  spricht,  was 
er  nicht  denkt'  (lebensbild  I  2  s.  54).  wie  hier  mit  einem  vater, 
so  vergleicht  Herder  den  lehrer  gleich  darauf  mit  einem  freunde 
des  zu  erziehenden,  'er  (der  schüler)  musz  das  liebenswürdige  und 
mitempfindende  herz  eines  freundes  sehen',  ja,  Jüngling,  mit- 
schüler  wird  der  erziehende,  so  dasz  ein  verkehr  sich  ergibt  wie 
der  zwischen  Socrates  und  Alcibiades,  ein  vorbild,  auf  das  Herder 
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—  das  Jahrhundert  hiesz  ja  das  sokratische  —  gern  zurückkommt 
(lebensbild  I  2,  56.  58.  72). 

Mehrfach  bietet  die  rede  stellen,  in  dene|f  Herder  praktisch  be* 
thätigt,  was  er  eben  gelehrt,  proben  der  gfazie,  wie  sie  von  ihm 
selber  ausflosz:  'eohüler,  liebenswttrdige  Jünglinge  1'  bittet  er, 
^gönnet  mir  eure  liebe,  euer  zutrauen,  eure  freundschafb ...  ich  küsse 
euch  und  drücke  euch  an  mein  herzi'  (lebensbild  I  2,  60). 

Solche  grazie  in  den  sitten  wie  in  der  methode  des  lehrers  musz 
auch,  verlangt  der  redner,  im  Wohlstand  (anstand)  der  schüler  sicht- 
bar werden ,  ohne  dasz  darum  die  anstalt  zu  einer  tanzakademie ,  zu 
einem  complimentengymnasium  herabsinkt,  wird  doch  der  lehrer 
oopiert,  werden  doch  seine  üblen  manieren  am  ersten  nachgeahmt 
(lebensbild  I  2,  58.  59). 

Ganz  ähnlich  in  der  gedachten  lateinischen  rede  (lebensbild  I 
8.  293).   man  wähnt  in  dem  allen  Geliert  zu  vernehmen. 

Wie  hoch  hatte  auch  er  die  rückhaltloseste  Offenheit  zwischen 
lehrer  und  dem  ihm  anvertrauten  geschätzt,  wie  gern  sich  den  ersten 
als  einen  vater  und  freund  des  letzten  vorgestellt,  wie  viel  auf 
artigkeit  der  mädchen  und  Jünglinge  gegeben  und  wie  geflissent- 
lich den  einflusz  der  schönen  Wissenschaften  auf  den  Umgang,  ge- 
spräch  und  geschäfte  gerühmt,   es  bedarf  hier  keiner  beweisstellen. 

So  erinnert  die  rede  von  der  grazie  in  der  schule  auf  schritt 
und  tritt  an  Geliert,  wie  wir  ein  gleiches  von  Herders  zweiter  schul- 
rede nachzuweisen  vermöchten,  wir  übergehen  das  in  der  hoffiinng, 
unsem  zweck  erreicht  und  den  Zusammenhang  des  jungen  Herder 
auch  mit  zeitgenössischen  dichtem  zweiten  ranges  gezeigt  zu  haben, 
was  Hajm  in  seinem  bedeutenden  werk  über  Herder  —  und  das  mit 
recht  —  in  den  hintergrund  gestellt  hat. 

Plauen.  H.  Sohulljeb. 


44. 

NEUE  HILFSmXTEL  . 

FÜR  DEN  LATEINISCHEN  UNTERRICHT. 
(forUetzQDg  lu  jabrgaDQf  1884  s.  616  ff.) 


3)  LATEIMI80HB  SOHULQRAMMATIK  IM  KURZES,  ObERSICBTLICHER  FAS- 
8UM0  UND  MIT  BB80MDERSR  BEZEICHNUNG  DER  PENSEN  FÜR  DIE 
EINZELNEN  CLA88EN  DER   GYMNASIEN  UND  REALGYMNASIEN.    VON 

DE.  Friedrioh  Holzweissig,  dieector  in  BURG.   Hanno- 
yer,  nordd.  yerlagsanfitalt.    1886.   VIII  u.  201  s. 

Also  schon  wieder  eine  kurzgefaszte  usw.  lateinische  schul- 
grammatik ,  und  zwar  diesmal  nicht  blosz  eine  syntax  wie  die  Base- 
dowsche. Holzweissigs  buch  liesz  zunächst,  seiner  griechischen 
analog ,  eine  lateinisdbe  syntax  erwarten,   aber  er  hat  lieber  gleich 
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etwas  ganzes  geliefert,  seine  neue  grammatik  soll,  wie  es  scheint, 
von  VI — I  reichen,  wenn  er  auch  das  pensam  tür  I,  auch  im  stilisti- 
8cl)en  anhange,  nicht  besonders  kennseichnet  da  der  eigentlioh 
grammatische  stoff  auf  nur  147  Seiten,  sodem  splendide  gedruckt, 
platz  gefunden  hat,  indem  die  fbrmenlebre  80,  die  syntaz  gar  nur  67 
Seiten  füllt,  an  die  sich  grammatisoh'Stilistische  eigentflmliebkeiten 
(25  Seiten)  und  drei  anhftnge  mit  8  Seiten  yerslehre,  dem  römischen 
kalender  und  abkttrzungen  schliessen;  so  hatte  der  yerf»  YoUes  re<&t, 
von  kurzer  fassung  zu  reden,  ein  index,  der,  soweit  Stichproben  ein 
urteil  erlauben  y  ausreichend  und  zuverlässig  zu  heiszen  yerdient, 
folgt  diesem  buche,  das  uns  auf  bolzfireiem  papier  (so  siehts  auf  der 
rUckseite  des  titeis  ausdrücklich  zu  lesen  1)  sauber  und  eorrect  ge- 
druckt vorliegt  und  den  schulmann  ungemein  anheimelt. 

Da  wftre  es  schon  heraus,  das  hanpturteil  I  Holzw.  hat  den  geist 
der  Jetztzeit  verstand«!  und  sich  in  seinen  dienst  gestellt,  revidierter 
lehrplan  und  ttberbflrdungsjammer  sind  die  paten,  die  das  kindlein 
aus  der  taufe  gehoben  haben,  wie  sollte  es  dem  schulmanne  unserer 
tage  nicht  nach  wünsche  sein!  vielleicht  erinnert  sich  mancher  leser 
noch,  dasz  wir  an  Basedows  sonst  nicht  flbler  schulsyntax  das  lieb- 
äugeln mit  wissenschaftlichem  aufputz  tadehi  musteui  durch  welches 
das  praktische  bemtthen  des  verf.  beeinträchtigt  erschien,  offen  ge« 
standen,  es  schwebte  uns  damals  ein  buch  vor  ähnlieh  dem,  was 
Holzw.  so  bald  nachher  geliefert  hat.  das  ist  die  erste  schulgram- 
matik,  die  diesen  namen  verdient,  wenigstens  die  grundlinien,  glau- 
ben wir,  hat  Holzw.  sicher  gezogen,  die  man  künftighin  verfolgen 
musz,  er  hat  den  sprOden  stoff  richtig  zergliedert  und  dem  schäer 
mundgerecht  gemacht  im  einzelnen  wird  es  freilich  noch  mancherlei 
zu  thun  geben:  genauere  Untersuchungen  des  Sprachgebrauchs  bei 
Caesar  und  Cicero  werden  hier  etwas  zuzusetzen,  da  noch  etv^as  zu 
streichen  finden,  auch  wird  man  unzweifelhaft  dahin  kommen,  dasz 
man  neben  jenem  Dioskurenpaare  die  übrige  übliche  schuUectttre  •— 
namentlich  Livius  —  nicht  ganz  übergeht,  sondern  auch  sie  mit  vor- 
sieht heranzieht,  aber  das  idles  wird,  so  weit  sich  sehen  läszt,  nur 
einzelheiten  betreffen,  ohne  die  ganze  einrichtung  in  mitleidenschaft 
zu  ziehen,  kurz,  mit  Holzweissigs  praktischer  leistung  ist  die  neuere 
bewegung  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  schulgrammatik  an  einem 
vorläufigen  ruhepunkte  angelangt. 

Das  buch  bat  durch  verschiedene  drucke  die  einzelnen  classen- 
pensen  wirksam  gekennzeichnet,  die  folge  davon  ist  leider  ein  etwas 
buntscheckiges  aussehen,  das  den  äugen  nichts  weniger  als  wohl- 
thuend  ist.  es  liesze  sich  doch  wohl  erwägen,  ob  durch  recht  augen- 
fällige merkzeichen  am  rande  sich  derselbe  löbliche  zweck  nicht 
ebenso  gut  erreichen  liesze.  jetzt  sehen  wir  vier  schriffcsorten ,  und 
t  und  *  zur  Unterscheidung  der  Untertertia  und  obertertia  bzw. 
secunda  fehlen  doch  nicht,  ohne  sonderlich  hervorzustechen,  warum 
hat  ferner  die  Schwabacherschrift  in  der  formenlehre  (pensum  für 
IV)  allemal  ein  Sternchen  vor  sich?  in  einfacher  Petitschrift  ohne 
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keit  geboten  werden,  die  wichtigsten  gesetze  derselben  nach  der 
durchnähme  daheim  nachzulesen,  im  übrigen  möge  aber  das  treff- 
liche buch  den  nutzen  bringen,  den  es  nach  seiner  anläge  zu  ver- 
bürgen scheint  und  den  man  ihm  schon  vielseitig,  um  nicht  zu  sagen 
allseitig,  prophezeit  hat. 

4)  LATEINISCHE  SCHUL  GRAMMATIK.    VON  DR.  Earl  HeRAUS,  PROF. 

IN  HAMM.    Berlin,  Grote.    1885.    YIU  u.  363  s. 

Heraus  bietet  die  formenlehre  mit  prosodischem  anhange  auf 
155  Seiten,  die  syntax  auf  165  selten,  dazu  drei  beilagen  (kalender, 
sesterzenrechnung  und  abkürzungen)  und  register.  die  reihenfolge 
ist  fast  die  Sejffertsche.  abweichend  ist ,  dasz  die  prosodie  —  nicht 
80  unrichtig  —  auf  die  wortbildungslehre  als  anhang  zur  formen- 
lehre folgt,  dasz  die  orts-,  räum-  und  Zeitbestimmungen  an  der  spitze 
der  casussyntaz  stehen,  warum  dies?  doch  nicht  etwa  wegen  der 
ursprünglich  localen  bedeutung  der  casus  ?  dagegen  sprechen  doch 
schon  die  Zeitbestimmungen,  auffallend  und  schade  ist,  dasz  uns  H. 
darüber  nicht  anfgeklSrt  hat.  vor  der  band  vermögen  wir  uns  mit 
dieser  anordnung  nicht  zu  befreunden,  dasselbe  gilt  von  der  reihen- 
folge: acousativ,  dativ,  ablativ,  genitiv,  vocativ;  Sejffert  und  Berger 
haben:  genitiv,  accusativ,  dativ,  ablativ;  Basedow:  accusativ,  genitiv, 
dativ ,  ablativ ;  Heynacher  wünscht  (in  der  bekannten  Caesarsyntax) 
den  ablativ  vorwegzunehmen,  warum  bleibt  man  nicht,  wie  Holz- 
weissig,  beim  gewöhnlichen:  genitiv,  dativ,  accusativ,  ablativ? 
schlieszlich  liesze  sich  ganz  gewis  für  jede  Variation  etwas  vor- 
bringen, aber  bequemlichkeit  für  den  suchenden  und  Zeitersparnis 
sind  doch  auch  etwas  wert,  bei  Heraus  ist  femer  der  conjunctiv 
im  hauptsatze  eines  zusammengesetzten  satzes  besonders  behandelt, 
das  erscheint  unpraktisch,  weil  unnötig,  da  die  einzelnen  f&lle  her- 
nach noch  einmal  zur  spräche  kommen,  ja  die  bedingongssfttze  wer- 
den durch  diesen  Schematismus  so  zerrissen,  dasi  sie  am  schlusz 
einer  besondem  Übersicht  bedürfen  (§  180),  und  dann  folgen  die 
conjunctionen  der  bedingung  doch  noch  unter  §  210.  da  finden  wir 
femer  die  Überschrift  ^absoluter  infinitiv',  unter  dem  H.  verstanden 
wissen  will :  1)  inf.  in  ausrafen ,  2)  inf.  descriptivus  (sonst  weniger 
gut  historicus).  gerundium  und  supinum  stehen  vor  dem  particip, 
die  conjunctional-,  relativ-  und  fragesfitze  mit  der  orat.  obl.  am 
Schlüsse,  wir  glauben  ni6ht,  dasz  dies  viel  beifall  finden  wird,  denn 
wenigstens  die  beiden  ersteren  haben  ihren  natürlichen  platz  im 
conjuncti  vcapitel . 

Als  benutzte  vorarbeiten  nennt  H.  für  die  formenlehre  Gill- 
hausen,  Lattmann-Müller,  Marx  und  Perthes,  für  die  sjntax  nament- 
lich ein  collegienheft  von  Schömann.  ohne  zweifei  dürfen  wir  aber 
daneben  den  löwenanteil  getrost  der  persönlichen  erfahrang  des 
verf.  in  einem  langen  lehrerleben  zuweisen,  wie  derselbe  sich  denn 
ohne  ausnähme  als  vorsichtigen,  feinfühligen  und  kenntnisreichen 
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Lateiner  zeigt,  somit  hat  H.s  grammatik  das  vollste  anrocht  auf  all- 
seitige beachtung.  und  dasz  die  eingehendere  beschäftigung  mit 
seinem  werke  weder  eine  nutzlose  noch  unerfreuliche  aufgäbe  ist, 
das  verbürgt  des  verf.  sorgsamer  fleisz  und  sein  meist  selbständiges 
urteil,  schlieszlich  kann  auch  der  umstand ,  dasz  ein  Tacitusheraus- 
geber  sich  der  zeitgemäszen  beschränkung  auf  Cicero  und  Caesar 
bereitwilligst  unterwirft,  nur  für  die  ernste,  wohlmeinende  absieht 
desselben  einnehmen,  neuerungen  nun  gegenüber  den  meisten  bzw. 
allen  bisherigen  grammatiken,  so  viel  wir  deren  kennen,  enthält  H. 
mehrere,    namentlich  zählen  wir  auf: 

1)  die  quantitätsbezeichnung  ist  häufiger  und  consequen- 
ter  angewandt,  fehler  sind  kaum  zu  entdecken  (lies  jedoch  eheu 
8.  5).  gleichwohl  genügt  sie  nicht  überall,  um  Unrichtigkeiten  zu 
verhüten,  z.  b.  kürzezeichen  in  hodie,  meus  usw.  sind  nötig,  bei 
zweisilbigen  Wörtern  ist  eben  die  quantität  des  stamm vocals  trotz 
§  3  nicht  durchweg  angegeben ;  hinwiederum  genügt  bei  dreisilbigen 
nicht  die  angäbe  der  länge  in  paenultima,  um  Sprachfehler  zu  ver- 
meiden, es  ist  doch  nicht  gleichgiltig,  wie  man  die  antepaenultima 
ausspricht,  wohl  gestützt  auf  Marx  hat  H.  zuerst  die  bezeichnung 
der  vocalquantität  in  positionslangen  silben  zu  geben  versucht,  ob 
er  damit  (§  101)  für  jetzt  nicht  etwas  weit  gegangen  ist,  wollen  wir 
dahingestellt  sein  lassen,  zumal  wir  mit  seinem  schritte  innerlich 
sehr  einverstanden  sind,  es  ist  auch  für  uns  nur  eine  frage  der  zeit, 
dasz  der  alte  Schlendrian  in  diesem  punkte  auch  aus  der  schule 
heraus  musz  (vgl.  den  frischen  aufsatz  A.  Buschmanns  ijn  ^gjmna- 
sium'  1885,  9).  selbstverständlich  musz  der  lehrer  sichern  be- 
scheid  wissen  und  dieses  wissen  praktisch  alltäglich  zu  gehör  bringen, 
die  einsprüche  namentlich  der  älteren  lehrer  werden  früh  genug  ver- 
stummen, wie  indessen  regel  12  (s.  155)  an  die  band  gibt,  ist  aller- 
dings noch  viel  zu  tbun ,  ehe  die  sache  wenigstens  in  allem  wesent- 
lichen schulreif  ist ;  aber  dasz  man  hoffen  darf,  beweist  der  fortschjitt 
von  Bouterwek-Tegge  auf  Marx. 

2)  in  den  declinationen  hat  H.  beispiele  von  substantivum 
und  adjectivum  gegeben,  die  an  sich  nützlich  und  in  der  grammatik 
vollkommen  am  platze  sind,  nur  wäre  es  psychologisch  richtiger, 
das  adjectivum  durchgehends  folgen  zu  lassen ;  daran  musz  man  den 
Schüler  auf  der  Unterstufe  fest  gewöhnen. 

3)  die  erfreulicher  weise  zahlreichen  belegstellen,  an  deren 
auswahl  nichts  wesentliches  zu  erinnern  ist,  sind  an  den  schwie- 
rigeren stellen  mit  der  Übersetzung  versehen,  auch  damit  hat  der 
verf.  einen  guten  griff  gethan;  soll  der  schüler  zu  hause  erst  die 
grammatiksätze  präparieren,  die  ihm  stofflich  oft  neu  sind  und  ohne 
Zusammenhang  vor  ihn  treten,  so  wird  ihm  die  lust  an  der  gram- 
matik, die  er  ja  etwa  besitzt,  dadurch  wahrlich  nicht  vermehrt, 
allerdings  scheint  der  verf.  dem  schüler,  oder  dem  lehrer,  je  nach- 
dem ,  bisweilen  zu  wenig  zu  thun  übrig  gelassen  zu  haben ,  wenn  er 
z.  b.  sagt:  ^pluit  et  tonat  (es  regnet  und  donnert).' 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abl.  1885  hft.  7.  22 
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Fanden  wir  somit  an  H.s  buche  des  trefflichen  nicht  wenig  zu 
rühmen ,  so  dürfen  wir  aber  auch  seine  schwächen  nicht  verhehlen, 
deren  wesentlichste  ist  die  überfülle  des  gebotenen  Stoffes,  über- 
raschend ist  in  dieser  hinsieht  ein  vergleich  mit  Holzweissig:  formen- 
lehre  bei  Ho.  80  s.  —  Her.  148  s.;  Satzlehre  Ho.  99  s.  —  Her.  186  s.; 
gesamtumfang  Ho.  201  s.  —  Her.  363  s.  dabei  sind  format  und 
druck  fast  gleich,  und  in  stilistischen  dingen  ist  der  selbstftndige  ab- 
schnitt bei  Ho.  den  in  die  syntax  eingestreuten  partien  bei  Her.  min- 
destens ebenbürtig.*  somit  ist  Her.  ziemlich  doppelt  so  umfangreich 
als  Ho.  diese  weitläufige  behandlungsweise  bei  Her. ,  die  am  ende 
die  einführung  des  buches  (tlr  jetzt  in  frage  stellt,  läszt  sich  etwa 
auf  folgendes  zurückführen.  Her.  strebt  erstens  nach  möglichster 
Vollständigkeit,  obwohl  er  sich  nemlich  nach  der  vorrede  auf  den 
boden  der  modernen  beschränkung  des  lemstoffes  stellt,  gibt  er 
nicht  nur  den  Sprachgebrauch  Ciceros  und  Caesars  in  grOszerer 
genauigkeit,  als  es  für  die  schule  unbedingt  nötig  erscheint,  sondern 
glaubt  auch  die  übrigen  schulautoren  bei  abweichungen  berücksich- 
tigen zu  müssen,  so  wird  seine  grammatik  mehr  ein  (zuverlässiges) 
naohschlagebuch  für  lehrer  wie  schüler,  als  eine  lemstofifoammlung. 
indessen  machen  wir  ihm  weniger  das  zum  Vorwurf,  denn  dieser 
Standpunkt  liesze  sich  recht  wohl  verteidigen,  als  vielmehr  eine 
unleugbare  Weitläufigkeit  und  Umständlichkeit  in  der  fassung  der 
regeln,  so  erfordert  die  i-declination  bei  ihm  fast  5  Seiten,  bei 
Seyffert  2,  bei  Holzw.  noch  etwas  weniger,  bei  Perthes  in  der  formen- 
lehre,  nach  der  sich  Her.  gerichtet  hat,  knapp  l^j  Seiten,  ein  prakti- 
scher versuch  hiermit  nach  Her.  ist  überdies  gar  nicht  befriedigend 
ausgefallen,  woran  die  fülle  des  gebotenen  Stoffes  ebenso  viel  schuld 
trug  als  die  anordnung  nach :  umfang  der  consonantisohen  3n  decli- 
nation  (§  20),  umfang  der  vocalischen  3n  declination  (§  21)  1)  Sub- 
stantive, 2)  adjective;  abweichungen  von  der  consonantisohen  3n 
declination  (§  22)  1)  Substantive,  2)  comparative;  abweichungen  von 
der  vocalischen  3n  declination  (§  23)  1)  Substantive,  2)  adjective 
und  participien.  an  der  wissenschaftlichkeit  dieser  disposition  soll 
damit  nicht  gezweifelt  sein.  Her.  gesteht  übrigens  auch  selbst 
(s.  VI):  'eine  oder  die  andere  an  merkung  gehOrt  wohl  nicht  eigent- 
lich in  eine  schulgrammatik,  dennoch  habe  ich  sie  nicht  weglassen 
mOgen,  wo  es  galt,  eine  von  der  landläufigen  schulmeinung  ab- 
weichende auffassung  des  Sprachgebrauchs  den  fachgenossen  gegen- 
über zu  begründen,  zumal  die  von  Nägelsbach  und  Kühner  vertre- 
tene ansieht  über  die  construction  der  verba  des  fürchtens.'  — 
Diese  regel  beansprucht  denn  auch  bald  2  Seiten!  —  Allein  eine 
schulgrammatik  für  fachgenossen?!  um  noch  einen  punkt  zu  be- 
rühren ,  an  dem  man  Her.'  grammatik  auf  ihre  zeitgemäszheit  prü- 
fen kann,  mit  F.  Kerns  Untersuchungen  hätte  er  sich  insoweit 
wenigstens  befreunden  können ,  dasz  er  von  der  copula  einen  vor- 
sichtigem gebrauch  machte,  da  liest  man  aber  noch  (s.  158):  *ge- 
wöhnlich  ist  esse  das  bindemittel  zwischen  dem  subject  und  dem 


0.  Keller  u.  J.  H&atsner:  Q.  Horati  FlAod  Opera.  339 

prftdicatfinomen,  wodurch  die  aussage  zu  stände  kommt 
(copula).'  oder  (s.  161):  *aaszer  esse  kOnnen  als  bindemittel  zwi- 
schen subject  und  prSdicatsnomen  auch  solche  yerba  dienen,  die 
alleinstehend  eine  anyollstftAdige  oder  widersinnige 
aussage  bilden  würden  und  zu  ihrer  ergftnzung  eines  prftdicats- 
nomens  im  nominativ  bedürfen,  dahin  gehOren  •  • .  nasci  geboren 
werden,  mori  sterben,  und  tthnliche.'  danach  ist  also  Caesar  anno 
a.  Chr.  44  mortuus  est  eine  unyollstttndige  oder  widersinnige  aus- 
sage!  hier  liegt  eben  ein  misbrauch  der  pseudo-copula  vor.  doch 
wir  müssen  abbrechen,   in  summa: 

Herftus  hat  uns  mit  einem  fleiszig  und  sorgsam  geafbeitetcm 
und  lehrreichen,  aber  zu  umstttndlichen  und  etwas  unmodernen  buche 
beschenkt.  ' 

NiBNBüBO  A.  W.  Fügheb. 


45. 

Q.  Hobati Flaooi  opeba«  bcholabum  in  usum  edidbbunt  0.  Eel* 
lebetJ.  H&U88NBB.  Lipsiae  sumptus  fecit  G. Freytag.  Pragae 
Bumptas  fecit  F.  Tempskj.  XVIII  u.  265  s. 

Otto  Keller,  der  bekannte  kritiker,  welcher  auf  mehr  als  einem 
gebiete  der  altdassischen  philologie  neue  bahnen  geüfhet,  hat  im 
vereine  mit  einem  tüchtigen  bad.  schulmanne  und  gelehrten ,  durch 
dessen  arbeit  über  den  codex  Divaei  (^Cruquius  und  die  Horazkritik 
von  dr.  Hftussner,  beilage  z.  pr.  d.  gr.  gjmn.  Bruchsal  1884')  die 
leidige  crux  Cruquiana  zu  einer  proüigata  et  paene  ad  exitum  deducta 
quaestio  geworden  zu  sein  scheint,  seinen  luigjfthrigen  Horazstudien 
eine  praktische  folge  gegeben:  an  die  editio  maior  (1864 — 1870) 
und  minor  (1879)  der  Horazischen  gedichte,  welche  Keller  in  ge- 
meinschaft  mit  A.  Holder  besorgt  hat,  und  seine  epilegomena 
(1879  und  1880),  dieses  muster  philologischer  genauigkeit  und 
umsieht,  schlieszt  sich  nunmehr  eine  editio  minima,  eine  Schulaus- 
gabe des  Horaz  an,  welche  an  erster  stelle  des  Prager  professors 
namen  trägt.  ■ 

Wenn  auch  schon  Petschenig  seiner  recht  brauchbaren  iphul- 
ausgabe  des  Horaz,  welche  bei  Freytag-Tempskj  vor  zwei  jähren 
erschienen  ist  (vgl.  die  günstige  eingehende  beurteilung  dieser  aus- 
gäbe in  nr.  47  des  Jahrgangs  1884  der  ^phil.  rundschau'  aus  Hftuss- 
ners  feder)  die  Keller-Holdersche  textesgestaltung  im  allgemeinen 
zu  gründe  gelegt  hat,  so  trifft  ihn  doch  ein  leichter  Vorwurf  des 
mangels  an  methode  infolge  der  mittelstellung,  welche  er  bezüglich 
des  Blandinius  vetnstissimus  zwischen  Keller  und  den  Bentlejanem 
einnimmt  (in  der  stichstelle  serm.  16,  126  steht  er  auf  seitcr  der 
letzteren),  auch  ist  in  dem  Petschenigschen  buche  der  orthographi- 
schen Überlieferung  eine  allzu  enge  schulzwangsjaoke  angelegt. 

Der  text  der  K.-H.schen  schalausgabe  weist  einige  ftnderungen 
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im  vergleich  zu  den  epilegomena  auf.  mehrfach  sind  handschriftlich 
gut  beglaubigte  lesarten,  welche  in  den  ep.  noch  keine  gnade  fanden, 
hier  in  ihr  recht  eingesetzt,  z.  b.  ut  c.  I  31,  10,  amicus  c.  II  6,  18, 
occupet  c.  III  2,  28.  sollte  c.  1115,  15  das  handschriftliche  trahentis 
(wofür  gewöhnlich  die  Cantersche  Vermutung  trahenti  gelesen  wird) 
nicht  mit  Veränderung  der  interpunction  im  folgenden  nach  dem 
Plüssschen  vorschlage  (Horazstudien  s.  250 — 257)  beizubehalten 
sein?  III  26,  1  scheint  die  Schreibung  aller  handschriften  puellis 
idoneus  vor  Frankes  Vermutung  duellis  id.,  welche  die  E.-H.sche 
Schulausgabe  im  anschlusz  an  die  epil.  und  im  gegensatz  zur  ed. 
maior  et  minor  bietet,  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen,  ge* 
winnen  wir  nicht  den  von  Keller  in  p.  id.  vermiszten  (ep.  I  270) 
begriff  des  ^mädchenjttgers',  wenn  wir  den  ausdruck  mit  den  viel- 
beredten solibus  aptum  in  epist.  I  20,  24  zusammenhalten?  an  bei- 
den stellen  ist  die  vertauschung  der  empfänglichkeit  mit  der  begierde 
kaum  zu  verkennen,  eine  vertauschung,  welche  der  landläufigen  von 
Ursache  und  Wirkung  sehr  nahe  kommt,  wenn  sich  aber  Keller  be- 
züglich des  einwands  des  Übellauts  duellis  v.  1  —  hello  v.  3  auf 
c.  in  17  litoribus  v.  8  —  litus  v.  10  beruft,  so  scheint  uns  die  hftrte 
duellis  —  hello  namentlich  darin  zu  liegen,  dasz  in  so  unmittelbarer 
nähe  die  altertümliche  und  die  gewöhnliche  form  desselben  wertes 
stehen.  —  Umgekehrt  sind  handschriftliche  lesarten,  welche  in  den 
epileg.  noch  mehr  oder  weniger  geduldet  waren,  in  der  Schulausgabe 
verdientermaszen  vor  die  schwelle  gewiesen ,  z.  b.  c.  I  6,  3.  epist.  I 
1,  56.  —  Die  interpunktion  ist  durchweg  verständig;  namentlich 
ist  die  anwendung  von  klammem  recht  schulgemäsz. 

Dem  texte  vorausgeschickt  ist  eine  kurze  praefatio .  diese 
bespricht  zunächst  die  ergebnisse,  welche  durch  die  eingehende  be- 
schäftigung  Häussners  mit  dem  codex  Divaei  gewonnen  worden  sind, 
legt  dann  den  orthographischen  Standpunkt  der  ausgäbe  klar  und  zählt 
hierauf  auf  ungefähr  2  seiten  kritisch  merkwürdige  stellenauf,  wobei 
u.  a.  die  abweichungen  von  den  epileg.  und  wichtige  textvermutnngen 
der  neusten  jähre,  auch  einige  ergänzungen  zu  den  epil.  angedeutet 
sind,  (für  den  lehrer  ist  der  gebrauch  der  epil.  unumgänglich),  die- 
sem kritischen  teile  der  vorrede  folgt  ein  conspectus  meixorum 
8.  X — XIV,  gegen  deren  blosz  metrische,  nicht  rhythmisch-musi- 
kalische behandlung  im  allgemeinen  um  so  weniger  etwas  zu  er- 
innern sein  dürfte  als  die  Horazischen  lieder  offenbar  nur  zur  decla- 
mation  bestimmt  waren;  freilich  kommt  in  betracht,  dasz  die  lesung 
Horazischer  lieder  in  der  schule  gewöhnlich  der  lesung  eines  oder 
mehrerer  stücke  des  Sophokles  vorausgeht  und  die  musikalisch - 
rhythmische  behandlung  der  logaödi&cben  masze  des  Horaz  eine  gute 
Vorschule  für  das  verstlUidnis  der  Sophokleischen  chormasze  bildet 
der  eusatz  zum|metr.  Archilochium  secundum  ^s^vo  Alcmanium  quod 
falso  nominatur)'  hätte  fUglich  unterdrückt  werden  können;  aus 
mehr  als  einem  gründe  durfte  der  versus  Ithjphallicus  s.  XII  uner- 
wähnt bleiben,  dagegen  haben  die  herausgeber  sehr  wohl  daran  ge- 
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than,  jedem  metrum  eine  memorialstrophe  beizufügen  (Lncian  MttUer 
hat  dies  bekanntlich  in  seiner  Schulausgabe  unterlassen),  am  Schlüsse 
des  metrischen  abschnittes  wird  unter  hin  weis  auf  Hftussners  beilage 
zum  progr.  d.  gymn.  Freiburg  i.  j.  1876  ('de  libri  quarti  carmine 
octavo')  das  Meinekesche  vierzeilsirophengesetz  abgelehnt,  endlich 
enthält  die  vorrede  eine  sehr  dankenswerte  kleine  Sammlung  von 
stellen  griechischer  dichter,  'quos  Horatium  in  carminibns  et  epodis 
ante  oculos  habuisse  apparet'  (XV — XVIII). 

Den  schlusz  des  buches  bilden  a)  Suetons  vita  Horatii,  b)  index 
carminum  et  epodon,  c)  index  nominum  et  rerum  memorabilium  mit 
Beiles  tabula  ventoiiim  ab  Hör.  commemoratorum  und  Dillenburgers 
tabula  Sabin!  (genau  genommen  fundi  Sabini  oder  Sabinorum  vgl. 
Adolf  Eiessling  zu  c.  11  18,  14)  —  gewis  lauter  willkommene  zu- 
gaben, kein  fibiupov  bilipov  einer  Schulausgabe  des  Horaz  wSre  auch 
der  abdruck  der  ars  po^tica — trotz  des  bekannten  Ooetheschen  wertes 
über  dieselbe  (W.  31,  s.  263)  —  nach  der  trefflichen  anordnung  von 
MorizSchmidt  ('Horazische bltttter'  Jena  1874,  vgl. Hirschfelders 
besprechung  des  schriftchens  in  z.  f.  g.  1874,  augustheft),  ohxi^  dasz 
deshalb  der  abdruck  der  Überlieferungsform  in  Wegfall  kommen 
dürfte. 

An  druck  versehen  sind  uns  aufgefallen:  s.  VII  cuinsnam  in 
quisque  usum  fructum  operam  nauet;  s.  XV  Tci  —  6  —  öbdruiv; 
es  sollte  heiszen:  Tci  —  ö  —  öbdruiv;  c.  1 35, 28  fere  (statt  ferre); 
c.  III  24,  54  formande  (statt  formandae);  c.  saec.  53  torra  (statt 
terra)  ;  hier  und  da  sind  buchstaben  oder  Satzzeichen,  bzw.  teile  von 
solchen  abgesprungen  (z.  b.  epod.  2,  5;  epod.  6,  1 ;  serm.  1 1, 121). 
im  übrigen  ist  die  ttuszere  ausstattung  des  auffallend  billigen  buches 
befriedigend.  • 

Mit  einem  warmen  *AfaQ^  Tuxq'  verabschieden  wir  uns  für 
heute  von  dem  trefflichen  büchlein. 

Lörrach  jn  Baden.  C.  Lang. 


46. 

QRIECHISOHE  80HULGRAMMATIK.  MIT  EINBM  AMHAMO,  ENTHALTBim 
REPETITIONSTABELLEN.  VON  DB.  AdOLF  KaBGI,  PBOFE880B 
AM  GYMNASIUM  UND  A.  O.  PROFE880B  AN  DBB  UNIVEBSIT^T  ZÜJ^OH. 

Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung.  1884.  XIV  u.  301  s.  u.  XLYI 

(anbang).  8. 

Schon  wieder  eine  griechische  sohulgrammatiki  so 
wird  der  leser  dieser  anzeigen  denken ,  so  hat  referent  bei  ankün- 
digung  dieses  buches  gedacht,  aber  schon,  als  er  dasselbe  dann  zum 
ersten  durchblättern  in  die  band  nahm ,  wich  die  Skepsis  einem  leb- 
haften interesse ,  und  als  die  prüfung  und  durchsieht  beendigt  war, 
blieb  warme  teilnähme  für  diese  neuste  grammatik  übrig,   es  soll 
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nun  unsere  aufgäbe  sein,  diesen  Stimmungswechsel  kurz  zu  charak- 
terisieren und  zu  motivieren. 

Sagt  doch  verf.  selbst,  dasz  es  vielen  als  ein  gewagter,  ja  ein- 
zelnen sogar  als  ein  Werwerf lieber'  gedanke  habe  erscheinen  mögen, 
heute  eine  neue  griechische  schulgrammatik  zu  schreiben  zu  einer 
zeit,  wo  an  den  gjmnasien  deutscher  zunge  bereits  einige  vierzig 
derartige  lehrbücher  in  gebrauch  seien,  und  darunter  nicht  wenige 
in  ihrer  art  vorzügliche,  in  der  that  dürfte  es  schwer  sein,  zur  m  e  - 
thode  des  Unterrichts  nach  dem,  was  männer,  wie  S  ehr  ade  r, 
Schiller,  Uhlig,  Oenthe  u.  a.  ausgeführt  haben,  viel  neues  bei- 
zubringen ;  zudem  werden  ja  gang  und  methode  des  Unterrichts  in  viel 
höherem  grade  durch  das  Übungsbuch  und  den  lehrer  als  durch  die 
grammatik  bestimmt,  dagegen  ist  die  stoffliche  seite  des  Unter- 
richts noch  mancher  besserung  ffthig  und  bedürftig,  und  in  dieser 
hinsieht  hat  verf.  lehrem  und  schülem  und  damit  auch  dem  Unter- 
richtsfach selbst  mit  dem  vorliegenden  buch  einen  dienst  erwiesen. 

In  neuerer  und  neuster  zeit  ist,  besonders  seit  der  einführung 
der  neuen  lehrpläne,  mit  allem  nachdruck  ausgesprochen  worden, 
dasz  für  den  griechischen  Unterricht  eine  Verminderung  des 
lernstoffes  eine  unabweisbare  forderung  sei.  verf.  hat  sich  vor 
mehreren  jähren  entschlossen,  die  gesamte  griechische  litteratur,  so- 
weit dieselbe  auf  schulen  überhaupt  gelesen  wird,  genau  durchzu- 
gehen un4  zu  ezcerpieren,  um  an  der  band  dieses  materials  allen 
unnötigen  ballast  von  rari täten ,  ausnahmen  und  fiaessen  über  bord 
zu  werfen,  ein  unternehmen,  dessen  berechtigung  gerade  unsere  zeit 
anerkennen  musz.  so  hat  verf.  den  grundsatz  zu  erfüllen  gesucht, 
dasz  der  gi*ammatische  Unterricht  im  griechischen  der  lectüre  dienen 
und  durch  diese  seine  begrenzung  erhalten  soll. 

Die  entsoheidung  war  in  mehr  als  einer  hinsieht  nicht  ganz  ein- 
fach ;  im  allgemeinen  hat  verf.  Xenophons  anabasis  und  Hellenika ; 
Lysias;  Demosthenes  kleinere  Staatsreden;  Piatos  apologie,  Krito, 
Phädo,  Protagoras  und  Gorgias;  Sophokles,  Thukjdides  und  Hero- 
dot  VI — IX  am  meisten  berücksichtigt. 

Dasz  bei  einem  so  schwierigen  unternehmen,  dessen  neuheit 
allein  schon  bedeutenden  grund  zur  wohlwollendsten  bourteilung 
gewährt,  sowie  bei  dem  überreichen  material  gleichmäszigkeit  und 
abrundung  nicht  überall  auf  den  ersten  wurf  zu  erreichen  waren, 
leuchtet  ein :  unser  urteil  läszt  sich  dahin  zusammenfiissen,  dasz  verf. 
in  langer  und  gewissenhafter  arbeit  redlich  bemüht  gewesen  ist,  zur 
entlastung  und  förderung  des  griechischen  Unterrichts  ein  wesent- 
liches beizutragen,  damit  müssen  wir  uns  an  dieser  stelle  begnü- 
gen; wir  empfehlen  der  kenntnisnahme  der  fachgenossen  die  nähere 
bekanntschaft  mit  diesem  werke  aufe  wärmste. 

Blamkemburg  am  Harz.  G.  A.  Saalfeld. 
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47. 

EaBL  ThBODOB  GaEDBBTZ,  das  NIBDBRDBÜT80HB  S0HAU8PIBL. 
ZUM  OULTUBLEBEN  HA11BUB08.    ZWBI  BÄNDE.    Berlin.    1884.    XYI 

n.  258  B.  n.  XYI  n.  281  s.  8. 

Die  auf  die  erforschung  der  niederdeutschen  spräche  und  litte- 
ratur  gerichteten  Studien  haben,  nachdem  sie  lange  geruht  und  nur 
von  einzelnen  gepflegt  wurden ,  in  den  letzten  zwanzig  jähren  eine 
solche  ausbreitung  und  Vertiefung  gewonnen,  dasz  sie  sich  schon 
jetzt  dei\, übrigen  germanistischen  Studien  ebenbürtig  zur  seite  stellen 
können,  bahnbrechend  ist  in  dieser  beziehung  der  hochverdiente 
Labben  durch  die  in  gemeinschaft  mit  Schiller  veranstaltete  heraus- 
gäbe des  mittelniederdeutschen  w^tarterbuchs ,  sowie  Oesterley  mit 
seinem  werke  'niederdeutsche  dichtung  im  mittelalter'  gewesen,  aber 
erst  dann  lieszen  sich  gröszere  fruchtbare  erfolge  erwarten,  wenn 
mehrere  kr&fte  sich  zu  gemeinsamer  arbeit  vereinigten,  diese  ge- 
meinsame arbeit  hat  der  1875  gegründete  verein  für  niederdeutsche 
Sprachforschung  unternommen,  der  sich  die  erforschung  der  nieder- 
deutschen spräche  in  litteratur  und  dialekt  zum  ziel  gesetzt  hat.  das 
jetzt  schon  in  acht  Jahrgängen  vorliegende  Jahrbuch  sowie  das  da- 
neben erscheinende  correspondenzblatt  des  Vereins  enthalten  ein 
reiches  material,  das  sich  einerseits  auf  die  grammatischen  und 
lexikalischen  erscheinungen  aus  dem  gebiete  der  niederdeutschen, 
meist  der  mittelniederdeutschen  spradbe  erstreckt,  anderseits  die 
denkmäler  der  niederdeutschen  litteratur,  die  zum  teil  noch  in  den 
bibUotheken  und  archiven  verborgen  lagen,  in  sich  faszt.  der  verein, 
der  auch  bereits  eine  bedeutende  mitgliederzahl  aufweist,  hat  sich 
eine  schöne  aufgäbe  gestellt  und  wird  bei  der  rührigkeit,  mit  der  er 
sich  bis  jetzt  thätig  gezeigt  hat,  noch  manche  schöne  feucht  seines 
groszen  arbeitsfeldes  ernten. 

Auch  für  das  niederdeutsche  Schauspiel  des  mittelalters  ist  in 
den  letzten  jähren  mancherlei  geschehen,  besonders  sind  der  Theo- 
philus  und  das  Bedentiner  spiel  sorgfältig  bearbeitet  worden,  das 
f as tnach  tspiel  Henselin  oder  von  der  rech tfertigkeit  ist  von  C.  Walther 
(Jahrbuch  des  Vereins  Hlr  niederdeutsche  Sprachforschung  S,  9 — ^36« 
5,  173 — 179)  veröffentlicht  worden,  das  fragment  eines  nieder- 
deutschen dramas  von  Simsen  haben  Hftnsehnann  und  C.  YiTalther 
(ebd.  6,  137 — 144)  herausgegeben,  die  litteratur  des  weltlichen 
niederdeutschen  dramas  würde  eine  überaus  reichhaltige  sein,  wenn 
uns  die  73  fastnachtspiele  der  Lübecker  Zirkelgesellschaft  aus  den 
Jahren  1430 — 1515  erhalten  wären,  deren  titel  C.  Wehrmann  und 
C.  Walther  (ebd.  6,  1 — 31)  veröffentlicht  haben,  dazu  kommen  noch 
die  von.  Jellingbans  im  Stuttgarter  litt,  verein  1881  (pubL  147) 
herausgegebenen  niederdeutschen  bauemkomödien. 

Das  niederdeutsche  Schauspiel  umfaszt  aber  nicht  blosz  solche 
dramen,  welche  in  niederdeutscher  spräche  geschrieben  sind,  son- 
dern auch  solche ,  in  denen  sich  nur  einzelne  oder  mehrere  nieder« 
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deutsch  geschriebene  scenen  finden,  wir  haben  deren  nament- 
lich aus  dem  16n  Jahrhundert ,  in  dem  das  drama  überhaupt  seine 
höchste  blute  trieb ,  eine  grosze  menge ,  deren  sorgfältige  prÜfung 
viel  zeit  und  mühe  erfordert,  eine  geschichte  des  niederdeutschen 
Schauspiels  mttste  also  auch  alle  solche  dramen  aufzählen  und  zur 
kenntnis  bringen,  in  denen  sich  niederdeutsche  bestandteile  finden, 
das  vorliegende  werk  des  auf  dem  gebiete  des  deutschen  dramas 
schon  rühmlich  bekannten  Verfassers  löst  diese  aufgäbe  nicht,  es 
will  sie  aber  auch  nicht  lösen ;  vielmehr  hat  sich  der  verf. ,  wie  er 
im  Vorwort  selbst  bemerkt,  diese  aufgäbe  für  ein  zweites  werk  zu- 
rückgelegt, wir  haben  es  also  hier,  wie  auch  der  titel  besagt,  nur 
mit  denjenigen  dramen  zu  thun,  die  mit  der  alten  hansestadt  Ham- 
»bürg,  der  bevorzugten  pflegestätte  der  niederdeutschen  spräche,  in 
beziehung  stehen  und  die  im  stände  sind  einen  beitrag  zur  darstel- 
lung  der  sitten-  und  culturgeschichte  dieser  stadt  zu  liefern. 

Wollen  wir  unser  gesamturteil  über  das  Qädertzsche  werk  ab- 
geben, so  müssen  wir  sagen,  dasz  es  dem  verf.  gelungen  ist,  ein  sehr 
ansprechendes  bild  von  der  entwicklung  des  niederdeutschen  dramas 
in  Hamburg  zu  geben  und  damit  die  wünsche  sowohl  der  gelehrten 
kreis6  als  auch  der  gebildeten  laienkreise  vollkommen  zu  befrie- 
digen, die  gefahren,  welche  mit  der  lösung  dieser  doppelten  auf- 
gäbe verbunden  sind,  hat  der  verf.  sehr  glücklich  überstanden. 

Der  erste  teil  des  Werkes  behandelt  das  niederdeutsche  drama 
von  den  anfangen  bis  zur  Franzosenzeit,  das  vorwort  spricht  von 
der  Schwierigkeit  des  Unternehmens  und  von  der  besondem  fähig- 
keit  Hamburgs  für  die  pflege  des  niederdeutschen  dramas.  der  verf. 
schrieb  dieses  vorwort  in  dem  Wartburgzimmer  von  Reuters  villa 
bei  Eisenach,  und  dieser  umstand  mag  ihn  zu  der,  wie  uns  scheint, 
unpassenden  parallele  zwischen  Luther  und  Fritz  Renter  verleitet 
haben,  wir  glauben,  dasz  G.  gewis  einer  der  ersten  ist,  die  die  Ver- 
dienste Luthers,  des  groszen  reform ators  in  kirche,  schule  und  haus, 
anerkennen:  nennt  er  doch  selbst  Luthers  bibelttbersetzung  eine 
welterschütternde  that,  durch  die  der  Zerfahrenheit  der  dialekte 
ein  ende  gemacht  wurde,  freilich  hat  Luther  die  niederdeutsche 
spräche,  die  einstige  Umgangs-  und  Schriftsprache  von  ganz  Nord- 
deutschland, von  ihrem  throne  gestoszen,  aber  dafür  ist  er  der 
Schöpfer  unserer  neuhochdeutschen  spräche  geworden,  und  wenn 
Fritz  Reuter  nach  vierhundert  jähren  der  plattdeutschen  spräche 
wieder  einen  platz  in  dem  deutschen  Sprachgebiet  zu  verschaffen 
strebte ,  so  ist  ihm  wohl  zu  viel  geschehen,  wenn  er  als  ein  herzens* 
kündiger  bezeichnet  wird,  der  die  abgestorbene  mundart,  das  schlum- 
mernde Aschenbrödel ,  wieder  zu  neuem  leben  weckte,  wir  sind  am 
wenigsten  geneigt,  Karl  Gutzkow  beizustimmen,  der  alle  freunde 
niederdeutscher  schrift  fUr  hausknechte  erklärt  hat,  aber  es  scheint 
uns  doch ,  als  ob  die  verliebe  fUr  die  alte  Sachsensprache  sich  inner- 
halb gewisser  grenzen  zu  halten  habe,  wir  werden  immer  für  eine 
wissenschaftliche  Verwertung  des  niederdeutschen  sprachidioms  ein- 
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treten,  aber  wir  empfinden  es  schmerzlich,  wenn  sich  der  enthusias- 
mus  zu  einer  förmlichen  apotheose  versteigt. 

Der  erste  teil  des  Werkes  zerf&llt  in  drei  abschnitte,  von  denen 
der  erste  die  anfange  des  niederdeutschen  dramas  bis  zum  dreiszig- 
jährigen  kriege  behandelt,  wir  halten  diesen  abschnitt  für  den  wert- 
vollsten und  werden  deshalb  demselben  eine  gröszere  aufmerksam- 
keit  zuwenden ,  als  den  übrigen,    zuerst  werden  kurz  die  spiele  der 
Lübecker  Zirkelgesellschaft,  dann  Forchems  spiel  vom  Papyrius  prae- 
textatus  von  1551  (sollte  das  datum  des  27  September  vielleicht  das 
datum  der  vorrede  sein,  nicht  aber  das  der  auf  Ehrung?),  Mercatoris 
vastelavendes  spiel  vam  dode  und  vam  leuende  (1576  gedruckt, 
aber  wohl  in  ältere  zeit  fallend)  und  Johann  Stricers  ^de  düdesche 
schlömer'  (1584)  erwähnt,   alle  diese  stücke  gehören  nach  Lübeck, 
während  für  Bremen  sich  nach  einer  chronik  von  1563  nur  die  auf- 
führung  des  verloreneu  sohnes  und  der  Susanna  nennen  läszt.   in- 
dem der  verf.  sodann  zu  Hamburg  übergeht,  berührt  er  die  grün- 
düng  des  transalbingischen  Hammaburg  durch  Karl  den  groszen, 
weist  die  von  Gottsched  zuerst  mitgeteilte  und  von  vielen  für  wahr 
gehaltene  nachricht  von  einem  dem  kaiser  Karl  vorgestellten  altfrie- 
sischen d.  i.  deutschen  Schauspiele,  zu  dessen  Verfasser  Ed.  Devrient 
ohne  jeden  beweis  den  abt  Angilbert  zu  machen  sucht,  als  irrtüm- 
lich zurück  und  stellt  die  ansprechende  Vermutung  auf,  dasz  jenes 
altfriesische  Schauspiel  mit  dem  aus  dem  16n  Jahrhundert  stammen- 
den weibnachtsspiele  identisch  sei ,  in  welchem  Karl  der  grosze  den 
beiden  des  skandinavischen  nordens  Starkard  besiegt  und  damit  der 
sieg  des  Christentums  über  das  heidentum  zu  symbolischer  darstel- 
lung  gelangt,  von  sonstigen  niederdeutschen  weihnachts-,  fastnacbt- 
und  osterspielen  Hamburgs  ist  nichts  erhalten,   nur  das  schodüvel 
lopen  und  die  heetweggen-abstäupungen  können  als  eine  art  eines 
mit   der  feier  des  fastelavends  zusammenhängenden  dramatischen 
Spieles  nachgewiesen  werden^  sowie  die  Vorstellungen  von  märio- 
netten-  und  Puppenspielen  im  hof  von  Holland  und  im  holländischen 
Oxboft.   erst  von  1630  an  treten  niederdeutsche  dramendichter  auf. 
der  erste  ist  Johann  Koch  (Opsopaeus) ,  ein  Hamburger  von  geburt, 
seit  1608  pastor  in  dem  Hamburg  und  Lübeck  gemeinschaftlich  ge- 
hörenden kirchdorfe  Geesthacht,  Verfasser  der  niederdeutschen  fttnf- 
actigen  komödie  ^ Elias',  die  Gottsched  nicht  kannte^  die  aber  Goedeke 
1,  299  anführt,   ein  exemplar  fand  G.  in  Bremen,  der  streng  luthe- 
rische pfarrherr  wollte  mit  seiner  den  bürgermeistem  und  Sena- 
toren der  beiden  schwesterstädte  Lübeck  und  Hamburg  gewidmeten 
komödie  vor  abgötterei  und  falschem  gottesdienst  warnen  und  den 
Propheten  Elias  als  ein  muster  der  gottseligkeit  und  frömmigkeit 
aufstellen,   das  stück  ist  ohne  dramatisches  leben ,  ohne  handlnng 
und  Charakterzeichnung;  es  hat  nur  sprachlichen  wert,   denn  das 
niederdeutsch  ist  rein  und  correct.   nach  einer  kurzen  analyse  des 
Stückes   weist  G.  gegen  Bichey  Oberzeugend  nach,  dasz  nicht  die 
lateinische  ausgäbe ,  die  Hoch  1 633  für  die  gelehrten  besorgte ,  son- 
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dern  die  niederdeutsche  die  ursprüngliche  ist,  wie  auch  schon  der 
Hamburger  rechtsgelehrte  Trekell  und  der  spätere  nachfolger  Kochs, 
der  pastor  Franck  1750  behaupteten,  namentlich  beruft  sich  G.  auf 
die  precatio  der  lateinischen  Übersetzung,  welche  unzweifelhaft  erst 
1633  verfaszt  wurde,  während  die  vorrede  der  niederdeutschen  aus- 
gäbe bereits  vom  jähre  1630  datiert,  andere  komödien  hat  Koch 
nicht  verfaszt:  freilich  vindiciert  ihm  Schütze  in  der  hamburgischen 
theatergeschichte  noch  eine  menge  komödien  und  andere  haben  ihm 
dies  gedankenlos  nachgeschrieben. 

Der  zweite  niederdeutsche  dramatiker  ist  der  bekannte  Johann 
Bist,  die  forschungen,  die  G.  über  Rist  angestellt  hat,  sind  so  ein- 
gehend, dasz  die  ansieht  über  seine  Stellung  zur  dramatischen  poesie 
eine  völlig  andere  geworden  ist.  G.  hat  diese  Studien  im  Jahrbuch 
des  niederdeutschen  Vereins  7,  101  —  172  (^Johann  Bist  als  nieder- 
deutscher dramatiker')  niedergelegt  und  das  für  den  zweck  des  vor- 
liegenden buches  notwendige  daraus  entlehnt.  Biot  hat,  wie  er  selbst 
in  seiner  ^alleredelsten  belustigung'  (1666)  sagt,  seit  1630  über  30 
tragödien  und  komödien  geschrieben ;  von  diesen  sind  nur  fUnf  er- 
halten, und  zwar  enthalten  vier  von  ihnen  niederdeutsche  Zwischen- 
spiele ,  das  fünfte ,  Mas  friedewünschende  Teutschland',  ist  in  hoch- 
deutscher spräche  abgefaszt.  sie  geben  uns  ein  treues  und  klares 
bild  der  schrecklichen  zeit  des  groszen  krieges.  sein  erstes  drama 
war  die  Gervinus  unbekannt  gebliebene  Irenaromachia  von  1630, 
die  allerdings  dem  titel  nach  einen  Ernst  Stapel  zum  Verfasser  hat, 
weshalb  sie  auch  von  Gt)edeke  s.  481  nr.  172  und  Koberstein  2^  60 
anm.  5  diesem  zugewiesen  wird.  G.  weist  aus  Bists  eben  angegebener 
Schrift,  die  ein  jähr  vor  seinem  abieben  erschien,  nach,  dasz  dieses 
drama  von  Bist  ausgegangen  ist  und  dasz  Bist  nach  seiner  eignen 
angäbe  den  namen  eines  andern  vor  dieses^piel  gesetzt  habe,  über 
das  Verhältnis  Stapels  zu  Bist  werden  ganz  neue,  bisher  unbekannte 
aufschlüsse  gegeben,  beide  hatten  sich  auf  der  Universität  Bestock 
kennep  gelernt  und  freundschaft  geschlossen;  als  Bist  eine  hof- 
meisterstelle in  Hamburg  versah,  liesz  er  jenes  drama  mit  des  freun- 
des namen  ausgehen  und  begleitete  die  ausgäbe  mit  einem  gedieht, 
in  welchem  er  seinen  Ernst  Stapel  preist  und  zu  neuen  dichtungen 
aufmuntert,  als  Bist  1635  das  pfarramt  in  Wedel  in  Holstein  an- 
nahm, führte  er  Stapels  Schwester  Elisabeth  heim  und  hat  dem  früh 
verstorbenen  freunde  und  schwager  die  autorschaft  jenes  dramas 
gelassen,  die  Irenaromachia  ist  oft  aufgeführt  worden  und  enthält 
lebhafte  in  niederdeutscher  spräche  gegebene  scenen,  in  welchen  die 
feindschaft  zwischen  den  Soldaten  und  den  bauem  meisterhaft  ge- 
zeichnet ist.  schon  1631  wurde  sie  von  einem  bisher  völlig  unbe- 
kannten, von  G.  für  die  litteraturgeschichte  gewonnenen  dramatiker, 
Erasmus  Pfeiffer,  einem  secretär  des  herzogs  Julius  Ernst  zu  Braun- 
schweig-Lüneburg,  in  der  weise  benutzt,  dasz  er  sie  in  reime  brachte. 
G.  fand  Pfeiffers  drama  ^Pseudostratiotae ,  ein  teutsches  spiel  vn- 
artiger  lediggenger,    denen   das   sauffen-  von  jhren  weibem  vnd 
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der  müssiggang  auff  landsknechts  art  getrieben,  von  bawren  wol 
yersaltzen  wird',  in  einer  von  ihm  entdeckten  Straszburger  ausgäbe 
des  Sophokleischen  Aiax  lorarius  von  1587,  welche  dem  neusten 
forscher  über  das  akademische  theater  zu  Straszburg  Aug.  Jundt 
unbekannt  geblieben  ist.  durch  gegenüberstellung  der  beiden  texte 
von  Bist  und  Pfeiffer  weist  6.  die  abhängigkeit  Pfeiffers  nach,  auf- 
fallend bleiben  aber  immer  noch  die  auf  dem  titel  des  Pfeifferschen 
dramas  stehenden  worte:  Won  newen  gedruckt  anno  1631.'  will 
damit  Pfeiffer,  der  sonst  sein  original  nirgends  genannt  hat,  seine 
abhängigkeit  von  diesem  zu  erkennen  geben  oder  ist  es  die  zweite 
aufläge  seines  werkes  ?  wenn  das  letztere  angenommen  werden  soll, 
so  müste  die  neue  aufläge  sehr  schnell  erfolgt  sein,  denn  Bists 
Irenaromachia  erschien  ein  jähr  zuvor,  zweifelhaft  bleibt  die  sache 
immer  und  sie  wird  wohl  erst  dann  aufgehellt  werden ,  wenn  nach- 
gewiesen ist,  dasz  vielleicht  auch  Bist  seinen  stoff  anderwärts  gefun- 
den und  verwertet  hat.  6.  hält  im  Jahrbuch  7,  133  diese  Vermutung 
für  nicht  wahrscheinlich  und  behauptet,  Bists  quelle  sei  eins  der  zahl- 
reichen, ihm  bis  jetzt  bekannten  dramen  des  15n — 17n  Jahrhunderts 
nicht  gew'esen.  ich  möchte  vermuten,  dasz  dem  jungen  Bist  resp. 
Pfeiffer  das  neben  seinen  andern  komödien  vielfach  als  Schulbuch 
gebrauchte  lateinische  drama  des  Cornelius  Schoenaeus  Tseudostra- 
tiotae'  von  1592  (auch  in  Terentianus  Christianus  erschienen, 
s.  Goedeke  137,  59  k)  bekannt  gewesen  ist.  nach  Schoenaeus  ver- 
faszte  schon  1 607  Balthasar  Schnurr ,  pfarrer  zu  Amlishagen ,  eine 
deutsche  komödie:  Tseudostratiotae  d.  i.  die  vermejnten  lands- 
knecht'  (Goedeke  402,  9).  ich  behalte  mir  vor,  diese  spuren  weiter 
zu  verfolgen ;  vielleicht  wird  durch  eine  Untersuchung  das  Verhält- 
nis Bists  und  Pfeiffers  zu  Schoenaeus  und  Schnurr  klargestellt. 

Eine  besondere  einwirkung  hatte  Bists  Irenaromachia  auf  den 
Verfasser  des  1668  erschienenen  dramas  *ratio  Status'  (Goedeke 
489  nr.  210),  in  welchem,  wie  G.  nachweist,  auch  die  drei  andern 
Bistschen  dramen  ohne  quellenangabe  benutzt  sind. 

Bists  zweites  drama,  das  er  nach  beendigung  seiner  akademi- 
schen Studien  zu  Leipzig  als  hofmeister  des  landschrei bers  Sager  in 
Heide  verfaszte  und  1634  zur  aufführung  brachte  (aber  wohl  nicht 
am  1  juni,  denn  diese  datierung  bezieht  sich  auf  die  vorrede),  der 
^Perseus',  enthält  ebenfalls  sehr  lebendige  niederdeutsche  Zwischen- 
spiele, die  G.  s.  47—53  mitteilt,  auf  s.  53  unterrichtet  G.  über  die 
quelle  des  in  einem  dieser  Zwischenspiele  enthaltenen  schwankes. 

Weiterhin  wurde  durch  Bist  der  dramatitiker  Hermann  Hein- 
rich Scher  von  Jever  angeregt,  der  1638  eine  waldkomödie  von 
Daphnis  und  Chrjsilla  schrieb  (Goed.  481, 173  und  Gervinus  3^,  532 
nennen  ihn  Scheren  und  im  register  Sehern  und  Scherer)  und  der 
charakteristische  redensarten  und  motive  aus  Terseus'  für  sich  ver- 
wandte, auch  mehrere  figuren  den  Bistschen  Vorbildern  nachzeich- 
nete ,  wie  er  auch  zu  seinem  niederdeutschen  gedichte  ^Hans  Hohn' 
viele  namen  und  ausdrücke  aus  Bists  drama  entlehnte,   auch  der 
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mag.  Christian  Böse  aus  Mittenwalde  benutzte  für  seine  dem  kur 
fürsten  von  Brandenburg  Friedrich  Wilhelm  gewidmete  tragödie 
'Holofernes'  (1648)  Bists  Terseus'  und  gab  unter  ausdrücklicher 
Verweisung  auf  dieses  stück  den  inhalt  der  drei  niederdeutschen  auf- 
Züge  (s.  Gädertz  im  correspondenzblatt  des  Vereins  für  nd.  Sprach- 
forschung 7,  69—72). 

Auch  Bists  'friedejauchzendes  Teutschland'  (1653),  das  bereits 
ein  jähr  vor  der  drucklegung  am  Johanneum  zu  Lüneburg  durch  den 
cantor  Michael  Jacobi ,  der  das  manuscript  von  Rist  erhalten  hatte, 
aufgeführt  wurde,  enthält  mehrere  niederdeutsche  Zwischenspiele; 
der  genannte  cantor  hatte  zu  diesem  stücke  melodien  geliefert, 
ebenso  enthält  das  deposition-spiel,  das  Rist  1654  zur  gesellenweihe 
eines  buchdruckerlehrlings  in  der  Sternschen  officin  zu  Lüneburg 
schrieb,  das  1655  im  Sternschen  verlage  erschien  und  bis  in  die 
mitte  des  18n  Jahrhunderts  zahlreiche  auflagen  erlebte,  eine  nieder- 
deutsch redende  person ,  den  knecht.  für  dieses  spiel ,  von  dem  bis 
jetzt  die  quelle  nicht  bekannt  war,  hat  Rist,  wie  G.  in  einer  in  den 
akademischen  blättern  1,  385—412  und  441—470  veröffentlichten 
abhandlung  ausführlich  dargethan  hat,  die  depositio  Comuti  des 
Danziger  buchdruckers  Paul  de  Vise  benutzt. 

Waren  die  Ristschen  dramen  hochdeutsch  und  nur  stellenweise 
mit  niederdeutschen  Zwischenspielen  ausgestattet,  so  sind  zwei  nach 
Hamburg  gehörende  dramen  'de  Teweschc  hochtjd'  (1640)  und 
deren  fortsetzung  'Tewesken  kindelbehr'  (1650)  rein  niederdeutsch, 
in  seinem  'Gabriel  Rollenhagen'  hatte  G.  bereits  die  abhängigkeit 
des  unbekannten  Verfassers  der  'Teweschen  hochtjd'  von  Rollen- 
hagens  'amantes  amentes'  (1609)  und  von  Oehmichs  'comödia  von 
Damonis  und  Pythiae  brüderschafft'  (1578)  nachgewiesen. 

Der  zweite  ebenfalls  höchst  lehrreiche  abschnitt  des  ersten 
teiles  behandelt  die  hamburgischen  opem.  er  ist  ein  auszug  der  aus- 
führlichen im  Jahrbuch  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung  8,  115 
— 169  veröffentlichten  abhandlung  'die  hamburgrischen  opem  in  be- 
ziehung  auf  ihre  niederdeutschen  bestandteüe'.  der  verf.  hat  ein 
zusammenhängendes  und  lebendiges  bild  von  dem  theatralischen 
leben  Hamburgs  vom  ende  des  17n  bis  zur  mitte  des  18n  Jahr- 
hunderts entworfen,  von  den  300  von  1686  bis  1735  auf  dem 
theater  am  gänsemarkt  gespielten  opem,  die  er  auf  ihre  nieder- 
deutschen bestandteile  geprüft  hat,  sind  17  ganz  oder  teilweise 
niederdeutsch,  den  anfang  machte  der  advocat  Lucas  v.  Bostel  mit 
seinem  'Cara  Mustapha'  (1686).  er  war  der  erste,  der  die  nieder- 
deutsche spräche  in  die  oper  einführte,  ihm  folgten  Christian  Hein- 
rich Postel  mit  seinem  'Xerxes  in  Abidus'  (1689),  der  rat  C.  Schrö- 
der mit  'Pjramus  und  Thisbe'  (1694),  Friedrich  Christian  Feustking 
mit  der  'Cleopatra'  (1704),  Meister  und  der  bankcassierer  Cuno  mit 
dem  'cameval  von  Venedig'  (1707).  die  letztgenannte  oper  brachte 
die  'truhartige  klage  Trintjes  van  de  Hambörger  lütjen  deerens',  ein 
lied,  das  eine  locale  berühmtheit  erlangte,   im  jabre  1708  wurde 
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«in  vollständig  im  niederdeutschen  idiom  geschriebenes  Singspiel 
€unos  'die  lustige  hochzeit'  auf  die  btthne  gebracht,  dann  folgten 
1716  und  1719  zwei  niedersächsische  arien  in  der  'Calpumia'  und 
in  'Heinrich  der  Vogler',  zwei  Singspielen  des  hofrats  Job.  Ulrich 
y.  König,  eines  mitstifters  der  deutschübenden  gesellschaft,  und  1723 
eine  niederdeutsche  arie  in  Joachim  Beccaus  'Belsazer'.  zwei  jähre 
darauf  erschienen  die  ersten  und  ältesten,  aber  auch  die  einzigen 
niederdeutschen  localpossen  jener  zeit,  'die  Hamburger  schlachtzeit' 
und  'der  Hamburger  Jahrmarkt';  voll  echt  volkstümlicher  elemente, 
aus  der  feder  des  spätem  regierungsrats  Job.  Philipp  Prätorius.  der- 
selbe liesz  noch  mehrere  opern  folgen,  darunter  1728  die  komische 
oper  'die  verkehrte  weit',  mit  munteren  und  originellen  niederdeut- 
schen einlagen. 

Im  dritten  abschnitt  'von  Ekhof  bis  zur  Franzosenzeit'  gibt 
G.  einen  sehr  wertvollen  beitrag  zur  deutschen  tbeatergeschichte. 
Conrad  Ekhof,  ein  Hamburger  von  gebnrt,  seit  1741  mitglied  der 
SchOmannschen  gesellschaft,  trat  nicht  nur  in  niederdeutschen  rollen 
(rentier  Grobian  im  ^Bookesbüdel',  lehrbursche  Heinrich  in  Holbergs 
apolitischem  kanngieszer',  junge  im  'bauer  mit  der  erbschaft',  einem 
von  Job.  Christian  Krüger  aus  dem  französischen  des  herm  v.  Mari- 
vaux  übertragenen  lustspiele ,  dem  Lessing  in  der  dramaturgie  ein 
ehrendes  denkmal  gesetzt  hat)  auf,  sondern  schuf  auch  selbst  platt- 
deutsche rollen  für  sich  (gärtner  Mathurin  im  'blindekuhspiel'  nach 
d'Ancourt ,  den  bruder  des  geadelten  Wucherers  in  'der  Wucherer  ein 
edelmann'  nach  le  Grand),  nach  seinem  abgang  von  Hamburg  (1764) 
trat  eine  gröszere  pause  ein,  bis  1779  in  David  Borchers  ein  würdiger 
nachfolger  erschien,  für  ihn  schuf  Schröder  *  einen  niederdeutsch 
redenden  bauer  Peter  in  dem  nach  dem  chapter  of  accidents  der 
miss  Lee  bearbeiteten  fünfactigen  lustspiele  'glück  bessert  thorheit'. 
auch  Brandes  brachte  in  seinem  'Hans  von  Zanow'  1785  plattdeutsch 
redende  personell  auf  die  Hamburger  bühne.  sein  'Hans  von  Zanow' 
wurde  der  Vorläufer  seines  volkstümlich  gewordenen  landsmannes 
'Siegfried  von  Lindenberg',  jenes  berühmten  komischen  romans,  der 
1790  von  P.  L.  Bunsen  dramatisiert  wurde,  diese  dramatisierung 
wurde  am  13  märz  1813  zu  Friedr.  Ludwig  Schmidts  benefiz  im 
theater  auf  dem  gänsemarkt  zum  ersten  mal  aufgeführt  und  dann 
häufig  wiederholt,  nach  dem  abzug  der  Franzosen  und  dem  einzug 
der  verbündeten  am  31  märz  1814  wurde  der  tag  der  erlösung  durch 
Schmidts  festspiel  gefeiert,  in  welchem  der  holländische  Jan  Mat 
am  schlusz  jubelnd  ausruft:  'de  algemeene  vreed'  is  nu  het  groote 
woord.' 

Im  zweiten  teil  seines  werkes  behandelt  G.  'die  plattdeutsche 
komödie  im  neunzehnten  Jahrhundert',  auch  dieser  teil  ist  in  drei 
abschnitte  zerlegt:  1)  Steinstraszen-  und  Thaliatheater  s.  1 — 92. 
2)  Karl  Scbultze  und  die  plattdeutsche  komödie  der  gegenwart 
s.  93—224.  3)  die  letzten  jähre  s.  225—269.  er  enthält  eine  wert- 
volle geschichte  des  Hamburger  theaterwesens  und  liefert  zahlreiche 
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ans  niederdeutschen  stücken  mitgeteilte  proben ,  welche  das  heitere 
bild  des  Hamburger  Volkslebens  treu  abspiegeln. 

Am  Schlüsse  beider  teile  gibt  der  verf.  ein  Verzeichnis  der  vor- 
kommenden stücke  und  der  eigennamen. 

Den  im  litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philo- 
logie 5,  426  von  mir  gemachten  berichtigungen  füge  ich  noch  hinzu: 
teil  1  s.  4  z.  10  fehlt  zweimal  die  prftposition  von  (Woll  sittlichem 
ernst,  voll  poesie  und  dramatischem  leben'),  ebenso  musz  es  teil  2 
8.  10  z.  11  heiszen:  Won  stadtminschen  un  burenlüüd  bis  in  die 
gegenwart  hinein  gern  gesehen.' 

Oeestemünde.  H.  Holstein. 


48. 

DAS  DEUTSCHE  VOLKSTUM  UND  SEINE  NATIONALE  ZUKUNFT.   VOR 

DR.  JUR.  Karl  Theodor  Beinhold.   Minden.    1884. 

Gegenstand  der  besprechung  kann  hier  nur  der  dritte  teil  der 
genannten  schrift  sein,  der  ^gedanken  über  einen  plastischen  aufbau 
der  nation'  bringt  und  im  dritten  abschnitt  über  'die  erziehung  der 
nation'  handelt,  dem  Verfasser  drängt  sich  bei  seinen  beobachtungen 
über  die  krankhaften  erscheinungen  des  deutschen  politischen  lebens 
die  Überzeugung  auf,  dasz  die  nation,  abgesehen  von  ihrer  ungünsti- 
gen beanlagung,  unter  den  folgen  einer  verkehrten  erziehung  leidet, 
jene  ist  als  naturboden  gegeben ,  aber  nicht  unveränderlich,  kraft 
der  intellectuellen  Willensfreiheit  vermag  die  deutsche  nation  ihre 
eignen  fehler  zu  überwinden ,  wenn  sie  durch  eine  planmäszige  er- 
ziehung die  schwächen  ihrer  anläge  heilt,  das  programm  dieser 
nationalerziehung  ist  die  siegreiche  bekämpfung  der  vom  Verfasser 
statuierten  vier  intellectuellen  nationaluntugenden,  der  neigung  zur 
abstraction,  der  pedanterie,  des  formalismus  im  denken,  der  form- 
losigkeit  im  leben,  induction  ist  der  weg,  freiheit  das  ziel  dieser 
Pädagogik,  jene  enthält  den  ganzen  pädagogischen  apparat,  welchen 
die  nation  zu  ihrer  selbsterziehung  braucht.  Miese  methode  nimmt 
die  objecte  in  sich  auf,  wie  sie  sind,  und  bleibt  wahr,  wenn  sie  ihr 
wissen  mitteilt,  weil  sie  demonstriert,  nicht  deduciert',  weil  sie  an- 
schauungen  und  bilder,  nicht  theoretische  sätze  im  Unterricht  bietet, 
'praktische  beobachtung,  auseinanderlegung  und  zusammenfügung, 
zeichnen  nach  körperlichen  gegenständen,  beispiele,  anekdoten,  spott 
und  scherz  und  die  unzähligen  hilfsmittel  psychologischer  einwir- 
kung  sind  der  lehrapparat  dieser  methode.'  —  Man  sieht,  was  hier 
als  ein  neues  arcanum  gepriesen  wird,  ist  das  alte  heilmittel,  welches 
seit  den  tagen  des  Comenius  bekannt  und  in  wechselnder  geltung 
ist.  allerdings  concediert  der  Verfasser  im  folgenden,  dasz  die  letzte 
zeit  in  dieser  beziehung  grosze  fortschritte  gebracht  hat,  dasz  sich 
in  den  schülerausflügen,  illustrierten  büchern,  in  den  anschauungs- 
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mittein  der  schule  die  erfreulichsten  ausätze  der  besserung  zeigen, 
'bücher  wie  Königs  litteraturgeschichte  und  Stackes  deutsche  ge- 
schicbte  sind  wahre  schätze  der  neuem  pädagogik  und  errungen- 
Schäften,  die,  zunächst  nur  auf  den  höhern  Jugendunterricht  be- 
rechnet, zweifellos  anregend  auf  die  allgemeine  methode  einwirken 
werden.'  diese  behauptung,  so  wenig  überzeugendes  sie  auch  für 
den  fachmann  haben  mag,  ist  immerhin  instructiv.  die  illustrations- 
wut  ist  eine  der  charakteristischen  eigentümlichkeiten  unserer  zeit, 
auf  das  gebiet  des  Unterrichts  übertragen  und  in  den  dienst  einer 
geschickten  buchhändlerspeculation  gestellt  droht  sie  die  ziele  des 
Unterrichts  zu  verrücken,  ein  an  sich  richtiges  princip  führt  hier 
durch  einseitige  betonung  zu  verderblichen  consequenzen.  die  beiden 
genannten  bücher  können  als  typen  der  gattung  gelten,  man  weisz 
bei  ihnen  nicht ,  was  ist  beiwerk ,  was  bauptwerk ,  und  die  gefahr 
liegt  nahe,  dasz  die  betrachtung  des  erstem  den  beschauer  nicht 
zum  gennsse  des  letztem  kommen  läszt.  leichtlich  hört  die  jugend- 
liche Phantasie,  in  dieser  weise  an  starke  reizmittel  gewöhnt,  auf 
selbstthätig  zu  sein  und  geht  schlieszlich  an  den  folgen  der  hyper- 
trophie  zu  gründe. 

Doch  folgen  wir  dem  gange  der  neuen,  schrittweise  vorgehen- 
den Pädagogik,  die  Won  den  elementarsten  grundlagen  zu  den  geisti- 
gen höhen  der  politik  und  der  nationalen  bildung  aufsteigt',  zu- 
nächst ist  eine  energische  körperpflege  aufgäbe  der  schule;  'der 
deutschen  nation  war  es  vorbehalten,  die  körperliche  erziehung  der 
Jugend  als  etwas  für  den  sublimen  geist  interesseloses  zu  betrachten 
und  mit  schulmeisterhochmut  als  eine  die  schule  beleidigende  Zu- 
mutung abzuweisen',  im  gründe  ist  dem  Deutschen  der  körper 
nichts  als  das  lächerliche  futteral  der  seele.  diese  Überspannung  des 
geistigen  und  die  daraus  folgende  unnatur  und  ungesundheit  tritt 
am  crassesten  in  der  hohem  Jugendbildung  zu  tege ,  deren  reform 
in  erster  linie  in  angriff  zu  nehmen  ist.  *die  Verkümmerung  der 
körperlichen  entwicklung  unserer  Jugend  mit  ihren  zahlreichen  aus- 
wüchsen  ist  nachgerade  so  zum  öffentlichen  bewustsein  gekommen, 
dasz  es  nur  einer  anregung  bedurft  hat ,  um  den  stein  ins  rollen  zu 
bringen.'  der  Verfasser  zielt  hier  auf  die  bekannte  broschüre  von 
Hartwig,  deren  bedeutung  er  stark  überschätzt,  im  wesentlichen 
enthält  dieselbe  nichts  als  die  etwas  kapuzinerhafte  einkleidung  von 
gedanken,  die  seit  dem  1836  erschienenen  aufsatze  Lorinsers  'zum 
schütze  der  gesundheit  in  den  schulen'  nicht  aufgehört  haben, 
periodisch  gegenständ  der  öffentlichen  discussion  zu  sein. 

Aufgabe  der  neuen  erziehung  ist  aber  nicht  nur  die  ausbildung 
der  körperlichen  kraft,  sondern  auch  der  anmut  der  bewegung  und 
gewisser  elementarer  anstandsformen,  und  zwar  nicht  allein  bei  den 
höheren  gesellschaf tsclassen,  sondern  auch  beim  volke.  'nur  pedan- 
tischer gewohnheitszweifel  kann  eine  reform  der  volkserziehung  be- 
lächeln ,  welche  im  bildsamen  stoff  der  Jugend  mit  leichtigkeit  er- 
folge erreichen  musz.  —  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  minutiöse 
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aufmerksamkeit,  mit  der  die  griechische  erziehung  die  kinder  zu 
schönen  bewegungen  anhielt,  und  vermehre  die  tumstunden  wie 
den  umfang  der  aufgäbe,  welche  sich  heute  viel  zu  enge  ziele  ge- 
steckt hat.  weshalb  soll  nicht  officiell  tanznnterricht  in  den  tum- 
stunden der  Volksschulen  erteilt  werden?  gesang,  rhjthmus,  schöne 
bewegung  musz  ein  ernster  Unterrichtsgegenstand  werden.'  wie  der 
Düsseldorfer  central  verein  für  körperpflege  zur  anleitung  der  Jugend 
zehn  gesundheitsgebote  aufstellen  und  durch  auswendiglemen  ein- 
prägen lassen  will,  liesze  sich  auch  ein  canon  der  elementaren  an- 
standsformen  für  die  aufwachsende  jugend,  zusammenstellen  und 
nach  art  fester  formein  einprägen,  so  hofft  der  Verfasser  die  körper- 
liche erziehung  in  den  dienst  der  politischen  aufgäbe  der  pflege  des 
formalen  im  deutschen  Volksleben  stellen  zu  können,  damit  das 
deutsche  Volkstum  nicht  an  seiner  zerlassenheit  zu  gründe  gehe. 

Das  hier  hervortretende  hineintragen  des  politischen  elements 
in  das  leben  der  schule  charakterisiert  auch  die  vorschlage  des  Ver- 
fassers für  eine  reform  der  geistigen  erziehung.  denn  'band  in  band 
mit  einer  energischen  körperpflege  hat  eine  veränderte  geistes-  und 
Willensbildung  zu  gehen,  die  engherzige  pedanterie  der  deutschen 
Pädagogik  versteht  es  nicht,  zur  rechten  zeit  an  die  stelle  des  zwanges 
die  freiheit  treten  zu  lassen,  so  wachsen  in  Deutschland  die  trüb- 
seligen generationen  heran,  welche  körperlich  unentwickelt  und 
geistig  gedrückt,  der  Schönheit  wie  der  männlichen  würde  ent- 
behren und  unserer  nation  den  habitus  eines  bedienten volkes  geben.' 
die  in  Prenszen  jüngst  eingeführte  reform  des  höhern  Unterrichts 
erscheint  zwar  als  von  gesunden  gedanken  geleitet  und  sehr  dankens- 
wert, ist  aber  doch  nur  ein  sehr  dürftiger  anfange  der  die  hauptsache 
nicht  berührt.  *die  einseitigkeit  der  nur  auf  aneignung  von  kennt- 
nistien  gerichteten  hohem  schule  in  Deutschland  musz  überwunden 
werden  durch  die  einsieht,  dasz  die  höchste  aufgäbe  der  schule  die 
erziehung,  alles  wissen  nur  mittel  der  letztem  ist.'  der  Verfasser 
ficht  hier  gegen  wesenlose  schatten;  denn  dasz  aller  unterriebt  er- 
ziehlich zu  wirken  habe,  dasz  die  allgemeine  bildung  die  Charakter- 
bildung zur  folge  haben  müsse,  war  im  gründe  nicht  mehr  zu  be- 
streiten ,  seit  Kant  den  Unterricht  als  mittel  der  erziehung  und  die 
Sittlichkeit  als  endziel  dieser  letztem  hinstellte,  um  vollends  der 
weiteren  Verdienste  Benekes  und  vorzüglich  Herbarts  und  ihrer  an- 
bänger nicht  zu  gedenken. 

Die  Organisation  der  deutschen  schule  findet  der  Verfasser  für 
den  Staat  als  solchen  und  die  entwicklung  des  nationalen  einheits- 
typus  so  ungünstig  wie  möglich ,  ausgezeichnet  dagegen  das  fran- 
zösisch-englische System  der  internate,  das  auch  rein  pädagogisch 
betrachtet  seine  Vorzüge  habe,  hier  zeigt  sich,  dasz  der  Verfasser 
von  dem  vielgeschmähten  deutschen  formalismus  und  der  diesen 
charakterisierenden  neigung  zu  falscher  analogiebildung  selbst  nicht 
vollkommen  frei  ist.  mit  recht  ist  die  deutsche  nation  froh  dar- 
über ,  'dasz  der  familienzusammenhang  und  die  manigfaltigkeit  der 
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socialen  Verhältnisse  von  der  freien  gestaltung  der  hohem  schule 
in  Deutschland  nicht  beeinträchtigt  wird',  im  übrigen  ist  auszer 
acht  gelassen^  dasz  es  in  England  neben  den  alten  mit  alumnaten 
verbundenen  erziehungsanstalten ,  deren  zahl  ein  dutzend  nicht 
v^esentlich  übersteigt,  hunderte  von  höheren  schulen  (public  day 
schools)  gibt,  die  im  ganzen  unsern  gymnasien  oder  realgynmasien 
entsprechen,  auch  sagt  der  Verfasser  selbst,  dasz  in  Deutschland  an 
eine  durchgreifende  Veränderung  in  dieser  beziehung  nicht  zu  den- 
ken sei.  daher  ^bedarf  es  einer  reform,  welche  in  anderer  weise  das 
deutsche  ideal  und  die  praktischen  erfolge  der  ausländischen  methode 
gleichzeitig  zu  erreichen  versucht.  —  Man  musz  die  erziehungsmethode 
für  das  kindheitS'  und  Jünglingsalter  scheiden  und  in  jenem  mehr 
zwang ,  in  diesem  mehr  freiheit  walten  lassen  als  bisher,  das  kind- 
liche alter  ist  unter  eine  strenge,  ja  harte  zucht  zu  stellen,  in  die- 
sem punkte  steht  es  in  Deutschland  nicht^  vne  es  sein  sollte,  die 
höhere  schule  ist  bef  uns  nur  lehranstalt,  nicht  erzieh ungsanstalt* 
das  haus  hat  fast  allein  die  aufgäbe  der  letztern  zu  erfüllen.'  die 
erstere  behauptung  ist  schon  oben  auf  ihren  gehalt  geprüft,  hier 
mag  hinzugefügt  werden,  dasz  es  jedenfalls  nicht  aufgäbe  der  schule 
sein  kann ,  dem  hause  das  ganze  erziehungswerk  abzunehmen ,  dasz 
dessen  gelingen  vielmehr  durch  das  einträchtige  zusammenwirken 
beider  factoren  bedingt  ist.  im  ganzen  hat  die  schule  auch  kaum 
über  mangel  an  entgegenkommen  seitens  des  hauses  zu  klagen,  mag 
sie  immerhin  mit  einzelnen  unterlassungs-  und  begehungssttnden, 
unter  umständen  selbst  mit  ausgesprochener  feindseligkeit  zu  rechnen 
haben,  jedenfalls  liegt  kein  grund  vor^  in  die  klage  des  Verfassers 
einzustimmen ,  dasz  die  kinder  bei  ihren  arbeiten  den  einflüssen  der 
häuslichen  atmosphäre  ausgesetzt  sind ;  erhebliche  Störungen  ihnen 
ferne  zu  halten  ist  eben  sache  des  hauses.  dasz  Mie  armen  wesen  in 
Verzweiflung  vor  ihren  büchem  sitzen',  dürfte  doch  schon  jetzt  zu 
den  ausnahmen  gehören,  da  es  allgemein  betont  wird,  dasz  auf  dieser 
stufe  der  classenunterricht  die  hauptsache  zu  thun  habe,  derart,  dasz 
die  häusliche  arbeit  im  wesentlichen  nur  repetition  ist.  damit  föUt 
auch  der  grund  für  die  vom  Verfasser  verlangte  gemeinsame  arbeit 
der  Schüler  unter  aufsieht  der  lehrer  hinweg.  Venu  der  analytische 
und  sprachliche  lehrstoff  auf  die  Vormittagsstunden  beschränkt  wird, 
kann  der  nachmittag  dem  lernen  der  schüler  unter  anleitung  der 
lebrer  gewidmet  und  die  aufgäbe  der  jetzigen  nachmittagslehrstun- 
den  und  der  häuslichen  arbeit  combiniert  werden.'  das  läuft  auf 
das  englische  tutorensystem  hinaus,  das  aber  auf  die  alumnate  be- 
schränkt ist. 

Der  nacbmittagsunterricht  ist  durch  gemeinsame  Spaziergänge, 
turnen  und  spielen  zu  unterbrechen,  wobei  durch  gelegenheitsbeleh- 
rung  anschauung  und  wissen  der  knaben  zu  fördern  ist.  der  rest 
des  nachmittags  sowie  die  abends tunden  bis  etwa  sieben  uhr  wäre 
dann  ^den  lehrstoffen  zuzuweisen,  bei  welchen  das  kind  sich  rein 
reeeptiv  verhält,  der  geographie,  der  geschichte,  der  deutschen 
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lectttre ,  welche  interessieren ,  aber  nicht  anstrengen',  der  verfiasBer 
scheint  hierbei  nicht  zu  beachten ,  dasz  die  reine  receptivität  gerade 
für  diese  altersstafe  etwas  unnatürliches  ist. 

Alsdann  w&ren  die  knaben  ihren  familien  zurückzugeben,  in 
denen  leichtere ,  nur  generell  controlierte  lectüre  den  jungen  herzen 
eine  erholung  verspricht. 

Mit  der  secunda  setzt  die  zweite,  intellectuelle  stufe  der  Jugend- 
erziehung ein ,  die  ihr  ziel  höher  richtet  und  thats&chlich  eine  neue 
schule  darstellt,  'der  zwang  der  beaufsichtigten  arbeit  und  des  ge- 
bundenen willens  hat  der  freiheit  des  geistigen  anschauens  und  der 
lebensluft  des  Vertrauens  zu  weichen.'  es  fehlt  dieser  altersclasse 
jetzt  wie  an  körperlicher  gesundheit  und  frische,  so  geistig  an  wirk- 
lichem können  und  dem  dadurch  bedingten  interesse.  wenn  nun  auf 
der  sinnlichen  stufe  rücksichtslose  strenge  gewaltet  hat,  wenn  durch 
die  neue,  nach  englischen  mustern  reformierte  lehrmethode  die  Inter- 
esselosigkeit und  geistige  tr&gheit  der  heutigen  Jugend  beseitigt  ist, 
so  kann  auf  der  intellectuellen  stufe  das  volle  vertrauen  die  strenge 
zucht  ablösen,  überraschend  ist  hierbei,  dasz  die  einführung  der 
englischen  lehrmethode  ein  wesentlicher  bestandteil  der  reform  ist. 
oder  ist  es  dem  Verfasser  unbekannt,  dasz  diese  methode  eine  wesent- 
lich mechanische  ist  und  sich  vielfach  mit  der  bloszen  controle  der 
gedftchtnismäszigen  aneigung  des  lemstoffes  begnügt,  anstatt  diesen 
zunächst  dem  jugendlichen  Verständnis  zu  erschlieszen? 

'Auf  dieser  stufe',  heiszt  es  weiter,  'hat  die  freie  eigne  arbeit 
an  die  stelle  der  zugeschnittenen  pensa  zu  treten,  sie  bedarf  nur 
der  anleitung  und  technischer  Übungen  zum  erwerb  des  handwerks- 
zeugs,  vor  allem  aber  der  geistvollen  interpretation  zum  Verständ- 
nis des  methodisch  zu  bietenden  lehrstoflfes.  die  anregung  zum  eignen 
nachdenken  ist  die  hauptauj^abe  dieser  für  die  freie  urteilsbildung 
bestimmten  lehrzeit.  der  Organismus  kann  manigfaltig  gegliedert 
sein  und  musz  allmählich  zu  gröszerer  freiheit  aufsteigen,  die  letzte 
classe  sollte  und  könnte  nur  eine  art  akademischer  Vorlesungen 
bieten  mit  praktischen  Übungen ,  ähnlich  wie  die  seminare  an  den 
Universitäten.'  es  ist  o£fenbar,  dasz  der  Verfasser  die  geistige  ent- 
wicklung  auf  dieser  stufe,  die  es  zunächst  doch  mit  eben  dem  knaben- 
alter  entwachsenden  zu  thun  hat,  überschätzt,  woher  soll  femer 
denen,  die  bisher  nur  unter  aufsieht  und  anleitung  eines  lehrers  ge- 
arbeitet haben ,  nun  auf  einmal  die  fähigkeit  zu  freier  eigner  arbeit 
kommen?  im  übrigen  ist  die  idee  des  Verfassers  keineswegs  neu; 
dieses  Zwitterwesen  von  gjmnasium  und  akademie,  das  er  ins  leben 
rufen  möchte,  ist  das  leibhafte  ebenbild  jener  anstalten,  die  in 
Baiem  als  Ijc'een ,  anderwärts  und  allerdings  schon  zu  Sturms  zeit 
als  akademische  gymnasien  eine  zeit  lang  bestanden  haben ,  inzwi- 
schen aber ,  wie  billig ,  zu  grabe  getragen  worden  sind. 

Es  liegt  in  der  consequenz  des  Systems,  wenn  der  Verfasser  von 
secunda  an  die  freiheit  der  hohem  schule  nahezu  akademisch  ge- 
stalten will,  allerdings  unter  der  Voraussetzung  zahlreicher  even- 
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tueller  rechte  der  schuldisciplin,  welche  den  misbrauch  einzudämmen 
vermögen,  nur  sollte  man  nicht  unwürdige  zuchtmittel  (welche  sind 
gemeint?),  sondern  die  einfache  ausschlieszung  von  der  schule  als 
handhabe  der  controle  wählen,  als  durchaus  verfehlter  pädagogi- 
scher Standpunkt  aber  wird  es  bezeichnet,  die  jugend  ängstlich  von 
genüssen  zurückzuhalten,  die  für  das  leben  so  bedeutende  aufgäbe^ 
die  genuszfähigkeit  zu  erhalten,  sei  bedingt  durch  genuszbeschrän- 
kung,  nicht  aber  durch  genuszentziehung.  daher  möge  man  den 
reiz  an  den  von  dem  jugendlichen  begehren  ersehnten  freuden, 
namentlich  aber  an  der  formalen  freiheit  sich  zeitig  abstumpfen 
lassen.  Voraussetzung  ist  nur,  'dasz  die  gewährung  der  freiheit 
band  in  band  geht  mit  der  belebung  des  geistigen  interesses.  der 
befriedigte  sinnliche  mensch  kehrt  dann  zu  seiner  edlem  natur  zu- 
rück und  findet  hier  das  genügen,  das,  wie  er  nun  an  sich  selbst 
erfahren  hat ,  nimmermehr  im  niedrigen  genieszen  zu  erlangen  ist»' 
der  Verfasser  setzt  hier  voraus,  dasz  die  genuszsucht  ihr  correctiv  in 
sich  selbst  trage ,  und  das  auf  einer  altersstufe ,  wo  neben  dem  vor- 
wiegenden sinnlichen  begehren  sich  das  sittliche  wollen  erst  heraus- 
bildet, es  musz  diese  Voraussetzung  um  so  mehr  in  erstaunen  setzen, 
je  weniger  sie  nach  den  eignen ,  höchst  anschaulichen  ausführungen 
des  Verfassers  —  zumal  bei  dem  immer  mehr  um  sich  greifenden 
biergenusz  —  zutrifft,  wie  nun,  wenn  das  ^besonders  geaichte  masz, 
mit  dem  der  akademische  Idealismus  an  den  musensitzen  gemessen 
wird',  auch  auf  der  beabsichtigten  vorakademie  sich  einbürgerte, 
wenn  das  erregte  interesse  doch  nicht  ausreichte,  die  unruhe  auf  den 
bänken  zu  stillen,  wenn  die  stunde  des  frühschoppens  geschlagen 
hätte  ?  der  unvermittelte  Übergang  Won  der  entwürdigenden  polizei- 
wirtschaft  der  heutigen  schulzucht  zur  akademischen  anarchie'  wird 
auf  die  vom  Verfasser  gewollte  weise  nicht  beseitigt,  sondern  vor- 
datiert, die  gefahr,  ^dasz  auf  den  Universitäten  so  viele  geistig  gut 
beanlagte  Jünglinge  zu  gründe  gehen',  wird  nicht  gehoben,  sondern 
gesteigert,  ähnliche  bedenken  scheinen  auch  in  dem  Verfasser  selbst 
aufgestiegen  zu  sein  ^  ab^  er  wird  ihrer  herr  durch  die  in  den  kreis 
der  schule  hineingetragene  staatsmaxime.  'darüber',  heiszt  es,  'dasz 
durch  die  freiheit  der  schule  manche  Jünglinge  zu  gründe  gehen, 
darf  man  sich  nicht  mehr  erregen,  als  über  die  oft  schädliche  Wir- 
kung der  akademischen  freiheit.  der  praktische  politiker,  welcher 
dem  wohle  des  Staates  nachsinnt,  hat  sich  immer  wieder  davor  zu 
hüten,  den  wert  des  individuellen  lebens  zu  überschätzen,  erreicht 
der  Staat  mit  einem  auf  freiheit  erbauten  erziehungssystem  für  die 
gesamtheit  höhere  ergebnisse ,  so  ist  er  berechtigt  und  verpflichtet, 
dies  System  zu  adoptieren,  auch  wenn  noch  so  viele  junge  seelen  an 
der  freiheit  sterben.'  die  schule  wird  diesen  schlusz  nicht  zu  dem 
ihrigen  machen  können,  zumal  da  die  Voraussetzung  erst  zu  erweisen 
wäre,  oder  will  der  Verfasser,  wie  auf  dem  gebiete  der  politik,  so 
auch  auf  dem  der  erziehung  einer  breitesten  anwendung  der  experi- 
mentalmethode  das  wort  reden  ?  gerade  das  von  demselben  so  hoch 
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geschätzte  englische  Schulwesen  hätte  ihm  zeigen  können,  dasz  es  in 
der  erziehung  vor  allem  auf  die  continuität  der  ruhigen  entwicklung 
ankommt,  übrigens  übersieht  der  Verfasser,  dasz  die  schule  selur 
wohl  die  notwendigkeit  des  fortgangs  von  der  stufe  der  'regierung' 
zu  derjenigen  der  'zucht'  anerkennt,  hebt  er  doch  selbst  hervor, 
dasz  die  in  den  bedeutenderen  gjmnasialstädten  gewährte  freiheit 
so  grosz  sei,  dasz  sie  materiell  kaum  noch  gesteigert  werden  kOnne. 
beruhige  man  sich  also  bei  dem  masze  des  gewährten  und  halte  fest, 
dasz  der  weg  zur  freiheit  durch  das  gesetz  hindurchgeht,  nur  so  kann 
die  SQhule  den  beiden  groszen  interessenkreisen  der  fiunilie  und  des 
Staates,  zu  deren  Vermittlung  sie  berufen  ist,  in  gleicher  weise  ge- 
recht werden. 

So  können  wir  denn  in  der  vorgeschlagenen  reform  das  heil 
für  die  schule  nicht  erkennen,  da  der  Verfasser  von  einseitig  poli- 
tischem Standpunkte  der  betrachtnng  aus  die  Stellung  der  schule  ver- 
kennt, über  die  herschenden  pädagogischen  principien  nicht  allseitig 
unterrichtet  ist  und  die  deutschen  Verhältnisse  nach  der  analogie  des 
überschätzten  fremden  musters  zu  gestalten  versucht,  wozu  über- 
haupt jetzt,  wo  das  höhere  Schulwesen  eben  einer  maszvollen  reform 
unterworfen  worden  ist,  der  herschende  'Überschwang  wortfroher 
pädagogischer  Weisheit',  wozu  das  hasten  und  drängen  nach  immer 
neuen  reformen?  gönne  man  doch  der  schule  die  ruhe,  sich  einzu- 
richten in  dem  neuen  hause  und  dasselbe  auf  seine  wohnlichkeit  zu 
prüfen. 

Zum  schlusz  soll  noch  hervorgehoben  werden,  dasz  die  hier 
angestellte  besprechung  naturgemäsz  nur  ein  einseitiges  bild  der 
Schrift  geben  konnte,  ihre  unzweifelhafte  politische  bedeutung  hat 
in  den  Organen  der  verschiedensten  parteirichtungen  eine  wohlver- 
diente Würdigung  gefunden. 

BoszLBBBN.  B.  Hoffmann. 
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SCHULEN.  FÜR  VORSCHULEN  ERSTER  UND  ZWEITER  TEIL.  1882. 
FÜR  y.  VI.  DRITTE  AUFLAQE.  1888.  FÜR  IV.  III.  ZWEITE  AUF- 
LAGE.   1882.    Hannover,  Helwingsche  verlagsbuchhandlong. 

Nach  dem ,  was  ich  in  diesen  Jahrbüchern  1883  s.  324  £f.  über 
das  lesebuch  von  Bellermann  u.  gen.  und  über  die  neue  aufläge  des 
Wackemagelschen  gesagt  habe ,  kann  ich  mich  bei  der  besprechung 
dieses  neuen  lesebuches  kurz  fassen,  um  so  mehr  als  die  meisten  der 
dort  ausgesprochenen  wünsche  sich  in  diesem  neuen  lesebuche  er- 
füllt finden,  so  dasz  ich  dem  auszeichnenden  urteile,  welches  der 
recensent  in  der  Zeitschrift  für  gymnasialwesen  darüber  ausgespro- 
chen hat ,  meinerseits  nur  zustimmen  kann. 
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Die  au8wahl  des  Stoffes  und  seine  Verteilung  auf  die  verschie- 
denen altersstufen  ist  mit  ganz  vereinzelten  ausnahmen,  wo  man 
anderer  meinung  sein  kann ,  eine  vortreffliche  and  darf  auf  allge- 
meinen beifall  rechnen,  die  aus  wähl  ist  eine  wahrhaft  praktische, 
die  sich  nicht  von  dem  zwecke  des  buches  fremden  gesichtspunkten 
oder  von  überspannten  zielen  leiten  liesz,  sondern  von  der  rttcksicht 
auf  die  kleine  weit,  der  gedient,  und  auf  die  ziele,  welche  nach  all- 
gemeiner ansieht  mit  ihr  erreicht  werden  sollen,  so  ist  es  den  Ver- 
fassern gelungen  sich  in  der  berücksichtigung  der  autoren  ebenso 
sehr  vor  einem  zu  groszen  rigorismus  wie  vor  zu  groszer  weitherzig- 
keit zu  bewahren,  sie  haben  sich  auch  bemüht  die  gefahr  eines 
vagen  encyclopädismus  auf  der  einen  seite  wie  zu  groszer  stofflicher 
beschränkung  anderseits  zu  umgehen,  und  wenn  auch  die  bücher 
immer  noch  kleine  encyclopädien  bleiben  und  bei  der  gegenwärtig 
noch  herschenden  auffassung  vom  Unterricht  und  von  der  bedeutung 
des  lesebuchs  bleiben  müssen,  so  musz  man  doch  gerade  darin  den 
grösten  Vorzug  und  bedeutsamen  fortschritt  in  diesen  lesebüchem 
erkennen,  dasz  ihre  Verfasser  in  der  that  zwischen  jenen  beiden 
klippen  glücklich  hindurchgesegelt  sind,  dasz  sie  vor  allem  einen 
energischen  schritt  vorwärts  gethan  haben  auf  dem  wege  zur  con- 
centration ,  zur  anbahnung  eines  möglichst  geschlossenen  gedanken- 
kreises  für  den  Unterricht  der  betreffenden  altersstufe.  so  konnten 
sie  dem  buche  für  tertia  den  besondemtitel'^vaterlandsbuch'  geben. 
deutsche  geschichte,  deutsches  land,  deutsches  leben,  deutsche  art, 
das  Vaterland  mit  allem,  was  es  ist  und  hat,  ist  der  eigentliche  in- 
halt  des  ganzen  buches,  dem  alle  stücke  in  prosa  und  poesie  har- 
monisch sich  unterordnen,  hier  hast  du  wiewohl  aus  vielerlei  und 
sehr  verschiedenem  mund  und  gebrochen  in  hundertfältigen  strahlen 
doch  ein  ganzes,  wie  man  es  allein  dem  schüler  bieten  soll,  mit 
glück  lehnt  sich  so  dieser  teil  an  den  geschichtsnnterricht  dieser 
classe  an ,  und  ist  so ,  wenn  er  geschickt  benutzt  wird  und  wenn  die 
beiden  Unterrichtsgegenstände  in  voller  harmonie  behandelt  werden, 
geeignet  in  dieser  classe  wenigstens  das  zu  erzielen ,  was  auf  den 
höheren  schulen  gegenwärtig  so  schwer  zu  erreichen  ist,  die  con- 
Centration  des  gedankenkreises,  dasz  sich  die  seelen  der  schüler  mit 
einem  groszen  gegenstände  ganz  und  innig  erfüllen  und  dasz  alles 
andere  sich  mehr  oder  weniger  diesem  einen  groszen  gegenstände 
unterordnet,  dies  geht  in  dieser  classe  um  so  leichter,  als  auch  der 
hauptschriftsteller  der  lateinischen  lectüre,  Caesar,  sich  vielfach  zu 
jenem  königlichen  Unterrichtsstoffe  dieser  classe  in  beziehung  setzen 
läszt,  und  der  religionsunterricht,  wenn,  wie  auch  ans  andern  grün- 
den zu  wünschen ,  in  einem  jähre  geschichte  Israels  von  Josua  bis 
zum  exil  gelehrt  und  gelesen  wird,  dem  nationalen  leben  des  eignen 
Volkes  das  des  ihm  in  seiner  geschichte  ähnlichsten  und  vorbild- 
lichen zur  seite  stellt  mit  seinen  erschütternden  göttlichen  Warnun- 
gen einerseits  und  seinen  lockenden  göttlichen  verheiszungen  ander- 
seits. 
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Auch  in  den  übrigen  teilen  ist  eine  solche  einheit  angestrebt, 
und  wenn  sie  nicht  erreicht  ist,  so  musz  die  Schwierigkeit  als  ein 
hauptentschuldigungsgrund  anerkannt  werden,  erzählungen  aus  der 
alten  gesqhichte  und  aus  der  deutschen  sage  und  geschichte  mit  ent- 
sprechenden gedichten  bilden  in  quarta,  deutsche  beiden-,  tier- 
ond  localsagen,  fiäbeln  und  schwanke  in  quinta,  antike  sagen,  m&r- 
eben,  fabeln  und  schwanke  immer  mit  entsprechenden  gedichten  in 
sexta  den  grundstock  des  lesestoflfs,  dem  sich  überall  beschreibungen 
aus  geographie,  natur-  und  menschenleben  zugesellen,  wie  gesagt, 
trotz  anerkennenswerten  strebens  nach  einheit  haben  wir  hier  doch 
immer  noch  ein  recht  buntes  allerlei  und  der  encyclopädismus  ist 
durchaus  nicht  überwunden;  aber  er  ist  doch  eingeschränkt,  und  be- 
sonderes lob  verdient  die  einrieb tung,  dasz  innerhalb  einzelner  ab- 
schnitte und  partien  des  lesebuchs  womöglich  ein  zusammenhängen- 
des ganze  gegeben  und  besonders  auch  die  poetischen  stücke  dazu 
passend  ausgesucht  sind,  nur  ist  meiner  meinung  nach  die  aufgäbe 
der  frühem  äuszern  anordnung,  ich  meine  des  durcheinanderlaufens 
von  prosa  und  poesie ,  an  dessen  stelle  die  Scheidung  in  einen  pro- 
saischen und  einen  poetischen  teil  des  buches  getreten  ist,  wenig* 
stens  für  die  unteren  classen  quinta  und  sexta,  vielleicht  auch  noch 
für  quarta  kein  fortschritt.  man  bedenke,  dasz  das  deutsche  lese- 
buch am  wenigsten  von  allcQ  Schulbüchern  bloszes  Schulbuch  ist, 
es  ist  auch  hausbuch,  es  ist  kinderfreund,  wie  man  es  mit  recht 
geradezu  genannt  hat,  es  soll  nächst  der  biblischen  geschichte  des 
kindes  liebster  stummer  und  doch  so  beredter,  gefügiger  und  doch 
einfluszreicher  Umgang  sein,  dasz  aber  die  reflectierende  Unterschei- 
dung in  prosa  und  poesie,  erzählung  und  beschreibung ,  sage  und 
geschichte,  epik  und  Ijrik  durchaus  unkindlich  ist,  leuchtet  ein.  des 
Sextaners  und  quintaners  lectüre  wird  doch  gewis  nicht  bestimmt 
durch  die  reflexion,  ob  er  ein  lyrisches  oder  ein  episches  gedieht, 
ob  eine  erzählung  oder  eine  beschreibung  lesen  wolle,  er  wird, 
wenn  ihn  nur  sein  buch  selbst  nicht  durch  allerlei  ihm  fremdartige 
und  unnatürliche  Scheidungen  irre  macht,* nach  der  reihe  lesen, 
darum  musz  die  reihenfolge  eine  pädagogische  sein,  die  ganz  all- 
mählich aus  der  enge  in  die  weite ,  von  der  Oberfläche  in  die  tiefe 
führt,  und  bunt  wie  im  leben  musz  poesie  und  prosa,  stillstehende 
betrachtung  und  weiterführende  geschichte  abwechseln,  erst  für  das- 
jenige lebensalter,  mit  welchem  man  reflexionen  anzustellen  an- 
fangen darf  und  die  dichtungs-  und  darstellungsarten  zu  unter- 
scheiden Ursache  hat,  also  etwa  von  tertia  an,  sollte  man,  meine 
ich,  auch  im  lesebuch  jene  Unterscheidungen  hervortreten  lassen, 
auf  den  vorhergehenden  stufen  sollte  man  sich  mit  Inhaltsverzeich- 
nissen nach  jenem  logischen  Schema  begnügen. 

Das  gleiche  musz  ich  von  den  dispositionen  sagen,  in  deren  ein- 
fügung  die  herausgeber  ein  verdienst  erblicken,  dasz  sie  dafür  ge- 
sorgt haben,  dasz  von  dem  teile  fllr  quarta  an  solche  lesestücke  in 
reichlichem  masze  vorhanden  sind,  welche  eine  klare  dispo&ition 
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deutlich  erkennen  lassen,  ist  unstreitig  ein  verdienst,  das  mit  nach- 
druck  anerkannt  zu  werden  verdient,  auch  dasz  auf  diese  stücke 
nachdrücklich  durch  zeichen  hingewiesen,  ja  durch  das  wort  'dis- 
position!'  am  ende  zu  dieser  thätigkeit  aufgefordert  wird,  ist  ganz 
gewis  gut  und  wichtig,  aber  die  disposition  selbst  möchte  ich  wegen 
des  störenden  Widerspruchs  mit  der  gemütsart  dieses  alters  aus  dem 
teile  für  quarta  ganz  entschieden  und  auch  aus  dem  für  tertia  ent- 
fernt sehen,  das  ist  ein  stück  Schularbeit,  die  am  besten  von  den 
schülem  selbst  an  der  leitenden  band  des  lehrers  geleistet  wird,  und 
ist  es  einmal  von  Wichtigkeit,  dasz  das  resultat  schwarz  auf  weisz 
nach  hause  getragen  werde,  dann  bringt  es  mehr  frucht,  wenn  die 
Schüler  selbst  die  disposition  nach  dem  vom  lehrer  an  die  Wandtafel 
geschriebenen  vorbild  aufzeichnen ,  als  dasz  sie  sie  hier  fertig  vor- 
finden, übrigens  dürfte  es  sich,  nebenbei  bemerkt,  empfehlen  nicht 
zu  teilen  in  einleitung,  ausführung,  schlusz;  denn  die  aus- 
führ ung  steht  der  disposition  gegenüber,  der  einleitung  und 
dem  schlusz  dagegen  die  abhandlang,  oder  die  erzählung,  oder  die 
beschreibung ,  kurz  die  betreffende  aufgäbe,  welche  eingeleitet  und 
abgeschlossen  wird. 

Orthographische  und  grammatische  anhänge  weist  das  buch 
nicht  auf,  dagegen  einen  canon,  eine  gewis  nicbt  unwichtige  zuthat. 
derselbe  wird  in  den  folgenden  teilen  immer  wiederholt,  so  dasz  man 
im  tertiateil  alle  gedichte  verzeichnet  findet,  welche  zum  memorieren 
empfohlen  werden,  der  canon  ist  reichlich,  so  dasz  man  nochmals 
eine  engere  auswahl  treffen  kann ,  wie  überhaupt  zu  empfehlen  ist, 
dasz  jede  anstalt  sich  einen  möglichst  beschränkten  canon  von  ge- 
dichten  aufstelle,  deren  besitz  von  allen,,  auch  den  schwächst  be- 
gabten gefordert  wird,  und  auszerdem  die  begabteren  zur  aneignung 
einer  gröszem  besonders  zu  empfehlenden  zahl  angeregt  werden,  in 
40  nummern  stimmt  dieser  canon,  wenn  ich  richtig  gezählt  habe, 
mit  dem  bekannten  Laasschen  ('deutscher  Unterricht'  s.  249  f.) 
überein,  36  nummern  hat  er  mehr,  darunter  viele  gesänge,  wie: 
Veiszt  du,  wie  viel  steme',  'stimmt  an  mit  hellem',  'heil  dir  im 
siegerkranz'  u.  a.,  etwa  70  weniger,  eine  gröszere  Übereinstimmung 
wäre  zu  wünschen,  doch  findet  man  die  besten  der  von  Laas  vor- 
geschriebepen  gedichte  sonst  in  dem  neuen  lesebuch.  zur  Streichung 
aus  dem  canon  und  aus  dem  buche  möchte  ich  von  Eichendorffs 
schönes  lied  'ö  thäler  weit,  o  höhen'  und  was  dem  gleicht  empfehlen, 
denn,  wie  ich  schon  im  j.  1883  sagte,  das  hat  keine  kindliche  art. 
es  passt  ganz  gewis  nicht  in  eines  quintaners  mund,  aber  auch  noch 
nicht  in  den  eines  tertianers,  der  frisch,  fröhlich  und  mutig  in  die 
weit  hineinschaut,  der  noch  nichts  von  weitschmerz  versteht,  und 
dem  der  wald  noch  nichts  'vom  rechten  thun  und  lieben'  offenbart. 

Auch  aus  den  prosastücken  des  tertiateils  musz  ich  eins  mit  aller 
entschiedenheit  für  die  Streichung  empfehlen^  ich  meine  nr.  16  'Schil- 
derung deutscher  städte  im  mittelalter'  von  Janssen,  das  ist  nicht 
deutsche  art  in  solchen  oberflächlichen  Superlativen  und  solchen  alU 
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gemeinen  redensarten  zu  beschreiben  und  zu  erzählen,  'wo  gibt  es 
in  ganz  Europa  eine  prachtvollere  stadt  als  Köln.'  'zum  Bheinstrom 
zurückkehrend  erblicken  wir  Mainz  mit  prächtigen  (!)  kirchen  und 
andern  herlichen  (I)  sowohl  ö£fentlichen  als  privatgebäuden  (!);  nur 
die  enge  der  straszen  wäre  zu  tadeln'  (!).  das  ist  Mainz!  'weiterhin 
Worms ,  wenn  auch  keine  grosze,  doch  eine  recht  hübsche  (!)  stadt.' 
so  viel!  'auch  das  sehr  bevölkerte  (!)  und  schön  gebaute  Speier  wird 
niemandem  misfallen'  (!).  nicht  mehr!  der  Straszbfirger  münster  ist 
ein  'höchst  bewunderungswürdiges'  bauwerk,  'Augsburg 
ttbertri£ft  alle  städte  der  weit  an  reichtum',  'in  München  herscht  sehr 
groszer  glänz' ;  das  ist  das  einzige ,  was  von  diesen  städten  gesagt 
wird ,  und  in  diesem  allgemeinen  phrasenhaften  ton  geht  es  weiter, 
in  Nürnberg  sind  die  kirchen  zu  St.  Sebald  und  St.  Lorenz  'ehr- 
würdig und  prachtvoll'  (!).  punctum,  was  ist  damit  gesagt? 
'die  bewohner  der  sogenannten  freistaaten  in  Italien  sind  eigentlich 
knechte,  in  Venedig  wie  in  Florenz  oder  Siena.  die  bürger  daselbst 
werden  alle  (I)  auszer  den  wenigen,  welche  die  regierung  inne  haben^ 
als  Sklaven  (I)  behandelt,  sie  dürfen  weder  ihr  vermögen  nach  gefallen 
benutzen ,  noch  frei  reden ,  was  sie  wollen,  bei  den  Deutschen  hin- 
gegen ist  alles  (!)  heiter  und  fröhlich,  niemand  wird  seines  Ver- 
mögens beraubt'  (!)  usw.  was  für  unmäszige  Übertreibungen,  wir 
möchten  freundlichst  bitten,  unsere  treuherzigen,  frischen  tertianer 
vor  solchem  unwahren  phrasengeklingel ,  dem  man  von  fem  die 
schönfärbende  tendenz  anmerkt,  und  vor  solchen  gleisznerischen 
pathetischen  Übertreibungen  zu  bewahren,  wie  gesagt,  das  ist  nicht 
deutsche  art.  hinweg  mit  solchen  exotischen  gewachsen !  es  kommt 
dazu,  dasz  das  stück  auch  formell  durch  den  Wechsel  der  directen 
und  indirecten  rede  als  ein  sehr  schwaches  product  erscheint,  die 
obigen  phrasen  hat  übrigens  Janssen  dem  Italiener  Aeneas  Sjlvius 
entlehnt. 

Doch  wir  wollen  nicht  mit  einem  miston  schlieszen.  so  ein  un- 
geratenes kind  läuft  wohl  auch  in  der  besten  Sammlung  einmal  mit 
unter,  wir  freuen  uns,  dasz  es  ganz  vereinzelt  steht,  wird  es  aus- 
gemerzt, so  haben  wir  ein  vortreffliches  buch. 

Auch  die  ausstattung  ist  zu  loben;  das  papier  ist  gut,  der  druck 
deutlich,  es  würde  allerdings  das  lesen  erleichtem,  wenn  die  zeilen 
noch  um  einen  halben  millimeter  auseinandergerückt  werden  könn- 
ten, das  tertiabuch  kostet  mk.  2,  das  für  quarta  mk.  1,75,  das  für 
quinta  und  sexta  je  mk.  1,50,  die  für  die  vorschuldassen  je  mk.  1. 

Elbbrfsld.  Fr.  Zamok. 
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EdUARdNiBMEYER,  PROF.  DR.,  SOHÜLRSDEK.    DRITTB,  YERMEBRTB 

AUFLAGE.  Dresden,  Bleyl  u.  Kaemmerer.  1881.  nbubfolgb.  Berlin, 
Friedberg  a.  Mode.  1886. 

Eduard  Niemejer,  der  mehrere  Jahrzehnte  als  rector  des  real- 
gjmnasiams  zu  Neustadt-Dresden  segensreich  gewirkt,  hat  auch  ins- 
besondere zur  hebung  des  deutschen  unterrichte  an  höheren  lehr- 
anstalten  viel  beigetragen,  wir  gedenken  hierbei  vorzugsweise ,  ab- 
gesehen von  seinen  leitföden  über  deutsche  grammatik  und  deutsche 
metrik,  seiner  arbeiten  über  Herders  Cid,  Lessings  Philotas,  Minna 
von  Bamhelm,  Emilia  Galotti  und  Nathan  den  weisen,  wie  sehr  aber 
unserm  bewährten  pädagogen  neben  dem  Unterricht  die  erziehung 
am  herzen  lag,  das  oeweisen  auch  seine  schulreclen.  wir  sind  fC^ 
gute  schulreden  immer  dankbar,  nicht  nur  weil  sie  einen  blick  thun 
lassen  in  den  geist,  der  an  einer  schule  herschen  toll,  und  Zeugnisse 
sind  der  gesinnung,  in  welcher  eine  solche  bildungsanstalt  verwaltet 
wird,  sondern  auch,  weil  gerade  auf  diesem  gebiete  die  pttdagogische 
litteratur  keine  besonders  reichaltige  ist.  die  erste  Sammlung  der 
Niemeyerschen  schulreden  erschien  1881  bereits  in  dritter  aufläge, 
wie  reich  der  inhalt  derselben  ist,  ergibt  sich  aus  der  manigfaltig- 
keit  der  behandelten  themata:  freuet  euch  in  dem  herm  allewege !  — « 
über  die  arbeit  —  über  die  ehre  —  über  die  beharrlichkeit  —  bleibet 
treuj  —  frisch  und  fromm,  fröhlich  und  frei  —  bleibt  gesund  1  — - 
wer  sich  lasset  dünken,  er  stehe,  der  sehe  wohl  zu,  dasz  er  nicht 
falle!  —  glaube,  liebe,  hoffiiung  —  die  ideale  des  schönen,  guten, 
wahren  —  der  rosen-  und  domenpfad  des  Jünglings  —  seid  getrost  I 
—  seid  dankbar  in  allen  dingen !  —  das  vergnügen  und  die  tugend  — - 
es  bildet  ein  talent  sieh  in  der  stille,  sich  ein  Charakter  in  dem  ström 
der  weit  —  die  weit  ist  vollkommen  überall,  wo  der  mensch  nicht 
hinkommt  mit  seiner  qnal  —  die  Vaterlandsliebe,  nach  der  ersten 
Sammlung  erschien  1885  eine  'neue  folge',  es  enthftlt  dieselbe 
vier  schulreden,  von  denen  die  beiden  ersten  bandeln  über  die  worte: 
'das  leben  ist  kurz,  die  kunst  ist  lang'  und  *dmm  paart  zu  eurem 
schönsten  glück  des  schwftrmers  ernst,  des  Weltmanns  bliok',  die 
beiden  letzten  über  den  Seelenfrieden,  sowie  über  die  macht  und  den 
segen  der  gewohnheit.  wie  die  wähl  der  themata,  so  gibt  auch  die 
behandlung  derselben  Zeugnis  davon,  wie  sehr  der  verfbsser  bemüht 
war,  nicht  die  eine  oder  die  andere  geisteskraffc  seiner  schüler  ein- 
seitig ,  sondern  den  ganzen  menschen  harmonisoh  zu  bilden,  durch 
alle  diese  reden  zieht  sich  als  roter  faden  die  ernste  mahnung  für 
den  Jüngling,  zu  denken,  was  waht  ist;  zu  fühlen,  was  sch*ön 
ist;  zu  wollen,  was  gut  ist,  damit  er  so  den  erhabenen  idealen  der 
Wahrheit,  Schönheit  und  Sittlichkeit  nahe  komme  und  zu  wahrer 
humanität  geläutert  werde,  es  sind  die  reden  insgesamt  abschieds* 
reden,  die  von  1864  bis  1884  bei  entlassung  der  abiturianten  ge* 
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halten  wurden,  deshalb  werden  zanäcbst  diese  beiden  Sammlungen 
den  zahlreichen  schUlem  ihres  verehrten  rectors  hoch  willkommen 
sein,  aber  es  haben  diese  tief  empfundenen ,  gehaltvollen  und  auch 
in  der  form  vollendeten  reden,  in  denen  ein  so  bewährter  p&dagog 
seine  gesinnungen  und  grundsätze  niederlegt,  für  weitere  kreise 
bedeutung  und  sie  seien  hiermit  allen  männem  der  schule  aufs 
wärmste  empfohlen. 

A.  H.  K. 


51. 

TABELLEN  ZUR  FBAMZÖSISOHEN  GRAMMATIK  eOR  REPETITIONSSTüN- 
DEN,  BEIM  üMTERRIOHT  UND  ZUR  LEICHTEREN  ORIBNTIBRUNO  ÜBER 
DIE   REGELN  DER   SPRACHE  VON   0.   OaRVE.      Leipzig,   Schultze. 

1883.    80  8.  4. 

Die  vorliegenden  tabellen  sind  nach  dem  Vorwort  des  Verfassers 
auf  dem  boden  seiner  praktischen  lehrthätigkeit  erwachsen  und  für 
die  bedttrfnisse  der  schule  eingerichtet,  ursprünglich  nur  für  solche 
erziehungsanstalten  geschrieben,  wo  die  praktische  aneignnng  der 
modernen  sprachen  zu  den  hauptsächlichsten  Unterrichtszielen  ge- 
hört, sollen  sie,  im  gebrauch  erprobt  und  zu  immer  festerer  gestalt 
gelangt,  nun  auch  anderswo  einem  längstgefühlten  allgemeineren 
bedürfnis  entgegenkommen  und  den  nutzen  stiften,  den  der  Ver- 
fasser davon  erfahren  hat.  dem  einigermaszen  geförderten  schüler 
sollen  sie,  einerlei  mit  welcher  grammatik  er  arbeitet,  durch  eine 
streng  systematische,  lichtvolle  und  übersichtliche  anordnung  und 
Verteilung  des  Stoffes ,  durch  eine  wohlerwogene  beschränkung  anf 
das  wichtige  und  für  den  Schulunterricht  bedeutsame  die  gramma- 
tische repetition  erleichtern  und  eine  rasche  Orientierung  über  halb- 
vergessene einzelne  regeln  der  grammatik  ermöglichen,  dem  lehrer 
aber ,  zumal  dem  jungem ,  sollen  sie  für  den  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen grammatik  eine  methode  an  die  band  geben,  die  diesen 
bei  den  schülem  oft  wenig  beliebten  unterrichtszweig  hebt  und  be- 
lebt und  beiden  teilen  leichter  und  lieber  macht,  diese  methode  be- 
steht nun  aber  nach  der  forderung  des  Verfassers  eben  darin ,  dass 
der  lehrer,  welcher  die  grammatische  repetition  zu  betreiben  hat, 
vor  der  groszen  schwarzen  tafel  steht  und  aus  den  fragen  und  ant- 
worten vor  den  äugen  der  dasse  allmählich  das  bild  des  behandelten 
abschnittes  entstehen  läszt  in  form  einer  systematischen  Übersicht, 
mit  festen  zügen  durch  verticale  linien  sein  gerippe  andeutend  und 
den  eigentlichen  stoff  einfügend,  nebenordnend,  unterordnend,  und 
das  wichtigste  unterstreichend,  wenn  dies  voraussetze,  dass  er  zu- 
nächst selbst  den  zu  gebenden  Überblick  gut  im  köpfe  habe,  so 
werde  dieser  umstand  jedem  strebsamen  lehrer  als  eine  weitere 
empfehlung  seiner  methode  gelten,  er  werde  merken ,  wie  er  seine 
classe  im  ganzen  fessele  und  interessiere,  wie  er  dem  einzelnen  die 
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Sache  erleichtere  und  wie  er  selbst  dabei  gewinne,  d.  h.  selber  vor« 
wftrts  komme. 

Etwas  neues  bringt  die  hier  geforderte  und  empfohlene  meüiode 
freilich  nicht;  aber  gut  ist  sie,  und  wird  man  eine  arbeit,  welche 
dieselbe  nicht  nur  in  erinnerung  sondern  auch  in  gelungener  weise 
zur  anschauung  bringt ,  mit  freuden  willkommen  heiszen.  aber 
können  die  vorliegenden  tabellen  nun  auch  wirklich  als  eine  glfiok- 
liebe  lOsung  dieser  aufgäbe  betrachtet  werden?  —  Wir  glauben 
nicht;  und  fragt  man  nach  dem  praktischen  wert  derselben  für  den 
Schüler,  so  mttssen  wir  nach  sorgfiütiger  prttfung  leider  antworten, 
dasz  die  arbeit,  die  den  ansprach  erhebt,  allen  schülem  ohne  aus- 
nähme zu  genfigen,  in  Wahrheit  keinem  nutzen  bringen  dfirfte,  weder 
dem,  der  einen  theoretisch-wissenschaftlichen  zweck  verfolgt,  noch 
dem,  der  nur  auf  praktische  Sprachfertigkeit  hinarbeitet,  denn  beide 
ziele  verlangen  verschiedene  behandlungsweisen  des  grammatischen 
stoflfes,  verschiedene  methoden,  verschiedene  formen,  oder  kann  die 
grammatische  repetition  eines  Schülers,  der  nach  Ploets  'nouvelle 
grammaire  fran^aise  basöe  sur  le  latin'  oder  nach  Lttcking  oder  nach 
einer  andern  wissenschaftlich  fundierten  schulgrammatik  arbeitet, 
in  der  die  unbestrittenen  ergebnisse  der  neuem  Sprachforschung 
eine  praktische ,  an  die  lateinischen  kenntnisse  des  Schülers  an* 
knüpfende  Verwertung  gefunden  haben,  sich  fiberall  von  dieser 
basis  entferaen,  anstatt  sich  darauf  zu  stfitzen  und  davon  fttrdem 
zu  lassen  ?  —  Der  Verfasser  scheint  es  zu  glauben ,  und  wir  mfissen 
mit  vielen  andern,  deren  urteil  von  gewicht  ist,  daran  festhalten, 
dasz  die  historischen  und  etymologischen  momente  der  spräche  auch 
zur  erleichterung  der  gedftchtnismttszigen  aneigung  vieler  ihrer  er- 
scheinungen  sehr  wohl  benutzt  werden  können.  —  Aber  auch  für 
rein  praktische  zwecke  ist  die  arbeit  eben  nicht  praktisch,^  nicht 
präcise,  nicht  correct  und  klar  genug  gehalten,  dieses  urteil  werden 
wir  im  folgenden  näher  zu  begrfinden  haben. 

Stellt  man  als  erste  forderung  solcher  tabellen  kfirse  und  nicht 
zu  groszen  umfang  auf,  so  ist  auch  dieser  forderung  nur  schlecht  ge- 
nügt, achtzig  nicht  sehr  grosz  gedruckte  Seiten  quart,  die  sich  auf 
48  Übersichtstabellen  verteilen,  sind  doch  in  der  that  ein  grosser 
räum  für  die  tabellarische  behandlung  eines,  wenn  auch  sehr  grossen 
teil  es  der  französischen  schulgrammatik,  der  sieh  dafür  eignet  der 
Verfasser  sagt  nun  zwar  ausdrücklich,  dasz  in  rficksicbt  auf  die 
lernenden,  denen  doch  an  möglichster  Vollständigkeit  des  buehes 
liegen  müsse,  stellenwebe  auch  solche  teile  der  grammatik  auf« 
genommen  seien,  welche  sich  zu  einer  systematisd^en  aufstellnng 
durchaus  nicht  eignen,  und  wo  nur  die  alphabetische  anordnung  und 
die  art  des  druckes  zur  Übersichtlichkeit  verhelfen  könne,  allein 
dann  musz  es  diesem  gründe  gegenüber  nm  so  mehr  auffallen  und 
als  eine  tadelnswerte  Ificke  in  dem  ganzen  bezeichnet  werden,  dasz 
solche  teile,  wie  das  adverbe  d6riv6,  das  eine  systematische  Wstel* 
lung  doch  so  sehr  begfinstigt,  nicht  mit  angenommen  sind,   wie 
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wird  das  adverbe  von  dem  adjectif  gebildet,  welche  unregelmäszig- 
keiten  kommen  dabei  vor,  usw.  usw.?  —  Das  sind  fragen,  die  der 
aufgeweckte  schttler  stellt,  aber  nicht  beantwortet  findet. 

Wir  kommen  zu  dem  inhalt  des  buches,  welcher  mit  der  verbal- 
flezion  beginnt,  dieser  teil  der  arbeit  macht  entschieden  den  schlech* 
testen  eindruck  und  gibt  zu  vielen  ernstlichen  einwendungen  und 
ausstellungen  anlasz.  an  die  conjugationstabelle  der  hilfszeit Wörter 
avoir  und  dtre,  welche  nichts  originelles  aufzuweisen  hat,  schlieszt 
sich  eine  ableitungstabelle,  welche  *die  5  Stammformen  und  die 
4  regelmftszigen  conjugationen'  behandelt,  die  bildung  der  verbal- 
formen nach  willkttrlich  gewählten  Stammformen  mag  für  die  Über- 
sichtlichkeit der  tabellarischen  darstellung  ihre  Vorzüge  haben,  prak- 
tisch und  pädagogisch  fruchtbar  ist  sie  nicht  und  mit  den  forderungen 
eines  wissenschaftlichen  Schulunterrichts  nicht  wohl  vereinbar,  tab.  3 
bietet  eine  Übersicht  über  'halb  und  ganz  unregelmäszige  verben  der 
In  conjngation',  tab.  4.  5  u.  6  eine  darätellung  der  unregelmäszigen 
verba  nach  den  übrigen  conjugationen  geordnet,  so  dasz  von  jedem 
verbum  erst  infinit.,  part.  pr6s.,  pari  pa8s6,  präsent  und  pass^  d6fini 
und  dann  diejenigen  formen  angegeben  werden,  auf  welche  die  ab- 
leitungsregeln  auf  tab.  2  keine  anwendung  finden,  von  den  ver- 
schiedenen Unrichtigkeiten,  ungenauigkeiten  und  Schiefheiten,  die 
wir  in  den  tab.  3.  4.  5  und  6  bemerkt  haben,  mögen  als  die  auf- 
fallendsten nur  die  folgenden  erwähnt  werden : 

Auf  tab.  4,  mit  welcher  wir  beginnen  wollen,  wird  ht^  als  un- 
regelmäsziges  verbum  mit  regelmäszigem  präsent  aufgeführt  (!),  das 
yielgebrauchte  verbum  mourir  dagegen  unter  denjenigen  verben, 
deren  prösent  nach  der  4n  conjug.  geht,  einfach  weggelassen  und 
auch  nirgend  anderswo  erwähnt.  —  Während  auf  tab.  3  die  regel- 
mäszigen  verba  auf  er  mit  orthographischen  und  phonetischen  stamm- 
Veränderungen  als  'halb'  unregelmäszige  verba  der  In  conjug.  auf- 
geführt werden,  wird  auf  tab.  5  das  verbum  devoir  als  'unregel- 
mäsziges'  verbum  der  3n  conjug.  verzeichnet  und  zwar  aus  keinem 
andern  gründe,  als  weil  das  part.  pass6  im  singul.  des  masc.  den  cir- 
confleze  hat.  (die  übrigen  verba  auf  evoir  machen  bei  Garve  die  3e 
regelmäszige  conjug.  aus.)  das  ist  gewis  nicht  praktisch  und  hat  auch 
keine  methode!  —  Die  bemerkung  zu  choir:  nur  im  infin. :  se  laisser 
choir  —  ist  unrichtig,  da  auch  das  part,  pass6  chu,  e  noch  im  ge- 
brauch ist.  —  Welche  praktische  klugheit  sich  dahinter  verbirgt, 
dasz,  während  die  part.  pass6s  sonst  immer  mit  dem  femininum  auf- 
geführt werden,  dies  allein  bei  6chu  und  pourvu  nicht  geschehen  ist, 
haben  wir  leider  nicht  ergründen  können,  nach  unserer  meinung 
musz  ein  solches  verfahren  den  schüler  irre  leiten.  —  Auch  die  alpha- 
betische anordnung  der  unregelmäszigen  verba  der  3n  conjug.  auf 
tab.  5  ist  mangelhaft,  sub.  1  wird  erst  choir ,  dann  seine  composita 
d^choir  und  6choir  aufgeführt ;  sub  6  dagegen  erst  pourvoir  allein 
und  dann  sub  1 1  das  simplex  voir  mit  den  übrigen  compositis.  —  Auf 
tab.  6  findet  man  unter  den  unregelmäszigen  verben  der  4n  conjug. 
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auch  braire  verzeichnet  und  auszer  dem  infinit,  noch  die  präsens- 
formen il  brait,  ils  braient.  was  in  aller  weit  ist  denn  daran  un« 
regelmäszig,  und  wie  reimt  sich  das  mit  der  anmerkung  auf  tab.  2, 
dasz  rompre  das  einzige  verbum  der  4n  conjug.  sei,  dessen  stamm 
nicht  mit  t ,  d  oder  c  endigt  und  das  deshalb  allein  in  der  3n  pers. 
sing,  des  präsens  des  indic.  das  t  der  endung  annehmen  könne?  — 
Auf  derselben  tabelle  hätte  neben  je  plais  auch  il  plait  aufgeführt 
oder  doch  wenigstens  auf  den  circonflexe  des  i  vor  dem  t  hingewie- 
sen werden  sollen ,  wie  das  bei  nattre  und  bei  den  verben  auf  altre 
und  oitre  ja  auch  geschehen  ist.  —  Praktisch  wenig  nützlich  ist  auch 
die  auf  tab.  14  versuchte  Zusammenstellung  von  regeln  über  das  ge« 
schlecht  der  substantiva,  welche  doch  nur  für  einen  kleinen  teil  der 
thatsachen  gültigkeit  hat.  hier  wird  der  mit  dem  lateinischen  ver- 
traute Schüler  sich  die  vorteile  nicht  wohl  nehmen  lassen ,  welche 
ein  zurückgehen  auf  diese  spräche  ihm  gewährt,  regeln  wie  die  hier 
gegebene:  weiblich  sind  alle  substantiva  auf  te  und  se,  abgeleitet 
von  Verben  auf  dre  (!),  z.  b.  Fattente,  la  defense,  la  perte  —  beruhen 
doch  zu  sehr  auf* der  freien  erfindung  ihres  Verfassers,  als  dasz  sie 
auf  didaktischen  wert  ansprach  machen  könnten.  —  Auf  tab.  19  s.  31 
liest  man  über  die  bildung.  der  Ordnungszahlen :  an  die  grandzahl 
wird  iöme  angehängt  und  der  bestimmte  artikel  davorgesetzt:  le 
cinquiöme,  le  vingtiöme.  heiszt  denn  die  grandzahl  cinqu?  —  Nach 
tab.  21  s.  37  steht  nach  sagen  im  deutschen  der  subjonctif  (!) ,  im 
französischen  der  indicatif.  —  Die  fassung  der  regeln  sowohl  wie 
die  wähl  der  must«rbeispiele  lassen  überhaupt  recht  oft  zu  wflnschen 
übrig,  was  soll  man  z.  b.  zu  der  fassung  der  regel  auf  tab.  27  s.  46 
u.  47  sagen ,  dasz  der  artikel  vor  dem  zweiten  nominativ  und  accu- 
sativ  wegfalle?  —  Man  vergleiche  auszer  dem  von  Garve  angeführ- 
ten ausnahmefall :  c'est  un  artiste  —  nur  die  sätze :  des  rois  sont  des 
hommes,  dieu  est  un  esprit,  vous  dtes  un  ignorant,  Fautrache  est  un 
oiseau,  son  oncle  est  un  bon  paintre,  le  paon  est  le  roi  des  oiseaux. 
—  Ebendaselbst  heiszt  es  ferner:  der  artikel  fällt  weg  bei  aufzäh- 
lungen,  aber  nicht  notwendig:  hommes,  femmes,  enfants,  tout  ac- 
courut  —  in  diesem  beispiel  musz  der  artikel  allerdings  'notwendig' 
wegfallen,  dagegen  kann  es  nur  heiszen:  les  pdres,  les  mdres,  les 
vieillards,  les  enfants  mdme  furent  massacr^s  —  oder,  in  anderm 
sinne :  des  pdres,  des  mores,  des  vieillards  usw.  man  vergleiche  auch : 
les  hommes,  les  femmes,  les  enfants  de  cette  ville,  tout  accourut  — 
Wie  ungenau  und  schief  ist  auch  die  regel :  der  artikel  fällt  weg  nach 
jamais  am  satzanfang.  wird  der  schüler  danach  sätze  wie:  jamais  le 
monde  n*a  vu  rien  de  tel,  jamais  les  Fran^ais  n^ont  pr6par6  la  guerre 
avec  tant  de  prudence  et  d'audace,  jamais  la  grandeur  personelle 
d'un  homme  ne  s'^tait  deploy^e  avec  plus  d*6clat  richtig  zu  stände 
bringen?  —  Bien  de  steht  nicht  blosz  vor  autres  (tab.  29  s.  49), 
sondern  vor  allen  adjectiven  (bien  de  grandes  victoires).  —  Tab.  32 
8.  55  heiszt  es  sub  IV:  die  negation  (ne  im  nebensatz)  steht,  ab- 
weichend vom  deutschen ,  nach  den  verben  hindera  und  vermeiden 
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(sie  I)  immer :  il  empöcha  qn'elle  ne  ylnt  nous  voir.  cela  n*emp6che 
pas  que  cet  6tranger  nous  soit  eher,  das  heiszt  denn  doch  geradezu 
den  aufgestellten  regeln  ins  gesicht  schlagen !  —  Nach  tab.  40  sind 
oü  und  d'oti  eigentliche  pronoms  relatifs  —  femer  heiszt  es  dort : 
für  dont  steht  duquel  usw.,  wenn  das  davon  abhängige  subst.  regime 
indirect  ist:  Thomme  au  fils  duquel  j'ai  parl6.  danach  wftre  also  au 
fils  von  dem  relatifum  abhängig,  während  doch  gerade  das  umge- 
kehrte der  fall  ist.  —  Der  unterschied  zwischen  dem  adjectivischen 
und  substantivischen  gebrauch  eines  redeteils  scheint  dem  Verfasser 
doch  noch  nicht  recht  klar  geworden  zu  sein,  auf  tab.  41,  wo  die 
pronoms  ind^finis  in  adjectivische  und  substantivische  eingeteilt 
werden,  findet  sich  zu  aucun,  als  adjectivisches  pronomen  betrachtet, 
das  beispiel :  je  ne  parle  4  aucun  de  vous,  in  welchem  das  pronomen 
mit  dem  partitiven  genitiv  doch  substantivisch  steht,  hätte  der  verf. 
geschrieben :  je  ne  parle  4  aucun  homme,  so  hätte  er  dem  lernenden 
einen  bessern  dienst  geleistet,  dasselbe  gilt  auch  von  dem  beispiel : 
je  n'en  ai  pas  un,  welches  den  adjectvischen  gebrauch  von  pas  un 
illustrieren  soll,  sowie  von  den  zu  Tun  et  Tautre  gegebenen  phrasen, 
welche  den  markierten  unterschied  zwischen  dem  substantivischen 
und  adjectivischen  gebrauch  dieses  pronomens  nicht  hervortreten 
lassen.  —  Und  was  ist  von  der  bemerkung  zu  on  (s.  65) :  Ton  Wor' 
et,  si,  ou,  oü,  que,  auszer  zum  anfang  und  vor  einem  1  —  zu  halten? 
wer  aus  solcher  syntax  sich  seine  syntaktischen  kenntnisse  holen 
will,  der  ist  wahrhaft  verraten  und  verkauft. 

Schlieszlich  noch  folgende  bemerkungen  und  eine  reihe  von 
druckfehlem,  incorrect  und  in  einem  schulbuche  emstlich  zurück- 
zuweisen ist  zunächst  die  ungleichmäszige  Schreibung  des  £  m^juscule, 
das  bald  mit,  bald  ohne  accent  erscheint,  so  findet  man  tab.  1  s.  3 
£tre,  ^tant,  l^t^;  tab.  9  s.  16  £tre  arrive,  £tant  arnv6  —  tab.  11 
s.  19  dagegen  Echapper;  tab.  16  s.  25  Etats;  tab.  32  s.  55  Evitez; 
tab.  34  s.  58  viermal  Etes-vous;  tab.  38  s.  60  und  tab.  45  8.  73 
Ecoutez.  —  Femer  liest  man  meistens  den  nominativ  'die  Substan- 
tiven, die  adjectiven,  die  appellativen'  und  dann  vereinzelt  mal  wie- 
der (tab.  14  und  20)  'die  substantiva',  ja  sogar  'die  Substantive' 
(tab.  16).  —  Auf  tab.  32  liest  man  unmittelbar  hintereinander  die 
Überschriften :  nach  den  verben  fürchten  usw. .  •  nach  den  verben  des 
zweifelns  und  leugnens  usw.  .  .  nach  den  verben  hindern  und  ver- 
meiden usw.  .  .  eine  herliche  leistung  dasl  variatio  delectat!  — 
Zuweilen  kommt  der  Verfasser  dem  gedächtnis  seiner  schüler  auch 
mit  einem  reim  zu  hilfe:  nach  den  zusammengesetzten  oonjunctionen 
'steht,  wo  es  geht',  der  infinitiv  (s.  41).  —  Endlich  redet  derselbe 
wiederholt  (tab.  48)  von  'relativnebensätzen'  und  'adverbialneben- 
sätzen',  wo  das  'neben'  mindestens  sehr  überflüssig  ist. 

Druckfehler  kommen  nicht  wenige  vor  und  mOgen  der  Voll- 
ständigkeit halber  hier  aufgeführt  werden :  auf  s.  10  ist  die  tab.-nr. 
ausgelassen,  auf  s.  70  und  72  verdmckt  worden,  tab.  4  s.  8  steht 
b^ni,  te  st.  b^nit,  e;  Tau  st.  Teau;  tab.  6  s.  12  que  boive  st  que  je 
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boive;  tab.  6  s.  13  pari  pr6s.  st.  part.  pass^;  tab.  7  s.  15  je  rend 
st.  je  rends;  tab.  14  s.  21  le  Hanovre  st.  Le  Hanoyre;  ebd.  le  Ha?re| 
tab.  15  s.  23  und  tab.  27  s.  47  dagegen  H&vre;  tab.  16  s.  25  le 
ventail  st.  le  vantail;  tab.  19  s.  30  donx  st.  deox;  tab.  20  s.  33  la 
Terre  st.  la  terre;  tab.  26  s.  44  e  st.  a;  tab.  27  s.  46  H  st.  H  est; 
tab.  27  s.  47  Norwege  st.  Norwdge;  tab.  28  s.  49  La'dministation 
st.  L'administration;  tab.  81  s.  52  poiut  st.  point;  tab.  31  s.  53 
TEspagnol  st.  Tespagnol;  tab.  82  s.  54  negatiyem  st.  negatiyeii; 
tab.  43  s.  69  parder  st.  parier;  tab.  46  s.  74  mi  st.  me;  tab.  48 
s.  78  im  deutschen  st.  wie  im  deutschen.  —  In  der  Inhaltsangabe: 
einleitung  st.  einteilnng;  konjugatienen  st.  konjunktionen,  zweimal, 
—  Alle  diese  fehler  springen  ja  sofort  ins  äuge  und  sind  leicht  zu 
verbessern;  doch  musz  in  einem  schulbuche  die  minutiöseste  Sorg- 
falt herschen. 

Eine  empfehlung  können  wir  demselben  leider  nicht  mit  auf 
den  weg  geben,  sollte  aber  eine  neue  aufläge  davon  nötig  werden  -^ 
und  wer  weisz  nicht,  dasz  die  bttcher  ihre  Schicksale  haben  —  so 
möchten  wir  noch  wünschen,  dasz  der  Verfasser  in  den  muszestunden 
seines  geistlichen  amtes  gelegenheit  finde,  nicht  nur  fthnliche  zwecke 
verfolgenden  wohlgelungenen  arbeiten  der  letzten  jähre  Aber  ein- 
zelne teile  der  grammatik  rechnung  zu  tragen,  sondern  auch  von 
dem  interesse  kenntnis  zu  nehmen,  mit  welchem  wir  seine  arbeit 
gelesen  und  besprochen  haben  —  eine  arbeit,  die,  könnte  man  die 
bücher  nach  dem  guten  willen  und  der  absieht  ihrer  verißEWser  be- 
urteilen ,  jedenfalls  ein  vorzügliches  lob  verdienen  würde. 

WiLHELMSHAVBN.  Fb.  WiLLBIOH. 
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PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbeDUtznog  des  'eentralblattes'  von  Stiehl  und  der  'seit- 

gcbrift  ffir  die  Stterr.  gyanuwien'.) 

EmeimaiigeB ,  befUrdervagent  varseiBVByan«  ii«SBeIekB«Bg«iu 

Babucke,  dr.,  direotor  des  gymn,  zu  Landsberg  a.  d.  W.,  in  gleicher 
eigenscbaft  an  das  sltstädt.  gjma,  %n  Königsberg  versetzt. 

Badt,  dr.,  ord.  lebrer  am  JobanDes-gymD.  in  Breslan,  mm  Oberlehrer 
befördert. 

Brüll,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Aachen,  zum  director  des  gymn.  in 
Heiligenstadt  ernannt. 

Bachholz,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  in  Allenstein,  znm  Oberlehrer  er- 
nannt. 

Dahn,  dr.  Fei.,  ord.  prof.  der  rechte  an  der  nniv.  Königsberg,  erhielt 
den  Charakter  als  geb.  jnsticrat. 

D  i  1 1  r  i  c  b ,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymn.  in  Erfurt,  \  erhielten  das  prttdioat 

Fauth,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Höxter,      j  'professor'. 

Günther,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  an  Planen,  erhielt  vom  herzog  von 
Sachsen- Altenbnrg  die  Verdienstmedaille  für  icnnst  und  Wissenschaft 
(in  Silber  mit  der  kröne). 


erhielten    dai  litterkreoz 

I  cl.  des  kön.  Bachs,  ver- 

dienitordeDt. 
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Hsnkamer,  dr.,  ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Aschen,  zum  Oberlehrer  er* 

nannt. 
Hentschel,  dr.,  Oberlehrer  am  realg^mn.  in  Döbeln,  all  'professor' 

prädiciert. 
Horcher,   dr.,   Oberlehrer   am  gymn.  in  Bantsen,    an  das  königliche 

gjmn.  in  Dresden  versetzt. 
Hoppe,  dr.,  ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Stolp,! 
Hoppe ,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  Andreannm  >za  Oberlehrern  befördert. 

in  Hildesheim,  j 

Israel,  seminardirector  in  Zschopan,  erhielt  titel  und  rang  als  schnlrat. 
Eälker,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Nicolaischale  in  Leipzig,  an  das  gymn. 

in  Bautzen  versetzt. 
Kirchner,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Brieg,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Koldewey,  dr.  prof.,  director  des  realgymn.  zu  Braunschweig,  von  der 

nniv.  Jena  zam  dr.  theol.  honoris  causa  ernannt. 
Lambert,  dr.,   ord.   lehrer  am  realgymn.  in 

Mülfe*r,*dr.,  ord.  lehrer  am  Elisabeth-gymn.  ^"  Oberlehrern  ernannt. 

in  Breslau, 
Nenmann,  dr.,  ord.  prof.  der  mathem.  an 

der  univ.  Leipzig, 
Oertel,  dr.  prof.,  rector  des  altstädt.  real- 
gymn. in  Dresden, 
Patzig,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Nicolaischule  in  Leipzig,  an  die  Thomas- 

schule  daselbst  versetzt. 
Reifferscheid,  dr. ,  ord.  prof.  der  philol.  an  der  univ.  Breslau,  an 

die  univ.  Straszburg  berufen  und  zum  mitdirector  des  philol.  Seminars 

ernannt. 
▼.  Biehthofen,  freiherr,  dr. ,   ord.  prof.  der  geographie  an  der  univ. 

Leipzig,  erhielt  das  comthurkreuz  II  cl.  des  k.  saohs.  Verdienstordens. 
Ritter,  dr.,  Oberlehrer  am  Joachimsthalschen  gymn.  in  Berlin,  als  'pro- 

fessor'  prädiciert. 
Roesen,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Crefeld,1 
Roever,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  Andreanum> zu  Oberlehrern  ernannt. 

in  Hildesheim,  J 

Scheibner,   dr.,  ord.  prof.  der  mathem.  an  der  univ.  Leipzig,  erhielt 

das  ritterkreuz  I  cl.  des  k.  s&ohs.  Verdienstordens. 
Schillings,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Fader-) 

born,  (erhielten  das  pr&dicat 

Schlapp,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymn.  in  Erfurt,  [  ^professor'. 

Schmidt,  L.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Bromberg, J 

Sc  hu  hart,   dr.  prof.,  rector  des  gymn.  in  Bautzen,  erhielt  das  ritter- 
kreuz I  cl.  des  k.  säcbs.  Verdienstordens. 
Schubert,    dr.,    Oberlehrer    an   der   kreuzschule   in  Dresden,    an  die 

Thomasschule  in  Leipzig  versetzt. 
Schulze,  dr.  L.,  director  des  gymn.  zu  Soran,  in  gleicher  eigeasehaft 

an  das  gymn.  zu  Landsberg  a.  d.  W.  berufen. 
Schütze,  dr.  prof.,    Oberlehrer  am  gymn.  zu  Dresden-Neustadt,  zum 

rector  des  realgymn.  in  Zittau  ernannt. 
Spind  1er,    dr.,    Oberlehrer   am    gymn.  in  Würzen,    an  das  gymn.   in 

Zwickau  versetzt. 
Walter,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Zwickau,  an  das  gymn.  in  Wunen 

versetzt. 
Wittneben,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wilhelmshaven,  zum  Oberlehrer 

ernannt. 
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52. 

DIE  WIEDERGEBURT  DES  GYMNASIUMS. 


Nicht  ohne  kämpf  können  Vergangenheit  und  gegenwart  sich 
ausgleichen;  jene  wird  hartnäckig  verteidigt,  sei  es  von  conserva- 
tiven  oder  reactionären ;  für  diese  boden  zu  gewinnen  fechten  männer 
des  fortschritts  und  jene  liberalen,  die  unduldsam  nur  gegen  anders- 
denkende sind,  auch  ist  es  im  laufe  der  dinge  natürlich ,  dasz  die 
alten  aus  anhänglichkeit  an  ihre  classische  tradition  von  Zukunfts- 
musik nichts  wissen  wollen,  während  die  jungen  dies  für  eigensinn 
halten  und  sich  ihre 'träume  allzu  leicht  ausführbar  denken,  end- 
lich ist  die  natur  der  menschen  und  die  entwicklung  des  einzelnen 
80  verschieden,  dasz  die  einen  es  für  das  höchste  halten  guter  dieses 
lobens  zu  erringen,  die  andern  aber  gern  darauf  verzichten,  wenn  sie 
nur  die  tugenden  des  herzens  rein  und  reiner  ausbilden,  dieser  gegen- 
satz  von  ideal  und  real  ist  vorläufig  nicht  aus  der  weit  zu  schaffen, 
so  wenig  wie  die  politischen  gegensätze  und  die  durch  den  wandel 
der  Zeiten  bewirkten  Sinnesänderungen,  aber  eine  statte  gibt  es  — 
fast  hätte  ich  gesagt:  gab  es  —  wo  man  fern  von  politischen  gegen- 
sätzen  eine  Vereinigung  der  alten  und  der  Jugend  finden  sollte,  die 
nicht  durch  rücksichten  auf  das  reale  beeinfluszt  wird:  das  gymna- 
sium.  nicht  das  realgjmnasium  meine  ich,  sondern  das  im  gegensatz 
zu  diesem  als  ^idealgymnasium'  bezeichnete. 

Freilich  ist  auch  dies  den  bildungsf ragen  der  gegenwart  nicht 
entgangen ,  ist  vor  die  öffentlichkeit  gezogen  in  einer  weise ,  an  die 
man  vor  fünfzig  j'ahren  nicht  gedacht  hätte,  es  stehen  die  eitern  der 
Schüler  zur  öffentlichkeit  in  beziehung,  die  schÜler  selbst  nehmen  an 
den  fragen  der  gegenwart  lebhaften  anteil ,  die  leitenden  behörden 
werden  von  der  Volksvertretung  zur  rechenschaft  gezogen,  und  auch 
von  den  Ichrern  wird  erwartet,  dasz  sie  in  der  politik  eine  entschie- 
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dene  Stellung  einnehmen,  so  kam  die  gesund  hei  tsf rage  auf  —  ein 
bequemes  angriffsmittel  fttr  alle,  welche  nicht  bedenken ,  dasz  die 
schule  doch  die  kinder  in  den  ersten  lebensjahren  überhaupt  nicht 
und  später  kaum  während  des  vierten  teils  des  tages  beherbergt  — ; 
die  überbürdungsfrage  —  nicht  zum  wenigsten  genährt  von  denen, 
die  möglichst  viel  berechtigungen  durch  möglichst  wenig  bemtthong 
erreichen  wollen  — ;  die  realschulfrage  —  gepflegt  auch  von  sol- 
chen, welche  für  die  ersten  Studien  praktischer  Specialwissenschaften 
um  zeit  zu  ersparen  das  kindesalter  in  aussieht  nehmen  möchten  — ; 
die  simultanschnlfrage  —  welche  der  evangelischen  confession  viel- 
leicht ebenso  oft  unbequem  geworden  ist  wie  der  katholischen ,  und 
die  sich  doch  nicht  trennen  läszt  von  der  andern  frage,  ob  nur  unter- 
richtet und  nicht  auch  erzogen  werden  soll  und  ob  erziehung  mög- 
lich ist  ohne  religion  — ;  endlich  die  etatsfrage :  ob  die  lehrer  in  ge- 
halt  und  rang  den  richtem  gleichgestellt  werden  sollen. 

In  allen  diesen  fragen  fühlte  irgend  ein  teil  sich  gekränkt  und 
zurückgesetzt,  während  von  den  gegnem  jede  kränkung  und  Zurück- 
setzung bestritten  wird ;  in  allen  diesen  fragen  spricht  eine  anonyme 
presse  mit,  deren  stimme  häufig  vom  parteiinteresse  geleitet  ist  und 
deren  berichte  oft  sensationell^  aber  nicht  immer  wahr  gewesen  sind. 

Kaum  ist  es  denkbar,  dasz  das  gjmnasium  aus  diesen  stürmen 
ohne  einbusze  sollte  davongekommen  sein,  ja  es  fährt  wie  ein  schifi 
auf  stürmischer  see ,  und  dieses  schiff  soll  umgeladen  oder  gar  um- 
gebaut werden,  die  einen  wollen  dies  an  bord  bringen,  die  andern 
jenes ,  dafür  soll  anderes  über  bord  geworfen  werden ,  und  daneben 
will  man  einzelne  teile  ersetzen;  dann  kommen  unberufene  und 
machen  dem  kapitän  und  dem  Steuermann  technische  Vorschriften  — 
aber  die  fahrt  soll  fortgesetzt,  das  ziel  soll  erreicht  werden,  schwer 
ist  es  über  bord  geworfenes  wieder  zu  erlangen ;  schwer  rächt  sich 
die  befolgung  eines  thörichten  rates ,  und  die  Verantwortung  trifft 
nicht  den  ratgeber,  der  sich  meist  aus  dem  staube  macht,  sondern 
die  ausführenden. 

Zum  glück  ist  das  gjmnasium  nicht  so  abhängig  von  der  öffent- 
lichen meinung,  dasz  es  diesen  stimmen  ohne  weiteres  gehör  geben 
mfiste.  die  lehrer  stehen  auf  dem  boden  ihrer  instrüction  und  unter- 
richten nach  den  zu  recht  bestehenden  Verordnungen ;  Verantwortung 
schulden  sie  ihrer  behörde,  und  diese  schützt  sie.  leider  ist  sie  dabei 
in  der  läge  auf  beliebige  mitteilungen  hin ,  die  in  der  presse  auf- 
tauchen ,  Untersuchungen  anstellen  zu  müssen,  das  ergebnis  ist  un- 
zählige male,  dasz  irgend  ein  nicht  zu  ermittelnder  unhold  etwas  er- 
logen oder  entstellt  hat.  so  erfreulich  und  ehrenvoll  der  Sachverhalt 
dann  ftlr  die  lehrer  ist,  so  bedauerlich  ist  anderseits,  dasz  die  bericfa- 
tigung  weder  einem  neuen  derartigen  versuche  vorbeugt  noch  xu 
den  obren  aller  derer  gelangt ,  welche  die  lüge  lasen  und  glaubten. 

Am  eingreifendsten  wäre  die  erschütterung  der  autorität  und 
des  Vertrauens,  wenn  ein  vater  denkt :  Varum  soll  ich  meinen  sehn 
hinschicken ,  wo  er  überbürdet  wird  und  fürs  praktische  zu  wenig 
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lernt?',  so  kann  man  freilich  sicher  sein,  dasz  der  söhn  nicht  zu  den 
besten  und  befähigten  gehört,  und  kann  sich  nur  wundem,  dasz  der 
vater  ihn  trotzdem  nicht  abmeldet,  bei  allen  klagen  hat  der  besuch 
der  gjmnasien  nicht  gelitten,  man  hat  also  wohl  ein  unbewustes 
vertrauen  zu  denselben,  stellt  aber  mehr  ansprüche,  als  sie  erfüllen 
können,  man  meint,  irgend  eine  schule  müsse  dem  bildungsstande 
der  gegenwart  doch  am  besten  entsprechen  und  diese  schule  müsse 
das  gymnasium  sein. 

Es  ist  den  behörden  zu  danken,  dasz  sie  den  gerechtfertigten 
wünschen  des  publicums  entgegengekommen  sind  ohne  den  Orga- 
nismus des  gjmnasiums  zu  verletzen,  die  erlassenen  bestimmungen 
dienen  vielfach  zur  klttrung  und  beruhigung.  wenn  manches  durch 
sie  geregelt  ist,  was  vorher  bei  einsichtsvollen  schon  brauch  war,  so 
sind  sie  darum  nicht  überflüssig;  möchte  nur  nicht  die  presse ,  die 
auch  im  laufe  der  Zeiten  eine  macht  geworden,  sich  solcher  be- 
kanntmachungen  in  dem  sinne  bemächtigen,  als  sei  bisher  das  gegen- 
teil  in  den  gymnasien  üblich  gewesen,  der  Organismus  des  gjmna- 
siums ist  gesund,  und  wie  in  einem  gesunden  körper  die  wunden 
leicht  heilen  und  nach  ihrer  pflege  die  gesnndheit  erst  recht  erblüht, 
80  wird  auch  das  gymnasium  aus  der  l^sis  der  letzten  jähre  glück- 
lich hervorgehen. 

Der  technische  Unterricht  und  die  ausbildnng  der  körperlichen 
föhigkeiten  ist  dasjenige  gebiet,  auf  welchem  den  forderungen  der 
gegenwart  am  leichtesten  entsprochen  werden  kann,  und  ich  meine, 
es  geschieht  dies  auch  im  geiste  des  gymnasiums;  weist  es  doch  auf 
den  Ursprung  seines  namens,  zweierlei  Wirkung  aber  musz  auch 
diese  ausbildung  haben,  das  gefühl  der  Zusammengehörigkeit  zu 
stärken  und  das  bewustsein  zu  erwecken ,  dasz  der  staat  auch  auf 
den  dienst  unseres  körpers  anspruch  hat.  auch  hier  musz  das  gesetz 
herschen  und  jeder  musz  sich  fühlen  lernen  als  einen  teil  eines 
groszen  Organismus. 

Was  in  dieser  weise  für  die  gesnndheit  der  schüler  gethan  ist 
und  gethan  wird,  stört  nicht  im  mindesten  die  sonstige  arbeit  des 
gymnasiums,  so  lange  die  achtung  vor  derselben  gewahrt  bleibt, 
und  so  wie  hier,  vollzieht  sich  auch  sonst  der  ausgleich  mit  den 
neuen  errungenschaften  und  konnte  sich  auch  nur  vollziehen  unter 
der  jetzigen  generation  von  lehrem  und  schülem.  was  ist  alles  ge- 
schehen im  laufe  der  letzten  hundert  jähre  I  erflndungen  und  Verkehrs- 
mittel bewirken^  dasz  man  jetzt  in  fünf  jähren  so  viel  lebt  als  früher 
in  zehn ;  die  praktische  und  die  theoretische  physik  ist  eine  andere  ge- 
worden ;  seit  Bopp  und  Orimm  haben  wir  eine  Sprachvergleichung, 
seit  Wolf  und  Lachmann  haben  wir  ein^textkritik,  seit  Schiller  und 
Goethe  haben  wir  eine  neue  litteratur^  seit  Bänke  eine  geschichtliche 
quellenforschung  —  und  seit  funfisehn  jähren  haben  wir  ein  deut-  ^ 
sches  reich :  alles  dies  sollte  ohne  einwirkung  bleiben  können  anf 
das  leben  des  gymnasiums?  physik,  naturkunde,  grammatik,  lectüre, 
deutsch^  geschichte  sollte  noch  gelehrt  werden  können  wie  vor  fünfzig 
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Jahren?  und  sollte  es  denkbar  sein,  dasz  bei  solchen  fortschritten 
zugleich  der  weg  gefunden  wird,  auf  welchem  die  aussöhnung  mit 
der  Vergangenheit  erfolgt? 

Es  wäre  gewis  weder  durchführbar  noch  zweckdienlich,  wollte 
man  die  wissenschaftlichen  methoden  auf  den  gjmnasialunterricht 
übertragen  und  die  schüler  etwa  einen  cursus  in  der  kritik  oder  ge- 
schichtlichen quellenforschung  nehmen  lassen :  durchführbar  nicht, 
weil  das  semester  nicht  reichen  würde,  um  auch  nur  eine  epoche  der 
geschichte  oder  eine  schrift  Ciceros  zu  bewältigen ,  und  zweckdien- 
lich nicht,  weil  die  methode  der  special  Wissenschaft  für  diejenigen 
keinen  wert  hat,  die  sich  ihr  nicht  zu  widmen  gedenken,  ja  es  wäre 
zweckwidrig,  denn  —  man  male  sich  das  bild  genauer  aus  —  was 
lernt  der  schüler,  wenn  ihm  lesarten  mitgeteilt  werden,  um  die  des 
archetypus  daraus  zu  entwickeln  und  die  conjecturen  der.  heraus- 
geber  daran  zu  prüfen ,  oder  wenn  der  geschichtslehrer  quellen ,  die 
nicht  der  schuUectÜre  angehören,  vorlegen  wollte  und  um  damit  zu 
rande  zu  kommen  den  schülern  schlieszlich  gedruckte  Übersetzungen 
empfehlen  müste.  das  ergebnis  könnte  nur  ein  oberflächliches  arbei- 
ten und  urteilen  sein:  einbildung  statt  bildung.  vielmehr  müssen 
die  neuen  Wissenschaften  dem  lehrer  dienen,  um  seine  arbeit  zu  ver- 
einfachen ,  ihm  ein  weg  sein  ^  auf  dem  er  sich  der  Wahrheit  rascher 
nähern,  seinen  gegenständ  richtiger  einteilen  und  faszlicher  machen 
kann,  die  Vermehrung  des  Stoffes  der  erkenn tnis  ist  nur  scheinbar 
eine  belastung  der  fassungskraft,  denn  vieles  verwickelte  haben  wir 
als  unrichtig  erkannt  und  durch  einfacheres  ersetzt. 

Der  weg  ist  aber  gefunden^  und  wenn  die  gegenwärtige  genera- 
tion  der  lehrer  ihn  wandelt,  so  werden  unsere  schüler  die  liebe  zum 
gjmnasium  auch  ins  leben  hinaustragen,  einer  meiner  lehrer,  bei 
welchem  wir  Xenophons  memorabilien  lasen,  sagte  uns  wiederholt: 
jede  stunde  müsse  eine  deutsche  stunde  und  jede  stunde  eine  reli- 
gionsstunde  sein,  gilt  dieses  wort  für  alle  schulen  und  für  alle  zelten, 
um  wie  viel  mehr  gilt  es  für  das  gjmnasium  und  für  die  gegen  wart ! 
Vaterland  und  Christentum  musz  das  band  sein  zwischen  den  herzen 
der  lehrer  und  schüler  und  zugleich  das  metall  des  ringes,  in  wel- 
chem die  Wissenschaften  als  edelsteine  glänzen. 

Die  denkmäler  des  altertums  lehren  uns  vor  allem  Vaterlands- 
liebe und  pflichttreue  und  zeigen  uns  männer,  die  ihre  kraft,  ihr 
talent  in  den  dienst  des  Vaterlandes  stellten;  sie  zeigen  uns,  dasz 
auch  der  kunst  das  Vaterland  nächst  den  göttern  das  höchste  war. 
darum  besteht  der  wert  dieser  denkmäler  für  alle  zeiten  und  es  wäre 
nicht  richtig,  sie  nur  vom  Standpunkte  der  Vergangenheit  zu  be- 
trachten, einen  besondern  wert  aber  haben  sie  für  die  culturentwick- 
lung  unseres  Vaterlandes  gehabt,  die  blute  unserer  vaterländischen 
litteratur  steht  mit  dem  altertum  in  unmittelbarem  Zusammenhang, 
um  Deutschlands  entwicklung  gruppieren  sich  naturgemäsz  auch  die 
darstellungen  der  geschichte.  die  französische  spräche  sodann  ist 
einerseits  wegen  ihrer  entstehung  aus  dem  lateinischen  ein  wich- 
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tiges  element,  eine  unentbehrliche  ergttnzung,  anderseits  wegen  ihrer 
eigenart  und  hohen  Vollendung  ein  gegengewicht ,  eine  controle  für 
die  gestaltung  und  fortbildung  unserer  denk-  und  Schreibweise,  auch 
für  die  naturlehre  ist  Deutschland  das  nächstliegende  gebiet,  wahr- 
lich ein  hinreichend  ergibiges,  die  mathematik  aber,  unentbehrlich 
schon  für  die  einfachsten  lebensverhältnisse,  lehrt  messen  und  denken 
und  ist  ebenso  bedingend  für  geographie  wie  für  philosophie :  weder 
räumliches  noch  zeitliches  könnten  wir  ohne  sie  mit  unserm  verstände 
wirklich  erfassen. 

Aus  allen  diesen  gebieten  musz  das,  was  im  gymnasium  gelehrt 
wird,  typisch  sein,  das  alte  'non  multa,  sed  multum'  meint  doch 
nur,  dasz  einzelheiten  nicht  bildend  wirken^  wenn  sie  nicht  zum  all- 
gemeinen in  beziehung  stehen,  also  haben  auch  alle  grammatischen, 
kritischen,  geschichtlichen,  mathematischen  einzelheiten  keinen  bil* 
denden  wert,  wenn  sie  nicht  als  ausdrnck  des  allgemeinen  erfaszt 
werden,  bilden  will  aber  das  gymnasium,  nicht  für  diesen  oder 
jenen  specialzweck  vorbilden,  freilich  gibt  es  immer  mehr  vor- 
gebildete als  gebildete,  wenn  jedoch  der  laie  denkt,  dasz  der  philo- 
loge,  weil  er  schon  griechisch  kann,  ein  leichteres  Studium  habe 
als  der  ohne  Vorkenntnisse  seiner  Wissenschaft  zur  Universität  ent- 
lassene mediciner,  so  irrt  er.  nicht  auf  Vorkenntnisse,  sondern  auf 
Vorbereitung  kommt  es  an,  und  diese  besteht  vorzugsweise  in  der 
ausbildung  der  fassungskraft  und  der  arbeitskraft.  oft  wird  aus 
Universitätskreisen  der  wünsch  nach  umfangreicheren  Vorkenntnissen 
laut :  leichter  aber  könnten  sich  die  hochschulen  dem  lehrgange  des 
gymnasiums  anschlieszen  und  den  studierenden  aller  facultäten  vor 
dem  eintritt  in  das  Specialstudium  allgemeine  collegia  bieten,  die  sie 
über  die  geschichte  der  Wissenschaft  orientieren,  das  gynmasium 
lehrt  am  einzelnen  das  allgemeine  und  bildet  so  das  denken  aus :  auf 
dieser  grundlage  baue  die  Universität  und  führe  vom  einzelnen  zur 
universitas ,  vom  denken  zur  Wissenschaft. 

Wer  also  das  gymnasium  verläszt,  der  soll  —  gleichviel  ob  er 
sich  zur  Universität  wendet  oder  nicht  —  ein  geistiges  besitztum 
von  einer  gewissen  abgeschlossenheit  erworben  haben ,  ein  harmo- 
nisches wissen ,  über  welches  er  rechenschaft  geben  kann,  erst  der- 
jenige kann  urteilen,  der  die  einzelheiten  so  beherscht,  dasz  er  ihre 
beziehung  zum  allgemeinen  begreift ;  erst  derjenige  hat  das  nötige 
Verständnis  für  jegliches  Studium ,  der  sich  in  einen  ihm  gegebenen 
gedankengang  versetzen  kann,  hierzu  bedarf  es  der  Übung  und  Schu- 
lung, das  gymnasium  kann  der  aufgaben  nicht  entraten,  an  denen 
der  Schüler  den  ihm  überlieferten  stoff  formen  und  beherschen  lernt, 
er  musz  nicht  nur  hören  und  lesen,  sondern  auch  schreiben  und  spre- 
chen, er  musz,  wenn  er  Demosthenes  liest,  gleichsam  'mit  dessen 
köpfe  denken',  und  mit  den  obren  der  Athener  hören ;  er  musz  von 
allem  so  abstrahieren,  dasz  er  mit  dem  material  einer  fremden  spräche 
selbständig  arbeitet  und  die  gesetze  antiker  darsteUungskunst  zum 
ausdruck  bringt,    er  lernt  dies  besonders  durch  die  schriftlichen 
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arbeiten,  deren  höchste  Vollendung  nach  dem  gesagten  nur  der  latei- 
nische aufsatz  sein  kann,  aber  er  lernt  es  nicht,  wenn  er  nicht  will, 
wenn  er  auch  nur  passiven  widerstand  entgegensetzt,  das  lernen 
setzt  das  lernenwollen  voraus ,  darum  musz  der  gute  wille  des  Schü- 
lers gestärkt  werden,  soll  die  zukunft  ein  feiges,  arbeitsscheues  ge- 
schlecht finden,  das  vor  der  mehrforderung  eines  kritischen  äugen- 
blickes  zittert?  darum  musz  die  Jugend  nicht  nur  arbeiten  lernen, 
sondern  auch  leinen  arbeiten  zu  wollen,  natürlich  lernt  sie  dies 
nicht  durch  Überspannung  ihrer  kräfte ,  sondern  nur  dadurch ,  dasz 
sie  die  gegebene  mäszige  arbeitszeit  gewissenhaft  ausnutzt,  die 
freude  des  gelingens,  die  freude  des  besitzes  setzt  den  ernst  der 
arbeit,  des  erwerbens  und  erhaltens  voraus. 

Unser  geistiger  besitz,  auch  ein  vaterländischer,  den  die  nach- 
kommen behaupten  sollen ,  ist  wertvoll,  unsere  gegenwart  hat  eine 
mehr  als  zwei  tausendjährige  Vergangenheit,  diese,  die  dem  leben 
des  einzelnen  abgeht,  ersetzen  wir  ihm  dadurch,  dasz  wir  sie  ihn 
geistig  durchleben  lassen,  er  soll  bei  den  alten  in  die  schule  gehen, 
damit  er  an  ihrem  muster,  an  welchem  die  Deutschen  ihre  gesamt- 
bildung  errungen  haben,  auch  die  seinige  erringe ;  er  soll  nicht  vom 
ströme  schöpfen,  sondern  von  der  quelle,  damit  der  reine  trank  sein 
blut  adle  und  er  in  die  reihe  des  adels  eintreten  könne ,  welcher  die 
gegenwart  zur  zukunft  zu  führen  berufen  ist. 

Die  brücke  aber  zwischen  altertum  und  gegenwart  ist  das 
Christentum,  die  religion  der  liebe  hat  das  gebracht,  was  die  beiden 
nicht  erkennen  konnten ,  den  stein ,  den  ihre  weisen  sachten ,  den 
reinen  spiegel ,  in  welchem  der  mensch  seine  unvollkommenheit  er- 
schauen kann ,  das  öl ,  mit  welchem  wir  zum  Überwindungskampfe 
des  lebens  uns  salben  sollen,  es  gilt  also  zu  sehen,  wie  schwach  wir 
sind ,  und  doch  stark  zu  werden  zum  kämpfe,  das  Christentum  hat 
auch  die  schulen  gebracht,  geistliche  retteten  die  Schriften  der  alten. 
christlich  soll  also  der  Unterricht  und  die  bildung  des  willens  sein, 
nicht  gehässig  und  spöttisch,  nicht  überhebend  und  tadelnd  dürfen 
die  Schriften  erklärt  werden,  nicht  mit  materialistischer  gering- 
Schätzung  darf  physik  gelehrt  werden,  nicht  mit  liebloser  härte 
oder  gar  schwächlicher  gleichgültigkeit  dürfen  die  schüler  behandelt 
werden. 

Es  könnte  christlichen  Schülern  nur  schaden,  wenn  sie  nicht 
christliche  lehrer  haben,  religion  ist  nicht  Privatsache,  gottesdienst 
und  bekenntnis  ist  nicht  äuszerliches  formelwesen.  'alles  vergäng- 
liche ist  nur  ein  gleichnis',  und  so  ist  auch  unser  ganzes  leben,  unser 
reden  und  thun  nur  der  äuszerliche  ausdruck  innerer  Vorgänge,  zum 
ausdruck  kommen  soll  aber  mehr  und  mehr  das  herz  und  der  geist, 
der  an  Christum  glaubt. 

Unsere  Jugend  ist  nicht  frivol,  ein  ehrliches  wort  über  Christen- 
tum sieht  sie  nicht  als  frömmeloi  an ;  aber  sie  ist  für  absprechende 
bemcrkungen  empfänglich,  möchte  darum  nie  ein  Lessingerklärer 
die  geistlichkeit  oder  die  bibel  oder  das  Christentum  herabsetzen 
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oder  parallelen  ziehen,  die  sich  mls verstehen  lassen,  nahe  genug 
liegt  der  Irrtum ,  durch  welchen  wir  die  Schätzung  einer  person  auf 
Mioren  familie,  stand,  politische  parteistellung  und  religion  über- 
tragen; leicht  aber  und  verftthrerisch  ist  es  in  den  äugen  junger 
laute  als  ein  groszer  über  alle  verurteile  erhabener  mann  zu  er- 
scheinen. 

Das  gute  musz  überall  die  hauptsache  sein,  wie  den  Griechen 
das  KoXöv  KdtaOöv  als  ziel  der  bildung  galt,  den  Bömem  Aeneas 
als  Vorbild  der  pietas  vom  dichter  hingestellt  wurde,  wie  wir  das 
wahre,  gute,  schöne  zusammen  nennen,  so  soll  auch  im  Unterricht 
das  höchste  immer  in  den  mittelpunkt  gerückt  werden,  in  aller 
lectüre  und  in  der  geschichte  musz  der  blick  auf  die  hauptpersonen 
und  hauptvorgänge  gerichtet  bleiben,  die  aufsätze  müssen  sich  an 
gesunde  themata  schlieszen,  und  es  können  auch  die  exercitien  und 
extemporalien  sehr  wohl  ein  kleines  ganze  bilden,  das  sich  um  einen 
kern  von  ethischem  gehalte  gruppiert,  nebendinge  führen  am  leich- 
testen zum  überbürden,  und  die  betrachtung  des  schlechten  und  häsz- 
lieben  wirkt  nicht  nur  auf  den  verstand ,  sondern  auch  auf  gemüt 
und  willen,  ebenso  aber  ist  es  nach  der  organischen  anläge  des 
menschen  undenkbar ,  dasz  unser  fühlen  und  unser  wollen  unthätig 
sein  sollte,  wenn  der  verstand  sich  mit  dem  rechten  und  yollkommenen 
beschäftigt. 

Wir  leben  in  einer  zeit,  in  welcher  man  —  anders  als  vor  hift- 
dert  Jahren  —  seine  gefühle  auszusprechen  meidet:  aufrichtige  ge- 
fühlsäuszerungen  sollten  aber  nicht  zurückgestoszen  werden,  und 
ein  masz  des  rechten  und  guten  auch  für  den ,  der  nicht  die  höhen 
und  tiefen  philosophischer  ethik  durchmessen  hat ,  bietet  das  eyan- 
gelium.  einen  Vorzug  hat  doch  das  jetzt  anbrechende  weltalter:  man 
wendet  sich  nicht  mehr  mit  achselzucken,  wenn  einer  sich  einen 
Christen  nennt,  es  ist  dem  Deutschen  eigen,  immer  höher  empor- 
zustreben in  rastlosem  forschen  —  aber  über  die  höhe,  auf  welche 
das  Christentum  hebt,  geht  es  doch  nie  hinaus,  christliche  religion 
ist  mehr  als  humanität;  darum  soll  alle  forschung  sich  für  unvoll- 
kommen, für  fehlerhaft  halten,  so  lange  sie  sich  in  irgend  einem 
Widerspruch  mit  der  christlichen  lehre  befindet,  ist  es  doch  pflioht 
jeder  forschung,  Widersprüche  zu  überlegen;  sind  doch  die  weisesten 
auch  immer  die  frömmsten  gewesen,  wie  überhaupt  alle,  die  den 
weitesten  blick  für  menschliche  Verhältnisse  haben,  die  groszen 
Staatsmänner,  die  groszen  geschichtschreiber.  schlieszlich  aber  sind 
die  allgemeinsten  gesetze,  auf  welche  wir  unsere  erkenntnis  zurück- 
führen ,  nichts  als  menschlicher  notbehelf  für  die  erfassung  des  ewi- 
gen ,  allgegenwärtigen  waltens  des  göttlichen  geistes. 

Nur  so  wird  der  groszen  gefahr  vorgebeugt,  die  unser  volk  be- 
droht, wenn  die  entdeckungen  und  Vervollkommnungen  in  allen  ge* 
bieten  zur  Überschätzung  der  menschlichen  kraft  und  des  irdischen 
lebens  führen,  leicht  hätte  aus  dem  preuszischen  gjmnasium  eine 
anstalt  werden  können,  die  nur  verschiedene  fachschulen  in  sich 
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vereinigte,  das  haben  die  neuen  lehrplSne  vom  31  märz  1882  ver- 
botet, sie  haben  den  realschulen  das  ihrige  gegeben,  um  dem 
gjmnasium  das  seine  zu  behalten,  sie  haben  den  weg  geebnet,  die 
einleitung  stellt  die  maszgebenden  gedanken  dar  und  zeigt  die 
grenzen ,  in  denen  das  gymnasium  wirken  kann  und  soll,  sie  weist 
auch  auf  die  erschwerung,  unter  der  wir  zu  arbeiten  haben,  mit 
der  gesteigerten  thätigkeit  und  Verantwortung,  welche  die  über- 
füllung  der  gy mnasien  und  der  fortschritt  auf  allen  gebieten  mit 
sich  brachte,  muste  der  anspruch  wachsen,  der  an  die  person  des 
lehrers  erhoben  wird,  die  in  aussieht  gestellte  lösung  der  etatsfrage 
scheint  daher  wohl  geeignet  zu  sein  um  die  kraft,  die  der  lehrer  in 
erhöhtem  masze  bedarf,  zu  stärken  und  zu  sichern. 

Wir  sollen  und  wollen  unsern  schülem  selbst  das  beispiel  einer 
hohen ,  von  religiosität  und  Vaterlandsliebe  getragenen  lebensauffas- 
sung  geben,  sie  sollen,  wenn  sie  in  die  weit  hinaustreten,  im  stände 
sein  das  reale  richtig  zu  behandeln,  dazu  bedarf  es  der  idealen  bil- 
düng,   diese  soll  der  zukunft  das  gymnasium  geben. 

Wiedergeburt  des  idealgymnasiums  war  das  wort,  welches  ich 
aussprechen,  wollte,  keine  Verfügung  kann  sie  anordnen,  nur  die 
lehrer  selbst  können  sie  vollbringen.  Wiedergeburt  —  selbst  ein 
christliches  wort  —  bedeutet,  dasz  abgethan  werde,  was  fleischlich 
und  vergänglich  ist,  und  in  die  erscheinung  trete,  was  geistig  und 
ewig  ist.  'die  flamme  reinigt  sich  vom  rauch',  von  den  schlacken 
das  edle  metall ,  und  aus  der  ascbe  steigt  der  phönix.  so  möge  die 
flamme  des  geistes  in  dem  gymnasium  lodern ,  damit  es  das  gelfta- 
terte  gold  der  wahren  bildung  bewahre,  und  es  hebe  seinen  fing  auf 
verjüngten  schwingen  hoch  über  die  herabziehenden  interessen  des 
realen. 

In  wenigen  werten  lassen  sich  diese  gedanken  zusammenfassen ; 
auch  bin  ich  nicht  der  erste,  der  sie  ausspricht,  aber  sie  müssen 
immer  wieder  ausgesprochen  werden  und  müssen  vor  allem  jetzt  ge- 
sprochen werden,  denn  es  gibt  kein  gut,  welches  wir  erringen 
können,  damit  unsere  erben  die  bände  in  den  schosz  legen:  jede 
generation  musz  von  neuem  hinaufstürmen  auf  die  schanze,  denn 
die  eroberer  leben  nicht  ewig  und  der  feind  ist  rührig,  ich  nenne 
vor  allen  J.  U.  Deinhardt  und  erinnere  an  die  ehrwürdigen  mftnner, 
die  in  seinem  sinne  gesprochen  und  geschrieben  haben,  neben  ihnen 
steht  als  neuester  A.  Becker,  der  in  seiner  scbrift  'geist,  ziele  und 
mittel  der  gymnasialbildung*  (prograramabb.  Darmstadt  1884, 144  s.) 
diese  und  ähnliche  gedanken  prüft  und  bis  in  das  einzelste  ausfuhrt, 
auf  diese  Vertreter  möchte  ich  meine  leser  hinweisen  und  mich  ihnen 
anscblieszend  sagen :  das  gymnasium  wird  ideal  bleiben  und  für  alle 
Zeiten  als  höchste  bildungsschule  bestehen ,  wenn  es  nicht  vorbildet, 
sondern  bildet,  wenn  es  nicht  den  beginn  der  fachstudien  übernimmt, 
sondern  ebne  rUcksicbt  auf  das,  was  seine  Zöglinge  einst  in  jedem 
fache  als  demente  lernen  müssen ,  eine  allgemeine  bildung  in  ihnen 
aufbaut^  deren  grundlage  das  classische  altertum,  deren  architektonik 
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die  geschiebte  ist,  deren  stützen  die  grammatik  und  die  mathematik 
sind ,  deren  inneres  platz  genug  gewährt,  um  es  mit  dem  schmucke 
des  französischen,  mit  den  schätzen  der  naturwissenschaft  auszu- 
füllen, ein  gebäude,  das  gekrOnt  wird  mit  der  herlichkeit  unserer 
spräche  und  litteratur,  erleuchtet  wird  yom  lichte  des  christlichen 
glaubens  und  geschützt  von  der  liebe  zum  yaterlande. 

Berlin.  H.  Dbähbim. 


53. 

ZUB  LEHRE 
VON  DEB  VEBGLEICHENDEN  WOBTSTELLUNG. 


Das  gesetz  der  Wortstellung  ist  an  sich  für  alle  sprachen  eins 
und  dasjelbe.  die  einzelnen  begriffe  oder  die  allgemeinen  glieder 
des  Satzes  gehen  an  sich  im  denken  überall  nach  einer  bestimmten 
natürlichen  reihenfolge  hinter  einander  her.  dieses  allgemeine  ge- 
setz aber  modiflciert  sich  dann  allerdings  in  jeder  einzelnen  spräche 
in  einer  mehr  oder  weniger  eigentümlichen  weise,  die  vergleichung 
aller  dieser  eigentümlichkeiten  aber  musz  als  eine  im  höchsten  grade 
dankbare  und  wichtige  aufgäbe  der  Wissenschaft  erscheinen,  indem 
sich  vor  allem  in  der  Wortstellung  der  ganze  geist  und  Charakter  des 
denkens  jeder  spräche  zu  erkennen  gibt,  es  gibt  auch  eine  yerglei- 
chung  der  sprachen  die  sich  nicht  auf  die  seite  der  Y^^^cca  oder 
des  sinnlichen  lautelementes,  sondern  auf  diejenige  des  XöfOC  oder 
des  geistigen  denkens  derselben  bezieht,  zu  dieser  art  der  verglei- 
chung  versuchen  wir  hier  einen  beitrag  zu  liefern,  es  hängt  aber  die 
Wortstellung  allerdings  auch  mit  gewissen  anderen  Seiten  und  eigen- 
tümlichkeiten der  spräche  zusammen,  die  zunächst  einer  gewissen 
allgemeinen  erörterung  zu  bedürfen  scheinen  möchten. 

Hierzu  gehört  insbesondere  zuerst  das  ganze  princip  oder  ele- 
ment  der  flexionen.  die  abwesenheit  oder  der  fortfall  der  flexionen 
bedingt  sogleich  eine  strengere  und  festere  oder  weniger  manig- 
faltige  und  gelenke  art  der  Wortstellung  einer  spräche  aus  sich,  es 
zeigt  sich  dieses  im  chinesischen  und  einem  bedeutenden  grade  nach 
auch  bereits  in  den  neueren  sprachen  gegenüber  von  jenen  des  alter- 
tums  —  die  flexion  des  wertes  gibt  ohne  weiteres  die  von  ihm  ein- 
genommene syntaktische  Stellung  oder  function  zu  erkennen  und  es 
können  daher  in  allen  flexionssprachen  die  werte  unbeschadet  aller 
deutlichkeit  des  denkens  weit  freier  und  manigfaltiger  gruppiert 
und  durch  einander  geworfen  werden  als  dieses  auszerdem  der  fall 
ist.  im  chinesischen,  wo  jedes  einzelne  wort  dem  andern  seiner 
grammatischen  erscheinung  nach  vollkommen  gleich  ist,  ist  die  Wort- 
stellung das  einzige  mittel  um  die  unterschiede  und  Verhältnisse  der 
begriffe  im  satz  zu  bezeichnen,  die  neueren  sprachen  nähern  sich 
wie  in  dem  fortfall  der  flexionen  so  auch  in  der  strengen  und  festen 
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regel  der  Wortstellung  zum  teil  wieder  diesem  ältesten  in  sinnlicher 
beziehung  vollständig  formlosen  typus  der  Sprachgestaltung  an.  der 
fortschreitende  abfall  der  flexionen  aber  hat  in  den  neueren  sprachen 
auch  eine  vollständige  Veränderung  ihres  accentuationssystems  gegen- 
über von  jenen  des  altertums  aus  sich  bedingt.  Wortstellung,  flezion 
und  accent  sind  überhaupt  die  drei  allgemeinen  mittel  der  regelung 
oder  bezeichnung  der  Verhältnisse  des  denkens  in  der  rede  oder  im 
satz.  wie  die  Wortstellung  so  wird  auch  die  accentuation  eine  andere 
im  Zusammenhang  mit  dem  fortschreitenden  abfall  oder  rückgang  der 
flexionen  der  spräche,  alle  drei  mittel  haben  an  sich  einen  verschie- 
denen Charakter  oder  wert  im  leben  der  spräche,  das  bestehen  der 
flexionen  aber  macht  sowohl  die  Wortstellung  als  den  accent  freier, 
gelenkiger  und  beweglicher,  während  der  rückgang  derselben  beiden 
principen  im  strengern  sinne  den  Charakter  von  bloszen  mittein  für 
die  regelung  der  allgemeinen  gewichtsverhältnisse  der  teile  des  den- 
kens aufdrückt,  der  accent  im  griechischen  schwebt  gleichsam  noch 
frei  über  der  längern  silbenfolge  des  reicher  gegliederten  flektie- 
renden Wortes ,  indem  seine  Stellung  sich  im  allgemeinen  nur  nach 
den  physischen  unterschieden  der  länge  und  kürze  von  jenen  be- 
stimmt, bei  uns  aber  fällt  der  accent  fast  überall  auf  die  entschei- 
dende Stammsilbe  des  wertes  und  wird  hierdurch  zu  einem  bloszen 
mittel  für  die  Unterscheidung  der  logischen  oder  geistigen  gewichts- 
verhältnisse der  Silben,  ebenso  hat  auch  die  Wortstellung  bei  uns 
einen  mehr  logischen  oder  rein  syntaktischen  Charakter  und  wert, 
während  sie  bei  den  alten  sprachen  auf  grund  ihrer  gröszeren  frei- 
heit  weit  mehr  in  das  gebiet  des  stils  oder  der  rhetorisch-künstleri- 
schen ausmalung  und  Charakteristik  der  feineren  Verhältnisse  der 
einzelnen  begriffe  des  denkens  gehörte,  alle  neuere  accentuation  und 
Wortstellung  hat  gleichsam  etwas  plumpes  und  schwerfälliges  gegen- 
über der  reinen  und  höheren  grazie  in  der  behandlung  dieser  beiden 
principe  in  den  sprachen  des  altertums  an  sich,  wir  legen  mehr  wert 
auf  das  reine  logische  was  des  gedachten  selbst,  während  dort  das 
gewicht  mehr  auf  das  feinere  und  künstlerische  wie  der  Charakte- 
ristik und  bezeichnung  desselben  fiel,  in  allgemeinem  kunstwert 
stehen  daher  die  alten  sprachen  entschieden  höher  als  die  neueren 
und  können  daher  in  ihrer  pädagogischen  bedeutung  durch  die  letz- 
teren überall  nicht  ersetzt  oder  verdrängt  werden,  wir  fassen  hier 
zunächst  nur  das  princip  oder  die  seite  der  Wortstellung  in  das  äuge, 
wie  sich  dieselbe  nach  ihrem  allgemeinen  grundgesetz  in  den  ge- 
gebenen erscheinungen  der  einzelnen  sprachen  modificiert. 

Inwiefern  ein  satz  nur  aus  den  beiden  allgemeinen  und  ein- 
fachen elementen  von  subject  und  prädicat  oder  Substantiv  und  ver- 
bum  besteht,  so  ist  das  natürliche  grundgesetz  aller  Wortstellung 
dieses,  dasz  das  subject  die  erste,  das  prädicat  aber  die  zweite  stelle 
in  der  aufeinanderfolge  einnimmt,  dieses  gesetz  beruht  auf  dem 
natürlichen  anschlusz  der  spräche  und  des  satzes  an  die  von  ihm  dar- 
gestellten Vorgänge  und  erscheinungen  der  äuszem  weit    aller 


Zur  lelire  von  der  yergleichenden  Wortstellung«  379 

spräche  liegt  die  unterscbeidung  des  wirklichen  in  die  beiden  allge- 
meinen kategorien  der  subsistenz  und  der  inhärenz  oder  des  gegebenen 
dinges  als  solchen  und  der  aus  ihm  hervortretenden  bewegung  oder 
erscheinung  zum  gründe,  die  Vereinigung  des  subjectes  und  prädi- 
cates  im  satze  aber  ist  die  darstellung  eines  derartigen  Verhältnisses 
oder  Vorganges  in  der  äuszem  weit,  das  ding  selbst  aber  ist  hier- 
bei natuFgemäsz  immer  das  früher  für  uns  gegebene  als  das  moment 
seiner  bewegung  oder  erscheinung  und  es  geht  daher  auch  im  satze 
an  sich  oder  naturgemäsz  immer  das  subject  dem  prädicate  voraus. 

Eine  ab  weichung  von  dieser  regel  findet  im  einfachen  und  unab- 
hängigen satze  an  sich  überall  nur  in  zwei  fällen  statt,  einmal  in 
dem  der  frage  und  anderseits  in  dem  der  ausdrücklichen  oder  prä- 
gnanten assertion.  beide  fälle  aber  haben  das  gemeinsame,  dasz  ihnen 
ein  hinblick  oder  eine  bezugnahme  auf  eine  mögliche  nichtzusammen- 
gehörigkeit  des  subjectes  und  prädicates  zur  grundlage  dient,  die 
Umkehr  der  natürlichen  folge  beider  glieder  des  satzes  bezeichnet 
daher  überhaupt  dieses,  dasz  der  Zusammenhang  oder  die  ver- 
knüpfungsfähigkeit  derselben  dem  denken  irgendwie  als  fraglich, 
zweifelhaft  oder  bestritten  erscheint,  es  ist  hierbei  anzunehmen,  dasz 
die  natürliche  regelmäszige  folge  der  begriffe  oder  der  einfache  asser- 
torische satz  dem  denken  immer  zuerst  vor  der  seele  gestanden  habe, 
nachdem  aber  dann  ein  zweifei  an  der  wirklichen  Verbindung  beider 
begriffe  hervorgetreten  ist,  so  wird  jener  erste  satz  gleichsam  auf- 
gelöst und  es  tritt  nun  die  umgekehrte  oder  rückläufige  folge  der- 
selben als  ausdruck  jenes  entstandenen  zweifeis  über  ihr  wirkliches 
Verhältnis  ein.  die  frage  bedeutet,  dasz  dieses  Verhältnis  überhaupt 
ein  ungewisses  sei,  die  prägnante  assertion  aber,  dasz  gerade  dieses 
prädicat  und  nicht  ein  anderes  oder  dasz  das  stattfinden  jener  Ver- 
bindung mit  ausschlusz  der  möglichen  nichtverbindung  vom  subject 
ausgesagt  werde,  überall  aber  darf  angenommen  werden ,  dasz  wo 
die  regelmäszige  folge  der  begriffe  verändert  oder  umgekehrt  wird, 
dieses  in  einem  zwei  fei  an  der  berech  tigung  des  frühem  einfachen 
assertorischen  satzes  seinen  grund  habe  oder  dasz  die  auflösung  und 
Zertrümmerung  des  letztern  an  sich  immer  die  Voraussetzung  jener 
abgewandelten  oder  unregelmäszigen  folge  der  begriffe  im  satze  bilde. 

Im  Verhältnis  der  frage  tritt  auszer  der  veränderten  wortfolge 
auch  immer  eine  gewisse  erhöhung  der  allgemeinen  läge  oder  des 
tonfalles  der  stimme  ein.  ebenso  wird  im  satze  der  prägnanten 
assertion  das  voranstehende  prädicat  immer  in  einer  besonders  ver- 
stärkten weise  betont,  (vivit  deus?  vivit  deus.)  diese  Verände- 
rungen des  tones  sind  an  sich  oder  eigentlich  dem  wesen  des  satzes 
fremd ,  indem  hier  im  allgemeinen  die  Wortstellung  das  natürliche 
oder  organische  mittel  zur  bezeichnung  der  besonderen  Verhältnisse 
der  einzelnen  teile  desselben  ist.  die  Wortstellung  ist  fUr  die  innere 
regelung  der  einheit  des  satzes  an  sich  dasselbe  was  der  accent  oder 
der  unterschied  des  tones  für  diejenige  des  wertes,  alles  was  hierzu 
gehört  hat  an  sich  die  gestalt  eines  physischen  gewaltmittels  oder 
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einer  tönenden  geberde  zur  Bezeichnung  der  Verhältnisse  der  einzelnen 
elemente  oder  teile  der  rede,  es  kann  aber  allerdings  nach  der  ana- 
logie  des  wortaccentes  auch  immer  von  einem  satzaccent  als  einer 
begleitenden  nnterstütznng  jener  function  der  Wortstellung  die  rede 
sein,  als  eine  eigentliche  organische  einrichtung  und  erscheinung 
der  spräche  aber  möchten  wir  denselben  darum  noch  nicht  gerade 
bezeichnen,  der  regel  nach  ist  in  jedem  satze  ein  bestimmtes  wort 
das  entscheidende  oder  hauptsächliche,  welches  daher  auch  den  ver- 
stärkten ton  oder  den  satzaccent  empfängt,  in  einer  feinem  und 
richtigem  weise  aber  sucht  die  spräche  denselben  zweck  auf  dem 
wege  der  Wortstellung  zu  erreichen,  dieses  ist  das  eigentliche  und 
echte  syntaktische  mittel  für  die  regelung  der  Verhältnisse  der  worte 
im  satz.  der  satzaccent  und  der  unterschied  des  tones  ist  hier  überall 
nur  eine  begleitende  ergänzung,  während  das  ideelle  moment  der 
Wortfolge  das  natürliche  und  legitime  princip  für  die  nähere  Ord- 
nung des  syntaktischen  Organismus  der  spräche  bildet,  die  Wort- 
stellung aber  hat  auch  überall  ihre  ganz  naturgemäszen  regeln  und 
gesetze,  welche  sich  auf  bestimmte  Veränderungen  in  dem  ursprüng- 
lichen oder  normalen  hervorgang  der  begriffe  oder  der  glieder  des 
denkens  in  der  rede  begründen. 

Der  fall  der  frage  ist  wesentlich  der  einzige  in  der  spräche,  wo 
von  dem  mittel  der  gesangartigen  oder  musikalischen  erhöhung  des 
tones  in  regelmäsziger  oder  organischer  weise  zu  der  bezeichnnng 
eines  bestimmten  syntaktischen  Verhältnisses  gebrauch  gemacht  wird, 
es  hat  dieses  mittel  hier  einen  bestimmten  symbolischen  Charakter 
oder  wert,  indem  dnrch  die  erhöhung  des  tones  gleichsam  das  Unge- 
wisse oder  in  der  luft  schwebende  der  Verbindung  der  glieder  des 
Satzes  angezeigt  wird,  es  ist  sonst  naturgemäsz  bei  allem  Vortrag 
der  spräche  eine  gewisse  singende  modulation  nicht  vollkommen  zu 
vermeiden  und  es  ist  dieselbe  insbesondere  der  volkstümlichen  rede 
oder  dem  dialekt  eigentümlich,  dieses  ganze  dement  aber  ist  immer 
ein  specifisch  gefühlsmäsziges  und  dem  reinen  logischen  denken  der 
spräche  eigentlich  fremd,  der  tonfall  ist  an  sich  immer  eine  gemttt- 
volle  menschliche  coloratur  des  denkens  der  spräche,  welche  sich 
aber  in  der  gemessenen  und  gebildeten  hochsprache  nur  innerhalb 
gewisser  bescheidener  grenzen  bewegt,  der  sprachliche  accent  oder 
die  dynamische  Verstärkung  des  tones  aber  hat  hiermit  nichts  zu 
thun,  sondern  ist  ein  der  spräche  und  ihrem  denken  an  sich  eigen- 
tümliches legitimes  oder  organisches  princip.  der  sogenannte  accent 
des  chinesischen  aber,  der  wesentlich  auch  auf  einer  solchen  gesang- 
artigen erhöbung  oder  abstufung  des  tones  beruht,  hat,  da  dort  die 
function  unseres  gewöhnlichen  wortaccentes  wegen  der  einsilbigkeit 
aller  worte  hinwegfällt,  die  bedeutung,  ähnlich  wie  bei  uns  in  der 
frage,  jedem  einzelnen  wort  einen  ganz  andem  logischen  sinn  oder 
wert  zuzuteilen,  hier  greift  die  spräche  gleichsam  in  dieses  ihr  an 
sich  selbst  fremde  element  des  gemütlichen  volkstümlichen  singens 
hinüber,  um  ihren  wenigen  einfachen  Worten  manigfaltige  geistige 
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bedeutungen  durch  eine  solche  coloratur  oder  willkürliche  lautgeberde 
beizulegen,  der  fall  der  frage  ist  bei  uns  eine  vereinzelte  analogie 
mit  jener  dort  den  ganzen  sprachgeist  durchdringenden  und  über- 
wuchernden erscheinung.  auch  in  rücksicht  der  Wortstellung  aber 
greift  das  chinesische  in  ähnlicher  weise  gleichsam  in  ein  anderes 
an  die  spräche  und  ihr  denken  angrenzendes  gebiet  hinüber,  indem 
es  sich  vom  rechnen  oder  von  der  bezeichnung  der  zahlenwerte  das 
gesetz  zu  borgen  scheint,  dasz  wie  hier  jede  einzelne  ziffer,  so  dort 
jedes  einzelne  wort  nur  auf  grund  der  von  ihm  in  der  reihenfolge 
eingenommenen  Stellung  einen  bestimmten  logisch -syntaktischen 
wert  als  subject,  prädicat  usw.  entsprechend  den  einem,  zehnem  usw. 
erhalte,  die  Wortstellung  steht  dort  ausschlieszend  und  im  streng- 
sten sinne  im  dienste  der  syntax,  indem  allein  hierdurch  die  be- 
stimmte grammatische  Stellung  oder  function  jedes  einzelnen  Wortes 
erkannt  oder  bezeichnet  werden  kann,  die  spräche  geht  dort  gleich- 
sam auf  zwei  krücken,  indem  sie  sich  dieses  doppelten  an  sich  fremd- 
artigen mittels  zur  ergänzung  ihrer  sonstigen  natürlichen  unvoll- 
kommenheit  oder  unbeholfenheit  bedient. 

Alle  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  Wortstellung  müssen 
an  sich  durch  ihre  zurückführung  ai|f  eine  bestimmte  ursprüngliche 
oder  regelmäszig  natürliche  folge  der  begriffe  oder  glieder  im  satze 
erklärt  werden,  jede  gegebene  art  der  Wortstellung  stimmt  ent- 
weder mit  diesem  eigentlichen  und  normalen  grundtjpus  überein 
oder  es  werden  in  ihr  die  einzelnen  glieder  des  denkens  in  der  um- 
gekehrten und  entgegengesetzten  folge  mit  einander  verbunden. 
dieses  letztere  aber  hat  an  sich  immer  die  stillschweigende  suppo- 
sition  des  Vorhandenseins  jenes  ersteren  Verhältnisses  zur  Voraus- 
setzung, ehe  ich  einen  satz  der  frage  oder  der  prägnanten  assertion 
ausspreche  musz  an  sich  immer  die  einfache  assertorische  aussage 
über  dieses  Verhältnis  vor  meiner  seele  gestanden  haben,  alle  folge 
der  begriffe  ist  daher  im  ganzen  immer  entweder  eine  in  der  geraden 
oder  natürlichen  richtung  fortschreitende  oder  eine  rückläufige  und 
auf  einer  umkehr  dieser  eigentlich  natürlichen  succession  beruhende. 
es  gibt  kein  syntaktisches  Verhältnis,  in  welchem  nicht  eine  bestimmte 
Stellung  der  begriffe  die  naturgemäsze  und  normale,  jede  andere 
aber  eine  umgekehrte,  abgeleitete  oder  an  und  für  sich  unregel- 
mäszige  wäre,  man  kann  diese  ganzen  Verschiedenheiten  der  wort* 
stelluBg  nicht  einfach  als  etwas  gegebenes  hinnehmen,  sondern  musz 
sie  ibrer  natürlichen  berech tigung  und  den  sie  veranlassenden  oder 
bedingenden  motiven  nach  zu  erklären  versuchen,  jede  abgeleitete 
folge  aber  hat  in  der  secle  oder  im  denken  an  sich  die  natürliche  zur 
Voraussetzung  gehabt,  der  fall  des  ganz  einfachen  aus  bloszem  sub- 
ject  und  prädicat  bestehenden  Satzes  ist  an  sich  entscheidend  und 
typisch  für  alle  weiteren  verwickeiteren  fragen  und  Verhältnisse 
dieses  gebietes.  wenn  aber  auch  im  abhängigen  satze  häufig  die 
natürliche  folge  dieser  beiden  glieder  umgekehrt  wird,  so  ist  der 
grund  hierfür  zuletzt  derselbe  als  bei  dem  satze  der  frage  und  dem 
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der  prägnanten  assertion.  denn  auch  im  abhängigen  satze  erscheint 
die  Verbindung  beider  glieder  nicht  als  eine  an  sich  bestehende  oder 
einfach  gewisse,  sondern  es  ist  auch  dieser  an  sich  ein  satz  der  direc- 
ten  assertion  gewesen,  der  aber  dann  gleichsam  zerbrochen  oder  auf- 
gelöst worden  ist  und  im  hinblick  auf  eine  mögliche  nichtzusammen- 
gehörigkeit  seiner  begriffe  erst  durch  sein  Verhältnis  zu  einem 
weitem  directen  satz  wieder  hergestellt  wird  oder  geltung  besitzt, 
in  allen  drei  fällen  also  ist  gleichmäszig  ein  zweifei  an  der  berech- 
tigung  oder  Wahrheit  der  einfachen  assertion  grund  der  veränderten 
Wortfolge  gewesen,  in  der  prägnanten  assertion  aber  unterstfitzt 
der  verstärkte  auf  das  voranstehende  prädicat  fallende  satzacoent 
die  bedeutung  dieser  syntaktischen  form,  während  dagegen  im  falle 
der  frage  die  erwähnte  sinnbildliche  oder  malerische  erhöhung  des 
tones  die  gleiche  function  vollzieht,  bei  der  frage  ist  ein  einfacher 
zweifei  an  der  Wahrheit  der  directen  assertion  vorhanden,  bei  der 
prägnanten  assertion  wird  dieser  zweifei  durch  die  stärkere  betonung 
des  vorantretenden  prädicates  niedergeschlagen,  während  im  ab- 
hängigen satze  die  geltung  dieser  assertion  als  eine  ebenso  an  sich 
fragliche  nur  durch  sein  Verhältnis  zu  einem  fernem  satze  bedingt 
erscheint,  die  innerliche  auflöa^ng  der  einfachen  assertion  aber  geht 
in  allen  diesen  (SMen  der  veränderten  regel  der  Wortstellung  voraus. 
In  dem  aus  drei  gliedern  oder  begriffen  bestehenden  oopulativen 
prädicatsatz  oder  objectsatz  ist  im  ganzen  eine  sechsfache  art  oder 
form  der  Verbindung  dieser  glieder  in  einer  reihe  denkbar,  die  nator- 
gemäsze  folge  ist  hier  die:  1)  subject.  2)  copula  oder  verbom. 
3)  materielles  prädicat  oder  object.  das  verbum  bildet  hier  fiberall 
die  brücke  zwischen  den  zwei  anderen  nominalen  begriffen  oder 
teilen  des  Satzes,  es  geht  hieraus  das  nachstehende  schema  jener 
formen  hervor: 

1)  1  2  3 


2) 


3) 


4) 


ö) 


6) 


8.  (subject) 
deus 

c.  (copula) 
est 

p.  (prädicat) 
bonos. 
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alle  diese  sechs  formen  sind  im  lateinischen  im  nnabhSngigen  satze 
in  gleicher  weise  syntaktisch  statthaft,  während  dieses  im  deutschen 
nur  Yon  den  formen:  1)  gott  ist  gut.  3)  ist  gott  gut,  und  6)  gut  ist 
gott,  gilt,  es  geht  schon  hieraus  die  weit  grössere  Freiheit  und  fflg- 
lichkeit  der  Wortstellung  im  lateinischen  hervor,  jede  jener  formen 
aber  hat  an  sich  einen  andern  wert  oder' bildet  eine  andere  art  der 
Charakteristik  der  Verhältnisse  der  einzelnen  begriffe  des  satzes.  an 
und  für  sich  aber  ist  immer  anzunehmen ,  dasz  der  vorantretende 
begriff  dem  denken  im  gegebenen  falle  als  der  entscheidendere  oder 
wichtigere  erscheine,  wenn  die  begriffe  in  ihrer  natürlichen  reihen- 
folge  hinter  einander  hergehen,  so  findet  an  sich  noch  kein  unter- 
schied der  allgemeinen  gewichts-  oder  gradverhftltnisse  derselben 
nach  ihrer  bedentung  fär  das  denken  statt,  sondern  es  ist  diese  ein- 
fache assertion  hier  nur  der  unmittelbare  ausdruck  der  gegebenen 
Verhältnisse  der  einzelnen  momente  des  denkens  im  wesen  der  saohe 
selbst,  in  dieser  einfachen  assertion  kann  auch  vom  satzacoent  oder 
von  der  starkem  betonung  eines  einzelnen  wertes  noch  nicht  wohl 
die  rede  sein,  sondern  es  steht  jedes  wort  an  der  ihm  gebührenden 
richtigen  stelle  und  hat  insofern  den  gleichen  allgemeinen  wert  der 
bedeutung  oder  Wichtigkeit  für  das  denken,  die  function  der  Wort- 
stellung aber  ist  wie  die  des  accentes  wesentlich  die,  die  allgemeinen 
unterschiede  in  den  gewichts  Verhältnissen  der  einzelnen  teile  der  rede 
zu  regein  und  zu  charakterisieren,  der  satzaocent  fällt  insofern  natnr- 
gemäsz  an  sich  auch  auf  dasjenige  wort,  welches  durch  seine  Stellung 
als  das  wichtigere  oder  entscheidende  im  satze  erscheint,  in  der 
zweiten  jener  formen  z.  b.:  deos  bonus  est,  hat  das  zweite  wort 
ebenso  einen  verstärkten  ton  als  es  durch  seine  Stellung  als  das  ent- 
scheidende erscheint,  es  ist  auch  dieses  ein  fall  der  prägnanten  asser- 
tion, indem  gerade  dieser  begriff  mit  ansschlnsz  oder  unter  ausdrück- 
licher bezugnahme  auf  jeden  möglichen  andern,  dem  snbject  als  prä- 
dicat  zugeteilt  wird,  die  umkehr  der  beiden  glieder,  ans  denen  das 
allgemeine  oder  formelle  prädicat  besteht,  bedeutet  hier  dieses,  dasz 
gerade  nur  dieses  bestimmte  und  nicht  ein  anderes  materielies  prä- 
dicat vom  subject  ausgesagt  werde,  eine  unterscheidende  eigentüm* 
lichkeit  des  lateinischen  ist  auch  die,  dasz  das  ganze  glied  der  copula 
zuweilen  als  überflüssig  ausgelassen  wird,  auch  dieses  ist  eine  fein- 
heit  des  Stiles,  die  uns  im  deutschen  und  den  neueren  sprachen  über- 
haupt der  regel  nach  unmöglich  oder  versagt  ist.  es  würde  falsch 
sein  zu  meinen ,  dasz  ein  solcher  prädicatsatz  wie :  deus  bonus  an 
sich  in  der  spräche  möglich  oder  naturgemäsz  wäre,  die  spräche 
verlangt  in  strenger  weise  an  sich  überall  nur  den  verbalbegriff  als 
nächstes  oder  eigentliches  prädicat  des  grammatischen  subjectes  und 
es  ist  der  copulative  prädicatsatz  an  sich  überall  aufzufassen  nach 
der  analogie  oder  dem  vorbildlichen  tjpus  eines  objectsatzes,  indem 
das  subject  hier  das  ihm  gegenüberstehende  materielle  oder  nomi- 
nale prädicat  durch  die  von  ihm  ausgehende  verbale  bezieh  ung  des 
seins  gleichsam  selbst  ergreift  oder  als  eine  weitere  bestimmong 
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in  gestali  eines  eigentums  zu  sich  heranzieht,   im  objectsaiz  richtet 
sich  die  verbale  beziehung  oder  thätigkeit  des  subjectes  auf  einen 
andern  auszer  ihm  liegenden  gegenständ  oder  ein  zweites  gramma- 
tisches Substantiv,  während  im  copulativen  prädicatsatz  dasselbe 
seine  eigenen  inhftrierenden  merkmale  oder  bestimmungen  in  einer 
ähnlichen  weise  als  an  sich  doch  auszer  ihm  liegende  begriffe  durch 
seine  eigene  thätigkeit  an  sich  heranzuziehen  scheint*   eine  solche 
äuszerlich  mechanische  Vereinigung  oder  rohe  heranschiebung  eines 
nominalen  prädicates  an  das  subject,  wie  sie  in  dem  satze:  deus  bonus 
an  sich  zu  liegen  scheint ,  ist  sprachlich  genommen  vollkommen  un- 
möglich und  unstatthaft,    die  copula  ist  in  der  seele  oder  im  den- 
ken eigentlich  auch  hier  vorhanden  und  wird  nur  durch  eine  gewisse 
beschleunigung  oder  emphase  der  rede  unterdrückt,    wir  neueren 
können  dieses  nicht  und  es  geht  uns  daher  hierin  ein  gewisser,  durch 
eine  solche  abkürzung  der  rede  erzielter  rhetorischer  effect  verlustig, 
diese  freiheit  im  lateinischen  und  griechischen  aber  hat  an  sich  Über- 
all die  Umkehr  der  beiden  glioder  der  allgemeinen  aussage  der  copula 
und  des  nominalen  prädicates  oder  den  satz  deus  bonus  est  zur  Vor- 
aussetzung,  weil  wir  nicht  sagen  können:  gott  gut  ist,  fällt  auch 
die  möglichkeit  der  Unterdrückung  der  copula  für  uns  überhaupt 
hinweg,   im  lateinischen  ist  kein  wort  an  eine  bestimmte  stelle  im 
satze  gebunden,  während  bei  uns  das  verbale  prädicat  an  sich  überall 
unmittelbar  nach  dem  subject  folgen  musz.  wir  kommen  nicht  über 
das  strenge  und  eiserne  gesetz  unserer  sjntax  hinaus,  während  im 
lateinischen  der  spracbgeist  mit  vollkommener  freiheit  über  die 
Wortfolge  zur  feinsinnigen  bezeichnung  der  näheren  Verhältnisse  des 
denkens  schaltet,   ist  aber  einmal  die  natürliche  folge  der  begriffe 
im  einfachen  assertorischen  satz  aufgelöst,  so  greift  die  spräche  natura 
gemäsz  zuerst  immer  nach  demjenigen  begriff,  der  ihr  im  gegebenen 
falle  als  der  für  den  inhalt  des  denkens  wichtigste  oder  entscheidende 
erscheint,   weil  in  der  frage  und  bei  der  prägnanten  assertion  zwei- 
fei an  der  Zusammengehörigkeit  des  subjectes  und  prädicates  ent- 
steht, so  wird  nach  der  auf  lösung  der  regelmäszigen  folge  von  beiden 
im  satze  der  einfachen  assertion  das  prädicat  vorausgenommen,  da 
eben  dieser  begriff  nach  seinem  allgemeinen  Verhältnis  zu  dem  des 
subjectes  jetzt  der  entscheidende  für  das  Interesse  des  denkens  ge- 
worden ist.    das  gleiche  gilt  für  alle  anderen  hiermit  analogen  fälle 
oder  erscheinungen  der  syntax.  jene  sechs  formen  des  dreigliederigen 
Satzes  haben  alle  an  sich  einen  andern  wert  für  die  Charakteristik 
der  Verhältnisse  des  gewichts  der  einzelnen  begriffe,  es  mögen  dieses 
die  figuren  der  Wortstellung  genannt  werden ,  die  aber  alle  an  sich 
auf  eine  ursprüngliche  oder  regelmäszige  grundfigur  zurückgeführt 
werden  können. 

Es  bat  an  sich  überhaupt  jeder  teil  der  spräche  eine  bestimmte 
stelle  im  satz,  die  ihm  recbtmäszig  oder  seiner  natur  nach  gebührt, 
aus  der  grundregcl  aller  Wortstellung,  dasz  das  verbale  prädicat  zu- 
nächst auf  das  subject  folgt,  geht  unmittelbar  hervor,  dasz  das  object 


Zur  lehre  von  der  vergleichenden  Wortstellung«  385 

und  jeder  andere  begriff,  der  durch  dasselbe  mit  dem  subject  in  Ver- 
bindung gebracht  wird,  naturgemäsz  die  dritte  stelle  einzunehmen 
habe,  alle  erscheinungen  der  Wortstellung  haben  überall  einen  ganz 
natürlichen  oder  wenn  man  so  will  logischen  grund,  der  auf  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  der  begriffe  nach  den  unterschieden  ihres  In- 
haltes beruht,  auch  die  Veränderungen  dieser  an  sich  regelmäszigen 
folge  sind  auf  dem  gleichen  wege  durch  eine  art  von  naturgemäszer 
logik  der  spräche  zu  erklären,  es  war  durchaus  fälsch,  wenn  vom 
Standpunkt  der  frühern  rationalen  grammatik  aus  gewisse  allgemeine 
kategorien  oder  künstliche  schulbegriffe  der  logik  auf  das  begreifen 
der  spräche  und  ihrer  erscheinungen  zu  übertragen  versucht  wurden. 
diese  künstliche  oder  durch  die  geschichte  festgestellte  traditionelle 
gestalt  der  logik  als  der  lehre  von  dem  formenapparat  des  sogenann- 
ten reinen  oder  allgemeinen  menschlichen  denkens  an  sich  ist  etwas 
durchaus  anderes  als  das  natürliche,  unmittelbare  oder  lebendige 
denken  und  seine  logik  in  den  gegebenen  erscheinungen  oder 
auffassungsformen  der  spräche,  wir  bedürfen  von  der  ganzen  logik 
zuletzt  nichts  als  die  beiden  allgemeinen  kategorien  des  subjectes 
und  des  prädicates,  des  dvo|Lia  und  des  pf\^Oi  der  alten,  als  der  ober- 
sten einteilungsprincipien  des  Xö^OC  oder  der  geordneten  begrifflich 
gegliederten  rede,  diese  principien  sind  der  logik  und  der  grammatik 
naturgemäsz  mit  einander  gemein,  während  alle  sonstigen  logischen 
kategorien  ein  unfruchtbares  und  für  das  wirkliche  begreifen  der 
spräche  unnützes  System  von  abstractionen  bilden«  wir  halten  durch- 
aus an  dem  grundsatze  fest,  dasz  das  denken  der  spräche  überall  aus 
sich  allein  und  seinen  eigenen  naturgemäszen  bedingungen  und  Ver- 
hältnissen heraus  begriffen  werden  müsse,  die  spräche  oder  die  gram- 
matik hat  selbst  ein  bestimmtes  System  von  kategorien,  die  aber  mit 
denjenigen  der  logik  keineswegs  übereinstimmen  oder  auf  sie  zurück- 
geführt und  aus  ihnen  abgeleitet  werden  dürfen,  jene  frühere  ratio- 
nale grammatik  sah  die  spräche  nur  als  eine  art  von  abdruck  oder 
reflex  des  angenommenen  und  erkünstelten  typus  des  sogenannten 
reinen  denkprincipes  an.  schon  die  kategorie  des  objectes  ebenso 
wie  die  der  copula  ist  eigentlich  durchaus  grammatischer  und  nicht 
logischer  natur.  dasz  es  so  etwas  wie  einen  accusativ  oißt  einen 
casus  des  objectes  in  der  spräche  gibt,  liegt  an  sich  durchau^uiszer- 
halb  der  grenze  der  auffassung  des  denkens  durch  die  logik,  da  diese 
überall  nur  das  ganz  einfache  prädicative  urteil  über  einen  begriff 
im  äuge  hat,  ebenso  wie  vom  Standpunkt  der  logik  aus  die  copula 
eigentlich  entbehrlich  scheinen  musz,  da  unter  einem  logischen  prä- 
dicat  an  sich  nur  ein  bestimmtes  inhftrierendes  merkmal  oder  eine 
wesentliche  und  bleibende  eigenscbaft  eines  begriffes  verstanden 
werden  kann,  die  aussage:  deus  bonus  ist  logisch  genommen  an 
sich  vollkommen  genügend  und  correct,  während  die  spräche  als 
lebendiges  bild  eines  geschehens  in  den  dingen  an  sich  immer  nur 
den  verbalbegriff  als  nächstes  oder  directes  prädicat  des  subjectes 
verlangt,    wir  suchen  die  spräche  allerdings  auch  überall  logisch  zu 
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begreifen  nnd  zu  erklären,  aber  nur  auf  grand  derjenigen  logik, 
welche  die  ihrem  denken  natürlich  und  durch  sich  selbst  inwohnende 
oder  immanente  und  yon  allen  weiteren  künstlich  gemachten  und 
durch  unfruchtbaren  scholastischen  Scharfsinn  ersonnenen  Voraus- 
setzungen anabhftngig  ist.  die  spräche  erklären  heiszt  uns  denjenigen 
gedankengang  oder  diejenige  vorstellungsbewegung  nachzudenken 
oder  im  bewustsein  zu  reproducieren,  aus  welcher  die  gegebenen  er- 
scheinungen  oder  formen  des  sprachlichen  denkens  naturgemttsz  ent- 
standen sein  müssen,  die  urform  alles  satzes  aber  ist  diejenige  der 
Vereinigung  des  substantivischen  subjectes  mit  seinem  verbalen  prft- 
dicat,  welche  in  unmittelbarer  weise  der  ausdruck  und  das  bild  eines 
wirklichen  Vorganges  in  der  weit  durch  Unterscheidung  oder  auf- 
lösung  desselben  in  die  beiden  kategorien  der  Substanz  oder  des 
dinges  als  solchen  und  der  aus  ihm  hervortretenden  thfttigkeit,  in- 
hftrenz  oder  erscheinung  ist.  auf  diese  urform  sind  an  sich  alle  wei- 
teren syntaktischen  formen  durch  erweiterung  oder  Verschmelzung 
von  jenen  zurückzuführen  und  es  gehen  ebenso  zunächst  alle  wei* 
teren  formen  und  Veränderungen  der  Wortstellung  aus  den  modifica- 
tionen  des  natürlichen  grundgesetzes  der  aufeinanderfolge  jener  bei- 
den begriffe  hervor,  alle  Verschiedenheiten  der  einzelnen  sprachen 
bierin  aber  sind  nicht  etwas  schlechthin  disparates,  sondern  es  sind 
auch  alles  dieses  überall  nur  einzelne  modificationen  gewisser  allge- 
meiner natürlicher  oder  organischer  grundgesetze  des  sprachliohen 
denkens,  deren  aufmerksame  Verfolgung  und  vergleichung  zuletzt 
zu  einem  umfassenden  und  geordneten  Charakterbild  der  ganzen  indi- 
viduellen gedankenbewegung  jeder  einzelnen  spräche  hinführen  wird. 
Leipzig.  Conrad  Hebmahv. 


54. 

DIE  EINHEIT  DEB  SCHULE.  REFERAT,  GEHALTEN  DEN  1.  OOTOBEB  1884 
AUF  DEM  DRITTEN  DEUTSCHEN  EVANGELISCHEN  8CHULOONGBB88  2U 
STUTTGART   VON  DR.   0.  FrIOK,   DIRECTOR  DEB  FBANCKE80HBH 

STIFTUNGEN  IN  HALLE.  Bcparatabdruck  aus  der  denkschrift  dee 
congreeses.  Frankfurt  a.  M.,  schriftenniederlage  des  evangelischen 
Vereins.    1884.    44  b.  8. 

Der  verf.  geht  von  der  Voraussetzung  der  einheitiosigkeit 
unseres  Schulwesens  aus  und  findet  dieselbe  in  der  manigfaltigkeit 
der  Bchulgattungen,  denen  ebenso  viele  lehrergattungen  entsprechen, 
vor  allem  aber  in  der  einheitiosigkeit  des  lehrbetriebs  innerhalb  der 
hohem  sowie  zwischen  den  hohem  und  elementarschnlen  bestätigt» 
dieser  zustand  hat  sich  bilden  können ,  weil  nicht  'aus  dem  weaen 
der  erziebung  und  des  Unterrichts  hergenommene  principien  für  die 
Organisation  der  schulen  maszgebend  gewesen  sind,  sondern  von 
auszen  herantretende  anforderungen'.  die  öffentliche  meinung  strebt 
nach  errichtung  möglichst  vieler  und  verschiedenartiger  fachachnlen. 
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aber  auch,  wo  man  nicht  den  fachinteressen  huldigt,  hat  man  doch 
den  allgemeinen  bildungsrichtungen  der  zeit  einflnsz  auf  die  Organi- 
sation des  Unterrichts  gewährt,  das  fachwissenschafüiche  specialisten- 
tum  hat  seinen  einzug  auch  in  die  schulen  gehalten  und  droht  den 
Unterricht  zu  atomisieren.  der  grund,  dasz  die  pädagogik  sich  dieser 
bestrebungen  nicht  erwehrte,  lag  in  dem  mangel  einer  wissenschaft- 
lichen didaktik ,  der  die  ansieht  aufkommen  liesz ,  die  Überlieferung 
des  Wissensstoffes  sei  das  wesentliche,  zwar  hat  Herbart  bereits  die 
gmndlinien  einer  wissenschaftlichen  didaktik  gezogen,  allein  die 
neugestaltung  der  altertumswissenschaft  durch  Fr.  A.  Wolf  richtete 
das  interesse  der  hohem  schulen  zunächst  auf  die  stoffliche  seite  des 
Unterrichts,  nur  die  yolksschule  hat  sich  besonders  infolge  der  zweck- 
mäszigen  Organisation  der  seminarien  eine  rationelle  didaktik  ge- 
schaffen, die  hohem  schulen  sind  bis  jetzt  zurückgeblieben,  doch 
bricht  sich  mehr  und  mehr  die  erkenntnis  bahn ,  dasz  auch  sie  einer 
wissenschaftlichen  didaktik  nicht  entbehren  können ,  wenn  sie  ihrer 
aufgäbe  fernerhin  genügen  sollen. 

Eine  wissenschaftliche  didaktik  ist  unzertrennlich  von  der  for- 
derung  eines  erziehenden  unterrichte,  ein  solcher  Unterricht 
aber  findet  sein  festes  ziel  in  der  ethik,  und  zwar  für  uns  in  der 
ethik  des  evangeliums ,  und  ist  in  seinem  verfahren  gegründet  auf 
die  gesetze  der  psjchologie.  wenn  nun  auch  Herbarts  stellang 
zu  der  christlichen  ethik  unserm  Standpunkte  nicht  mehr  entspricht, 
wenn  uns  auch  in  der  Psychologie  die  herleitung  aller  seelenthätig- 
keiten  aus  der  Vorstellung  nicht  mehr  genügt,  so  enthalten  seine 
pädagogischen  ideen  doch  vieles  von  bleibendem  and  unvergäng- 
lichem wert,  die  volksschale  hat  auch  diese  aufgäbe  des  erziehenden 
Unterrichts  mit  erfolg  in  die  band  genommen,  dagegen  wird  auf  den 
hohem  schulen  noch  vielfach  an  die  allein  selig  machende  kraft  des 
objects  geglaubt  und  daher  eine  den  psychologischen  gesetzen  ent- 
sprechende behandlung  vernachlässigt,  ja  geringgeschätzt. 

Eine  wissenschaftliche  didaktik  nun  ist  geeignet,  ein  band  der 
einheit  zwischen  den  verschiedenartigen  sohulgattongen  zu  bilden, 
die  forderung  des  erziehenden  Unterrichts  gibt  zunächst  für  alle 
stufen  ein  gemeinsames  ziel  und  gemeinsames  verfahren. 
es  handelt  sich  darum ,  das  Verhältnis  des  Schülers  zur  weit  um  uns 
und  zur  weit  über  uns,  zu  natur,  geschichte  und  gott,  den  an- 
forderungen  der  pädagogik  gemäsz  zu  gestalten  und  den  unterrichta- 
stoff  zur  bildung  des  lebendigen  interesses  und  Verständnisses  für 
diese  gebiete  zu  verwenden,  die  durchführung  dieser  forderang  wird 
dann  namentlich  ihren  einflusz  innerhalb  der  schulen  selbst  äuszem. 
sie  wird  uns  befreien  von  dem  ballast  toten  wissens ,  unter  dem  die 
jetzige  generation  seufzt;  sie  wird  nötigen,  den  verschiedenartigen 
Stoff  in  manigfaltiger  weise  zur  erfassung  jener  drei  gebiete  zu  ver- 
knüpfen und  dadurch  die  gmndlinien  einer  Weltanschauung  zu  ziehen. 
sehr  richtig  hebt  der  verf.  mit  bezug  auf  die  pflege  des  religiösen 
bewustseins  in  den  hohem  schulen  hervor,  dasz  'aller  Unterricht 
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in  allen  gegenständen,  direct  oder  indirect,  apologe- 
tisch oder  beweisend,  stillschweigend  oder  in  offenem 
bekenntnis  der  pflege  des  religiösen  bewustsein  dienen 
musz'.  um  auf  den  gebieten,  welche  das  Verhältnis  des  menschen 
zu  natur  und  geschichte  begründen,  den  überreichen  stoff  ange- 
messen zu  beschränken ,  ist  gleich  auf  der  elementarstufe  eine  reihe 
von  typischen  bildern  auszuwählen ,  an  die  sich  alle  spätem  kennt- 
nisse  als  an  ihren  kristallisationskem  anschlieszen.  die  geschicht- 
lichen typen  folgen  den  culturhistorischen  stufen  oder  brin- 
gen die  grundformen  geschichtlichen  lebens  zur  anschauung.  durch 
weckung  der  sympathetischen  teilnähme,  des  socialen 
interesses  und  religiösen  sinnes  wird  auch  die  behandlong 
des  Stoffes  eine  einheitliche,  ganz  besondere  Wichtigkeit  für  den 
Unterricht  hat  die  Verwertung  des  heimatlichen  erfahrungs- 
kreises,  worin  die  höhere  schule  ebenfalls  gegen  die  elementar- 
schule  zurückgeblieben  ist.  auch  die  einheitlichkeit  zwischen  dem 
von  der  elementarschule  geschaffenen  ideenkreise  und  der  hohem 
schule ,  sowie  innerhalb  der  hohem  schule  selbst  zwischen  den  ein- 
zelnen ciassen  bedarf  einer  sorfältigern  pflege. 

Auf  welche  weise  und  wie  weit  ist  nun  eine  solche  einheit  durch- 
zuführen und  zwar  auf  grund  der  bestehenden  Verhältnisse,  ohne 
eine  andere,  ideale  schulorganisation  vorauszusetzen?  die  einheit, 
welche  eine  frühere  zeit  in  dem  stoffe  besasz,  ist  von  uns  in  der 
form  zu  suchen,  in  der  einheitlichkeit  des  Unterrichts- 
verfahrens, dazu  gehört  eine  planvolle  aus  wähl  und  Verknüpfung 
des  Unterrichtsstoffes  und  seine  gestaltung  nach  psychologischen  ge- 
setzen.  die  elementarschule  hat  diese  letztere  arbeit  bereits  geleistet, 
und  da  an  dem  einfachem  stoffe  sich  diese  gestaltung  klarer  erkennen 
läszt,  so  kann  sie  in  diesem  sinne  'die  hohe  schule  werden 
für  die  höhere',  aufgäbe  der  hohem  schule  ist  es,  auf  dem 
gebiete  der  wissenschaftlichen  didaktik  in  zakunft  die 
Führung  zu  übernehmen  und  darauf  einzuwirken,  dasz 
die  Wissenschaft  der  pädagogik,  welche  an  höhe,  würde 
und  bedeutung  keiner  nachsteht,  aus  der  bisherigen 
Aschenbrödelstellung  befreit  und  in  ihr  volles,  sou- 
veränes recht  eingesetzt  werde'. 

Zur  durchführung  der  einheitlichkeit  auf  dem  gebiete  der  Orga- 
nisation wird  die  Verbindung  von  Vorschulen  mit  den  hohem  schulen 
verlangt,  ein  sechs  wöchentlicher  cursus  der  lehrer  höherer  schalen 
an  einem  volksschullehrer-seminar,  und  eine  theoretisch-praktische 
anleitung  der  candidaten  an  einem  mit  einer  Übungsschule  verbun- 
denen Seminar,  auch  von  den  zur  schulaufsicht  bemfenen  geistlichen 
ist  zu  verlangen,  dasz  sie  sich  mit  Herbart  bekannt  machen,  weil  sie 
sonst  gefahr  laufen,  den  bestrebungen  der  lehrer  verständnislos 
gegenüber  zu  stehen,  mit  einem  hinweis  auf  die  thätigkeit  von 
A.  H.  Francke,  der  im  wesentlichen  ähnliche  gedanken  in  seinen 
groszen  Schöpfungen  zu  verwirklichen  sachte,  schlieszt  der  Vortrag. 
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Ref.  musz  sich  begnügen ,  den  gedankengang  des  inhaltreichen 
scbriftchens  wiederzugeben,  in  einzelheiten  mag  man  hier  nnd  da 
abweichender  meinang  sein ,  aber  man  wird  nicht  leugnen  kOnnen, 
dasz  die  hauptschäden  unseres  hohem  Schulwesens  hier  aufgedeckt 
sind,  die  Vernachlässigung  der  wissenschaftlichen  didaktik,  die  da- 
durch hervorgerufene  planlose  überschttttung  mit  tftglich  wachsen- 
dem lehrstoff,  der  mangel  theoretischer  wie  praktischer  Schulung  des 
lehrers  für  den  beruf  sind  schftden ,  deren  möglichkeit  man  hoffent- 
lich nach  wenigen  decennien  kaum  noch  erklärlich  finden  wird,  unser 
Schulwesen  ruht,  das  haben  namentlich  die  auf  dasselbe  gerichteten 
angriffe  gezeigt,  im  ganzen  auf  gesunder  basis,  allein  andere  Zeiten 
bringen  andere  aufgaben,  gewis  gab  es  eine  zeit,  wo  die  Steigerung 
der  fachbildung  einen  fortschritt  im  hohem  Schulwesen  bedeutete, 
dasz  die  andere  seite  des  berufs,  die  pädagogisch-didaktische  ausbil- 
düng,  dagegen  zurückgeblieben  ist  und  einer  sorgffltigem  pflege 
bedarf  als  bisher,  darüber  sollte  eigentlich  kein  zweifei  mehr  be- 
stehen, dasz  die  bestrebungen,  eine  wissenschaftliche  didaktik  in 
die  hohem  schulen  einzuführen,  sich  an  Herbart  anschlieszen,  be- 
darf keines  beweises.  der  verf.  des  Vortrags  ist  bekanntlich  heute 
der  Vorkämpfer  dieser  bestrebungen,  und  seine  schrift  kann  allen 
denen  warm  empfohlen  werden ,  die  seine  gedanken  im  Zusammen- 
hang seiner  ganzen  Weltanschauung  erblicken  und  dadurch  sich  über 
seine  thätigkeit  ein  richtiges  urteil  bilden  wollen. 

ScHLEiz.  H.  Meibb. 


55. 

ÜBER  DEN  AUSGANG  DES  'KÖNIG  OEDEPUS' 

VON  SOPHOKLES. 


Die  tragödie  des  Seneca  *Oedipus'  ist,  wie  bekannt,  nach  dem 
vorbilde  des  Sophokleischen  Oedipus  tyrannus  gearbeitet,  welcher 
sicher,  wie  auch  die  alte  hypothesis  anzudeuten  scheint,  ursprüng- 
lich ebenfalls  den  einfachen  titel  'Oedipus'  hatte,  bevor  der  'Oedipus 
auf  Kolonos'  gedichtet  war.  zwar  hat  Seneca  sich  nicht,  wie  meist 
in  der  zeit  des  Terenz ,  wo  die  sogenannte  contamination  der  fSabeln 
scharf  getadelt  wurde  (Terenz.  And.  prol.  v.  16.  Heaut.  prol.  v.  17), 
an  den  Wortlaut  der  griechischen  tragödie  gehalten,  aber  in  der  ge- 
staltung  der  dramatischen  fabel  und  in  der  entwicklung  der  band« 
lung  ist  er  genau  seinem  groszen  Vorgänger  gefolgt,  in  folge  einer 
verbeerenden  pest,  welche  Theben  entvölkert  (v.  4),  hat  Oedipus, 
um  rat  und  hilfe  bittend,  sich  an  den  delphischen  gott  gewandt 
(v.  109),  und  erhält  durch  Kreon,  seinen  abgesandten,  die  antwort: 
nicht  eher  werde  Theben  von  der  plage  befreit  werden,  als  nachdem 
der  mord  des  Laios  gesühnt,  und  der  mörder  selbst  verbannt  sei 
(v.  216  und  234  ff.  vgl.  Sophokl.  v.  94  ff.),  den  in  dem  Orakel  nicht 
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genannten  thSter  entdeckt  Tiresias  durch  seine  kunst  in  dem  könig 
Oedipus  selber  (7.  621).  da  dieser  aber  sich  immer  noch  ftlr  einen 
söhn  des  Poljbos  und  der  Merope  von  Korinih  hält  (v.  660) ,  meint 
er  mistrauisch ,  in  der  entdeckung  des  sehers  nur  ein  gemeinsames 
spiel  des  Kreon  und  Tiresias  zu  erkennen ,  die  ihn  der  herschaft  be- 
rauben wollen  (v.  667  vgl.  Soph.  v.  540),  und  Iftszt  daher  den  Kreon 
ins  gefängnis  werfen  (v.  705).  doch  bald  beginnt  er  an  sich  selber 
irre  zu  werden,  als  lokaste  ihm  die  zeit  —  den  ort  hat  er  schon  vor- 
her erfahren  (y.278)  —  genau  bestimmt  (y.  781),  seit  welcher  Laios 
ermordet  ist.  als  dann  ein  böte  von  Korinth  ihm  die  herschaft  an 
stelle  des  dahingeschiedenen  Polybos  anträgt  (v.  783  Soph.  y.  924  ff.), 
da  kommt  in  einer  Unterredung  dieses  boten  mit  dem  alten  hirten« 
der  Oedipus  einst  hatte  aussetzen  sollen,  die  ganze  schreckliche  Wahr- 
heit ans  tageslicht  (y.  866).  im  schmerze  tötet  sich  lokaste  (y.  1037), 
und  Oedipus  geht ,  nachdem  er  sich  mit  eignen  bänden  des  augen- 
lichts  beraubt  hat  (v.  961)  in  die  Verbannung. 

Die  dramatische  fabel  also  und  der  gang  der  handlung  ist  in 
der  griechischen  und  römischen  tragödie  vollkommen  gleich,  ja 
Seneca  wählt  sogar  auch  im  einzelnen  gerade  die  gestaltung  der 
sage ,  welche  nachweislich  zuerst  von  Sophokles  im  gegensatz  zum 
alten  epos  geschaffen  ist.  während  Polybos  nach  der  alten  epischen 
Überlieferung  in  Sikjon  ^  herscht,  hat  Sophokles  den  königssitz  des- 
selben nach  Korinth  verlegt,  vielleicht  weil  es  nicht  gut  möglich 
schien,  dasz  sikjonische  hirten  ihre  herden  auf  den  Kithäron  treiben« 
wenn  das  mächtige  Korinth  dazwischen  gelegen  war.  Seneca  ist  ihm 
hierin  gefolgt,  auch  in  der  näheren  bestimmung  des  ortes,  wo  der 
mord  des  Laios  stattfand ,  schlieszt  sich  Seneca  an  die  berühmte  er- 
findung  des  Sophokles  an.  während  bei  Aeschylos  (schol.  Soph.  Oed« 
kön.  V.  733)  und  wie  es  Schneidewin  (abh.  der  königl.  ges.  d.  wiss. 
zu  Göttingen  bd.  Y  [1853]  s.  182)  sebr  wahrscheinlich  macht,  auch 
in  dem  alten  epos,  Oedipus  seinen  vater  bei  Potniä  am  Kithäron  er- 
schlug und  erst  lange  darauf  nach  Theben  kam,  läszt  Sophokles  den 
Oedipus  auf  dem  berühmten  dreiweg  in  Phokis  mit  Laios  zusammen- 
treffen, er  befindet  sich  hier  auf  dem  wege  von  Delphi  nach  Theben 
und  erfüllt  gerade  dadurch  das  eben  erhaltene  orakel,  dasz  er,  seine 
vermeintliche  heimat  Korinth  meidend,  dem  angedrohten  geschick 
auszuweichen  strebt,  auch  Seneca  schildert  sehr  genau  den  pho- 
kischen  dreiweg  als  den  ort,  wo  Laios  ermordet  wurde  (v.  275  ff!, 
und  771).  wenn  er  freilich,  auf  die  alte  sage  zurückgreifend,  den 
Oedipus  erst  lange  zeit  nach  dem  mord  des  Laios  nach  Böotien  kom- 

*  vgl,  Schneidewin  abh.  der  kön.  ges.  d.  wiss.  eu  Göttingen  bd.  V 
(1853)  8.  192.  Preller  kriech,  mjthol.  II  347.  Adrast,  der  U.  II.  II  672  in 
ßikyon  herscht,  ist  dorthin  nach  seinem  streit  mit  Amphiaraos  geflohen, 
weil  seine  matter  Lysimache  eine  tochter  des  Polybos  ist.  Herodoty67. 
Menächmos  bei  schol.  Pind.  nem.  IX  30  Böckh  s.  493.  schol.  H.  II  572 
bei  Bekker  s.  84.  daf^ef^en  ist  Lysimache  nach  schol.  Enrip.  Phon. 
V.  150  und  160  eine  tochter  des  Kerkyon,  nach  Apollodor  I  9,  18  des 
Ahas. 
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men  läszt,  so  scheint  er  die  glüokliche  erfindang  des  Sophokles  nicht 
verstanden  zu  haben';  denn  dadurch  wird  eben  die  feine  Ironie  des 
Schicksals,  welche  in  dem  Sophokleischen  drama  mit  dem  unglück- 
lichen Oedipus  in  wunderbarer  weise  spielt,  halb  zerstört. 

Alle  yeränderungen,  welche  Seneca  in  seiner  tragödie  im  gegen- 
satz  zu  Sophokles  vorgenommen  hat,  berühren  nicht  die  dramatische 
fabel  selbst,  sondern  nur  einzelne  motive,  und  gestalten  auch  diese 
nicht  wesentlich  um,  sondern  verändern  nur  die  ftuszere  form  der- 
selben,  wenn  Seneca  den  Tiresias,  anstatt  ihn  wie  Sophokles  als 
einen  die  Wahrheit  sofort  durchschauenden  vorzuführen,  dieselbe 
erst  mühsam  durch  opferschau  und  geisterbeschwörung  finden  Ittszt, 
so  erkennt  man,  wie  der  Bömer  rücksicht  nimmt  auf  seine  zeit,  die 
zwar  mit  dem  alten  glauben  gebrochen  hatte,  aber  vielleicht  gerade 
darum  um  so  mehr  sich  in  unsinnigem  aberglauben  gefiel,   wie  tief 
dadurch  die  ehrwürdige  gestalt  des  greisen  thebanischen  sehers herab- 
gesetzt wird,  scheint  Seneca  nicht  bemerkt  zu  haben,   noch  schärfer 
zeigt  sich  der  gegensatz  des  griechischen  und  römischen  national- 
cbarakters  darin,  dasz  der  rauhe,  an  gladiatorenspiele  gewöhnte 
Bömer  die  selbsttötung  der  lokaste  und  die  blendung  des  Oedipus 
auf  die  bühne  bringt,  während  der  mit  weicherer  empfindung  be- 
gabte Grieche  das  schreckliche  Schauspiel  verhüllt,    auch  scheute 
sich  der  Bömer  nicht,  selbst  nach  entdeckung  die  mutter-gattin  mit 
dem  gatten-sohn  noch  einmal  zusammenzuführen,  ohne  zu  ahnen, 
warum  der  zartfühlende  griechische  dichter  dies  vermied,    damit 
hängt  es  zusammen,  dasz  bei  Seneca  Oedipus  sich  vor  der  selbst* 
tötung  der  lokaste  mit  den  eignen  bänden  die  äugen  herausreiszt, 
nicht  wie  bei  Sophokles  an  der  leiche  der  lokaste  mit  der  spange 
derselben,     dem  Euripides  hat  Seneca  vorgezogen  darin  zu  folgen, 
dasz  er  dem  blinden  seher  die  eigene  tochter  Manto  zur  führerin  gab 
(Phon.  V.  834),  nicht  einen  knaben  wie  Sophokles;  und  er  hat  steh 
sicherlich  dazu  bewegen  lassen  durch  das  lob,  welches  grammatiker 
jener  erfindung  des  Euripides  erteilten  (schol.  Phon.  v.8d4).  ebenso 
zeigt  sich  vielleicht  unbewuste  benutzung  der  Phönissen  des  Euri- 
pides in  dem  römischen  drama  darin,  dasz  Oedipus  heimlich  von 
Merope  untergeschoben  wird  (v.  802),  während  bei  Sophokles  auch 
Polybos  um  die  herkunft  des  kindes  weisz  (vgl.  Schneidewin  a.  o. 
8.  191).   die  übrigen  unterschiede  des  römischen  dramas  von  dem 
griechischen  müssen  als  ganz  unwesentlich  betrachtet  werden,  unter- 
läszt  es  Seneca,  Oedipus  und  Kreon  nach  ihrem  heftigen  streit  wenig- 
stens halb  durch  lokastes  Zuspruch  versöhnen  zu  lassen,  so  erreicht 
er  dadurch  nur,  dasz  man  am  schlusz  gar  nicht  weisz,  was  ans  Kreon 
geworden  ist.    auch  dasz  statt  des  priesters  lokaste  am  anfang  des 


2  derselbe  vorwarf  trifft  den  Euripides,  der  zwar  in  den  Phönissen 
(v.  42)  denselben  ort  wie  Sophokles  für  den  mord  des  Laios  wählt, 
trotzdem  aber  dichtet,  dasz  Oedipus  den  erbeuteten  wagen  des  Laios 
dem  PoIyboB  zum  gescbenk  gab  (v.  46.  vgl.  Schneidewin  a.  o.  s.  174), 
also  doch  nach  Sikyon  oder  Korinth  zunächst  znrfickkehrte. 
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römischen  Stückes  mit  Oedipus  im  gespräch  vorgeführt  wird,  ist 
durchaus  nebensächlich,  so  war  es  am  leichtesten,  dem  gespräch 
andere  worte  zu  geben,  ohne  die  sache  umzugestalten,  der  umstand 
endlich  kann  hier  garnicht  in  betracht  kommen,  dasz  das  rOmische 
drama  überall  die  Übertreibung  des  rhetors  verrät,  welche  alle  natur- 
wahrheit  vernichtet. 

Alle  diese  bisher  betrachteten  abänderungen,  durch  welche  sich 
das  römische  drama  von  dem  griechischen  unterscheidet,  treffen  nur, 
wie  man  sieht;  die  äuszere  form  einzelner  motive,  ohne  die  fabel 
anzutasten,  nur  an  einer  stelle  weicht  die  tragödie  des  Seneca  in 
der  weise  von  dem  Sophokleischen  'Oedipus'  ab ,  dasz  auch  die  dra- 
matische fabel  selbst  in  einer  wesentlich  anderen  gestalt  erscheint, 
während  nemlich  am  schlusz  des  römischen  stückes  Oedipus  von 
Theben  hin  weg  wandert,  um  fortan  fern  von  aller  menschlichen  ge- 
sellschaft  in  dichten  wäldern,  wie  der  Verfasser  der  hjrpothesis  es 
ausdrückt,  zu  hausen',  befiehlt  Kreon  am  ende  des  Sophokleischen 
dramas  den  Oedipus  wieder  in  den  königspalast  zurückzuführen; 
denn  solche  schmach  zu  schauen,  komme  allein  den  verwandten  su 
(v.  1430).  trotzdem  Oedipus  dringend  verlangt,  aus  Theben  hinweg- 
ziehen zu  dürfen,  erklärt  Kreon,  darüber  könne  nur  eine  nochmalige 
befragung  des  Delphischen  Orakels  entscheiden  (v.  1439);  aber  da 
Oedipus  dem  gotte  so  verhaszt  sei,  werde  derselbe  wahrscheinlich  die 
Verbannung  gestatten  (v.  1519).  so  tritt  der  unglückliche  geblendete 
fürst,  da  Kreon  bei  seinem  befehl  beharrt ^  in  das  haus  zurück,  das 
ihn  so  oft  in  dem  glänze  seiner  königsmacht  gesehen  hatte. 

Diese  einzige  wesentliche  abweichung  der  römischen  tragödie 
von  der  griechischen  musz  um  so  mehr  auffallen,  da  die  von  Seneca 
gegen  ende  seines  dramas  vorgenommene  neuerung,  die  darin  be- 
steht, dasz  sich  lokaste  vor  den  äugen  der  Zuschauer  ersticht,  durch- 
aus nicht  anlasz  zu  einer  so  vollständigen  Umgestaltung  des  Schlusses 
werden  konnte,  denn  nichts  hinderte,  nachdem  lokaste  sich  das 
Schwert  in  die  brüst  gestoszen  hatte ,  den  Kreon  noch  einmal  aof  • 
treten  zu  lassen,  damit  er  dieselben  befehle  erteile,  als  in  dem  griechi- 
schen drama.  solche  oder  ähnliche  erwägungen  haben  Schneidewin 
(a.  0.  s.  206)  bewogen  die  Vermutung  auszusprechen,  dasz  der  Sopho- 
kleische  'Oedipus'  in  seiner  ursprünglichen  gestalt  ähnlich  geendet 
habe,  als  der  des  Seneca,  in  seinem  letzten  teile  aber  umgemodelt 
sei ,  um  zu  dem  'Oedipus  auf  Kolonos'  in  ein  engeres  Verhältnis  zu 
treten.  Schneidewin  will  auf  seine  mutmaszung  kein  gewicht  legen, 
ist  auch  sonst  nicht  darauf  zurückgekommen,  und  freilich  reicht 
dieser  eine  grund  nicht  aus,  diese  Vermutung  auch  nur  wahrschein- 
lich werden  zu  lassen,     aber   dazu  berechtigt  er,  dasz  man  den 


'  V.  1015:  Defaodos  dirimat  mare  Dirimatqne  tellus  abdita.  hjpoth. 
V.  16:  bic  latiiit  densis  cffosso  lumine  ttilvis.  der  Verfasser  der  hjpo» 
tbesis  folgt  offenbar  dem  v.  929:  sacer  Cithaeron  vel  feras  in  metnas 
emitto  silvis.  es  ist  dies  zu  beachten,  da  sich  später  zeigen  wird,  dass 
auch  Sophokles  den  Kithäron  als  späteren  aufenthalt  des  Oedipas  angibt. 
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ausgang  des  'könig  Oedipus'  mit  den  übrigen  motiven  dieses  dramas 
vergleicht^  und  sollten  sich  dann  noch  weitere  entscheidende  Wider- 
sprüche herausfinden,  so  wird  man  allerdings  geneigt  sein,  jener 
Vermutung  Schneidewins  beizustimmen. 

Die  idee  des  Sophokleischen  'könig  Oedipus'  besteht  darin,  dasz 
nach  dem  walten  der  ewigen  gerechtigkeit  den  Übertreter  der  heilig- 
sten göttlichen  gesetze,  mag  er  auf  einem  auch  noch  so  hohen  gipfel 
der  macht  stehen,  schlieszlich  doch  unentfliehbar  die  strafe  ereilt, 
daher  kann  die  katastrophe  nicht  mit  der  entdeckung  des  thftters 
abgeschlossen  sein ,  sondern  sie  begreift  notwendig  auch  die  sühne 
jener  entsetzlichen  von  Oedipus  verübten  thaten  in  sich,  diese  sühne 
hatte  Apollo  durch  das  dem  Kreon  erteilte  orakel,  auf  welchem  unser 
ganzes  drama  aufgebaut  ist,  gd'ordert,  indem  er  mit  klaren  werten 
gebot,  mit  Verbannung  oder  tod  den  mOrder  des  Laios  zu  bestrafen^ ; 
und  gleiches  recht  hatte  seit  uralter  zeit  auch  in  Athen  gegolten 
(E.  F.  Hermann  staatsalt.  §  104).  nun  war  es  aber  natürlich  für 
Sophokles  notwendig,  diese  in  dem  orakel  gebotene  doppelstrafe 
noch  näher  zu  bestimmen,  da  Oedipus  doch  nur  die  eine  strafe  leiden 
konnte,  auch  liegt  es  auf  der  band ,  dasz  eine  tötung  des  Oedipus 
durch  henkershand  am  Schlüsse  unseres  dramas  auch  nur  zu  beab- 
sichtigen unsinnig  wttre.  daher  läszt  Sophokles  den  Oedipus  vor 
dem  versammelten  volk  der  Thebaner  den  mörder  des  Laios  in  feier- 
licher rede  des  landes  verweisen:  ohne  böses  zu  leiden,  solle  er  un- 
geschädigt  hinwegziehen  dürfen  (v.  228).  es  ist  nicht  zufall,  dasz 
auch  der  greise  seher  dem  Oedipus  vorher  verkündet:  'bald  wird 
dich  der  fiuch  der  eignen  that  aus  dieser  Stadt  hinwegtreiben  (v.418), 
und  mit  dem  stabe  vortastend  wirst  du  fremdes  land  durchwandern' 
(v.  455.  vgl.  Seneca  v.  655).  nicht  weniger  deutlich  offenbart  sich 
des  dichters  absieht  darin ,  dasz  Oedipus  auch  nach  der  furchtbaren 
entdeckung  vor  den  Thebanem  schmerzbewegt  erklärt,  er  habe  sich 
selber  seines  Vaterlandes  beraubt  (v.  1380  vgl.  823  u.  1290),  dasz  er 
mit  solcher  entschiedenheit  gegen  das  ende  des  dramas  immer  wieder 
verlangt,  man  solle  ihn  aus  seinem  heimatlande  hinwegziehen  lassen 
(v.  1410. 1436. 1449. 1518).  Oedipus  ist  eben  nicht  blosz  Übertreter 
des  heiligsten  rechtß,  sondern  zugleich  auch  der  rächer  der  Über- 
tretung, und  nur,  weil  er  beides  in  einer  person  vereinigt,  kann  er 
tragischer  held  sein,  wie  er  selber  durch  seinen  unermüdlichen  eifer 
die  entdeckung  des  thäters  herbeiführt,  so  musz  notwendig  nach  der 
entdeckung  auch  die  sühne  durch  ihn  selber  vollzogen  werden,  mit 
der  Selbstblendung  kann  aber  diese  sühne  noch  nicht  vollendet  sein; 
denn  nur  in  der  erdten  übermächtigen  gewalt  des  Schmerzes  hat  sich 
Oedipus  solches  leid  angethan,  mehr  um  in  der  nacht  der  blindheit 
trost  zu  finden,  den  zürnenden  manen  des  Laios  ist  nur  dann  genug- 
thuuDg  geleistet,  wenn  der  mörder  aus  der  heimat  hinausgestoszen 

*  V.  100:   \xiac\ia  xJjpac  IXaüvetv  dvbpriXaToOvrac  fi  9ÖV0V  96vqi 
irdXiv  XOovrac.    v.  670:  Oavdv  .  .  fj  ff\c  aim>cOf)vat.    ▼.  659:  ÖXcOpov 
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wird,  hatte  doch  auch  Kephalos,  der  unfreiwillig  seine  gattin  Prokris 
mit  dem  niefehlenden  speer  durchbohrt  hatte ,  und  D&dalos  wegen 
der  hinterlistigen  erm orderung  des  Talos  aus  Athen  weichen  müssen 
(Hellanik.  frg.  82  bei  E.  Müller  I  s.  56).  erklärt  doch  selbst  die 
wohlmeinende  Ismene  im  ^Oedipus  auf  Eolonos'  dem  yater,  das  ver- 
gossene blut  des  Laios  dulde  nicht,  dasz  er  in  seiner  heimat  weile 
(y.  407).  so  ist  auch  in  unserem  drama  die  volle  sühne  für  den 
vatermord  erst  durch  die  Verbannung  des  Oedipus  geleistet,  man 
sieht,  dasz  die  gesamte  entwicklung  des  Sophokleischen  'könig  Oedi- 
pus' auf  die  Verbannung  des  unglücklichen  Labdakiden  abzielt. 

Bei  diesem  überall  so  klar  hervortretenden  plan  unserer  tragödie 
musz  es  schon  an  und  für  sich  im  höchsten  grade  bedenken  erregen, 
dasz  nun  plötzlich  am  schlusz  die  gesamte  entwicklung  des  dramas 
halb  widerrufen  wird,  dasz  der  erwarteten  katastrophe  die  spitze  ab* 
gestumpft  und  umgebogen  wird,  wenn  Kreon  dem  Oedipus  befiehlt, 
in  den  königspalast  zurückzutreten ,  weil  einen  mit  solcher  schmach 
und  schände  befleckten  mann  unter  sich  zu  dulden,  nur  den  ver- 
wandten zukomme,  so  scheint  er  den  gedanken  einer  Verbannung 
von  vom  herein  abzuschneiden,  denn  er  kann  damit  doch  nur  sagen 
wollen,  dasz  Oedipus  nicht  blosz  für  den  augenblick  in  den  paUst 
eintreten  solle,  sondern  fortdauernd  dort  bleiben  solle,  weil  er  ja 
eben  den  anblick  dieses  in  seinen  äugen  abscheuerregenden  und  allen 
Labdakiden  zur  schmach  lebenden  fürsten  allen  übrigen  menschen 
entziehen  will,  in  ganz  ähnlicher  weise  wird  Oedipus  in  den  FbOn. 
des  Euripides  (v.  327  s.  u.)  im  hause  eingesperrt  gehalten,  damit 
seine  schmach  bei  den  menschen  in  Vergessenheit  gerate  (v.  64  u. 
875).  bei  der  von  ihm  geforderten  nochmaHgen  befragung  des  Ora- 
kels aber  geht  Kreon  offenbar  von  dem  gedanken  aus,  dasz  jetzt  nach 
der  entdeckung  des  thäters  der  gott  möglicherweise  die  Verbannung 
des  Oedipus  verbieten  werde,  und  diese  notwendige  Voraussetzung 
wird  nicht  dadurch  umgestoszen,  dasz  Kreon  dem  heftig  in  ihn 
dringenden  Oedipus  erwidert,  der  gott  werde  wohl  die  Verbannung 
gestatten,  weil  Oedipus  ihm  so  verhaszt  sei  (v.  1519).  denn  die 
möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  die  Verbannung  verbie- 
tenden antwort  des  gottes  musz  nach  Kreons  mainung  auf  jeden  fall 
vorhanden  sein ;  es  wäre  sinnlos,  dasz  er  sich  noch  einmal  an  Apollo 
wendete ,  setzte  er  voraus ,  dasz  die  zweite  antwort  des  gottes  mit 
der  ersten  nur  übereinstimmen  könne,  damit  wird  aber  alles ,  was 
vorher  so  sicher  angebahnt  wurde,  jetzt  plötzlich  wieder  ins  zweifel- 
hafte gezogen,  jetzt  mag  Tiresias  sich  beschweren,  dasz  man  seiner 
göttlichen  kunst  die  gebührende  achtung  versage ;  Kreon  wenigstens 
scheint  ihm  geringen  glauben  zu  schenken,  der  dichter  aber  steht 
mit  sich  wenig  im  einklang,  der  die  vorherverkündete  blendung  ein- 
treffen läszt,  dagegen  die  ebenso  vorhergesagte  Verbannung  am 
Schlüsse  sich  nicht  scheut  als  unsicher  hinzustellen,  ein  nicht  weni- 
[<er  auffallendes  spiel  wird  mit  dem  orakel  des  Apollo  getrieben, 
denn  es  ist  ein  Widerspruch,  die  ganze  tragödie  auf  den  spmch  Apol- 
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los  zu  gründen,  welcher  die  Verbannung  des  Oedipus  gebot,  diese 
Verbannung  aber  am  schlusz  zweifelhaft  erscheinen  zu  lassen.  Kreon 
scheint  zu  meinen ,  dasz  Apollo  deshalb  jetzt  die  Verbannung  ver- 
bieten werde,  weil  der  mörder  in  dem  Oberhaupt  des  Staates  selbst 
entdeckt  sei.  als  ob  es  dem  go'tte  vorher  unbekannt  gewesen  wftrei 
dasz  Oedipus  selbst  der  urheber  alles  Unheils  sei.  jenes  erste  orakel| 
entkleidete  man  es  seiner  dunkeln  form,  forderte  ja  nichts  anderes 
als  dies :  'Oedipus,  der  mörder  seines  vaters,  musz  den  frevel  durch 
Verbannung  oder  tod  büszen,  wenn  Theben  von  der  pest  befreit  wer- 
den soll.'  nur  für  das  kurzsichtige  menschliche  äuge  war  damals  die 
Wahrheit  in  dunkel  gehüllt,  die  der  gott  in  heller  klarheit  durch- 
schaute, in  ganz  unpassender  weise  schiebt  also  Kreon  seine  eigne 
damalige  Unwissenheit  dem  allwissenden  gotte  zu,  für  den  jener 
frevel  des  Oedipus  eben  Ursache  gewesen  war,  Theben  mit  einer  pest 
heimzusuchen,  in  solche  Widersprüche  hfttte  sich  kaum  ein  dichter 
verwickelt,  der  sein  drama  aus  einem  gusse  schuf,  wo  noch  alle 
motive  klar  gegenwärtig  waren. 

Auch  läszt  sich  nichts  herausfinden,  das  den  Sophokles  hätte 
bewegen  können,  die  glückliche  erfindung  des  aus  Theben  freiwillig 
hinwegziehenden  königs  nur  halb  durchzuführen,  nehme  man  an, 
dasz  der  zweite  spruch  des  gottes  mit  dem  ersten  übereinstimmen 
werde;  was,  wohl  zu  beachten,  nur  in,  sich  möglich,  keineswegs  ge- 
wis  oder  wahrscheinlich  ist.  denn  damit  Kreons  maszregel  nicht  un- 
sinnig erscheine,  musz  es  eben,  wie  wir  gesehen  haben,  unbestimmt 
sein,  was  der  gott  gebieten  werde,  aber  setze  man  diesen  günstigsten 
fall :  was  würde  dadurch  für  unser  drama  gewonnen  werden  ?  die 
blindbeit  des  Oedipus  ist  jetzt,  wo  die  wunden  eben  geschlagen  sind, 
nicht  weniger  dunkel,  als  nachdem  dieselben  vernarbt  sind,  eines 
führers  bedurfte  er  nach  verlauf  einiger  zeit  ebenso  gut  als  jetzt, 
auch  wird  ja  die  frage,  wer  der  führer  des  Oedipus  sein  solle,  von 
Sophokles  angeregt  (v.  1292),  wenn  auch  nicht  am  schlusz  zu  ende 
geführt,  es  ist  daher  nicht  möglich,  dasz  Sophokles  die  Verbannung 
des  Oedipus  nur  habe  hinausschieben  wollen,  weil  er  es  vermeiden 
wollte,  den  sofort  von  der  bühne  in  die  Verbannung  ziehenden  Oedi- 
pus darzustellen. 

In  noch  viel  schärferen  gegensatz  tritt  der  erhaltene  ausgang 
des  'könig  Oedipus'  zu  der  ganzen  entwicklung  der  tragOdie  dadurch, 
dasz,  wie  noch  deutliche  spuren  zeigen,  in  dem  ursprünglichen  plan 
nicht  blosz  4^6  Verbannung,  sondern  die  sofortige  Verbannung  gelegen 
hat.  schon  der  umstand,  dasz  der  ort,  wo  Oedipus  nach  seiner  Ver- 
bannung sich  aufhalten  wird,  so  genau  bestinmit  wird,  musz  die  Ver- 
bannung als  unmittelbar  bevorstehend  erscheinen  lassen,  wie  bei 
Seneca  Oedipus  hinauszieht,  um  von  nun  an  in  wilden  wäldem  zu 
hausen,  so  kündet  ähnlich  Tiresias  in  der  Sophokleischen  tragödie 
dem  noch  nichts  ahnenden  könig  vorher:  *bald  wird  der  Kithäron 
von  deinem  Jammer  widerhallen,  wenn  dudein  entsetzliches  geschick 
erkannt  hast'  (v.  421).    und  Oedipus  selbst  verlangt  von  Ejreon: 
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^lasz  mich  in  den  wäldem  des  Kithttron  wohnen,  dem  ich  schon  von 
meinen  eitern  geweiht  worden  bin'  (v.  1451).  es  kann  nicht  zufall 
sein,  dasz  OedipuS;  offenbar  ohne  jene  worte  des  sehers  noch  im  ge- 
dächtnis  zu  haben,  diese  Forderung  ausspricht;  unbewust  erfüllt  er 
jetzt  die  Weissagung  desselben  sehers',  den  er  zuvor  der  lüge  beschul- 
digt hat,  so  dasz  die  absieht  des  dichters  unverkennbar  ist.  damit 
erhalten  auch  die  worte  fSuj  ^xi  ttou  KaXu^lQT'  (v.  1410),  bei  denen 
Oedipus  an  die  Verborgenheit  in  den  dunkeln  wäldem  des  Eithäron 
denkt,  ihre  richtige  erklftrung,  so  dasz  alle  bedenken,  die  A.  Nauck 
(Philol.  XII  635)  hier  fand ,  in  sich  zusammenfallen,  sehr  geschickt 
und  nicht  ohne  absieht  ist  gerade  der  Erinyenberg  Kithäron  (vgl. 
Schneidewin  a.  o.  s.  182)  als  künftiger  aufentbalt  des  Oedipus  ge- 
wfthlt,  an  dessen  fusz  in  Eteonos  auch  ein  Oedipusgrab  gezeigt  wurde 
(schol.  Soph.  Oed.  Eol.  v.  91).  so  genau  aber  den  späteren  aufent- 
haltsort  des  Oedipus  überhaupt  zu  bestimmen,  wäre  jedenfalls  unge- 
schickt, wenn  dessen  Verbannung  selbst  noch  weit  hinausgeschoben 
imd  zweifelhaft  wäre. 

Auch  der  böte,  welcher  dem  chor  die  blendung  des  Oedipus 
verkündet,  setzt  offenbar  die  sofortige  Verbannung  des  königs  sicher 
voraus,  wenn  er  erklärt,  dasz  Oedipus  sich  durch  eignen  beschlusz 
in  die  fremde  hinausstoszen  werde;  aber  doch  eines  führers  bedürfe 
(v.  1292).  er  scheint  dabei  zu* meinen,  dasz  Oedipus  vor  den  The- 
banem  gerade  diese  forderung  stellen  werde,  dasz  man  ihm,  dem 
blinden  greise,  einen  fübrer  geben  solle.  Antigene  kann  freilich 
diesen  dienst  jetzt  dem  vater  nicht  leisten ,  da  sie  noch  im  jüngsten 
kindesalter  steht  (v.  1511).  aber  auch  im  ^Oedipus  auf  Eolonos' 
wird  gesagt,  dasz  Antigene,  seitdem  sie  erwachsen  ist,  des  yaters 
fübrerin  gewesen  sei  (v.  345).  darin  scheint  zu  liegen,  dasz  Oedipus 
zuvor  einen  anderen  oder  keinen  fOhrer  gehabt  habe;  oder  man  mflate 
den  wunderbaren  zufall  setzen,  dasz  Oedipus  gerade  verbannt  wurde, 
als  Antigene  herangewachsen  war.  doch  mag  dies  zweifelhaft  er- 
scheinen, sicher  denkt  der  böte  im  könig  Oedipus  bei  seinen  werten 
an  einen  anderen,  als  an  die  tochter.  wer  aber  überhaupt  in  solcher 
weise  von  einem  führer,  den  Oedipus  braucht,  spricht,  der  nimmt 
doch  an,  dasz  gar  kein  zweifei  an  der  sofortigen  Verbannung  des- 
selben stattfinde. 

Noch  klarer,  und  das  ist  der  entscheidende  grund,  offenbart  sich 
der  ursprüngliche  plan  unseres  dramas  darin,  dasz  die  letzten  reden 
des  Oedipus  (v.  1446 — 1514)  ganz  den  Charakter  von  abschiedsreden 
haben.  Oedipus  gibt  hier  dem  Ereon  seine  letzten  auftrage,  zunächst 
legt  er  demselben  die  bestattung  der  lokaste  ans  herz  und  bittet  zu- 
gleich, ihm  selbst  nach  seinem  tode  ein  grab  in  heimatlicher  erde  zu 
gewähren,  denn  in  den  werten  d^oG  bk  firj^roT'  dEiuj9rJTUJ  TÖÖ€ 
TraxpiDov  äcxu  Iwyjoc  oIktitou  xuxeTv  (v.  1450)  ist  doch  offenbar 
der  gegensatz  enthalten :  'aber  wenn  ich  gestorben  bin,  so  lasz  meinen 
leichnam  nach  Theben  (aus  dem  Eithäron)  zurückbringen  und  hier 
bestatten.'  dabei  gebt  Oedipus  von  dem  gedanken  aus,  dasz  die  ver- 
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bannung  erstens  zweifellos,  zweitens  sofort  stattfinden  werde,  denn 
träte  er  in  den  königspalast  zurück ,  um  dort  noch  längere  zeit  za 
bleiben,  so  hätte  er  diese  bitte  noch  immer  an  Kreon  richten  können. 

Dann  bittet  Oedipas,  dasz  Kreon  für  seine  kinder  and  besonders 
für  die  töchter  sorgen  solle,  zuvor  sei  niemals  der  tisch  des  vaters 
von  dem  der  töchter  getrennt  gewesen  (y.  1464).  ^jetzt  aber',  das 
ist  der  geforderte  gegensatz ,  ^musz  ich  von  ihnen  scheiden ;  darum 
sei  du  den  ganz  verwaisten  ein  beschützer.'  wäre  Oedipus  in  Theben 
geblieben ,  so  hätte  er  ja  noch  immer  für  Antigene  und  Ismene  sor- 
gen können,  da  die  blindheit  allein  ihn  daran  noch  nicht  hinderte, 
liesz  ihn  doch  sogar  das  alte  epos  trotz  seiner  blindheit  könig  bleiben. 
als  darauf  Kreon  die  beiden  töchter  hat  herbeiführen  lassen,  beklagt 
Oedipus  ihr  jammervolles  geschick  und  fügt  hinzu ,  dasz  er  ihnen 
noch  manchen  rat  und  mahnung  erteilen  würde,  wenn  sie  ihn  bei 
ihrer  Jugend  verstehen  könnten  (v.  1510).  zuletzt  wünscht  er  ihnen 
ein  glücklicheres  los ,  als  das ,  welches  die  eitern  getroffen  habe,  so 
kann  nur  der  von  den  töchtem  abschied  nehmende  vater  sprechen, 
der  seine  letzten  werte  an  die  kinder  richtet,  solphe  mahnungen  zu 
erteilen  und  solche  wünsche  auszusprechen,  ist  überhaupt  nur  sache 
eines  sterbenden  vaters  oder  jemandes,  der  ohne  hoffnung  auf  wieder- 
sehn für  immer  hinwegzieht,  überall  enthalten  also  die  schluszreden 
des  Oedipus  die  letzten  auftrage  eines  scheidenden,  der  meint,  dasz 
er  weder  Kreon  noch  seine  töchter  jemals  in  seinem  leben  wieder- 
sehen werde,  und  nur  hofft,  dasz  er  nach  dem  tode  einst  in  seiner 
beimat  ruhe  finden  werde. 

Andere  bedenken ,  die  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen ,  gegen 
die  vorliegende  form  des  ausganges  im  ^könig  Oedipus'  erheben  sich, 
wenn  man  das  Verhältnis,  in  welchem  derselbe  zu  dem  ^Oedipus  auf 
Kolonos'  und  ^könig  Oedipus'  steht,  näher  betrachtet,  in  dem  früheren 
drama  darf  man  von  einer  Verbannung  des  Oedipus,  welche  hier  statt- 
fände, eigentlich  überhaupt  nicht  sprechen:  nach  dem  geböte  des  got- 
tes,  nach  eignem  willen  zieht  der  unglückliche  könig  hier  hinweg,  und 
diese  freiwilligkeit  der  Verbannung  ist  sogar  durch  die  tragische  idee 
notwendig  geboten,  in  dem  schärfsten  gegensatz  dazu  steht  der  *Oedi- 
pus  auf  Kolonos'.  die  entwicklung  dieses  dramas,  in  dem  der  hinter- 
grund  des  thebanischen  krieges  eher  tragisch  ist  als  die  fabel  selbst, 
besteht  darin,  dasz  die  dem  wunderbaren  ende  des  Oedipus  entgegen- 
stehenden gefahren  und  hindemisse  beseitigt  werden,  damit  nun 
Oedipus  den  um  seine  gunst  werbenden  Kreon  und  Poljneikes  mit 
gutem  gründe  zurückweisen  könne,  muste  er  hier  durch  gewaltsame 
Verbannung,  deren  schuld  dem  Eteokles  und  Poljneikes  (v.  427. 1363) 
ebenso  als  dem  Kreon  (v.  770)  und  den  Thebanem  (v.  440)  beige- 
messen wird,  aus  Theben  vertrieben  werden,  ganz  abgesehen  von 
politischen  gründen,  welche  hierbei  mit  im  spiele  waren,  daher  blieb 
nichts  übrig,  als  das  die  vjBrbannung  des  Oedipus  gebietende  del- 
phische Orakel,  welches  Sophokles  zur  grundlage  seines  'könig  Oedi- 
pus' gemacht  hatte,  hier  vollkommen  zu  verschweigen;  und  darin 
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zeigt  sich  am  klarsten  der  starke  gegensatz  der  beiden  tragödien. 
um  aber  auch  den  gar  zu  naheliegenden  einwurf ,  dasz  Oedipos  die 
Verbannung  selber  gewünscht  habe,  einigermaszen  abzuwehren,  hat 
Sophokles,  indem  er  offenbar  auf  die  in  dem  'könig  Oedipus'  not- 
wendige frei  Willigkeit  der  Verbannung  rtlcksicht  nimmt,  seiner  dich- 
tung  folgende  form  gegeben:  in  der  ersten  überwallenden  heftigkeit 
des  Schmerzes  habe  Oedipus  zwar  gewünscht  Theben  zu  verlassen; 
später  jedoch,  als  er  gern  in  der  heimat  geblieben  wäre,  sei  er  ge- 
waltsam von  Kreon  und  den  Thebanem  hinausgetrieben  worden 
(v.  431  ff.  765  ff.),  indessen  wird  auf  diese  weise  der  vorhandene 
Widerspruch  nur  mühsam  verdeckt,  nicht  aufgehoben.^  zwischen 
diesen  in  so  schroffem  gegensatze  stehenden  entwicklungsgängen 
der  beiden  Sophokleischen  Oedipustragödien  nimmt  nun  der  vor- 
handene schlusz  des  'könig  Oedipus'  eine  eigentümliche  mittelstel- 
lung  ein.  die  entwicklung  des  *k5nig  Oedipus'  in  der  weise  zu  wider- 
rufen, dasz  am  schlusz  die  Verbannung  des  königs  als  nicht  geschehend 
dargestellt  wurde,  war  natürlich  vollkommen  unmöglich,  obwohl 
Kreon  daher  den  Oedipus  in  den  palast  zurückführen  läszt  und  die 
Verbannung  von  einer  nochmaligen  befragung  des  Apollo  abhängig 
macht,  so  muste  er  doch  hinzufügen:  'doch  wird  der  gott  dir  wahr- 
scheinlich deinen  wünsch  erfüllen,  da  du  ihm  so  verhaszt  biai* 
(v.  1519).  umgekehrt  aber  nimmt  doch  Kreon  an,  dasz  die  Ver- 
bannung keineswegs  sicher,  sondern  zweifelhaft  sei,  weil  er  sonst 
den  gott  nicht  noch  einmal  um  rat  fragen  würde,  dadurch  aber, 
dasz  Oedipus  wieder  in  den  palast  zurückkehrt,  wird  so  zu  sagen  zeit 
gewonnen,  nun  ist  es  möglich,  dasz  Kreon  ausführt,  was  er  schon 
in  den  werten  toic  iy  y^vei  jap  Tdri^vf)  ^dXicO'  öpäv  ^övoic  T* 
äKOueiv  euceßuüC  ^x^i  Kaxd  (v.  1430/31)  angedeutet  hat,  da  er  hier 
die  Verbannung  ganz  auszuschlieszen  scheint  man  kann  sich  d^iken, 
dasz  er  gemäsz  dem  Charakter ,  den  er  in  dem  fraglichen  ansgange 
des  'könig  Oedipus'  offenbart  (s.u.),  das  dem  Oedipus  gegebene  ver- 
sprechen schlieszlich  doch  nicht  hält  so  konnte  Oedipus  sonächat 
noch  längere  zeit  in  Theben  bleiben  und  dann  doch  wider  seinen 
willen  hinweggetrieben  werden,  ohne  also  gerade  in  offenen  gegen- 
satz zu  der  fabel  des  'könig  Oedipus'  zu  treten,  wird  durch  den  er- 
haltenen schlusz  doch  die  katastrophe,  auf  welche  die  ganze  entwick- 
lung des  Stückes  hinzielt,  geschickt  in  der  weise  umgebogen,  dasa 
der  *  Oedipus  auf  Kolonos'  sich  ohne  einen  gar  zu  schroffen  Wider- 
spruch anschlieszen  konnte,  und  während  in  allen  übrigen  teilen 
die  beiden  Oedipusdramen  des  Sophokles  im  stärksten  gegensati  sa 

^  Huch  dariD,  dasz  im  'köDig  Oedipus'  ebenso  wie  in  der  Antigone 
(v.  900  fif.)  und  auch  wohl  in  den  Hiketiden  des  Earipides  (t.  14)  die 
bestattun^  des  Oedipus  zu  Theben  in  übereinstimmang  mit  dem  epos 
angenommen  wird,  zeigt  sich  der  gegensatz  der  beiden  Sophokleischen 
Oedipusdramen,  der  nirgends  verwischt  werden  darf,  daraus  darf  man 
wohl  sclilieszen,  dasz  die  aufführungszeiten  der  Antigone  und  des  'könig 
Oedipuo'  ziemlich  nahe  hei  einander  liegen,  während  der  ^Oedipus  auf 
Kolonos'  viel  später  gedichtet  ist. 
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einander  stehen,  nimmt  die  hinausschiebnng  der  nun  zweifelhaft  er- 
scheinenden Verbannung  des  königs  offenbar  gerade  auf  den  not- 
behelf  rücksicht,  zu  welchem  Sophokles  in  dem  'Oedipos  auf  Eolonos' 
hatte  seine  Zuflucht  nehmen  müssen;  denn  dieser  notbehelf  war  der 
einzige  berührungspunkt  dieser  beiden  in  ihren  grundmotiven  ein- 
ander widerstrebenden  dramen.  man  wird  daher  in  dem  fraglichen 
ausgange  unserer  tragödie  kaum  die  absieht  eines  dichtere  verkennen 
können ,  der  den  gegensatz  der  beiden  dramen  durch  Umarbeitung 
des  Schlusses  in  dem  einen  auszugleichen  suchte. 

Auch  wenn  man  den  schlusz  des  Sophokleischen  'könig  Oedipua' 
insofern  derselbe  überhaupt  ausgang  eines  dramas  ist,  prüft  und  zu 
würdigen  versucht,  wird  man  an  demselben  eigentümlichkeiten  fin- 
den, welche  zweifei  an  seiner  echtheit  anregen  können.  Oedipua 
kehrt  in  den  palast  zurück;  die  Verbannung  wird  hinausgeschoben, 
die  entscheidung  des  delphischen  gottes  soll  noch  einmal  erbeten 
werden ;  ob  die  antwort  desselben  günstig  oder  ungünstig  fttr  Oedi< 
pus  ausfallen  werde,  weisz  weder  Kreon  noch  der  Zuschauer,  wir 
bleiben  daher  über  das  Schicksal  des  tragischen  holden  am  Schlüsse 
des  dramas  ganz  im  angewissen,  ein  so  unbestimmter  ausgang  wider« 
strebt  aber  der  einheit  wie  jeder  dichtung,  so  ganz  besonders  der  des 
dramas.  wo  jede  handlung,  aus  dem  willen  hervorflieszend,  mit  jeder 
folgenden  und  vorhergehenden  im  engsten  ursächlichen  zusammen- 
hange steht,  und,  ohne  durch  episoden  abgelenkt  zu  werden,  nach 
einem  festen  ziele  hindrängt,  da  müste  Unbestimmtheit  des  ausganges 
der  unvollendung  gleichstehen  und  jede  einheit  vernichten,  mit 
vollem  recht  führt  daher  A.  ROhlecke  ('septem  adv.  Thebas  et  Prome- 
theum  vinctum  esse  fabulas  post  Aeschylum  correctas.'  diss.  Berolin. 
1882.  S.22)  unter  anderen  gründen,  durch  welche  er  die  letzte  scene 
in  Aeschylos  ^sieben  gegen  Theben'  als  unecht  zu  erweisen  sucht, 
auch  dies  an,  dasz  das  Schicksal  der  Antigone  und  des  Poljneikea 
ganz  unentschieden  bleibe.*  der  gleiche  offenbare  fehler  an  dem  aua- 

0  einem  von  den  gründen  Röhleckes  ist  es  möglich  noch  grössere 
wncht  zu  verleihen,  die  binsofUgong  des  tritagonisten  so  den  zwei 
vorhandenen  scbaaspielern  wird  von  Aristoteles  (poet.  cp.  4),  Dik&arch 
(vita  des  Aeschylos)  and  anderen  (vgl.  O.  Jahns  Soph.  Elektra  ansg.  II 
8.  4)  dem  Sophokles  sageschrieben,  wenn  andere  jene  neaerang  schon 
auf  den  Aeschylos  zurückführten  (vita  des  Aeschyl.),  so  sind  sie  irre- 
geleitet durch  dramen  wie  die  Orestie,  in  der  Aeschylos  die  von  Sophokles 
geschaffene  technik  befolgt,  man  masz  daher  bei  dem  seugnis  des 
Aristoteles  stehen  bleiben,  femer  fällt  nach  dem  marmor  Pariom  (bU 
Müller  frag.  bist.  gr.  I  s.  660)  der  erste  sieg  des  Sophokles  mit  einer 
tragischen  trilogie  unter  den  archonten  Apsephion  d.  h.  in  ol.  77,  4 
oder  in  den  anfang  des  j.  468  vor  Ch.  anch  Eosebins  bei  Synkellos 
s.  254  (vgl.  O.  Jahn  a.  o.  s.  20  —  den  Synkellos  konnte  ich  angen- 
blicklich  nicht  einsehen  — )  gibt  an,  dasz  Sophokles  ol.  77  seinen  ersten 
sieg  errang,  endlich  nach  Plntarch  Cimon  cp.  8  fand  die  erste  tragische 
auffübrung  (itpihif)  bihacKdkia)  des  Sophokles,  die  also  gleich  sn  einem 
siege  führte,  unter  dem  archonten  Apsephion  statt,  da  diese  sengnisse 
offenbar  dasselbe  jähr  and  dasselbe  ereignis  meinen,  gehen  sie  alle 
wahrscheinlich  auf  die  didaskalien  des  Aristoteles  zarfiek,  and  man  mass 
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gange  des  ^könig  Oedipus'  wird  daher  wenn  anch  nur  mit  leichter 
Wahrscheinlichkeit  zu  dem  gleichen  Schlüsse  führen  dürfen. 

Viel  wichtigere  und  wesentlichere  Widersprüche  treten  uns  wieder 
entgegen  bei  der  betrachtung  der  Charaktere  besonders  des  Kreon  und 
Oedipus,  wie  sich  dieselben  in  dem  ausgange  des  'könig Oedipus'  und  in 
den  übrigen  teilen  der  tragödie  uns  darstellen.  Kreon  ist  von  Sopho- 
kles in  diesem  drama  als  ein  durchaus  edler  fürst  gezeichnet  er  ist 
der  nächste  nach  dem  könig  und  ihm  an  macht  fast  gleich  (y.  586). 
er  ist  der  ratgeber  des  herschers;  ihm  hat  Oedipus  die  wichtige  be- 
fragung  des  delphischen  Orakels  übertragen,  er  gewinnt  es  über  sich, 
obwohl  er  von  Oedipus  schwer  beleidigt  war,  das  zugefügte  unrecht 
nicht  zu  vergelten  oder  auch  nur  nachzutragen ,  sondern  hat  sogar, 
um  den  unglücklichen  herscher  zu  trösten  und  den  übermächtigen 
schmerz  zu  lindem,  die  beiden  töchter  desselben  herbeiführen  lassen, 
noch  ehe  jener  darum  gebeten  hatte  (v.  1476).  ganz  im  gegensatz 
dazu  zeigt  Kreon  ein  tyrannisch-hartes  und  barsches  wesen  in  den- 
jenigen teilen  des  'könig  Oedipus',  welche  von  der  nochmaligen  be- 
fragung  des  delphischen  Orakels  imd  von  dem  in  den  palast  zurück- 
tretenden Oedipus  sprechen,  welche  entsetzliche  härte  liegt  darin, 
wenn  Kreon  den  Oedipus  als  einen  frevler  bezeichnet,  der  schon 
durch  seine  gegenwart  nicht  blosz  die  menschen,  in  deren  nähe  er 
weilt,  sondern  auch  das  licht  der  sonne  schändet  (v.  1425  ff.),  auch 
A.  Nauck  (Philol.  XII  636),  mit  dem  Bonitz  (zeitschr.  f.  d.  östeir. 
gymn.  1857  s.  195)  in  dieser  hinsieht  übereinstimmt,  hat  die  uner- 
hörte härte,  welche  in  jenen  werten  des  Kreon  liegt,  richtig  empfun- 
den, ebenso  kann  man  das  herrische  wesen  und  eine  gewisse  gran- 
same gefühllosigkeit  des  Kreon  kaum  in  dem  letzten  mit  Oedipus 
geführten  gespräch  (v.  1515 — 1523)  verkennen ,  in  welchem  dieser 
den  befehl  erhält,  endlich  den  Jammer  zu  enden  und  seinen  schmach- 
vollen anblick  den  anwesenden  durch  rück  kehr  in  den  palast  zu  ent- 
ziehen, man  erwartet ,  dasz  der  sonst  wohlgesinnte  und  von  tiefem 
mitgefühl  bewegte  Kreon  auf  die  von  Oedipus  (v.  1503)  geäusserte 
bitte ,  er  möge  sich  der  Antigene  und  Ismene  annehmen,  mit  einem 
zusagenden  versprechen  nach  v.  1514  antworten  werde,  anstatt 
dessen  fährt  er ,  plötzlich  abbrechend ,  den  blinden  gi'eis ,  der  ohne 
geleit  gar  nicht  die  thür  des  palastes  hätte  finden  können,  schroff 
und  barsch  mit  den  werten  an:  äXic  iv'  d£rJK€ic  baKpuuiv  dXX'  I6i 
CT6T11C  fcu)  (v.  1515).  und  wie  ist  es  möglich,  dasz,  als  dann  Oedipus 
cßesem  befehle  gehorchend  und  die  töchter  verlassend  bittet,  die^e 
ihm  nicht  zu  rauben,  Kreon  so  hart  erwidert:   TrävTQ  ^f)  ßouXou 

die  ernte  anfführan^  des  Sophokles  in  den  anfang  des  js.  468  setien. 
wie  es  nun  undenkbar  ist,  dasz  Sophokles  gleich  in  seiner  ersten  tri- 
logie  eine  der  wichtigsten  skenischen  neuerangen  einführte,  ebenso  QO* 
glaublich  ist  es,  dasz,  wäre  es  doch  der  fall  gewesen,  Aescbylos  sofort 
im  nächsten  Jahr  seinein  jungen  nebenbuhler  gefolgt  sei.  aas  diesen 
gründen  ist  der  dritte  Schauspieler  in  den  'sieben  gegen  Theben',  welche 
anfang  467  aufgeführt  sind,  chronologisch  unmöglich  (vgL  Röhlecke 
a.  o.  8.  28). 
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Kpareiv?  hatte  er  selbst  doch  eben  aus  eigenem  antriebe  mitleidig 
die  töchter  herbeiführen  lassen,  um  dem  unglücklichen  vater  durch 
die  erinnerung  an  die  freude,  die  er  sonst  über  seine  kinder  empfand, 
in  dem  wildesten  schmerze  wenigstens  einige  linderung  zu  schaffen. 
und  hier  gebietet  er  kalt  und  gefühllos,  Oedipus  solle  endlich  von 
den  töchtern  lassen  (v.  1521  CTcTxe  vöv  t^kvujv  b'  dqpoö),  und  spricht, 
als  ob  er  auch  in  zukunft  niemals  gestatten  könne,  dasz  Oedipus  mit 
seinen  töchtern  verkehre  (v.  1522).  üHrall  zeigt  also  Kreon  in  dem 
uns  erhaltenen  ausgange  des  ^könig  Oedipus'  das  tyrannische  harte 
Wesen,  das  ihm,  wie  bekannt,  in  dem  ^Oedipus  auf  Kolonos'  und  in 
den  Phönissen  des  Euripides  eigen  ist,  während  die  übrigen  teile  des 
^könig  Oedipus'  mit  der  Antigone  übereinstimmen,  wo  Kreon  zwar 
heftig,  aber  durchaus  edel  erscheint. 

Ebenso  sehr  musz  auch  das  ganze  Verhältnis  überhaupt,  in  wel- 
chem Oedipus  zu  Kreon  in  den  letzten  scenen  des  'könig  Oedipus' 
steht,  schon  an  und  für  sich  im  höchsten  grade  auffallen,  wie  kommt 
denn  Kreon  dazu ,  sich  auf  einmal  als  herscher  zu  betrachten ,  der 
dem  tieferniedrigten  Oedipus  befehle  erteilen  könne?  wenn  er  von 
dem  chor  als  einziger  noch  übriger  w&chter  des  landes  (v.  1417)  be- 
zeichnet wird,  80  ist  die  herschaft  damit  doch  noch  nicht  an  ihn 
übergegangen;  auch  hatte  Kreon  jene  worte  ja  gar  nicht  gehört, 
man  erwartete,  dasz  Oedipus,  der  bisherige  herscher,  ihm  die  königs- 
macht  übertragen  werde,  statt  dessen  steht  Kreon,  ohne  dasz  darüber 
ein  wort  verloren  wird,  plötzlich  wie  durch  geheimes  einverständnis 
aller  als  herscher  da.  es  muste  dies  einem  griechischen  Zuschauer, 
der  die  sage  vom  Oedipus  damals  nur  in  der  alten  form  kannte, 
ganz  unbegreiflich  erscheinen,  mit  recht  ist  bemerkt  worden,  dasz 
in  der  alten  Thebais,  deren  kühne  und  gewaltige  anlagen  auch  in 
ihren  trümmern  uns  noch  in  staunen  setzen,  Oedipus  etwas  grosz- 
artiges  und  erhabenes  hatte,  das  den  hörer  zwischen  entsetzen  und 
ehrfurcht  teile,  trotz  der  blendung  liesz  daher  das  alte  epos  den 
könig  bis  zu  seinem  ende  in  Theben  die  königsherschaft  führen,  und 
in  unserm  ausgange  des  'kÖnig  Oedipus'  soll  er  so  tief  gedemUtigt 
sein,  dasz  er  wie  der  unterste  diener  den  befehlen  Kreons  gehorchen 
musz?  es  ist  ganz  undenkbar,  dasz  Sophokles,  der  doch  auch  von 
dem  alten  epos  ausgieng,  auf  eine  solche  erfindung  hätte  verfallen 
sollen,  aber  der  echte  Sophokles  hatte  auch  gar  nicht  diese auffassung 
von  dem  Verhältnis  des  Oedipus  zu  Kreon,  die  seiner  ganz  unwürdig 
erscheint,  wenn  nemlich  der  das  Schicksal  des  Oedipus  verkündende 
böte,  mitteilt,  dasz  Oedipus  nun  bald  heraustreten  werde,  um  vor 
dem  versammelten  volk  der  Thebaner  sich  selbst  des  landes  zu  ver- 
weisen ,  so  setzt  er  doch  voraus,  dasz  kein  andrer  als  Oedipus  allein 
darüber  bestimmen  könne,  auch  die  letzten  von  Oedipus  an  Kreon 
erteilten  auftrage  enthalten  mehr  den  letzten  willen  eines  noch  her- 
gehenden, man  beachte  nur  die  wähl  der  worte  dmCKriTTTU)  Kalrrpo- 
Tp^ipojLiai  (v.  1446),  die  von  einer  bitte  sehr  verschieden  sind,  ja 
sogar  ein  strenger  befehl  liegt  in  dem  imperativ  )ir)bdTrwc . . .  dSiw- 

N.  Jahrb.  F.  phil.u  päd.  II.  aht    1885.  hft.  8.  26 
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Gi^TUü  (y.  1449) ;  als  ob  niemandem  als  dem  Oedipus  allein  die  ent- 
Scheidung  über  die  Verbannung  zustände,  endlich  kann  der  sinn  der 
in  ihrem  jetzigen  zusammenhange  etwas  dunkeln  worte  irpöc  coC 
yäp  oub'  d)ioC  q>pdcui  (v.  1434)  doch  nur  dieser  sein:  *mich  lasse 
hinwegziehen,  damit  du  an  meiner  statt  die  königsherschaft  über- 
nehmen kannst.'  bliebe  also  Oedipus  in  Theben,  das  ist  die  zu  gründe 
liegende  meinung,  so  könnte  kein  anderer  als  er  selbst  dort  herscher 
sein,  auch  Sophokles  denkt  sich  daher  den  Oedipus ,  so  lange  er  in 
Theben  weilt,  als  noch  im  besitze  der  königsmacht,  und  man  ver- 
nimmt darin  offenbar  einen  nachklang  des  alten  epos. 

Auch  liegt  es  am  tage,  aus  welchem  gründe  Sophokles  seinem 
helden  eine  so  tiefe  erniedrigung ,  wie  sie  aus  den  Phönissen  des 
Euripides  zwar  wohlbekannt,  aber  für  unsere  tragödie  unpassend 
ist,  habe  ersparen  wollen,  hätte  Sophokles  den  gestürzten  könig  in 
ein  so  unwürdiges  Verhältnis  zu  Ejreon  gesetzt,  so  hätte  er  die  Wir- 
kung der  tragischen  katharsis  vollkommen  zerstört,  überall  ist  es 
das  wesen  echter  tragödie,  dasz  der  held  nach  dem  stürze  wieder 
rein  und  edel  erscheint,  ein  vollkommener  Vertreter  des  moralischen 
princips ,  welches  der  tragischen  idee  zu  gründe  liegt,  so  lange  er 
im  leben  mit  feindlichen  gegensätzen  rang,  war  er  dem  irrtum  unter- 
worfen und  konnte  das  edle,  auch  wenn  er  es  wollte,  nur  onYoll- 
kommen  erstreben,  aber  durch  seinen  Untergang  ist  das,  worin  er 
als  mensch  fehlte,  gesühnt;  der  tod  hat  geadelt,  was  zuvor  nur  dunk- 
les und  verworrenes  streben  war.  in  lichter  klarheit  erscheint  jetxt 
das  bild  des  helden,  durch  keinen  menschlichen  irrtum  getrübt,  ent- 
rückt in  jene  Sphäre,  wo  nur  das  ideal  waltet,  gerade  darauf  beruht 
aber  die  kathartische  Wirkung  der  tragödie.  die  katastrophe  ler- 
bricht  das  unvollkommene  gefäsz,  und  läszt  uns  die  grenzen  unserer 
menschlichkeit  empfinden;  sie  erhebt  das  geistige  wesen  um  sohöher^ 
und  gewährt  uns  die  befriedigung,  welche  aus  der  betrachtnng  unserer 
moralischen  freiheit  entspringt,  die  katastrophe  vernichtet  den  hel- 
den, erniedrigen  darf  sie  ihn  niemals,  daher  gibt  es  nichts ,  was  so 
sehr  den  gesetzen  der  tragödie  widerspricht  als  jene  übertriebene 
härte,  mit  welcher  Kreon  gegen  Oedipus  verllLhrt  (v.  1424 — 1431). 
Oedipus  soll  ein  absehen  aller  menschen  und  götter  sein  und  dordi 
seine  gegen  wart  das  licht  der  sonne  beflecken?  im  gegenteil,  .den 
verübten  frevel  hat  er  jetzt  gebüszt  und  wird  ihn  noch  weiter  büszen, 
und  wenn  irgend  gerechtigkeit  waltet,  welche  unrecht  durch  erlittene 
strafe  sühnt  und  ausgleicht,  so  musz  auch  Oedipus  jetzt  wieder  ge- 
reinigt und  unschuldig  erscheinen,  durch  äuszeres  Unglück  ist  er 
tiefgebeugt  und  niedergeschmettert,  aber  seine  sittliche  grösze  mnsx 
um  so  höhere  bewunderung  erregen,  da  er  selber  es  ist,  der  mit  un- 
gebeugter Willenskraft  die  bUhne  an  sich  vollzieht  auch  solche  be- 
trachtangen  zeigen,  dasz  die  tiefdemOtigende  erniedrigung,  in  wel- 
cher uns  der  fragliche  ausgang  des  *könig  Oedipus'  den  gestürzten 
herscher  vorführt,  nicht  in  der  ursprünglichen  absieht  des  dichtere 
gelegen  haben  kann. 


Ober  den  ausgang  des  ^könig  OedipuB'  TOn  Sophokles.        403 

Endlich  ist  es  noch  notwendig,  einige  einzelne  bemerkongen 
hinzuzufügen  über  die  verse,  welche,  wie  es  scheint,  spfttem  Ur- 
sprungs sind,  einerseits,  weil  sich  auch  dadurch  noch  einige  wahr- 
scheinlichkeitsgründe  für  die  vorgetragene  ansieht  gewinnen  lassen, 
anderseits  um  den  umfang  der  Überarbeitung  näher  zu  begrenzen, 
schon  oft  ist  an  den  versen  1424 — 31  und  an  ihrem  verhftltnis  zu 
den  vorhergehenden  Worten  des  Kreon  anstosz  genommen  worden, 
bei  der  durchaus  begründeten  furcht  des  Oedipus,  Kreon  werde  nun 
die  zugefügte  beleidigung  vergelten,  erwartet  man  notgedrungen, 
dasz  letzterer  seine  freundliche  mitleidsgesinnung  nicht  blosz  in  zwei 
verneinenden  Sätzen  (v.  1422/23)  aussprechen  werde,  sondern  die- 
selbe noch  weiter  in  einem  bejahenden  mit  'sondern'  eingeführten 
satze  ausdruck  finden  werde,  nun  bedeutet  aber  äXXd  in  v.  1424 
nicht  'sondern',  vielmehr  ist  es  zur  Verstärkung  des  Imperativs  ai- 
b€i9e  hinzugesetzt,  und  deshalb  ist  die  von  0.  Hermann  vorgeschla- 
gene erklärung:  *sed  ut  introire  te  juberem'  nicht  zutreffend,  gram- 
matisch betrachtet  werden  daher  jene  beiden  verse  1422/23  immer 
den  eindruck  eines  in  der  mitte  durchgerissenen,  unvollendeten  satzes 
machen,  von  durchaus  richtiger  empfindnng  war  also  Schenkl  ge- 
leitet, der,  wie  Bonitz  (a.  o.  s.  195),  fast  jenem  beistimmend,  mit- 
teilt, nach  V.  1423  sogar  eine  lücke  annehmen  wollte,  wie  wenig 
femer  der  gedankeninhalt  der  v.  1424 — 31  der  durch  v.  1422/23 
erregten  erwartung  entspricht,  ist  ganz  offenbar,  da  Kreon  härter 
seinen  abscheu  vor  Oedipus  kaum  ausdrücken  konnte,  die  aus  diesem 
gründe  von  A.  Nauck  (Philol.  XII  636)  vorgeschlagene  Versetzung 
der  verse  1424 — 31  an  den  schlusz  der  rede  des  Oedipus  nach  v.  1415 
ist  aber  trotzdem  zu  verwerfen,  wie  entscheidend  Bonitz  (a.  o.  s.  194  ff.) 
nachgewiesen  hat.  denn  abgesehen  von  allem  andern  ist  es  ganz 
unmöglich  ^  dasz  Oedipus ,  der  vor  und  nach  dieser  stelle  (s.  o.)  mit 
der  grösten  beharrlichkeit  und  entschiedenheit  auf  seine  Verbannung 
dringt,  hier,  mit  sich  selber  im  Widerspruch,  verlangt,  in  den  königs- 
palast  zurückgeführt  zu  werden,  als  ob  er  jetzt  in  Theben  zu  bleiben 
wünschte,  entgegnet  Nauck  (a.  o.)  darauf,  Oedipus  wolle  eben  von 
seinen  verwandten  im  palaste  die  Verbannung  erbitten ,  so  ist  zu  er- 
widern, dasz  Kreon y  der  einzige  verwandte,  an  den  hier  gedacht 
werden  kann,  schon  zugegen  ist,  dasz  aber  von  einer  solchem  dem 
Oedipus  zugeschobenen  absieht  nicht  die  rede  ist,  sondern  gerade 
das  entgegengesetzte  in  v.  1430/31  angedeutet  ist.  bei  der  über- 
lieferten folge  der  verse  musz  man  also  auf  jeden  fall  stehen  bleiben. 
wir  aber  werden  gemäsz  den  im  vorhergehenden  dargelegten  gründen 
an  dem  zwischen  v.  1423  und  1424  klaffenden  spalt  in  dem  zusam- 
menhange noch  deutlich  den  ansatzpunkt  der  Überarbeitung  erkennen 
müssen. 

Ebenso  sicher  verrät  sich  auch  das  ende  dieses  teils  der  Um- 
arbeitung in  V.  1445,  obwohl  hier  grammatische  Schwierigkeiten 
nicht  vorliegen,  um  den  Zusammenhang  hier  herzustellen,  musz  man 
zwischen  v.  1445  und  1446  eine  dem  Kreon  zustimmende  antwort 
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des  Oedipus,  in  welcher  Kreon  dem  gotte  gegenübergestellt  wird, 
aus  dem  sinne  ergänzen,  so  dasz  man  erhält: 

Kr.  denn  jetzt  wirst  auch  du  sicher  dem  gotte  glauben  schenken. 

Oed.  (fürwahr  jetzt  werde  auch  ichdemgotte  glauben  schenken.) 
und  dir  trage  ich  auf  usw. 
freilich  wird  man  auch  hier  kaum  leugnen  können,  dasz  diese  einzig 
mögliche  art  des  Überganges  etwas  überaus  schroffes  und  ungelenkes 
habe,  da  die  gegenüberötellung  des  gottes  und  Kreons  eine  ganz 
äuszerliche  ist.  denn  ^dem  Spruche  des  gottes  nicht  glauben  oder 
nicht  gehorchen'  und  *einem  verwandten  auftrage  erteilen'  sind  eben 
ganz  disparate  begriffe,  die  durch  *und'  aneinandergereiht  eine 
organische  Verknüpfung  des  satzgebildes  nicht  herbeiführen  können, 
seinem  inhalte  nach  steht  der  notwendig  ergänzte  gedanke  aber  mit 
allem  vorhergehenden  und  folgenden  in  offenem  widersprach,  hat 
denn  Oedipus  jemals  vorher  an  der  Wahrheit  des  delphischen  Orakels 
gezweifelt?  im  gegenteil,  durch  das  ganze  drama  hindurch  sucht  er 
mit  aller  ihm  zu  geböte  stehenden  macht  den  befehl  des  gottes  zu 
vollziehen  und  den  mörder  des  Laios  zu  erforschen ;  und  selbst  als 
er  den  wahren  Sachverhalt  schon  zu  ahnen  beginnt,  gebietet  er  un- 
erschüttert, den  alten  diener,  von  dem  er  einst  ausgesetzt  worden 
war  (v.  859),  herbeizurufen,  um  das  dunkel ,  das  über  dem  morde 
des  Laios  schwebte^  zu  erhellen,  dem  Tiresias,  der  dem  nichtsahnen- 
den und  in  heftigem  Wortwechsel  schon  erregt  gewordenen  könig 
plötzlich  die  frevelthat  vorwirft,  hat  er  freilich  nicht  geglaubt;  aber 
dasz  er  dem  gotte  die  höchste  ehrfurcht  erwies,  das  machte  die  ganie 
anläge  unserer  tragödie  notwendig,  ferner  wenn  Oedipus  mit  den 
werten  'jetzt  werde  auch  ich  dem  gotte  glauben  schenken'  dem  Kreon 
beistimmt,  so  erklärt  er  sich  doch  auch  damit  einverstanden,  dasz 
der  'gott  noch  einmal  befragt  werden  soll  und  er  selber  zunSdiat  in 
Theben  bleibt,  wie  ist  es  dann  möglich,  dasz  er  kurz  darauf  den 
befehl  erteilt:  d)ioG  bk  )irJTroT'  dEiuiOrJTui  TÖbe  irarpuiov  ficru  £uiv- 
TOC  oIktitoO  TUxeTv  (v.  1449/50)  ?  denn  diese  worte  sind  so  gefaszt, 
als  ob  Oedipus  von  einem  solchen  dem  Kreon  gemachten  zugcstftnd- 
nis  gar  nichts  wüste,  und  als  ob  im  vorhergehenden  überhaupt  gar 
keine  einwendungen  gegen  die  Verbannung  gemacht  worden  wären, 
man  hat  die  empfindung,  als  ob  Oedipus  hier  etwas  vorher  schon 
bestimmtes  und  zugesagtes  nur  noch  einmal  bekräftigen  und  dahin 
einschränken  wolle,  dasz  der  verbannungsbeschlusz  nach  seinem  tode 
nicht  mehr  geltung  haben  solle,  sondern  man  ihm  die  letzte  rahe- 
stätte  in  der  heimat  gewähren  solle,  diesen  widersprach,  in  welchem 
der  zur  Verbindung  der  verse  1445  und  1446  notwendig  ergänzte 
gedanke  zu  dem  folgenden  und  weitervorhergehenden  steht,  deutet 
uns  daher  noch  klar  das  ende  der  Überarbeitung  an.  dagegen  rühren 
die  verse  1432  —  34  offenbar  von  Sophokles  selber  her.  als  antwort 
auf  die  harten  worte  des  Kreon  (v.  1424 — 31)  passen  sie  nicht  und 
gehen,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  von  der  auflassung  aus,  als  ob 
Oedipub,  selbst  noch  im  besitze  der  macht,  dem  Kreon  erst  die  her* 
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Schaft  übertragen  wolle ;  wfthrend  in  v.  1424 — 31 ,  1435 — 45  and 
1515  ff.  derselbe  sich  schon  in  folge  des  natürlichen  laufs  der  dinge 
als  alleinigen  macbthaber  betrachtet  auch  ist  es  sehr  wohl  denkbar, 
dasz  der  Überarbeiter  einzelne  überlieferte  verse  in  die  umdichtong 
herübemahm. 

Die  grenzen  des  nach  den  abschiedsreden  des  Oedipns  folgenden 
teils  der  Umarbeitung  erkennt  man  leicht  an  dem  barschen  ton,  in 
welchem  Kreon  den  Oedipus  anherscht  es  sind  offenbar  die  letzten 
in  septenaren  gedichteten  verse  1515 — 1523,  welche  dem  ttber- 
arbeiter  zuzuschreiben  sind,  zwar  sind  anfang  und  ende  der  Über- 
arbeitung durch  syntaktische  bedenken  nicht  gekennzeichnet,  doch 
stehen  Überhaupt  jene  verse,  deren  Widersprüche  mit  dem  ganzen 
drama  aufgewiesen  sind,  mit  der  vorhergehenden  rede  des  Oedipns 
und  mit  den  folgenden  schluszworten  des  chors  in  dem  losesten  oder 
in  gar  keinem  zusammenhange,  so  dasz  an  sich  ihrer  ausscheidung 
nichts  im  wege  steht,  jene  schlnszrede  des  chors  selbst  aber  (v.  1524 
— 30)  musz  als  echt  betrachtet  werden,  da  gar  keine  bedenken  gegen 
dieselbe  vorliegen. 

Was  nun  an  stelle  dieser  uns  überlieferten  verse  ursprünglich 
gestanden  hat,  ist  aus  dem  zusammenhange  und  aus  den  übrigen 
motiven  des  dramas  leicht  zu  ergänzen,  nachdem  Kreon,  aus  dem 
königspalast  heraustretend,  erklärt  hatte:  'nicht  deiner^  Oedipus, 
im  Unglück  zu  spotten,  kam  ich  her  (v.  1422/23),  sondern,  um  dich 
zu  trösten  und  mit  dir  über  dein  Schicksal  zu  beraten'  (v.  1424 — 31), 
äuszert  Oedipus  in  den  erhaltenen  versen  1432 — 34  seine  Verwun- 
derung über  diese  ganz  unerwartete  edle  gesinnung.  darauf  über- 
trug er,  wie  dies  ein  gpriechischer.  zuschauer  erwarten  muste,  die 
herschaft  an  Kreon  und  bestimmte,  dasz  man  ihn  selber  aus  Theben 
hinwegbringen  solle,  dies  sagte  Kreon  ihm  zu.  vielleicht  hat  Oedi- 
pus an  dieser  stelle  auch  verlangt,  dasz  ihm  ein  führer gegeben  werde; 
und  darf  man  raten,  so  fiel  die  wähl  vielleicht  gerade  auf  denselben 
treuen  diener,  der  den  Oedipus  einst  auf  dem  Kithäron  hatte  aus- 
setzen sollen,  ihm  aber  mitleidig  das  leben  erhalten  hatte,  denn  auch 
jetzt  zieht  X)edipus  hinaus  in  den  Kithäron.  es  würde  auf  diese  weise 
das  in  v.  1292  angeregte  motiv  ausgeführt  worden  sein,  doch  darf 
man  nicht  vergessen,  dasz  Sophokles  sich  in  unserm  drama  den 
Oedipus  nicht  als  einen  viele  fremde  länder  durchwandernden  denkt ^ 

^  wieder  entdeckt  man  einen  gegensatz  des  'Oedipus  auf  Kolonos' 
zu  dem  'könig  Oedipus*.  überhaupt  beachte  man  den  fortschritt  der 
erfindung.  das  alte  epos  läszt  den  Oedipns  nach  seiner  blendnng  bis 
zu  seinem  ende  in  Theben  herschen  und  dort  bestattet  werden,  selbst 
in  Eteunos  am  Kithäron  erzählte  man  nar,  dass  der  leichnam  des  Oedi- 
pus aus  Theben  dorthin  gebracht  worden  sei  (schol.  Oed.  Kol.  v.  91). 
den  gedanken  des  aus  Theben  hinwegsiehenden  Oedipus  hat  zuerst 
Sophokles  in  dem  'könig  Oedipns'  durch  geniale  erfindnng  geschaffen. 
bber  Oedipus  ver läszt  nach  eigenem  willen  und  beschloss,  wie  es  der 
goii  gebot,  seine  heimat;  er  wohnt  bis  zn  seinem  ende  in  den  wäldern 
des  Kitiiäron,  erhält  aber  dann  ein  grab  in  thebanischer  erde,  so  kehrt 
Sophokles  in  diesem   drama  doch  noch  wieder  zu  der  altepisohen  sage 
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sondern  dasz  als  späterer  anfenthalt  desselben  die  wälder  des  Kithä- 
ron  genau  bestimmt  sind,  daher  bedurfte  Oedipus  hier  gar  nicht 
eines  solchen  führers,  wie  es  Antigene  in  dem  'Oedipus  auf  Eolonos' 
ist.  in  den  Eithäron  konnte  er  leicht  von  seinen  eignen  dienern  oder 
von  denen  des  Kreon  gebracht  werden,  auch  ohne  einen  bestimmten 
führer  zu  haben,  wie  er  aber  dort  sein  leben  fristete,  das  lag  ganz 
auszerhalb  unseres  dramas ,  und  sich  dies  auszumalen ,  konnte  billig 
dem  Zuschauer  selber  überlassen  werden,  auch  Seneca  l&szt  nur  das 
elend,  den  Jammer  und  die  pest  die  geleiter  des  Oedipus  8ein(v.  1000). 
es  ist  daher  wahrscheinlich,  dasz  Sophokles  es  überhaupt  unterlassen 
hat,  hier  dem  Oedipus  einen  bestimmten  führer  zu  geben;  obwohl 
sich  darüber  nichts  bestimmtes  sagen  läszt.  nachdem  Oedipus  aaf 
diese  weise  die  Verhältnisse  in  Theben  geordnet  hat  und  über  sein 
eigenes  Schicksal  entschieden  hat,  gibt  er  dem  Kreon  seine  letzten 
auftrage  die  bestattung  der  lokaste  betreffend  und  bittet  denselben, 
für  seine  kinder  zu  sorgen  (v.  1446 — 75).  als  darauf  die  töchter 
herzugekommen  sind;  richtet  der  tiefgebeugte  vater  an  dieselben 
seine  letzten  schmerzbewegten  abschiedsworte  (v.  1478 — 1514).  nun 
erwartet  man,  dasz  Oedipus  auch  seiner  unterthanen  noch  einmal 
gedenken  werde ,  die  er  einst  aus  groszer  not  befreit  hatte  und  die 
ihm  so  lange  treu  ergeben  gewesen  waren,  sicherlich  war  dies  daher 
der  inhalt  der  verse,  welche  an  stelle  von  1515 — 23  ursprünglich 
standen,  nachdem  Kreon,  anstatt  den  Oedipus  mit  harten  werten 
anzufahren,  versprochen  hatte,  für  Antigene  und  Ismene  sorgen  zu 
wollen,  wandte  sich  Oedipus  abschiednehmend  noch  einmal  an  seine 
alten  unterthanen  und  verliesz  dann  langsamen  Schrittes  die  bühne, 
während  der  chor  jene  letzten  trochäen  (v.  1524 — 30)  sprach. 

Welcher  zweck  bei  der  ganzen  Überarbeitung,  die  nun  in  ihrem 
umfange  überblickt  werden  kann,  verfolgt  wurde,  ergibt  sich  ans 
der  eigentümlichen  mittelstellung ,  welche  dieselbe  zwischen  den 
grundmotiven  des  'könig  Oedipus'  und  des  'Oedipus  auf  Kolonos' 
einnimmt,  und  daraus  dasz  gerade  der  notbehelf,  zu  welchem  Sopho- 
kles in  dem  'Oedipus  auf  Kolonos'  hatte  greifen  müssen,  berücksich- 
tigt ist.  wie  schon  oben  angedeutet  ist,  gieng  die  absieht  des  über- 
arbeiters  offenbar  darauf  aus,  jene  beiden  in  ihren  grundmotiven 
entgegengesetzten  dramen  wenigstens  soweit  in  einklang  zu  bringen, 
dasz  das  später  gedichtete  sich  an  das  frühere  anschlieszen  konnte, 
auch  liegt  es  auf  der  band ,  was  dazu  anlasz  geben  konnte,  es  ist 
bekannt,  dasz  die  tragödien  der  drei  groszen  tragiker  noch  oft  auch 
nach  ihrem  tode  auf  der  athenischen  bübne  meist  unter  leitung  der 
nachkommen  jener  dichter  aufgeführt  worden  sind,    von  Aesehy- 

zurück,  den  gewaltsam  vertriebenen  Oedipus,  der  nach  lan^r  Wande- 
rung^ durch  viele  länder  im  attischen  gau  Kolonos  die  letzte  ruhe  findet, 
kennt  erst  der  ^Oedipus  auf  Kolonos*  und  die  Pböniss.  des  Euripides.  — 
Ist  mciip>  Vermutung^  über  den  führer  des  Oedipus  richtig,  so  zeigt  sich 
noch  mehr,  wie  ganz  eutgeji^euge^etzt  die  beiden  Oedipus  dramen  des 
Sophokles  ursprünglich  waren. 
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los  berichtet  die  lebensbeschreibung,  er  habe  noch  mehrere  siege 
nach  seinem  tode  davon  getragen,  es  müssen  also  damals  ftschyleische 
trilogien  gewesen  sein,  welche  so  zur  nochmaligen  aufftthrung  kamen ; 
denn  nnr  mit  solchen  konnte  man  im  6n  jfa.  einen  sieg  erringen,  wie 
alle  aus  jener  zeit  erhaltenen  didaskalischen  notizen,  die  vollständig 
sind,  zeigen,  gegen  mitte  des  4n  jh.  musz  man  allerdings  diese  ge* 
wohnheit  aufgegeben  haben,  wie  sich  aus  den  von  ü.  Köhler  (mii- 
teil.  des  deutsch,  archäol.  inst,  zu  Athen  III  [1878]  s.  112  ff.)  mit- 
geteilten Inschriften  ergibt,  wurde  in  dieser  zeit  zuerst  ein  neues 
satyrdrama  aufgeführt ,  dann  eine  einzelne  alte  tragödie  und  zwar 
diese  beide  auszerhalb  des  tragischen  Wettstreites,  daran  schlosz  sich 
der  eigentliche  wettkampf ,  in  welchen  drei  dichter  mit  je  drei  oder 
zwei  tragödien  eintraten,  wann  diese  neue  gewohnheit  eingeführt 
wurde  oder  fest  geworden  ist,  wird  sich  schwer  feststellen  lassen, 
aber  dasz  nach  dem  tode  des  Sophokles  und  Euripides  noch  jener 
ältere  brauch  des  5n  jh.  herschte,  ergibt  sich  daraus,  dasz  von  dem 
Jüngern  Euripides  des  vaters  tragödien  Iphigenie  in  Aulis,  Alkmäon 
und  die  Bakchen  nach  dessen  tode  aufgeführt  worden  sind  (sohol. 
Aristoph.  Frösche  v.  67).  sicherlich  hat  auch  der  jüngere  Sophokles 
den  'Oedipus  auf  Kolonos'  nicht  einzeln,  sondern  innerhalb  einer 
trilogie  zur  aufführung  gebracht,  wenn  man  nun  eine  trilogie  aus 
älteren  tragödien  bilden  wollte,  was  lag  näher,  als  dasz  man  stücke 
verwandten  inhalts  zusammenstellte,  wenn  sie  auch  in  verschiedenen 
Zeiten  gedichtet  waren;  was  lag  näher  als  den  'könig  Oedipus',  den 
'Oedipus  auf  Kolonos'  und  die  Antigone  auf  einander  folgen  zu 
lassen?  natürlich  wurde  dann  in  dem  Zuschauer  die  erwartung  er- 
weckt ,  als  ob  jene  tragödien  eine  zusammenhängende  trilogie  nach 
art  der  Orestie  des  Aeschylos  bildeten,  die  Antigone  ist  nun  so 
ideal  geh  alten,  dasz  die  feinen  ab  weichungen  in  der  behandlung  der 
sage ,  welche  diese  tragödie  von  dem  ^Oedipus  auf  Eolonos'  unter- 
scheiden ,  von  dem  zuschauer  nicht  bemerkt  werden  konnten,  weist 
doch  gar  der  'Oedipus  auf  Eolonos'  mit  seinem  schlusz,  ohne  dadurch 
Unbestimmtheit  hineinzubringen,  auf  die  Antigone  hinaus,  dagegen 
die  beiden  anderen  tragödien  waren  einander  in  allen  motiven  und 
in  der  grundidee  so  stark  entgegen  gesetzt,  dasz  nur  die  Umgestal- 
tung des  Schlusses  in  dem  ^könig  Oedipus',  durch  welche  dieses 
drama  dem  viel  später  gedichteten  angenähert  wurde ,  eine  auffüh- 
rung nach  einander  möglich  machen  konnte,  diese  absieht  ist  es, 
wie  mir  scheint ,  gewesen ,  welche  die  Überarbeitung  in  dem  ^könig 
Oedipus'  hervorgerufen  hat.  ist  dies  richtig  auseinandergesetzt,  so 
ist  es  auch  möglich ,  annähernd  die  zeit  zu  bestimmen ,  wann  jene 
Überarbeitung  vorgenommen  ist.  man  würde  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit in  dem  Überarbeiter  denjüngem  Sophokles  vermuten  dürfen, 
der  sicher  auch  in  dem  'Oedipus  auf  Kolonos'  die  überaus  theben- 
freundlichen verse  919—923  gemäsz  den  geänderten  Zeitumständen 
hinzugefügt  hat. 

-    Maszgebend  für  die  gesamte  Überarbeitung  ist,  um  zum  schlusz 
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auch  darauf  noch  hinzuweisen,  die  aus  den  PhOnissen  des  Enripides 
bekannte  form  der  sage  gewesen,  in  diesem  drama  bleibt  Oedipus 
nach  seiniem  stürz  in  Theben  tiefemiedrigt  zurück,  während  an  seiner 
statt  zuerst  Kreon,  dann  einer  der  söhne  die  herschaft  führt,  der 
unglückliche  geblendete  greis  wird  streng  im  hause  gehalten  (v.  327 
ob'  dv  böjLioici  rrpecßuc  v.  376),  zuletzt  sogar  von  den  söhnen  ein- 
gesperrt, damit  sein  schmachvolles  geschick  bei  den  menschen  in 
Vergessenheit  gerate  (v.  64.  875).  wie  ganz  ähnlich  ist  dieser  be- 
handlung  der  sage  der  von  Kreon  im  'könig  Oedipus'  erteilte  befahl, 
dasz  Oedipus,  der  das  licht  der  sonne  durch  seine  gegenwart  beflecke, 
in  das  haus  geführt  werden  solle,  damit  nur  verwandte  solche  seh  mach 
schauen,  und  deren  anblick  den  übrigen  menschen  entzogen  werde, 
aber,  wie  die  vergleichung  mit  dem  alten  epos  ergibt,  ist  der  in 
Theben  zurückbleibende  und  zugleich  tieferniedrigte  und  der 
herschaft  beraubte  könig  Oedipus  eine  erfindung  des  Euripides;  und 
er  hat  dieselbe  auch  nur  deshalb  geschaffen,  um  dadurch,  dasz  gegen 
alle  Überlieferung  Oedipus  und  lokaste  in  dem  kriege  der  ^aißben 
gegen  Theben'  als  noch  lebend  vorgeführt  werden,  diesem  oft  behan- 
delten stofif  wenigstens  äuszerlich  eine  gewisse  neuheit  zu  geben. 
dasz  auf  diese  weise  aus  dem  durch  schweres  Unglück  gebeugten 
heldenkönig  eine  Jammergestalt  geworden  ist,  die  alles  andere  eher 
als  tragisch  ist,  hat  er  nicht  berücksichtigt,  auch  hat  er  nicht  em- 
pfunden, aus  welchem  gründe  Sophokles  es  vorzug,  den  gestürzten 
könig  freiwillig  aus  Theben  hinwegziehen  zu  lassen,  es  liegt  etwas 
demütigendes  und  tief  erniedrigendes  darin,  wenn  ein  einst  mächtiger 
mann  nach  seinem  stürze  an  demselben  orte  bleibt ,  der  ihn  in  der 
fülle  seiner  macht  gekannt  hat.  jetzt  musz  er  die  höhnenden  blicke 
derer  ruhig  ertragen,  die  einst  vor  ihm  gezittert  haben,  gerade  weil 
er  früher  so  hoch  stand,  erscheint  er  jetzt  nicht  gleich  unter  gleichen, 
sondern  tieferstehend  als  die  grosze  zahl,  wem  nur  irgend  das  Un- 
glück den  echten  stolz  und  das  ehrgefühl  nicht  geraubt  hat,  der  wird 
an  jedem  andern  orte  eher  weilen  wollen,  als  dort  wo  er  einst  ge- 
herscht  hat.  aber  gerade  darum  wird,  wenn  ein  von  dem  gipfel 
seiner  macht  gestürzter  mann  es  erträgt^  an  demselben  orte  zu  blei- 
ben, nun  die  meinung  erweckt,  als  besitze  er  jenen  edlen  stols  eben 
nicht;  er  wird  nicht  blosz  durch  äuszeres  Unglück  gebeugt  erscheinen, 
sondern  auch  moralisch  vernichtet,  eine  solche  erniedrigung  moute 
Sophokles  natürlich  seinem  tragischen  beiden  ersparen,  wenn  er 
nicht,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die  tragische  katharsis  zer- 
stören wollte,  wie  es  mit  der  tragischen  katastrophe  unvereinbar 
war,  dasz  Oedipus,  wie  im  epoS;  in  Theben  fortherscht,  so  durfte 
umgekehrt  der  stürz  die  sittliche  grösze  des  beiden  nicht  antasten, 
diese  empfindung  war  es,  welche  den  Sophokles  zu  der  kühnen  aber 
sehr  glücklichen  erfindung  des  freiwillig  aus  Theben  hinwegwan- 
demden  Oedipus,  die  sein  dichterisches  eigentum  ist,  hingeleitet  hat. 
Charlottenburg.  P.  L.  W.  Graffundbr. 
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(42.) 

BETRACHTUNGEN 

ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetsnng^.) 


Der  einfache  lantkörper,  der  wortrumpf  gewinnt  um  so  mehr 
halt  und  festigkeit,  je  tiefer  und  umfassender  sich  der  genius  des 
Volks  nach  art  eines  volleren  poetischen  empfindens  in  die  wort- 
fi  e  e  1  e  versenkt  hat.  freilich  die  erzeugung  einer  sprachwurzel  war 
ja  schon  ein  gewaltiger  triumph  des  menschengeistes,  denn  es  ist 
noch  ein  weiter  weg  von  dem  interjectionalen  naturlaute  zu  dem 
artikulierten  lautgebilde  der  Wurzel,  und  doch  ist  das  letztere  noch 
ganz  das  spontane  werk  der  natur.  der  beginnende  kunstsinn 
dagegen  verzichtet  darauf,  noch  weiter  auf  die  natur  selbst  zurfickzn- 
gehen,  um  sich  neue,  einfache  elemente  für  den  ausdruck  zu  verschaffen, 
die  vorhandenen  lautmaterialien,  die  er  durch  eine  von 
ihm  hineingelegte  empfindung  beseelt  und  vermensch- 
licht hat,  sind  mit  seinem  Seelenleben  verwachsen,  sie 
sind  ihm  lieb  und  wert,  ja  unersetzlich  geworden,  und  nun  ver- 
wendet er  sie  auf  das  mannigfaltigste  durch  ausdehnung  oder  Ver- 
engerung der  Wurzelbedeutung  und  weiterhin  durch  Zusammensetzung 
und  Umgestaltung  der  ursprünglichen  lauttjpen.  was  ein  man  gel 
an  zeugungskraft  zu  sein  scheint,  ist  in  Wahrheit  einfortschritt 
von  einer  schaffenden  thätigkeit,  die  auf  die  blosze  lautmaterie 
gerichtet  ist,  zu  einer  von  tieferer  empfindung  getragenen 
ideenverknttpfung.  die  letztere  ist  gehaltreicher  und  im  höheren 
sinne  schöpferisch  als  jene,  in  der  ersten  periode  des  Sprachlebens 
vollzieht  sich  die  entwicklung  des  wortkörpers,  in  der  zweiten 
die  der  wortseele. 

Wie  wir  aber  diese  Vertiefung  des  Yolksgemttts  in  die 
wortseele  und  die  dadurch  bedingte  conservierung  des 
lautkörpers  verstehen,  bedarf  einer  näheren  erklftrung.  es  unter- 
liegt keinem  zweifele  dasz  auch  bei  Ariern  und  Semiten  die  zahl  der- 
jenigen lauttypen,  welche  in  den  geschichtlich  bezeugten  Wort- 
sippen zur  Verwendung  kommen,  nur  der  geringfügige  rest 
einer  überaus  fruchtbaren  wurzelschöpfung  waren,  die 
zum  grösten  teil  für  immer  verloren  ist.  wie  beiden  nie- 
deren rassen  musz  auch  hier  vor  der  Verfestigung  gesellschaftlicher 
zustände  eine  verschwenderische  fülle  sprachlicher  keime  vorhanden 
gewesen  sein^ 

Denn  wenn  man  die  beteiligung  sehr  vieler  familien,  vieler 
familiengruppen  und  vieler  horden  an  äer  allmfthlichen  bildung  der 
spräche  annehmen  musz,  so  kann  das  ergebnis  so  vielseitiger,  von 
einander  unabhängiger  productionen  nur  ein  sprachlicher  ttberflusz 
gewesen  sein,  der  ganz  bedeutend  ermftszigt  werden  muste,  ehe 
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es  zu  einem  so  dauerhaften  intellectuellen  gemeinbesitz  kommen 
konnte,  wie  er  später  auf  Jahrtausende  vererbt  wurde. 

Unsere  Sprachforscher  weisen  nach,  wie  es  für  dieselbe  Vorstel- 
lung verschiedene  wurzeln  neben  einander  gab  und  wie  umgekehrt 
eine  und  dieselbe  wurzel  in  ganz  verschiedener  oder  gegensätzlicher 
bedeutung  gebraucht  wurde.  —  Wie  konnte  dieses  schwanken  auf- 
gehoben, dieses  sprachgewirre  geklärt  werden?  wie  konnte  ein  so 
bunt  gemischter  Sprachschatz,  der  aus  den  zusammenflieszenden  bei- 
tragen vieler  individuell  verschiedenen  tonangeber  sich  anhäufte; 
herabgesetzt  werden  auf  eine  einfachheit  und  Ordnung,  die  zur  gegen- 
seitigen Verständigung  notwendig  war? 

Es  muste  eine  au sgl eich ung  stattfinden,  welche  den  über- 
schüssigen Sprachstoff  aufgab  und  diejenigen  lauttypen ,  welche  das 
bedürfnis  deckten^  zur  allgemeinen  anerkennung  gelangen  liesz.  der 
umstand,  dasz  es  nur  wenige  bestimmte  wurzeln  waren,  welche  bei 
der  ansammlung  eines  nationalen  Sprachschatzes  auf  das  vielseitigste 
verwendet  wurden,  setzt  die  energische  entwicklung  und 
einheitliche  Zusammenfassung  einer  Volksseele  voraus 
und  führt  zu  der  annähme,  dasz  diese  Volksseele  mit  besonderer  Vor- 
liebe sich  gerade  in  diese  zum  bleibenden  gemeingute  ausersehenen 
lauttypen  hineinlebte,  die  einbildungskraft  haftete  gerade 
an  denjenigen  lautbildern,  die  durch  elimination  aus 
der  fülle  individueller  bildungen  zurückblieben,  lant- 
bilder,  die  einer  Volksgemeinschaft  in  besonderem 
masze  sympathisch  waren,  gelangten  durch  gewohn- 
heit  zur  herschaft,  und  je  mehr  man  sich  an  den  ge- 
brauch derselben  gewöhnte,  desto  sprechender  und  be- 
zeichnender fand  man  sie,  desto  mehr  verwuchsen  die 
bevorzugten  gehörbilder  mit  dem  empfindungsieben. 

Es  ist  eine  allgemeine  erfahrung,  die  jeder  an  sich  selbst  machen 
kann,  dasz  wenn  wir  uns  gewöhnt  haben,  mit  einem  bestimmten 
tonbilde  eine  gewisse  Vorstellung  zu  verknüpfen,  die  gewalt  der 
ideenassociation  sich  geltend  macht,  einbildungskraft,  obren 
und  lippen  stehen  gleicherweise  unter  der  herschaft  derselben,  wir 
beziehen  gestalten  und  töne  auf  einander ,  und  beide  erscheinen  uns 
unzertrennlich,  wird  der  grundton  angeschlagen ,  so  erklingen 
verwandte  töne  mit  vernehmen  wir  ein  in  unser  empfindungsieben 
verwebtes  Sprachgebilde,  so  wird  alles  das,  was  wir  bezüglich  der 
bezeichneten  Vorstellung  innerlich  oder  äuszerlich  erfahren  und  er- 
lebt haben,  mehr  oder  minder  deutlich  mittönen,  und  auf  demhinter- 
grunde  eines  vorstellungsbildes,  das  lebhaft  vor  die  seele  tritt,  wird 
jedesmal  wieder  daö  vertraut  gewordene  lautliche  Sinnbild  erscheinen 
und  sich  auf  die  lippen  drängen,  so  leben  wir  uns  in  die  spräche  ein, 
und  ihre  gebilde  erscheinen  uns  um  so  inhaltsvoller  und  lebendiger, 
je  reicher  un^ere  äuszeren  und  inneren  erfahrungen  werden,  denen 
jene  gebilde  zum  relief  dienen,  der  totaleindruck  der  sache 
verschmilzt  mit  dem  eindruck  des  namens. 
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Hierauf  beruht  die  zauberähnliche  Wirkung  der  poeÜBchea  diotion 
und  die  thatsache,  dasz  die  verschiedenen  Völker  ihre  höchst  ver- 
schiedenen lautverbindungen  fttr  gleich  entsprechend  und  bedeu- 
tungsvoll halten.  unttbertreflPlich  scheint  uns  Deutschen  z.  b.  das 
wort  liebe  mit  seinem  zarten  flüssigen  l,  mit  seinem  lebhaften  und 
innigen  i,  dem  weichen  b  und  dem  weiblich  auslautenden  sanften  e. 
ebenso  charakteristisch  dtlnkt  uns  hasz  mit  dem  anlautenden  hauch- 
buchstaben,  der  uns  vielleicht  an  hader,  hämisch,  härm,  heuche- 
lei,  höhn  erinnert,  und  mit  seinem  geschärften ,  zischenden  end- 
consonanten.  auf  den  Franzosen  üben  amour  und  haine  im  dichter- 
munde eine  gleich  kräftige  poetische  Wirkung,  und  doch  hat  kein 
ästhetiker  diese  werte  nach  feinen  kunstgesetzen  gestaltet,  kein 
ästhetiker  könnte  ein  schiedsrichterliches  urteil  wagen ,  ob  das  fran- 
zösische oder  deutsche  Sprachgefühl  richtiger  sei.  es  handelt  sich 
nicht  um  objective  Schönheitsverhältnisse,  sondern  um  subjective 
empfindungen^  die  wir  hinterher  in  die  spräche  hineinl^en,  die 
aber  der  natur  der  laute  an  sich  fremd  sind,  unser  gefühlsleben  ist 
ebenso  wenig  wortlos  als  unser  einsames  denken,  es  steht  gleich- 
sam in  magnetischem  rapport  mit  der  spräche,  und  bei 
dem  klang  des  wertes  amour  zittert  in  der  seele  des  Franzosen  etwas 
nach  von  den  inneren  erlebnissen,  die  ihm  das  wort  zu  einem  gehalt- 
reichen und  bedeutsamen  gemacht  haben. 

Eine  besonnene  Wissenschaft  wird  sich  des  Versuchs  enthalten, 
den  Schleier  zu  lüften,  der  uns  eine  symbolische  bedeutung 
der  wurzellaute  verhüllt,  sie  wird  sich  nicht  unterfangen,  den 
innem  Zusammenhang  des  sinnlichen  und  geistigen  in  den  ersten 
anfangen  der  spräche  zu  deuten,  aber  es  ist  nicht  zweifelhaft:  nach- 
dem das  absichtslose  spiel  naiv  kindlicher  lautbildung  unter  tausen- 
den  von  klangfiguren  auch  einzelne  geschaffen  hatte,  die  sich  der 
einbildungskraft  dauernd  einprägten,  muste  neben  anderen  momenten 
äuszerlicher  art  auch  vorzugsweise  eine  mit  der  ideenassocia- 
tion  verschwisterte  unwillkürliche  lautsjmbolik  auf 
die  natürliche  auswahl  derwurzeln  und  auf  ihre  fernere 
Verzweigung  zu  Wortsippen  einwirken. 

Die  Fechnersche  begründung  des  ästhetischen  Wohlgefallens  ist 
bei  der  erklärung  dieser  merkwürdigen  hergänge  ganz  am  platze« 
die  zahllosen  schöszlinge,  welche  bei  dem  spradilichen  einigungs- 
processe  ausgemerzt  werden  musten ,  entbehrten  der  stütze ,  welche 
eine  sympathische  Verkettung  der  Vorstellungen  und  gehörbilder  be- 
kanntermaszen  dem  gedächtnisse  leiht,  sie  fielen  rasch  der  Ver- 
gessenheit anheim.  nach  dem  dunklen  dränge  der  wurzelperiode 
blühte  eine  jugendkräftige  zeit  sprachlichen  scha£fons  empor,  wo  die 
wortseele  sich  zu  reich  gegliedertem  leben  entfaltete,  denn  die 
lebendig  und  anschaulich  empfundene  analogie  zwi- 
schen lautbild  und  vorstellungsbild  trieb  gleichsam 
instinktiv  zur  an  Wendung  desselben  seelenhaft  gewor- 
denen lauttypus  auf  die  manigfachsten  analog  erschei- 
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nenden  fälle,  dieselbe  lautverknüpfong ,  die  in  g  1  a 1 1  natortreae 
zu  besitzen  schien,  kehrt  wieder  und  klingt  an  in  glatze,  gleiten, 
glänz,  glänzen,  glas,  glast,  wie  im  altsächsisohengladmöd» 
frohmütig,  und  im  englischen  gl  ad  und  glance. 

Dasz  es  nicht  derverstand  war,  der  jenen  process  der  sprach- 
klärung  einleitete,  dasz  nicht  die  bedilrfhisse  des  menschlichen 
denkens  den  umfang  jenes  aus  der  wurzelauslese  hervorgehenden 
Sprachresiduums  bestimmten,  das  beweist  die  beträchtliche  zahl 
synonymer  wurzeln,  welche  im  indogermanischen  wortschatse 
trotz  jener  reduction  der  wortkeime  zurückgeblieben  sind,  denn  die 
strenge  logik  verträgt  keine  wortdoubletten ,  sie  verlangt  für  jeden 
begriff  nur  je  ein  zeichen,  der  auf  klarheit  und  bestimmtheit  drin- 
gende verstand  hätte  also  die  erhaltung  gleichbedeutender  lautbilder 
nicht  gestatten  können,  sondern  diese  als  zwecklos  ausscheiden 
müssen,  ein  von  solchen  logischen  bedenken  unbeirrtes  Sprachge- 
fühl dagegen  bewahrte  sich  einen  gewissen  reichtum  der  daretel* 
lungsmittel  und  behielt  es  einer  spätem  periode  vor,  zum  behufe 
schärferer  begriffssonderung  die  unterschiede  zwischen  den  sinnver- 
wandten sprachbildem  festzustellen. 

Ebenso  wenig  zeigt  aber  auch  die  gruppierung  der  bevorzugten 
wurzeln  zu  Wortfamilien  die  folgerichtigkeit  eigentlicher  gedanken- 
Operationen,  unsere  wortreihen  laufen  durchaus  nicht  parallel  mit 
den  von  der  natur  der  dinge  gefordertenbegriffsreihen. 
unser  wertschätz  trägt  nicht  das  gepräge  einer  gesamtheit  wohlge- 
geordneter  logischer  kategorien  oder  scharf  begrenzter  vor- 
stellungsclassen,  wie  sie  z.  b.  in  der  vombischof  Wilkins  ent- 
worfenen künstlichen  Universalsprache  vorliegt,  sonst  müsten  etwa 
die  namen  der  färben  sämtlich  von  einer  und  derselben  wurzel  aas- 
gehen und  sich  durch  die  gemeinsamkeit  des  wortkems  von  der  be- 
Zeichnung  anderer  sinnesausdrücke  unterscheiden,  die  benennangen 
der  steine  müsten  sich  etymologisch  einander  näher  stehen  als  denen  der 
bäume,  statt  dessen  ist  es  in  Wirklichkeit  bald  diese,  bald  jene  Seite 
des  anschauungsbildes,  welche  hervorhebung  heischte,  und  so  wnrde 
eine  vom  strengen  denken  geforderte  Classification  der  dinge  be- 
ständig durchkreuzt,  der  lebendig  schaffende  volksgeist  bewegt  sich 
frei  und  kühn  und  steigt  nicht  von  der  höhe  abstracter  allgemein- 
heit  zum  besondem  und  concreten  herab ,  er  schlägt  den  entgegen- 
gesetzten weg  ein/ 

So  selbstverständlich  diese  Voraussetzung  ist,  dasz  es  erst  eines 
langen  geistigen  ringens  bedurfte,   um  zur  höhe  des  begrifflichen 


^  M.  Müller  sagt  in  seinen  Vorlesungen  über  die  w.  d.  spr.  II  8.  299  f.: 
Mie  erzeugiing  neuer  Wörter  beruht  ebenso  sehr,  wenn  nicht  noch  mehr, 
auf  dichterischer  nnschanuDg,  als  auf  scharfem  nrteil;  wollte  man  das 
element  der  poesie  oder  phantasie  in  den  frühen  perioden  der  ge- 
schichte  menschlicher  rede  ausstchlieszen ,  so  würde  man  sich  zugleich 
des  wichtigsten  hilfsmittels  bei  der  entwicklung  und  enthüllung  ihrer 
Uranfänge  berauben.' 
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denkens  emporzudringen  nnd  dasz  diese  allmfthlich  aufsteigende  ent- 
wicklung  sich  gerade  vermittelst  der  spräche  vollzog,  so  scheint  doch 
hiermit  der  wichtige  umstand  zu  streiten,  dasz  unsere  arischen  wur- 
zeln insgesamt^  wenigstens  nach  der  herkömmlichen  deutung  unserer 
Sprachforscher,  eine  unbestimmte,  allgemeine  idee  aus- 
drücken. Max  Mttller  betont  wiederholt,  dasz  alle  diese  urbestand- 
teile  der  spräche ,  die  wir  wurzeln  nennen,  eine  generelle,  nicht  eine 
individuelle  idee  in  sich  schlieszen. 

In  der  that  hat  die  wurzelbedeutung,  mag  sie  nun  von  einem 
alten  grammatiker  Indiens  oder  von  unseren  Pott,  Curtius,  Fick  auf- 
gestellt sein,  etwas  sehr  vages,  schon  das  ist  mislich,  dasz  bei  der 
fassung  ihres  Inhalts  irgend  eine  unserer  heutigen  zur  selbstttndig- 
keit  entwickelten  wortgattungen  angewendet  werden  musz.  denn 
sobald  dies  geschieht,  sobald  wir  den  sinn  einer  wurzel  durch  stehen, 
flieszen,  geben^  oder  aber  durch  spitz,  hohl,  innerhalb  er- 
klären, so  geben  wir  durch  ein  thätigkeits-,  eigenschafbs-  oder  Um- 
standswort ein  lautbild  wieder,  das  doch  ohne  besondem  verbalen, 
aber  auch  ohne  nominalen  Charakter  gedacht  werden  soll.  —  Mttssen 
wir  nicht  also  doch  unsere  annähme  aufgeben,  dasz  die  spräche  ihren 
ausgangspunkt  von  dem  einzelnen  und  besondem  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  und  anschauung  genommen  und  den  unmittelbaren 
ausdruck  individuellen  lebens  erst  allmählioh  verallgemeinert  habe? 

Bei  dieser  frage  musz  vor  allem  die  thatsache  in  erwägung 
kommen ,  dasz  die  indogermanischen  und  semitischen  wurzeln ,  um 
die  es  sich  hier  handelt ^  in  der  wirklichen  spräche  ihr  selbstän- 
diges leben  völlig  eingebttszt  haben,  ihre  lebensgeschichte 
bleibt  uns  auf  immer  verschlossen,  und  nur  auf  dem  künstlichen 
wege  sprachlicher  Zergliederung  kann  eine  Wiederbelebung  ihrer 
uvsprünglichen  gestalt  versucht  werden,  und  wenn  man  dtmn  die 
besondere  form  germanischer  oder  s lavischer  wurzeln  gefun- 
den zu  haben  meint,  so  steht  das  mit  dem  umstände  in  Wider- 
spruch, dasz  man  sicherlich  schon  zu  der  zeit  der  alten  arischen 
Völkergemeinschaft  nicht  mehr  der  einsilbigen  wurzeln,  sondern 
einer  flectierenden ,  durch  ableitung  gegliederten  spräche  sich  be- 
diente, man  sollte  also  nur  von  arischen  oder  indogermanischen 
wurzeln  reden,  wenn  man  überhaupt  den  wurzeln  ein  reales,  prä- 
historisches dasein  zuschreibt. 

Was  aber  hinsichtlich  ihrer  bedeutungen  ausgesagt  werden 
kann,  ist  nichts  anderes  als  eine  aus  wissenschaftlicher  ab- 
straction  hervorgegangene  begriffsbestimmung.  man  prttffc  die  be- 
sonderen bedeutungen,  welche  die  verschiedenen  sprossen  einer  Wur- 
zel aufweisen ,  läszt  die  individuelle  eigenart  dieser  letztem  auszer 
acht  und  faszt  dann  die  convergierenden  richtungen  derselben  in 
eine  gemeinsame,  allen  zu  grund  liegende-  Vorstellung  zusammen, 
die  strahlen,  die  in  den  gliedern  einer  Wortfamilie  manigfach  ge- 
färbt und  gebrochen  erscheinen ,  mttssen  in  einem  lichtpunkte  ge- 
sammelt werden,   es  kann  nicht  ausbleiben,   dasz  bei  diesem  ver* 
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fabren  eine  wenn  nicbt  farblose,  so  docb  unbestimmte  und  vieldeutige 
Vorstellung  als  gemeinsamer  kern  der  verwandten  lebendigen  wort- 
gebilde  zurückbleibt.  —  Haben  wir  nun  eine  sicbere  bürgschaft, 
dasz  unsere  wissenschaftlicbe  analyse  die  im  worte  untergegangene 
Wurzel  ricbtig  auffaszt  und  genau  denselben  weg  rückwärts  verfolgt, 
den  eine  vorgescbicbtlicbe  lebensentfaltung  der  spracbe  bis  auf  die 
zeit  unserer  documentierten  wortgliederung  einschlug? 

Pott  und  andere  gelehrte,  wie  z.  b.  der  Franzose  Renan,  der 
Engländer  Sayce  verneinen  diese  frage  insoweit,  als  sie  die  geschicht- 
liche objectivität  jener  wurzeln  bestreiten,  nach  ihrer  ansieht 
hätten  diese  einsilbigen  lautverbindungen  niemals  teile  einer  wirk- 
lichen spracbe  ausgemacht,  sie  hätten  vielmehr  der  seele  der  sprach- 
bildner  nur  als  ideale  prototype  bei  der  Wortschöpfung  vorge- 
schwebt, und  so  repräsentierten  sie  jetzt  die  lautlich-begriflFliche 
einheit  genetisch  zusammengehöriger  Wörter,  wenn  sie  aber  auf 
diese  weise  die  pyramidale  spitze  bilden,  in  welche  alle  zu  einer 
Wortfamilie  gruppierten  glieder  auslaufen,  so  veranlasse  dieser  that- 
bestand  eine  auffassung  der  Sprachforscher,  die  in  Wirklichkeit  nur 
als  abstraction  anzusehen  sei. 

Bei  dieser  ansieht  würde  die  dehnbarkeit  und  vielumfassende 
weite  der  wurzelbedeutung  gleichsam  als  wesenloser  schein  anfge- 
faszt  werden  müssen,  denn  wenn  Pott  recht  hat,  konnten  die  ersten 
urgebüde,  die  bei  unserer  Wortschöpfung  als  muster  vorlagen,  recht 
wohl  das  concreto  gepräge  individueller  bes t im mtheit  tragen, 
das  lautliche  prototyp,  dem  die  Volksseele  bei£äll  schenkte,  wurde 
vielleicht  zuerst  aus  einemeinzelnenworte  herausgehört,  dessen 
bestimmte  bedeutung  einer  ganzen  reihe  von  anderen  Vorstellungen 
nahe  lag.  auf  diese  aber  konnte  nun  nach  einander  das  mit  dem 
Sprachgefühle  verwachsene  prototyp  übertragen  werden,  denn  gleiche 
oder  verwandte  eindrücke  riefen  es  in  das  gedächtnis  zurück,  der 
vielfache  wiederhall  desselben  lautbildes  muste  also  neben  dem  ge- 
meinsamen grundthema  besondere  bedeutungsunterschiede  ergeben, 
die  man  fallen  lassen  musz,  wenn  man  zu  der  durchschnittsbestim* 
mung  dessen  gelangen  will,  was  ein  so  manigfach  modifidertes 
lautbild  besagt. 

Zur  bestätigung  solcher  annahmen  könnte  auf  die  sprachen  man- 
cher naturvölker  verwiesen  werden,  welche  für  gewisse  allgemei- 
nere Vorstellungen  den  reinen  ausdruck  entbehren  und  dieselben 
nicht  anders  als  mit  einer  concreten  bestimmung  verwachsen  be- 
zeichnen können,  die  Cherokesen  besitzen  13  verschiedene  Zeitwör- 
ter, um  besondere  arten  des  waschens  anzuzeigen,  wie  z.  b.  seinen 
köpf  waschen,  ein  kind  waschen ,  fleisch  waschen,  aber  sie  können 
nicht  ein  waschen  im  allgemeinen  sinne  ausdrücken.  —  In  einem 
andern  amerikanischen  dialecte  heiszt  jucurü  brot  essen,  jemeri  obst 
essen,  janeri  fleisch  essen,  doch  es  fehlt  die  benennung  eines  bestim- 
mungblosen  essens.  —  Der  Mohikaner  hat  kein  wort  für  schnei- 
den, wohl  aber  für  das  schneiden  verschiedener  gegenstände,  und 
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die  bewohner  der  Gesellschaftsinseln  können  von  einem  bunde« 
scbwanz,  einem  scbafscbwanz  reden,  aber  ein  scbwanz  als  solcber 
existiert  für  sie  niebt.  —  Ebenso  sind  die  )f  alajen  noch  niebt  zur 
abstraction  eines  baumes  fortgeschritten,  obwohl  ihr  Wörterbuch 
yerscbiedene  arten  von  bäumen  und  die  einzehien  teile  eines  baumes 
zur  genüge  berücksichtigt. 

Aber  auch  diejenigen,  welche  der  wurzel  eine  reale  existens 
zuschreiben  und  inibrdaswortder  urzeit  sehen,  können  unmög- 
lich annehmen,  dasz  man  zur  zeit  der  Wurzelsprache  nur  ganz  allge- 
meine Vorstellungen  ausgedrückt  habe,  deren  bezeichnung  alle  con- 
creto bestimmtheit  und  individuelle  beziehung  fehlte,  so  sucht  z.  b. 
zwar  Max  Müller  geistvoll  nachzuweisen,  dasz  die  wurzeln  darum  in 
den  Wörtern  enthalten  sind,  weil  sie  vor  ihnen  da  waren  und  in  ihnen 
aufgegangen  sind,  die  wurzel  ist  nach  seiner  darlegung  das  wort 
der  vorflexivischen  periode,  welches  mit  der  ausbildung  der 
fiexion  verschwindet,  so  dasz  sie  nunmehr  vom  Standpunkte  der  aus- 
gebildeten flexionssprache  aus  nur  noch  als  ideales  bedeutungscen- 
trum  erscheint,  und  doch  gibt  er  bis  zu  einem  gewissen  punkte  zu, 
dasz  die  spräche  mit  dem  besondem,  individuellen  begonnen  habe, 
mit  Adam  Smith  behauptet  er,  dasz  die  erste  besondere  höhle, 
welche  höhle  genannt  wurde,  allen  andern  höhlen  den  namen  gab, 
dasz  der  name  der  zuerst  so  benannten  stadt  auf  alle  andern  stttdte 
übertragen  worden  sei.  'kleine  unterschiede  zwischen  höhlen,  Städten 
werden  leicht  übersehen ,  und  der  erste  name  wird  mit  jedem  neuen 
individuum,  dem  er  beigelegt  wird,  immer  allgemeiner.' 

Aber  indem  er  dann  weiter  fragt,  wie  der  erste  name  einer  be- 
stimmten böble  entstanden  sei,  antwortet  er,  hinsichtlich  des  primum 
cognitum  Leibniz  beipflichtend:  durch  den  ausdruck  einer  allge- 
meinen idee.  'das  so  gebildete  wort  war  zuerst  nur  auf  einen 
gegenständ  berechnet,  obgleich  es  naturgemäsz  fast  augenblicklidi 
auf  die  ganze  dasse  ausgedehnt  wurde ,.  welcher  dieser  gegenständ 
anzugehören  schien«'  seine  deductionen  faszt  er  endlich  in  folgenden 
Worten  zusammen :  'das  erste  wirklich  erkannte  object  ist  das  allge- 
meine, vermöge  dieses  objectes  erkennen  und  nennen  wir  später  in- 
dividuelle objecto,  von  welchen  irgend  eine  allgemeine  idee  ausgesagt 
werden  kann,  und  erst  auf  der  dritten  stufe  werden  diese  so  erkann- 
ten und  genannten  individuellen  objecto  wieder  zu  repräsentanten 
ganzer  classen  und  ihre  namen  oder  eigennamen  werden  zu  appella- 
tiven  erhoben.' 

Sich  diese  hergänge  der  Sprachentfaltung  zu  veranschaulichen  ist 
deshalb  so  schwierig,  weil  man  leicht  in  die  gefahr  gerät,  di  e  be- 
nennung  der  objecto  nach  bereits  vorhandenen  Proto- 
typen mit  der  ersten  erzeugung  dieser  letzteren  auf  eine 
linie  zu  setzen  oder  doch  wenigstens  nicht  genug  aus  einander  zu 
halten,  jene  ist  eine  abgeleitete,  ^iese  eine  ursprüngliche,  jene  voll- 
zieht sich  bis  zu  einem  gewissen  grade  im  vollen  lichte  der  Sprach- 
geschichte, diese  ist  in  ein  rätselhaftes  dunkel  gehüllt. 
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Bei  jener  jungem  namengebung  muste  nach  irgend  einem 
individuellen  Standpunkte  verfahren  werden,  denn  irgend 
eine  bestimmte  seite  des  objects  wurde  dabei  hervorgehoben ,  und 
zwar  die,  welche  das  vorstellungsbild  der  namengeben* 
den  individuen  beherschte.  —  Haftet  aber  in  dieser  beziehung 
dem  fraglichen  hergange  etwas  entschieden  individuelles  an,  so  ist 
es  anderseits  auch  wahr,  dasz  das  object  nicht  nach  qualitftten  oder 
momenten  benannt  werden  kann,  die  ihm  ausschlieszlich  su- 
kommen,  sondern  nur  nach  solchen,  die  es  mit  vielen  anderen 
gemein  hat.  dasjenige  prototjp  also,  das  hierbei  zur  Verwendung 
kam,  muste  bereits  eine  allgemeinere  bedeutung  angenommen 
haben  als  es  sie  ursprünglich  hatte. 

Vom  individuellen  nemlich  giengen  auch  die  prototjpe  der 
spräche,  die  wurzeln,  aus,  aber  nur  um  sofort  eine  richtung 
zum  generellen  hin  einzuschlagen,  von  der  ihre  sprachliche  Verwend- 
barkeit abhieng.  subjectiv  und  durch  die  eigenart  der  lautbildner 
bestimmt  war  die  ausdrucksweise,  die  sie  einer  gegebenen  an- 
schauung  verliehen,  denn  dasz  keine  objective  physiologische  oder 
psychologische  nötigung  zur  gestaltung  dieses  und  keines  andern 
lautbildes  vorlag,  das  zeigt  die  unendliche  Verschiedenheit  der  wur« 
zeln  in  dem  sprachengewimmel  der  erde,  aber  auch  das  object  des 
lautbildes  war  anfangs  ein  besonderes,  individuelles,  denn 
so  feierlich  dunkel  man  auch  die  entstehungsgeschichte  dieser  ersten 
sprachkeime  denken  mag,  immerbin  muste  das  neugeschaffene  laut- 
bild  durch  eine  bestimmte  anschauung  hervorgerufen  werden,  die 
auf  der  sinnlichen  Wahrnehmung  eines  besondern  objects  be- 
ruhte, auf  ein  einzelnes ,  individuelles  hatte  das  lautbild ,  als  es  lu- 
erst  ausgesprochen  wurde,  bezug.  in  den  eigentlichen  lebenskreia 
der  spräche  dagegen  trat  dasselbe  erst  dann  ein,  als  es  durch  Ver- 
ständnis, anerkennung  und  wiederholte  anwendung 
seitens  anderer  individuen  eine  mehr  oder  minder  all- 
gemeine geltung  und  bedeutung  gewonnen  hatte. 

Dieser  punkt  führt  uns  zu  einer  andern  Schwierigkeit,  die  bei 
den  einschlägigen  controversen  vielleicht  noch  mehr  als  die  eben  be- 
rührte Unterscheidung  zwischen  wurzelschöpfung  und  namenerfiui 
düng  ins  gewicht  fällt,  wem  verdanken  wir  die  gebilde  der 
Sprache,  einer  volksgesamtheit  oder  den  einzelnen 
bahnbrechenden  individuen?  es  ist  ebenso  bedenklich,  die 
frage  ganz  ausschlieszlich  zu  gunsten  der  erstcren  zu  entscheiden  als 
das  Zustandekommen  der  spräche  nur  den  letzteren  beizumessen. 

(fortsetzang  folgt.) 

Essen.  Otto  Kares. 
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NEUE  BEITRÄGE  ZÜB  FRAGE  ÜBER  REFORM 

DES  GYMNASIUMS. 


Der  hebräische  spruch,  dasz  mit  goties  hilfe  aach  ein  mohr 
noch  weisz  gewaschen  werden  könne,  hat  sich  einem  alten  schal- 
mann aufgedrängt,  als  er^  eben  mit  einem  gutachten  über  die  Über- 
setzung des  buches  Hiob  in  der  probebibel  beschäftigt,  vierneuere 
Schriften  zur  frage  über  die  reform  des  gjmnasiums  zu  banden  be« 
kam  und  über  dieselben  zu  berichten  veranlaszt  war.  hatte  er  ja  im 
vorigen  jähr  in  den  'grenzboten'  s.  9 — 23  gewagt,  über  reform  des 
gymnasiums  eine  etwas  umstürzende  ansieht  kundzugeben  und  sah 
sie  nunmehr  zu  seiner  Überraschung  von  ganz  unbekannten  mit- 
arbeiten! auf  dem  felde  des  Sprachunterrichts  vollauf  bestätigt  und 
sich  selbst  in  seiner  anschauung  noch  mehr  beruhigt  und  befestigt. 
diese  anschauung  stand  nun  aber  ganz  und  gar  im  gegensatz  und 
widersprach  zu  seiner  eignen  vie^ährigen  lehrerpraxis  und  seinen 
früheren  grundsätzen.  seit  nahezu  f ünfisig  jähren  hat  er  lehrend,  und 
schon  in  seiner  Schulzeit  auch  lernend,  den  Sprachunterricht  aus- 
schlieszlich  nach  der  alten,  deutsch-württembergischen  methode  sich 
angeeignet  und  geübt,  es  ist  dies  die  lehr-  und  lemart,  welche 
schritt  für  schritt  lediglich  mittelst  der  grammatik  und  Stilistik  die 
Sprachkenntnis  aufbaut  und  als  höchstes  ziel  sich  setzt,  auszer  der 
fähigkeit ,  einen  alten  classiker  richtig  den  sprachregeln  gemäsz  zu 
verstehen,  es  auch  dahin  zu  bringen,  dasz  man  ein  deutsch  gedachtes 
und  gefasztes  stück  nicht  blosz  fehlerfrei,  sondern  mit  möglichster 
annäherung  an  antike  denk-  und  Sprechweise  in  lateinischer  und 
griechischer  Übersetzung  wiederzugeben,  oder  auch  eine  abhandlung 
in  gutem  latein  und  griechisch  zu  schreiben  verstehe,  auch  Hamil• 
t  o  n  und  J  a  c  0 1 0 1  konnten  ihn  in  den  dreisziger  und  vierziger  jahren^ 
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von  diesem  wege  nicht  ablenken,  obwohl  sie  ihm  schon  dazumal 
eine  geheime ' ahnung  erweckten,  es  wäre  immerhin  möglich,  auf 
natürlicheren  und  geraderen  pfaden  und  deshalb  noch  rascher  sogar 
ein  höheres  ziel  zu  erreichen,  und  obschon  er  selbst  vornehmlich 
dadurch  gut  lateinisch  und  griechisch  schreiben  gelernt  zu  haben 
glaubte ;  dasz  er  von  Ciceros  officien  und  einem  buch  von  Thukj- 
dides  einen  freien  auszug  fertigte,  vielmehr  hat  er  während  seiner 
yieljährigen  amtsthätigkeit  jederzeit  den  gewohnten  gang  einge- 
halten und  damit  einen  leidlich  guten  erfolg  erreicht,  nicht  nur  ist 
ihm  gelungen ,  je  und  je  wenigstens  in  lateinischen  abhandlungen 
etwas  zu  leisten,  was  selbst  in  den  äugen  strenger  richter  und  eines 
feinen  lateiners  (Gossrau)  gnade  fand,  und  zudem  auf  demselben, 
wege  eine  gute  zahl  von  schülern  zu  ordentlichen  Stilisten  heranzu- 
bilden; sondern  er  hat  auch  mit  seinen  lateinischeji ,  griechischen 
und  hebräischen  Übungsbüchern,  welche  ganz  und  gar  nach  den 
grundsätzen  dieser  alten  methode  abgefaszt  sind,  in  weiten  kreisen 
über  verdienst  und  Würdigkeit  sich  anerkennung  erworben. 

Nach  solchen  erfahrungen,  sollte  man  denken,  hätte  er  bei  einer 
rückschau,  die  das  höhere  alter  einem  nahe  legt,  mit  einer  gewissen 
befriedigung  auf  den  in  einem  so  langen  schulleben  befolgten  lehrgang 
im  Sprachunterricht  zurückblicken  und  ihn  für  den  einzig  richtigen 
ansehen  müssen*  sagt  man  ja  uns  alten ,  die  in  vieljähriger  praxis, 
namentlich  im  lehr-  und  wehrstand ,  ergraut  sind ,  gerne  nach ,  wir 
seien  für  die  zeitlebens  geübte  art  dermaszen  eingenommen  und  dazin 
verknöchert ,  dasz  wir  für  neues  nicht  mehr  sinn  und  empfftnglich- 
keit  haben,  seien  daher  noch  weniger  im  stände,  es  uns  noch  an- 
zueignen. 

£s  sollte  aber  anders  kommen,  schon  die  an  anderen  (z.  b.  an 
Schülern,  welche  auf  anderem  wege  rascher  zum  ziel  gekommen 
waren,  oder  an  dem  Vorgang  eines  Schliemann)  und  von  einseinen 
Schulmännern  gemachten  erfahrungen,  sowie  die  da  und  dort  gegen 
die  alte  methode  erhobenen  einreden  hatten  in  ihm  eine  nicht  zu  be- 
wältigende Unruhe  erweckt,  ein  bedenken  um  das  andere  erhob  sich ^ 
denen  er  schlieszlich  in  dem  vorhin  erwähnten  aufsatz  in  den  'grenz* 
boten'  offenen  ausdruck  zu  geben  sich  gedrungen  fühlte,  hatte  er 
sich  doch  immer  und  wieder  fragen  müssen:  sollte  nicht,  wenn  auch 
das  ziel  unverrückt  dasselbe  bleibe,  ein  anderer  weg  dazu  der  rieh« 
tigere ,  ja  der  einzig  richtige  sein  ? 

So  war  der  mehr  so  weisz  gewaschen ,  wie  in  jenem  früheren 
artikel  zu  lesen  ist.  denn  was  er  so  gefunden,  konnte  er,  eben  aU 
Schulmann  bei  seiner  zur  andern  natur  gewordenen  neigung,  mitza- 
teilen ,  nicht  für  sich  behalten,  es  ward  ihm ,  zumal  im  Zusammen- 
hang mit  der  frage  und  klage  von  überbürdung,  zur  gewissenssache 
und  ist  es  noch,  eine  mit  dem  volksieben  und  der  wohl&hrt  des  nach- 
wachsenden geschlechts  so  enge  zusammenhängende  Wahrheit  eitern 
und  erziehem ,  vornehmlich  jüngeren  lehrem,  sodann  aber  nament* 
lieh  den  maszgebenden  Staatsbehörden  so  eindringlich  als  möglich 
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ans  herz  zu  legen,    ich  tbat  und  thue,  was  ich  nicht  lassen  kanUi 
immerdar  eingedenk  des  dichterspruchs : 

warum  sucht*  ich  den  weg  so  sehnsuchtvoll , 
wenn  ich  ihn  nicht  den  brüdem  seigen  soll? 

1. 

Diese  selbstbeschaunng  nebst  Selbstbekenntnis  durfte  der  yer- 
fasser  sich  selbst  und  seinen  lesem  nicht  ersparen,  nicht  sowohl  um 
den  in  den  ^grenzboten'  TerOffentlichten  aufsatz,  als  um  sein  jetziges 
nochmaliges  auftreten  zu  rechtfertigen,  wenn  einer  sich  erlaubt, 
denselben  gegenständ  auch  noch  in  einer  anderen  Zeitschrift  wieder- 
holt zu  besprechen,  oder  vielmehr,  wenn  ihm  dies  vergOnnt  wird: 
so  bedarf  es  für  solche  scheinbare  Zudringlichkeit  zwingender  gründe, 
ein  solcher  liegt  aber  yor  in  dem  erscheinen  von  vier  neueren  Schriften, 
welche  gleichfalls ,  zum  teil  mit  ganz  denselben  waffen  und  beweis« 
gründen ,  nur  mit  weit  stttrkeren  werten  und  zum  teil  in  völlig  um« 
stürzender  weise,  eine  gründliche  reform  des  gymnasialen  sprach« 
Unterrichts  oder  des  gelehrten  unterrichte  überhaupt  fordern  und 
sämtlich  dem  bisherigen  betrieb  desselben  den  krieg  erklttren. 

Der  schon  einmal  in  dem  grenzbotenartikel  erwfthnte  aufsats 
eines  württembergischen  schnlmanns  ist,  in  einem  zweiten  teil  mit 
einigen  näheren  ausführungen  und  b^gründungen  versehen,  ver^ 
öffentlicht,  unter  dem  titel:  *die  einflüsse  unseres  gymnasiums  auf 
die  Jugendbildung ,  vorschlttge  für  eine  natur-  und  zeitgemfisze  re- 
form  der  mittelsdiule',  von  dr.  ^eiherm  A.  von  Soden,  professor 
am  lyceum  in  Beutlingen,  zweite  erweiterte  aufläge,  Tübingen  1884, 
Fues  s.  XI  und  100.  —  Von  einem  anderen  Verfasser,  der  seit  ge- 
raumer zeit  schon  durch  pädagogische  und  didaktische  Schriften  und 
aufsätze  als  eifriger  freund  des  erziehungs-  und  unterrichtswesens 
sich  ausgewiesen  hat,  sind  erschienen ;  1)  'unser  höheres  Schulwesen 
ist  schwer  krank,  ein  mahnruf  an  deutsche  eitern  und  lehrer',  von 
L.  gr.  von  Pfeil,  Breslau  1882,  J.  Max  u.  comp.,  s.  19.  —  2)  *wie 
lernt  man  eine  spräche  am  leichtesten  und  besten?  nebst  einem  an- 
hange: Karl  Witte,  eine  erziehungsgeschichte ,  von  L.  graf  von 
Pfeil,  motte:  'ich  tadle  nicht,  dasz  man  die  alte  spräche  lernt, 
wohl  aber,  dasz  man  sie  nicht  lernt.'  zweite  aufläge^  Breslau  1884, 
J.  Max  u.  comp.,  s.  43.  —  In  einem  weit  umfassenderen  Schriftwerk: 
'geschiebte  des  gelehrten  unterrichte  auf  den  deutschen  schulen  und 
Universitäten  vom  ausgange  des  mittelalters  bis  zur  gegen  wart'. 
Leipzig  1885,  Veit  u.  comp.,  s.  XVI,  811.  hat  als  weiterer  Sprecher 
neuesten  datums  dr.  Fr.  Pauls en,  a«  o.  prof.  a.  d.  univ.  zu  Berlin, 
vornehmlich  auch  gerade  gegenüber  dem  herschenden  System,  eine 
gründliche  reform  des  classischen  unterrichte  in  unsern  gymnasien 
als  ganz  unerläszlich  erklärt  und  tief  einschneidende  forderungen 
gestellt. 

Es  versteht  sich,  dasz,  zumal  bei  nochmaliger  besprechung  des- 
selben gegenständes,  nur  zwei  punkte  erörtert  werden  dürfen:  wel- 
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cbes  die  leitenden  grundgedanken  der  genannten  vier  neueren 
scbrif  ten  seien ,  und  in  wie  weit  diese  entweder  zur  ergttnzung  und 
bericbtigung  meines  frübem  aufsatzes  zu  dienen  scbeinen,  oder  als 
nicbt  balt-  und  verwendbar  zurückzuweisen  sein  möchten,  selbst- 
verständlicb  erfordert  aber  in  einer  facbmänniscben  Zeitschrift 
beides  eine  mehr  als  oberflächliche  berichterstattung.  ein  jeder 
referent  wird  jedoch  mit  uns  schlieszlich  in  dem  wünsche  ttberein- 
stimmen  müssen,  dasz  diese  Schriften  von  keinem  schulmann,  keinem 
nachdenksamen  erzieher  und  vater,  keiner  maszgebenden  schul- 
behörde  unbeachtet  bleiben  möchten ,  weil  alle  vier  Schriften  nicht 
allein  die  schaden  des  dermaligen  höheren  Schulwesens  mit  sicht- 
licher kenntnis  des  materials  und  ofifenem  freimut,  sondern  auch 
die  heilmittel  dagegen  und  die  angestrebten  ziele  jedenfalls  mit 
voller  energie,  wenn  auch  mit  mehr  oder  weniger  geschick,  zur 
spräche  bringen. 

Die  schon  früher  erwähnte  abhandlung  v.  j.  1883  (im  Württem- 
berg, correspondenzblatt  heft  V  u.  VI)  hat  prof.  dr.  v.  Soden,  wie 
gesagt,  in  zweiter,  um  mehr  als  die  hälfte  vermehrter  neubearbei- 
tung  als  selbständige  schrift  im  vorigen  jähr  veröffentlicht,  hinin- 
gekommen  sind  im  zweiten  teil  (s.47 — 100);  unter  benützung  man- 
cher seitdem  erschienenen  arbeiten  über  diese  wichtigen  schulfragen, 
^einige  nähere  ausführungen  und  begründungen'  der  in  jenem  auf- 
satz  ausgesprochenen  sätze  und  vorschlage,  auch  bietet  ein  kurzer 
anhang  ein  Verzeichnis  der  hauptsächlich  benützten  und  berücksich- 
tigten Schriften ,  welches  vielen  lesern  erwünscht  sein  wird ,  sofern 
sie  dadurch  ziemlich  vollständigen  aufschlusz  erhalten,  welche  stim- 
men über  die  reform  des  gymnasiums  in  neuester  zeit  sich  haben 
vernehmen  lassen,  teils  in  grundstürzender,  teils  in  conservativer 
tonart,  teils  auch  mit  positiven  reform  vorschlagen,  es  sind  im 
ganzen  nicht  weniger  als  31  Schriftstücke  dieser  art  aufgezählt* 

In  welchem  geist  und  mit  welch  umfassendem ,  dem  volkswohl 
im  groszen  ganzen  zugewandten  sinn  der  Verfasser  seine  aufgäbe 
sich  gestellt  hat,  ist  schon  durch  die  dem  ^andenken  Luthere' 
geltende  widmung  seiner  schrift  angedeutet,  die  bei  diesem  vor- 
haben ihn  leitenden  grundsätze  und  absiebten  aber  werden  im  Vor- 
wort näher  dahin  bestimmt,  dasz  er  einerseits  als  seinen  festen  ent- 
schlusz  erklärt,  ^sein  leben  dem  kämpf  für  die  Verbesserung  unserer 
auf  irrwege  geratenen  schulmetbode  zu  widmen',  anderseits  jedoch, 
*in  entschiedenem  gegensatz  zu  denjenigen  reformschriften ,  welche 
die  ganze  grundlage  unseres  gymnasiums  für  verfehlt  erklären ,  bei 
diesem  kämpfe  keineswegs  die  classischen  Studien  aus  unsem  hohem 
schulen  entfernt,  sondern  sie  nur  fruchtbringender  gestaltet  wissen 
will',  somit  werden  hier  in  ähnlicher  weise,  wie  der  kirche  von 
Seiten  der  sog.  vermittlungstbeologie ,  hoffentlich  zu  ihrem  heil  und 
Segen ,  gezeigt  wird ,  was  sie  zu  thun  und  zu  lassen  hat ,  nun  anch 
der  schule  von  einer  vermittelnden  pädagogik  und  didaktik  die 
wege  aufgezeigt,  auf  denen  sie  besser,  als  bisher,  ihr  ziel  zu  erreichen 
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vermöge,  und  dies  mit  ganz  anderen  und  wirklich  beilkr&ftigen 
mittein  anzustreben  emstlichst  verpflichtet  sei.  beides,  sowohl  die 
irrwege,  welche  man  nach  der  ansieht  v.  Sodens  zu  meiden,  als 
die  richtigen  wege,  die  man  zu  gehen  habe,  lassen  sich  wohl  ziem- 
lich vollständig  veranschaulichen  durch  mitteilung  etlicher,  seine 
ansieht  klar  und  scharf  kennzeichnender  hauptsfttze  der  schrift. 

S.  26,  ist  gesagt:  'die  selbstthätigkeit  (?)  musz  die  grnndlage 
der  ganzen  Jugenderziehung  und  auch  des  Unterrichts  werden.'  — 
S.  28  heiszt  es:  'das  kind  musz  sich  ebenso  wie  die  menschheit  ins- 
gesamt durch  die  anschauung  erst  zum  begriffe  durchringen,  man 
kann  nicht  zum  begriffe,  zur  abstraction  fortschreiten,  ehe  die  an- 
schauung eine  ganz  klare  geworden*  nichts  soll  von  auszen  an  das 
kind  gebracht,  sondern  alles  von  innen  heraus  entwickelt  werden  (?) 
und  einem,  allerdings  vorher  zu  weckenden,  bedttrfhis  des  kindes 
entsprechen ;  als  Vorbereitung  fUr  die  altclassischen  sprachen  musz 
daher  zuvörderst  das  gefQhl  für  die  eigene  muttersprache  geweckt 
sein  und  dann  die  weitere  Vermittlung  durch  eine  moderne  (?) 
spräche  geschafft  werden.'  —  S.  30 ff.  lesen  wir:  'nachdem  als  erste 
Stoffe  des  Unterrichts,  naturgeschichte  bzw.  naturbeschreibung ,  in 
Verbindung  mit  nachbildung  durch  zeichnen,  lesen  und  schreiben, 
geographie,  geschichte,  deutsche  spräche  in  naturgemttszer  weise 
gepflegt  und  demkinde  beigebracht  sind,  mögen  die  fremden  sprachen 
an  die  reihe  kommen,  und  zwar  zuerst  eine  solche,  die  dem  bewust- 
sein  des  schtllers  möglichst  nahe  liegt  und  ihn  möglichst  wenig  zum 
abstrahieren  zwingt,  es  kann  das  nur  eine  moderne  spräche  sein 
und  wird  sich  wohl  das  französische  am  meisten  (?)  eignen. —  Wenn 
dieses  etwa  zwei  jähre  in  nicht  zu  vielen  wochenstunden  behandelt 
worden,  also  firtthestens  im  12n  lebensjahr  (?),  können  höhere  Sprach- 
studien, wie  das  des  lateinischen,  mit  einiger  aussieht  auf  wirklichen 
erfolg  begonnen  werden.  —  So  ist  das  ideal  der  einheitssohule 
wenigstens  bis  zum  12n  jähre  erreicht. —  Schüler,  die  in  dieser  weise 
vorgebildet  sind,  werden  leicht  (?)  im  stände  sein,  auch  bei  einer 
mäszigen  zahl  von  wochenstunden ,  das  im  12n  lebensjahr  begonnene 
latein  und  das  sodann  im  14n  begonnene  griechisch  in  wenig  jähren  (?) 
bis  zu  der  Vollendung  zn  erlernen,  dasz  sie  mit  höherem  genusz  und 
besserem  Verständnis  die  antiken  schriftsteiler  lesen  und  weiter  zu 
den  reinen  quellen  des  classicismus  vordringen ,  als  unsere  jetzigen 
gymnasiasten(?).'  —  S.  42  wird  gefragt:  warum  die  formenlehra 
und  Syntax  der  lateinischen  spräche,  wenn  sie  mit  nachdenken  einer- 
und mit  lust  und  freude  anderseits  betrieben  wird,  nicht  in 
2  jähren,  die  der  griechischen  vielleicht  noch  in  kürzerer  zeit  fest  und 
sicher  (?)  zu  erlernen  sein  sollte;  und  dann  fortgefahren:  'für  durch- 
aus verderblich  halte  ich  dagegen  die  vorschlSge  und  bestrebungen 
der  neueren  zeit,  das  ziel  selbst,  bis  zu  welchem  die  classischen 
sprachen  erlernt  werden  sollen,  herabzusetzen,  ohne  tüchtige  kennt- 
nis  der  grammatik  und  Übung  auch  in  der  ffthigkeit,  vom  deutschen 
in  die  alten  sprachen  zu  übersetzen  (nb.  keine  modernen  (?)  sto£foI) 
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kann  von  einem  richtigen  Verständnis  dieser  sprachen  selbst  und 
ihrer  Schriftsteller  nicht  die  rede  sein,  die  lectüre  musz  anf  diese 
weise  eine  oberflächliche  werden  und  gerade  der  wert^  der  auf  die 
lectüre  der  originale  gelegt  wird,  verschwindet  —  wie  er  denn  bei 
dem  gegenwärtigen  stand  der  kenntnisse  auf  secunda  und  prima 
auch  wirklich  illusorisch  ist (?).  bei  solcher  herabdrückung  des  «ieles 
ist  der  schaden  des  classischen  Unterrichts  gröszer,  als  sein  nutzen.' 
—  Über  die  bisher  eingeschlagenen  wege  im  Unterricht  und  in  der 
erziehung  und  deren  irrefahrenden  gang  wird  s.  66 f.  gesagt:  'es 
sind  hauptsächlich  zwei  dinge ,  ich  möchte  fast  sagen ,  misverständ- 
nisse,  um  die  es  sich  handelt,  das  eine  ist  das  Vorurteil,  dessen  be- 
kämpfung  diese  schrift  hauptsächlich  gewidmet  ist,  als  ob  die  bis- 
herige methode,  die  schon  das  zarte  kind  in  die  weit  des  classicismas 
einführt  und  mit  totschweigung  aller  andern  bedürfnisse  desselben 
es  nur  mit  diesem  groszfüttem  will,  die  allein  richtige  sei;  als  ob 
auf  andere  weise  das  ziel  der  classischen  bildung  nicht  zu  erreichen 
sei.  meine  bemühung  ist  darauf  gerichtet,  dies  als  einen  irrtum  zu 
erweisen,  zu  zeigen,  dasz  man  auch  auf  andern  wegen  mit  berflck- 
sichtigung  jener  andern  bedürfnisse  des  kindes  zu  jenem  ziel  ge- 
langen und  vielleicht  besser  dazu  gelangen  kann,  das  andere  mis- 
verständnis  besteht  darin,  dasz  die  schulmänner  meinen,  die  der 
Schulbank  entzogene  zeit  solle  verbummelt  werden ,  solle  lediglich 
dem  nichtsthun  gewidmet  sein  (?).  hier  sollte  aber  nicht  sowohl  die 
schule  (auszer  etwa  durch  handfertigkeitsunterricht) ,  als  vielmehr 
das  eltemhaus  eintreten;  diese  von  der  schule  freigelassene  zeit  sollte 
nach  der  bestimmung  der  eitern  (V)  ausgefüllt  werden  mit  anders- 
artigen, mehr  gemüt  und  körper  als  den  abstracten  verstand  übenden 
beschäftigungen.'  —  Von  den  am  schlusz  s.  97  f.  in  7  thesen  zn- 
sammengefaszten  vorschlagen  seien  noch  folgende  als  besonders 
beachtenswert  und  fragwürdig  hervorgehoben,  'man  sorge  so  rasch 
als  möglich  für  eine  tüchtige  pädagogische  ausbildung  der  angehen- 
den lehror,  wozu  auf  sämtlichen  Universitäten  (?)  einrichtnngen  ge- 
troffen werden  sollten,  man  schiebe  den  anfang  des  lateinischen  und 
griechischen  Unterrichts  so  weit  hinaus,  bis  man  die  dafür  wirklich 
reife  altersclasse ,  also  die  tertia  bzw.  secunda  (?)  erreicht  hat.  die 
so  gewonnene  zeit  verwende  man  ferner,  so  weit  es  erforderlich 
scheint ,  und  zwar  in  den  niederen ,  wie  in  den  höheren  classen,  vor 
allem  auf  natur-  und  heimatkunde,  auf  deutsche  spräche  und  litte- 
ratur.  man  lege  bei  allem  Unterricht,  wo  nur  immer  thonlioh,  die 
anschauung  zu  gründe  und  gebe  vom  näberliegenden  zum  femer- 
stehenden  über,  statt  umgekehrt  und  bemühe  sich,  alle  Unterrichts- 
gegenstände  in  organische  Verbindung  unter  sich  selbst  zu  bringen 
und  die  schüler,  natürlich  je  nach  dem  stand  ihrer  geistigen  reife,  yon 
den  ersten  erscbeinungen  aufsteigen  zu  lassen  zu  dem  zu  gründe 
liegenden  allgemeinen  gesetz(?).  man  hüte  sich,  dieselben  an  ein 
gedankenloses  nachbeten  und  auswendiglemen  zu  gewöhnen  und 
mache  sie  stets  aufmerksam  auf  die  Ursache ,  den  grund  alles  ein- 
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zelnen.  So  baue  man  das  ganze  lehrgebftude  auf  übersengung,  nioht 
auf  blinden  autoritätsglauben  (?).  —  Eltern  und  lebrer  wie  die  re- 
gierungsgewalten  sollen  die  ttbezengung  gewinnen,  dasz  es  in  unser 
aller  wie  in  ihrem  eigensten  interesse  liegt,  durch  grossere  an- 
passung  ans  leben  (?)  die  schule,  vor  allem  aber  das  gymnasinm 
von  grund  aus  zu  reformieren.' 

Kein  unbefangener  kann  sich  dem  eindruck  verschlieszen,  dasz 
in  diesen  grundanschauungen  und  vorschlugen  des  Verfassers  nicht 
nur  viel  gesundes,  natnr-  und  zeitgemäszes  und  voller  nachachtung 
wertes  enthalten  ist ,  sondern  auch ,  dasz  die  meinung  ttber  die  re- 
f onnbedürftigkeit  unseres  erziehungs-  und  unterridhtswesens  keines- 
wegs so  unberechtigt  sei ,  um  das  verlangen  nach  abhilfe  allzuweit 
hinausschieben  zu  dürfen,  auch  ist  die  begrttndung  der  bedenken 
und  klagen  über  die  bisherigen  einrichtungen  und  lehrgttnge  der 
schule  und  die  motivierung  der  gemachten  vorschlage,  wie  diese  ge- 
dankenreiche Schrift  beides  in  warmer,  begeisterter  und  edler  spräche 
vortr&gt,  zum  groszen  teil  einleuchtend  und  überzeugungskrSftig. 
selbst  als  maszvoll  und  billig  musz  man  die  aufstellungen  bezeichnen, 
mit  dem  einzigen  aber  gewichtigen  vorbehält,  dasz  auch  hier,  wie 
es  reformem  fast  immer  begegnet,  das  gute  am  bisherigen  nicht 
allein  vielfach  untersohfttzt  wird,  sondern  *die  dunkeln  flecke  am 
gymnasium'  viel  zu  schwarz  gemalt  sind,  mit  vielen  änszemng«n 
hierüber  im  zweiten  teil  s.  55  ff.  und  noch  mehr  mit  denen  im  ersten 
s.  12  ff.  'über  die  geistigen  und  sittlichen  einflüsse  der  schule'  steht 
der  verf.  sich  selbst  im  licht  und  schwächt  dadurch,  dasz  er  dee 
Sprüchleins  'nimium  nocet'  vergiszt,  die  Wirkung  des  vielen  guten, 
das  er  sagt,  nicht  unerheblich  ab.  insbesondere  weist  mir  ein  mehr 
als  sechzigjäbnges  mit  lernen  und  lehren  zugebrachtes  leben  gane 
andere,  wirklich  groszen  teils  erfreuliche  erfahrungen  von  den  immer- 
hin mehr  nur  formal  nützlichen  fruchten  des  bisherigen  Unterrichts- 
Wesens  auf,  als  der  Verfasser  leider  gemacht  zu  haben  scheint,  dessen- 
ungeachtet wird  ein  geneigter  leser,  der  meinem  voxjftbrigen  anfsatz 
beachtung  geschenkt  hat,  auch  noch  weiter  den  eindruck  bekommen 
haben,  dasz  in  höchst  wesentlichen  stücken  mitunter  bis  ins  einzelne 
hinaus  meine  und  des  verf.  bedenken,  klagen,  wünsche  und  vorsohlSge 
in  einem  einklang  stehen,  der  nicht  blosz  persönlich  erwünschte  ge- 
nugthnung  bietet,  sondern  auch  für  die  sache  selbst,  für  die  volle 
berechtigung  des  gesagten,  ein  gevrichtiges  zeugnis  abgibt,  wer  sich 
die  mühe  nehmen  mag,  beide  ganz  unabhängig  von  einander  ent- 
standenen Schriftstücke  mit  aufmerksamkeit  zu  vergleichen,  wird 
nahezu  überrascht  werden,  wie  die  stimme  des  alten  und  jungen 
Schulmanns  im  gründe  ganz  und  gar  eine  und  dieselbe  tonart  ver- 
raten, denn  unsere  zeit  macht  allerdings  an  die  schule  mit  recht 
weitere  ansprüche,  als  die  alte  schule,  mit  ihrem  vorhersehend  nur 
formalen  gewinn  für  das  geistige  leben ,  befriedigen  konnte,  trotz 
dieses  einklangs  und  obschon  mir  durch  den  jüngeren  mitarbeiter 
die  eignen  anschauungen  vielfach  noch  berichtigt,  befestigt  und 
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bestätigt  worden  sind,  ist  bereits  durch  die  da  und  dort  zur  wamnng 
beigefügten  fragezeichen  angedeutet,  dasz  mir  gleichwohl  nicht  wenige 
gedanken  und  vorschlage  von  Sodens  selbst  wiederum  bedenken  er- 
regen und  als  nicht  halt-  und  verwendbar  erscheinen,  die  gewich- 
tigsten dieser  ausstellungen  mögen  der  kürze  halber  nor  als  rand- 
bemerkungen  und,  statt  in  logischer  Ordnung,  in  der  reihenfolge  der 
fragenden  wamungszeichen  sich  vernehmen  lassen. 

In  den  s.  26  ff.  und  auch  sonst  oft,  besonders  s.  96  f.  nr.  6  u.  7, 
ausgesprochenen  sfttzen  von  der  selbstthtttigkeit  der  schttler  und  der 
entwicklung  der  gegenstände  des  Unterrichts  von  innen  heraus  zeigt 
der  für  seine  sache  begeisterte  Verfasser,  dasz  er  in  seinem  eifer  viel- 
fach über  das  ziel  hinausgeschossen  und  das  Sprüchlein  *ne  nimis'  zu 
sehr  aus  dem  äuge  gelassen  hat.  er  ist  dabei  in  den  fehler  seines 
edlen  Vorgängers,  Pestalozzi,  verfallen,  dessen  sich  bei  Soden 
wiederholender  hauptgrundsatz ,  'das  ganze  lehrgebäude  auf  Über- 
zeugung, nicht  auf  autoritätsglauben  zu  bauen',  sich  eben  in  der 
praxis  nie  und  nimmermehr  durchführen  liesz.  gerade  wie  das  ein- 
maleins  zuvörderst  mechanisch  und  rein  gedächtnismäszig  erlernt 
und  geübt  werden  musz,  hat  auch  der  Sprachunterricht,  und  zwar 
gerade  die  nach  der  modernen  bessern  methode  gestaltete  erlemung 
fremder  sprachen ,  eben  weil  sie  nicht  sowohl  per  praecepta  als  per 
exempla  beigebracht  werden  sollen ,  auf  der  ersten  lemstufe  vieles 
mechanisch  einzuprägen,  deshalb  musz  mit  aller  entschiedenheit  ver- 
langt werden,  dasz  der  angehende  lateiner  vor  allen  dingen  sehr  viel 
memoriere ,  viele  capitel  aus  seinem  Nepos  und  Caesar  ins  gedftcht» 
nis  aufnehme  und  als  seinen  kostbarsten  Sprachschatz  sicher  darin 
bewahre,  so  hat  man  z.  b.  auch  das  verfertigen  lateinischer  verae 
zwar  mit  recht  aus  dem  elementarunterricht  verbannt,  aber  auch  hier 
das  kind  mit  dem  bad  ausgeschüttet  und  versäumt  jetzt  —  was  wir 
gleichfalls  ebenso  entschieden  verlangen  —  die  Übung  im  scandieren 
und  restituieren  und  vor  allem  das  auswendiglemen  der  trefiflichen 
alten  memorierverse  und  vieler,  recht  vieler  stücke  in  gebundener  rede 
aus  Ovid,  Yirgil  und  Homer,  zum  groszen  und  bleibenden  schaden 
der  heranwachsenden  geschlechter,  diese  und  ähnliche  ttbnngsschnlen 
der  von  ihm  so  dringend  geforderten  selbstthätigkeit  hat  gerade  auch 
Soden  ganz  und  gar  selbst  nur  zu  erwähnen  vergessen ,  sie  sind  viel- 
mehr durch  seine  übertriebene  betonung  des  rationellen  betriebe  im 
Unterricht  grundsatzmäszig  in  den  bann  gethan. 

Gleichermaszen  ist  das  'nimium  nocet'  auszer  acht  gelassen  und 
sind  die  durch  sattsame  schulerfahrung ,  ja  selbst  durch  die  natnr 
des  knabenalters  gebotenen  schranken  ungebührlich  überschritten, 
wenn  der  verf.  s.  30  ff.  45.  97  den  beginn  des  Unterrichts  im  latei- 
nischen erst  in  das  12e,  den  des  griechischen  in  das  14e  lebensjahr 
verlegt  und  meint ,  diese  sprachen  seien  in  2  jähren  fest  und  sicher 
ZU  erlernen,  und  wenn  er  statt  dessen  die  sämtlichen  früheren  Schul- 
jahre der  naturgescbichte,  geographie,  geschichte,  der  deutschen  und 
französischen  spräche  gewidmet  wissen  will,  so  verkehrt  und  natnr* 
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widrig  es  ist,  den  Unterricht  in  den  alten  sprachen  mit  dem  nennten, 
wo  nicht  gar  mit  dem  achten  oder  siebenten  lebensjahr  —  wie  in 
Württemberg  —  beginnen  zu  lassen^  bevor  der  schttler  auch  nur  die 
einfachsten  stttze  seiner  muttersprache  nach  ihren  Satzteilen  und 
Wortarten  versteht  und  zu  construieren  weisz,  und  so  gewis  auch 
der  sinn  für  natur,  geschichte  und  geographie  in  den  ersten  schul' 
jähren  geweckt  werden  sollte :  so  ist  es  anderseits  nicht  wohl  gethan, 
vielmehr  teilweise  vom  ttbel,  wenn  diese  realien  in  dem  vom  verf. 
geforderten  umfang  und  nach  seinen  doctrinären  Vorschriften  be- 
trieben werden,  abgesehen  davon,  dasz  die  kenntnis  der  alten  spra- 
chen in  dem  angeblichen  geschwindschritt  nimmermehr  zu  einem 
sicheren  besitzstand  gebracht  werden  kann,  ist  die  altersstufe  vom 
siebenten  bis  zwölften  jähr  für  eine  so  eingehende  und  gründliche  be- 
handlung  dieser  föcher  noch  weit  nicht  reif  genug,  nur  die  empflbig- 
lichkeit  dafür  musz  allerdings  gepflanzt  und  gepflegt,  dagegen  keiner- 
lei Vollständigkeit  angestrebt  werden,  im  lesen  aber,  d.  h.  gutem 
lesen,  im  schön-  und  correctschreiben ,  im  rechnen,  vor  allem  aber 
in  der  muttersprache  musz  ein  solidör  grund  gelegt,  und  durch  den 
gesamten  Unterricht  nicht  blosz  die  fähigkeit  für  ernstere  und  tiefere 
geistesarbeit,  sondern  ein  wirklicher  hunger  darnach  geweckt  sein, 
dafür  reichen  aber  die  vier,  bzw.  fünf  ersten  Schuljahre  vollständig 
aus ,  so  dasz  jedenfalls  mit  dem  zehnten  lebensjahr  dem  Unterricht 
in  fremden  sprachen  das  vollste  masz  von  kraft  und  zeit  zugewandt 
werden  kann,  dasz  nun  aber  hiebei  eine  moderne  spräche,  zuvörderst 
das  französische,  den  vortritt  vor  dem  lateinischen  haben  soll,  ist 
mir  zur  zeit  noch  mindestens  zweifelhaft  und  fragwürdig«  die  Schrif- 
ten von  graf  Pfeil,  der  ganz  im  einklang  mit  Soden  dasselbe  for- 
dert^ werden  anlasz  geben,  auf  diese  frage  unten  näher  einzugehen. 
Auszer  diesen  eben  besprochenen,  allgemeinen  und  principiellen 
bedenken  mögen  noch  einige  andere,  welche  mehr  nur  einzelnes  be- 
treffen, zum  ausdruck  kommen,  der  verf.  meint  s.  33  ^frühestens  im 
12n  lebensjahr  können  höhere  Sprachstudien,  wie  das  des  lateinischen, 
mit  einiger  aussieht  auf  wirklichen  erfolg  begonnen  werden',  dieser 
satz  musz  in  zweifacher  hinsieht  beanstandet  werden,  es  ist  ja  ent- 
schieden falsch,  den  beginnenden  Sprachunterricht,  sei  es  im  latei- 
nischen oder  französischen  mit  diesem  hochtrabenden  titel  zu  be- 
zeichnen, wer  es  so  treibt,  ist  vornweg  auf  einem  holzweg«  dieser 
erste  anfang  will,  wie  schon  bemerkt,  vielmehr  vorhersehend  mecha- 
nisch und  gedächtnismäszig  betrieben  werden,  darum  eben  steht 
bereits  der  zehnjährige  Schüler  gerade  auf  der  hiefÜr  geeigneten 
altersstufe,  der  zwölf-  und  vierzehnjährige  dagegen  ist  für  jenes 
mechanische ,  aber  unerläszliche  lernen  so  zu  sagen  überreif,  fürs 
andere  ist  nicht  minder  unrichtig  die  Voraussetzung,  welche  der 
verf.  an  mehreren  der  Unterschätzung  des  alten  lehrgangs  geltenden 
stellen  in  starken  werten  kundgibt,  als  ob  bisher  in  unsem  schulen 
zweierlei  grobe  Unterlassungssünden  begangen  worden  wären,  er 
scheint  sich  einzubilden,  man  mache  sich  (was  allerdings  vor  fünfzig 
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oder  auch  noch  dreiszig  jähren  da  und  dort  der  fall  war)  noch  immer 
des  fehlers  schuldig,  beim  Sprachunterricht,  mit  schnöder  yemach- 
lässigung  des  sachlichen,  seine  lateinischen  und  griechischen  Schrift- 
steller lediglich  nur  als  fundgruben  für  die  redensarten  und  regeln 
der  spräche  anzusehen  und  zu  benutzen,  schon  die  neueren  lehr- 
bücher  können  ihn  eines  anderen  belehren ,  und  jeder  bessere  lehrer 
wird  es  ihm  sagen,  dasz  an  dielectüre,  so  oft  sich  gelegenheit  bietet, 
sich  das  weitere  anschliesze :  die  kenntnisse  in  geschichte^  geographie, 
altertumswissenschaft ,  kurz  eine  gewisse  Weltkenntnis  und  weit- 
ansieht  den  schillern  beizubringen,  und  auch  die  meinung  ist  un- 
richtig, unser  bisheriger  Sprachunterricht  habe  durchweg  etwas  ab- 
stumpfendes, geisttötendes  an  sich  gehabt,  oder  müsse  wenigstens, 
wenn  die  knaben  schon  vor  dem  zwölften  lebensjahr  latein  oder 
griechisch  lernen ,  eine  solche  Wirkung  haben  und  könne  nnmOglich 
in  geistanregender  weise  gegeben  werden,  nein,  nicht  erst  in  seconda. 
und  prima,  sondern  alsbald  nach  dem  ersten  jähr  des  Sprachunter- 
richts kann  und  wird  von  seilen  jedes  wissenschaftlich  gebildeten 
lehrers  das  geschehen ,  was  in  meinem  frühem  aufsatz  s.  19  gesagt 
war:  dasz  die  grammatik  und  zwar  nach  und  nach  und  cum  grano 
salis  in  der  rationellen  fassung  der  jetzigen  Sprachwissenschaft  in 
ihre  rechte  eintrete,  mit  andern  werten :  der  satz,  dasz  der  schOler 
schon  am  richtigen  Unterricht  in  der  muttersprache,  yomefamlich 
aber  an  dem  lateinischen ,  das  denken  lerne  und  übe ,  bewahrheitet 
sich  immerdar  in  jeder  guten  elementarschule  auch  jchon  in  nneem 
tagen  und  vollauf  schon  bei  dem  elfjährigen,  nur  einigermaszen  be- 
gabten lateinschüler.  eine  wohlaufgeweckte  geisteskraft  bringt  er 
von  da  an  den  späteren  höheren  Sprachstudien  entgegen,  welche  ihm 
die  secunda  und  prima  und  schlieszlich  die  hochschule  zu  bieten  hat. 
Dasz  von  Soden  das  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  fremde 
sprachen  so  entschieden  befürwortet,  ist  zwar  unbedingt  zu  loben, 
dasz  er  dies  aber  mit  dem  warnenden  vorbehält  thut,  man  dürfe  ja 
keine  modernen  Stoffe  dazu  benutzen,  kann  ich  nimmermehr  gnt 
heiszen.  um  ein  sicheres  und  klares  sprach be wustsein  selbst  fttr  die 
muttersprache  und  vollends  für  eine  fremde  spräche  zu  pflanzen ,  ist 
die  geistesgymnastik,  welche  beim  übersetzen  gut  gefaszter  deutscher 
aufgaben  in  eine  fremde  Sprache  und  umgekehrt  durch  stetes  ringen 
mit  dem  anderen  sprachgeist  geübt  wird,  schlechterdings  unentbehr- 
lich, vorausgesetzt,  dasz  die  gewählten  modernen  Stoffe  zum  übei^ 
setzen  aus  dem  deutschen  nur  nicht  über  den  horizont  weder  der 
fremdsprachlichen  lectüre  noch  der  geistigen  kraft  des  schfllers  hin- 
ausreichen,  dürfen  sie  keineswegs  der  secunda,  geschweige  der  prima 
vorenthalten  werden,  im  gegenteil  erscheinen  diese  Übungen  jedem 
bessern  schUler  langweilig  und  wirken  geis t abstumpfend , .  wenn  sie 
zu  wenig  Schwierigkeiten  bieten  und  z.  b.  in  bloszem  retrovertieren 
bestehen,  oder  gar  —  horribile  dictu  —  in  ganz  undeutscher,  latei- 
nisch oder  griechisch  gefärbter  sprach  fassung  vorgeführt  werden. 
aus  dem  gesagten  erhellt,  dasz  auch  der  nach  unsem  wünschen  refor> 
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mierte  spracbunterricbt  die  guten  lebrbttcber  und  anleitungen  sur 
Stilistik,  welcbe  seit  vielen  jabrzebnten  in  unsem  scbulen  bis  daher 
unleugbar  zu  vielseitiger  und  gesunder  geistigen  anregnng  gedient, 
mit  nicbten  in  abgang  erklären  darf,  sondern  sie  fortan  in  ehren  zu 
ballen  und  fleiszig  zu  verwerten  haben  wird. 

Die  tbese  endlich,  welche,  «.  97  an  die  spitze  der  vorsehlAge 
gestellt,  ^alsbaldige  einrichtungen  auf  sämtlichen  univ^ersit&ten  fttr 
tüchtige  pädagogische  ausbildung  der  angehenden  lehrer'  fordert^ 
wird  nach  dem  von  mir  frflher  gesagten  vielmehr  so  lauten  müssen: 
^das  allererste  soll  sein,  dasz  von  Seiten  der  obersten  schulbehOrden 
für  ein  anderes  lehrermaterial  gesorgt  werde,  das  im  stände  wäre, 
mit  gutem  erfolg  den  von  uns  gewünschten  elementarunterricht  in 
den  unteren  gjmnasialclassen  zu  geben,  d*  h.  für  solche  lehrer,  welche 
einesteils  besser  als  bisher  ausgestattet  wären  mit  umfassenderen 
kenntnissen  in  der  naturkunde,  sowie  mit  ganz  sicherem  deutschen 
Sprachgefühl  und  sprachbewustsein ,  andemteils  ein  stärkeres  masz 
von  gewandtheit  für  anschaulichen  und  anregenden  Unterricht  in  den 
realien  aufzuweisen  und  zu  bethätigen  wüsten'. 

2. 

Die  beiden  schrifbchen  des  grafen  L.  Pfeil  behandeln  dieselbe 
pädagogische  und  didaktische  aufgäbe,  wie  die  eben  besprochenen 
^vorschlage  für  eine  natur*  und  zeitgemäsze  reform  der  mittelschule' 
von  Professor  v  o  n  S  o  d  e  n.  sie  bewegen  sich  zwar  in  engeren  schran- 
ken, sind  nicht  so  umfang-  und  gedankenreich,  auch  minder  stür- 
misch und  schwungvoll  gefaszt,  wie  die  schrifb  des  jüngeren  Schul- 
manns; dessenungeachtet  sind  sie  in  vollem  masz  der  bmtchtnng 
aller  deutschen  reichsbürger,  denen  wohl  und  wehe  der  heranwach«^ 
senden  geschlechter  und  die  unleugbar  teilweise  reformbedürftigen 
zustände  unserer  höheren  mittelschule  gegenstände  des  nachdenkens 
und  der  sorge  sind ,  ebenso  dringend  zu  empfehlen,  sie  reden  mit 
gleich  warmer  und  gleich  starker  Überzeugung,  sind  gar  nicht  blosz 
polemischer  und  negativer  art,  wie  der  titel  des  altem  heftes  ver- 
muten läszt,  sondern  stellen  ganz  bestimmte  und  positive,  ins  einzelne 
gehende  antrage  und  vorschlage  für  neugestaltnng  des  sprachunter- 
ricbts  im  gjmnasium.  auch  faüren  wir  keineswegs  einen  Sprecher, 
der  die  bedürfnisse  und  aufgaben  der  schule  nur  aus  der  theorie 
kennt  und  laie  ist  in  diesen  dingen,  der  verf.  hat  die  von  ihm  ge- 
wünschte reform  des  unterrichte,  nachdem  er  zuvor  im  latein,  grie- 
chisch, italiäniscb  nach  der  alten  grammatischen  lehrmethode  unter- 
richtet worden  war,  aber  *beim  abiturientenexamen  in  den  alten 
sprachen  so  viel,  oder  lieber,  so  wenig  wüste,  als  zu  einem  guten 
examen  erforderlich  war',  später  als  die  ungleich  bessere  und  rascher 
zu  weit  erfreulicheren  ergebnissen  führende  an  sich  selbst  erprobt, 
indem  er  sich  an  der  band  des  neuen  lehrgangs  in  überraschend 
kurzer  zeit  der  reihe  nach  die  englische,  griechische,  spanische,  pol- 
nische und  lateinische  spräche  aneignete  und  zur  leottbre  der  sohrift- 
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steller  in  allen  diesen  zungen,  sowie  auch  zum  sprechen  der  sprachen 
befähigte,  ja  noch  mehr,  er  bringt  aus  eigener  erfahrung  genügende 
beweise  bei,  wie  genusz-  und  erfolgreich  sich  nach  seiner  methode 
lehren  lasse,  er  hat  als  lehrer  seiner  eigenen  söhne  und  anderer 
Schüler  seine  lehrweise  geprüft  und  erfolge  erzielt ,  hinter  denen  die 
besten  resultate  der  sog.  grammatischen  methode  weit  zurückbleiben, 
in  der  anhangsweise  mitgeteilten  erziehungsgeschichte  KarlWittes, 
der  besonders  als  Danteforscher,  aber  auch  als  Jurist  und  anmutiger 
schriftsteiler  in  der  deutschen  litteratur  jedenfalls  als  ein  stem  zwei- 
ter grösze  glänzt,  wird  ein  lautredendes  beispiel  vorgeführt,  welch 
auszerordentlich  reiche  fruchte  ein  von  der  gewöhnlichen  lehrart 
weit  abweichender  Sprachunterricht,  den  eben  E.  Witte,  ohne  her- 
vorragend begabt  zu  sein,  mit  bestem  erfolg  von  seinem  vater  erhielt, 
hervorzubringen  vermag,  als  gewichtige  fürsprecher  für  die  ricfatig- 
keit  seiner  reformgedanken  und  als  mächtige  bundesgenoasen  in 
seinem  kämpfe  führt  aber  der  verf. ,  der  mit  rühmlicher  bescheiden- 
heit  gerne  fremden  stimmen  das  wort  läszt,  s.  8  f.  in  dem  altem 
und  s.  6  ff*  in  dem  neuesten  heft  eine  lange  reihe  der  bedeutendsten 
Philologen,  gelehrten,  Sprachforscher  und  schulmänner  früherer  und 
neuerer  zeiten  als  ankläger  des  dermals  herschenden  grammatischen 
Sprachunterrichts  und  als  zeugen  auf,  dasz  seine  anscheinend  neuen 
ideen  und  vorschlage  im  gründe  uralt  und  durch  die  besten  antori- 
täten  beglaubigt  seien,  mancher  wird  hier  zu  seiner  überraschong 
schwarz  auf  weisz  zu  lesen  bekommen,  wie  nicht  blosz  einErasmns, 
ein  Scaliger,  ein  Leibnitz  (auch  Herder  wäre  zu  nennen), 
Batke  und  Comenius,  die  zwei  bertlhmten  reformatoren  des  Unter- 
richts, nein  auch  der  gröste  deutsche  grammatiker,  Jacob  Orimm, 
und  unter  den  neueren  namentlich  RudolfVirchow  wie  mit  6iner 
stimme  zum  teil  in  schärfsten  werten  den  grammatischen  sprach- 
betrieb als  einen  unfruchtbaren  und  zeitraubenden,  ja  gnalvoUen 
brandmarken,  nicht  minder  überrascht  wird  man  sein,  zu  vernehmen, 
dasz  in  gleichem  sinn  directoren  der  besten  bildungsanstalten,  s.  b. 
dr.  KrOger  in  Halle,  sich  über  die  herkömmliche  methode  unseres 
jetzigen  Sprachunterrichts  ausgesprochen  haben ,  und  dasz  selbst  dr. 
Roth,  wie  viele  andere  schulmänner,  den  äuszerst  geringen  erfolg 
derselben  bezeugt  hat.  von  dem  vielgenannten  Heinrich  Scblie* 
mann  erfahren  wir,  dasz  er  zuerst  als  handlungsdiener,  dann  als 
handelsherr,  neben  seinen  ausgebreiteten  geschäften,  zuerst  englisch, 
darauf  französisch,  holländisch,  spanisch,  portugiesisch  und  mssiich, 
später  neu-  und  altgriechisch ,  zuletzt  auch  latein  erlernt  habe,  und 
derselbe  Schliemann  sagt,  wo  er  sich  über  seine  lemmethode  äussert: 

'mit  dem  Studium  der  grammatischen  regeln  verlor  ich  keinen 

augenblick  meiner  kostbaren  zeit,  denn  da  ich  sah,  dasz  kein  einziger 
von  all  den  knaben,  die  in  den  gymnasien  acht  jähre  hindurch,  ja  oft 
noch  länger,  mit  langweiligen  grammatischen  regeln  gequält  wurden, 
später  im  stände  war,  einen  griechischen  brief  zu  schreiben,  ohne 
dabei  hunderte  der  gröbsten  fehler  zu  machen,  so  muste  ich  wohl 
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annebmen ,  dasz  die  in  den  schulen  befolgte  methode  eine  darohans 
falsche  war.' 

Wahrlich  derlei  gibt  zu  denken,  und  sollte  jedem  vater,  erzieher 
und  schuhnann  nahe  legen,  ja  zur  gewissenssache  machen,  keinen* 
falls  diese  doch  auch  brennende  tagesfrage  gleichgültig  vor  den  obren 
Yorabergehen  zu  lassen,  vielmehr  sich  bei  wohlmeinenden  und  sach- 
verständigen gewährsmännem  rats  zu  erholen,  ob  und  wie  das  krank- 
hafte an  diesen  schulznstftnden  zu  beseitigen  und  zu  heilen  wäre,  als 
solchen  gewährsmann  dürfen  wir  nach  dem  gesagten  gewislich  auch 
unsem  verf.  betrachten,  sehen  wir  demnach  seine  aufstellungen  noch 
näher  an  und  fragen  uns,  was  etwa  von  denselben  gutzuheiszen  oder 
zu  verwerfen,  besser  gesagt,  nach  genauer  prüfnng  als  das  gute  zu 
behalten  und  teilweise  zur  ergänzung  des  guten  alten  zu  verwerten 
wäre. 

Welcher  hauptgedanke  und  zweck  im  allgemeinen  der  von  graf 
Pfeil  reformierten  Unterrichtsmethode  zu  gründe  liegt,  dürfte  (nach 
s.  13  f.  im  zweiten  heft)  in  kürze  so  zu  bestimmen  sein,  er  will  die  von 
Jacotot  und  Hamilton  (oder  auch  schon  von  W.Batke  [Batichius] 
1612  in. seiner  berühmten  denkschrift)  aufgestellten,  von  mehreren, 
zuletzt  von  Perthes  1880  erheblich  veränderten  lehrweisen,  mit 
Vermeidung  ihrer  inconsequenzen,  in  neuer  gestaltung  ins  leben 
rufen  und  damit  der  schulweit  zeigen  und  vorhalten,  wie  man  eine 
fremde  spräche  am  leichtesten  und  besten  lerne,  der  inhalt  der  regeln 
aber,  nach  welchen  im  einzelnen  dabei  zu  verfahren  sei,  läszt  sich  in 
folgenden  in  beiden  heften  zerstreuten  Sätzen  zusammenfassen,  eine 
spräche  lernt  man  durch  denken  in  derselben;  denn  dadurch  allein 
erzielt  man  ein  rasches  Verständnis  derselben,  wiederholtes  lesen  in 
derselben  ist  und  bleibt  dabei  die  hauptsache.  demgemäsz  mnsz,  ehe 
die  spräche  erlernt  ist,  von  dem  schüler  ihre  grammatik  ferne  ge- 
balten, und  zuvörderst,  nachdem  (vor  allem  erlernen  einer  fremden 
sprac&e)  die  gehörige  fertigkeit  in  der  muttersprache  gewonnen  ist, 
der  schüler  dahin  gebracht  Werden,  dasz  er  durch  vieles  lesen  und 
fort  und  fort  getriebenes  wiederholen  des  gelesenen  in  der  fremden 
spräche  zu  denken  vermag,  dann  erst  hat  die  Unterweisung  in  ihrer 
grammatik  nachzufolgen,  dabei  ist  strenge  daraufzuhalten,  dasz 
zunächst  immer  nur  6ine  fremde  spräche  behandelt  und  eine  zweite 
nicht  früher  vorgenommen  werde,  bevor  fertigkeit  in  der  ersten  er- 
reicht ist.  wie  das  durcheinanderlemen  mehrerer  sprachen  und  die 
zu  frühe  anwendung  der  grammatik,  Ut  auch  das  lernen  zusammen- 
hangsloser vocabeln  vom  Übel;  es  sind  also  di*ei  hauptfehler  des  her- 
sehenden  Sprachunterrichts  als  hemmend  und  schädlich  zu  betrach- 
ten, auch  beginnt  man  nach  erfs^rung  des  verf.  den  Unterricht  in 
fremden  sprachen  besser  mit  einer  neueren,  als  mit  einer  alten,  am 
besten  wohl  mit  dem  französischen  (?)•  man  wird  eine,  ja  zwei  neuere 
sprachen,  und  darauf  latein,  leichter  und  schneller  erlernen,  als  latein 
allein.  Übersetzungen  aus  der  muttersprache  in  eine  fremde  sind  dem 
schüler,  auf  jeder  stufe  des  Unterrichts,  schädlich  und  daher  verwerf  - 
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lieh ;  denn  sie  verderben  beide  sprachen  (?).  es  ist  sogar,  wenigstens 
beim  ersten  Unterricht,  besser,  das  fremdsprachliche  so  zu  lesen  und 
zum  Verständnis  zu  bringen,  dasz  man  beim  übersetzen  in  diemutter- 
sprache  die  deutsche  satzbildung  gänzlich  vemachlä88ic^(?)  und  das 
germanisieren  der  ausdrücke  und  Wendungen  nicht  duldet. 

Die  geistige  familienähnlichkeit  in  den  pädagogischen  wie 
didaktischen  anschauungen  und  grundsätzen  des  schlesischen  grafen 
und  des  schwäbischen  freiherrn  ist  unverkennbar  sehr  gross,  mag 
auch  der  letztere ,  als  schulmann  von  amt  und  beruf  weit  mehr  ans 
eigener  erfahrung  sprechen,  und  auch  einen  weitem  gesichtskreis 
umspannen  und  die  fassung  seiner  gedanken  um  ein  gutes  wissen- 
schaftlicher und  geordneter  sein ;  so  stimmeis  doch  beide  sowohl  in 
den  angrififen  auf  das  alte  als  in  den  wünschen  und  vorschlagen  Ar 
den  neubau  fast  durchweg  überein.  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
ich  den  einklang  der  gräflichen  grund-  und  reformgedanken  auch  mit 
den  in  meinem  vorjährigen  aufsatz  vorgetragenen  ideen  in  keiner 
weise  in  abrede  stelle,  eine  reihe  der  eben  angeführten  sfttse,  bis  auf 
die  mit  dem  fragenden  zeichen  vermerkten,  ist  mir  wie  aus  der  seele 
geschrieben,  hinsichtlich  dieser  aber,  die  den  schlusz  der  reihe  bil« 
den ,  möchte  ich  fast  mit  dem  dichter  sprechen : 

turpiter  atram 

Desinit  in  piscem  mulier  formosH  sopeme« 

es  sind  zwei  vorschlage,  welche  ich  nicht  nur  als  entbehrliche  dberbeiae 
am  reform  werk,  sondern  als  schädliche,  den  Organismus  jedenfaUs 
der  humanistischen  schule  gefährdende  stoffe  bezeichnen  und  xurllek- 
weisen  musz.  zwar  der  6ine  anstosz,  die  forderung,  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  statt  mit  dem  latein  lieber  mit  dem  französischen 
zu  beginnen,  ist  mir  nachgerade  etwas  weniger  erheblich  erschienen. 
denn  unter  den  vielen  teilweise  allzu  feinen  und  weit  hergeholten 
gründen ,  welche  von  Soden  in  seiner  allseitigen  betrachtunff  der 
frage  s.  79—66  für  seine,  von  ihm  wie  von  Pfeil  gleichmftazig  auf- 
gestellte behauptung  aufführt,  haben  immerhin  zwei  als  starke  stttts- 
säulen  derselben  zu  gelten,  die  autorität  nicht  bloss  Herders, 
sondern  noch  mehr  die  gewiegter  schulmänner,  eines  Na  gel,  0  s  ten- 
dorf,  Kottenhahn  u.  a«,  muste  wenigstens  für  mich,  der  ich  nie- 
mals längeren  und  gründlichen  Unterricht  im  französisch  zu  erteilen 
hatte ,  schwer  ins  gewicht  fallen  und  es  denn  doch  als  möglich  er- 
scheinen lassen,  dasz  dieser  andere  weg  auch  zum  ziele  führen  kOnnte. 
fürs  andere  konnte  ich  nicht  in  abrede  stellen,  dasz  von  Soden  mit 
recht  sagt :  *weil  die  formen  der  modernen  sprachen  abgeschliffener, 
einfacher  sind,  deshalb  sind  ihre  demente  leichter  zu  erlernen  und 
folglich  auch  schon  für  ein  früheres  alter  faszbarer,  als  die  antiken.' 
allein  schlieszlich  stellen  sich  mir  doch  die  gründe,  welche  gegen 
diese  ansieht  und  forderung  sprechen ,  als  weit  überwiegend  heraus, 
zumal  wenn  man  des  sinnes  ist,  die  alte  Unterrichtsmethode  habe  man 
nicht  sowohl  radical,  als  reformierend  umzugestalten  und  eben  nur 
mit  frischen  lebenskräften  auszustatten,  das  französische  bietet  meines 
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erachtens  dem  anfönger,  yomehmlich  dem  deatschen  kinde,  dessen 
spräche  in  ihrer  grammatik  (was  freilich  nicht  anbedingt  zu  loben 
ist)  teilweise  nach  dem  latein  geformt  wurde,  mehr  Schwierigkeiten, 
als  das  lateinische,  vornweg  verlangt  ja  sogar  selbst  von  dem  jungen 
Franzosen ,  wie  viel  mehr  von  dem  Deutschen  der  umstand ,  dasz  so 
viele  buchsiaben  und  laute  anders  geschrieben,  als  gesprochen  wer- 
den, ungemein  groszen  zeit-  und  kraftaufwand.  es  ist  dies  ein  luzus, 
der  beim  erlernen  des  lateinischen  ganz  wegfällt  und  billigerweise 
der  elementarschule  erspart  werden  sollte,  femer  sind  drei  stücke 
der  französischen  grammatik,  um  welche  es  sich  eben  doch  auch 
schon  beim  ersten  Unterricht  handelt,  entschieden  harte  nttsse  für 
den  anfönger:  die  feinen  unterschiede  des  artikels,  der  fürwGrter, 
der  vier  tempusformen  fQr  die  Vergangenheit«  diese  Schwierigkeiten 
dürften  doch  wohl  die  gröszere  leichtigkeit  aufwiegen ,  welche  die 
gröszere  einfachheit  der  französischen  satzstellung  und  sjntax  über- 
haupt an  die  band  gibt. 

Wenn  endlich  von  Soden  s.  81  den  an  sich  richtigen  satz  auf- 
stellt: 'das  bewustsein  eines  zwecks  seines  lemens  tritt  bei  dem 
kinde  viel  klarer  dem  französischen  gegenüber  hervor,  als  dem  latei- 
nischen' usw.;  so  musz  dagegen  gesagt  werden:  gerade  deshalb  ist 
dieses  voranstellen  des  französischen  mehr  als  bedenklich,  dies  schon 
darum ,  weil  überhaupt  diese  utilitarische  anschauung  etwas  banau- 
sisches ist;  und  sodann  liegt  die  frage  nahe:  wird  nicht  eben  dadurch 
der  eifer  für  das  lateinlemen  ohne  zweifei  zum  voraus  stark  abge- 
schwächt, weil  der  schüler  hernach  das  letztere  um  so  weniger  gern 
treiben  wird,  als  hierbei  das  lernen  um  des  für  das  leben  verwend- 
baren Zweckes  willen  gar  nicht  im  Vordergrund  zu  stehen  hat? 

Darum  musz -dieser  von  beiden  reformatoren  gestellte  verschlag 
mit  dem  spruch  abgewiesen  werden:  'es  gienge  schon,  aber  es  geht 
nicht.' 

Unbedingt  nnd  rückhaltslos  aber  musz  ich  einspräche  erheben 
gegen  die  andere  fordemng,  welche  graf  Pfeil  in  drei  seiner  Schriften 
stellt,  dasz  beim  Sprachunterricht  das  übersetzen  von  der  fremden 
spräche  in  die  muttersprache  und  noch  mehr  das  von  dieser  in  jene  als 
schädlich  und  verwerflich  ganz  und  gar  zu  unterlassen  sei.  hier  musz 
gesagt  werden:  es  geht  durchaus  nicht,  denn  das  hiesze  den  formalen 
nutzen  dieses  Unterrichts,  die  gymnastik  und  Schulung  des  geistea 
durch  denselben,  ganz  und  gar  über  bord  werfen,  so  gewis  es  zu  tadeln 
war  (wie  es  Her  hart  und  Schleiermacher  richtigerkannthaben)^ 
dasz  man  diese  seite  der  gymnasialen  behandlung  der  alten  classiker 
lange  zeit  in  Deutschland  überschätzt  hat,,  so  schädlich  wäre  eine 
Unterschätzung  und  völlige  Vernachlässigung  derselben,  ein  Unter- 
richt, der  es  blosz  auf  sprachdressur,  auf  kenntnis  nnd  einübung  der 
formen ,  Wörter  und  Wendungen  der  fremden  spräche  abgesehen  hat 
und  im  besten  fall  ein  sicheres  Sprachgefühl  zu  pflanzen  bemüht 
ist,  mag  dieses  übersetzen  in  seiner  zwie&chen  form  immerhin  ent- 
behren,   auch  mein  eigener  lehrplan  verzichtet  für  das  erste  nnd 
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zweite  Semester  völlig  darauf  (s.  s.  19  im  aufsatz  y.  j.  84).  um  so 
voller  musz  es,  musz  die  sog.  exposition  und  composition  vom  drit- 
ten Semester  an ,  sobald  der  grammatische  sprachbetrieb  begonnen 
hat,  in  all  seine  bisher  ihm  zustehenden  rechte  eintreten,  denn  von 
da  an  gilt  es,  das  sprachbewusisein  wach  zu  rufen  und  zu  pflegen, 
einen  Sprachunterricht  zu  treiben ,  der  allein  den  Charakter  der  auf 
dieser  stufe  bereits  möglichen  wissenschaftlichkeit  beanspruchen 
kann,  ein  kleinod  des  humanistischen  gymnasiums,  das  es  nicht  um 
ein  linsengericht  verkaufen ,  auf  das  es ,  als  seinen  ehrenvorzug  nie 
und  nimmermehr  verzieht  leisten  darf,  dieser  verzieht  würde  selbst 
dem  tieferen  einblick  in  die  muttersprache  abbruch  thun,  das  er- 
fassen des  geistes  der  alten  sprachen  aber  geradezu  ebenso  unmöglich 
machen ,  wie  die  Jugend  der  gesunden  und  naturgemäszen  ^elemen* 
tarischen  philosophie'  berauben,  wie  Hegel  in  seiner  vielgerühmten 
schulrede  vom  j.  1809  so  treffend  das  grammatische  Studium  der 
alten  sprachen  bezeichnet  hat. 

3. 

In  weit  gewaltigerer  waffenrüstung  tritt  der  dritte  Angreifer 
des  bestehenden  höheren  schul wesens,  prof.  dr.  Paulsen,  in  seinem 
umfangreichen  buche  auf,  dem  selbst  ein  scharfer  kritiker  desselben 
zugestehen  musz ,  dasz  es  in  stilgewandter  form  wertvolles  material 
bringe,  s.  al]g.  Münchner  zeitg.  d.  j.  beil.  nr.  77.  nicht  bloss  für 
fachmänner,  sondern  auch  für  weitere  kreise  bietet  es  in  seinem  ge- 
schichtlichen hauptteil  ebenso  viel  belehrendes,  als  vornehmlich  in 
der  schluszbetrachtung  viel  anregendes  und  —  wie  es  bereits  ge- 
schehen —  zum  Widerspruch  reizendes,  wie  die  ganze  schrift,  so 
gehört  namentlich  das  schluszcapitel  mit  seiner  allgemeinen  kritik 
unseres  gegenwärtigen  gjmnasialunterrichts  und  den  gedanken,  in 
welcher  richtung  eine  Umgestaltung  desselben  nach  stoff  und  methode 
sich  in  zukunft  bewegen  werde,  in  noch  höherem  grade,  als  die  bis- 
her beurteilten  Schriftstücke,  in  den  rahmen  unserer  besprechnng. 

Die  grundgedanken  des  verf.  versuchen  wir  in  folgende  sStie 
zusammenzufassen. 

'Die  erkenntnis  des  geschehenen  lehrt  nicht  blosz,  was  war, 
sondern  auch,  was  kommen  wird,  es  lassen  sich  wohl  ans  der 
richtung  des  bisherigen  Verlaufs  auf  die  richtung  des  ferneren  Ver- 
laufs folgerungen  ziehen,  so  wird  aus  einer  geschichte  des  bis- 
herigen gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen  schulen  und  Univer- 
sitäten, mit  besonderer  rücksicht  auf  den  classischen  nnterridit 
einesteils  zu  lernen  sein,  dasz  in  letzterer  beziehung  in  unserer 
gegenwart  viel  verbesserungsbedürftiges  vorliege  und  eine  nea- 
gestaltung  sich  als  notwendig  erweise,  andernteils  ist  dadurch  an- 
gezeigt, was  voraussichtlich  mit  geschichtlicher  not  wendigkeit  ge- 
schehen müsse,  um  die  misstände  des  alten  zu  beseitigen  und  das 
neue  einzurichten,  nun  machen  sich  in  der  geschichte  diese»  Unter- 
richts seit  dem  ausgang  des  mittelalters  drei  scharf  von  einander 
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unterschiedene  perioden  bemerklich,  im  Zeitalter  des  sog.  humanis- 
mus  und  der  kirchenreformation  wurden  die  alten  sprachen  gelernt, 
um  in  ihnen  litterarische  kunstwerke  hervorzubringen;  das  grie- 
chische und  römische  altertum  war  gegenständ  der  nachahmung. 
sodann  in  der  zweiten  periode  von  1648  bis  1805  erfolgte  allmählich 
ein  absterben  des  althumanistischen  schulbetriebs ,  wie  überhaupt 
das  aufkommen  eines  neuen  bildungsideals.  im  Zusammenhang  da- 
mit gewann  seit  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auch  eine  neue  an- 
schauung  vom  Verhältnis  zum  elassischen  altertum  die  Oberhand  über 
die  bisherige  ansieht  und  behandlung.  es  geschah  dies  zunächst  in 
negativer  weise,  in  der  im  vorigen  Jahrhundert  blühenden  philologie 
und  gymnasialpädagogik,  deren  Vertreter  Gesn er,  Heyne,  Voss, 
E  rnesti  u.  a.  waren,  kamen  die  neulateinischen  und  neugriechischen 
litteraturproducte  auszer  curs  und  auch  in  den  schulen  hörten  die 
griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  nach  und  nach  auf, 
blosz  zum  zweck  der  imitation  gelesen  zu  werden,  dem  inhalt, 
der  form  und  Schönheit  derselben  wurde  dabei  die  gebührende 
Wertschätzung  zu  teil,  aber  erst  in  der  dritten  periode  seit  1805 
trat  in  einem  vollendeten  neuen  humanismus  das  bis  dahin  nur  ge- 
ahnte mit  klar  ausgesprochener  positiver  ausgestaltung  und  tendenz 
ins  volle  leben.  Herder  und  F.  A.  Wolff  waren  es  vornehmlich, 
welche  einerseits  den  classischen  Studien  überhaupt  materiale  Selb- 
ständigkeit als  Selbstzweck  verschafft  und  die  kenntnis  des  altertums 
zu  der  würde  einer  philosophisch-historischen  Wissenschaft  empor- 
gehoben, andersei1;s  insbesondere  die  bekanntschaft  mit  der  griechi- 
schen weit  als  den  einzigen  weg  zur  wahren  menschenbildung  vor- 
gehalten und  empfohlen  haben,  so  erhielt  das  classische  altertum 
und  die  philologie  wieder  in  erneuter  gestalt  die  centrale  Stellung^ 
welche  sie  in  der  ersten  periode  eingenommen  hatten.' 

'Allein  aus  dieser  Stellung,  welche  sie  noch  zu  den  zeiten  Goe- 
thes und  W.  Humboldts  hatten,  sind  diese  mächte  durch  die  stre- 
bungen und  gegenstrebungen  der  jüngsten  zeit  in  ähnlicher  weise 
verdrängt,  wie  dies  dem  alten  humanismus  widerfahren  war.  die 
philologie,  welche  in  jenen  zeiten  nahezu  dieselbe  führerschaft  in  den 
Wissenschaften,  wie  in  früheren  Jahrhunderten  die  theologie,  inne 
hatte,  ist  seit  etwa  1840  eine  fachwissenschaft  wie  andere  geworden; 
statt  begeisterter  Versenkung  in  die  weit  des  griechischen  altertums 
stellt  man  sich  auf  der  Universität  nur  noch  die  aufgäbe,  technisch 
geschulte  fertigkeit  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zu  ge- 
winnen, ebenso  haben  auch  die  sog.  humanistischen  gjmnasien  ihr 
ziel  in  philologischen  dingen  niederer  gestellt,  nachdem  der  versuch 
einer  rückbildung  des  Unterrichts  in  den  classischen  sprachen  nach 
art  der  alten  lateinschule* (durch  Joh.  Schulze)  sich  als  unmöglich 
erwiesen,  wurde  in  neuester  zeit  mehr  und  mehr  der  Schwerpunkt  in 
die  lectüre  verlegt  und  auf  die  fertigkeit,  latein  zu  schreiben,  aus 
dem  deutschen  mit  stilistischer  feinheit  ins  lateinische  und  griechische 
zu  übersetzen ,  nachgerade  mehr  oder  minder  verzichtet,   aber  den- 

N.  Jahrb.  f.  phil.u  päd.  II.  abt.  1885.  hft.9.  28 
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noch  sind  von  dem  althumanistiscben  lateinbetrieb  noch  zu  viele 
Überreste  zurückgeblieben  und  beberschen  noch  allzusehr  den  ganzen 
Unterricht,  denn  in  unsern  tagen  haben  —  und  das  eben  ist  der 
cardinalpunkt  in  der  unterrichtsfrage  —  die  andern  gymnasiaüfteher» 
welche  früher  oft  stiefmütterlich  genug  als  nebenföcher  betrachtet 
und  behandelt  worden  waren,  mit  aller  macht  die  von  der  geg^wart 
als  unerläszlich  geforderten  ansprüche  geltend  gemacht,  mit  der- 
selben entschiedenheit  hat  das  leben  der  neuzeitund  haben  die  hoch- 
schulen  von  dem  gjmnasium  nicht  blosz  gefordert,  sondern  es  auch 
durchgesetzt,  dasz  die  geschieh te,  geographie,  das  frunzösische  and 
vornehmlich  auch  die  mathematik,  daneben  wo  mOglich  auch  die 
naturwissenschaft,  in  nicht  mehr  ganz  elementaren  cursen,  sondern 
so  ziemlich  mit  derselben  energie,  wie  die  alten  sprachen,  betrieben 
werden  musten.  so  ist  ein  utraquismus  in  die  humanistischen  gym- 
nasien  eingedrungen,  der,  zumal  da  das  fachlehrersystem  damit  not- 
wendig geboten  war,  die  verderblichsten  folgen  hat.  seitdem  latein 
und  griechisch  auch  in  den  schulen  nur  eben  ein  unterrichtagegen- 
stand  neben  andern  geworden  und  seine  centrale  Übergewichtsstel- 
lung verloren  hat,  können  sich  diese  sprachen  des  altertums,  mit  so 
groszem  kraftaufwand  und  in  der  that  geistreicher,  stSrkerer  be- 
tonung  des  inhaltlichen,  sie  betrieben  werden,  dennoch  entfernt 
nicht  mehr  dieselbe  begeisterung  und  liebe  der  schüler  gewinnen, 
wie  in  den  zeiten  unserer  väter  und  groszväter.  ja  bei  der  mehnahl 
derselben  ist  statt  liebe,  vielmehr  abneigung  das  gefühl,  das  sie  den 
alten  classikem  vielleicht  schon  während  der  Schulzeit  entgegen- 
bringen, jedenfalls  als  mitgäbe  auf  die  hochschale  mitnehmen,  duz 
überhaupt  ein  banausisches  lernen,  das  einzig  der  gefttrchteten ,  die 
meisten  Unterrichtsfächer  fast  gleichwertig  behandelnden  abitarien- 
tenprüfung  zugewandt  wird,  die  letzten  Schuljahre,  and  desgleichen 
ein  banausischer,  fast  einzig  auf  das  brotstudium  losstürmender  be- 
trieb der  höheren  Wissenschaften  auf  der  Universität  die  dort  zuge- 
brachten jähre  beherscht  und  nicht  allein  einer  tieferen,  echt  wiaaen- 
schaftlichen  erfassung  des  akademischen  Studiums,  sondern  überhaupt 
einer  idealen  lebensanschauung  entfremdet,  ist  ein  offenes  geheimnie, 
das  von  den  lehrem  so  wenig  als  von  den  schülem  in  abrede  gezogen 
werden  kann,  nein  von  vielen  schmerzlich  bekannt  wird,  alles  dies 
ist  unausbleibliche  folge  des  gefühls  der  abspannung  und  ermüdong, 
über  welches  als.  eine  auf  der  Oberstufe  des  gymnasiums  regelmlszig 
eintretende  erscheinung  so  einmütig  von  den  Schulmännern  geklagt 
wird,  hervorgerufen  aber  wird  dieses  gefübl  ganz  notwendig  auch 
durch  die  art  der  Schularbeit  auf  dieser  stufe,  denn  selbst  noch  dem 
primaner  wird  täglich  die  durchzuarbeitende  Zeilenzahl  aus  drei  bis 
sechs  büchem  aufgegeben  und  andern  tags  controliert,  ob  er  das 
pensum  versponnen  habe;  auch  der  achtzehn-  und  zwanzigjährige 
schüler  bat  noch,  zumal  im  letzten  semester,  tag  für  tag  sein  ge- 
däcbtnis  mit  dem  stoff  von  vier,  fünf  ganz  verscbiedenen  lehrpensen 
vollzupfropfen,  in  betreff  der  alten  sprachen  kommt  aber  als  weitere 
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Ursache  jener  abspannimg  und  abneigong  noch  der  umstand  hinzu, 
dasz  der  jetzige  gymnasiast  es  nicht  aim&hemd  mehr  zu  dem,  in  alten 
zelten  den  besseren  schttlem  geläufigen,  befriedigenden  bewusteein 
bringt,  nicht  blosz  in  der  einsieht,  sondern  auch  in  der  handhabung 
der  sprachen  ein  erwünschtes  und  erfreuliches  ziel  erreicht  zu  haben« 
kennen  gelernt  hat  er  vieles,  was  darüber  mündlich  und  schriftlich 
ihm  kund  geworden,  aber  sein  können  ist  mangelhaft  und  stümper- 
haft geblieben,  insbesondere  bleibt  dermalen  der  griechische  Unter- 
richt auf  der  schule  meist  in  der  mühsal  des  kampfes  mit  grammatik 
und  lezikon  stecken,  von  den  vornehmlich  aus  der  lectüre  der  grie- 
chischen Schriftsteller  erhofften  fruchten,  dasz  dieselben,  was  sie 
werden  sollten,  wirklich  dem  schüler  sich  als  lehrer  der  Weisheit, 
bildner  des  geschmacks,  erzieher  des  willens  erweisen,  kann  fürwahr 
nur  wenig  reifen,' 

^Im  bishergesagten  ist  aber  schon  genügend  auf  den  wichtigsten 
und  einfluszreichsten  misstand  unserer  dermaligen  altclassischen schu- 
len hingewiesen :  die  überbürdung  derselben  mit  unterrichtsftchem. 
sie  ist  unleugbar  eingetreten  von  der  zeit  an,  da  man,  den  gerechten 
f orderungen  der  gegenwart  entsprechend,  den  oben  genannten  fünf 
lehr-  und  lemaufgaben  des  gynmasiums  jeden&lls  annfthemd  dieselbe 
wertschfttznng,  Stellung  und  anspruchsberechtigung  zuerkannt  hat, 
wie  sie  früher  fast  aUeinherschend  die  alten  sprachen  besessen  hatten, 
die  klagen  darüber  von  Seiten  der  eitern  und  ftrzte  sind  keineswegs 
unbeachtet  geblieben,  bei  lehrem  und  direotoren  haben  sie  ein  echo 
gefunden,  sie  und  die  schulbehürden  haben  versucht,  den  klagen  ab- 
zuhelfen, schon  bevor  Lorinser  1836  seine  stimme  erhoben,  und 
noch  entschiedener  und  energischer  nach  dessem  scharfem  angriff 
auf  das  bestehende  und  nach  den  neuestens  wiederholt  vernommenen 
besch  werden  in  derselben  richtung,  ist  man  gerade  auch  in  der  lehrer- 
weit bemüht,  den  seiner  zeit  von  Joh.  Schulze  auf  die  bahn  ge- 
brachten unterrichtsplan  der  gelehrtenschule,  welcher  den  huma- 
nistischen mit  einem  realistischen  eursus  in,  überspannter  weise 
vereinigt  hatte,  zu  vereinfachen,  man  hat  nicht  nur  eingesehen,  dasz 
derselbe  den  schüler  mit  übermttszigen  anforderungen  an  pensen- 
arbeiten  erdrücke,  sondern  thatsftohlich,  soweit  es  müglioh  schiein, 
die  anforderungen  erleichtert,  was  0.  Eilers  und  L.  Wiese  und 
andere  Schulmänner  und  schulbehörden  in  Nord-  wie  in  Süddeutsoh- 
land  mit  wort  und  schrift  zur  beseitigung  des  übermaszes  geleistet 
haben,  ist  aller  anerkennung  wert.' 

^Gleichwohl  musz  behauptet  werden,  dasz  bis  jetzt  der  erfolg  den 
wünschen  und  den  wohlgemeinten  bestrebungen  nicht  entsprochen 
bat.  sie  konnten  auch  einen  nennenswerten  erfolg  nicht  haben,  die 
überbürdungsfrage  ist  thatsächlich  von  der  tagesordnung  nicht  ver- 
schwunden und  kann  nicht  verschwinden,  so  Ismge  wir  an  der  einheit 
des  Yorbereitungscurses  für  die  verschiedenen  fächer  des  universitäts« 
Studiums  festhdten.  es  musz  anders,  musz  auf  radicalere  weise  ge- 
holfen werden,    wie  nach  einer  alten  fabel  durch  dieselbe  waffe, 
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57. 

WIE  SOLLEN  DIE  ANTIKEN  DICHTER,    INSBESONDERE 
HOBAZ,   IN  DEB  SCHULE  ÜBEBSETZT  WEBDEN?' 


Die  Vorschriften,  welche  von  bedeutenden  pädagogen  über  die 
Übersetzung  antiker  dichter  in  der  schule  gegeben  werden,  unter- 
scheiden sich  wenig  oder  gar  nicht  von  dem ,  was  sie  in  dieser  be- 
Ziehung  über  die  prosaischen  Schriftsteller  sagen,  es  heiszt  gewöhn- 
lich, z.  b.  bei  Sehr  ad  er,  die  Übersetzungen  sollen  ^treu,  angemessen 
und  geschmackvoll'  sein,  eigenschaften ,  die  aber  ebenso  von  der 
Übersetzung  eines  prosaikers  gefordert  werden,  somit  wäre  es  nur 
die  poetische  spräche  im  allgemeinen  und  die  eines  bestimmten  dicb- 
ters  im  besonderen ,  wodurch  diese  Übersetzung  von  der  eines  Pro- 
saikers abweichen  würde,  also  namentlich  durch  den  gewählteren 
ausdruck,  die  gröszere  und  kühnere  anwendung  der  tropen  und  figu- 
ren  usw.  auf  die  ungewöhnliche  Wortstellung  wird  man  wohl  wenn 
auch  nicht  ganz,  so  doch  im  ganzen  verzieht  leisten  müssen,  jener 
unterschied  wird  nun  aber  bei  der  Übersetzung  der  alten  dichter  nicht 
selten  sehr  gering  werden,  denn  einerseits  zeigen  die  antiken  Pro- 
saiker, besonders  allerdings  die  redner,  in  vielen  partien  alle  jene 
eigentUmlichkeiten  in  ähnlicher  weise;  anderseits  finden  sich  gerade 
in  den  werken  der  alten  dichter^  von  Homer  an,  recht  viel  einxelne 
stellen,  gröszere  abschnitte,  ja  ganze  gedichte,  in  denen  ihre  spräche 
der  prosaischen  so  ziemlich  gleich  kommt,  dasz  be!  den  alten  viel 
prosaische  poesie,  bei  uns  hingegen  nicht  wenig  poetische  prosa  vor- 
handen ist,  diese  ansieht  Boeckhs  wird  wohl  von  den  meisten  ge- 
teilt werden. 

Aber  auch  in  den  föllen,  wo  infolge  des  poetischen  ausdrucks 
jener .  unterschied  zwischen  prosa  und  dichtung  deutlich  hervortritt, 
geht  doch  durch  die  gewöhnliche  art  zu  übersetzen  für  den  schfller 
dasjenige  formale  element  verloren,  was  nach  ansieht  d^  alten  selbst 
für  die  poesie  ganz  wesentlich  war.  ob  eine  solche  Übersetzung  noch 
'angemessen'  genannt  werden  kann,  möchte  bezweifelt  werden,  es 
liegt  also  meines  erachtens  in  diesem  ausdrucke  in  bezug  auf  Über- 
setzungen von  dichtem  weit  mehr,  als  diejenigen  selbst,  welche  ibn 
gebrauchen,  hineinzulegen  pflegen,  ohne  harmonie  und  masz  war 
kunst  im  allgemeinen  und  dichtkunst  im  besonderen  für  die  alten 
undenkbar,  und  ihnen  wäre  es  nicht  eingefallen,  einen  romanschreiber 
einen  dichter  zu  nennen. 

Kann  nun  also  ein  rhythmus  auch  in  den  Übersetzungen,  welche 
die  schule  gibt  und  verlangt,  beibehalten  werden?  dasz  hier  von 
dem  reim  ganz  abzusehen  ist,  wird  jeder  zugeben,   die  zum  teil  vor- 

'  die  meisten  der  von  mir  in  diesem  Aufsatz  angeführten  gründe 
gelten  auch  für  die  Übersetzung^  moderner  dichter,  die  lehrer  des  eng- 
lischcn  und  französischen  möfren  selbst  prüfen,  wie  weit  sie  von  dem 
hier  vorgeschlagenen  wege  gebrauch  machen  können. 
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trefflichen  gereimten  Übersetzungen,  die  wir  haben,  können  'treu' 
nicht  genannt  werden :  man  kann  sie  nur  als  ^nachbildungen'  gelten 
lassen  (vgl.  B  rieger,  verhandl.  der  philolog.  vers.  zu  Wiesbaden 
1878  s.  71).  und  selbst  wenn  hier  die  treue  erreicht  würde,  der 
Schüler  dürfte  kaum  dazu  angehalten  werden,  in  dieser  weise  eine 
mündliche  nachÜbersetzung  zu  geben,  aber  ebenso  wenig  können 
für  unsem  zweck  die  complicierteren  antiken  metra  beibehalten  wer- 
den, die  von  Westphal  vorgebrachten  gründe  (vgl.  Briegera.  o. 
8.  72;  Gebhardi  ztschft.  f.  gynmas.  1876  s.  479)  haben  für  die 
schule  noch  weit  gröszeres  gewicht,  auch  bei  diesen  metren  ist  eine 
Hreue'  Übersetzung  schwer  möglich  —  ist  sie  doch  selbst  einem 
Geibel  nicht  gelungen  —  und  wenn  sie  es  wäre,  so  werden  jene 
masze  für  unser  ohr  immer  etwas  fremdartiges  behalten.'  es  ist 
zwar  in  vereinzelten  fällen  deutschen  dichtem  gelungen,  echt  antike 
metra  z.  b.  die  alcftische  oder  sapphische  strophe  in  so  vollendeter 
weise  anzuwenden,  dasz  sie  auch  uns  völlig  heimisch  klingen;  aber 
es  bleibt  dies  eben  eine  seltene  ausnähme,  und  die  schule  wird  von 
diesem  wege  absehen  müssen. 

Auszerdem  sind  noch  zwei  andere  arten  rhythmischer  Über- 
setzung möglich,  die  eine,  welche  die  eigenttUnlichkeit  des  alten 
wie  des  neuen  verses  festhalten  will,  ist  eben  deswegen  weder  antik 
noch  modern,  und  ich  stimme  denen  bei,  die  sich  entschieden  gegen 
diesen  versuch  ausgesprochen  haben  (z.b.  Gebhardi  in  diesen  jahrb. 
1883  8.  624).  für  die  schule  wftre  diese  art  die  allernnbrauchbarste. 
wird  Üingegegen  in  der  Übersetzung  nur  da^'enige  moment  gewahrt, 
das  dem  alten  verse  ebenso  gut  zukommt  wie  dem  neuen ,  so  wird 
zunftchst  eine  solche  Übersetzung  weder  dem  geiste  der  antiken 
noch  dem  der  modernen  metrik  widersprechen,  der  von  Brieger 
(a.  0.  s.  83)  empfohlene  'vierhebungsvers'  erfüllt  im  allgemeinen 
diese  f orderung,  und  ich  glaube,  dasz  derselbe  auch  in  schulüber- 
Setzungen  wohl  verwendbar  ist. '  aber  noch  mehr,  meineich,  hält 
hier  die  rechte  mitte  eine  andere ,  der  eben  genannten  freilich  sehr 
ähnliche  art  der  Übersetzung,  und  sie  scheint  mir  vor  allen  dingen 
leichter  zu  sein,  nemlich  die  inreimlosen  Jamben  oder  troohäen. 

Die  frage  ist  nun  eine  doppelte:  1)  wird  in  der  that  durch  eine 
derartige  Übersetzung  jener  unterschied  zwischen  poesie  und  prosa, 
von  dem  oben  die  rede  war,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  einiger* 
maszen  aufrecht  erhalten,  und  zwar  ohne  dasz  die  treue  der  Über- 
setzung darunter  zu  leiden  braucht?  2)  ist  dieser  weg  in  der  schule 
möglich  und  wie  weit? 

Gebhardi  scheint  die  erste  frage  mit  'nein'  beantworten  zu 
wollen,   er  versichert  mit  groszer  bestimmtheit  (ztBchft,  f.  gymnas. 


*  aasgenommen  hexameter,  pantameter  und  gewisse  anapästische 
und  daktylische  verse. 

3  dieser  ansieht  scheint  anch  Gebhardi  zu  sein,  vgl.  seine  aus- 
gäbe der  Äneis,  zu  II  8.  nnd  nach  dieser  stelle  möchte  ich  glauben, 
dasz  er  auch  im  Unterricht  eine  rhythmische  Übertetsong  an  geben  suchtw 
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1876  s.  460),  der  wohllaut  der  poesie  sei  'im  deutschen  ohne  allite- 
raiion  und  reim  nicht  erreichbar',  er  geht  fast  noch  weiter ,  wenn 
er  sagt  (in  diesen  jabrb.  1878  s.  398):  'zur  poesie  wird  unsere  spräche 
erst  durch  den  reim',  und  citiert  zur  bestätigung  Gottschalls 
poetik  I  310.  aber  Gebhardi  hat  sich  hier  wohl  nicht  deutlich  aus- 
gedrückt, oder  ich  weisz  nicht ,  was  er  meint,  führt  er  doch  selbst 
drei  selten  vorher  zwei  lieder  vonLenau  an,  die  in  der  sapphischen 
Strophe  gedichtet  sind,  und  spricht  von  der  'wunderbaren  Wirkung' 
derselben,  die  er  'immer  mit  entzücken  empfinde',  und  s.  397  sagt 
er  von  eben  denselben,  'sie  seien  nach  inhalt  und  form  so  vorzüglich, 
dasz  kein  Horazisches  gedieht  daneben  den  vergleich  aushftlt.'  wie 
kann  aber  dabei  seine  obige  behauptung  bestehen?  femer  wird  er 
doch  sicherlich  nicht  der  ansieht  sein,  dasz  fast  unsere  gesamten 
dramatischen  dichtungen  keine  ^poesie'  seien,  wer  vermiszt  wohl 
bei  den  wohllautenden  versen  in  Goethes  Tasso  oder  Iphigenie  den 
reim  ?  welches  gewicht  legten  Schiller  und  Goethe,  die  ja  beide  zu- 
erst ihre  tragödien  in  prosa  schrieben,  bei  ihren  späteren  dramen  auf 
die  metrische  form?  mit  welcher  Sorgfalt  und  liebe  arbeitete  Goethe 
seine  prosaische  Iphigenie  um?  und  wenn  manchem  diese  Umarbei- 
tung von  der  ersten  gestaltung  nur  wenig  abzuweichen  scheinen  mag, 
so  sagt  doch  Goethe  selbst,  dasz  diese  arbeit  'unendliche  mühe'  er- 
fordert habe,  und  wünscht,  jedem  möchte  der  unterschied  zwischen 
beiden  dramen  'fühlbar'  werden,  femer ,  Herders  Cid  und  so  viele 
seiner  kleineren  gedichte  z.  b.  die  legenden,  wie  viel  an  wert  würden 
sie  verlieren ,  wenn  sie  des  rbythmus  entbehrten !  es  ist  bekannt, 
dasz  sein  Cid  eine  Übersetzung  aus  französischer  prosa  ist.  hätte 
Herder  dieselbe  ebenfalls  in  prosa  verfaszt,  würde  sie  kaum  den  er- 
folg gehabt  haben,  den  der  Cid  seiner  zeit  hatte,  würde  er  kaum  heute 
noch  in  den  schulen  gelesen  werden,  und  vielleicht  das  gelesenste 
werk  der  neuesten  zeit  —  in 33  jähren  114  auflagen!  —  Scheffels 
trompeter  von  Säckingen  —  würde  er  nicht  einen  ganz  andern  ein- 
druck  machen,  wenn  er  statt  in  reimlosen  trochäen  in  prosa,  wenn 
auch  in  Scheffelscher  prosa,  geschrieben  wäre?  dasselbe  gilt,  wenig- 
stens zum  teil,  von  Jul.  Wolffs  epischen  gedichten.  um  aber  auch 
lyrische  producte  anzuführen :  Goethes  'Mahomets  gesang',  *Ganj- 
med',  'gesang  der  geister  über  dem  wasser',  'das  göttliche'  und  so 
viele  andere,  die  teils  in  reimlosen  vier-  oder  f ünffüszigen  jamben 
oder  trochäen,  teils  in  freieren  rhythmen  geschrieben  sind,  sie  ge- 
hören doch  wohl  zu  den  schönsten  gedichten  der  lyrischen  poesie 
überhaupt  und  stehen  an  wohllaut  der  spräche  den  gereimten  kaum 
nach,  selbst  in  gedichten,  die  in  einem  so  freien  rbythmus  gehalten 
sind ,  dasz  man  einen  vers  meist  kaum  heraushören  kann ,  wie  z.  b. 
H.  Heines  seebilder  ('die  Nordsee'),  würde  man  etwas  vermissen, 
wenn  jener  rbythmus  fehlte,  nur  wenige  werden  doch  wohl  F.  Vogt 
beistimmen,  wenn  er  (in  diesen  jahrb.  1883  s.  125)  behauptet,  in 
derartigen  gedichten,  zu  denen  er  sogar  Scheffels  bergpsalmen  rech- 
nen will,  'könne  von  poetischer  form  nicht  mehr  die  rede  sein;  die 
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poesie  liege  hier  einzig  und  allein  in  der  spräche  und  in  der  gramma- 
tischen construction',  eine  behauptung,  der  er  selbst  sofort  eine 
kleine  einschränkung  folgen  lassen  masz. 

Meiner  ansieht  nach  ist  also  der  rhythmus,  nicht  der  reim,  der 
wichtigere  von  beiden  faetoren.'  gewis,  er  allein  kann  die  spräche 
nicht  zur  poesie  erheben ;  aber  das  kann  der  reim,  oder  vielmehr  bei- 
des verbanden,  auch  nicht,  die  gewaltige  macht  des  rhythmas  zeigt 
sich  wohl  noch  deutlicher  auf  einem  verwandten  gebiete,  der  tans 
bedarf  nicht  notwendig  der  harmonie  und  der  melodie,  wohl  aber 
des  taktes.  das  zeigen  nicht  blosz  die  von  höchst  eintöniger  oder 
gar  unmelodischer  musik  begleiteten  tanze  der  wilden;  das  be* 
weisen  weit  mehr  jene  ebenso  zarten  und  anmutigen,  wie  ausdrucks- 
vollien  und  leidenschafüichen  tanzbewegungen  der  Spanier  und  Ita- 
liener, die  allein  von  kastagnetten  oder  vom  tambourin  begleitet  und 
zum  teil  durch  dieselben  hervorgerufen  werden,  der  rhythmus  ist 
oben  das  allen  küns^n  gemeinsame,  zugleich  dasjenige  element,  wel- 
ches fdr  die  antike  poesie  ebenso  notwendig  ist  wie  für  die  moderne, 
während  der  reim  die  letztere  von  der  ersteren  trennt,  daher  ver- 
lieren ja  auch  alte  dichter  in  gereimten  Übersetzungen  recht  viel  von 
ihrem  antiken  colorit,  und  diese  modemisierung  wird  ja  für  gewisae 
zwecke  geradezu  gewünscht,  für  die  schule  scheint  mir  dieselbe  eben 
deswegen  nicht  recht  geeignet  zu  sein,  und  es  ist  dies  der  erste  grund, 
weshalb  ich  mich  mit  der  forderung  nicht  einverstanden  erklftren 
kann ,  dasz  den  Schülern  'nach  der  lectüre  eines  antiken  gediehtes 
eine  wohl  gelungene  Übersetzung  in  gereimten  Strophen  vorgetragen 
werden  soll'  (Gebhardi  ztschr.  f.  gymn.  1875  s.  70).  wenn  hingegen 
in  der  Übersetzung  nur  der  rhythmus  festgehalten  wird,  und  zwar 
ein  jambisch-trochftischer,  so  braucht  die  antike  f&rbung  nicht  ver- 
loren zu  gehen ,  und  gleichwohl  wird  noch  ein  fühlbarer ,  auch  für 
den  Schüler  fühlbarer  unterschied  zwischen  einer  solchen  und  einer 
prosaischen  Übersetzung  vorhanden  sein. 

Dieselbe  musz  natürlich  auszerdem  alle  die  eigenschaften  haben, 
die  sonst  von  derselben  verlangt  werden;  anderseits  darf  die  arbeit, 
wenn  der  gedanke  durchführbar  sein  soll,  dem  lehrer  nicht  zu  viel 
zeit  und  mühe  kosten,  nun  ist  aber  der  jambisch-trochftische  rhyth* 
mus  unserer  spräche  angeboren,  und  es  bedarf  meistens  nur  einer 
sehr  geringen  Änderung  der  werte,  um  denselben  herzustellen,  man 
bat  den  versuch  gemacht  und  kann  ihn  jederzeit  wiederholen,  einen 
Zeitungsartikel  in  diesen  rhythmus  zu  verwandeln.^  noch  leichter 


*  ebenso  urteilt  Bötticher  (in  diesen  jahrb.  1886  s.  86).  er  hat 
in  seiner  für  die  schüIer  bestimmten  übertragang  des  Parsival  den  rehn 
aufgegeben,  dagegen  'das  wesentliche  des  altdeutschen  epischen  verses 
beibehalten',  also  selbst  in  gedickten,  f&r  die  orspränglioh  der  reim 
mit  eine  hauptsache  war,  hält  er  ihn  einem  bestimmten  swecke  gegen- 
über für  nnwesentlich. 

^  vgl.  y  ischer,  'auch  einer'  II  s.  873:  'wenn  ich  poetisohes  gelesen 
habe,   zum  beispiel  Jamben,  \ind  komme  nachher  an  profaisches,  so 
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aber  wird  die  arbeit  für  den  lehrer  werden  und  die  treue  der  Über- 
setzung um  80  eher  gewahrt  bleiben  können,  wenn  man  sich  nach 
drei  Seiten  hin  gröszere  metrische  freiheiten  gestattet,  einmal  könnte 
vereinzelt  statt  des  jambus  der  anapästus  und  statt  des  trochäus  der 
daktjlus  gebraucht  werden ,  wie  es  in  unsem  knittelversen  oder  in 
den  gedichten  mit  freierem  rhjthmus,  aber  auch  in  vielen  sonst 
regelmäszig  gebauten  gedichten  (z.  b.  Heines)  der  fall  ist.  dadurch 
wird  dann  ein  solcher  vers  dem  oben  erwähnten  vierhebungsverse 
Briegers  noch  ähnlicher  werden ;  nur  dasz  in  unserm  falle  diese  Frei- 
heit immerhin  eine  seltene  bleiben  soll,  und  ebenso  die  folgende,  es 
mag  die  regel  sein,  dasz  in  jedem  verse  desselben  gedichtes  dieselbe 
anzahl  der  versfüsze  vorhanden  ist;  aber  hin  und  wieder  eine  aus- 
nähme davon  wird  wenig  auffallen,  wenn  also  z.  b.  ein  gedieht  als 
hauptvers  den  fünffüszigen  jambus  hat,  so  mag  immerhin  bisweilen 
ein  vier-  oder  sechsfüszler  mit  unterlaufen,  ja  am  ende  einer  atrophe 
wohl  auch  ein  vers  von  noch  weniger  füszen. .  dadurch  würde  das 
ganze  jenen  freien  rhjthmen  in  gewissen  lyrischen  gedichten  noch 
näher  kommen.  Goethes  ^Seefahrt'  z.  b.  besteht  der  hauptsache  nach 
aus  fünffüszigen  (reimlosen)  trochäen ;  es  kommen  aber  ausserdem 
viermal  sechsfüszige  vor,  endlich  viermal  zweifüszige,  letzteres  am 
schlusz  einer  strophe ,  obwohl  nicht  jeder  strophe.  ähnlich  finden 
sich  in  Schillers  Tegasus  im  joche',  was  viele  kaum  merken  werden, 
vier-,  ftlnf-  und  sechsfüszige  jamben  neben  einander,  wenn  sich  fer- 

meine  ich  einige  minnten  lang,  es  auch  als  jamben  lesen  zu  mfissen. 
so  gieng  es  mir  einmal  mit  einem  regiemogsschreiben.    ich  las: 

Vi'  —  Vi/..  Vi'  ..V^Vi/  ^ 

Es  wird  |  hiermit  |  dem  ber|zogli|chen  amt 

V^^  V^_  V«  ^v^_v^«.v^ 

auf  den  |  bericht  |  vom  sech8|ten  die|ses  mo'nats 
betreffs  |  des  pa|ragra|phen  fünf|nndzwan|zig 

V  ^  >mf  .^       >mf     ^  \^  _ 

der  nea|en  po|lizei|ordnang'  | 

wer  aber  beispiele  aas  einem  roman  nicht  gelten  lassen  will,  für  den 
führe  ich  folgendes  aus  der  Wirklichkeit  an.  in  einer  recension  einer 
aufführung  von  Shakespeares  Jalius  Cäsar  heiszt  es  im  Hannoverschen 
coarier  vom  20  jao.  1885  (morgenaasg.  s.  3)  —  ich  habe  an  etwa  drei 
stellen  eine  silbe  hinzugefugt  oder  hinweggenommen  — : 

^So  waltet  Cäsars  g^ist  durchs  ganze  werk; 

die  republik  ist  abgelebt,  und  die  cäsaren« 

idee  herscht.    mit  dem  rufe,  er  sei  Cäsar, 

begrüszt  das  römische  volk  denselben  Brutus, 

der  seinen  freund  erschlug,  um  das  cäsarentum 

aus  der  weit  zu  schaffen,  und  beweist  damit, 

dasz  es  die  republik  nicht  mehr  versteht. 

ihre  Vertreter  gehen  unter;  sie  ertrinken 

im  Strom  der  Zeiten,  gegen  den  sie  schwimmen  sollten. 

ein  andrer  Cäsar  kommt,  mag  Julius  Cäsar  auch 

ermordet  sein,     nach  ihm  führt  drum  mit  recht 

das  werk  den  namen.  —  Bei  d^r  Würdigung 

der  aufführung  wird  billigkeit*  .  .  . 
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ner  selbst  die  tragödie  derartige  freiheiten  erlaubt,  ohne  dasz  sie 
dem  hör  er  so  recht  fühlbar  werden  —  die  äugen  des  lesers  frei- 
lich sehen  die  kürzeren  Zeilen  — :  warum  sollte  dergleichen  nicht 
auch  in  den  eben&Us  nur  für  den  mündlichen  gebrauch  bestimmten 
Übersetzungen,  von  denen  hier  die  rede  ist,  gestattet  sein?  in  Kleists 
Hermannschlacht  z.  b.  finden  sich  neben  den  gewöhnlichen  fünf- 
füszigen  jamben  auch  vier-  und  sechs- ,  ja  bisweilen  sogar  drei«  und 
zweifüszige.  der  rhjthmus  des  ganzen  wird  dadurch  sicherlich  nicht 
verändert,  für  unsem  zweck  ist  es  Vielleicht  sogar  wünschenswert, 
dasz  das  hervortreten  des  eigentlichen  verses  etwas  vermieden  wird. 
der  Schüler  soll  es  mehr  fühlen,  als  sich  darüber  völlig  klar  werden 
—  denn  ausdrücklich  sagen  wird  ihm  das  der  lehrer  nicht  —  dasz 
ihm  in  versen  übersetzt  wird,  so  viel  von  rhjthmus  wird  trotz  der 
genannten  unregelm&szigkeiten,  die  ja  nur  die  ausnähme  sein  sollen, 
immer  noch  übrig  bleiben,  dasz  der  schüler  den  unterschied  einer 
solchen  Übersetzung  von  der  eines  Cicerocapitels  recht  wohl  empfin- 
den wird. 

Zu  diesen  metrischen  freiheiten  —  von  der  dritten  später  — 
kommen  nun  die  mancherlei  sprachlichen  hinzu,  durch  die  ebenfalls 
dem  lehrer  seine  arbeit  erleichtert  wird,  die  anwendung  aller  der 
regeln,  die  schon  die  Stilistik  bei  der  überseizimg  eines  prosaikers 
lehrt,  hat  natürlich  auch  hier  ihre  stelle,  von  besonderer  Wichtigkeit 
aber  sind  alle  diejenigen  tropen  und  figuren,  durch  deren  gebrauch, 
ohne  dasz  sie  das  original  hat,  die  treue  der  Übersetzung  keinen 
schaden  leidet,  und  die  man  ja  nicht  selten  auch  bei  der  Übersetzung 
eines  prosaikers  einführen  musz^  wenn  man  nicht  undeutsch  werden 
will,  wie  es  dem  dichter  in  so  vielen  stellen  dem  sinne  nach  ziem- 
lich gleich  war,  ob  er  den  Singular  oder  den  plural,  den  teil  oder  das 
ganze  setzte  usw.,  so  wird  dies  wohl  auch  dem  Übersetzer  erlaubt 
sein,  die  anwendung  der  enallage,  der  antonomasie,  gewisser  arten 
der  metonjmie,  vertauschung  oder  aufhebung  der  metapher  —  falls 
dies  eben  notwendig  oder  doch  wünschenswert  ist  — ,  beseitigung 
der  litotes,  asyndeton  oder  poljsyndeton,  die  anaphora  eines  andern 
wertes  als  des  im  original  befindlichen  —  alle  diese  und  ähnliche 
freiheiten  sind  doch  wohl  dem  Übersetzer  eben  insoweit  gestattet, 
als  die  treue  der  Übersetzung  dabei  bestehen  kann,  früher  wurde  der 
schüler  durch  lateinische  Übungen  in  der  metrik  nicht  blosz  mit  die» 
sen  und  andern  sprachlichen  eigentümlichkeiten  bekannt  gemacht, 
sondern  auch  —  denn  letzteres  kann  ja  auch  auf  andere  weise  ge- 
schehen —  in  der  anwendung  derselben  geübt,  noch  Schrader 
empfiehlt  diese  Übungen  sehr;  aber  in  den  'neuen  lehrplänen'  wer- 
den sie  mit  keiner  silbe  erwähnt,  leider  wohl  mit  recht,  da  jetzt  die 
zeit  dazu  nicht  mehr  vorhanden  ist.  aber  vielleicht  könnte  wenig- 
stens ein  teil  von  dem  werte  jener  sprachlichen  Übungen  durch 
meinen  Vorschlag  erhalten  bleiben,  und  da  scheint  es  mir  weit  wich- 
tiger zu  sein,  dasz  die  schüler  derartige  fomien  der  spräche  praktisch 
sofort  anwenden,  als  dasz  sie  mit  den  betreffenden  griechischen  namen 
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und  den  theoretischen  erklärungen  bekannt  gemacht  werden,   letz- 
teres ist  langweilig  für  sie ,  und  es  kommt  nicht  viel  dabei  heraus.  * 

Allerdings  sind  so  die  fesseln  des  rhythmus  ziemlich  leicht  ge- 
worden, aber  vorhanden  sind  sie  doch  noch  und  hinlänglich  fühlbar, 
und  für  den  zweck,  den  ich  im  äuge  habe,  müssen  sie  eben  leicht 
sein  —  ich  werde  sie  sogar  noch  leichter  machen  — :  sonst  scheint 
mir  dieser  zweck  nicht  erreichbar,  alle  diese  freiheiten  nun  voraus- 
gesetzt ,  sollte  man  wohl  von  jedem  lehrer ,  dessen  ohr  und  gefühl 
gegen  takt  und  rhythmus  nicht  völlig  verhärtet  ist,  nicht  blosz  eine 
derartige  Übersetzung  verlangen  können ;  sie  sollte  ihm  auch  keine 
grosze  mühe  und  nicht  viel  zeit  mehr  kosten,  als  er  sonst  auf  diese 
Vorbereitung  verwandt  haben  würde. 

Als  versmasz  für  epische  dichter  würde  sich  wohl  der  vier- 
füszige  trochäus  sehr  empfehlen :  Herders  Cid ,  Scheffels  trompeter 
von  SUckingen  und  viele  andere  epische  gedichte  beweisen  dies,  doch 
auch  der  fUnffüszige  jambus  dürfte  wohl  geeignet  sein ,  wie  er  z.  b. 
von  Schiller  im  Werschleierten  bild  von  Sais*  —  und  zwar  ohne  reim  — , 
wie  er  von  den  dramatischen  dichtem  in  den  erzählenden  partien, 
botenberichten  u.  ä.  gebraucht  worden  ist.  aber  beide  masze  sind  ja 
auch  von  den  deutschen  lyrischen  dichtem  allenthalben  verwandt 
worden,  und  so  werden  sie  auch  für  die  Übersetzung  der  römischen 
elegiker,  die  ja  wohl  jetzt  auf  fast  allen  gymnasien  gelesen  werden, 
nicht  ungeeignet  sein,  denn  allerdings  hat  mein  Vorschlag  für  lyrische 
dichter  weit  gröszere  bedeutung  als  für  epische,  der  ausdrack  des 
gefUhls  verlangt  eine  rhythmische  spräche  noch  viel  mehr  als  die 

*  ob  derartige  übersctiUD^en ,  wenn  sie  etwa  4—5  jabre  lang  den 
Schülern  vorgeführt  werden,  auch  auf  den  deutschen  stil  derselben 
nach  einer  besondem  seito  bin  einflusz  haben  könnten,  lasse  ich  dahin 
gestellt,  halte  es  aber  wohl  für  mög^Hch.  die  schuler  besitien  meist  recht 
wenig  oder  f^BT  kein  fr«fühl  für  den  rhythmus  der  deutschen  prosa.  in 
ihren  aufsHtxen,  selbst  in  denen  der  obersten  classe  findet  sich  selten 
auch  nur  eine  spur  davon,  sie  fühlen  es  niclit  heraus,  dass  in  ihren 
Perioden  oft  ein  wort  oder  eine  silbe  ganc  notwendig  ist,  damit  die- 
selben ab(:erundet  und  volltönend  auslaufen,  aber  dieses  geföhl  kSnnta 
doch  vielleicht  ireweckt  und  ausfrebildet  werden.  lu  einer  receptiven 
thätifirkeit  wird  ja  auf  diesem  gebiete  in  der  schule  reichlich  gelegen- 
heit  gegeben;  aber  ihr  könnte  wohl  auch  eine  productive  —  so  weit 
Schüler  überhaupt  proiluctiv  sein  können  und  sollen  —  mit  erfolg  inr 
Seite  gehen,  bei  der  übersetxung:  von  perioden  Cicero«  wird  wohl 
nie  oder  nur  sehr  selten  der  rhvthmus  derselben  erbalten  bleiben, 
dichterische  versuche  im  deutschen  sind  mit  recht  aus  der  mode  ge- 
kommen und  könnten  immer  nur  von  weni^n  verlang  worden,  ist  aber 
der  rhythmus  wirklich  ein  nicht  |i:anz  unwichtiger  factor,  so  sollte  eine 
übnnj:  darin,  falls  sie  \ti<h\  angestellt  wenien  kann,  doch  nicht  ToUig 
nusicr  acht  gelassen  werden,  vielleicht  könnten  also  nbersetxungen  der 
art.  wie  ich  sie  hier  empfehle,  eine  wenn  auch  nur  kleine  lücke  selbst 
des  deutschen  Unterrichts  ausfüllen,  eine  erosze,  ei«e  nach  lahl  nnd 
nias2  nachweisbare  Wirkung:  werden  sie  nicht  haben :  aber  sie  kennen 
immerhin,  wie  so  manches  an  ^ere  in  der  schule,  allm&hlich  ihre  stillen 
fruchte  tragen,  und  xwar  ohne  groszere  ansirengung,  ohne  'Überbär- 
uur.^*  der  schüler. 
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blosze  erz&blung.  wenn  dem  lyrischen  gedichte  der  yortrag  durch 
gesang  und  musik,  zu  dem  es  einlädt,  nicht  zu  teil  werden  kann,  so 
sollte  doch  wenigstens  das,  was  der  poesie,  dem  gesange  und  der 
musik  gemeinsam  ist,  der  rhythmus,  in  der  Übersetzung  möglichst 
erhalten  bleiben. '  dasselbe  gilt  also  von  den  chorpartien  der  grie- 
chischen tragödie ;  es  wird  hier  der  vierfUszige  trochäus  häufig  recht 
geeignet  sein,  für  den  dialog  derselben  liegt  der  fttnffttszige  Jambus 
am  nächsten. 

Unter  allen  dichtem  aber  fordert  meinem  gefühle  nach  Horaz 
am  meisten  zu  einer  solchen  Übersetzung  auf.  wie  er  es  selbst  wieder- 
holt ausgesprochen  hat,  liegt  das  hauptverdienst  seiner  lyrik  im 
rhythmus.  nimmt  ihm  also  eine  Übersetzung  denselben  ganz,  so 
verliert  der  autor  einen  groszen  teil  seines  dichterischen  wertes,  wie 
viel  prosaische  stellen  finden  sich  nicht  in  Horaz,  die  eben  nur  durch 
das  versmasz  geadelt  und  in  eine  höhere  Sphäre  versetzt  werden! 
wie  viel  rein  rhetorische,  denen  schon  ein  Cicero  eine  gote  rhyth- 
mische gliederung  gegeben  haben  würde,  und  die  nun  durch  das 
regelmäszige  metrum  fast  poetische  kn^  zu  erhalten  scheinen! 
*  wissen  wir  denn',  sagt  Rosen  berg  mit  recht  (^die  lyrik  des  Horaz' 
s.  150),  *ob  nicht  die  an  sich  wenig  inhaltreichen  und  für  sich  un- 
poetischen Wörter  im  rhythmus  und  von  ihm  getragen  dem  obre 
des  Römers  schön  geklungen  haben? ...  unleugbar  enthält  mancher 
vers  im  Horaz,  manche  atrophe  überflüssiges ^  sie  filllt  ab  gegen  das 
vorhergehende,  sie  schwächt  den  eindruck  —  aber  der  rhythmus 
trug  sie  vielleicht,  vergoldete  diese  schlacken,  forderte  fülle,  wo  sonst 
kahlheit  herschen  würde.'  und  die  rhythmische  Übersetzung  soll, 
wenn  auch  nicht  ganz ,  so  doch  zum  teil  eine  ähnliche  Wirkung  her- 
vorbringen,  gewis,  eine  derartige  Übersetzung  wird  solche  stellen 


^  scheint  doch  selbst  der  romanschriftsteller  das  bedttrfnls  zu  fühlen, 
die  stellen,  in  denen  das  gefiihl  sich  am  lautesten  aossprioht,  rhyth- 
misch zu  gestalten,  so  finden  sich  in  Ebers 'ägyptischer  Königstochter* 
zwei  umfangreiche  abschnitte,  die  im  jambischen  versmasz  geschrieben 
siDd.  Ebers  selbst  sagt,  dasz  ihm  dieser  'jambenfloss  unwillkürlich, 
sogar  gegen  seinen  willen  in  die  feder  gekommen  sei*,  und  obgleich 
darin  manches  recht  prosaisch  klingt,  wird  man  doch  gegen  den  reis 
des  ganzen  nicht  unempfindlich  sein,  und  nicht  unbedeutende  kritiker, 
die  Ebers  s.  XIV  der  vorrede  anführt,  haben  sich  für  beibehaltnng  des 
rhythmus  in  diesen  stellen  ausgesprochen.  G.  Freitag  femer  hat  in 
seinem  ^Ingo  und  Ingraban'  viele  metrisch  tadellose  verse  hintereinander, 
und  rhythmisch  ist  fast  das  ganze  buch  gehalten,  überhaupt,  wer  von 
einem  wichtigen,  an  sich  nicht  trockenen  gegenstände  begeistert  ist 
und  mit  wärme  und  erregtem  gefühl  darüber  schreibt,  dessen  spräche 
wird  sich  ganz  von  selbst  rhythmisch  gestalten  und  oft  dem  verse  sehr 
nahe  kommen,  aus  Plüss  'Horazstudien'  könnte  man  viele  solcher 
stellen  anführen;  z.  b.  s.  149: 

^In  aller  lauten  lebensfreude  klang 
der  dumpfe  ton  der  todesbangigkelt  .  .  • 
nur  nicht  in  einsamkeit  und  Öde  sterben, 
das  war  die  lebens-  oder  Sterbens  Weisheit 
der  dichter  dieser  zeit,    und  unbecn^aben'  .  .  . 
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nicht  zu  poetischen  machen ;  das  soll  sie  auch  nicht,  aber ,  um  zu 
den  deutschen  beispielen  zurückzukehren:  in  Herders  Cid  und  in 
seinen  legenden,  in  Scheffels  trompeter,  in  Wolffs  epen  und  in  wie 
vielen  vortrefiTlichen  gedichten  anderer  finden  sich  grOszere  und 
kleinere  partien ,  denen  man  wohl  jedweden  dichterischen  wert  ab- 
sprechen musz.  Worte,  wie  z.  b.  in  Herders  gerettetem  Jüngling: 
^er  ordnet  ihnen  Wächter  an,  auf  ihr  innerstes  aufmerksam'  sind 
und  bleiben  prosa.  aber  der  höhere  ton  des  ganzen  gedichtes,  so- 
dann aber  der  rhjthmus  verleihen  auch  solchen  stellen  eine  gewisse 
würde,  dasz  man  leichter  geneigt  ist,  über  das  matte,  prosaische  der- 
selben hinwegzulesen,  und  wie  gewaltig  hier  der  rhythmos  wirkt, 
wie  leicht  er  ohr  und  herz  gefangen  nimmt,  beweist  vielleicht  kein 
dichter  mehr  als  Platen.  obgleich  sein  poetischer  wert  ein  überaas 
geringer  ist,  hat  er  es  seinen  sprachlichen  Vorzügen,  vor  allem  dem 
metrum  zu  verdanken,  dasz  er  eine  Zeitlang  in  einem  gewissen  rufe 
stehen  konnte^  den  er  vielleicht  sogar  noch  heutzutage  bei  manchen 
haben  mag. 

unter  den  zahlreichen  Übersetzungen  antiker  dichter  findet  sich, 
so  weit  mir  bekannt  ist,  keine,  die  für  den  von  mir  empfohlenen 
zweck  verfaszt  wäre,  alle  sind  sie  mehr  oder  weniger  für  das  grosse 
publicum  oder  für  die  sogenannten  gebildeten  geschrieben,  derlehrer 
also,  der  meinem  verschlag  zustimmt,  ist  auf  eigne  arbeit  angewiesen, 
daher  könnte  wer  theoretisch  mit  mir  einverstanden  ist,  mit  dem 
einwände  kommen,  dasz  die  practische  ausführung  denn  doch  wohl 
nicht  so  leicht  sein  dürfte,  als  ich  sie  oben  hingestellt  habe,  ich 
werde  also  beinah  dazu  genötigt,  den  practischen  versuch,  den  ich 
selbst  gemacht  habe,  zu  veröffentlichen,  nicht  um  dem  lehrer  eine 
solche  Übersetzung  an  die  band  zu  geben,  sondern  nur  um  die  leichte 
ausführbarkeit  meines  Vorschlags  zu  zeigen,  allerdings  mit  einer  ein- 
schränkung.  dasz  manche  kritiker  diesen  meinen  versuch  tadeln 
werden,  daran  zweifie  ich  um  so  weniger,  als  ich  in  arbeiten  solcher 
art  durchaus  keine  Übung  habe  und  mir  besonderes  talent  daf&r 
selbst  absprechen  musz.  mögen  dann  andre  das ,  was  ich  versuchte, 
in  besserer  weise  leisten,  denn  daraus,  dasz  meine  Übersetzung 
möglicherweise  mangelhaft  oder  verfehlt  ist,  folgt  noch  lange  nicht, 
dasz  auch  der  von  mir  empfohlene  weg  falsch  sei. 

Ich  habe  die  öden  des  Horaz  meinen  schülem,  und  zwar  ober- 
secundanem ,  in  dieser  weise  vorübersetzt,  natürlich  ist  ihnen  eine 
solche  Übersetzung  nicht  fertig  gegeben ,  sondern  sie  ist  in  gemein* 
samer  arbeit  gefunden  worden,  dasz  auch  andere  angemessene  Wen- 
dungen, die  etwa  dabei  vorgeschlagen  wurden,  billigung  erhielten, 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  zuletzt  von  mir  gegebene  über* 
Setzung  metrisch  oder  rhythmisch  sei,  ist  den  schülem  nie  gesagt 
worden,  bei  der  nachÜbersetzung  konnten  die  besten  derselben  recht 
wohl  fast  die  gleichen  werte  reproducieren ,  die  schlechteren  natür- 
lich weit  weniger,  aber  letzterer  umstand  ändert  an  der  sache  nichts, 
auch  bei  den  gewöhnlichen  nach  Übersetzungen  werden  von  mittel- 
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mäszigen  und  schwachen  schülem  die  gestellten  anforderungen  oft 
recht  mangelhaft  erfüllt,  und  doch  wird  man  an  denselben  festhalten, 
der  lehrer  wird  sich  natürlich  eine  derartige  Übersetzung  vorher  auf- 
schreiben müssen ,  die  in  seinem  gedächtnis ,  ohne  dasz  er  sie  lernt, 
leichter  haften  wird  als  die  gewöhnliche,  denn  selbstverständlich 
soll  er  dieselbe  aus  dem  köpfe  geben ,  nicht  etwa  ablesen,  was  er 
vom  Schüler  verlangt,  musz  er  selbst  leisten,  man  wird  ja  dabei 
nicht  selten  von  dem  niedergeschriebenen  etwas  abweichen;  aber 
wenn  man  einmal  an  den  rhythmischen  flusz  gewöhnt  ist",  wird  auch 
durch  die  kleinen  Snderungen  und  neuen  Wendungen,  die  einem 
augenblicklich  in  den  mund  kommen,  der  gesamtrhjthmus ,  die 
obigen  freiheiten  vorausgesetzt,  nicht  gestört  werden,  so  habe  ich 
mir  zu  meiner  Horazübersetzung'  eine  ziemliche  anzahl  solcher  in  der 
Schnelligkeit  des  augenblicks  entstandenen  Varianten  notiert,  einzelne 
Worte,  wie  ganze  verse  und  fast  Strophen ,  und  hätte  sie  beinah  in 
einem  anhange  mit  abdrucken  lassen,  um  zu  zeigen,  wie  manig- 
faltig  man  in  dieser  beziehung  sein  kann,  wie  zugleich  auch  da- 
durch dem  lehrer  die  ganze  arbeit  erleichtert  wird. 

In  meiner  Übersetzung  sind  die  Strophen  nicht  selten  anders 
gegliedert  als  es  im  originale  der  fall  ist;  ja  sie  haben  häufig  sogar 
in  demselben  gedichte  eine  ungleiche  zahl  von  versen.  ich  habe  mich 
in  dieser  beziehung  sehr  oft,  obwohl  dies  nicht  die  regel  ist,  mehr 
nach  dem  Inhalte  des  Originals  gerichtet,  bei  Horaz  selbst  greifen 
ja  schon  häufig  die  Strophen  inhaltlich  so  ineinander  über,  dasz  sich 
bei  mündlicher  recitation  die  einzelnen  nicht  scharf  von  einander 
abheben,  und  nun  soll  eine  derartige  Übersetzung  nur  dem  münd- 
lichen gebrauche  dienen,  und  es  hat  hier  daher  die  Strophenabteilung 
keine  grosze  bedeutung.  dem  äuge  also  mag  es  wohl  auffallen,  wenn 
fünf-,  sechs-,  vier-  und  dreizeilige  Strophen  dicht  hinter  einander 
folgen :  das  ohr  wird  nichts  oder  sehr  wenig  davon  spüren,  es  findet 
dergleichen  ja  auch  vielfach  in  unsern  lyrischen  gedichten  statt, 
nicht  blosz  in  den  dithyrambisch  gehaltenen,  wie  in  Goethes  Wan- 
derers Sturmlied',  ^harzreise  im  winter'  u.  a.,  sondern  auch  in  denen 
mit  ruhigerem  tempo,  z.  b.  ^Mahomets  gesang',  ^morgenklagen',  ^der 
besuch',  'der  becher',  von  denen  die  letzten  drei  auch  schon  durch 
den  regelmäszig  wiederkehrenden  fünffüszigen  trochäus  die  masz- 
volle  haltung  des  ganzen  anzeigen,  übrigens  schien  mir  der  fünf- 
fUszige  trochäus  oder  jambus  —  ohne  die  vierfüszigen  ganz  auszu- 
schlieszen  —  für  eine  Übersetzung  der  Horazischen  öden  auch  noch 
deswegen  besonders  geeignet  zu  sein,  weil  dieser  rhythmus  dem  des 
Originals  ziemlich  nahe  kommt,  in  dem  ja  die  meisten  verse  aus 
pentapodien  bestehen. 

Ich  weisz  recht  wohl,  dasz  sich  in  meiner  Übersetzung  der  un- 

''  Viseber  (auch  einer  II  s.  374)  spricht  von  einem  'fortschwingen 
des  rhythmusfühlenden  nervs'. 

^  dieselbe  erscheint  etwa  gleichzeitig  mit  diesem  anfsatze  (Berlin, 
Weber  1885). 
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regelmSszigkeiten ,  ja  der  härten  noch  so  manche  finden,  aber  aach 
diese  sind  zum  teil  nur  für  das  ange  vorhanden  und  fallen  beim 
mündlichen  übersetzen  weg.  so  ist  es  ja  metrisch  wenig  angemessen 
—  was  z.b.  auch  ziemlich  häufig  in  Scheffels  trompeter  von  Sftckingen 
vorkommt  —  ein  einsilbiges  woi*t  in  der  weise  ans  ende  des  yerses 
zu  stellen,  dasz  es  dem  sinne  nach  —  womöglich  unmittelbar  vorher 
interpunktion  —  zu  dem  folgenden  verse  gehOrt;  noch  weniger, 
wenn  ein  zusammengesetztes  wort  auf  zwei  verse  verteilt  wird,  aber 
beim  mündlichen  gebrauch,  wo  man  dem  inhalte  nach  vortragen 
wird ,  möchte  das  kaum  bemerkbar  sein ,  und  wenn  infolge  da- 
von auch  der  rhjthmus  des  folgenden  verses  etwas  unregelm&sziger 
werden  sollte ,  so  geht  er  deswegen  noch  lange  nicht  verloren,  es 
hätten  sich  ja  diese  und  andere  unzuträglichkeiten  vermeiden  lassen; 
aber  wahrscheinlich  würde  die  treue  der  Übersetzung  mehr  oder 
weniger  darunter  gelitten  haben,  ferner  werden  sich  in  der  praxi«, 
da  man  ja  die  Übersetzung  aus  dem  köpfe  geben  soll,  vereinzelt  solche 
fehler  gegen  den  rhythmus  doch  einstellen;  ja  es  ist  dies  vielleicht 
sogar  wünschenswert,  da,  wie  schon  bemerkt,  der  lehrer  ein  regel- 
mäsziges  metrum  nicht  zu  stark  hervortreten  lassen  sollte,  daher 
pflegte  ich  denn  auch  den  metrisch  ganz  normalen  bau,  den  einige 
der  von  mir  Übersetzten  gedichte  haben,  absichtlich  selbst  durch 
kleine  unregelmäszigkeiten  zu  zerstören,  denn  eigentliche  deutsche 
^gedichte'  will  ich  nicht  gegeben  haben ,  und  der  schüler  vor  allem 
soll  von  diesem  gedanken  weit  entfernt  bleiben,  es  genügt  eben, 
wenn  die  rhythmische  gliederung  im  ganzen  erhalten  bleibt. 

Wem  ferner  in  meiner  Übersetzung  der  apostroph  zu  hftofig 
und  vielleicht  nicht  immer  in  erlaubter  weise  angewandt  zq  sein 
scheint,  der  möge  doch  zunächst  den  fehlenden  vocal  ergänzen  nnd 
mitlesen,  wenn  dadurch  auch  der  vers  aufgehoben  werden  sollte, 
so  wird  doch  auch  hier  der  rhythmus  im  ganzen  erhalten  bleiben. 
aber  wie  leicht  wird  nicht  beim  sprechen  eine  silbe  unterdrückt  oder 
hinzugefügt!  und  ^reden  und  schreiben  sind  eben  ein  für  allemal 
zweierlei  dinge,  von  denen  jedes  wohl  seine  eignen  rechte  behaupten 
möchte'  (Goethe),  auszerdem  haben  wirkliche  und  gute  dichter  den 
apostroph  in  weit  härterer  weise  angewandt,  als  ich  es  gethan  habe* 
Scheffel  z.  b.  sagt  im  *  trompeter'  nicht  blosz  —  und  zwar  in  den 
lyrischen  gedichten  desselben  —  *ein'  festen  sitz  hab'  ich  verachtet'; 
er  setzt  auch  ^brunn''  statt  ^brunnen'  und  reimt  ^zusammen'  dadurch 
mit  ^flammen',  dasz  er  ^zusamm'  und  ^fiamm'  schreibt,  wie  vor  ihm 
schon  Goethe  'zusamm'  sogar  mit  ^katn'  reimte,  nun,  derartiges 
wird  man  sich  in  der  schule  natürlich  nicht  erlauben  dürfen ;  aber 
die  kritik  könnte  dadurch  doch  vielleicht  etwas  milder  gegen  ge- 
ringere freiheiten  der  art  gestimmt  werden,  völlig  unrichtig  ist, 
was  Gebhardi  mit  der  ihm  eignen  bestimmtheit  behauptet  (in 
diesen  Jahrb.  1884  s.  331):  'apostroph ierungen  vor  consonanten  sind 
metrisch  durchaus  unzulässig.'  gute  dichter  und  das  gefühl  müssen 
hier  entscheiden ,  nicht  allgemeine  theorien.   Gebhardi  selbst  citiert 
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das  wort  von  Hoffmann  von  Pallersleben;  'viel'  feind,  viel  ehr'.  ^** 
wer  hat  je  an  versen  wie  *o  lieb',  so  lang'  du  lieben  kannst!  o  lieb' 
so  lang'  du  lieben  magst!'  etwas  'unzulässiges'  empfunden?  fast  jede 
Seite  in  Scheffels  'trompeter'  bietet  beispiele  gegen  Gebhardis  be- 
hauptung";  kaum  fUllt  jemandem  so  etwas  bei  der  lectfire  auf,  und 
der  gesamteindruck  des  rhjthmus  wird  dadurch  in  keiner  weise  ge- 
stört, wem  aber  etwa  Scheffel  nicht  ^classisch'  genug  erscheinen 
sollte,  dem  mache  ich  mich  anheischig  aus  Goethes,  Heines  u.  a.  ge- 
dichten  einige  hundert  solcher  beispiele  anzufahren,  und  zwar  nicht 
etwa  blosz  aus  gedichten,  die  im  tone  des  Volksliedes  gehalten  sind.  ^' 
ähnlich  steht  es  mit  dem  apostroph  in  der  mitte,  wo  er  von  manchen 
nicht  einmal  gesetzt  zu  werden  pflegt  (z.  b.  'mit  furchtbarm  eid- 
schwur, den  nur  gott  gehöret';  'und  huldiget  der  furchtbam  macht'; 
'seid  mir  gegrüszt,  befreundte  scharen';  'in  dem  blühnden  oster- 
monat'  usw.).  auch  Lessing  gieng  darin  sehr  weit  und  setzte  z.  b. 
dem  metrum  zu  liebe  'feu'r,  beteu'rte';  vor  allem  aber  Goethe,  vgl. 
G.  vonLöperzu  Goethes  Faust  bd.  13  (Hempel)  s.  272.  nicht  als 
ob  nun  der  apostroph  allenthalben  gestattet  sein  sollte ;  sondern 
in  jedem  einzelnen  falle  wird  das  ohr  und  der  Sprachgebrauch  dar- 
über zu  entscheiden  haben,  auch  in  der  rede  des  gewöhnlichen 
lebens  wird  ein  schluszvocal  vor  folgendem  consonanten  häufig 
genug  weggelassen,  und  selbst  prosaische  Schriftsteller,  auch  wenn 
sie  diese  spräche  nicht  nachahmen,  setzen  in  diesem  falle  mehr  als 
einmal  den  apostroph.  doch  auch  sonst,  wo  mancher  vielleicht  eine 
metrische  härte  in  meiner  Übersetzung  finden  wird",  glaube  ich,  die 


1^  zugleich  ein  gutes  beispiel  dafür,  wie  die  kraft  des  ausdrucks 
durch  die  Verschiedenheit  des  rhythmus  bedeutend  gewinnen  kann,  wie 
matt  würde  dagegen  klingen:  'viele  feinde,  grosze  ebre'l  und,  von  der 
anaphora  abgesehen,  bewirken  zwei  apostropbe  diesen  unterschied! 
schon  Longinus  (de  sublim,  cap.  39)  lehrte,  'dasz  man  durch  hinzu- 
fügung  oder  wegnähme  einer  silbe  die  ganze  energie  einer  Sentenz 
vernichten  kann'  (Schopenhauer  grundprobleme  der  ethik  s.  276  gibt  eiu 
zweites  treffendes  beispiel).  sollen  die  schüler  der  prima  davon  nichts 
erfahren?  und  wenn,  so  wäre  doch  wohl  der  practische  weg  der  leich- 
teste und  fruchtbarste,  also  ein  Unterricht  in  der  rhythmik  wäre  viel- 
leicht durch  meinen  Vorschlag  wenigstens  ermöglicht. 

>*  nur  wenige:  'es  war'  zu  schön  gewesen';  'auch  ich  hab'  sie 
empfunden' ;  'ich  träumt*  von  frieden  dann' ;  'ich  kann  mein'  freud* 
nicht  bergen';  'sonn'  nicht  glänzt^  nicht  Sterne  drinnen';  'und  fremde 
band,  die  ohn*  verstand';  'furcht*  dich  nicht,  ich  kenn*  die  liebe'  usw. 

1^  wenige  beispiele  aus  Goethe:  'wollt'  nimmer  verreisen';  'da 
könnt'  mich  nichts  plagen';  'voll  neckender  streich*';  'hätt'  was  dich 
verdrossen'  (diese  vier  in  einem  kleinen  gedickte!);  ^verdehnt*  die 
hiilft'  in  ruh";  'ich  hab*  mein'  sach'  auf  nichts  gestellt' ;  'bedenk*  doch 
nur  einmal:  die  sollt'  nicht  fallen';  'der  Bänger  drückt*  die  äugen  ein'; 
'das  wasser  rauscht*,  das  wasser  schwoll';  'es  hätt*  gar  freud'  genong'; 
'und  segnet*  mich  und  that  so  grosz';  'ein  jed'  gelüst  ergriff  ich  bei 
den  haaren'  usw. 

^^  im  übrigen  sagt  B rieger  mit  recht  (Wiesbad.  philo logenvers. 
s.  74)  dasz  die  'idealen  forderungen,  die  an  eine  Übersetzung  zu  stellen 
sind,    <:voll    und    ganz    selten    oder   nie    verwirklicht  werden   können: 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  näd.  II.  abl.  1885  hft.  9.  29 
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betreffende  unregelmäszigkeit  durch  nicht  wenig  deutsche  dichter- 
stellen entschuldigen  zu  können,  ich  verwahre  mich  aber  entschie- 
den gegen  die  folgerung,  als  hielte  ich  es  für  erlaubt,  alle  freiheiten, 
die  man  nur  bei  dichtem  finden  mag,  in  einer  solchen  Übersetzung 
Schülern  vorzuführen,  sondern  hier  wird  natürlich  eine  gewisse  grenze 
gewahrt  bleiben  müssen,  habe  ich  nun  auch  sogar  dem  metram  zu 
liebe  hin  und  wieder  ein  wort  hinzugefügt,  was  im  originale  nicht 
stand,  so  pflegte  ich  das  allerdings  beim  gebrauch  in  der  classe  weg- 
zulassen,  ebenso  umgekehrt. 

Ja  selbst  das  grundgesetz  deutscher  metrik  habe  ich  bis- 
weilen verletzt,  ob  dies  aber  in  dem  einen  bestimmten  falle,  in 
dem  ich  es  gethan  habe,  ein  fehler  ist,  läszt  sich  wenigstens  bezwei- 
feln, selbst  unsere  besten  dichter  haben  eben  in  diesem  falle  wieder- 
holt gegen  dies  gesetz  verstoszen.  ein  fehler  wird  erst  dann  da- 
raus, wenn  man  solchen  vers  schlecht  liest,    wer  z.  b.  folgenden 

vierfüszigen  trochäus  Goethes:  'mit  unsichrer  band  zu  schöpfen'  mit 
der  angegebenen  scharfen  betonung  lesen  will ,  liest  ihn  meiner  an- 
sieht nach  falsch,    in-  solchen  compositen  sind  die  beiden  silben 

(unsicher)  fast  gleich  stark  zu  betonen ;  die  metriker  sprechen  hier 
von  einer  'schwebenden  betonung'.  ^^  ja  solche  dissonanzen  können 
bisweilen,  wie  in  der  musik,  von  besonderer  Wirkung  sein;  z.  b.  in 
folgendem  jambischen  verse  Bückerts:  'er  rief:  Deutschland  soll 
leben.'  noch  weiter  geht  Min  ckwitz  (vgl.  jahrb.  1880  s.  463 — 65), 
und  zum  teil  wenigstens  stimme  ich  ihm  bei.  nach  ihm  würde  das, 
was  andere  hier  einen  fehlernennen,  sogar  ein  Vorzug  sein,  und  jene 
verse,  die  in  solchen  compositen  dem  alltäglichen  accente  der  spräche 
folgen,  müsten  'einförmig  und  prosaisch'  genannt  werden ;  gerade 
'jener  widerstreit  zwischen  dem  klänge  der  gemeinhin  sprachlichen 

spuren  menschlicher  bedUrftigkeit>  blieben  ja  oft  genug  snrfick'. 
unsere  besten  Übersetzungen  zeigen  solche  sparen  in  menge,  wie  viel 
undeatsche  stellen  hat  Voss'  Homer!  wie  viel  die  so  gepriesene  8bake- 
spearetibersetzung  von  Schlegel  und  Tieck !  auch  Geibels  Übersetzungen 
'sind  nicht  immer  schön,  ja  nicht  einmal  immer  deutsch'  (Brieger  a.  o. 
s.  79;  vgl.  Gebhardi  «tschr.  f.  gymn.  1876  s.  486). 

**  einige  andere  beispiele.  aas  Goethe:  'aaf  den  anschald*gen 
Jüngling  ein';  'langbeinigen  spinnen  vergleichbar';  'weltseele, 
komm,  nns  zu  dnrchdringen';  'teilnehmend  führen  gute  getster'.; 
'dnrch  deinen  blick  ist  mir  durchsichtig^  'anrabig  wiegt  sie  sieb 
und  störet'  usw.  überaas  viel  hat  Rückert:  'ich  edele  jungfraue  | 
freiheit  bin  ich  genannt';  'aufnahm  auf  meine  bitte';  'worauf  sein 
kinn  ausruht';  'herfliegen  am  den  borg':  'denn  vom  zwiefachen 
angesicht  |  zwiefacher  glänz  des  lobens  blitzet';  'aufführen  ans 
bewegten  Stoffen';  'fortspielen,  weil  ich  lebe';  'vier  wochen  vom 
advente  bis  Weihnachten'  usw.  vollends  in  Scheffels  gedichten 
gibt  es  der  stellen  so  viele,  dasz  es  überflüssig  ist,  etwas  anzuführen, 
aber  der  behanptang  Vogts  (in  diesen  jahrb.  1883  s.  126),  dasz  'Schef- 
fels trochäen  knittelversen  nahe  kämen',  werden  wohl  nicht  viele  zu- 
stimmen, freilich  hält  auch  Vogt  alle  solche  stellen,  deren  er  (s.  118. 
119)  viele  ans  andern  dichtem  anführt,  für  fehlerhaft. 
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und  der  metrisch  accentuierten  längen  sei  von  der  angenehmsten 
Wirkung  auf  die  empfängliche  seele'  (vgl.  s.  470  über  das  richtige 
lesen  solcher  verse).  indes  meines  erachtens  kann  dies  doch  nur  als 
ausnähme  berechtigt  sein ;  sonst  wäre  jener  ^einförmige  und  prosaische' 
vers  bei  unsem  besten  dichtem  die  regel. 

Ein  anderer  Vorwurf,  den  man  meiner  Übersetzung  machen  wird, 
scheint  schwerer  zu  sein:  mancher  wird  wohl  die  spräche  derselben 
für  zu  prosaisch  halten,  es  gibt  kritiker  und  ästhetiker,  die  den 
lyrischen  gedichten  des  Horaz  gegenüber  einen  wunderbaren  ton 
anschlagen,  von  dem  Uief  poetischen  geiste'  derselben ,  von  dem 
^hauche  und  dufte'  seiner  poesie  usw.  wissen  sie  wer  weisz  wie  viel 
zu  sagen,  und  wenn  man  mit  ihnen  nicht  übereinstimmt,  so  sprechen 
sie  von  ^prosaischen,  nüchternen,  trockenen,  pedantischen  usw.  natu- 
ren'.  als  ob  so  viel  dazu  gehörte,  um  sich  zu  Horazischer  begeiste- 
rung  aufschwingen ,  um  seine  dichterische  grösze  oder  tiefe  fühlen 
und  begreifen  zu  können !  ^^  der  römische  lyriker  selbst  hatte  von 
seinen  gedichten  eine  ganz  andere  meinong  und  ward  nicht  müde, 
sie  auszusprechen;  er  war  sich  seiner  schranke  in  dieser  beziehung 
wohl  bewust  und  sah  sein  hauptverdienst  auf  einem  andern  gebiete. 
die  herren  sollten  sich  doch  etwas  genieren,  über  anders  denkende  so 
absprechend  zu  urteilen,  als  ob  sie  selbst  allein  nur  wüsten,  was  ^poeti- 
scher  geist'  usw.  wäre,  einer  der  ersten  kenner  der  römischen,  wie  der 
litteratur  überhaupt,  Moritz  Haupt  sagt  über  Horaz :  ^seine  poesie 
ist  wesentlich  eine  reflectierende,  ohne  tiefere  aufregongdesgemütes; 
sein  gefühl  wird  vom  verstände  überwogen.'  man  hat  die  gründe 
aufgezählt,  warum  Horaz  von  schülem  weit  mehr  als  andere  dichter 
geschätzt  und  geliebt,  warum  ihm  auch  nach  der  schule  eine  gröszere 
anhänglichkeit  bewiesen  wird  als  den  übrigen,  man  hat  dabei,  glaube 
ich,  einen  ganz  wesentlichen  grund  vergessen.  Horaz,  in  seinen  öden, 
ist  ein  dichter  für  Schüler  wie  geschafifen:  ihn  zu  begreifen,  ihm 
nachzufühlen,  dazu  reicht  ihre  befUhigung  und  ihre  entwicklung  ge- 
rade noch  aus ,  auch  die  der  minder  begabten.  Homers  dicbterisdie 
grösze  verstehen  die  allerwenigsten;  sie  nehmen  sie  auf  treu  und 

^^  ich  verstehe  es  nicht,  weshalb  Horaz*  lyrische  g^diehte  swei  jähre 
lang  gelesen  werden,  weshalb  Schrader  die  lectfire  sämtlicher  öden 
(und  einiger  epoden)  verlangt,  wo  ist  das  sonst  der  fall,  dasz  einem 
dichter,  dessen  werke  einen  so  geringen  nmfang  einnehmen,  so  viel 
zeit  und  arbeit  gewidmet  wird?  nnd  wenn  es  noch  ein  dichter  ersten 
ranges  vvärel  schon  damit  das  urteil  des  schttlers,  dem  ja  niemand 
seine  freude  an  Horaz  nehmen  oder  durch  kritische  bemerkungen,  für 
die  er  noch  nicht  reif  wäre,  stören  wird,  von  der  Wahrheit  sich  nicht 
zu  weit  entferne  und  so  in  richtiger  weise  geleitet  werde»  sollten  nur 
die  allerbesten  gedichte  Horaz*  gelesen  werden,  der  oanon,  den 
Gebhardi  (in  diesen  jahrb.  1880  s.  177)  aufstellt,  ist  meines  erachtena 
viel  zu  reichhaltig,  ebenso  der  von  Steiner  gegebene  (Mariahilfgymn. 
Wien  1883).  indem  ich  mich  beim  Unterricht  auf  die  besten  gedichte 
beschränke,  dabei  aber  doch  allen  Seiten  der  Horaxischen  Ijrik  ge- 
recht werde,  ist  es  mir  möglich,  in  einem  jähre,  bei  wöchentlich  fy« 
stunden f  sämtliche  vier  bücher  (etwa  65  öden)  su  lesen. 

29* 
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glauben  hin.  für  die  Ijrik  Qoethes  fehlt  ihnen  das  yolle  gefühl  und 
das  rechte  Verständnis,  und  sie  werden  überhaupt  von  diesem  dichter 
weniger  angezogen  als  z.  b.  von  Schiller;  und  zwar  aus  dem  näm- 
lichen grimde,  weshalb  man  eine  zeit  lang  überhaupt  darüber  streiten 
konnte,  wer  von  diesen  beiden  der  gröszere  dichter  sei:  das  minder 
gute,  aber  dem  Verständnis  und  dem  gefühl  nach  leichtere  sagt  eben 
vielen  mehr  zu  als  das  tiefere  und  schwerere,  so  waren  es  ja  auch 
in  unserer  litteratur  nur  geister  zweiten  und  dritten  ranges  —  Les- 
sing nur  in  seinen  jungen  jähren  — ,  auf  welche  Horaz  einen  nach- 
haltigen einflusz  ausgeübt  hat ,  und  jene  ganze  zeit  konnte  eben  nur 
die  classische  periode ,  in  der  man  sich  höheren  mustern  zuwandte, 
vorbereiten,  ich  fürchte,  es  ist  auch  der  nemliche  grund,  warum 
fortwährend  so  viele  Übersetzungen  von  Horaz  erscheinen,  die  alte 
liebe  zu  ihm  ist  geblieben ;  die  erinnerung  an  die  Jugendzeit  kommt 
hinzu ;  vor  allem  aber  mögen  manche  fühlen,  dasz  sie  diesem  dichter 
an  Phantasie  und  empfindung  gerade  noch  congenial  sind,  ja  viel- 
leicht sogar  im  stände  sein  könnten,  ihn  durch  eigne  zuthaten  zu 
verschönern,  denn  letzteres  haben  allerdings  recht  viele  Horazüber- 
setzer  gethan  oder  doch  thun  wollen,  indem  sie  manchem  einfachen, 
trockenen,  prosaischen  ausdruck  des  dichters  fülle  und  glänz  und 
wärme  verliehen  haben,  der  beste  von  allen,  Geibel,  bietet  bei- 
spiele  genug  für  diese  behauptung.  wenn  er  z.  b.  (od.  IV  11.  35) 
minuentur  atrae  carmine  curae  wiedergibt  mit  ^im  born  des  liedes 
löst  sich  der  kummer',  so  ist  das  recht  schön  gesagt,  aber  eine  Über- 
setzung des  trockenen  curae  minuentur  ist  das  nicht  mehr.  Geibel 
war  natürlich  in  seinem  rechte :  auch  er  nennt  sein  classischee  lieder- 
buch  eine  'nachdichtung';  und  in  einer  solchen,  die  ja  für  das  grosse 
publicum  geschrieben  ist,  mag  eine  solche  Verschönerung,  falls  es 
wirklich  eine  ist,  gestattet  sein,  aber  in  der  schule  dürfte  sie 
kaum  gebilligt  werden :  hier  soll  die  Wahrheit  maszgebend  bleiben, 
noch  schlimmer  freilich  ist  es ,  wenn  diese  Wahrheit  sogar  in  aas- 
gaben, die  ausdrücklich  für  schüler  bestimmt  sind,  deswegen  zu  kurz 
kommt,  weil  der  herausgeber  in  seinen  Übersetzungen  zu  sehr  nach 
gewähltem  oder  poetischem  ausdrucke  strebt,  wenn  z.  b.  Bosen- 
berg  Hör.  od.  II  5.  18  (et  corde  et)  genibus  tremit  'die  kniee 
schlottern'  übersetzt,  so  fühlt  wohl  auch  der  schüler  schon,  dasz  hier 
das  einfache,  natürliche  verschlechtert  worden  ist :  die  wörtliche  Über- 
setzung *es  zittern  ihm  herz  und  kniee'  ist  gutes  deutsch  und  durch- 
aus angemessen,  schlimmer  aber  sind  fälle  folgender  art.  od.  II 5. 18 
übersetzt  Rosenberg  albo  humero  mit  ^alabasterschultem'.  für  man- 
chen  schüler  mag  ja  wohl  solcher  ausdruck  etwas  bestechendes  haben; 
aber  dieselben  sollten  nicht  bestochen  werden,  am  allerwenigsten 
vom  lehrer.  diese  Übersetzung  ist  gekünstelt  und  unwahr,  es  mag 
hier  ja  allerdings  nach  einer  art  von  Synekdoche  *^  albus  für  candidub 


**  weil    (lieser    tropus    von   dichtem  auch   bei   synonymen   überaas 
häufig  gebraucht   wird,   sollte  man  doch  behutsam  darin  sein,   dichter- 
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stehen,  aber  Veisze  schultern'  ist  nicht  blosz  gutes  deutsch,  es  ist, 
für  mein  gefühl  wenigstens ,  auch  geschmackvoller  und  sicherlich 
poetischer  als  'alabasterschultem'.  oder  soll  etwa  auch  die  Veisz* 
armige  Helena'  Homers  in  eine  ^alabasterarmige'  umgewandelt  wer* 
den  ?  Heine  singt :  ^in  meinen  weiszen  armen ,  an  meiner  weissen 
brüst',  und  wahrscheinlich  werden  sich  bei  ihm  oder  bei  einem  andern 
guten  dichter  auch  noch  Veisze  schultern'  finden,  und. dann  wird 
gewis  für  diejenigen,  die  in  solchen  deutschen  parallelstellen  deij 
gipfel  aller  erkl&rung  sehen,  die  sache  völlig  abgethan  sein,  man 
wird  ja  in  einer  Übersetzung  bisweilen  auch  etwas  hinzufügen  müssen, 
weil  es  für  unser  Verständnis  durchaus  notwendig  ist;  man  wird  auch 
manchmal  an  stelle  des  eigentlichen  ausdruckes  den  bildlichen  wäh- 
len müssen,  wenn  der  erstere  zwar  im  lateinischen  vorhanden  ist, 
aber  im  deutschen  ein  solcher  fehlt,  der  dem  betrefifenden  Substantiv 
usw.  entspräche,  aber  abgesehen  von  diesen  und  ähnlichen  gründen 
sollten  alle  solche  änderungen  unterbleiben,  zumal  wenn  weder  reim 
noch  metrum  es  erfordern,  und  das  gewähltere  wort  ist  nicht  immer 
das  poetischere*  Ooethe  war  ein  feind  der  sogenannten  ^schönen 
diction',  und  gerade  in  seinen  besten  lyrischen  gedichten  ist  der 
eigentliche  ausdruck,  der  das  bild  der  sache  selbst  gibt,  vorhersehend. 
Horaz  hat  leider  in  seinen  öden  diese  einfache  spräche  zu  wenig  und 
äteht  hier  tief  unter  andern  dichtem  z.  b.  unter  Catull.  ich  kann 
z.  b.  das  so  hoch  gepriesene  gedieht  exegi  monumentum  für  so  be- 
deutend eben  nicht  halten,  auch  hier  überwiegt  der  verstand ,  und 
das  rhetorische  pathos  ist  es,  was  auf  manche,  vor  allem  auf  schttler 
groszen  eindruck  machen  mag.  für  mich  sind  die  besten  stellen 
dieses  gedichtes  die  einfachsten:  non  omnis  moriar;  princeps  Aeo- 
lium;  und  scandet  cum  tacita  virgine  pontifez,  letztere  allerdings 
von  wahrhaft  dichterischer  kraft,  und  nun  sollte  doch  ein  Übersetzer 
dem  Horaz  diese  stellen  nicht  noch  nehmen,  freilich  würde  ihm  dies 
schon  eher  gestattet  sein,  wenn  Bosenberg  mit  seiner  behauptung 
recht  hätte  (Ijrik  des  Horaz  s.  147),  gewisse  (deutsche)  versa  ^klingen 
einem  deutschen  ohr  trotz  ihrer  einfacbheit  golden',  nein,  gerade 
wegen  ihrer  einfacbheit  üben  stellen  oder  gedichte  wie  ^über  allen 
gipfeln  ist  ruh'  eine  so  ergreifende  Wirkung  aus.  übrigens  scheinen 
Bosenberg  die  ^alabasterschultem'  besonders  gefallen  zu  haben:  er 
bringt  sie  auch  in  seiner  Ujrik  des  Horaz'  zum  Vorschein,  freilich 
passen  sie  recht  wohl  zu  dem  etile  dieses  buches. 

Aber  es  bleibt  trotzdem  wahr,  dasz  die  ^nachdichter'  Höraz  viel- 
fach verschönert  haben,  da  der  letztere  aber  an  sich  schon  von  sehü- 
lern  überschätzt  zu  werden  pflegt,  so  ist  es  wahrlich  nicht  nötig, 
dasz  durch  solche  Übersetzungen  das  urteil  derselben  noch  mehr  ver- 
wirrt wird,  und  das  ist  ein  anderer  grund,  weshalb  ich  mich  gegen 
das  von  Gebhardi  und  andern  empfohlene  vorlesen  solcher  nach- 
stellen ohne  weiteres  zur  bestimmong  sjnonymischer  unterschiede  zu 
benatzen,  nur  dann  wird  das  gestattet  sein,  wenn  der  gebrauch  des 
betreffenden  wertes  mit  der  dassisohen  prosa  übereinstimmt 
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dichtungen  aussprechen  musz.  es  ist  dabei  aber  auch  die  entgegen- 
gesetzte gefahr  vorhanden,  urteilsfähige  schüler  könnten  leicht  solche 
nachdichtungen  dem  original  vorziehen ,  zumal  wenn  dieselben  ge- 
reimt sind,  da  der  reim  ja  immer  etwas  besonders  einschmeichelndes 
hat.  um  ein  beispiel  anzuführen:  Hör.  od.  I  10  (Mercuri,  ÜEUSonde 
nepos  Atlantis)  halte  ich  für  ein  seinem  poetischen  werte  nach  mfiszi- 
ges  gedieht:  gefühl  wird  auch  hier  vom  verstände  dorchaus  Aber- 
wogen,  gegen  eine  gewisse  'präcision  und  anmut',  die  man  dem- 
selben nachgerühmt  hat,  bin  ich  nicht  unempfindlich;  indes  beide 
eigenschaften  machen  noch  keinen  dichter,  wie  viel  hat  aber  Wies- 
ner  in  seiner  gereimten  Übersetzung  dieses  gedichtes  —  von  6eb- 
hardi  als  probe  in  der  ztschr.  f.  gymn.  1876  s.  500  mitgeteilt  —  zu 
Horaz'  worten  hinzugefügt!  und  trotzdem  in  derselben  von  der 
^präcision'  des  Originals  manches  verloren  gegangen  ist,  könnte  es 
doch  auf  schüler  einen  bessern  eindruck  machen,  dasselbe  gilt  Ton 
sehr  vielen  ^nachbildungen'  Stadelmanns  z.  b.  I  19  (Oebhardi 
z.f.g.  1876  S.488).  und  da  ja  nun  eine  solche  Vorlesung  am  schlösse 
der  lectüre  stattfinden  soll,  wird  der  schüler  um  so  eher  geneigt  sein, 
diese  Übersetzung  als  kröne  des  ganzen  aufzufassen,  und  so  kann  er 
leicht,  je  nach  seiner  Urteilsfähigkeit,  zu  einer  über-  oder  onter- 
schätzung  des  Originals  verleitet  werden. "  wenn  überhaupt  etwas 
am  Schlüsse  vorgelesen  wird,  so  sollte  es  eben  das  original  sein« 
dem  gegenüber  ja  doch  jede  Übersetzung  nur  ein  'notbehelP  bleiben 
wird,   und  der  schüler  sollte  vorlesen,  nicht  der  lehrer. 

Da  ich  mich  in  meiner  Übersetzung  möglichst  eng  an  den  latei- 
nischen autor  angeschlossen  habe,  so  ists  nicht  zu  verwundem,  dasz 
ich  in  vielen  ausdrücken  mit  früheren  Übersetzern  übereinstimme 
z.  b.  mit  Kays  er.  ich  habe  auszer  diesem  nur  Voss,  Binder  und 
Oeibel  verglichen,  aber  erst,  nachdem  meine  arbeit  beendet  war. 
es  lassen  sich  hunderte  von  stellen  anführen,  in  denen  alle  in  ganz 
gleicher  oder  doch  sehr  ähnlicher  weise  übersetzt  haben,  gute 
drücke  Geibels  habe  ich  indes,  wenn  seine  Übersetzung  genau 
ohne  weiteres  aufgenommen,  auch  den  herausgebem  des  Honu,  be- 
sonders aber  Nauck,  verdanke  ich  manche  treffende  Wendung,  femer 
habe  ich  in  meiner  Übersetzung  einige  erklärungen  von  Plttss  ver- 
wertet, der  sicherlich  in  viele  stellen  und  gedichte  den  rechten  sinn 
und  Zusammenhang  hineingebracht  hat. 


'^  um  noch  einen  dritten  ^und  anzuführen:  solche  vorlesiuig  ist 
meines  erachtens  mehr  für  den  begabten  schüler.  der  m&8si|(e  und 
schlechte  hingegen  —  und  für  die  soll  doch  vor  allem  der  ontarrichi 
berechnet  sein  —  wird  sich  dabei  um  so  leichter  einem  geistigen  nichta- 
thun  uud  träumen  hingeben,  als  ihm  ja  inhaltlich  nichts  neues  geboten 
und  von  ihm  auch  nicht  verlangt  wird,  dasz  er  das  geborte  behalten 
und  später  mal  wiedergeben  soll,  bei  langem  abschnitten  oder  gediehten 
wird  diese  gefabr  um  so  grösser  sein,  auch  sollte  man  mit  der  zeit 
recht  sparsam  umgehen,  terner  wird  das,  was  der  lehrer  als  fremde 
arbeit  vorliest^  weit  weniger  eindrnck  auf  die  schüler  machen  als 
das,  was  er  ihnen  als  eigne  arbeit  aus  dem  köpfe  gibt. 
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Soll  ich  mich  nun  noch  schlieszlich  gegen  den  Vorwurf  ver- 
teidigen —  man  hat  ihn  auch  gegen  andere  erhoben  — ,  dasz  ich 
zum  schaden  der  schüler  und  der  schule  eine  Übersetzung  mehr  ge- 
schaffen habe?  aber  von  letzteren  gibt  es  ja  schon  eine  so  grosze  an- 
zahl,  zumal  von  Horaz,  und  in  jedem  jähre  erscheinen  deren  ein  paar 
neue;  dasz  es  auf  eine  mehr  wirklich  nicht  ankommen  wird,  und 
von  der  meinigen  wird  man  wenigstens  zugeben,  dasz  sie  aus  einem 
ganz  andern  gründe  entstanden  ist  und  einem  ganz  andern  zwecke 
dienen  soll  als  die  übrigen,  unter  diesen  sollen  sich  ja  auch  solche 
finden,  die  ganz  wörtlich  übersetzt  haben.  Gebhardi  nennt  z.  b. 
(ztschr.  f.  gjmn.  1876  s.  479)  die  von  Osterwald,  die  ich  nicht 
kenne,  eine  ^unangenehm  wortgetreue'*  und  behauptet,  ^dergleichen 
Übertragungen  hätten  wir  in  masse.'  der  schüler,  der  einmal  der- 
artige hilfsmittel  zu  benutzen  pflegt,  wird  sich  durch  eine  Über- 
setzung weniger  dadurch  nicht  abhalten  lassen,  und  daher  kann  ich 
dem  harten  urteil,  welches  Gebhardi  in  dieser  hinsieht  über  Oster- 
wald fällt,  nicht  beistimmen,  auch  pflegen  die  schüler  bei  ihren  alten 
quellen  zu  bleiben,  zumal  diese  ja  gewöhnlich  bedeutend  billiger 
sind,  die  ^übersetzungsbibliotheken'  usw.  bringen  immer  neue  auf- 
lagen ;  die  übrigen ,  so  weit  mir  bekannt  ist;  nicht,  und  der  schüler 
bat  kein  rechtes  urteil  darüber,  welche  Übersetzungen  fttr  ihn  die 
brauchbareren  sind,  letztere  auszurotten  oder  möglichst  unschädlich 
zu  machen,  hat  doch  der  lehrer  vielfach  selbst  in  seiner  gewalt. 
wenn  er  das  gröszere  gewicht  auf  die  nachÜbersetzung  legt,  die 
sich  ja  den  während  des  Unterrichts  gefundenen  ausdrücken  mög- 
lichst anschlieszen  soll;  wenn  er  wiederholt  die  erste  Übersetzung  ex 
tempore  in  der  classe  vornehmen  läszt;  wenn  er  für  die  häusliche 
präparation  —  doch  nicht  zum  gebrauch  in  der  classe  —  dem  schü- 
ler eine  ausgäbe  mit  anmerkungen  gestattet  und  empfiehlt'^;  wenn 
er  besonders  schwierige  stellen,  selbst  noch  in  prima,  in  der  classe, 
vor  der  häuslichen  präparation  erklärt:  so  werden  sicherlich  da- 

1^  die  herausgeber  mögen  dem  schüler  die  constmction  schwieriger 
stellen  und  allenfalls  einen  wink  für  die  übersetsang  geben,  aber 
es  ist  sehr  zu  bedauern,  wenn  das  verfahren,  das  früher  in  derartigen 
ausgaben  nur  höchst  selten  statt  hatte,  mehr  und  mehr  xunimmt:  dem 
schüler  die  fertige  Übersetzung  hlnzudrnoken.  schon  andere  haben  diesen 
vorwarf  erhoben,  und  es  ist  wünschenswert,  dasz  er  wieder  und  wieder 
ausgesprochen  wird,  es  geht  auf  diese  weise  für  die  schüler  eine  haupt- 
übung  und  ein  hauptnutzen  verloren,  und  sie  werden  zur  beqnemlich- 
keit  und  geistigen  trägheit  angeleitet,  schon  der  viel  lu  sehr  ge- 
priesene Nauck  hat  in  dieser  beziehung  des  guten  oder  vielmehr  des 
schlechten  —  denn  hier  kann  auch  das  gute  schlecht  werden  —  zu  viel 
gethan;  aber  er  wird  leider  von  andern  jetzt  weit  überboten,  fast 
scheint  es,  als  ob  sie  dies  aus  mangel  an  neuen  anmerkungen  thäten. 
selbst  Übersetzungen,  die  dem  schüler  sehr  leicht  von  selbst  einfallen, 
werden,  in  anführungsstriche  eingeschlossen,  von  den  herausgebern  an- 
geführt, wie  wohlfeil,  wenn  z.  b.  in  einer  ausgäbe  für  oberseoundaner 
magna  itinera  durch  ^eilmärsche'  übersetzt  wirdi 

*  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  günstigeren  stimmen  über  dieselbe 

D.  R. 
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durch  die  gedruckten  Übersetzungen  für  sehr  viel  schüler,  die  sie 
sonst  gebrauchen  würden,  überflüssig  werden,  ich  möchte  aber 
auszerdem  noch  folgendes  mittel  vorschlagen,  das  auch  für  einen 
andern  zweck  empfehlenswert  sein  dürfte,  der  schüler  legt  doch  nun 
einmal  auf  schriftliche  arbeiten,  die  von  dem  lehrer  corrigiert  wer- 
den, das  gröste  gewicht,  und  daher  wird  auch  für  erstem  trotz  aller 
Verordnungen  das  extemporale  eine  hauptleistung  bleiben,  und  es 
liegt  etwas  richtiges  in  diesem  schülenirteil.  es  würde  demnach  die 
Übersetzung  aus  den  alten  Schriftstellern  erst  dann  der  Übersetzung 
aus  dem  deutschen  einigermaszen  gleichberechtigt  erscheinen,  wenn 
auch  auf  jenem  gebiete  ^extemporalien'  geschrieben  würden,  d.  h. 
wenn  die  schüler  eine  gröszere ,  vorher  noch  nicht  übersetzte  stelle 
des  fremden  autors  in  der  classe  schriftlich  übersetzen  müsten,  wobei 
ihnen  der  lehrer  die  unbekannten  vocabeln  geben  oder  die  benutzung 
eines  lexikons  gestatten  würde,  diese  arbeit  wäre  natürlich  ebenso 
genau  zu  corrigieren  und  zu  censieren  wie  die  sonstigen  eztempora- 
lien  und  bei  der  beurteilung  auch  auf  den  trefiFenden  ausdruck  das 
gehörige  gewicht  zu  legen,  es  würde  dadurch  zugleich  der  lehrer 
einer  fremden  spräche  seine  pflicht  als  lehrer  des  deutschen,  vielleicht 
selbst  wider  seinen  willen ,  noch  mehr  erfüllen  müssen ,  als  es  sonst 
der  fall  wäre,  um  ihn  aber  nicht  zu  überbürden,  könnte  eine  solche 
Übersetzung  wohl  nur  hin  und  wieder  und  zwar  an  stelle  des  gewöhn- 
lichen extemporale  eintreten,  auf  welches  man  ja  jetzt  Überhaupt 
nicht  mehr  so  groszes  gewicht  zu  legen  braucht,  die  lehrer  des  grie- 
chischen in  der  prima  werden  sicherlich  schon  längst  derartige  schrift- 
liche classenübersetzungen  eingeführt  haben ,  da  ja  im  abiturienten- 
examen  eine  ähnliche  leistung  verlangt  und  in  demselben  auch  in 
den  übrigen  disciplinen  keine  arbeit  gefordert  wird,  die  nicht  vorher 
im  Unterricht  durch  ähnliche  leistungen  hinlänglich  vorbereitet  wftre. 
und  durch  die  abschaffung  des  griechischen  scriptum  sind  die  be- 
treffenden lehrer  ja  bedeutend  entlastet  worden,  aber  auch  in  den 
übrigen  sprachen  halte  ich  eine  solche  Übersetzung  für  sehr  wünschens- 
wert, dieselbe  würde  nun  aber  auch  eine  gute  controlle  dafür  ab- 
geben, wie  weit  der  schüler  in  seinen  häuslichen  präparationen  selb- 
ständig zu  sein  pflegt,  sie  wird  ihn  zu  dieser  Selbständigkeit  mehr 
anhalten  und  somit,  neben  den  oben  angeführten  mittein,  wohl 
dazu  beitragen  können  ^  den  gebrauch  und  den  schaden  gedruckter 
Übersetzungen  zu  vermindern. 

Bremen.  Paul  Klaucke. 
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(42.) 

BETRACHTUNGEN 

ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetzang.) 


Weil  unter  den  sprachphilosopben  die  bildliche  redeweise  von 
einer  organischen  entstehung,  einem  organischen  werden  nnd 
Wachstum  der  spräche  nicht  ohne  gmnd  mit  besonderer  verliebe  an- 
gewendet wird,  verf&lltman  so  leicht  auf  eine  vorstellungs  weise,  welche 
die  sprachlichen  bildungsgesetze  mit  blinder  naturnotwendig - 
k  e  i  t  auf  eine  ihr  unbewust  unterworfene  volksmasse  einwirken  Iftszt, 
und  man  übersieht  hierbei  den  anteil  der  einzelnen,  zur  frei- 
beit  erwachenden  geister.  und  doch  wäre  es  widersinnig  zu 
bestreiten ,  dasz  es  ein  einzelnes  Individuum  war,  von  dessen  lippen 
zuerst  das  lautgefttge  ertönte,  welches  später  zum  gemeingute  wurde, 
wir  haben  es  hier  nicht  mit  naturwissenschaftlichen  constructionen 
zu  thun;  das  labjrinth  der  sprachen  spottet  einer  auf  naturgesetzen 
fuszenden  berechnung.  es  handelt  sich  um  das  Verständnis  einer  mit 
den  geheimsten  seelenregungen  verflochtenen  geschichtlichen 
entwicklung ;  zu  einer  culturgeschichÜichen  lebensmaoht  aber  kann 
nur  das  werden,  was  eine  gemeinschaft  von  menschen  durchdringt 
und  beherscht,  nachdem  es  vorher  in  einzelnen,  wie  Lotze  sagt,  sich 
zu  individueller  lebendigkeit  verdichtet  hatte. 

Bei  der  spräche  freilich  entziehen  sich  diese  individuellen  an- 
fange dem  blick  des  geschichtsforschers,  und  es  wäre  grundverkehrt, 
in  diesen  anfangen  xjfkhr  zu  sehen  als  den  ersten  keimling  oder  trieb- 
artigen ansatz  zur  spräche,  deren  wirkliche  exlstenz  erst 
mit  dem  Verständnis,  mit  der  anerkennung  einer  Viel- 
heit von  individuen  anhebt,  gieng  von  einem  einzelnen  ein 
lauttypus  aus,  der  etwa  die  Vorstellung  von  einem  bestimmten  ezem- 
plar  einer  gattung  verkörperte  oder  eine  besondere  begebenheit,  eine 
einmalige  thätigkeit  ausdrückte,  so  muste  dieses  lautganze  wirkungs- 
los und  spurlos  vexliallen,  so  lange  dasselbe  nicht  zugleich  fttr  andere 
exemplare  derselben  gattung,  für  ereignisse  oder  thätigkeiten  der- 
selben art  sich  geltung  verschaffte,  mit  anderen  werten :  so  lange  der 
eigenname  nicht  zu  einem  gemeinnamen  wurde,  dies  war  nur 
dann  möglich,  wenn  die  hörer  jenes  lautbild  in  besiehung  zu  der  be- 
treffenden Vorstellung  setzten  und  es  sich  dauernd  aneigneten,  uner- 
läszliche  bedingung  der  Sprachbildung  ist  eine  collectiverege- 
lung.  aber  diese  Verallgemeinerung  des  ursprünglich 
mit  individueller  beziehung  geschaffenen  eröffnet  uns 
auch  den  einblick  in  jenes  mysterium,  das  uns  beschäf- 
tigt: wie  ein  fortgang  der  Wurzelbedeutung  vom  besondem  zum 
allgemeinen  und  von  diesem  zurück  zum  besondem  stattfinden  konnte. 

Ist  ein  individuelles  lautgebilde  einmal  bei  einer  mehrheit  von 
menschen  in  gebrauch  gekommen,  so  kann  es  unmöglich  seine  erste 
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und  körn,  achse  und  achseP,  rand  und  rindo,  rot  und  ro8t| 
rebe  und  rippe,  säge  und  sichel,  seil  und  saite,  rat  nnd  ge- 
rät, kost  und  kusz,  wahren  (wahrnehmen,  öpäv)  und  warten 
(pflegen,  hütend  ein  äuge  auf  jemand  baben);  die  Verschiedenheit 
dessen ;  was  diese  wortpaare  meinen,  tönt  uns  schon  zur  genüge  aus 
einer  mehr  oder  minder  starken  lautlichen  abweichung  entgegen.  *  — 
Wie  die  sprachliche  specialisierung  auszerdem  auch  dadurch  bewirkt 
wird,  dasz  man  eine  früherhin  allgemeine  bedeutung  einschränkt 
oder  ganz  fallen  läszt,  das  könnte  ich  hier  nicht  ausführen ,  ohne 
spätem  erörterungen  vorzugreifen,  dasz  aber  endlich  dieser  auf  das 
besondere  gerichtete  zug  der  Sprachentwicklung  schon  frühe  dazu 
führt,  die  zu  gemeinnamen  gewordenen  Sprachgebilde  wieder  um- 
gekehrt zu  eigennamen  einzelner  bestimmter  personen  nnd  dinge 
zu  verdichten,  das  ist  schon  früher  hervorgehoben  worden. 

Der  hinweis  auf  die  im  laufe  der  zeit  eintretende  wortabklSmng 
und  Wortabgrenzung  hat  uns  an  die  schwelle  desjenigen  sprach- 
geschichtlichen Zeitalters  geführt,  welches  gleichgiltig  gegen  das, 
was  wir  wortseele  nannten,  nunmehr  den  wortbegriff  zu  ab- 
schlieszender  entwicklung  bringt,  hatte  schon  ein  jugendliches 
alter  der  menschheit  auf  ein  schaffen  neuer  lautgebilde  venichtet, 
um  wenige  bevorzugten  typen  in  beziehungsreicher  anwendang  und 
kunstmäsziger  gliederung  seelenvoll  zu  gestalten,  so  treibt  im 
mannesalter  der  cultursprachen  das  begriffliche  denken  zu  einer 
noch  entschiedeneren  entsinnlichung  der  spräche,  von  jetzt  an 
wird  der  wertschätz  mehr  und  mehr  vergeistigt,  das  einzelne 
wort  entwächst  der  abhängigkeit  von  seiner  wurzel  und  yerliert 
sein  eigenartiges  familiengepräge.  denn  der  Zusammenhang  zwi- 
schen Vorstellung  und  lautform  wird  nicht  mehr  lebendig  empfan- 
den, die  symbolische  bedeutung  der  lautverbindungen  wird  vergessen. 

^  wie  in  der  achse  das  rad,  so  schwingt  sich  in  der  achtel  der 
arm.  vgl.  Corssen  über  das  lateinische  Äla  «*  azla  and  Ficks  Wörter- 
buch der  idg.  spr.  I  s.  478.     analog  ist  nahe  nnd  nabeL 

*  interessante  beispiele  wie  die  spräche  die  verschiedene  lautentwiek- 
lang  ursprünglich  identischer  formelemente  zur  gegenüberstelluog  Ton 
begriffsunterschieden  verwendet,  bietet  auch  das  französische,  jntteue 
und  justice  sind  ihrem  Ursprung  nach  völlig  gleichwertig  und  besagen 
in  stamm  und  endung  ganz  dasselbe,  es  sind  sproszformen,  deren  eine 
auf  die  ältere,  mehr  angeglichene,  national  geerbte  endung  esse,  die 
andere  auf  die  jüngere,  weniger  assimilierte  endung  ice  aasgeht,  die 
innere  geschichte  dieses  Wortpaares  aber  hat  das  ergebnis,  dasi  twei 
dem  wortkerne  nach  verschwisterte ,  durch  geringen  vocalonterschied 
getrennte  lantkörper  zwei  verschiedene  begriffe  ausdrücken,  die  eben- 
falls auf  einen  gemeinsamen  idealen  kern  zurückgeführt  werden  können, 
denn  die  auch  im  deutschen  stammverwandten  begriffe  gerechtigkeit 
und  richtigkeit  sind  nur  zwei  besondere  Seiten  der  gesetzmässigkeit. 
durch  solche  sprachliche  hergänge  wird  der  Wortschatz  sinnig  and  be- 
deutsam, und  man  konnte  ohne  rhetorische  Spielerei,  sondern  ganz  im 
sinne  der  wortgeschichte  und  des  in  derselben  sich  bezeugenden  natio- 
nalen denkens  treffend  sagen:  justice  et  justesse,  violü  en  denz  mots 
le  code  entier  du  coeur  et  de  Tesprit. 
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Nicht  als  ob  der  trieb  zum  gedanken  sich  erst  mit  dieser  dritten 
Periode  im  leben  der  spräche  offenbart  hätte,  nein ,  schon  mit  der 
allerersten  sprachlichen  geltung  eines  Wortes  war,  wie  oben 
gezeigt  ist,  ein  allgemeines  gegeben :  durch  die  einheitliche  bezeich- 
nung  verschiedener  objecto  derselben  art  oder  gattung  wurde  der 
erste  grund  zur  bildung  eines  begriffes  gelegt,  und  mit  jedem  wei- 
tem erstarken  des  sprachlichen  lebens  gewann  das  menschliche  den- 
ken an  klarheit  und  bestimmtheit.  aber  gar  vieles  hielt  noch  den 
fortschritt  zu  herschender  abstraction  zurück,  die  verschiedene  f&r- 
bung  der  individuellen  Vorstellungen  gleicher  objecto,  die  fülle  der 
poljonjmie,  die  freie,  nicht  vom  abstracten  begriff  gezttgelte  ideen- 
verknüpfung ,  welche  die  glieder  einer  Wortsippe  aneinander  reihte, 
liesz  das  wort  in  der  jugendfnschen  periode  der  epitheta  noch  nicht 
zu  dem  werden,  was  es  fdr  den  dichter  nicht  sein  darf,  was  es 
aber  für  den  reifen  denker  sein  musz:  ein  blosses  begriffs- 
zeichen. 

Gibt  sich  dort  ein  bildungsvermögen  kund,  das  die  vorstelligen 
zu  sinnlichen  bildem  gestaltet,  so  wird  hier  die  bildliche  form  dem 
inbalte  geopfert,  ob  das  wort  ein  wirkungsvolles,  anschauliches  ist, 
darf  nicht  in  betracht  kommen,  wenn  nur  kein  zweifei  möglich  ist, 
was  mit  dem  worte  gemeint  sei.  über  den  wert  desselben  entscheidet 
nicht  seine  wurzelhafte  bedeutsamkeit,  sondern  seine  unzwei- 
deutigkeit.  ist  die  wurzel  eines  wertes  infolge  des  lautlichen 
Verfalles  verdunkelt,  so  kann  dies  vom  Standpunkt  des  reinen  den- 
kens  aus  nur  vorteilhaft  erscheinen,  denn  dadurch  ist  es  der  in- 
dividuellen und  sinnlichen  Urbedeutung  unmöglich  geworden,  die 
richtige  auffassung  des  begriffes  zu  trüben,  nur  wenn  man  in 
behende  nicht  mehr  die  band  herausfühlte,  der  das  wort  ent- 
stammt, hatte  man  das  recht,  das  attribat  der  behendigkeit  auf 
andere  geschöpfe  als  menschen  und  äffen  auszudehnen,  und  doch 
war,  als  unser  volk  auf  den  ausdruck  behende  verfiel,  die  spräche 
der  dinge  unsere  eigne  spräche,  der  gewShlte  ausdruck  war  ein 
sprechender,  ein  ansprechender,  denn  die  wunderbar  feingegliederte 
band  ist  uns  mit  recht  das  treffendste  symbol  behender  geschick- 
lichkeit.^^ 

Das  medium,  durch  welches  das  reine  licht  des  gedankens  viel- 
fach gebrochen  erscheint,  ist  die  verschieden  geförbte  anschauungs- 
und  vorstellungsweise  der  Völker,  die  sich  in  ihrem  Wortschätze 
spiegelt,  nur  der  dichter  hat  ein  bedürfnis  und  ein  rechte  sich  diese 
alte  färben  frische  der  spräche  zu  erhalten;  die  exacte  Wissen- 
schaft dagegen  musz  wünschen,  dasz  sie  ganz  aus  dem  spiele  bleibe. 
von  geheimnis  z.  b.  stellt  die  logik  eine  definition  auf,  in  welche 


^^  die  genannte  ideenverknnpfong  findet  sich  schon  im  sanskrit: 
hasta,  band  und  hastavant,  behend,  geschickt,  gleichviel  bereohtigung 
bat  es,  die  band  als  symbol  menschlicher  macht  zu  fassen,  wovon  uns 
das  zeud  und  das  altpersische  ein  beispiel  geben  mag:  la^ta,  da^ta, 
band,  za^tavat,  mächtig. 
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sich  dielebensgeschichte  dieses  wertes  nicht  im  mixideateii ein- 
mischen darf,  und  doch  heimelt  diese  uns  Deutsche  besonders  an, 
denn  sie  erinnert  uns  an  das  heim,  an  die  traute  und  verschwiegene 
Stätte,  die  dem  lärm  und  den  grellen  schlaglichtem  der  öffentQch- 
keit  entzogen  ist.  die  Verborgenheit  des  heims  ergab  ja  auch 
heimlich. 

Der  dichter  darf  die  kühne  begrififsübertragung  der  thatsSch- 
lichen  wortgeschichte  noch  überbieten;  für  einen  mathematiker  be- 
darf es  nicht  einmal  mehr  eines  Wortes,  sondern  oft  nur  eines 
Zeichens  wie  a,  b,  x  oder  tt,  und  diese  wie  auch  die  wortbegriffe  zn 
fixieren  ist  in  seinen  äugen  lediglich  sache  der  Übereinkunft  oder 
eines  grillenhaften  Sprachgebrauchs.  —  Legal  und  loyal  laufen 
eigentlich  wie  das  lateinische  lex  und  das  französische  loi  auf  das- 
selbe hinaus,  und  doch  würde  man  es  einem  juristischen  Schriftsteller 
nicht  verzeihen,  wenn  er  die  gedankenlosigkeit  begienge,  dem  sprach- 
gebrauche zum  trotz  beide  begriffe  mit  einander  zu  verwechseln, 
mag  das  auf  das  gerichtsverfahren  beztlgliche  wort  mit  seinem 
römischen  Ursprung  auf  die  juristische  mission  des  Bömervolkes 
hinweisen,  mag  das  auf  vasallen-  und  bürgertreue  zielende  ac^ectiv 
uns  daran  erinnern^  dasz  das  mittelalterliche  Frankreich  die 
heimat  des  ritterdienstes  und  des  ritterlichen  geistes  war,  mögen 
wir  es  endlich  unserm  sprachgebrauche  dank  wissen,  dasz  er  das 
welsche  loyal  nicht  die  höhe  und  tiefe  des  deutschen  tren  er- 
reichen liesz,  sondern  ihm  eher  einen  unangenehmen  nebensinn 
lieh;  alle  solche  erwägungen  der  Völkerpsychologie  können  die 
dictatur  des  Sprachgebrauchs  weder  stützen  noch  aufheben,  auch 
dürfen  sie  uns  nicht  zu  der  annähme  verleiten ,  der  sprachgebraach 
habe  immer  die  von  der  cnlturgeschichte  oder  die  von  der  logik 
vorgezeichneten  wege  eingeschlagen,  die  etymologie  darf  in 
Sachen  der  begriffssonderung  nicht  gehört  werden, 
sonst  könnte  z.  b.  die  loyalität  eines  magisters  gefahr  laafen: 
es  könnte  ihm  einfallen ,  auf  dem  unterschiede  von  magis  mehr  und 
minus  minder  zu  fuszen  und  sich  höher  zu  dünken  als  ein  minister. 

(fortsetzung  folgt.) 

Essen.  Otto  Kares. 


58. 
VERGLEICHENDE  BLICKE  IN  DIE  ÜNTERRICHTSWELT. 

I. 

Die  Zeiten,  m  welchen  in  Deutschland  der  Schulmeister  die  b^te 
noire  war,  liegen  glücklicherweise  weit  hinter  uns;  lebhaft  darin 
zurückversetzt  werden  wir  durch  eine  novelle  von  M.  A.  Niendorf 
^ein  document'.  wir  folgen  darin  der  märtyrer- Odyssee  eines  frei- 
sinnigen lehrers,   hinter  dessen  rücken  ein  auf  allerlei  kleinliche 
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denunciationen  hin  im  ministerium  sorgfältig  gebuchtes  memorial 
zu  einem  dickleibigen  document  anschwillt,  welches  ihm  bei  all  seinen 
schritten  drohend  in  den  weg  tritt. 

Ströme  unnütz  oder  schädlich  vergossener  tinte  flieszen  aber  in 
der  Verwaltung  aller  länder,  so  dasz  Francisque  Sarcej  den  Schau- 
platz seines  werkes  über  'die  leiden  eines  beamten'  ungescheut  hat 
nach  China  verlegen  können,  sicher,  in  ganz  Europa  schmerzlich  ver- 
standen zu  werden,  derselbe  grosze  kritiker  und  liebenswürdige 
plauderer  wirft  in  der  in  romanform  gebrachten  lebensgeschichte 
eines  unglücklichen  Studienfreundes  ^Etienne  Moret'  Schlaglichter 
über  das  französische  unterrichtswesen,  die  einem  mit  deutschem 
schulleben  vertrauten  beobachter  interessante  enthüllungen  bieten ; 
so  dasz  dieser,  wenn  auch  nicht  mit  einem  pharisäerhaften  ^ich  danke 
dir,  gott!'  um  sich  blickt,  doch  wieder  einmal  zur  erkenntnis  des 
Satzes  kommt :  wer  sein  Vaterland  recht  lieben  lernen  will,  der  gehe 
in  die  fremde ! 

Bei  der  jetzt  in  Paris  herschenden  Stimmung  ist  es  nicht  be- 
quem, sich  eine  ansieht  von  den  einrichtungen  des  landes  zu  bilden: 
die  gesellschaft  verschlieszt  sich  hermetisch,  es  bleibt  also  nur  die 
presse  und  die  litteratur.  ich  weisz  nicht,  ob  es  betitelten  oder  be- 
sternten gröszen  weniger  schwer  gemacht  wird;  denn  für  gewisse 
dinge  scheint  die  freie  republik  ebensoviel  Verständnis  zu  ent- 
wickeln, wie  man  nur  irgendwo  in  —  China  erwarten  könnte. 
genug  —  halten  wir  uns  an  die  quelle  der  bücher,  die  von  autori- 
täten  auf  dem  jedesmaligen  gebiete  unserer  Studien  ausgehen,  und 
da  könnten  wir  für  unser  heutiges  thema  keinen  sicherem  gewährs- 
mann  finden,  als  eben  Sarcey,  der,  früher  selber  gjmnasiallehrer, 
der  entwicklung  des  Schulwesens  mit  dem  grösten  interesse  folgt, 
in  seinem  Journal  ^le  XIX  si^cle'  gegen  alle  clericalen  verdummnngs- 
tendenzen  einen  erbitterten  krieg  führt  und  dessen  spalten  stets  be- 
reitwillig allen  klagen  der  Schulmänner  ö&et. 

Ehe  wir  einen  blick  in  sein  oben  citiertes  buch  werfen ,  lassen 
Sie  mich  ein  kurzes  wort  über  die  französischen  Universitäten 
vorausschicken,  was  wir  im  deutschen  unter  diesem  wort  ver- 
stehen, existiert  in  Frankreich  unter  derselben  form  nicht,  der  aus- 
druck  ^universit6'  bezeichnet  entweder  zusammenfassend  die  ganze 
centralisierte  Organisation  des  Unterrichts wesens  vom  cultusministe- 
rium  durch  die  schulcollegien  bis  zum  letzten  wirklichen  lehrer  herab 
(agr6g6,  dem  grex,  der  truppe,  eingefügt),  oder  in  noch  weiterm 
sinne  ist  universit^  de  France  die  gesamtheit  der  26  existierenden 
akademien.  auch  ein  unversitätsgebäude,  das  die  vier  facultäten  um- 
schlösse, gibt  es  nicht;  dafür  eine  abgesonderte  6cole  de  mödecine, 
ecole  de  droit  usw. ,  die  beiden  baulichkeiten  der  Sorbonne  und  das 
College  de  France  sind  studierenden  und  dem  publicum,  männem, 
frauen,  kindern  unentgeltlich  geöffnet;  seit  kurzem  erst  sind  darin 
auch  die  unsern  bezahlten  (privatim)  Vorlesungen  entsprechenden 
hautes  ^tudes  eingerichtet,  die  Sorbonne  umfaszt  ferner  eine  biblio- 
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thek  und  das  ganze  räderwerk  eines  schulcoUegiums.  und  wo  bleibt 
theologie  und  philologie  ?  die  erstere  recrutiert  sich  aus  den  zahl- 
reichen von  geistlichen  geleiteten  s^minaires,  für  welche  die  von  den 
frdres  gehaltenen  ^coles  libres  d.  h.  vom  Staate  unabhängige  ele- 
mentar- und  mittelschulen  eine  Vorstufe  bilden,  die  philologen  — 
diesen  namen  hört  man  in  Frankreich  gar  nicht,  die  standesbezeich- 
nung  ist  professeur  —  suchen  sich  entweder  ihre  Professoren  in  den 
gebäuden  zusammen  aus  den  beiden  groszen  gebieten,  in  die  das 
höhere  lehrwesen  zerfällt,  der  facult^  des  lettres  (sprachen  usw.)  und 
der  facult6  des  sciences  (ezacte  Wissenschaften),  oder  sie  bewerben 
sich  um  den  eintritt  in  die  6cole  normale,  wo  die  unbemittelten  drei 
jähre  auf  Staatskosten  studieren  mit  der  Verpflichtung,  spftter  eine 
reihe  von  jähren  der  'universit^'  zu  dienen:  eine  einrichtung  also, 
welche  ungefähr  unserer  pepinidre,  der  pflanzschule  für  militfträrzte, 
entspricht.  —  Lehrer  der  mathematik  scheinen  der  6cole  polj- 
technique  zu  entwachsen:  kurz  —  die  idee  der  centralisation ,  die 
einem  gleich  zuerst  immer  vorschwebt,  wenn  man  von  französischen 
einrichtungen  hört,  scheint  hierin  absolut  unfindbar;  nur  gedold, 
in  der  eigentlichen  schule  werden  wir  sie  wiederfinden.  —  Ein  sta- 
dentenleben  allerdings,  wie  Deutschland  es  kennt,  kann  bei  dieser 
Organisation  nicht  aufkommen,  die  guten  wie  die  schlechten  Seiten 
desselben  sind  durch  die  Vereinzelung  unterbunden,  da  jedoch  die 
einzelnen  6coles  räumlich  nicht  zu  weit  von  einander  liegen,  im 
quartier  latin ,  so  sucht  sich  die  studierende  Jugend,  in  ihren  littera- 
rischen caf6s  oder  dem  Od6on-theater,  zu  vereinigen,  und  der  jardin 
du  Luxembourg  ist  der  Schauplatz  ihrer  anderweitigen  —  Studien. 
das  biertrinken  aus  bloszer  renommage  kennt  man  nicht  (überhaapt 
sind  die  Franzosen  sehr  mäszig,  berauschen  sich  mit  Yorliebe  in 
Wortgefechten) ;  das  duell  scheint  specialität  der  Journalisten. 

Die  6cole  normale  ist  jedoch  ein  erfreuliches  eckchen  in  diesem 
labjrinth.  wollte  man  Paris  mit  einer  festlich  gedeckten  tafel  ver- 
gleichen^ so  müste  man  das  salz  aus  dieser  6cole  beziehen ,  oder  nm 
mit  einem  andern  vergleich  fortzufahren :  wie  ein  mächtiger  ström 
nach  seiner  einmündung  in  das  meer  noch  weithin  durch  seine  fiurbe 
und  das  zusammenhalten  seiner  wasser  kenntlich  bleibt,  so  bewahren 
die  Schüler  der  6cole  normale ,  mögen  sie  zur  universitö ,  zur  littera- 
tur,  zur  kunst  übergehen,  treue  kameradschaft,  die  sich  selbst  auf 
den  Jüngern  nachwuchs  ausdehnt,  und  bilden  in  der  groszen  Scha- 
blone der  Pariser  gesellschaft  eine  eigenartige  richtung,  die  sich  be- 
sonders durch  verschmähung  alles  dessen,  was  phrase  heiszt^  aas- 
zeichnet.  Sarcey  gehört  zu  ihnen;  nicht  mit  unrecht  hat  man  ihn 
einen  ^apostel  der  vemunft  und  des  gesunden  menschenverstandes' 
genannt. 

In  Etienne  Moret  erzählt  er  uns,  wie  aus  einem  verwaisten 
kleinen  hausierer  von  abschreckender  häszlichkeit ,  auf  dessen  rege 
wiszbegierde  ein  reicher  menschen  freund  aufmerksam  wird,  ein  sehr 
kenntnisreicher,  aber  ebenso  unbeholfener  schulmann  wird,   nach- 
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dem  er  sich  auf  einem  provinzialgymnasium  unmöglich  gemacht, 
ündet  er  in  Paris  eine  secretärstelle  bei  einem  geizigen,  phrasen- 
haften modephilosophen  (nach  allen  andeutungen  wahrscheinlich 
Victor  Cousin,  den  auch  Heine  so  hart  mitnimmt),  nie  bezahlt, 
sieht  er  dem  hungertode  entgegen;  dazu  kommt,  dasz  sein  braves 
herz  von  einer  schnippischen  grisette,  ftlr  die  er  sich  aufgeopfert 
hat,  zertreten  wird;  in  doppelter  Verzweiflung  stürzt  er  sich,  23  jähre 
alt^  in  die  Seine. 

In  diesem  rahmen  entrollt  sich  ein  bild  des  schullebens  von  der 
classenbank  bis  zum  katheder.  werfen  wir  zunächst  einen  blick  in 
die  6cole  normale ,  ich  wähle  die  bezeichnendsten  abschnitte. 

'Meistens  waren  diejenigen,  welche  sich  ausszeichneten  (les 
forts),  aus  armer  familie,  recruten  des  brotstudiums ;  aber  es  fanden 
sich  unter  ihnen  auch  einige,  die  nicht  ohne  vermögen  waren  und 
wie  so  viele  andere  das  aristokratischere  rechts-  oder  medicinstudium 
hätten  ergreifen  können,  sie  meldeten  sich  zur  normalschule  ohne 
andern  beruf  als  das  beispiel  der  vorangehenden. 

'Sie  wüsten  schlieszÜch ,  dasz  diese  drei  jähre  für  ihre  bildung 
nicht  verloren  sein  würden,  es  ist  nicht  leicht,  mit  zwanzig  jähren 
anderswo  als  zwischen  vier  wänden  ernsthaft  zu  arbeiten,  die  liebe 
zur  arbeit  ist  eine  zarte  pflanze,  die  nur  im  schatten  gedeiht.  — 
Zu  unserer  zeit '  war  die  hausordnung  sehr  liberal,  wir  thaten  fast 
nur,  was  uns  gefiel,  und  ich  gestehe,  dasz  es  uns  oft  gefiel,  nichts 
zu  thun.  wir  waren  unumschränkte  herren  unserer  zeit,  unserer  Stu- 
dien, unserer  andichten,  zwar  existierte  hier  wie  überall  ein  vor- 
geschriebenes Programm ,  der  form  wegen  sprach  man  auch  manch- 
mal davon,  im  gründe  kümmerte  sich  jedoch  niemand  darum,  unsere 
Professoren  ebenso  wenig  wie  wir  selbst,  sie  begriffen^  dasz  wir  in 
unserm  alter  —  die  jüngsten  von  uns  waren  nicht  unter  zwanzig 
jähren  —  durch  ein  gängelband  eher  behindert  als  gefördert  sein 
würden,  sie  überwachten  unsere  arbeit  ohne  zwang  und  meistens 
sogar,  ohne  ihr  eine  richtung  anzuweisen;  sie  waren  für  uns  eher 
freunde  als  lehrer. 

'Diese  ausgedehnte  freiheit  konnte  ihre  unzuträglichkeiten  haben ; 
ich  habe  nur  die  vorteile  davon  gesehen,  diese  waren  real,  jeder 
wählte  nach  eignem  ermessen  einen  zweig  des  Studiums,  für  den  er 
sieb  am  berufensten  fühlte,  und  folgte,  ohne  auf  widerstand  zu 
stoszen ,  wohin  seine  neigung  ihn  zog. 

'Man  arbeitete  so  mit  mehr  eifer  und  erfolg;  man  gewöhnte 
sich  daran,  selbst  zu  denken,  nur  sich  selbst  zu  glauben,  bei  jedem 
dinge  nur  die  Wahrheit  zu  suchen,  ohne  sich  um  irgend  eine  der  her- 
gebrachten  ansichten  zu  bekümmern ,  und  dieselbe  möglichst  klar 
zum  ausdruck  zu  bringen,  bei  einem  Studiensystem,  welches  so  den 

^  Sarcey  ist  einige  fünfzig  jabr  alt,  er  scheint  um  1848  hemm  in 
der  ccole  normale  gewesen  zu  sein,  das  vorliegende  buch  ist  lange 
uach  1852  ^geschrieben,  ich  benutze  die  dritte  aufläge  von  1876,  bei 
Calmann  Levy  erschienen. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abU  1885  hfl.  9.  30 
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natdrlichen  anlagen  alle  freiheit  liesz,  sich  herauszuarbeiten,  hielt  es 
sehr  schwer,  sich  lange  illusionen  darüber  hinzugeben/  was  man 
wirklich  leistete. 

'um  uns  schneller  für  unsere  agregationsexamina  vorzubereiten, 
hatten  wir  die  gewohnheit ,  im  dritten  jähre  das  princip  der  arbeite- 
teilung  zur  anwendung  zu  bringen,  jeder  von  uns  wählte  unter  den 
im  Programm  aufgestellten  materien  diejenigen ,  welche  seiner  art 
am  meisten  zusagten,  studierte  sie  gründlich  und  gab  der  yersammel- 
ten  classe  rechenschaft  von  seinen  Untersuchungen.' 

Nach  dem  ezamen  verkündete  dann  das  Journal  de  rinstracüon 
publique  den  erlangten  grad  und  den  ort  der  zukünftigen  amtsthfttig- 
keit.  an  äuszerlichkeiten  erfahren  wir  noch,  dasz  tJs  uniform  ein 
schwarzer  rock  mit  einer  blauen,  auf  den  kragen  gestickten  palme 
getragen  wurde,  'die  uns  mit  den  omnibusconducteuren  und  boreaa- 
dienern  gemeinsam  war' ;  dasz  man  donnerstags  und  sonntags  aas- 
gehen konnte,  oder  auch  nicht,  wenn  man  dumme  streiche  gemacht 
hatte;  dasz  aus  kleinen  wochenbeitrftgen  und  dem  ertrage  einer 
Jahreslotterie  eine  art  wohlthätigkeitsbureau  für  die  armen  dee  Vier- 
tels (Panth6on)  eingerichtet  war,  und  dasz  ein  verpönter  hoher  ge* 
richtshof  existierte,  der  über  die  auf  poesien  und  liebesbriefen  er- 
tappten mitglieder  in  grotesker  feierlichkeit  zu  gericht  sasz. 

Ehe  wir  dem  armen  Etienne  auf  seine  leidensstation  in  dem 
kleinen  nest  Bodez'  folgen,  versuchen  wir  uns  ein  bild  von  einem 
französischen  gymnasium',  colldge  oder  lyc^e,  zu  machen,  die  ein- 
richtung  des  alumnats,  wie  sie. in  Deutschland  vereinzelter  dasteht, 
ist  in  Frankreich  die  regel.  jedes  Ijc^e  hat  neben  seinen  hospiten 
(externes)  ein  intemat,  das  hundert  beherbergt :  nicht  als  ob  es  eine 
besondere  Vergünstigung  wäre,  dort  aufnähme  zu  finden  (wie  z.  b.  in 
dem  billigen  Joachimsthalschen  gjmnasium  zu  Berlin),  die  preise 
sind  im  gegen  teil  recht  hoch;  aber  teils  die  weiten  entfernungen,  teils 
die  bequemlichkeit  der  eitern  haben  diese  intemate  hervorgerafen. 
nun  ist  die  sorge  für  die  Verpflegung  der  schüler  nicht  etwa  einem 
besondern  Ökonomen  überwiesen,  sondern  recht  eigentlich  die  sacbe 
des  directors,  hier  proviseur,  dessen  Spitzname  (sobriqnet)  daher 
marchand  de  soupe  ist.  das  kann  oft  ein  an  wissen  unter  seinen 
lehrem  stehender  mann  sein ;  ein  wesentliches  interesse  hat  er  daran, 
eine  möglichst  grosze  anzahl  von  schülern  in  seiner  suppenkfiche  sn 
vereinigen ,  seines  Verdienstes  wie  des  guten  eindrucks  wegen ,  den 
eine  grosze  zahl  hohem  ortes  macht,  gut  zahlende  schfiler  werden 
daher  regelm&szig  versetzt,  man  urteile,  welche  conflicte  für  ge» 
wissenhafte  lehrer  daraus  erwachsen ,  und  welchen  respect  man  vor 
einem  solchen  vorgesetzten  haben  kann,  der  nftchste  in  der  amts- 
folge  (hiörarchie)  ist  der  censor,  der  die  disciplin  zu  überwachen 
hat;  Oberprima  heiszt  logique,  unterprima  rh^torique,  obersecunda 
secondCf  untersecunda  troisi^me  und  so  weiter  bis  zur  sexta  huiti^me 

*  Kodez  am  Tarn,  departement  Aveyroo. 

'  gymoaso  heiszt  nur  ein  turnsHal  oder  fechtboden. 
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und  den  vorclassen.    den  eigentlichen  lehrern  stehen  zur  seite  die 
maltres  d'6tudes  oder  maltresr6p6titeurs;  arme  galeerensklaven,  von 
den  lehrern  als  parias  verachtet,  von  den  kindern  als  höherer  hans- 
knecht  gepeinigt,  mit  dem  Spitznamen  pion  genannt;  meistens  Stu- 
denten einer  beliebigen  facultät,  die  dies  joch  ertragen,  um  logis 
und  nahrung  gesichert  zu  haben,   nachzulesen  darüber  die  traurige 
Schilderung  von  Daudet  in  le  petit  chose.  ihnen  fällt  die  Überwachung 
der  Schüler  auszer  der  Schulzeit  zu,  also  in  den  pausen  auf  dem  schul- 
bof,  in  den  arbeitsstunden ,  beim  essen ,  Spazierengehen ,  und  in  den 
schlafsälen.    es  scheint  den  Franzosen  absolut  undenkbar,  die  kinder 
sich  selbst  zu  überlassen,   ich  habe  die  wundervollen  einrichtungen 
einer  Pariser  musterschule ,  der  6cole  Monge,  gesehen:  das  neue 
Joachimsthalsche  gymnasium  in  Berlin,  das  wohl  am  weitesten  in 
dieser  beziehung  in  Deutschland  vorgeschritten  ist,  musz  sich  da- 
gegen verstecken;  aber  trotz  der  groszen,  hellen  slüe,  der  vorzüg- 
lichen Vorkehrungen  für  körperliche  pflege ,  für  vollständige  bäder, 
für  fuszbäder,  der  musterhaften  schlaf  einrichtungen  —  jeder  schüler 
hat  eine  durch  halbhohe  wände  abgeteilte  verschlieszbare  zelle  — 
trotz  alledem  wurde  mir  beklommen  und  es  legte  sich  mir  wie  ein 
alp  auf  die  brüst:  immer  überwacht,  tag  und  nacht,  nie  aliein,  hat 
der  schüler  kein  eckchen,  das  er  sein  heim  nennen  und  nach  seinem 
geschmack   einrichten   könnte;    die  arbeitsstunden  finden  in  dem 
riesenarbeitssaale  statt,  auf  den  Spaziergängen  werden  sie,  grosz  und 
klein,  in  langen  reihen  zu  je  zwei  geführt,  jedes  Ijc^e  hat  seine  be- 
sondere uniform  (grosze  magazine  für  kleidung  usw.  sind  dadurch 
bedingt,  die  mit  ihrem  personal  auch  der  Verwaltung  des  proviseur 
unterstehen),   in  allen  thüren  be6nden  sich  kleine  gucklöcher ,  wie 
in  geföngniszellen :  dieser  anblick  hat  mich  wahrhaft  empört  und  den 
seinerzeit  verwünschten  groszen  glasthüren  des  alten  Joachimsthals 
reuige  abbitte  thun  lassen,    die  schüler  werden  mit  messieurs  ange- 
redet, bekommen  in  den  unteren  classen,  wenn  sie  die  woche  über 
brauchbar  waren,  eine  medaille  angeheftet,  die  sie  über  sonntag  auf 
der  strasze  tragen  dürfen  und  dann  wieder  abgeben  müssen;  bei  den 
öfifentlichen  prüfungen  militärmusik ,  bekränzung,  applaus  und  zahl- 
lose preise,  für  jeden  lehrgegenstand  besonders  erteilt,  auszerdem 
habe  ich  noch  von  prix  de  modestie  und  ähnlichen  sprechen  hören, 
wenigstens  in  mädchenschulen. 

Was  nun  den  Unterricht  selbst  betri£Pt,  so  verdient  ein  zweig 
desselben  die  höchste  anerkennung  und  nachahmung :  die  sorgfältige 
behandlung  der  muttersprache;  die  lehrbücher  auf  diesem  gebiete 
sind  von  der  untersten  stufe  an  geradezu  mustergültig,  daher  stoszen 
wir  denn  auch  überall  auf  diese  formale  Sprachgewandtheit,  die  den 
verkehr  mit  Franzosen  so  angenehm  macht,  dasz  dadurch  indes  der 
schon  im  volkscharakter  begründeten  Vorliebe  für  blosze  tönende 
rhetorik  oft  nur  Vorschub  geleistet  wird,  dahinter  kommt  man  aller- 
dings auch  recht  bald,  folgende  bemerkung  Heines  dtLrfte  hier  am 
platze  sein :  'es  scheint  mir  manchmal,  dasz  die  köpfe  der  Franzosen 

30  • 


468  Vergleichende  blicke  in  die  unterrichtswelt. 

beschaffen  sind  wie  ihre  im  innem  gänzlich  mit  spiegelwänden  ver- 
sehenen caf6s,  so  dasz  jede  idee,  welche  darin  auftaucht,  sich  bis  ins 
unendliche  wiederspiegeln  kann,  ein  optischer  apparat,  welcher  be- 
wirkt, dasz  beschränkte  und  dunkle  köpfe  manchmal  sehr  umfassend 
und  glänzend  erscheinen,  mit  diesen  strahlenden  köpfen  ist  es  wie 
mit  den  funkelnden  caf6s,  ein  umstand,  der  gewöhnlich  einen  armen 
Deutschen,  wenn  er  eben  nach  Paris  konmit,  blendet.' 

Griechisch  wird  weniger  getrieben  als  bei  uns  und  noch  dazu 
mit  einer  bedeutenden  erleichterung  für  die  schüler,  indem  das  ganze 
schwierige  capitel  von  den  accenten  fortfällt;  griechisch  wie  latei- 
nisch wird  nach  französischer  weise  ausgesprochen  und  der  ton  auf 
die  endsilbe  der  Wörter  gelegt,  dies  wären  ja  schlieszlich  neben- 
fragen, wie  mir  erfahrene  deutsche  philologen  zugeben  werden,  wenn 
die  so  ersparte  zeit  und  kraft  der  aneignung  des  Inhalts  der  dassi- 
schen  Schriftsteller  zu  gute  käme,  und  dies  scheint  denn  in  der  tbat 
der  fall  zu  sein^  besonders  ftlr  den  lieblingsclassiker  der  Franzosen^ 
den  Yirgil.  als  citatenfundgrube  verdrängt  er  hier  vollständig  den 
in  Deutschland  so  abgehetzten  Horaz,  man  schlägt  kaum  ein  ernsteres 
buch  auf,  ohne  auf  seinen  namen  zu  stoszen,  monographien  über  ihn 
tauchen  aus  allen  kreisen  auf,  selbst  der  jetzige  kriegsminister  Lewall 
hat  die  erotische  seite  seines  lebens  behandelt,  bahnbrechende  geister 
wie  Michelet  werfen  überraschende  Schlaglichter  über  einzelne  eigen- 
tümlichkeiten  seines  wesens.  die  durch  alle  schichten  der  gesell- 
Schaft  gehende  neigung,  sich  bei  Zeiten  zurückzuziehen,  um  seinen 
kohl  zu  bauen ,  dürfte  wohl  auch  zum  groszen  teil  auf  den  einfluss 
des  Studiums  von  Yirgils  Georgica  zurückzuführen  sein,  was  einem 
deutschen  sohulmann  aber  gar  nicht  in  den  köpf  will  —  da  er  vor 
allem  den  hohen  ,  erziehlichen  wert  ins  äuge  faszt,  der  in  der  Sicher- 
heit des  Wissens  liegt,  so  dasz  dem  schüler  in  einem  fort  das  hie 
Rhodus ,  hie  salta  engegentritt  und  er  so  in  der  geistesgegenwart 
geübt  wird  —  das  ist  der  umstand ,  dasz  keine  eztempondien  ge- 
schrieben und  keine  vocabeln  gelernt  werden,  daher  denn  das  lezi- 
kon  das  ewige  gängelband  bleiben  musz.  die  externen  lassen  ihre 
meisten  bücher  in  der  schule,  es  wird  meistens  auf  losen  blättern 
gearbeitet,  mit  heften  schleppt  man  sich  nicht. 

Das  abiturientenexamen  (se  faire  recevoir  bachelier  baccalaur^at) 
wird  nicht  in  der  betreffenden  schule  gemacht ,  sondern  die  aspiran- 
ten,  die  meistens  vorher  abgegangen  sind,  um  sich  in  einer  extra- 
presse eindrillen  zu  lassen ,  werden  von  Universitätsprofessoren  ge- 
prüft, denen  sie  gänzlich  unbekannt  sind  und  einen  gewis  nicht 
erfreulichen  arbeitszuwachs  verursachen. 

Neben  den  Staats-  und  städtischen  anstalten  bestehen  in  groszer 
menge  die  privatpensionen  ^institutions',  die  aber  meistens  ihre  pen- 
sionäre  für  die  Schulstunden  selbst  in  ein  lycee  schicken  in  special- 
wagen, natürlich  wieder  mit  einem  pion,  der  sie  auch  abholt  und  zu 
hause  beschäftigt,  eine  Vorstellung  davon,  was  unter  umständen 
Folche  anstalten  sein  können ,  gewinnen  wir  aus  der  herzzerrei:fzen- 
den  Schilderung  der  'institution  Moronval'  in  Daudets  ^Jacques'. 
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Vieles  in  dem  vorstehenden  wird  den  deutschen  leser  stnlsig 
gemacht  haben;  wir  vermissen  ernst  und  Straffheit  darin«  was  wun- 
der, wenn  dann  scenen  vorkommen,  wie  die  kürzliche  revolte  im 
ljc6e  Louis  le  grand,  von  der  die  ganze  presse  voll  warl 

Die  Franzosen  gefallen  sich  darin,  uns  eine  servile  nation  zu 
nennen ;  Edmond  About  in  seinem  buche  TAlsace  kann  nicht  genug 
beweise  dafür  heranschleppen,  nein,  meine  herren,  servil  sein  und 
disciplin  kennen  ist  zweierlei,  unser  land  steht  euch  offen,  kommt 
und  studiert  es,  ihr  werdet  mit  freuden  empfangen  werden,  zeuge 
der  pdre  Didon,  der  euch  manche  Wahrheit  hat  sagen  kOnnen.  Sarcej 
gehört  auch  zu  denen,  welche  den  krebsschaden  herausfühlen;  seine 
artikel  über  die  schuldisciplin  im  'XIX  sidde'  lesen  den  unverstttn* 
digen  müttem  und  schwachen  vfttem  den  tezt,  er  rührt  öfter  an  die 
wunde  dieser  demoralisierenden,  nach  allen  seiten  hin  vergiftenden 
einrichtung  der  maltres  r^p^titeurs.  geben  wir  ihm  nun  selbst  das 
wort  über  einzelne  andere  besonderheiten  des  französischen  Systems : 

'Alljährlich  im  monat  juli  schicken  die  acht  gymnasien  von 
Paris  und  das  von  Versailles  eine  gewisse  anzahl  ihrer  schüler,  die 
in  jeder  classe  unter  den  besten  ausgewählt  werden,  nach  der  Sor- 
bonne, wo  sie  in  clausur  nach  den  kränzen  ringen,  welche  die  mütter 
das  unrecht  begehen  wie  eine  bürgschaft  für  das  genie  anzusehen. 

'Ach  I  wir  dachten  damals  gerade  wie  unsere  mütter.  wie  keck 
marschierten  wir  ganz  früh  um  6  uhr  auf  dem  hofe  der  Sorbonne 
umher,  unsere  lezika  unter  dem  arm,  in  der  andern  band  ein  grosses 
netz  mit  eszwaaren  für  den  tag !  wir  waren  stolzer  und  bewegter 
als  alte  Soldaten  am  morgen  einer  groszen  schlaohtl  nichts  hätte 
uns  den  gedanken  benommen,  das  wdtaU  schaue  auf  uns,  wir  brann- 
ten darauf,  uns  mit  rühm  zu  bedecken,  einen  preis  davonzutragen, 
au  concours,  au  grrrand  concours,  wie  wir  sagten,  indem  wir  das  r 
schnurren  lieszen,  semen  namen  mit  allen  buchstaben  in  der  zeitung 
zu  lesen,  an  der  tafel  des  ministers  zu  speisen  1  wdcher  träum  1  der 
ehrgeiz  ist  im  gründe  derselbe  bei  dem  kinde  wie  bei  dem  manne ; 
ebenso  prahlerisch  und  eitel;  sein  gegenständ  allein  wechselt  mit 
dem  alter  I' 

Nun,  charbonnier  est  maltre  ches  Ini;  ländlich  —  sittlich,  ich 
leugne  nicht,  dasz  diesen  einrichtungen  gutes  sn  gründe  liegt,  aber 
wir  lassen  sie  dem  volke,  wo  jeder  soldat  seinen  marschalktab  im 
tomister  trägt;  wir  servilen  Deutschen  behalten  unsere  kinder  in 
der  familie,  halten  die  mütter  bis  in  das  übergangsalter  hindn  für 
unersetzlich,  ängstigen  uns  mit  ihnen  bei  ihren  Schularbeiten  ab  und 
sind  zu&ieden,  wenn  gewissenhafte  lehrer  uns  manchmal  sagen:  na, 
es  geht  so  ziemlich.  —  und  die  methode  muss  wohl  nicht  ganz 
schlecht  sein ;  die  deutschen  Universitäten  füllen  sich  ans  aller  weit 
und  vor  deutschen  leistungen  auf  dem  gebiete  der  wissensehaft 
nimmt  man  überall  den  hut  ab. 

Mit  jenen  paradepferden  wird  eine  reine  Industrie  getrieben. 
als  der  arme  Etienne  plötzlich  seinen  gönner  verloren,  heistt  es 
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weiter:  ^das  war  eine  grausame  Verlegenheit  für  den  director.  der 
würdige  mann  wollte  den  jungen  weder  auf  dem  halse  behalten  noch 
auf  die  strasze  werfen,  er  zog  sich  aus  dieser  Schwierigkeit  durch 
eine  gute  handlung,  die  ihm  nicht  teuer  kam.  er  kannte  in  Paris 
einen  jener  pensionsvorsteher,  welche  gern  in  den  provinzialgjmna- 
sien  arme ,  aber  intelligente  und  fleiszige  schUler  recrutieren ,  deren 
erfolge  bei  der  allgemeinen  preisbewerbung  ein  aushängeschild  für 
ihr  etablissement  seien,  diesem  überwies  er  Etienne,  welcher  zaerst 
mit  einigem  mistrauen  aufgenommen  wurde,  sein  gesiebt  nahm 
nicht  zu  seinem  gunsten  ein.  aber  die  preise,  welche  er  das  erste 
jähr  auf  dem  lyc^e  Henri  IV  davontrug ,  hatten  die  Philanthropie 
des  pensionshalters  bald  beruhigt,  man  behielt  ihn  unter  der  be- 
dingung,  dasz  er  das  brot,  mit  dem  man  ihn  ernährte,  en  gloire  be- 
zahlen würde.' 

Da  begreift  sichs,  wenn  der  arme  mensch  später  ausruft: 

'Mein  ganzes  leben  hindurch  habe  ich  die  bitterkeit  der  wohl- 
thaten  gekannt ;  glaube  mir ,  es  gibt  keine  grausamere.' 

Von  seinen  collegen  aus  der  provinz  entwirft  er  in  seinen  briefen 
an  einen  Pariser  freund  folgende  porträts : 

'unser  director  ist  von  irgendwo  her  gekommen ,  wo  er  nicht 
fähig  war,  classe  zu  halten;  etwas  einfältig,  aber  würdig,  er  hat  das 
imposante  aussehen  eines  gewürzkrämers,  der  bataillonschef  in  der 
bürgergarde  ist.  es  findet  sich  nur  ein  einziger  fehler  an  ihm ,  der 
aber  schrecklich  für  seine  untergebenen  ist :  das  ist  eine  blasse  furcht 
Tor  der  hohem  Verwaltung. 

'Er  gehört  zu  denen,  die  sich  zum  hammer  machen  aus  furcht| 
als  ambos  angesehen  zu  werden,  was  für  berichte,  guter  gott,  was 
ftbr  berichte!  das  ist  die  wunde  des  Unterrichts,  jede  woche  werden 
ganze  ballen  rapporte  an  den  minister  geschickt,  der  sie  nie  liest. 

'Wenn  man  den  lehrer  für  seine  classe,  Qen  director  für  seine 
schule,  den  rector  für  seine  facultät,  imd  jeden  für  seine  arbeit  ein- 
stehen liesze,  wie  viel  besser  und  billiger  würden  dann  die  kühe  ge- 
hütet sein!' 

Die  Ohnmacht  der  directoren  ist  wirklich  lächerlich;  es  kann 
kein  buch  für  die  schulbibliothek  angeschafft  werden  ohne  lange  be- 
richte, und  manchmal  streicht  ein  ganz  uncompetenter  subaltem- 
beamter  in  irgend  einem  ministerialbureau  den  posten.  so  gelesen 
im  'XIX  sidcle'  im  jähre  1882. 

Weiter  wird  der  censor  geschildert,  grosz,  mager,  kahlköpfig, 
salbungsvoll  und  migestätisch.  'die  eitern  lieben  ihn.  niemand 
spricht  zu  ihnen  mit  einer  honigreicheren  und  würdigeren  stimme, 
die  kinder  zittern  vor  ihm.  sie  kriechen  in  die  erde,  wenn  sie  von 
weitem  seine  hutkrempe  sehen,  mit  uns  ist  er  etwas  steif;  weisi 
man  ihm  aber  nur  mit  Schmeichelei  beiznkommen,  so  wird  er  mensch- 
lich; er  ist  alsdann  ziemlich  gutmütig  und  duldet  allerlei  nachrede 
über  den  director,  den  er  verabscheut  und  der  ihm  dies  mit  Zinsen 
heimgibt.' 
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Beide  sind  verheiratet ;  der  director  hat  eine  zahlreiche  familie 
und  kann  kein  haus  machen;  folglich  darf  die  frau  des  andern  auch 
keine  gesellschaften  geben  und  stickt  vor  wut,  dasz  sie  ihr  silbernes 
familienservice  nicht  zeigen  kann. 

Der  erste  professor  ist  ein  verkannter  gelehrter,  'seine  ge- 
schichte  der  kathedrale  von  Bodez  genieszt  eine  europäische  be- 
rühmtheit  —  in  dem  departement.'  in  seinem  ehrgeiz,  Stadtverord- 
neter zu  werden ,  hat  er  sich  immer  noch  getäuscht  gesehen. 

Ein  elendes  leben  fristet  der  Ordinarius  von  obertertia,  der  mit 
seiner  zahlreichen  familie  2000  mark  jährlich  zu  verzehren  hat  und 
bis  zur  Pensionierung  auf  keine  zulage  hoffen  kann,  verschiedene 
male  von  einem  ende  des  landes  zum  andern  versetzt  ist  er  seiner 
einrichtung  verlustig  gegangen  und  durch  die  reisekosten  ruiniert. 

Ein  original  ist  der  Ordinarius  der  untersecunda.  überall  seines 
scharfen  witzes  wegen  unbequem,  ist  er  schlieszlich  hier  hängen  ge- 
blieben und  versumpft,  mit  seinen  büchem  zündet  er  das  feuer  an, 
wenn  er  nicht  eine  andere  heizmethode  vorzieht:  bei  offenem  fenster 
zu  rauchen. 

'Das  Unglück  ist,  dasz  die  Verwaltung,  welche  uns  die  classen 
übergibt,  kein  vertrauen  zu  uns  hat.  sie  sieht  die  sache  so  an,  dasz 
wir  nur  eins  der  räder  in  der  groszen  maschinerie  sein  sollen,  welche 
man  'universit6'  nennt,  wir  erhalten  den  anstosz  von  oben  und 
sollen  ihn  mit  einer  blinden  regelmäszigkeit  unsern  schülem  mit- 
teilen, man  knebelt  uns  mit  reglements,  welche  uns  jede  freiheit 
des  handelns  benehmen,  ich  habe  erzählen  hören,  dasz  ein  unter- 
richtsminister ,  als  er  mit  einer  hohen  persönlichkeit  sprach ,  seine 
uhr  hervorzog  und  mit  genugthuung  sagte:  «es  ist  dreiviertel  auf 
drei;  in  diesem  augenblick  wird  in  allen  französischen  gymnasien 
ein  lateinisches  exercitium  dictiert.»  (thdme  —  ein  abschnitt  aus 
einem  texte ,  der  dann  zu  hause  analysiert  und  in  die  muttersprache 
übersetzt  werden  musz.) 

'Das  ideal  für  ihn  wäre  gewesen ,  wenn  man  ein  und  dasselbe 
exercitium  dictiert  hätte,  man  wird  eines  tages  dahin  kommen,  man 
schreibt  uns  die  Ordnung  und  form  unserer  erklärungen  vor,  man 
schlieszt  uns  in  enge  programme  ein  und  drängt  uns  selbst  die  art 
auf,  wie  sie  zu  verstehen  und  darzulegen  sind,  wozu  dient  es  als- 
dann, in  dieser  warmen  erde  der  normalschule  unsere  Intelligenz 
durch  eine  sorgsame  cultur  entwickelt  zu  haben,  wenn  wir  sie  nach- 
her nicht  anwenden  dürfen  ?  wozu  uns  die  musik  lehren ,  um  uns 
nachher  wie  eine  mundharmonika  in  die  classe  zu  stoszen  V 

Der  arme  Etienne  kann  unter  den  rangen  keine  disciplin  halten, 
sie  spielen  ihm  die  unerhörtesten  possen.  ich  will  dieselben  aber 
nicht  enthüllen,  eine  derartige  litteratur  hat  leider  schon  zu  viel  an- 
klang in  gewissen  kreisen  in  Deutschland  gefunden,  nur  ein  punkt 
sei  erwähnt,  der  bei  uns  keine  nachahmung  finden  könnte,  in  Frank- 
reich tragen  die  lehrer  in  der  classe  schwarzen  talar  und  können  das 
barett  aufbehalten  (vor  und  nach  der  classe  legen  sie  diese  insignien 
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in  der  garderobe  an  resp.  ab),  eines  tages ,  als  Etienne  erkftltet  ist, 
entschuldigt  er  sich,  dasz  er  das  barett  aufbebalte;  bald  setzen  alle 
Schüler  ihre  mutzen  auf,  um,  sowie  er  seine  kopfbedeckong  abnimmt, 
jedesmal  mit  einem  ruck  dasselbe  zu  tban. 

Der  freimütige  jünger  der  6cole  normale  verbrennt  sich  in  die- 
sem kräh  Winkel  oft  den  mund;  anonyme  angebereien  gelangen  an 
die  Verwaltung  und  werden  von  ihr  berücksichtigt,  kurz,  nach  allerlei 
böswilligen  streichen,  die  man  ihm  in  der  gesellschaft  spielt,  erhSlt 
er  endlich  den  abschied,  ganz  geschlagen  über  sein  Ungeschick  be- 
dauert er,  nicht  ein  ordentliches  band  werk  gelernt  zu  haben,  die 
schluszfolgerung  aus  den  ^leiden  eines  chinesischen  beamten'  ist  die« 
selbe:  eitern,  seid  nicht  eitel;  wo  sollen  alle  bacheliers  bleiben? 
laszt  die  kinder  ein  praktisches  gewerbe  ergreifen  1  Abouts  letzter 
roman,  ein  werk  reifer  lebenserfahrung,  le  roman  d'un  brave  homme 
hat  dieselbe  tendenz;  auch  in  Deutschland  fängt  man  an,  über  eine 
^studienepidemie'  zu  klagen,  die  broschüre  von  H.  Beiohardt  'der 
deutsche  lehrer  in  England'  bringt  erschreckende  enthüllungen,  daa 
buch  von  Max  Nordau  'conventionelle  lüge  der  culturmenschheit^ 
enthält  hier  einschlagende  beherzigenswerte  hinweise;  es  wäre  ge- 
wis  ein  sogen,  wenn  ein  gebildetes  dement  ackerbau  und  handwerk 
zu  ehren  brächte,  und  unsere  Jugend  könnte  das  ihre  dazu  thun,  um 
—  ein  moderner  Marcus  Curtius  —  den  abgrund  der  socialen  frage 
schlieszen  zu  helfen. 

In  seinem  Journal  kommt  Sarcey  oft  darauf,  die  auswanderung 
nach  Algier  zu  predigen,  wo  der  schöne  boden  für  wein-  und  getreide- 
bau  so  reiche  ernte  und  freiheit  auf  eigner  schölle  verspräche,  es 
hat  sich  aber  eigens  ein  verein^  gebildet,  der  es  sich  zur  aufgäbe 
macht,  die  colonisten  vor  den  scherereien  der  Verwaltung  zu  schtttsen ! 

Michel  Br6al,  professor  am  College  de  France,  spricht  in  seinen 
excursions  p^dagogiques  sehr  anerkennend  von  deutschen  gymnaden 
und  empfiehlt  verschiedene  reformen  nach  ihrem  beispiel ;  aber  wie 
zahm  und  schonend  für  die  eigenliebe  der  Franzosen  war  die  anzeige 
dieses  buches  im  'temps'  gehalten :  wir  Deutschen  hätten  uns  seiner- 
zeit alle  theorien  von  Rousseau  n.  a.  zu  nutze  gemacht,  es  handle 
sich  jetzt  ja  nur  darum ,  das  ursprüngliche  wieder  zurückzunehmen 
usw.  —  Nun,  wo  es  gutes  und  nachahmenswertes  gibt,  erkennen 
wir  es  offen  und  ohne  falsche  schäm  an:  in  der  6cole  normale  steckt 
ein  guter  keim,  man  sucht  jetzt  eifrig  in  Deutschland  nach  einer 
lösung  für  die  heranbildung  von  lehrem.  hier  wäre  anzuknüpfen» 
schickt  einen  tüchtigen  schulmann  dort  hinein,  prüfet  alles  und  be* 
haltet  das  beste. 


^  der  vortitzende  dieses  aaswaaderuDc^vereins  war  Aboat,  Min  vor* 
ginger  der  vioomte  d'Haussooville ,  der  in  seinem  buche  a  travers  le» 
Etats-nnis  einen  klaren  blick,  ein  unbefangenes  urteil  bekundet  and 
seinen  landslesien  manche  Wahrheit  sagt. 

Berlin.  Carl  Müllrr. 


Ein  capitel  zur  sohrifUtellerei  tot  1800  jähren«  473 

69. 

EIN  CAPITEL  ZUB  SCHEIFT8TELLEEEI 
VOR  1800  JAHBEN. 


Sunt  bona,  sunt  qnaedam  mediooria,  innt  mala 
^  plara 

qua«  lagia  hie:  aliter  non  fit,  Avite,  libar. 

Hart.  I  16. 

Wohl  ist  der  schOpfer  dies  neuem  epigramms  in  Tielen  beziehon^ 
gen  seit  jeher  eine  ausgiebige  quelle  der  sittengesehichte  seiner  seit 
gewesen;  es  ist  bekannt  genug,  mit  wie  beisiendem  spott  er  die  ge- 
brechen und  schftden  seiner  seit  yerfolgt.  interessant  ist  es  aber,  zu 
vergleichen ,  wie  bearaits  im  ersten  nadiohrisiiidhen  Jahrhundert  auf 
dem  gebiete  der  schriftsteUerei  zustftnde  herschten,  weldhe  den  uns- 
rigen  in  keiner  weise  nachstehen  an  neid,  misgunst  und  tendentiöser 
kritik. 

Wie  kurz  und  treffend  fertigt  Martial  den  scheekttohtigsn  abi 

der,  weil  er  selbst  nichts  leistet,  jede  andere  Idstimg  herabsetzt 

(I  40): 

qni  dueis  voltnt  et  non  legis  ista  libenter, 
omnibiui  inrideas,  liride,  nemo  tibL 

oder  auch  (191): 

cum  tna  non  edas,  carpii  mea  carmina,  Laeli. 
earpere  Tel  noli  nostra  wtL  ede  toa. 

und  wie  kostbar  wird  der  grftmliche  kritiker  zum  schweigen  ge- 
bracht (I  110): 

scribere  me  quererii,  Velox,  epfgrammata  longa, 
ipie  nihil  scribis:  tn  breviora  faeis. 

ja,  auch  die  yerwttnschten  ^freiexemplar-jBger*  entgehen  derrerdien- 
tan  Verhöhnung  nicht  (lY  72): 

exigii,  nt  donem  nostros  tibi,  Quinte,  Ubelloi« 
non  habeo,  led  habet  bifoUopoJa  Tiyphon. 

'aes  dabo  pro  nngis  et  emam  toa  earmina  sanus? 
non'  inqnit  'faeiam  tam  fatue'.    nee  ego.  — 

vielleicht  aber  ists  hin  und  wieder  die  forcht  der  wiedervergeltungi 
welche  unsem  dichter  abhttlt,  die  bitte  um  ein  freiexemplior  tu  er- 
füllen (V  73): 

non  donem  tibi  cor  meoi  Ubellos 
oranti  totiens  et  exigenti| 
mirarit,  Theodove?    ma^a  eansa  esti 
dones  tu  mihi  ne  tnos  libriloi» 

oder  (VII  8) 

cur  non  mitto  meos  tibi,  Pontillane,  libellos? 
ne  mihi  tn  mittas,  PontÜiane,  tnos. 
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ja,  die  Schlechtigkeit  jener  tage  gieng  so  weit^  dasz,  wenn  der  dichter 
auch  wirklich  ein  exeniplar  hätte  schenken  wollen ,  dieses  doch  nur 
den  weg  zum  antiquar  gewandert  wäre  (VII  77): 

exigifl,  nt  nostros  donem  tibi,  Tncca,  libellos. 
Don  faciam:  nam  vis  yendere,  non  legere. 

hieb-  und  stichfest  musz  man  sein  gegen  bedenkliche  recensionen 
aus  beeinfluszter  feder  (YII  90) : 

iactat  inaequalem  Matho  me  fecisse  libelldm: 
81  vernm  est,  landat  carmina  nostra  Matho. 

aequales  scribet  libros  CIuTienus  et  Umber. 
aeqaalis  Über  est,  Cretice,  qui  malus  est. 

man  sollte  es  nicht  glauben ,  dasz  bereits  vor  1800  jähren  die  con- 
currenz  zu  voreingenommenen  beurteilungen  ftlhrte  (IX  81): 

leotor  et  anditor  nostros  probat,  Aale,  libellos, 

sed  qaidam  ezactos  esse  poeta  negat. 
non  nimiam  cnro:  nam  eenae  fereala  nostrae 

malim  convivis  quam  placnisie  cocis. 

freilich  ist  diese  beeinfluszte  art  der  kenntnisnahme  immer  noch  in 

gewissem  sinne  ehrlicher  als  das  —  totschweigen:  hier  läszt  uns 

nicht  blosz  Marüal ,  sondern  selbst  die  lateinische  spräche  im  stich. 

Manches  liesze  sich  noch  über  diesen  gegenständ  sagen;  aber 

auch  hier  hat  bereits  unser  dichter  eigne  erfahrungen  gesammelt 

(VII  81): 

'triginta  toto  mala  sunt  epigrammata  libro.' 
si  totidem  bona  sunt,  Lause,  bonus  Über  est. 

wie  ruft  aber  der  prediger  Salomo  (1,  10)? 

'nihil    sub   sola  noTum,   nee  valet  quisqnam  dieere:   eooe,   hoc 
recens  est;  iam  enim  praecessit  in  saeculis,  quae  fueruni  ante  no8.' 

Blankenourq  am  Harz.  6.  A.  Saalfeld. 


60. 

C.    CapELLE,    AMLBITUKO    zum   LATBINI80HER    AUFSATZ    FÜR    DEN 

OTMNA8IALOEBRAÜ0H.   SECHBTE  AUFLAGE.   HannoTcr,  Hahn.  1884. 
VI  u.  56  s.  8. 

Die  in  den  preuszischen  Programmen  von  1884/85  zum  ersten 
male  allgemein  durchgeführte  bestimmung,  dasz  auch  die  in  den 
secunden  bearbeiteten  themata  angegeben  werden,  wird  unter  anderm 
auch  den  vorteil  haben,  dasz  man  nun  klarer  ersehen  kann,  inwieweit 
auch  nach  den  lehrplänen  vom  31  mftrz  1882  der  beginn  des  latei- 
nischen aufsatzes  noch  in  den  secunden  stattfindet  bzw.  stattfinden 
wird,  jedenfalls  ist  jetzt  die  schon  früher  in  wachsendem  masze  be- 
folgte einschränkung  der  themata  durch  den  anschlusz  an  die  lectflre 
eine  notwendigkeit  geworden  (vgL  Vockeradt  zur  meth.  des  lat. 
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aufs.,  progr.  des  gymn.  zu  Münster  1884)  und  die  formale  Vorberei- 
tung des  aufsatzes  auf  eine  engere  grundlage  gestellt,  daher  in 
letzter  zeit  die  vielen  versuche,  das  stilistische  und  synonymische 
material  auf  das  knappste  masz  zurückzuführen,  dasz  diese  ge- 
druckten Zusammenstellungen  vor  gelegentlichen  oder  systemati- 
schen dictaten  wenigstens  den  einen  Vorzug  haben,  dasz  die  schüler 
sich  nichts  verkehrtes  einprägen,  wird  man  bei  öfterer  durchsieht 
des  von  diesen  ^mit-'  oder  ^nachgeschriebenen'  wenn  auch  mit  be- 
dauern zugeben  müssen,  so  wird  denn  auch  das  kleine  buch  von 
Capelle,  welches  von  1873—84  schon  sechs  auflagen  erlebt  hat,  noch 
weiterer  Verbreitung  gewärtig  sein  können. 

Es  ruht  wie  seine  mitbewerber  auf  dem  Standard  work  von 
Seyffert  und  gibt  meist  kurz  und  doch  verständlich  die  hauptregeln 
und  gebräuchlichsten  formen  der  tractatio  und  der  argumentatio. 
da  im  interesse  des  Schülers  diese  beschränkung  auch  auf  die  ohne- 
bin ziemlich  zahlreichen  und  schon  bei  den  alten  oft  schwankenden 
rhetorischen  termini  technici  möglichst  angewandt  werden  musz,  so 
könnte  wohl  in  §  23,  2  die  Unterscheidung  der  percontatio  und  der 
von  C.  selbst  nur  mit  's.  g.'  eingefQhrten  ratiocinatio ,  bzw.  trotz 
der  hübschen,  aber  im  gründe  auch  auf  die  ganze  percontatio  passen- 
den definition  bei  auct.  ad  Her.  IV  23,  der  noch  dazu  auch  vom 
Syllogismus  gebrauchte  ausdruck  ratiocinatio  ganz  wegfallen,  was 
auch  bei  Schultess  beispielsammlung  (mit  vollständiger  anlehnung 
an  C.) ,  Gotha  1882,  und  Hempel  anl.  z.  1.  a.,  Salzwedel  1884,  ge- 
schehen ist.  selbst  bei  Seyffert  schol.  lat.*  §  45.  46  ist  der  unter- 
schied nicht  sehr  deutlich ,  während  Volkmann  die  rhetorik  der  Gr. 
u.  B.  s.  419  wiederum  die  percontatio  nicht  erwähnt,  überhaupt  ist 
die  ganze  partie  von  der  percontatio  und  subiectio  bei  C.  nicht  so 
deutlich  und  vollständig  wie  z.  b.  bei  Schultess.  so  wünschten  wir 
auch  s.  41  die  schwankende  und  wenig  i^uchtbare  Unterscheidung  von 
elevatio  und  dissolutio  (Volkmann  s.  402  =  bidXucic  asyndeton), 
und  s.  42  die  bis  dahin  noch  gar  nicht  erwähnten  ausdrücke  pro- 
batio  und  conciliatio  gestrichen  zu  sehen,  in  §  16,  7  würden  wir 
der  deutlichkeit  halber  zu  sed  quid  poetas?  hinzusetzen  sc.  dico, 
commemoro,  und  dann  fortfahren:  'wie  hier  zwei  formen  vereinigt 
sind,  so  auch  Tusc.  I  100  .  .  .  dagegen  ist  ebd.  101  .  .  .  eine  form 
der  praeteritio.'  wenn  nun  selbst  Tischer- Sorof®  beide  stellen  gleich 
Fetzt  und  ebd.  108  auf  100  verweist,  dann  wäre  wohl  fQr  den  an- 
fänger  1.  c.  oder  bei  der  revocatio  oder  praeteritio  eine  Zusammen- 
stellung wie  Schultess  XVI  C  4  sehr  zweckdienlich ,  sowie  der  hin- 
weis ,  dasz  sowohl  bei  der  amplificatio  als  bei  der  praeteritio  meist 
ein  an  das  Stichwort  angeschlossener  relativsatz  das  wesentliche  doch 
bringt,  danach  wären  dann  auch  die  beispiele  aus  de  er.  I  18  und 
Tusc.  I  2  zu  vervollständigen.  —  Die  regel  §  13  in.  ist  ungenau 
gefaszt,  da  in  der  einführung  des  letzten  bauptteils  auch  subjecte 
vorkommen  können,  zu  denen  reliquum  est  und  restat  nicht  passen, 
z.  b.  de  off.  III  96. 
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Die  gewählten  beispiele  sind  an  sich  zweckmSszig,  vieUeicbt 
würde  aber  manches  ans  de  nat  deor.,  de  fin.  usw.  besser  durch  ein 
entsprechendes  aus"  der  gewöhnlichen  dassenlectflre  ersetzt,  weil  der 
Schüler  immer  eine  anregnng  des  gedBchtnisses  und  eine  kleine  ihm 
wohl  zu  gönnende  finderfreude  erlebt,  wenn  er  bei  der  lectttre  oder 
umgekehrt  bei  dem  stilistischen  Unterricht  auf  einen  alten  bekannten 
stöszt.  doch  passen  s.  50  die  auch  von  Kühner  ausf.  gr.  d.  1.  spr. 
n  225,  5  so  angeführten  stellen  Tusc.  III 2  und  ebd.  66.  67  ut  enim, 
si .  . .  sie  .  • .  nicht  als  beispiele  für  ut  si  im  exemplum  fiotum ,  da 
ut  dort  offenbar  nicht  mit  der  vorhergehenden  behauptung,  sondern 
mit  dem  nachfolgenden  sie  correspondiert,  also  die  von  Seyff.  §  80  c 
angegebene  Verschmelzung  des  ex.  fictum  mit  dem  simile  vorliegt, 
vielmehr  führt  1.  c.  enim  das  beispiel  ein,  dagegen  findet  sich  das 
gemeinte  ut  si  de  off*.  I  32  und  144.  auch  wäre  vielleicht ,  um  den 
Schüler,  der  das  fallsetzende  ut  kennt,  vor  der  auffassung  zu  be- 
wahren, dasz  auch  ut  allein  'wenn  z.  b.'  heiszen  könne,  1.  c.  die  Über- 
setzung ftLr  ut  und  ut  si  anzuschlieszen ,  dagegen  s.  85  als  antwort 
auf  quorsus  haec?  auch  ein  beispiel  mit  ut  finaJe  hinzuzufügen. 

Im  übrigen  wünschen  auch  wir  dem  büchlein  weitere  Verbrei- 
tung in  der  er  Wartung,  dasz  es  das  nächste  mal  in  einem  sorgfU- 
tigeren  drucke  erscheint,  als  er  ihm  trotz  seiner  bestimmung  für 
Schüler  und  seiner  sechs  auflagen  zu  teil  geworden  ist.  wir  haben 
auf  56  s.  über  20  druckfehler  gezählt  und  heben  nur  als  wichtigere 
hervor:  s.  13  Nee  vero  st  N.  v.  non;  17  an  st.  an;  21  videnda  st 
vitanda;  22  et  st  e  vita;  24  perturbationem  st.  -um;  25  perspicuum 
et  st  est ;  49  M.  st  M.'  Curius  3  mal !  die  übrigen  bin  ich  auf  wünsch 
gern  bereit  mitzuteilen. 

Aachen.  Menge. 


61. 

8INN  T7ND  SINNVEKWiLKDTSOHAFT  DBUTSOHBB  WÖBTBB  NAOU  IHEBR 
ABBTAMMUNO  AUS  DEN  EINFACHSTEN  ANSCHAUUNGEN  ENTWICKELT 
VON  DB.  Ed.  MÜLLBB,  BEAL80HULDIBBCT0B.  Leipzig, PfftU.   1885. 

Die  leistungen  der  neueren  Sprachwissenschaft  liegen  bei  weitem 
mehr  auf  dem  gebiete  der  laut-  und  formenlehre  als  auf  dem  der 
bedeutungs-  und  satzlehre.  die  Sprachforscher  kümmern  sich  viel 
mehr  um  das,  was  gewesen  ist  oder  noch  ist,  als  um  das,  was  sein 
sollte,  darum  ist  jeder  versuch  mit  freude  zu  begrüszen,  welcher 
in  diesen  hinsichten  ergänzend  auftritt  ein  solcher  versuch  ist  nun 
die  vorliegende  sehrift,  von  welcher  die  erste  lieferung  (56  s.  gr.  8) 
in  vorzüglicher  ausstattnng  vorliegt. 

Der  Verfasser  ist  nicht  philolog  oder  Sprachwissenschaftler  von 
fach,  sondern  mathematiker.  ihm  ist  es  überwiegend  um  scharfe 
begriile  und  richtige  bezeichnung  derselben  durch  entsprechende 
Wörter  zu  thun.    doch  hat  er  sich  auch  gewissenhaft  um  die  ab- 
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stammuDg  der  Wörter  bemüht,  der  Standort  des  yerfEtssers  in  all- 
gemein wissenschaftlicher  hinsieht  ist  ein  anbefangener,  kein  schul- 
oder  sectenmSszig  beschränkter,  wenn  sich  auch  einige  anklftnge  an 
Hegel  (durch  Vermittlung  von  Erdmanns  Schriften)  vorfinden,  die 
vorliegende  sohrift  ist  eine  im  guten  sinne  eigentümliche  Verbindung 
von  Synonymik  und  etymologischem  wOrterbuche.  wir  werden  einer- 
seits auf  den  sprachlichen  Ursprung  vieler  Wörter  aufmerksam  ge- 
macht, an  deren  ableitung  und  bedeutung  wir  im  gewöhnlichen  leben 
gar  nicht  mehr  denken:  es  wird  gewissermassen  unser  sprachliches 
gewissen  geweckt  und  geschSrft  anderseits  wird  der  sinn  eines 
Wortes  an  sich  und  im  gegensatze  zu  Wörtern  mit  fthnlicher  oder  ent- 
gegengesetzter bedeutung  fest  und  klar  zu  stellen  gesucht  gleich- 
zeitig wird  unser  sprachliches  wissen  vermehrt  und  unser  denken 
angeregt. 

Wenn  man  auch  gegen  manche  der  gegebenen  ableitungen  (z.  b. 
^gletscher'  von  'glatt*  —  statt  von  glacier,  'wort*  von  'werden'  etc.) 
und  gegen  manche  erklttrungen  (z.  b.  die  des  Werdens  als  einer  Ver- 
einigung von  sein  und  nichtsein ,  in  Hegelscher  weise)  erhebliches 
wird  einwenden  können,  so  wird  doch  niemand,  auch  der  fachmann 
nicht,  ohne  manigfache  anregungen  und  belehrungen  empfangen  zu 
haben ,  diese  schrift  aus  der  band  legen,  dieselbe  ist  für  alle  gebil- 
deten ohne  unterschied  des. geschlechtes  und  des  berufes  verstftndlich 
und  anziehend,  haben  wir  einmal  angefangen  zu  lesen,  können  wir 
nicht  gut  wieder  aufhören,  dadurch,  dasz  einmal  die  sprachliche 
Verwandtschaft,  das  andere  mal  die  ähnlichkeit  der  bedeutung  die 
anordnung  der  Wörter  und  den  fortgang  der  abhandlung  bestimmt, 
kann  nicht  so  leicht  eine  ermüdung  eintreten,  schlieszlich  bedenke 
man,  dasz  dem  werke  ein  alphabetisches  Verzeichnis  beigegeben  wird» 
wodurch  die  brauchbarkeit  desselben  sich  noch  bedeutend  vermehren 
und  steigern  wird,  mit  gutem  gewissen  können  wir  das  begonnene 
werk  zum  lesen  und  zur  anschafiung  empfehlen. 

Dresden.  Paul  Hohlfsld. 


62. 

BEBICHT  ÜBEB  DIE  EXAUDI.YEBSAMMLÜNG 
ZU  HALBEBSTADT  1884. 


Als  die  vorjährige  exandi  versammlang  in  Halberstadt  über  die  grün- 
duDg  eines  provinzUlvereins  verhandelte,  wurde  vielfach  die  befürch- 
tung  auBgesprochen,  dasa  ein  Zustandekommen  der  hiesigen  Versamm- 
lungen danach  nicht  mehr  möglich  sein  würde,  die  sorge  hat  sich 
glücklicherweise  als  unbegründet  erwiesen,  denn  trotzdem  der  ge- 
nannte verein  inzwischen  ins  leben  getreten  ist  und  trotz  der  nähe 
des  termins  seiner  versammlang  (den  16  jnni)  war  die  exaudi- Versamm- 
lung in  diesem  jähre  nicht  minder  zahlreich  als  früher  besucht  und  so 
der  beweis  geliefert,  dasz  die  bedingungen  für  ein  ferneres  fortbestehen 
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Die  gewählten  beispiele  sind  an  sich  zweckmSszig,  vieUeicht 
würde  aber  manches  aus  de  nat  deor. ,  de  fin.  usw.  besser  dnrch  ein 
entsprechendes  aus*  der  gewöhnlichen  classenlectüre  ersetzt,  weil  der 
schtller  immer  eine  anregnng  des  gedBchtnisses  nnd  eine  kleine  ihm 
wohl  zu  gönnende  finderfreude  erlebt,  wenn  er  bei  der  lectüre  oder 
umgekehrt  bei  dem  stilistischen  Unterricht  auf  einen  alten  bekannten 
stöszt.  doch  passen  s.  50  die  auch  von  Kühner  ausf.  gr.  d.  1.  spr. 
n  225,  5  so  angeführten  stellen  Tusc.  II 12  and  ebd.  66.  67  nt  enim, 
si  .  .  .  sie  .  .  .  nicht  als  beispiele  für  ut  si  im  exemplum  fictum ,  da 
ut  dort  offenbar  nicht  mit  der  vorhergehenden  behauptung ,  sondern 
mit  dem  nachfolgenden  sie  correspondiert,  also  die  von  SejfT.  §  80  c 
angegebene  yerschmelzung  des  ex.  fictum  mit  dem  simile  vorliegt, 
vielmehr  führt  1.  c.  enim  das  beispiel  ein,  dagegen  findet  sich  das 
gemeinte  ut  si  de  off*.  I  32  und  144.  auch  wäre  vielleicht ,  um  den 
Schüler,  der  das  fallsetzende  ut  kennt,  vor  der  auffassung  zu  be- 
wahren, dasz  auch  ut  allein  Venn  z.  b.'  heiszen  könne,  1.  c.  die  Über- 
setzung ftLr  ut  und  ut  si  anzuschlieszen ,  dagegen  s.  35  als  antwort 
auf  quorsus  haec?  auch  ein  beispiel  mit  ut  finale  hinzuzufügen. 

Im  übrigen  wünschen  auch  wir  dem  büchlein  weitere  Verbrei- 
tung in  der  er  Wartung,  dasz  es  das  nächste  mal  in  einem  sorgfäl- 
tigeren drucke  erscheint,  als  er  ihm  trotz  seiner  bestimmnng  für 
Schüler  und  seiner  sechs  auflagen  zu  teil  geworden  ist  wir  haben 
auf  56  s.  über  20  druckfehler  gezählt  und  heben  nur  als  wichtigere 
hervor:  s.  13  Nee  vero  st.  N.  v.  non;  17  an  st  cm;  21  videnda  st 
vitanda;  22  et  st  e  vita;  24  perturbationem  st.  -um;  25  perspicunm 
et  st.  est ;  49  M.  st.  M.'  Curius  3  mal !  die  übrigen  bin  ich  auf  wünsch 
gern  bereit  mitzuteilen. 

Aachen.  Mehoe. 


61. 

SINN    UND    SINNVEBWANDT8CHAFT    DBUT80HSB  WÖRTER  NAOU  IHRER 
ABSTAMMUNG  AUS  DEN  EINFACHSTEN  ANSCHAUUNGEN  ENTWICKELT 

VON  DB.  Ed.Müllbb,  bealsohuldirbctob.  Leipzig, Pfau.  1886. 

Die  leistungen  der  neueren  Sprachwissenschaft  liegen  bei  weitem 
mehr  auf  dem  gebiete  der  laut-  und  formenlehre  als  auf  dem  der 
bedeutungs-  und  Satzlehre,  die  Sprachforscher  kümmern  sich  viel 
mehr  um  das,  was  gewesen  ist  oder  noch  ist,  als  um  das,  was  sein 
sollte,  darum  ist  jeder  versuch  mit  freude  zu  begrüszen,  welcher 
in  diesen  hinsichten  ergänzend  auftritt  ein  solcher  versuch  ist  nun 
die  vorliegende  schrift,  von  welcher  die  erste  lieferung  (56  s.  gr.  8) 
in  vorzüglicher  ausstattung  vorliegt. 

Der  Verfasser  ist  nicht  philolog  oder  Sprachwissenschaftler  von 
fach,  sondern  mathematiker.  ihm  ist  es  überwiegend  um  scharfe 
begriffe  und  richtige  bezeichnung  derselben  dnrch  entsprechende 
Wörter  zu  thun.    doch  hat  er  sich  auch  gewissenhaft  um  die  ab- 
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8tammung  der  Wörter  bemüht,  der  Standort  des  verfiissers  in  all- 
gemein wissenschaftlicher  hinsieht  ist  ein  unbefangener,  kein  sehol- 
oder  sectenmSszig  beschränkter,  wenn  sich  anch  einige  anklBnge  an 
Hegel  (durch  Vermittlung  von  Erdmanns  Schriften)  Yorfinden,  die 
vorliegende  schrift  ist  eine  im  guten  sinne  eigentümUohe  Verbindung 
von  Synonymik  und  etymolo^schem  wOrterbuohe.  wir  werden  einer- 
seits auf  den  sprachlichen  Ursprung  vieler  wOrter  aufmerksam  ge- 
macht, an  deren  ableitung  und  bedeutung  wir  im  gewöhnlichen  leben 
gar  nicht  mehr  denken:  es  wird  gewissermassen  unser  sprachliches 
gewissen  geweckt  und  geschSrft.  anderseits  vrird  der  sinn  eines 
Wortes  an  sich  und  im  gegensatze  zu  Wörtern  mit  Shnlicher  oder  ent- 
gegengesetzter bedeutung  fest  und  klar  zu  stellen  gesucht  gleich- 
zeitig wird  unser  sprachliches  wissen  vennehrt  und  unser  denken 
angeregt. 

Wenn  man  auch  gegen  manche  der  gegebenen  ableitungen  (z.  b. 
*gletscher*  von  'glatt'  —  statt  von  glacier,  'wort'  von  'werden*  etc.) 
und  gegen  manche  erklttrungen  (z.  b.  die  des  werdens  als  einer  Ver- 
einigung von  sein  und  nichtsein,  in  Hegelscher  weise)  erhebliches 
wird  einwenden  können ,  so  wird  doch  niemand,  auch  der  fachmann 
nicht,  ohne  manigfache  anregungen  und  belehrungen  empfangen  zu 
haben ,  diese  schrift  aus  der  band  legen,  dieselbe  ist  für  alle  gebil- 
deten ohne  unterschied  des  .geschlechtes  und  des  berufes  verstftndlich 
und  anziehend,  haben  wir  einmal  angefongen  zu  lesen,  können  wir 
nicht  gut  wieder  aufhören,  dadurch,  dasz  einmal  die  sprachliche 
Verwandtschaft,  das  andere  mal  die  ähnlichkeit  der  bedeutung  die 
anordnung  der  Wörter  und  den  fortgang  der  abhandlung  bestimmt, 
kann  nicht  so  leicht  eine  ermüdung  eintreten,  schlieszlich  bedenke 
man,  dasz  dem  werke  ein  alphabetisches  Verzeichnis  beigegeben  wird» 
wodurch  die  braucbbarkeit  desselben  sich  noch  bedeutend  vermehren 
und  steigern  wird,  mit  gutem  gewissen  können  wir  das  begonnene 
werk  zum  lesen  und  zur  anschaffung  empfehlen. 

Dresden.  Paul  Hohlfblo. 


62. 

BERICHT  ÜBER  DIE  EX  AUDI -VERSAMMLUNG 
ZU  HALBERSTADT  1884. 


Als  die  vorjährige  exandi  verBammlong  in  Halberttadt  fiber  die  grOn- 
dung  eines  provinzialvereios  verhandelte,  wurde  vielfach  die  befürch- 
tung  ausgesprochen,  dass  ein  zastandekommen  der  hiesigen  Versamm- 
lungen danach  nicht  mehr  möglich  sein  wflrde.  die  sorge  hat  sicB 
glücklicherweise  als  unbegründet  erwiesen,  denn  trotzdem  der  ge- 
nannte verein  inzwischen  ins  leben  getreten  ist  und  trotz  der  n&he 
des  termins  seiner  versammlang  (den  16  Juni)  war  die  ezaudi-versamm- 
lung  in  diesem  jähre  nicht  minder  sahireich  als  früher  besucht  und  so 
der  beweis  geliefert,  dasz  die  bedingongen  für  ein  ferneres  fortbestehen 


zu  Oberlehrern  befördert. 


480  Personabiotizeii. 

Meyer,  dr.  Edmnnd,  Oberlehrer  am  Lnisen-gymn.  in  Berlin,  als  'pro- 

feesor'  prädiciert. 
Netsker,  dr.,  ord.  lehrer  am  realpro^mn. 

zu  Font  i.  d.  Laadtz, 
Peters,  ord.  lehrer  am  Wilhelms-gymn.  zu 

Königsberg  L  Pr., 
Rsmbeau,  dr.,  ord.  lehrer  am  progjmn.  zn 

Genthin, 
Schneider,    dr.,    ord.    lehrer    am   Friedr.- 

Wilhelms-gymn.  in  Berlin, 
Sprotte,  dr.,  ord.  lehrer  am  gjmn.  zn  Glatz, 
Steinhansen,    ord.    lehrer    am    gjmn.    zn 

Coblenz, 
Trantmann,  dr.,  ao.  prof.  in  der  philos.  facnlt&t  der  nniy.  Bonn,  snm 

ord.  prof.  daselbst  ernannt. 
Yischer,  dr.  Rob.,  ao.  prof.  der  kunstgeschichte  an  der  nniv.  Breslau, 

zum  ord.  prof.  an  der  technisehen  hochschule  in  Aachen  ernannt. 
Wiskemann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zn  Marburg,  zum  director  des 

fymn.  in  CorbHch  ernannt, 
ieenus,  dr.  Job.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Würsburg,  in  gleieher 
Stellung  an  die  univ.  Leipzig  berufen« 
Zauritz,  Oberlehrer  am  königL  realgymn.  in  Berlin,    als  'professor' 

prädiciert. 
Zitscher,  dr.,  zum  rector  des  realprogjmn.  zu  Forst  i.  d.  Lausitz  er- 
nannt. 

In  rnhesCand  yelrctens 

Hagemann,  dr.  theol.,  prof.,  provinzialschulrat  bei  dem  consistorium 

zu  Hildesheim  und  dem  proy.-schulcoll.  zu  Hannover. 
Jastra,   dr.,   director   des   gjmn.  zu^ 

Neisse,  lund  wurden  dieselben  als  geh. 

Nieberding,   director  des  gjmn.  znf  regiemngsrite  charakterisiert. 

Gleiwitz ,  J 

Prost,  dr. ,  Oberlehrer  am  gjmn.  zu  Barmen  und  erhielt  derselbe  den 

k.  pr.  roten  adlerorden  lY  d. 

GeetorlbeBt 

Colas,  ord.  lehrer  am  Friedr.-Wilhelms-gjmn.  zu  Cöln. 

Curtius,  dr.  Georg,  ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Leipzig, 
k.  Sachs,  geh.  hofrat  usw.,  geb.  1820  zn  Lübeck,  starb  am  12  aug. 
zu  Hermsdorf  i.  Schlesien. 

Helm,  Oberlehrer  am  gjmn.  und  realgjmn.  zu  Guben. 

Huther,  prof.  am  gjmn.  zu  Regensburg. 

Körber,  dr.,  ao.  prof.  in  der  philos.  facultät  der  univ.  Breslau,  in- 
gleich Oberlehrer  am  Elisabeth-gjmn.  daselbst. 

Krupp,  dr.,  ord.  lehrer  am  städtischen  gjmn.  in  Danzig. 

Lange,  dr.  Ludwig,  ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Leipziff, 
k.  Sachs,  geh.  hofrat  usw.,  starb  60  jahr  alt,  nach  längerem  tiecn- 
tum,  am  18  aug.  daselbst. 

Palm,  dr.  prof.,  prorector  a.  d.  am  Magdalenen-gjmn.  in  Breslau,  am 
24  juni,  69  jähr  alt. 

Schmidt,  Ludwig,  Oberlehrer  am  Kneiphöfischen  gjmn.  zu  Königs- 
berg i.  Pr. 

Schwarz,  dr.  Karl,  oberschulrat  a.  d.,  früher  rector  der  yymnasien  in 
Fulda  und  Wiesbaden,  starb  am  7  juli  im  76n  lebensjiJire. 

Siegert,  dr.,  regierungs-  und  scbolrat  zu  Münster. 
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(66.) 

NEUE  BEITRÄGE  ZUR  FRAGE  ÜBER  REFORM 

DES  GYMNASIUMS. 

(fortsetznng  nnd  schluBS.) 


4. 

Der  vorige  abschnitt  bat  versucht,  einen  abrisz  der  leitenden 
gedanken  Paulsens  darüber  za  geben:  warum  eine  gründliche 
reform  des  altclassischen  gjmnasiums  eine  brennende  frage  der 
gegen  wart  sei,  und  wie  die  antwort  darauf  zu  lauten,  welche  ziele 
und  auf  welchen  wegen  man  eine  neugestaltung  anzustreben  und  zu 
erreichen  habe,  teilweise  konnten  wir  das  inhaltsreiche  und  aus 
voller  Überzeugung  mit  beredter  zunge  redende  buch  mi4^  seinen 
eignen  worten  sich 'aussprechen  lassen;  anderes  ist  nach  bestem 
wissen  so  zum  ausdruck  gebracht,  dasz  es  wohl  in  keinem  hanpt- 
punkt  sowohl  mit  seinen  grundanschauungen  als  mit  seinen  ab- 
siebten in  Widerspruch  tritt,  zum  einen  wie  zum  andern  werden 
wir  auch,  und  wohl  mit  uns  viele  leser,  in  nicht  wenigen  wesent- 
lichen stücken  nahezu  unbedingt  unsere  Zustimmung  geben. 

Im  bekenn  tnis  solchen  einklangs  lassen  wir  uns  dadurch  nicht 
stören,  dasz  nach  unsern  erfahrungen  die  bestehenden  zustände  auch 
von  diesem  reformer  vielfach  mit  zu  dunkeln  färben  geschildert  sind, 
und  dasz  vornehmlich  hiezuland  eine  gute  zahl  der  misstände,  Über 
welche  der  verf.  so  strenge  zu  gericht  sitzt,  teils  von  seite  der  be- 
hörde  schon  beseitigt  sind ,  teils  bei  lehrenden  und  lernenden  weit 
nicht  so  grell  zu  tage  treten,  wie  sie  ihm,  wie  es  scheint,  durch  selbst- 
erlebtes nahe  gelegt  wurden,  zwar  können  wir  nicht  in  abrede  ziehen, 
dasz  auch  in  unsern  mittelschulen  infolge  des  vielerlei  von  lehrgegen- 
ständen  und  anderer  mehr  äuszerlicher  umstände  eine  abnähme  con- 
centrierter  geistesthätigkeit  und  Übung,  des  lemens  um  der  saohe  f 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1885  hft.  10  a.  11.  31  ^ 
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willen,  des  begeisterungsföhigen  und  idealen  sinnes  sich  schmerzlich 
fühlbar  macht,  und  dasz  auch  auf  unserer  hochschule  die  beschrän- 
kung  auf  banausisches  berufs-  und  stofiflernen  in  bedauerlichem 
Wachstum  begriffen  ist.  allein  in  vielem  ist  es  denn  doch  bei  uns 
besser  bestellt,  als  das  in  diesem  buche  aufgerollte  bild  in  bedauer- 
licher weise  schauen  iSszt.  unsere  edleren  demente ,  welche  meist 
noch  die  mehrzahl  unserer  mittelschulen  bilden,  haben  und  bewahren 
wissenschaftlichen  sinn  und  trieb,  etwa  ein  vierteil  ihrer  schtller, 
begabterer  schtller  hält  sich,  trotz  der  überbürdung,  über  wasser. 
in  den  gymnasien  und  seminarien  wird  deutsche  litteratur  und 
spräche,  sowie  die  Vorbereitung  für  philosophie,  zwar  nicht  in  dem 
von  Paulsen  verlangten ,  aber  in  dem  sach-  und  altersgemäszen  um- 
fang behandelt,  auf  unserer  Universität  sind  jedenfalls  die  studieren- 
den der  theologie  und  philologie  gebalten ,  das  studium  der  Philo- 
sophie und  der  allgemeinen  fächer  zu  treiben,  das  realgymnasium 
in  Stuttgart  endlich  hat  das  latein  in  ausgibigem  masze  in  seinen 
lehrplan  aufgenommen,  läszt  aber  das  griechische  ganz  weg,  ent- 
spricht also  hierin  und  in  anderem  bereits  vielleicht  völlig  dem  von 
unserem  verf.  aufgestellten  ideal  einer  modernen  mittelschule.  in 
noch  weit  höherem  grade  wäre  dies  der  fall ,  wenn  es  möglich  ge- 
wesen wäre  und  überhaupt  sich  denken  liesze,  es  lasse  sich  ein  lehr- 
und  lembetrieb  bleibend  verwirklichen ,  wie  er  vor  hundert  jähren 
in  unserer  mitte  unübertroffen  thatsächlich  vorhanden  war,  in  der 
sog.  hohen  Karlsschule  nemlich,  deren  unterrichtsplan  wir  jetzt,  (was 
der  verf.  auch  nicht  zu  wissen  scheint)  dank  einer  trefflichen  dar- 
stellnng  von  Jul.  Klaiber,  zu  kennen  und  zu  bewundern  gelegen- 
heit  haben,  (vgl.  meinen  aufsatz  in  der  'deutschen  warte',  1874, 
bd.  VI,  heft  6,  s.  334 — 360).  doch  —  non  omnia  possumus  omnes. 
selbst  der  fleiszigste  Schriftsteller  kann  nicht  alles  wissen. 

Autjh  deshalb  nehmen  wir  unser  zustimmendes-  urteil  nicht 
zurück,  weil  der  verf.  je  und  je  zu  verstehen  gibt,  dasz  er  die  höheren 
schulzustände  in  deutschland  wegen  ihres  blosz  griechisch-huma- 
nistisch gefärbten  bildungsideals  mangelhaft  und  tadelnswert  finde, 
und  weil  er  offenbar  dem  gjmnasium  einen  mehr  christlichen  Charak- 
ter gewahrt  sehen  möchte,  im  gegenteil  ist  es  gleichfalls  meine 
meinung ,  dasz  allerdings  unsere  Jugend  zwar  einesteils  die  ideen  des 
wahren,  schönen  und  guten,  wie  sie  vom  classischen  altertum  in 
wort,  Schrift,  kunst,  in  that  und  leben  dargestellt  worden  sind,  kennen 
und  hochschätzen,  daran  als  an  gaben  des  auch  dort  wirkenden  gottes- 
geistes  sich  erheben  soll,  andemteils  ihr  aber  zu  gönnen  wäre,  wenn 
sie  mehr,  als  von  dem  neuen  humanismus  geschehen  ist,  die  an- 
erkennung  zu  hören  und  zu  lernen  bekäme,  dasz  uns  im  Christentum 
eine  noch  höhere  gottesoffenbarung  geschenkt,  dasz  in  den  heiligen 
Schriften  des  alten  und  neuen  testaments  eine  weit  gröszere  fUlle  der 
erkenntnis  über  göttliche  dinge,  über  des  menschen  wesen,  nnheil 
und  heil  geboten  ist,  als  irgend  ein  griechischer  oder  römischer 
schriftsteiler  besessen  hat  und  mitzuteilen  vermag. 
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So  ist  denn  mit  gutem  grund  zu  sagen :  der  verf.  hat  in  den 
fragen  über  gjmnasialreform  da  und  dort  ganz  ins  schwarze  ge- 
troffen, so  ganz  besonders  auch  hinsichtlich  der  überbürdungsfrage. 
es  sind  durchaus  wahre  und  beherzigenswerte  werte,  wenn  es  s.  758 
heiszt:  ^mir  kommt  vor,  dasz  die  Umformung,  welche  unser  gym- 
nasialunterricht  im  lauf  dieses  Jahrhunderts  erfahren  hat,  in  der 
ricbtung  sich  geltend  macht,  dasz  zusammenhängende  und  freie 
arbeitsleistung  in  zusammenhangslose,  aufgegebene  pensenarbeit 
umgewandelt  worden  ist.  die  durchführung  desregelmttszigen  cursus, 
die  durchführung  der  abitnrientenprüfung,  die  einftthrung  von 
facbgelehrten  in  die  schule,  endlich  yor  aUem  die  Vermehrung  der 
unterrichtsgegenstftnde ,  welche  arbeitspensa  aufgeben,  haben  in 
diesem  sinne  gewirkt.'  dies  sind  die  quellen,  aus  denen  unbestreit- 
bar eine  überbürdung  der  schüler  entspringt,  ihnen  unterliegt  jeden- 
falls eine  gute  zahl  der  absolut  schwächer  begabten  —  es  gibt  be- 
kanntlich auch  scheinbar  oder  relativ  schwach  begabtCi  welche  nach 
umständen  in  sachlichen  fächern  später  steme  erster  grösze  werden  — 
nicht  sowohl  infolge  übertriebener  lehrstundenzahl,  als  weil  im  laufe 
des  Semesters  wiederholt  der  ganze  vorgekommene  stoff  aller  dieser 
pensen  für  schriftliche  oder  mündliche  Wiederholungsaufgaben  ^ein- 
gepaukt' werden  musz  und  dies  dann  schliesslich  im  hinblick  auf  die 
abiturientenprüfung  sich  ins  unerträgliche  steigert,  hincillaelacrimae  I. 
aber  keineswegs  gilt  diese  klage  hauptsächlich  von  den  oberen 
classen.  nicht  nur  unsere  behürden  haben  hier  das  nötige  angeordnet, 
sondern  in  allen  guten  anstalten  wird  oftmals  in  gemeinsamer  be- 
ratung  versorge  getroffen,  dasz  das  rechte  masz  auch  häuslicher 
arbeit  eingehalten  werde  und  dasz  die  mitunter  über  die  schnür 
hauenden  ansprüche  namentlich  der  Fachlehrer  in  den  gehörigen 
schranken  bleiben,  nein  wenigstens  in  Württemberg  sind  es  noch 
mehr  die  von  dem  verf.  zu  wenig  in  betracht  gezogenen ,  unteren 
classen ,  bei  welchen ,  vornehmlich  in  manchen  landesschulen ,  trots 
der  amtlichen  Verordnungen  sträfliche  überbürdung  des  lehrers  wie 
der  schüler  gegenständ  stehender  klagen  ist.  freilich  tragen  die 
schuld  davon  weder  die  behörden  noch  die  mehrzahl  der  lehreri 
sondern  im  einzelnen  mitunter  manche  eitern  und  schlieszlich  zu- 
meist unser  sog.  landexamen,  ein  teilweise  sehr  gut  wirkendes,  aber 
eben  ein  durch  armutei  unserer  mittelstände  bedingteS|  notwendiges 
übel,  im  allgemeinen  aber  ist  eine  hauptursache  der  misstand,  diasz 
überhaupt  sowohl  die  quantität  als  und  noch  weit  mehr  die  qualität 
abstracten. Wissens  in  sprachlichen  dingen,  welches  von  dem  vierzehn- 
jährigen verlangt  wird,  naturwidrige  anstrengungen  gebieterisch 
auferlegt,  um  davon  gar  nicht  zu  reden,  dasz  im  Zusammenhang  da- 
mit der  beginn  des  Unterrichts  in  fremden  sprachen,  im  lateinischen 
zunächst,  mindestens  um  zwei  jähre  zu  frühe  angesetzt  und  in  un- 
zweckmäsziger  rein  grammatischer  lehrweise  betrieben  wird. 

Die  aufrichtige  anerkennung  des  vielen  wahren  nnd  verdienstr 
voUen  an  dem  besprochenen,  auch  im  druck  schön  ausgestatteten 
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bacb,  dem  nur  auch  mitunter  sinnentstellende  druckfehler  anhaften, 
soll  uns  aber  nicht  abhalten ,  auch  ebenso  offen  noch  einige  punkte 
namhaft  zu  machen,  wo  unseres  erachtens  der  verf.  zwar  die  scheibe, 
aber  nicht  deren  mittelpunkt  getroffen  und  wo  er  geradezu  fehl- 
geschossen zu  haben  scheint. 

Dasz  er  teils  den  gepflogenheiten  in  den  unteren  classen ,  teils 
unseren  württembergischen  schulzuständen  zu  wenig  beachtung 
schenkt,  hat  der  sonstigen  Vollständigkeit  und  Weitsichtigkeit  des 
Schriftwerks  eintrag  gethan  und  manche  fehlschüsse  veranlaszt.  vor- 
nehmlich hätte  nicht  nur  das  urteil  über  süddeutsche  einrichtungen, 
in  den  mittelschulen  wie  auf  der  Universität,  sondern  das  eigene 
werk  wesentlich  an  richtigkeit  und  Überzeugungskraft  gewonnen, 
wenn  ihm  eine  genaue  bekann  tschaft  damit,  insbesondere  mit  dem 
Stuttgarter  realgjmnasium  zu  gründe  läge,  nicht  blosz,  weil  gerade 
diese  schule  eine  zum  teil  einzigartige  gestaltung  aufzuweisen  hat, 
sondern  weil  hier  nach  wohldurchdachtem  plan  vieles  von  dem,  was 
Pauls en  als  wünschenswert  und  einer  Verwirklichung  erst  harrend 
in  aussieht  nimmt,  bereits  ins  leben  getreten  ist.  so  hätten  seine 
gedanken  und  vorschlage  daraus  eine  willkommene  bestätigung  ent- 
nehmen können,  wie  durch  diese  auslassungen  erwächst  dem  buch 
durch  eine  inconsequenz  noch  ein  weiterer  mangel  an  Vollkommen- 
heit, folgerichtig  hat  nach  den  Voraussetzungen  das  lateinische 
keine  volle  berechtigung  mehr  in  dem  hier  geplanten  umgestalteten 
gymnasium.  es  ist  demselben  nur  notdürftig  und  um  der  herzens- 
härtigkeit  der  Zeitgenossen  willen  noch  ein  platz  darin  zugestanden. 
80  ist  eine  gewisse  halbheit  und  Unsicherheit  bei  darstellung  und  be- 
antwortung  dieser  gerade  sehr  wichtigen  schulfrage  nicht  zu  ver- 
kennen ,  was  bei  der  sonstigen  schärfe  der  schluszfolgerungen  und 
urteile  des  verf.  um  so  auffälliger  und  unliebsamer  erscheint. 

Nun  aber  müssen  wir  noch  entschiedener  einspräche  erheben 
gegen  einige  haupt wünsche  und  -vorschlage  des  buches ,  welche  aus 
6iner  quelle,  aus  zu  groszer  nachgibigkeit  gegen  die  Strömungen  der 
gegenwart,  flieszen.  der  Zeitgeist  fordert  laut  und  lauter,  dasz  mittel- 
schule  und  hochschule  weit  mehr,  als  noch  bis  auf  unsere  tage  ge- 
schehen, sich  der  künftigen  berufsarbeit  dienstbar  erweisen  sollten. 
die  stimme  dieses  allgewaltigen  und  leider  so  einfluszreichen  Zeit- 
geistes hat  mit  einschneidender  Ironie  eine  in  aussieht  gestellte 
Schrift  von  Max  Nordau:  'die  Conventionellen  lügen  der  cultar- 
menschen'  trefflich  zum  ausdruck  gebracht,  in  dem  von  Schorers 
familienblatt  d.  j.  s.  358  ff.  daraus  mitgeteilten  bruchstück  läszt  sich 
der  philiströse  tagesmensch ,  der  alles  nach  dem  maszstab  des  Ver- 
folges' bemiszt,  also  aus :  'die  hochschulen  belästigen  noch  immer  die 
Jugend  mit  Vorlesungen  und  Übungen,  mit  hörsälen  und  laboratorien, 
und  das  scheint  mir  von  sehr  fraglichem  nutzen  für  das  fortkommen 

der  Studenten. Das  gymnasium  endlich  ist  keinen  schusz  pulver 

wert,  es  fördert  den  ihm  anvertrauten  künftigen  bürger  in  keiner 
weise,    im  gegenteil  es  macht  ihn  eher  noch  ungeschickter  für  das 
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ringen  um  den  erfolg,    es  bedeutet  eine  betrübende  verschwendang 

wertvoller  lebensjahre. Der  barsche  lernt  in  seiner  bildsamsten 

Verfassung  nichts  von  dem ,  was  er  später  brauchen  kann ,  und  er 
wird  nichts  brauchen  können  von  dem,  was  er  lernt'  in  diesem  ton 
hält  der  geistreiche  Schriftsteller  unserer  tage,  in  der  art  und  mit 
der  tendenz  des  bekannten  krebsbüchleins  des  alten  Salzmann, 
gericht  über  den  hauptfeind  unserer  echten,  auf  humanistischer  grund- 
lage  ruhenden  cultur^  über  die  alles  ideale  der  gemeinen  Wirklich- 
keit opfernde  oberflSchlichkeit  philisterhafter  lebensanschauung«  es 
sei  ferne ,  den  verf.  der  geschichte  des  gelehrten  nnterrichts  nnter 
diese  schreier  des  marktes  einzureihen  und  als  einen  zu  betrachten, 
der  demselben  geriebt  verfallen  wäre,  damit  würde  ihm  groszes 
unrecht  angethan,  indem  er  unverkennbar  nicht  nur  der  höheren 
geistesbildung,  sondern  auch  dem  aas  dem  classischen  altertum  für 
dieselbe  zu  schöpfenden  gewinn  hohen  wert  zuerkennt,  allein  den 
schein,  dasz  er  diesen  gewinn  denn  doch  nicht  hoch  genug  anschlage 
und  dasz  er  die  rücksicht  auf  den  künftigen  beruf,  welche  in  Wahrheit 
für  den  humanistischen  nnterricht  doch  nur  untergeordnete  bedeu- 
tung  hat,  allzu  stark  ins  gewicht  fallen  lasse,  hat  er  nicht  genug  ver* 
mieden,  einzelne  Suszerungen  über  den  wert  der  allgemeinen  bil- 
düng  oder  vielmehr  über  deren  unwert,  wenn  sie  nicht  im  dienst  des 
berufslebens  stehe,  diese  klingen  eben  doch  in  bedenklicher  weise, 
fast  gleichlautend  mit  der  begriffsbestimmungnnd  gesinnung,  welche 
M.  Nordau  seinem  Vertreter  der  tagesmeinung  und  des  utilitftt- 
prineips  in  den  mund  legt:  'was  ist  der  letzte  zweck  der  schule,  allen 
Unterrichts  wie  aller  erziehung?  offenbar,  das  leben  durch  Ver- 
tiefung, bereicherung  und  Verschönerung  desselben  angenehmer  zu 

machen. Alles  musz  darauf  hinauslaufen,  dem  Individuum  das 

dasein  angenehm  zu  machen,  fast  alle  menschen  streben  einem  ein- 
zigen ziele  zu,  dem  ttuszem  erfolg  in  der  weit.'  wahrlich  solch 
niedrigen  anschauungen  und  gesinnungen  gegenüber  —  und  sie 
existieren  mit  nichten  blosz  in  der  einbildung  ironisierender  schrifb- 
steller ,  sondern  sind  leider  der  leibhaftige  ausdruck  des  Zeitgeistes 
—  gilt  es,  dasz  jeder,  der  in  sacken  der  gymnasiumsreform  das  wort 
nimmt  und  Wortführer  sein  will ,  das  panier  hochhalte,  auf  dem  als 
erster  wabrspruch  geschrieben  steht:  die  schule  hat  vor  allem  den 
beruf,  an  der  band  des  besten,  was  alte  und  neue  zeit  bietet,  den 
geist  zu  bilden,  den  willen  zu  stärken,  den  sinn  für  das  gute  und 
schöne  zu  entwickeln  und  den  trieb  wie  die  ffthigkeit  wachzurufen, 
den  durst  nach  Wahrheit  aus  den  ersten  quellen  zu  stillen. 

Noch  weniger  in  einklang  weisz  ich  mich  mit  zwei  weiteren 
positiv  und  mit  starker  betonung  ausgesprochenen  schluszfolgerungen, 
welche  der  verf.  aus  seinen,  zum  teU  so  wahren  und  gesunden  vor- 
aussetzungen  zieht  und  als  wünsche  und  etwaige  vorschlage  bei  um* 
gestaltung  des  gymnasialen  Unterrichts  in  antrag  bringt;  auf  der 
einen  seite  ladet  er  der  von  ihm  geplanten  mittelsohule  zu  viel  auf, 
stellt  ihr  teilweise  eine  unerfüllbare  und  zweckwidrige  aufgäbe,  auf 
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der  andern  nimmt  er  ihr  zu  viel ,  schneidet  der  pflanze  geradezu  ihr 
berzblatt  aus. 

Als  mehr  denn  bisher  von  der  künftigen  schule  zu  berück- 
sichtigender lehrstoff  wird  gewünscht  und  beantragt:  deutsche 
spräche  und  philosophische  Propädeutik,  diese  beiden  fächer  haben, 
wie  schon  bemerkt,  in  unsern  württembergischen  gymnasien  und 
seminarien  seit  Jahrzehnten  bis  zur  stunde  die  vom  verf.  vorerst  blosz 
gewünschte  statte  bereits  thatsttchlich  unverkümmert  inne.  nun 
sind  mir  aber  bei  vieljähriger  Wahrnehmung  im  betrieb  des  Unter- 
richts gerade  dieser  zwei  fächer  mehrere  mängel ,  misgri£Pe  und  aus- 
schreitungen  fühlbar  geworden,  vornweg  ist  es  mir  wiederholt  als 
mislich  erschienen,  dasz  es  für  diese  lehrstoflfe,  so  gewis  sie  für 
jede  oberclasse  eines  mit  den  gehörigen  lehrkräften  ausgestatteten 
gymnasiums  nahezu  unentbehrlich  sind,  an  kleineren  ansialten  in  sehr 
vielen  fällen  an  lehrern  fehlt,  welche  nicht  allein  des  Inhalts  der 
deutschen  und  philosophischen  Wissenschaft  nach  ihrem  dermaligen 
umfang  und  stand,  sondern  auch  der  dafür  einzig  nchtigen  methode 
und  mitteilungs weise  so  vollkommen  mächtig  wären,  wie  es  durch- 
aus erforderlich  ist,  wenn  der  Unterricht  wirklich  fruchtbringend 
sein  und  nicht  im  gegenteil  schädlich  sein  soll,  wird  z.  b.  die  lektüre 
mittelhochdeutscher  Schriftwerke  von  einem  lehrer  behandelt,  welcher 
nicht  auf  der  höhe  unserer  jetzigen  Sprachwissenschaft  steht,  so  dasz 
er  stoflf  und  form  entfernt  nicht  mit  derselben  sichern  meisterschaft, 
wie  der  classenlehrer  sein  latein  und  griechisch,  zu  handhaben  und 
zu  beherschen  vermag :  so  bringt  ein  solcher  deutscher  Unterricht 
nicht  nur  keinen  nutzen,  sondern  hat  für  die  ganze  anstalt  empßnd- 
liche  nachteile  im  gefolge;  pflanzt  oberflächliches  wissen  und  raten, 
ganz  ebenso  verhält  es  sich,  wenn  die  umstände  es  mit  sich  bringen, 
dasz  der  Unterricht  in  logik  und  psychologie  einem  der  sache  nicht 
vollkommen  gewachsenen  lehrer  überlassen  werden  musz,  sei  es,  dasz 
es  ihm  an  klarem  und  sicherem  wissen  fehlt,  oder  dasz  er  einen  zu 
hohen  flug  nimmt  und,  statt  festen  grund  für  philosophisches  denken, 
für  logik,  dialektik  und  psychologie  nach  ihren  elementaren  bestand- 
teilen  zu  legen ,  vor  allem  die  lehrstunden  zu  geistigen  übungs-  und 
turnstunden  zu  machon,  und  sein  fach  in  organischen  Zusammenhang 
mit  der  lektüre  der  classischen  historiker,  dichter  und  philosophen  zu 
setzen,  vielmehr  die  genannten  lehrzweige  in  hochschulmäszigem  ton 
abhandelt  und  über  die  köpfe  weg  dociert.  darum  achte  ich  für  ver- 
fehlt, dasz  man  schon  bisher  oft  und  viel  in  diesen  zwei  stücken  ge- 
meint hat,  allen  höheren  schulen  müsse  und  könne  ohne  unterschied 
dieselbe  rinde  wachsen,  es  wäre  besser  gethan,  es  hierin  nach  dem 
muster  guter  kochbücher  zu  halten  und  zu  verfügen:  'man  nehme, 
80  man  hat;'  man  bescbcide  sich  an  kleineren  anstalten  damit,  den 
Unterricht  im  mittelhochdeutschen  und  in  der  philosophie  nur  da  als 
stehendes  und  obligates  Unterrichtsfach  gelten  zu  lassen,  wo  für  das- 
selbe wirklich  ganz  ausreichende  lehrkrftfte  vorhanden  sind,  balb- 
t  heit  straft  sich  nirgends  empfindlicher,  als  im  Schulwesen,  fast  noch 
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störender  und  schädlicher  ist  mir  aber  jederzeit  ein  weiterer  mis- 
stand  erschienen,  zumal  da  derselbe  die  hanptquelle  der  ttberbürdong 
ist.  der  Unterricht  im  deutschen ,  sofern  er  ja  auch  die  litteratur* 
geschichte  in  sich  begreift,  verfUUt  vielleicht  in  allen  mittelsohulen, 
wie  das  freilich  auch  in  demselben  und  fast  noch  höherem  grad  dem 
in  geschichte  und  geographie  anhaftet,  in  den  groszen  fehler,  dasz 
man  es  auf  möglichst  vollständige  und  lückenlose  mitteilung  des  un- 
ermeszlichen  Stoffes -abgesehen  hat.  die  volle  höhe  erreichte  nach 
meiner  erfahrung  dieser  misgriff,  wenn  diese  stoffmasse,  den  schülem 
in  die  feder  dictiert,  dicke  hefte  füllte  und  sodann,  möglichst  un- 
verdaut ,  bei  den  halbjährigen  prüfungen  und  bei  der  abgangsprü- 
fung  ein  nicht  unbeträchtliches  gewicht  in  die  zeugniswagschale  zu 
legen  berechtigt  war. 

Dieselben  übelstände  mit  ähnlichen  nachteiligen  folgen  würden 
nun  ohne  zweifei  noch  stärker  hervortreten,  wenn  den  genannten 
fächern  eine  noch  gröszere  durch  Wegfall  des  griechischen  erübrigte 
lehrstundenzahl  zugelegt  werden  sollt«,  man  könnte  also  dies  ent* 
weder  gar  nicht  wünschenswert  finden ,  besonders  hinsichtlich  einer 
umfangreicheren  lektüre  alt-  und  mittelhophdeutscher  schrifben^  oder 
dürfte  jedenfalls  bei  aufstellung  des  lehrplanes  für  das  neugestaltete 
gymnasium  es  nicht  fehlen  lassen  an  dem  nötigen  vorbehält  und  an 
gehörigen  vorsichtsmaszregeln  zum  schütz  vor  beeinträchtigung  geisti- 
ger und  leiblicher  gesundheit  einzelner  anstalten,  ihrer  lehrer  und 
scbüler.  sonst  wird  das  Übel  ärger,  dies  um  so  mehr,  da  nach  den 
wünschen  des  verf.  noch  etliche  in  der  that  ungehörige  zugaben  bei- 
gefügt werden  sollen,  wir  meinen  damit  entfernt  nicht  ^die  Übungen 
im  lesen ,  excerpieren,  darstellen,  combinieren  des  inhalts  lehrhafter 
deutscher  prosaschriften'  —  denn,  recht  betrieben,  wäre  das  sicher- 
lich ein  dankenswerter  gewinn  —  sondern  difi^lektüre  von  ^pro- 
saischen darstellungen ,  wie  sie  in  den  ästhetisch  -  litterarischen  auf* 
Sätzen  von  Lessing  und  Schiller,  in  den  kleinen  Schriften  von 
Kant,  Lotze,  Schopenhauer,  Descartes,  Shaftesbury, 
H  u  m  e  u.  a.  vorliegen',  damit  wäre  entschieden  dem  gymnasium  zu 
viel  aufgebürdet  und  der  Universität  ins  handwerk  gegriffen,  die- 
selbe ausstellung  ist  auch  einigermaszen  zu  machen  gegenüber  von 
anderen  damit  zusammenhängenden  gedanken  über  die  Vortragsweise» 
welche  für  die  oberste  gymnasialclasse  anempfohlen  wird. 

Doch  weit  stärker  lautet  unsere  einrede  in  betreff  dessen ,  was 
der  verf.  dem  altclassischen  gymnasium  zu  nehmen  gewillt  ist.  es 
wird  seines  köstlichsten  erbteils,  des  griechischen,  verlustig  erklärt; 
nicht  nur  die  lektüre  der  edelsten  denkmäler  des  im  griechenvolk 
fleisch  gewordenen  menschengeistes,  selbst  die  erlernung  der  her« 
liehen  griechensprache  soll  fortan  nicht  mehr  allen  seinen  schülem 
zu  teil  werden ,  sondern  einzig  nur  als  facultatives  fach  für  einzelne 
ein  kümmerliches  dasein  fortführen.  *auch  du,  mein  Brutus!' 
möchte  man  angesichts  dieses  gedankens  und  bogehrens  ausrufen.  / 

wie  konnte  ein  mann,  der  dieser  tiefen  und  reinen  quelle  humaner 
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bildung  selbst  so  viel  zu  verdanken  bat,  sie  so  hoch  hält  und  so  be* 
geistert  zu  preisen  weisz,  zu  diesem  ttuszersten  kommen  und  nach 
einem  heilmittel  greifen,  das  unser  nicht  humanistisches  —  denn  das 
soll  auch  die  realschule  sein  —  nein  altclassisches  gjrmnasium  sogar 
seines  namens  berauben  und  dasselbe  bis  ins  innerste  mark  vergiften 
würde?  es  wäre  dies  kaum  zu  begreifen,  wenn  nicht  zugleich  durch 
manche  erfahrung  bestätigt  wäre,  dasz  auch  gewiegte,  classisch  ge- 
bildete Staatsmänner  und  oberste  leiter  der  deutschen  schulangelegen- 
heiten  ganz  in  ähnlicher  weise  mit  mehr  oder  weniger  erfolg  sich 
bemüht  haben,  unserem  bisherigen  gymnasinm  teilweise  seine  kräftig- 
sten nahrungszweige  zu  beschneiden  und  es  dafür  mit  übermäszigem 
stofif  in  realen  lehrfächem  zu  belasten,  weil  sie  selbst  einesteils  an 
ihrem  wissensbesitz  die  lücken  in  naturkunde,  geographie,  franzö- 
sisch und  mathematik  schmerzlich  wahrnahmen,  andernteils  sich  ein- 
bildeten, all  das  hätten  sie  ja  leichtlich  in  der  schule  auch  noch 
lernen  können  und  gelehrt  werden  sollen :  ward  alsbald  dieser  edlen 
mutter  ihrer  eigenen  bildung  eine  grosze  unterlassungsschuld  vor- 
geworfen und  für  ungebührliche  lasten  eine  tragkraft  zugemutet, 
welche  sie  nun  eben  einmal ,  wie  die  überbürdungsklagen  beweisen» 
nicht  hat  und  nicht  zu  gewinnen  vermag,  dabei  war  dreierlei  nicht  be- 
dacht, geister  von  reicher  begabung  und  vielseitiger  lemkraft  hätten 
immerhin  auch  schon  in  ihren  alten  schulen  ohne  weiteres  alle  jene 
realkenntnisse  noch  sich  aneignen  können  und  könnten  auch  jetzt 
sogar  einem  nach  J.  Schulzes  ideal  gestalteten  und  belasteten  lehr- 
stundenplan  vollauf  gerecht  werden ;  allein  quod  licet  lovi,  non  licet 
bovi,  will  sagen :  der  grosze  mittelschlag  von  schülem,  der  immer  in 
erster  linie  bedacht  sein  will ,  war  und  ist  nun  und  nimmermehr 
solchen  anforderungen  gewachsen,  sodann  ist  man  noch  jederzeit 
die  befriedigende  antwort  schuldig  geblieben  auf  die  frage :  ob  ein 
herr  J.  Schulze  und  auch  seine  mehr  oder  minder  strengen  nach- 
treter  in  einer  nach  dessen  plan  überlasteten  und  zugleich  ver- 
kümmerten schule  zu  männern  von  solcher  arbeitslost  und  -kraft, 
energie  und  Wissenssicherheit,  die  wir  an  ihnen  wahrnehmen,  wären 
herangebildet  worden,  und  ob  diese  eigenschaften  nicht  gerade  zu 
den  edlen  fruchten  der  alten ,  mehr  concentrierten  unterrichtsweise 
und  lemarbeit  gehören,  und  endlich,  um  es  kurz  zu  sagen:  sägt  man 
nicht  mit  reformen,  die  das  gymnasinm  seiner  bisherigen  besten 
kräfte  und  bildungsmittel  berauben,  den  ast  ab,  auf  dem  man  selbst 
seinen  festen  sitz  gewonnen  hat  und  sich  seines  geistigen  daseins 
freut? 

Dasz  und  warum  die  vom  verf.  in  aussieht  genommene  radical- 
kur  mit  ausscheidung  des  griechischen  hoffentlich  niemals  sich  ver- 
wirklichen lasse,  ja  dasz  damit  das  altclassische  gymnasinm  geradezu 
auf  den  aussterbeetat  gesetzt  wäre ,  sagt  sich  derselbe  wohl  selbst, 
darüber  verlieren  wir  kein  weiteres  wort,  appellieren  ihm  gegenüber 
nicht  einmal  a  papa  male  informato  ad  papam  melius  informandnm ; 
ist  er  ja  über  die  bedeutung  und  den  wert  des  griechischen  schon 
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von  sich  aus,  wie  viele  Buszernngen  beweisen,  gar  wohl  unterrichtet 
und  mit  nichten  als  gegner  desselben  auszugeben,  wohl  aber  dient 
es  noch  zu  einem  völligen  abschlusz  unserer  erOrt«rung,  zu  ft^agen, 
wie  in  seinem  munde  und  seiner  feder  solch  ein  extremer  Vorschlag 
begreiflich  und  entschuldbar  sei. 

Nichts  anderes  hat  dereinst  jenen  Brutus  zu  seinem  unseligen 
schritt,  zur  teilnähme  an  der  ermordung  seines  freundes,  des  für  jene 
zeit  berufensten  Staatsmanns  gebracht  und  ihm  die  richtige  einsieht 
getrübt,  als  weil  er  des  guten  glaubens  war,  nur  auf  diesem  weg  sei 
die  rettung  der  staatsform  mOglich ,  welche  ihm  die  einzig  richtige 
dSuchte,  und  anders  lassen  sich  die  widerstreitenden  interessen  nicht 
ins  gleichgewicht  bringen,  die  strOmung  der  öffentlichen  meinung, 
einfittsterungen  von  heiszbltttigen  gesinnungsgenossen  und  auf- 
richtiger drang,  das  erkrankte  Staatswesen  zu  heilen,  wirkten  zu- 
sammen und  lieszen  die  irrigen  Vorstellungen  zum  vermeintlich  un- 
abwendbaren Verhängnis,  zur  blutigen  that  erwachsen,  in  ähnlicher 
weise  konnte  beides,  die  auf  geschichtlicher  fbrschung  beruhende  be- 
kanntschaft  mit  dem  pulsschlag  der  zeit  wie  mit  den  anklagen  und 
anforderungen  der  tagesmeinung,  und  die  Vorstellung,  einzig  nur 
mittelst  eines  durchhauens  des  knotens  sei  aus  dem  zirkel  heraus- 
zukommen, in  welchem  unsere  Unterrichtsangelegenheit  unstreitig 
sich  befindet,  einen  schriftsteiler  unserer  tage  darauf  führen,  aus 
richtigen  Voraussetzungen  eine  unzulässige  schluszfolgerung  zu 
ziehen. 

Sollte  wirklich  der  knoten  nur  auf  so  gewaltsame,  und  nicht 
vielmehr,  ohne  solchen  Staatsstreich  gegen  die  doch  wohl  sattsam  be- 
rechtigte majestät  unserer  humanistischen  schule,  in  einfacher  weise 
zu  lösen  sein?  bedarf  es  solcher  ungemAsenen  einräumungen  an  die 
immer  lauter  werdenden  stimmen  und  Zumutungen  des  marktes? 
sollen  wir  so  mit  dem  ströme  der  zeit  schwimmen ,  dasz  wir  selbst 
sicherem  ertrinken  anheimfiftllen  ?  wir  sagen  nein  und  abermal  nein. 
Zugeständnisse  an  die  unstreitig  anders  geartete  gegenwart,  und  zwar 
nicht  nur  tropfenweise  sondern  in  vollem  masze  müssen  gemacht 
werden,  thatsächlich  musz  auch  das  humanistische  gymnasium  zeigen, 
dasz  es  nicht  taub  ist  gegen  die  schmerzensmfe  der  zeit,  dasz  es  be- 
müht ist,  den  gerechten  wünschen  der  eitern,  ärzte  und  schüler,  wie 
den  anforderungen  der  hochschule  alle  mögliche  rücksicht  angedeihen 
zu  lassen,   aber: 

Est  modus  in  rebus;  sunt  oerti  denique  fines, 
quos  ultra  citraque  nequit  oonsistere  rectum. 

Dieses  masz  hat  der  verf.  entschieden  und  ohne  zwingende  not 
überschritten;  auch  ist  von  ihm  gegen  die  jeder  baukunst  geltende 
grundregel  gefehlt,  dasz  bei  einem  umbau  vor  allen  dingen  das 
fundament  und  untere  Stockwerk,  nicht  aber  zuerst  das  oberste  ge- 
schosz  müsse  ins  äuge  gefaszt  werden,  dies  haben  die  drei  andern 
besprochenen  Schriften  und  wir  im  einklang  mit  ihnen ,  mit  den  er- 
forderlichen abänderungen,  bei  benrteilung  derselben,  wie  auch  schon 
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Oberlehrer  dr.  L  o  e  w  e\  welcher  die  Pfeilsche  und  fthnliche  methoden 
zu  grund  legt,  vielfach  schon  eingang  gefunden  habe,  wenn  so  diese 
und  jene  fremde,  alte  oder  neue  spräche  zunächst  an  einzelnen 
schulen  oder  im  Privatunterricht  nach  dem  neu-alten  System  behan- 
delt wird  und  die  gerühmten  Vorzüge  desselben  zweifelsohne  sich 
thatsächlich  bewähren :  so  könnte  man  hoffen ,  dasz  noch  vor  ablauf 
des  Jahrhunderts  auch  die  öffentlichen  schulen  an  Umbildung  ihrer 
einrichtungen  nach  stoff  und  lehrweise  band  anlegen  werden,  für 
beseitigung  der  nicht  minder  wichtigen  beschwerdepunkte  aber,  hin- 
sichtlich der  nötigung  zu  allzufrüher  berufswahl  und  der  ver- 
kümmerten rechte  der  realgymnasien,  ist  gleichfalls  durch  unsere 
vorschlage  günstige  aussieht  eröfinet.  wenn  deren  schüler,  was  ohne- 
hin wegen  der  groszen  zahl  griechischer  fremdwörter ,  wie  oben  be- 
merkt, in  allen  technischen  fächern  denselben  höchst  willkommen 
sein  sollte,  bis  ins  fünfzehnte  lebensjahr  an  dem  griechischen  Unter- 
richt teilnehmen,  und  wenn  ihnen  vielleicht  auch  gelegenheit  ge- 
boten wird,  wenigstens  mit  der  formalen  logik  bekannt  zu  werden: 
so  müszte  es  seltsam  zugehen,  wenn  ihnen  noch  fernerhin  volle  be- 
rechtigung  zu  allen  Studien  der  hochschule  vorenthalten  würde. 
Stuttgart.  L.  Mbzqer. 


63. 

ALLGEMEINE   PÄDAGOGIK   AUF   GRUND    DER  CHRISTLICHEN  ETHIK  VON 

DR.  Hermann  JAeosY,  ord.  prüf,  der  theoloqie  und  uni- 
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Es  ist  sehr  erfreulich ,  dasz  die  theologie  an  den  fragen  der  er- 
ziehung  regen  anteil  nimmt,  und  0.  Wilmann  hat  der  theologischen 
arbeit  auf  diesem  gebiete  ein  glänzendes  zeugnis  ausgestellt  ins- 
besondere aber  hat  gerade  die  evangelische  kirche  recht  dringende 
veranlassung  sich  mit  der  pädagogischen  forschung  in  engster  fttb- 
lung  zu  halten ,  ist  doch  oder  sollte  doch  die  form  ihrer  einwirkung 
auf  die  gemeindeglieder  sich  nach  richtigen  pädagogischen  prin- 
cipien  bestimmen  im  eigentlichen  unterrichte,  wie  in  der  häuslichen 
erziehung ,  wie  im  gottesdienste.  allerdings  darf  damit  die  christ- 
liche Pädagogik  als  Wissenschaft  nicht  zu  einer  specifisch  theologi- 
schen disciplin  gemacht  werden ,  wie  es  Jacoby  will. 

Die  aufgäbe  der  pädagogik  als  Wissenschaft  ist  ja  eine  doppelte, 
sie  hat  1)  die  ziele  oder  das  ziel  der  erziehung  festzustellen  und  2)  die 
mittel  und  wege  aufzusuchen,  welche  der  erziehung  dienen,  die  fra- 
gen der  methodenlehre  lassen  sich  offenbar  nur  aus  der  physiologi- 
schen und  psychologischen  erkenntnis  der  menschlichen  natnr  be- 
antworten ,  darum  musz  der  pädagoge  als  methodiker  in  erster  linie 
Psychologe  sein,  um  die  physiologische  erkenntnis  hier  bei  seile  zu 
lassen,   die  frage  nach  dem  zwecke  und  dem  ziele  der  erziehung  be- 
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antwortet  sich  nach  den  allgemeinen  ethischen  und  politisch-prakti- 
schen principien,  und  hier  wird  ohne  frage  die  gesamte  Weltanschau- 
ung des  einzelnen  forschers  sehr  wesentlich  in  das  gewicht  fallen, 
die  antwort  des  positiven  Christen  wird  eine  andere  sein  als  die  des 
materialistischen  hedonisten,  doch  die  wissenschaftliche  form  der 
Untersuchung  y  welche  jene  ziele  zu  bestimmen  hat,  ist  eine  ethisch- 
philosophische,  nicht  eine  theologische. 

Die  hauptaufgabe  der  wissenschaftlichen  pädagogik  ist  die  Unter- 
suchung der  richtigen  methodik,  eine  gesunde  methode  wird  einem 
jeden  ziele,  dem  des  hedonisten  so  gut  wie  dem  des  positiven  Christen, 
die  mittel  zur  realisierung  bieten,  darum  ist  hier  das  feld  für  ge- 
meinsame wissenschaftliche  arbeit  aller  richtungen,  das  gemeinsame 
hilfsgebiet  ist  die  empirische  psychologie,  nicht  die  metaphysischen 
annahmen  der  materialistischen  oder  idealistischen  Weltanschauung, 
hier  gilt  es,  eine  wirklich  exacte  methode  auszuüben,  die  psychologi- 
schen Vorgänge  in  ihren  bedingungen  klar  und  scharf  zu  erkennen 
und  ihre  gegenseitige  Wechselwirkung  zu  fixieren,  eine  directe  veri- 
fication  der  resultate  ist  leider  ausgeschlossen,  doch  um  so  dank- 
barer wird  der  pädagoge  die  resultate  der  experimentellen  psycho- 
logie berücksichtigen  und  zu  verwerten  suchen,  und  so  sehr  die 
wissenschaftliche  psychologie  noch  in  den  windeln  liegt,  es  sind 
doch  schon  verwertbare  resultate  gewonnen,  bisher  hat  leider  die 
deutsche  pädagogik  von  der  experimentellen  forschung  keine  notiz 
genommen,  obgleich  dieselbe  durch  Wundt  einem  weitern  publicum 
zugänglich  gemacht  ist.  jedenfalls  musz  an  eine  'allgemeine  päda« 
gogik'  die  forderung  gestellt  werden,  über  die  psychologischen  grün d- 
lagen  aller  erziehenden  methode  entweder  selbständige  forschungen 
zu  bieten  oder  doch  eine  Übersicht  über  die  von  anderen  gewonnenen 
resultate  zu  geben,  bei  Jacoby  würde  man  danach  vergeblich  suchen; 
es  finden  sich  eingestreut  einzelne  psychologische  bemerkungen,  ohne 
jede  wissenschaftliche  tiefe,  —  doch  ein  versuch,  diese  gesichtspunkte 
im  zusammenhange  zu  behandeln  wird  nur  bei  der  aufmerksamkeit 
und  dem  gedäcbtnisse  gemacht,  und  hier  zeigt  sich  ein  empfind- 
licher mangel  an  wissenschaftlicher  erkenntnis  der  psychologie.  schon 
die  Herbartsche  psychologie  hätte  eine  gröszere  Vertiefung  gest^tet, 
viel  mehr  noch  die  neuere  psychologie ,  ich  verweise  z.  b.  auf  AI. 
Bain. 

Überhaupt  ist  eine  der  grösten  schwächen  des  Jacobyschen 
bucbes  die  psychologische  Unzulänglichkeit,  man  darf  —  um  nur 
ein  beispiel  anzuführen  —  wohl  drei  grosze  gebiete  menschlicher 
Vorgänge  unterscheiden ,  das  erkennen ,  handeln ,  fühlen ,  aber  diese 
erscbeinungsformen  gleichsam  zu  seelischen  grundkräften  zu  stem- 
peln ist  eine  Ungeheuerlichkeit,  teilt  man  nach  den  genannten  drei 
gesiebtspunkten  die  psychischen  erscheinungen  ein,  so  musz  man 
sich  doch  stets  bewust  halten,  wie  auszerordentlich  compliciert  eine 
jede  derartige  erscheinung  ist;  —  man  darf  nicht  ¥ergessen,  dasz 
wir  zur  erkenntnis  einer  groszen  summe  von  gefühlen  bedürfen,  dasz 
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ein  jedes  in  das  bewustsoin  tretende  gefühl  eine  menge  von  erkennt- 
nissen  voraussetzt,  dasz  das  handeln,  abgesehen  von  seiner  physio- 
logischen bedingtheit,  —  ein  resultat  von  begehren,  fUhlen  und 
erkennen  ist.  bei  einer  derartigen  verquickung  der  seelischen  thätig- 
keiten  wird  es  sehr  fraglich ,  ob  jene  einteilung  einer  allgemeinen 
Pädagogik  passend  zu  gründe  gelegt  wird. 

Wenn  ich  hier  die  forderung  möglichst  exacter  psychologischer 
forschung  als  grundlage  der  methodenlehre  aufgestellt  habe,  so  meine 
ich  dabei  nicht,  dasz  die  pädagogik  es  mit  den  letzten  fragen  des 
Seelenlebens  zu  thun  habe,  diese  scheinen  mir  fOr  diese  disciplin 
gänzlich  bedeutungslos  zu  sein,  fragen  nach  der  einheit  und  ein- 
fachheit  der  Seelensubstanz,  die  frage  ob  die  seele  eine  tabula  rasa 
sei  oder  erfüllt  mit  bestimmten  angeborenen  ideen  oder  mit  an- 
geerbten instinctiven  neigungen,  wie  sie  die  englischen  evolutions- 
theoretiker  annehmen ,  ob  das  gewissen  als  ursprüngliche  kraft  vor- 
handen ist  oder  erst  erworben  wird,  —  diese  fragen  gehören  der 
metaphysik  an ,  die  pädagogik  hat  sich  um  dieselben  zur  fundamen- 
tierung  der  methode  nicht  zu  kümmern.  Jacoby,  der  die  von  ihm 
vertretene  gattung  der  allgemeinen  pädagogik  als  theologische  dis- 
ciplin ansieht,  hat  sich  durch  eben  diesen  Standpunkt  verleiten 
lassen  theologisch-metaphysische  anschauungen  zu  principien  der 
Pädagogik  zu  machen,  ohne  berechtigung ,  und  was  das  schlimmste 
ist,  ohne  jeden  thatsächlichen  einflusz  auf  seine  pädagogischen  aus- 
führungen.  so  geht  es  bei  seinen  auslassungen  über  die  Vererbung 
und  über  das  gewissen :  s.  35  stellt  er  das  gewissen  als  wandelbar 
dar  und  meint,  der  bestimmte  inhalt  desselben  stamme  erst  aus  den 
'objectiven  factoren',  die  auf  das  subject  einwirken,  aber  das  ge- 
wissen sei  eine  ursprünglich  angeborene  kraft,  das  ^welcher  inhalt 
auch  den  forderungen  des  gewissens  eigne,  immer  das  interesse  des 
allgemeinen  gegenüber  dem  individuum  repräsentiere,  immer  gebiete, 
dasz  das  interesse  des  subjects  sich  dem  interesse  des  ganzen  unter- 
und  einordne'. 

Natürlich  bleibt  die  angeborene  kraft  in  der  erziehungslebre 
selbst  ohne  Verwertung,  wichtig  wäre  es  gewesen  zu  entwickeln,  in 
welcher  weise  jener  thatsächliche  Inhalt  des  gewissens  gewonnen 
wird,  denn  versteht  der  erzieher  die  genesis  dieser  normativen  wert- 
gefühle,  so  kann  er  seiner  thätigkeit  auch  richtige  bahnen  geben, 
die  metaphysische  frage  aber  über  das  gewissen  ist  für  die  pädagogik 
wertlos. 

Über  den  unterschied  der  geschlechter  (s.  17)  liesze  sich  man- 
ches sagen,  doch  verzichte  ich  darauf,  da  Jacoby  hier  wesentlich 
Lotzesche  ansichten  mitteilt. 

Die  frage  nach  der  freiheit  des  willens  gehört  allerdings  recht 
eigentlich  in  die  erziehungslebre ,  es  bedarf  einer  Untersuchung ,  in- 
wiefern bei  der  mechanischen  verkettimg  der  Vorstellungen,  gefühle 
und  begiorden  .die  sittliche  that  möglich  bleibt,  der  pädagoge  wird 
gerade  aus  der  bedeutung  der  mechanischen  nötigung  richtige  winke 


H.  Jacoby:  allgemeine  pftdagogOc.  497- 

für  seine  thätigkeit  gewinnen,  um  pädagogisch  diese  frage  ergibig 
zu  machen,  bedarf  es  aber  der  psychologischen  analyse,  während 
Jacoby  auf  s.  10  f.  wohl  Stellung  dem  determinismus  gegenüber 
nimmt  und  das  Verhältnis  der  freiheitsfuictionen  und  des  natur- 
Organismus  durch  ein  sehr  seltsam  gewähltes  bild  zu  veranschan- 
liehen  sucht:  *wie  gott  der  weit  immanent  und  transcendent  ist,  so 
steht  das  ich  in  der  weit  seiner  kräfte  und  über  ihr',  —  aber  von 
einem  psychologischen  Verständnis  dieses  Verhältnisses  ist  wieder 
nicht  die  rede,  so  bleibt  auch  dieser  punkt  für  die  weitere  entwick- 
lung  methodisch  wertlos,  so  dasz  für  Jacoby  das  resultat  lautet:  'die 
erziehang  wendet  sich  an  die  freiheitsftmctionen  aber  durch  vermitt- 
lang des  naturorganismus.'  eine  gute  und  pädagogisch  wertyoUe 
besprechung  dieses  Verhältnisses  gibt  G.  Heymann  ^Zurechnung  und 
Vergeltung'  (vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  philosoph.,  Lpz. 
1884). 

Man  darf  bei  diesem  mangel  an  klarer  psychologischer  erkennt^ 
nis  erwarten ,  dasz  Jacoby  für  die  allgemeine  methodik  wenig  be- 
lehrendes und  aufklärendes  bietet. 

Als  ziel  der  erziehung  stellt  Jacoby  die  erzeugung  einer 
sittlich  bestimmten  Persönlichkeit  hin  (s.  3).  offenbar  ist  dieses  ziel 
kein  specifisch  christliches,  auch  der  Jude  und  jeder  nichtchrist  kann 
dasselbe  zu  dem  seinen  machen,  allerdings  geben  die  ausfühmngen 
diesem  ziele  eine  bestimmte  christliche  färbung:  unter  Sittlichkeit 
ist  die  christliche  oder  genauer  die  evangelisch-protestantische  ver- 
standen, doch  die  positiven  forderungen  dieser  ethik  könnte  sehr 
wohl  eine  nicht  specifisch-religiüse  erziehung  adoptieren,  wenn  die 
religiosität  nicht  als  ein  notwendiger  bestandteil  des  Zieles  bezeieh* 
net ,  oder  die  religiöse  seite  als  eine  unumgängliche  bedingung  für 
die  erziehung  zur  Sittlichkeit  und  die  ausübung  der  letztem  ange- 
sehen wird,  wie  Jacoby  den  religiösen  Charakter  durch  das  ethisäie 
ziel  bedingt  glaubt,  wird  nicht  Uar  ersichtlich,  wir  halten  die  reli- 
giöse Seite  der  erziehung  für  unbedingt  notwendig,  glauben  aber 
auch  eben  deshalb,  dasz  dieselbe  in  der  bestimmung  des  zieles  hätte 
ausgesprochen  werden  müssen. 

Jacoby  beschränkt  seine  erziehungslehre  auf  Vorschriften  über 
die  zeit,  die  wir  im  allgemeinen  der  abgezweckten  erziehung  widmen, 
verschieden  je  nach  den  arten  der  bildung  und  des  Unterrichts,  so 
wird  das  kind  aus  der  Volksschule  etwa  mit  dem  14n  jähre  ent- 
lassen, der  abiturient  etwa  mit  dem  19n  oder  20n  jähre,  in 
keinem  falle  ist  der  von  Jacoby  aufgestellte  zweck  'erzeugung  eines 
sittlich  bestimmten  Charakters'  erreicht,  höchstens  hat  die  er- 
ziehang den  Zögling  auf  den  weg  geleitet,  der  ihn  einmal  zu  jenem 
ziele  führen  kann,  offenbar  macht  es  einen  sehr  wesentlichen  unter- 
schied, ob  die  erziehung  das  werk  vollendet  oder  nur  propädeutische 
mittel  zu  späterer  nachwirkung  an  das  jugendliche  herz  bringt,  der 
nächste  zweck  der  erziehung  musz  daher  ein  anderer  sein  als  die 
Charakterbildung  selbst.  Jacoby,  der  auf  die  bedingungen  und  grond- 
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lagen  des  Charakters  leider  nicht  eingeht^  hat  diesen  unterschied  gar 
nicht  beachtet,  es  fehlt  ihm  daher  der  eigentlich  bestimmende  ge- 
sichtspunkt  für  den  Unterricht,  hätte  er  die  Herbartsche  pädagogik 
gekannt,  so  würde  ihm  Herbarts  Vielseitiges  Interesse'  zu  denken 
gegeben  haben. 

Zweifellos  ist  das  von  Jacoby  vertretene  ziel  ein  sehr  hohes 
und  edles,  da  es  allein  die  sittliche  Vollendung  und  erstarkung  des 
Zöglings  fordert,  aber  es  ist  eben  darum  auch  ein  sehr  enges.  Jacoby 
selbst  ist  ja  nicht  einseitig  und  engherzig,  er  fordert  im  gegenteil 
Übermittlung  des  culturerbes  der  nation,  doch  inwiefern  die  Charakter- 
bildung eine  derartige  forderung  in  sich  sohlieszt,  wird  aus  seiner 
darstell  ung  doch  nicht  ersichtlich,  von  einer  sittlichen  idee  der  Voll- 
kommenheit und  einer  pflicht  der  Vervollkommnung  ist  nirgend  die 
rede,  auch  musz  Jacoby  doch  glauben ,  dasz  Charakterbildung  auch 
ohne  tiefere  einftlhrung  in  die  cultur  der  nation  möglich  sei ,  denn 
auf  der  stufe  der  volksschulbildung  ist  die  Übermittlung  dieser 
culturschätze  auf  ein  minimum  beschränkt,  und  er  selbst  will  der 
erweiterung  der  bildundselemente  für  diese  erziehungsform  wenig- 
stens in  Deutschland  nicht  das  wort  reden,  aber  ist  der  Unterricht 
in  dem  culturerbe  eine  sittliche  pflicht,  weil  eine  notwendige  Vor- 
bedingung zur  Charakterbildung,  wie  darf  sich  eine  nation  derselben 
entziehen? 

Allerdings  musz  der  ausgebildete  Charakter  in  irgend  einer 
weise  für  die  umgebende  gesellschaft  praktisch  und  berufsm&szig 
thätig  sein ,  und  ein  derartiges  wirken  musz  als  sittliche  pflicht  des- 
selben gelten,  doch  wie  die  besondere  art  der  Wirksamkeit  durch 
Individualität  und  neigung  bestimmt  wird ,  so  kann  die  ausrüstung 
und  Vorbildung  zu  der  berufsarbeit  nicht  als  eine  seite  der  erziehung 
zur  Sittlichkeit  betrachtet  werden,  wir  nennen  diese  seite  die  tech- 
nische, wenn  nun  Jacoby  (s.  60)  an  die  erziehung  die  forderung 
stellt,  'durch  Vermittlung  allgemeiner  geistiger  bildung  die  Vor- 
bedingungen zu  schafl'en,  an  welche  die  ausübung  eines  berufes,  der 
dem  öffentlichen  leben  dient,  geknüpft  ist',  so  ergibt  sich  daraus  ein 
neuer  gesichtöpunkt  für  die  gestaltung  der  erziehung,  nemlich  ein 
technisch-praktischer  im  weitesten  sinne  des  wertes,  man  verfallt 
in  die  gröbsten  gewaltthätigkeiten  und  Unwahrheiten,  will  man  die 
forderungen  dieses  gesichtspunktes  direct  aus  dem  allgemeinen  sitt- 
lichen ziele  ableiten,  wir  fassen  es  vielmehr  als  pflicht  des  erziehers, 
den  Zögling  in  den  stand  zu  setzen  ^  dasz  er  den  ihn  umgebenden 
Personen  und  Verhältnissen  gegenüber  eine  gewisse  kraft  repräsen- 
tiert, die  ihn  nicht  blodz  sittlich,  sondern  auch  intellectuell  und 
äuszerlich  selbständig  machen  und  ihn  befähigen  kann,  die  eigne 
existenz  zu  erhalten,  es  bedarf  hier  einer  sorgfältigen  erwägung  der 
berufsarten  unseres  lebens  und  einer  eingehenden  prüfung  der  mittel, 
welche  die  berufsthätigkeit  zu  fördern  im  stände  sind,  eine  schwie- 
rige aber  gerade  für  unsere  zeit  höchst  notwendige  und  fruchtbrin- 
gende aufgäbe.  Jacoby  leitet  dagegen  gewaltsam  die  einzelnen  unter- 
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richtsdisciplinen  aas  dem  ethischen  ziele  ab>  ja  *äach  die  mathematik 
und  die  natarwissenschaften  üben  eine  sittliche  einwirknng  aus,  in- 
dem sie  alles  sein  als  ein  gesetzlich  bestimmtes,  der  willkür  ent- 
nommenes, darstellen  und  damit  die  autoritSt  des  gesetzes,  welches 
dem  sittlichen  sein  gebietet,  bestätigen'  (s.  61).  wenn  so  die  ge- 
biete der  empirie,  zu  denen  ich  auch  die  mathematik  rechne,  oder  die 
gebiete  des  Verstandes  mit  dem  reiche  der  ideen  confandiert  wer* 
den ,  dann  darf  man  sich  allerdings  nicht  wundem ,  wenn  auch  die 
popularisierende  üatürwissenschaft  die  trennende  Muft  ttberspringt 
und  das  gesetz  des  mechianischen  geschehene  auf  die  weit  der  ideen 
überträgt.  —  Man  kann  es  dem  pädagogen  nicht  dringend  genug 
ans  herz  legen ,  stets  wahr  zu  sein  und  jede  müszige  Spielerei  eines 
trügenden  Scheins  zu  meiden,  leider  yerstöszt  der  pädagoge  nur 
allzu  häufig  gegen  diese  pflicht. 

Es  ist  YoUkommen  richtig,  dasz  ^die  sittliche  erkenntnis  ein 
wesentlicher  factor  für  die  'erzeagung  einer  sittlichen  gesinnung  ist', 
dieser  factor  äuszert  seine  behütende  kraft  besonders  in  Zeiten,  wo 
schlechtes  beispiel  und  schlechte  gesellschaft  die  gute  erziehung 
durchbrochen  und  die  stimme  des  gewissens  übertOnt  hat.  aber 
es  ist  doch  wieder  gewaltthat ,  Wenn  Jacobj  die  auswahl  der  schul- 
disciplinen  dem  zweckie  unterstellt,  eine  solche  sittliche  erkenntnis 
zu  vermitteln,  wäre  die  Vermittlung  von  eittlicher  erkenntnis  der 
oberste  oder  gar  der  alleinige  zweck  der  schule,  dai^  müste  ich  für 
mein  teil  wenigstens  die  zweckmäszigkeit  in  der  auswahl  des  Unter- 
richtsmaterials in  abrede  stellen,  doch  anders  liegt  die  sache ,  wo 
die  schule  neben  jenen  sittlichen  zwecken  auch  den  zweck  verfolgt, 
gewisse  geistige  kräfte  zu  entbinden  und  zu  bilden,  welche  mit  der 
charaklerbildung  nicht  in  directem  zusammenhange  stehen,  selbst- 
verständlich wird  die  schule  auch  die  bildungsstoffe,  welche  nach 
anderen  als  sittlichen  gesichtspunkten  als  erziehungsmittel  gewählt 
sind,  für  den  ethischen  zweck  nutzbar  zu  machen  suchen  und  so  vor 
allem  geschichte  und  litteratur.  doch  die  sittliche  Wirkung  der  ge- 
schichte  liesz  sich  überzeugender  nachweisen,  als  es  Jacoby  gethan 
hat,  er  hätte  auch  hier  wieder  von  Herbart  lernen  kOnnen,  dasz  die 
gescbichtsstudien  den  einseitigen  directen  Umgang  mit  lebenden  per- 
sonen  wesentlich  erweitem  und  er^^zen.  hierbei  musz  jedoch,  auch 
Herbart  gegenüber,  bemerkt  werden,  dasz  in  der  geschichte  die  sitt- 
lichen ideen  nicht  verkörpert  und  gleichsam  fleisch  geworden  vor- 
liegen, dasz  vielmehr  die  sittlichen  grundsätze,  nach  denen  die 
historischen  personen  in  den  verschiedenen  perioden  handeln ,  sehr 
wesentlich  von  einander  und  von  unserm  sittlichen  urteil  abweichen. 
lehrt  uns  so  die  geschichte  dem  menschen  subjectiv  gerecht  zu  wer- 
den, so  bedarf  doch  die  sittliche  beeinflussung  durch  historische 
stofie  stets  eines  objectiven,  normierenden  correlats,  damit  die  Sym- 
pathie für  historische  grösze  oder  für  personen  aus  fremden  sitt- 
lichen Sphären  nicht  zur  sittlichen  gleichgiltigkeit  gegen  die  sitt- 
lichen ideen  selbst  führt  und  den  glauben  hervonmft^  als  seien  alle 
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sittliche  ideen  nur  von  relativem ,  zeitlich  begrenztem  werte ,  ohne 
absolut  und  allgemein  bindende  kraft,  gerade  in  der  geschichts- 
Schreibung  unserer  tage  ist  die  trObung  des  sittlichen  Urteils  so  un- 
endlich häufig,  und  die  bevorzugung  der  kraft  und  des  talents  vor 
der  sittlichen  persönlichkeit  begegnet  in  der  modernen  geschichts- 
betrachtung  auf  schritt  und  tritt,  der  ethische  relativismus  ist  aus 
der  geschichte  und  culturgeschichte  geflossen,  wesentlich  dasselbe 
gilt  von  der  sittlichen  bedeutung  der  geographie ,  denn  gerade  *die 
Wechselwirkung,  in  der  sich  die  thätigkeit  des  menschen,  seine  indi- 
yidualitftt,  sein  zustand  mit  der  erde  (so!),  dem  Schauplatz  seiner 
thätigkeit  und  entwicklung  befindet'  (s.  61),  ist  ein  wichtiges  moment 
in  der  entwicklungsgeschichtlichen  theorie,  welche  den  absoluten 
wert  der  ethischen  ideen  in  frage  stellt,  allerdings  sind  die  fragen 
der  entwicklungsgeschichte  für  die  sittliche  erziehung  von  hervor- 
ragender bedeutung,  wenn  die  entwicklungsreihe  ihre  ziel-  und  end- 
punkte  in  den  sittlichen  ideen  findet,  wenn  also  die  richtung  der  ent- 
wicklung  als  auf  das  ideal  sittlicher  Vollkommenheit  gerichtet  nach- 
gewiesen wird,  aber  diese  erkenntnis  gibt  nicht  der  geschichtliche 
oder  geographische  Unterricht  an  sich,  es  bedarf  dazu  einer  besondem 
ethisch  -  philosophischen  Unterweisung,  die  frage ,  ob  der  religions- 
Unterricht  hierfür  die  gewiesene  stfttte  sei,  musz  eine  offene  bleiben. 

Es  erscheint  mir  also  notwendig^  neben  dem  ethischen  ziele  der 
Charakterbildung  als  zweites  ziel  aufzustellen,  dem  Zöglinge  die  inter- 
essen  für  die  culturbestrebungen  seiner  zeit  mit  auf  den  weg  zu  geben 
und  in  ihm  die  kräfte  zu  lösen  und  zu  bilden ,  die  ihn  bef&higen  an 
diesen  culturbestrebungen  thätigen  und  verständnisvollen  anteil  zu 
nehmen,  dieses  ziel  fordert  1)  eine  formale  ausbildung  der  höheren 
complicierten  geistesfunctionen  der  Intelligenz  und  des  geschmackes, 
2)  geläufigkeit  des  vorstellens  und  denkens  auf  den  gebieten ,  wel- 
chen die  culturinteressen  unserer  zeit  zugewandt  sind,  eine  solche 
geläufigkeit  ist  ohne  sachliche  kenntnis  der  betreffenden  gebiete  und 
ohne  Übung  des  denkens  und  oombinierens  gerade  der  einschlägigen 
Vorstellungen  nicht  erreichbar,  es  ist  ein  irrtum ,  wenn  man  meint, 
die  zweite  fUhigkeit  lasse  sich  durch  die  erste  ersetzen ,  ein  irrtum, 
gegen  den  schon  Plato  in  seinem  kämpfe  mit  Sophisten  und  rhetoren 
auftrat  und  der  für  unsere  zeit  nicht  weniger  verhängnisvoll  er- 
scheint als  für  die  Athener. 

Von  der  richtigen  festsetzung  des  Zieles  ist  die  auswahl  der 
Unterrichtsstoffe,  die  normierung  der  Stundenzahl  für  die  einzelnen 
disciplinen  und  auch  zum  teil  die  methode  und  die  form  bedingt,  in 
welcher  der  stoff  dem  zöglinge  zu  vermitteln  ist.  und  gerade  über 
diesen  fragen,  besonders  über  wähl  der  lehrstoffe,  sind  die  päda- 
gogischen gegensätze  unserer  zeit  mit  besonderer  heftigkeit  aufein- 
andergeprallt, aus  einem  ziel  so  allgemeiner  natur,  wie  es  Jacobj 
aufstellt,  ist  für  die  lösung  einer  so  brennenden  nationalen  frage 
nichts  zu  gewinnen,  und  thatsächlich  steht  Jacoby  diesen  fragen  sehr 
naiv  gegenüber. 
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Der  atheismus  iind  sittliche  indifferentismos  unserer  zeit  be- 
hauptet vielfach,  sich  auf  die  resultate  der  naturwissenschaftlichen 
forschnng  zu  stützen,   daher  ist-es  ein  begreiflicher  rdcksdhlag  yon 
Seiten  des  positiven  Christentums,  auf  die  ezacte  forschung  mit  einem 
gewissen  mistrauen  zu  schauen,   auch  Jacoby  bevorzugt  mit  einer 
gewissen  einseitigkeit  die  historischen  Wissenschaften  für  die  er- 
ziehung.   ich  musz  einen  solchen  Standpunkt  fttr  kurzsichtig  ansehen. 
die  exacte  forschung  kann  nie  die  grenze  überschreiten,  welche  das 
gebiet  der  erfahrung  und  das  reidi  der  ideen  trennt,  es  ist  daher 
anmaszung,  wenn  naturforscher  durch  die  ezacte  forschung  glauben 
das  reich  der  ideen  gestürzt  zu  haben,  auf  der  andern  seite  wird 
der  positive  Christ  niemals  die  berechtigung  der  empirisch  gewon* 
neuen  resultate  mit  erfolg  bestreiten  oder  ignorieren  kOnnen.    so 
wenig  beweise  für  oder  gegen  die  ideen  aus  der  empirischen  for- 
schung erwachsen ,  so  wenig  beweise  ergeben  sich  aus  dem  reiche 
der  ideen  gegen   die  ezacten  resultate  der  empirie.    das  Weltbild 
jedoch,  das  wir  in  uns  tragen,  bildet  sich  aus  beiden  dementen,  den 
ideen  und  den  thatsachen  der  erfahrung,  und  eine  unvoUstSndigkeit 
dieses  bildes  nach  der  einen  oder  andern  seite  beweist  nicht  dIosz 
einen  mangel  an  allgemeiner  bildung,  sie  schlieszt  auch  schwere 
innere  gefahren  in  sich,  sie  ist  ein  durchaus  ungesunder  zustand. 
und  gerade  unsere  zeit  ist  reich  an  Persönlichkeiten,  in  denen  das 
Weltbild  nur  ein  halbes  ist,  so  dasz  entweder  die  ideale  weit  nach  dem 
mechanischen  gesetze  der  erfahrung  bestimmt  wird  und  jede  wirksame 
bedeutung  für  die  sittliche  Persönlichkeit  verliert,  oder  so  dasz  die 
idealen  bedürfnisse  zu  einer  vollen  misachtung  der  weit  der  erfahrung 
geführt  haben,  bei  einer  sorgfllltigen  sonderung  beider  gebiete  wSre 
ein  solcher  zustand  schwerlidi  eingetreten,  hätte  nicht  eine  verhSng- 
nisvoUe  Spaltung  der  modernen  gesellschaft  nach  zwei  diametral  ent- 
gegengesetzten Weltanschauungen  herbeigeführt,  noch  so  manchen 
edlen  geist  durch  zweifei  in  seiner  sittlichen  und  religiösen  über« 
Zeugung  zu  falle  gebracht,  daher  erscheint  es  als  eine  der  i^ervomehm- 
sten  aufgaben  der  erziehung,  die  beiden  gebiete  zu  einer  klaren  und 
siebern  anschauung  anzueignen  und  eine  erkenntnis  und  Überzeugung 
zu  erwecken,  welche  beide  gebiete  durch  eine  unüberbrückbare  klnft 
für  die  erkenntnis  trennt.   <^nn  aber  darf  man  nicht  mismutig  den 
exacten  Wissenschaften  ein  Winkelplätzchen  im  erziehungsplane  ein- 
räumen, sondern  man  musz  sie  freudig  als  wichtige  fiEM^toren  unserer 
bildung  und  unserer  Weltanschauung  anerkennen.    Jacobj  kommt 
auf  den  gegensatz  der  beiden  gebiete  zu  sprechen,  er  scheidet  die 
Wahrheit  als  das  gebiet  der  lebenswerte  von  der  Wirklichkeit  der 
empirie  (s.  33  f.) ,  und  vieles  von  dem  dort  gesagten  ist  durchaus 
anzuerkennen,   aber  scharf  gesondert  erscheinen  auch  bei  ihm  die 
beiden  gebiete  nicht,  wie  sich  schon  oben  bei  dem  sittlichen  werte 
der  matbematik  und  der  naturwissenschaften  zeigte,  und  s.84  heiszt 
es:   'es  ist  eine  geringe  summe  von  thatsachen  der  Wirklichkeit, 
deren  erkenntnis  die  Voraussetzung  für  die  aneignung  der  Wahrheit 
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bildet.'  und  er  beweist  auch  an  dieser  stelle ,  dasz  er  den  wert  der 
kenntnis  des  wirklichen  für  die  bildung  der  weltanschaung  nicht 
genügend  gewürdigt  hat.  —  Der  religionsunterricht  musz  hier  klä- 
rend wirken,  indem  er  jede  mataphjsik  der  empirischen  weit  aus- 
scheidet und  die  wirklich  religiösen  bedürfnisse  befriedigt,  dazu  auf 
den  oberen  stufen  der  höheren  bildungsanstalten  die  propädeutisch- 
philosophische  Unterweisung,  gerade  die  schule  ist  zu  der  aufgäbe 
berufen,  die  Versöhnung  zweier  Weltanschauungen,  welche  unsere 
zeit  zerreiszen ,  sie  nicht  blosz  in  zwei  grosze  lager  spalten ,  sondern 
auch  den  zweifei  und  Zwiespalt  in  die  einzelnen  seelen  tragen,  — 
diese  Versöhnung  herbeizuführen. 

Jacoby  acceptiert  die  manigfaltigkeit  unseres  höhern 
Schulwesens  als  etwas  selbstverständliches,  ohne  eine  prüfung 
für  nötig  zu  halten,  ob  diese  manigfaltigkeit  für  die  nationale  er- 
ziehung  segensreich  erscheinen  kann  oder  nicht,  er  vindiciert  den 
gjmnasien  und  realschulen  je  einen  besondem  Charakter,  das  gymna- 
sium  ist  ihm  eine  specifisch  wissenschaftliche  bildungsanstalt,  der 
realschule  weist  er  die  aufgäbe  zu,  eine  gesteigerte,  aber  nicht  wissen- 
schaftliche bildung  zu  erzeugen,  als  echte  realschule  faszt  er  die 
lateinlose  und  spricht  sich  gegen  die  neuste  Umbildung  dieser  schulen 
zu  realgymnasien  in  Preuszen  aus.  er  führt  (s.  72  fif.)  aus,  der  gymna- 
siast  werde  1)  durch  die  classischen  Studien  in  den  stand  gesetzt,  die 
genesis  unserer  cultur  in  sich  zu  erleben,  denn  unsere  moderne  cul- 
tur  wurzele  in  der  aneignung  der  classischen  spräche  und  litteratur. 
so  richtig  der  gedanke  ist,  dasz  das  volle  Verständnis  einer  histo- 
rischen erscheinung  bedingt  ist  durch  die  quellen  und  früheren 
phasen,  aus  denen  sie  sich  heraus  entwickelt  hat,  so  grosz  ist  der 
irrtum  zu  glauben,  ein  solches  Verständnis  sei  erreichbar  ohne  kennt- 
nis aller  glieder  der  betreffenden  historischen  kette,  die  moderne 
cultur  ist  aber  durch  das  classische  altertum  offenbar  in  doppelter 
weise  bedingt,  1)  durch  st«ts  neues  und  directes  Studium  der  classi- 
schen cultur,  2)  indirect  durch  jüngere  culturen,  die  selbst  direct 
und  indirect  von  der  classischen  cultur  beeinfluszt  waren,  und  die 
viele  demente  in  sich  tragen,  welche  dem  classischen  altertum  fremd 
sind,  wie  mächtig  der  einflusz  der  renaissance  ist  und  war,  wird 
bekannt  sein,  tiefgreifend  war  femer  der  einflusz  der  englischen 
aufklärung  direct  wie  indirect  durch  \ermittlung  der  französischen 
litteratur,  ich  nenne  nur  den  namen  Rousseau,  hier  finden  sich 
überall  classische  demente  vereint  und  verquickt  mit  modernen 
ethischen,  politischen,  socialen  und  naturwissenschaftlichen  an- 
schauungen.  diese  modernen  culturen  haben  jedesmal  den  boden 
gebildet,  auf  dem  die  generationen  das  classische  cuUurleben 
direct  anzueignen  suchten,  sie  sind  und  waren  die  appercipierenden 
massen  —  verschieden  für  jede  generation  —  welche  nach  den  ge- 
setzen  der  apperception  auf  den  zu  appercipierenden  stoff  umgestal- 
tend einwirken  musten.  und  so  bildet  für  unsere  Jugend  wieder 
das  gesamtbewustsein  der  jetzt  erwachsenen  generation  das  apper- 
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cipierende  element  in  der  aneignong  des  griechisoh-römiechen  alter- 
tuzns.  das  moderne  bewustsein  bietet  zugleich  die  maszstftbe  fttr 
den  wert  oder  unwert  des  direct  angeeigneten,  und  deatlich  er- 
kennbar ist  es,  wie  die  Werturteile  über  die  classische  cnltotwelt 
sich  gewandelt  haben,  wenn  frühere  zeit^  in  der  dassisohen  oultnr 
das  ethisch-politische  und  ästhetisch-künstlerische  Utopien  sahen,  so 
erkennt  unsere  zeit  in  derselben  culturperiode,  deren  Studium  Ar 
den  entwicklungsgang  der  menschheit  höchst  bedeutungsvoll  ist,  die 
jedoch  behaftet  mit  zahlreichen  mftngeln,  lästern  und  fehlem  von 
der  neuzeit  überwunden  sind,  ob  dieses  urteil  für  alle  gebiete  des 
lebens  richtig  ist,  bleibe  dahingestellt,  die  thatsaohe  ist  jedoch 
sicher:  an  die  stelle  der  classischen  idealmenschen,  deren  bilder 
man  aus  Plutarch  gewonnen  hatte,  sind  menschengestalten  getreten, 
die  gleich  uns  und  mehr  als  wir  geirrt  und  gefehlt  haben.  —  Dies 
diene  zur  iliustration  fttr  die  verschiedenartigkeit  der  aneignung  der 
classischen  cultur  je  nach  dem  gesamtbewustsein  der  aneignenden 
Zeiten,  daher  ist  zum  historischen  Verständnis  der  modernen  cultur 
selbst  die  kenntnis  aller  der  perioden  notwendig,  welche  in  der 
langen  reihe  der  entwicklung  vom  altertum  bis  zur  Jetztzeit  liegen, 
und  der  wissenschaftliche  pädagoge  wird  abzuschätzen  haben,  ob 
sich  eine  volle  erkenntnis  dieser  reihe  dem  zOglinge  vermitteln  lasse, 
oder  wenn  nicht,  welches  die  wichtigsten  glieder  in  dieser  kette  sind, 
wann  aber  wird  die  pädagogik  aufhOren,  so  verstiegene  und  unwahre 
zwecke  und  ziele  unserer  hohem  bildung  zuzusprechen ! 

Auch  möchte  Jacobjs  urteil  in  seiner  allgemeinheit  schwerlich 
richtig  sein ,  dasz  die  moderne  cultur  von  der  aneignung  der  classi- 
schen spräche  und  litteratur  bedingt  sei.  die  wurzeln  unserer  cultur 
reichen  allerdings  auch  in  das  classische  altertum  zurück,  aber  durch- 
aus nicht  alle,  das  Christentum,  die  ezacten  Wissenschaften ,  die  mo- 
derne Philosophie ,  die  genetische  art  der  betrachtungsweise  gegen- 
über allem  sein ,  die  ethisch-socialen  bewustseinsformen  unserer  zeit 
sind  erwachsen  auf  einem  boden,  der  sehr,  sehr  weit  von  dem  classi- 
schen altertum  entfernt  liegt. 

Und  selbst  wenn  die  classischen  Studien  das  ausreichende  mate- 
rial  zur  erkenntnis  der  quellen  und  der  genesis  unserer  modernen 
cultur  böten,  so  bleibt  denn  doch  die  sehr  emste  frage  zu  bean^ 
Worten :  besitzt  der  gjmnasiast  ein  genügend  klares  bild ,  eine  aus- 
reichende kenntnis  der  modernen  cultur  selbst,  deren  genesis  er  be^ 
greifen  soll?  diese  moderne  cultur  ist  ja  doch  das  culturerbe,  das 
die  erziehung  zu  übermitteln  hat*  —  Das  entstandene  musz  doch 
aber  vor  der  betrachtung  des  Werdens  oder  doch  mit  derselben  zu- 
sammen verstanden  werden,  oder  meint  Jacoby,  dasz  das  gymna- 
sium  die  aneignung  der  modernen  cultur  erst  dem  universitätsstu- 
dium  und  dem  spätem  leben  überlassen  soll?  aber  wo  bleibt  dann 
der  begriff  der  allgemeinen  bildung? 

Es  bleibt  die  fernere  frage  zu  beantworten,  ob  die  classischen 
Studien  auf  unseren  gymnasien  wirklich  ausreichen,  um  die  antiken 
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wurzeln  unserer  cnltur  verstfindlich  zu  machen?  lernt  der  schüler 
die  classische  litteratur  und  die  ideenweit  der  antiken  philosophen 
und  dichter  in  der  nötigen  tiefe  kennen,  —  wird  ihm  die  alte  kunst 
erschlosäen?  und  sollte  das  nicht  der  fall  sein,  wie  ist  da  zu  helfen? 
•—  An  diesen  fragen  vorüberzugehen^  als  existierten  sie  nicht,  ver- 
rät einen  empfindlichen  mangel  an  pädagogischer  erfahrnng  und 
einsieht. 

2)  Der  wissenschaftliche  Charakter  der  gymnasien  wird  weiter 
begründet  durch  den  protestantischen  Charakter  unserer  cnltur.  das 
Verständnis  der  heilswahrheiten  ist  weiter  an  das  Verständnis  des 
griechischen  Originals  des  neuen  testaments  geknüpft  und  dieses  an 
die  kenntnis  der  griechischen  spräche,  somit  musz  der  wissenschaft- 
liche mensch  griechisch  lernen,  ja,  —  dann  allerdings  konnte  auch 
gefolgert  werden :  der  wissenschaftliche  mensch  musz  protestantische 
theologie  studieren,  man  führe  doch  nicht  derartige  soheingründe 
zur  Verteidigung  unserer  gymnasien  in  das  feld,  von  deren  Unzuläng- 
lichkeit man  selbst  überzeugt  sein  musz.  nichts  ist  so  geeignet  wie 
diese  art  von  apologetik  die  Vertreter  unseres  gymnasialwesens  und 
damit  dieses  selbst  lächerlich  zu  machen,  eine  frage  von  so  tief 
nationaler  bedeutung  musz  mit  ganz  anderen  mittein  gelOst  werden, 
und  sie  kann  es. 

3)  Das  logische  geäder  der  griechischen  und  lateinischen  spräche 
ist  ein  so  feines,  dasz  der  Unterricht  in  beiden  sprachen  ein  Unterricht 
in  der  logik  ist  (s.  74  f.).  dieser  grund  wird  bekanntlich  am  häufig- 
sten zur  empfehlung  des  lateinischen  und  griechischen  Sprachunter- 
richts angeführt  und  zwar  besonders  von  solchen,  die  weder  von  der 
Sprachwissenschaft  noch  von  der  logik  etwas  verstehen,  während 
die  wissenschaftlichen  grammatiker  und  die  logiker  sich  sehr  ener- 
gisch gegen  eine  derartige  annähme  sträuben,  so  falsch  nun  die  an- 
nähme ist,  dasz  irgendwelche  spräche  logisch  gestaltet  sei,  so  ist 
doch  richtig,  dasz  eine  fremde  spräche,  und  so  die  lateinische  und 
griechische,  die  Vorstellungen  sehr  vielfach  anders  zu  festen  massen 
gruppiert  als  die  muttersprache.  diese  gruppen  werden  in  den  ver- 
schiedenen sprachen  wieder  verschieden  verknüpft,  so  wird  der 
knabe  beim  erlernen  einer  fremden  spräche  ein  bewustsein  gewinnen, 
dasz  die  gruppierungs-  und  verknüpfungsweise  seiner  muttersprache 
nicht  eine  notwendige  ist.  aber  das  lateinische  und  griechische  geben 
ebensowenig  die  notwendige  und  logisch  allein  mögliche  Verbindung 
von  Vorstellungen  zum  begrifife,  und  ihre  syntaktischen  verknüpfungs- 
formen  beruhen  ebensowenig  auf  einer  begrifflichen  erkenntnis  von 
urteil  und  schlusz  oder  von  den  kategorien,  nach  denen  sich  aussagen 
machen  lassen. 

Logisch  bildend  ist  dagegen  wieder  der  Vorgang  des  Sprachen- 
lernens selbst,  da  die  aufmerksamkeit  für  die  differenzen  von  vor- 
Stellungsgruppen  erweckt  wird ,  da  aus  der  fülle  des  verschiedenen 
das  gemeinsame  abstrahiert  und  das  abstrahierte  wieder  auf  den  con- 
creten  fall  als  das  bestimmende  gesetz  angewendet  wird,   femer  ist 
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es  unmöglich  grammatische  gnippen  zu  bilden,  ohne  das  wesen  der 
sprachlich  bezeichneten  vorstellnngsinhalte  nnd  ihre  verknüpfongs- 
formen  auf  logische  kategorien  zurflckzufllhren.  diese  logische  ein- 
wirkung  des  Sprachunterrichts  ist  allen  sprachen  gemeinsam,  in- 
dessen kann  es  gar  nicht  fraglich  sein ,  dasz  die  beiden  classischen 
sprachen  darin  die  neueren  cultursprachen  sehr  weit  übertreffen,  da 
die  differenzen  zwischen  deutsch  und  den  alten  sprachen  manigfacher 
sind  als  zwischen  der  deutschen  und  den  neueren  sprachen^  da  femer 
die  zahl  der  syntaktischen  formen  grOszer  ist  als  in  den  modernen 
sprachen.  —  Doch  wenn  Jacobj  zur  wissenschaftlichen  ausbildung 
einen  Unterricht  in  der  logik  fordert  (denn  diese  soll  ja  durch  den  . 
classischen  Sprachunterricht  ersetzt  weriden) ,  so  musz  all  jenes  roh* 
material,  das  der  Sprachunterricht  geliefert,  erst  psychologisch  und 
logisch  umgestaltet  und  verarbeitet  werden,  und  das  würde  einen 
Unterricht  fordern,  den  ich  zur  propädeutischen  einführung  in  die 
logik  und  psychologie  für  auszerordentlich  ersprieszlich  ansehen 
würde.  —  Aber  Jacoby  hat,  wie  mir  scheint,  die  fragestellung  ver- 
schoben; sah  er  einen  logischen  Unterricht  als  notwendig  für  die 
wissenschaftliche  aufgäbe  des  gymnasiums  an,  so  muste  er  doch 
fragen,  ob  der  gewiesene  weg  für  diesen  der  sei,  lateinisch  und  grie- 
chisch lernen  zu  lassen,  oder  ob  yielleicht  sicherere  wege  zum  ziele 
führten,  wollte  er  aber  sagen,  dasz  die  classischen  sprachen  aus  ge- 
wissen gründen  notwendig  seien  für  die  wissenschaftliche  ausbildui^, 
so  konnte  er  hinzufügen:  im  Interesse  der  concentration  des  Unter- 
richts müsten  die  an  den  alten  sprachen  auf  dem  gymnasium  vor- 
handenen logischen  büdungsmittel  zur  logischen  Schulung  des  z8g- 
lings  verwertet  werden,  dann  würde  sich  eine  reihe  von  wichtigen 
methodischen  Schlüssen  für  den  Sprachunterricht  wie  für  die  pro- 
pädeutische Unterweisung  in  der  logik  ergeben  haben,  so  fSllt  aber 
kein  licht  aus  der  ^allgemeinen  pädagogik'  auf  die  speciellen  gebiete 
der  Unterweisung. 

Ebenso  hätte  bei  der  realschule  die  frage  aufgewoxfen  werden 
sollen,  ob  denn  der  wissenschaftliche  hauptstoff  der  realbildung,  die 
exacten  Wissenschaften  und  die  neueren  sprachen,  so  gar  keine  ge- 
legenheit  zur  wissenschaftlichen  Schulung  böten,  es  werden  doch 
auch  hier  frühere  culturen  erschlossen ,  von  denen  die  unsere  beein- 
fiusat  ist,  das  classische  dtertum  bleibt  ja  auch  hier  nicht  terra  in- 
cognita,  es  werden  auch  hier  sprachen  erlernt,  aus  denen  eine  logische 
Schulung  resultiert,  fthnlich  wenn  auch  geringer  als  aus  den  alten 
sprachen,  und  soll  denn  die  aneignung  der  exacten  Wissenschaften 
und  der  mathematik  so  jedes  wissenschaftlichen  wertes  entbehren? 
yergiszt  Jacoby,  dasz  die  formen  der  induction  und  deduction  auch 
hier  geübt  werden,  dasz  der  wissenschaftliche  beweis  der  natur- 
wi3senschaft  an  schärfe  den  historischen  beweis  weit  übertrifft,  dasz 
die  exacten  Wissenschaften  ein  verfahren  der  verification  besitzen, 
das  den  historischen  Wissenschaften  abgeht?  das  wissenschaftliche 
vermögen  für  gewisse  wissenschaftliche  gebiete  könnte  bei  richtiger 
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methode  auf  den  realscbulen  entschieden  weiter  gefördert  werden 
als  auf  den  gy mnasien,  ich  meine  für  die  ezacten  Wissenschaften,  ich 
halte  es  daher  für  sehr  gut  möglich^  das  akademische  Studium  der 
sämtlichen  ezacten  Wissensgebiete,  mit  einschlusz  der  medicin,  dem 
realschttler  zu  ersohlieszen ,  dagegen  halte  ich  es  für  ausgeschlossen, 
demselben  das  studium  der  neueren  sprachen  freizugeben,  die  ver- 
derblichen fruchte  dieser  erlaubnis  sind  schon  jetzt  erkennbar  in  der 
geistigen  unreife,  welche  die  wesentlich  aus  realschulabiturienten 
recrutierten  kreise  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  und  päda- 
gogischen richtung  der  neusprachler  an  der  stim  tragen. 

Doch  genug!  nur  das  sei  noch  im  allgemeinen  gesagt:  ein  jeder 
u!titerricht ,  selbst  der  in  der  Volksschule ,  musz  in  den  bahnen  des 
wissenschaftlichen  erkennens  verlaufen  und  daher  das  wissenschaft- 
liche können  in  irgend  einem  grade  fördern.  Jacoby  verkennt  das 
vollständig,  wie  sich  aber  diese  forderung  auch  auf  den  elementar- 
sten stufen  des  Unterrichts  durchführen  läszt,  zeigen  vortrefflich  die 
nicht  genug  zu  empfehlenden  naturwissenschaftlichen  elementar- 
bücher  aus  Trübners  v erlag  in  Straszburg. 

Jacoby  hat  die  bei  der  sittlichen  erziehung  in  betracht 
kommenden  gesichtspunkte  wohl  sämtlich  berührt,  er  bat  auch,  zum 
teil  im  engen  anschlusz  an  Waitz,  von  den  erziehenden  kreisen,  der 
familie,  der  schule  und  dem  Staate  ein  gutes  bild  entworfen.  U'otz- 
dem  fehlt  es  der  gesamten  darstellung  des  sittlichen  erziehungs- 
Werkes  an  Übersichtlichkeit  und  klarheit.  es  werden  die  allgemeinen 
gesichtspunkte  besprochen,  doch  wie  dieselben  auf  den  verschiedenen 
altersstufen  und  in  Wechselwirkung  auf  einander  verwertbar  wer- 
den, wird  nicht  recht  klar,  zweifellos  ist  die  sittliche  gesinnung, 
wie  sie  Elant  so  drakonisch'  dem  hedonismus  gegenüber  gefordert 
hat,  die  grundlage  aller  wahren  Sittlichkeit,  die  freiheit  das  ziel  aller 
sittlichen  erziehung.  aber  die  positiven  forderungen  an  das  handeln 
und  an  die  gesinnung  müssen  doch  erst  vom  Zöglinge  empirisch  ge- 
wonnen und  als  wertvoll  erkannt  und  gefühlt  werden,  ist  es  das 
ziel  der  sittlichen  bildung ,  die  gesinnung  des  Zöglings  zur  selbst- 
losen liebe  zu  gestalten  und  das  handeln  zum  ausflusz  dieser  gesin- 
nung zu  machen,  und  soll  diese  gesinnung  und  dieses  handeln  ein 
wahrhaft  freies,  also  fast  automatisches  sein,  so  musz  jene  gesinnung 
und  jenes  handeln  als  an  sich  wertvoll  erkannt  und  gefühlt  sein, 
jedoch  auf  den  ersten  stufen  der  erziehung  musz  dieses  handeln  und 
gesinntsein  erst  gefordert  und  in  irgend  einer  weise  dem  widerstände 
des  egoismus  gegenüber  erzwungen  werden,  zwang  aber  ist  jede 
äuszere  oder  innere  nötigung,  der  befehl,  die  erregung  von  lust- 
oder  unlustgefüblen,  die  autorität,  welche  die  forderung  unterstützt, 
daher  können  die  ersten  motive  des  sittlichen  handelns  nicht  wirk- 
lich ethische  sein,  sie  sind  utilitaristisch  und  hedonistisch,  daher 
haben  auch  die  ersten  wertge fühle  des  kindes  mit  dem  gefühle  des 
absoluten  wertes  nichts  zu  thun,  und  doch  ist  die  erziehung  auf  die 
ersteren  angewiesen,  um  das  letztere  zu  erzeugen,   bei  dieser  sach- 
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läge  würde  die  aufgäbe  der  sittlichen  erziehnng  eine  immQglichkeit 
sein,  wenn  die  wertgefüble,  welche  die  ersten  fordenmgen  des  pflioht- 
mäszigen  handelns  begleiten,  die  steten  begleiter  desselben  blieben, 
und  das  gefübl  für  die  Verbindlichkeit  einer  pflicbt  würde  nur  so 
lange  dauern,  als  eine  von  den  genannten  arten  des  Zwanges  empfun- 
den würde,  bekanntlich  ist  das  nicht  der  fall,  sondern  es  verbinden 
sich  die  verschiedenen  sohfitzungen  der  pflichtmttseigen  handlung  so 
mit  einander,  wie  die  Vorstellungen  der  conoreten  einselerscheinun- 
gen  zum  abstracten  gemeinbilde,  aus  den  besonderen  weihten  wird 
nach  psychologischen  gesetzen  das  gefühl  des  wertes  überhaupt. 

Diese  entwicklung  voll^eht  sich  ebenso  auf  anderen  lebens-  und 
empfindungsgebieten ,  z.  b.  bei  dem  anstände  und  dem  sohioklichen. 
das  kind  ist  zunächst  unsauber,  vielleicht  nur  mit  gewalt  kann  es  ge- 
zwungen werden,  sich  reinlich  zu  halten,  und  die  erziehnng  erreicht 
wenigstens  in  sehr  vielen  föUen  ihr  zieh  dem  erwachsenen  fehlt 
jedes  bewustsein,  dasz  der  Ursprung  seiner  Sauberkeit  die  strafe  oder 
die  autorität  der  mutter  gewesen  ist.  die  Sauberkeit  ist  dem  erwach- 
senen zum  bedürfnis  geworden,  sie  ist  ihm  wertvoll  an  sich  ohne  den 
gedenken  an  einen  zweck,  das  unreine  stöszt  mit  mechanisch-auto- 
matisch wirkender  consequenz  ab,  und  in  gleicher  weise  zieht  das 
reine  an.  hier  ist  die  Sauberkeit  zu  einem  festen  charakterzuge  des 
menschen  geworden,  das  handeln  in  diesem  sinne  läszt  sich  nach 
analogie  der  sittlichen  freiheit  ein  freies  nennen«  liesze  sich  das 
gleiche  auf  dem  boden  der  Sittlichkeit  erreichen,  so  h&tte  die  er- 
zieh ung  ihre  aufgäbe  zum  guten  teile  erfüllt,  der  erzieher  würde 
danach  durch  äuszere  und  innere  mittel  des  zwanges  den  zögling  an 
das  sittliche  handeln  und  die  sittliche  gesinnung  so  zu  gewOhnen 
haben ,  dasz  dieser  mit  mechanisc)ier  Sicherheit  das  böse  flöhe  und 
das  gute  erstrebte,  dies  ziel  würde  sich  auf  sittlichem  gebiete  ebenso 
gut  erreichen  lassen  wie  bei  dem  schicklichen,  wenn  den  sittlichen 
forderungen  nicht  eine  positive  kraft  in  dem  egoistischen  hegehren 
entgegenträte,  aber  auch  so  ist  die  gewöhnung  und  annähernde 
automatisierung  der  einzige  weg,  der  von  der  erziehnng  in  den  ersten 
Jahren  beschritten  werden  kann,  und  dieser  weg  darf  wenigstens  so 
lange  nicht  verlassen  werden,  bis  ein  unerschütterlich  fester  Charakter 
herausgebildet  ist,  also  von  dem  erzieher  niemals,  die  oben  genann- 
ten mittel  des  äuszern  und  innem  zwanges  nebst  der  einwirkung 
durch  beispiel  und  urteil  auf  das  el\r-  und  Schamgefühl  müssen  die 
eigentliche  grundlage  der  erziehnng  bilden,  ergänzend  und  veredelnd 
tritt  die  sittliche  und  religiöse  Unterweisung  hinzu,  und  so  wertvoll 
diese  erkenntnisfactoren  für  die  bildung  des  sittlichen  Urteils,  des 
sittlichen  gefühls  und  einer  Widerstandskraft  gegenüber  dem  theo- 
retischen zweifei  sind,  ihre  directe  einwirkungskraft  auf  das  positive 
handeln  gegenüber  dem  triebe  des  egoismus  ist  verhältnismäszig 
schwach,  es  tritt  hinzu  das  vielfach  erregte  interesse  für  Wissen- 
schaft und  kunst,  welches  im  stände  ist  den  horizont  der  Vorstel- 
lungen stets  auf  längere  Zeiten  zu  beherschen  und  die  zur  begierde 
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treibenden  unsittlichen  yorstellongen  unter  der  schwelle  des  bewust- 
seins  zurttckzahalten ,  das  femer  im  stände  ist ,  durch  umgang  mit 
edlen  Charakteren  und  die  richtung  auf  das  allgemeine  die  gefClhls- 
welt  des  individuums  umzugestalten. 

Aber  ich  musz  es  betonen,  die  eigentliche  grundlage  musz  jene 
gew5hnung  bleiben,  man  verkennt  dies  in  unseren  tagen  nur  gar 
zu  leicht,  besonders  der  pädagogische  theoretiker;  will  doch  Laas 
auf  einer  utilitaristischen  reflezion  das  gesamte  handeln  begründen, 
auch  Jacoby,  der  zwar  den  wert  der  gew5hnnng  nicht  vollständig 
verkennt,  sieht  in  derselben  doch  nicht  das  fundament  der  erziehung, 
sonst  würde  er  in  viel  wirksamerer  weise  den  unverständigen  einwür- 
fen gegen  lohn  und  strafe  entgegengetreten  sein,  verkennen  doch  jene 
einwürfe  die  psychologischen  bedingungen  der  erziehung  vollständig. 

Es  kann  hier  meine  aufgäbe  nicht  sein ,  die  Verwertung  jener 
Zwangsmittel  im  dienste  der  wahren  freiheit  bis  in  das  einzelne  und 
in  beziehung  auf  die  verschiedenen  altersstufen  zu  besprechen,  so 
wichtig  eine  eingehende  psychologisch-ethische  Untersuchung  über 
diesen  punkt  sein  musz.  nur  dies  eine  sei  noch  gesagt,  da  die  sitt- 
liche Charakterbildung  mit  der  Schulzeit  nicht  abgeschlossen  ist,  so 
musz  die  Weiterentwicklung  der  Sittlichkeit  in  den  späteren  lebens- 
jabren  als  ein  dringendes  bedürfnis  gelten,  der  innere  zwang  des 
ehrbegriffs  ist  in  dieser  zeit  für  unsere  Jugend  eine  sehr  bedeutende 
macht,  aber  leider  enthält  der  ehrencodez  unserer  jungen  offidere, 
referendare,  Studenten  usw.  im  ganzen  nur  sehr  wenig  von  sittlichen 
bestimmungen.  das  wirksamste  mittel  bleibt  daher  auch  hier  die 
Umbildung  des  ehrbegriffiB  zu  einem  sittlich  gesättigten. 

Doch  genug  I  Jacobys  buch  enthält  manches  gute ,  aber  wenig 
selbständig  gedachtes;  anstösze  und  versehen  musten  vielfach  nach- 
gewiesen werden,  soll  aus  dem  buche  eine  brauchbarere  und  er- 
schöpfende allgemeine  pädagogik  werden,  so  bedarf  es  einer  gründ- 
lichen, auf  eindringende  psychologische  Studien  gestützten  Umgestal- 
tung. 

Maodebubo.  Ph.  Weqbner. 


64. 

GESCHICHTE  DER  EHEMALIGEN  SCHULE  Zu  KLOSTER 

BERGE. 


Nachdem  auf  der  synode  zu  Ravenna  die  errichtung  des  erzstifts 
Magdeburg  beschlossen  war,  wurde  am  weihnachtsfeste  968  Adalbert, 
abt  des  klosters  Weiszenbarg,  als  erzbischof  von  Magdeburg  feierlich 
inthronisiert,  das  von  Otto  I  937  gestiftete  Moritzkloster  wurde  der 
sitz  des  neu  errichteten  domstifts.  kurz  vorher  waren  die  Bene- 
dictinermQuche  von  St.  Moritz  in  das  für  sie  vor  der  Sudenburg  im 
Süden  der  stadt  Magdeburg  (in  suburbio  civitatis  Magdeburgensis) 
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neu  erbaute,  dem  h.  Johannes  dem  tftnfer  geweihte  kloster  eingezogen. 
dasselbe  war  in  monte  prope  muros  Magdeburgensee  erbaut,  weshalb 
es  später  kloster  Berge  genannt  wurde,  nach  der  sitte  der  zeit 
wurde  im  kloster  eine  schule  errichtet,  in  welche  zunftchst  nur  an- 
gebende geistliche  aufgenommen  wurden,  der  zehiyfthrige  Thietmar, 
ein  graf  von  Walbeok,  der  sp&ter  bischof  Yon  Merseburg  wurde,  be- 
suchte diese  schule  in  den  jähren  986 — 989,  ebenso  begannen  seine 
brüder  Sigfried  und  Bruno,  die  spftter  ftbte  des  klosters  wurden 
und  danach  die  bischofssitze  von  Münster  bezw.  Verden  einnahmen, 
hier  ihre  geistlichen  Studien,  auch  herschte  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten ein  reger  wissenschaftlicher  sinn  im  kloster;  dort  entstanden  die 
annales  Magdeburgensee  und  spftter  die  gesta  abbatum  Bergensium, 
auch  der  codex  Lipsiensis  nr.  40  des  lln  jahrh.,  der  Sallust,  Horaz, 
Lucan  und  Marcianus  Capella  enthält»  entstammt  dem  kloster 
Berge,  wie  die  aufschrift  von  fol.  la  besagt:  Sancti  Johannis  bapt. 
Magdeburch. 

Im  laufe  der  jähre  brach  auch  über  das  kloster  Berge  jene  un- 
heilvolle barbarei  ein,  in  welcher  die  Wissenschaft  aus  der  stillen 
klosterzelle  floh  und  üp^ngkeit  und  Wohlleben  ihren  einzug  hielten, 
nur  einzelne  äbte  wüsten  durch  strenge  zucht  dem  sittenlosen  leben 
einhält  zu  thun.  um  die  mitte  des  15n  jahrh.  gelangte  das  kloster 
durch  den  abt  Hermann,  der  sich  der  Bursfelder  klosterreformation 
anschlosz,  wieder  zu  einigem  ansehen,  fleisz  und  sorgföltiges  Studium 
der  Wissenschaften  kehrten  wieder,  abt  Hermann  legte  eine  biblio-. 
thek  an ,  da  er  die  alte  in  den  elendsten  umständen  und  fast  alle 
bücber  zerrissen  und  von  motten  zerfressen  fand,  ebenso  gewissen- 
haft sorgte  er  für  die  instandsetzung  der  klostergebäude.  aber  was 
er  und  seine  nachfolger  mit  mühe  geschaflfen  hatten,  das  gieng  durch 
die  stürme  des  bauemkrieges  wieder  verloren  und  nur  mit  schweren 
opfern  gelang  die  Wiederherstellung  des  klosters.  bei  beginn  des 
scbmalkaldischen  krieges  brach  neues  Unglück  über  das  kloster  ein. 
kurz  vor  der  belagerung  der  Stadt  Magdeburg  durch  kurfClrst  Moritz 
von  Sachsen  rissen  die  Magdeburger  das  kloster  aufs  neue  nieder 
und  machten  es  dem  erdboden  gleich,  um  dem  feinde  die  gelegenheit 
zu  rauben ,  aus  dem  kloster  einen  Stützpunkt  seiner  Operationen  zu 
machon.  das  kloster  berechnete  den  ihm  unersetzt  gebliebenen  scha- 
den auf  19559  gülden. 

Mehrere  Jahre  vergiengen,  ehe  das  kloster  wieder  hergestellt 
werden  konnte,  der  abt  Petrus  Ulner  vollendete  den  bau  1563  und 
eine  noch  auf  der  Südseite  des  gesellschaftshauses  des  Friedrich- 
Wilhelmsgartens  eingemauerte  steintafel,  die  ursprünglich  über  dem 
thore  des  klosters  angebracht  war,  redet  von  seinen  Verdiensten  um 
die  Wiederherstellung  des  klosters:  B.  D.  Petrus  D.  0.  Abb.  49. 
Anno  dni  1563  extruebat.  ülner  war  der  letzte  katholische  abt  des 
klosters ,  das  nicht  länger  dem  einflusz  der  reformation  widerstehen 
konnte,  da  er  selbst  die  Überzeugung  hatte,  dasz  die  von  Luther  er- 
strebte reformation  der  kirche  ein  segensvolles  werk  sei ,  so  that  er 
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den  schritt,  den  bis  dahin  noch  kein  prälat  des  erzstifhs  gewagt 
hatte :  er  bekannte  sich  zur  evangelischen  lehre  und  bestimmte  die 
mitglieder  seines  convents  zum  übertritt  zu  derselben,  dieser  schritt 
war  um  so  ktthner,  als  das  Magdeburger  domcapitel  sich  gegen  die 
neue  lehre  immer  noch  höchst  feindlich  verhielt,  dagegen  war  die 
bttrgerschaft  Magdeburgs,  die  schon  1524  die  reformation  eingeführt 
hatte,  mit  ülners  übertritt  sehr  zufrieden,  am  17n  sonntag  nach 
trin.  1565  hielt  er  zum  ersten  malein  der  von  ihm  erbauten  kloster- 
kirche  eine  lutherische  predigt,  in  der  er  Öffentlich  erklärte,  dasz  er 
sich  mit  seinem  convent  von  der  katholischen  kirche  und  vom  papste 
lossage,  noch  zwei  jähre  vergiengen,  ehe  das  domcapitel  die  evangeli- 
sche lehre  annahm,  erst  am  1  advent  1567  hielt  der  neu  ernannte 
domprediger  Sigfried  Sack,  bis  dahin  rector  des  altstftdtischen  gjm- 
nasiums  zu  Magdeburg  \  die  erste  evangelische  predigt  in  der  dom- 
kirche. 

Schon  im  jähre  1563  wird  in  einer  bestätigungsurkunde  des 
erzbischofs  Sigismund*  einer  vom  abt  Ulner  errichteten  schule  ge- 
dacht ,  deren  leitung  dem  parochus  von  Buckan  und  Fermersleben 
anvertraut  werden  sollte ,  und  als  die  erzbischöflichen  commissarien 
ein  jähr  zuvor  (17,  18  u.  20  Januar  1562)'  neben  dem  Verzeichnis 
der  guter  des  klosters  auch  ein  Verzeichnis  der  klosterpersonen  auf- 
stellten, erwähnten  sie  auszer  dem  abte  und  vier  ordenspersonen 
zwei  junge  knaben ,  namens  Adam  und  Aegidius ,  welche  'jetzo  zu 
Helmstedt  auf  des  klosters  kosten  studieren.'  auf  dem  am  30  januar 
1564  zu  Calbe  a.  S.  gehaltenen  landtage  kam  auch  die  reformation 
der  klöster  zur  spräche,  dieser  gegenständ  wurde  an  dem  für  den 
26  juni  desselben  jahres  angesetzten  groszen  ausschusztage  zu 
Magdeburg  von  der  ritterschaft  des  erzstifts  wieder  aufgenommen, 
indem  diese  in  ihrem  bedenken  sich  dahin  aussprach,  dasz  in  den 
klosterkirchen  ein  evangelischer  prediger  gehalten  und  nach  jedes 
klosters  gelegenheit  acht  oder  mehr  knaben  informiert  werden  sollten, 
welche  beim  gottesdienst  hilfreiche  band  zu  leisten  hätten,  solche 
knaben ,  wenn  sie  fundamenta  grammatices  gelegt,  könnten  hernach 
in  die  hauptschule  des  erzstifts  befördert  werden,  femer  wurde  vor- 
geschlagen, die  magdeburgische  und  hallesche  schule  in  eine  haupt- 
schule umzuwandeln  und  die  lehrerbesoldungen  zu  vergröszem, 
damit  alle  facultäten  darin  könnten  dociert  werden,  dazu  sollte  von 
allen  hohen  und  niederen  stiftem  und  klöstern  ein  beitrag  gezahlt 
werden,  endlich  beabsichtigte  man  aus  den  einkünften  der  kathedral- 
stifter  und  klöster  Stipendien  zu  stiften,  und  zwar  für  je  40  söhne 
des  adels,  des  bürger-  und  des  bauernstandes,  in  der  weise  da^z  der 
adlige  jährlich  20;  der  bürgerliche  16,  der  bauemsohn  10  thlr.  er- 
hielt,   als  altersstufe  des  Stipendiaten  wurde  das  lle  jähr  bestimmt. 


«  n.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pHd.  Ile  abt.  1884  t.  72. 

*  nrkandenbuch  des  klostors  Berge.    Halle  1879  nr.  1071. 

*  ebendaa.  nr.  1062  (s.  499). 
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leider  hatte  es  bei  den  vorschlagen  des  ausschusses  sein  bewenden, 
denn  alles ,  was  kirche  und  polizei-  oder  kriegssachen  betraf,  wurde 
zu  fernerer  deliberation  ausgesetzt.^ 

Darauf  erfolgte  die  reformation  des  klosters  Berge,  mit  der  die 
errichtung  einer  evangelischen  schule  verbunden  wurde,  mit  dem 
jähre  1565  beginnt  also  die  geschichte  der  schule  zu  kloster  Berge, 
die  wir  nach  drei  Zeitabschnitten  sondern:  die  erste  periode  umfaszt 
die  jähre  1565—1686,  die  zweite  die  blütezeit  von  1686— 1762, 
die  dritte  den  verfall  bis  zur  aufhebung  1810. 

I.   Die  klosterschule  in  ihren  anfangen  (1565 — 1686). 

Petrus  ülner  war  am  18  october  1523  zu  Gladbach  im 
berzogtum  Jülich  als  der  söhn  des  dortigen  bttrgermeisters  Lorenz 
Ulner  geboren,  er  besuchte  die  schulen  zu  Deventer  und  Herzogen- 
busch und  trat  1542  in  den  Benedictinerorden.  der  abt  Hermann^ 
des  klosters  Werden,  dem  er  überwiesen  wurde,  liesz  ihn  auf  kosten 
desselben  in  Köln  studieren,  nach  einiger  zeit  kehrte  ülner  in  das 
kloster  zu  Werden  zurück  und  wurde  1554  pfarrer  des  Ludgari- 
klosters  in  Helmstedt,  im  folgenden  jähre  berief  ihn  herzog  Heinrich 
der  jüngere  von  Braunschweig  zum  hofprediger  in  Wolfenbüttel,  in 
dieser  Stellung  blieb  er  drei  jähre,  bis  er  1559  im  provinzialcapitel 
zu  Erfurt  auf  besondern  wünsch  des  abtes  Heinrich  Zirow  des  klosters 
Berge  zu  dessen  coadjutor  bestellt  wurde.  1560  erhielt  er  seine 
confirmation  vom  erzbischof  Sigismund  von  Magdeburg ,  wurde  am 
ersten  sonntag  nach  trin.  desselben  Jahres  eingeführt,  und  nach  dem 
tode  des  abtes  Zirow  wurde  er  dessen  nachfolger. 

Infolge  seines  Übertritts  zum  protestantismus  führte  ülner 
deutsche  gesänge  und  eine  verbesserte  liturgie  ein.  ferner  machte  er 
zu  mitgliedern  seines  conventscandidaten  der  evangelischen  theologie, 
welche  zu  einem  sorgfältigen  Studium  der  theologischen  Wissen- 
schaften angehalten  wurden.  ^  es  bildete  sich  so  eine  art  von  prediger- 


^  landtagsacten  de  1664  im  Staatsarchiv  zu  Magdeburg. 

^  die  formula  collationis  beneficii  lautet:  Dei  gratia  Petras  Ulnerus 
iniperialis  moDasterii  Bergensis  in  archiepiscopata  et  primata  Magde- 
burgcDsi  abbas.  omnia  ad  aedificationem  fieri  cum  8.  Paulo  apostolo 
1.  Cor.  14  exoptantes  volumus  notam  atque  apud  omnes  testatum  per 
praesenles,  quod  nos  honestum  ac  doctum  optimae  cum  indolis  tum  spei 
adolescentem  ac  in  Christo  nobis  dilectum  N.  N.  post  factam  et  doctrinae 
et  moruin  ipsius  explorationem  ad  sanctissimae  trinitatis  gloriam  in 
album  clericorum  recepimus,  proat  vigore  haius  testimonii  eidem  honorem 
ac  dignitatem  clericalem  contulimas.  quocirca  ipsum  illum  militiae 
clericali  iam  nunc  adnumeratam  hortamur  ut  iaxta  stipnlationis  formulam 
nobis  praestitam  soli  deo  et  patri  domini  nostri  Jesu  Christi  serviat  eios- 
qiie  verbum  scriptis  canonlcis  propheticis  et  apostolicis  compreheusum 
utpotc  ecclesiae  verae  seminarium  diligenter  legat  defendat  atque  pro- 
pai^are  studeat,  quin  et  ecclesiae  proceribas  morem  gerat,  latinis  grae- 
cis  litteris  operam  det,  pie  sobrie  ac  honeste  vivat  prozimumqne  diligat 
obsecrarans.  ceterum  ut  huic  nostro  documento  fides  adbibeatur,  prae- 
seutes  litteras  a  uobis  sigillatas  et  manus  nostrae  subscriptione  corro- 
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Seminar,  aus  welchem  viele  tflchtige  geistliche  hervorgegangen  sind, 
die  leitung  dieses  Seminars  übertrug  er  1578  dem  bisherigen  Super- 
intendenten in  Helmstedt,  nunmehrigen  professor  der  theologie 
Heiurfch  Homel,  der  zugleich  klosterprediger  wurde,  dieser  habe, 
so  erzählt  eine  chronikalische  aufzeichnung',  den  fratribus  das  com- 
pendium  Heribrandi,  das  examen  Pbilippi  (Melanchthonis) ,  den 
katechismus  Lutheri  erklärt  und  mit  schönen  testimoniis  patrum 
illustriert« 

Indem  ülner  so  seinen  convent  aus  jungen  theologen  zusammen- 
setzte, verwandte  er  die  beneficia  des  klosters ,  wie  der  bericht  sagt, 
nicht  an  ignavos  ventres  oder  untüchtige  und  ungelehrsame  gesellen, 
sondern  an  gelehrte  sittsame  und  mit  guten  ingenüs  begabte  studio- 
sos,  und  damit  sich  die  kirche  gottes  solcher  desto  mehr  zu  getrOsten 
und  mit  gewünschtem  nutzen  zu  gebrauchen  haben  möchte,  haben 
solche  in  das  kloster  aufgenommene  studiosi  sich  fleiszig  in  studio 
theologico,  linguarum,  philosophiae  wie  auch  im  predigen  üben  und 
ihre  lectiones  mensae  oder  mensales  mittags  und  abends-  halten 
müssen,  da  dann  die  heilige  bibel  zu  öfteren  malen,  die  opera  Lutheri, 
Philippi,  wie  auch  unterschiedene  erbauliche  libri  historici  durch- 
gelesen wurden,  zur  befSrderung  solcher  Studien  der  oonventualen 
legte  Ulner  über  der  sacristei  der  neuen  klosterkirche  eine  bibliothek 
an ,  der  er  diejenigen  bücher  beifügte ,  die  nach  dem  erwähnten  in- 
ventarium  von  1562  sich  bereits  vorfanden,  diese  vorgefundene 
'liberey'  bestand  aus  643  büchem,  klein  und  grosz,  gut  und  bös, 
darunter  die  vornehmsten:  biblia,  opera  Nicolai  de  Lyra,  ins  civile, 
Panormitanus,  opera  Antonini. 

Nun  schritt  Ulner  zur  errichtung  einer  schule,  die  errichtung 
derselben  als  freischule  erfolgte,  nachdem  das  kloster  durch  den 
administrator  des  erzstifbs,  den  markgrafen  Joachim  Friedrich  von 
Brandenburg,  von  der  lästigen  Unterhaltung  der  Jagdhunde  für  die 
erzbischöfliche  hofhaltung  befreit  worden  war.  seitwärts  der  kloster- 
kirche war  die  schule,  die  zur  aufnähme  von  12  knaben  aus  allen 
ständen  eingerichtet  wurde,  der  Unterricht  wurde  unentgeltlich  er- 
teilt, 'ohne  was  eines  jeglichen  eitern  aus  gutem  willen  pro  inductio- 
ne  oder  sonst  dem  Informator  verehrt  haben',  über  den  lehrplan 
sind  wir  nur  ungenügend  unterrichtet,  wir  wissen  nur,  dasz  neben 
der  lateinischen  und  griechischen  grammatik  die  üblichen  lehrgegen- 
stände,  nämlich  logik  und  rhetorik,  musik  und  arithmetik  getrieben 
wurden,  so  dasz  sich  das  unterrichtsgebiet,  wie  es  scheint,  noch 
innerhalb  des  mittelalterlichen  triviums  und  quadriviums  bewegte, 
in  anrichtung  dieser  schule  im  kloster ,  meint  der  berichterstatter 
pfarrer  Johann  Ströher  in  Wolmirsleben,  ein  ehemaliger  paedagogus 
Bergensis,  habe  abt  Petrus  ausgeführt,   woran  die  augsburgische 

boratas  eidem  communicavimas.  acta  et  signata  in  phrontisterio  monti« 
Parthenopolitani  anno  Christi  Jesu,  qui  est  unica  «alatia  nostrae  fpea, 
millesimo  qningentesimo  etc.' 

*  das  weisse  buch  des  klosters  Btrge  f.  308  (mt.). 


Geschiolite  der  ehemaligen  schale  sa  kloeter  Bevge.  613 


confession  erinnere,  wenn  sie  im  artikel  de  Yotis  monastiois  aafUire, 
dasz  die  klöster  vormals  soholae  et  coUegia  libera  gewesen  seienr, 
trotzdem  vermissen  wir  in  Ulners  lehrplan  die  dnrdidie  reformation 
beförderte  humanistische  Tiohtnng.  die  jtthrliche  besoldong  des  von 
Ulner  bestellten  lehrers  oder  informators  bestand  neben  ^er  kost 
und  wohnong  in  20  thlm.,  2  hemden,  einem  paar  schab  and  einem 
paar  pantoffeln.  das  aaditoriom  befand  sich  za  StrOhers  zeit  im  kreas- 
gang  dem  pfarrhaas  gegenüber,  warde  aber,  als  sich  ein  scholmeister 
namens  Jacobas  in  demselben  erhenkt  and  es  deswegen  'furcht- 
sam and  nnheimlich  an  demselben  ort  geworden' ,  aaf  die  andere 
Seite  des  kreazganges  verlegt  and  in  form  eines  randartigen  tarmes 
angebaut. 

Ein  ehemaliger  zögling  der  schale ,  der  domprediger  Philipp 
Hahn  za  Magdeburg,  erzfthlt  in  der  vorrede  za  eeinen  leichenpredigten 
(t.  1.  MMtdeb,  1616),  er  sei  anno  1^70  den  8  janaar  auf  geheisz 
des  damai^n  administrato«  Joachim  Friedrich  vom  abt  Petras  als 
elfjähriger  knabe  and  zur  ersten  aasflacht  als  ein  alumnas  scholae 
illius  monasterialis  aufgenommen  und  neben  anderen  mit  kost  und 
Institution  versehen  worden,  habe  auch  von  der  zeit  an  za  den  divinis, 
wie  sie  in  den  reformierten  Stiftskirchen  noch  allhier  gehalten  wer- 
den, ja  zu  dem  Studium  theologioom  gute  anleitong,  besondere  liebe 
und  lust  bekommen  und  getragen,  and  gleichfalla  habe  seiner  jungen 
söhne  einer,  kurz  verrückten  jähren,  selbigen  beneflcii  auch  genossen 
und  gebraucht.  *denn  wie  die  alten  Benediotiner  viel  gutes  in  der 
Christenheit  getban  und  nicht  allein  nützliche  bücher  mit  fleisz  ge- 
schrieben, sondern  auch  die  jagend  in  ihren  klosterschalen  in  der 
lateinischen  und  griechischen  spräche,  auch  freien  kttnsten  unter* 
richtet  und  gelehrt  und  in  der  gottseligkeit  geübt  haben,  also  sollen 
der  orten  ja  billig  noch  heutigen  tages  neben  den  divinis  junge  kno- 
ben  und  gute  ingenia  unterhalten,  in  den  artibus  liberalibas  et 
theologia  unterwiesen  und  zu  gottes  ehren  und  gemeinem  natz  und 
dienst  der  christlichen  kirche  erzogen  werden.'  er  nennt  noch  einen 
mitschüler,  den  Tbeodorus  Löder,  der  in  seinem  26nlebei\jahre  propst 
des  klosters  ü.  L.  Fr.  in  Magdeburg  geworden  seL 

Zum  lehrer  der  neuen  schale  berief  ülner  den  Martin  Galina 
aus  Bunzlau,  der  nachher  lector  an  der  domkirohe  zu  Magdeburg 
wurde ;  ihm  folgten  Heinrich  Faulhaaer,  Lambert  Dionysins,  Hierony- 
mus  Bardenius  aus  Osterwieck,  Joachim  Schwerin  aus  Salzwodel, 
Peter  Lepper  aus  Gladbach  u.  a. 

Als  auf  dem  landtage  des  Jahres  1678  über  die  Türkensteuer 
und  die  landesschulden  verhandelt  wurde,  erklärte  ülner,  dasz  er 
die  geforderten  steuern  nicht  zahlen  kOnne,  und  führte  ausser  anderen 
gründen  auch  den  an,  dasz  er  eine  schqle  angeriditet  habe,  in  welcher 
12  knaben  vom  adel  und  vom  bürgerstande  nebst  einem  lehrer  nicht 
ohne  grosze  kosten  und  beschwerung  mit  essen,  trinken,  feaerungittid 
anderer  notdurft  bisher  seien  erhalten  worden,  ein  jähr  vorher,  im 
mal  1577,  war  im  kloster  Berge  die  formula  concordiae^..da8'SOg. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  p&d.  IL  tbt.  1886.  hft  10  n.  11.  88 
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bergische  buch  zustande  gekommen,  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dasz  abt  ülner  bei  der  abfassung  derselben  thätig  gewesen  ist,  da  er 
mit  den  dazu  berufenen  theologen  in  nahem  verkehr  stand,  schon 
1569  war  er  vom  herzog  Julius  von  Braunschweig  mit  Martin 
Chemnitz  und  Jacob  Andrea  mit  der  reformierung  der  kirchen  des 
braunschweigischen  landes  beauftragt  gewesen  und  1583  war  er  mit- 
glied  der  commissi  on,  welche  zur  Visitation  der  kirchen  in  der  Magde- 
burger diöcese  bestellt  wurde,  wie  der  noch  bei  seinen  lebzeiten 
(1591)  errichtete  denkstein  besagt,  galt  er  schon  damals  als  post 
devastationem  monasterii  restaurator  et  primus  reformator,  collegii 
quoque  et  scholae  restitutor.  seine  Verdienste  um  das  kloster  feiern 
folgende  verse: 

Qaae  prias  Otto  locat  fundans  liic  Bergica  tecta, 

en  reparat  praesul  Petrus  amore  dei. 
institnit  fratres  ut  sit  pia  mandra  laborans,       ^ 

convocat  Imc  paeros  et  fa<üt  esse  scholam.    1^ 
colligit  instituit  reficit  tano  bibliothecam, 

se  parat  hinc  Oavärip,  dum  pia  fata  vocant. 

Simon  Friedrich  Hahne  setzt  ihm  in  seiner  ^oratio  de  situ  in- 
crementis  ac  fatis  variis  antiquissimi  clarissimique  coenobii  Bergen- 
sis'  (Francof.  ad  Moen.  1706)  ein  denkmal  in  folgenden  worten: 
quid  dicam  de  gymnasio  nostro ,  quod  primus  omnium  praesulum, 
qui  purioribus  sacris  addicti  erant,  instauravit  optime,  relegatis  ex 
hac  sanctitatis  arce  pontificiis  superstitionibus? 

Unter  den  conventualen  finden  wir  Balthasar  Voigt  aus  Wer- 
nigerode, der  als  pastor  in  Drübeck  ein  deutsches  drama  'Joseph' 
(1619)  verfaszte/ 

Der  verdiente  abt  Ulner  starb  altersschwach  am  6  September 
1595.  der  domprediger  Sack  hielt  ihm  die  leichenpredigt  er  hatte 
am  29  juni  1573  seine  ehe  mit  der  tochter  des  ratskämmerera  West- 
phal  in  Magdeburg  eingesegnet,  seine  Verheiratung  hatte  der  ad- 
ministrator  des  erzstifts  in  sonderlicher  erwägung  gestattet,  dasz  sol- 
ches vorhaben  christlich,  billig  und  unserer  wahren  christlichen  religion 
der  augsburgischen  confession  gemäsz  sei,  er  (der  abt)  auch  etzliche 
jähre  hero  obberührtem  kloster  Berge  mit  allem  getreuen  fleisz  vor- 
gestanden ,  dasselbe ,  da  es  in  der  magdeburgischen  empörung  zu 
gründe  eingerissen,  verwüstet  und  an  Vorrat  hab  und  gutem  beraubt 
gewesen  sei ,  wiederum  erbauen  lassen ,  in  aufnähme  und  gedeihen 
gebracht,  sich  auch  daneben  in  geistlichen  und  politisch  gemeinen 
landsachen  getreulich  und  unverweislich  erzeigt  habe. 

Dur  nachfolger  Ulncrs  Clemens  Strathusen  (1595 — 1621) 
widmete  der  schule  des  klosters  das  gleiche  interesse,  wie  es  Ulner 
gethan  hatte,  die  zahl  der  schüler  belief  sich  auf  jährlich  15 — 16. 
unter  den  damaligen  lehrem  nennen  wir  Caspar  Lilienzweig,  der 
später  hofpredigcr  in  Braunschweig  wurde,  Johann  Sommer  aus 


7  Goedeke,  grundriss  §  147,  245.    teitschrift  des  Hartvereios  1,  87. 
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Zwickau,  der  sich  als  deutscher  dramstiker  und  yerfasser  mdirerar 
für  die  Sittengeschichte  wichtiger  Schriften  hervorgethan  hat^  und 
Christoph  Thodänus  aus  Schlockwerderi  der  1617  diaconus  an  der 
St.  Katharinenkirohe  zu  Magdeburg  wurde  und  Aber  die  katastrophe 
des  10  mai  1631,  die  er  selbst  erlebte,  einen  zuverlässigen  berioht 
hinterlassen  hat.' 

Als'  Clemens  Strathusen  am  26  juli  1621  verstarb,  erhielt 
Johannes  Heiden  aus  Jersleben  die  abtstelle,  beim  einbrechen 
einer  verheerenden  pest  in  Magdeburg  im  jähre  1625,  die.  auch  im 
kloster  ihre  opfer  forderte  ^  wurden  die  Zöglinge  der  klosterschule 
von  ihren  eitern  abgeholt  und  die  schule  wurde  aufgelöst,  dann 
kamen  die  wirren  des  dreiszigjährigen  krieges.  schon  1625  drangen 
die  Wallensteinschen  heerhaufen  ins  erzstift ;  das  kloster  wurde  durch 
die  kaiserlichen  truppen  besetzt,  am  26  juli  1626  starb  der  abt 
Heiden,  sein  nachfolger  wurde  Samuel  Crusius,  seit  1617  in- 
formator  im  kloster,  seit  1623  conventual,  seit  1624  procurator. 
schon  ehe  das  restitutionsedict  vom  3  mftrz  1629  erschien ,  wurde 
er  vom  kloster  vertrieben  und  flüchtete  sich  nach  Calbe  a.  S.,  wo  er 
sieb  häuslich  niederliesz;  die  conventualen  begaben  sich  an  ver- 
schiedene örter.  der  erzbischof  von  Prag  und  cardinal  graf  von 
Harrach  erhielt  vom  kaiser  das  kloster  als  kaiserliches  stift,  suchte 
einen  katholischen  abt  mit  Benedictinermönchen  einzuführen  und 
setzte  zur  Verwaltung  des  klosters  und  zur  hebung  der  einkflnfte  und 
ausübung  der  gerichtsbarkeit  einen  procurator  ein.  im  nächsten 
jähre  (1630)  liesz  der  administrator  Christian  Wilhelm  die  meisten 
klostergebäude  abdecken  und  verwüsten,  dann  bemächtigte  sich  Tillj 
des  klosters,  seine  truppen  zerstörten  die  kirche  und  von  den  kloster- 
gebäuden  blieb  fast  nichts  als  die  bloszen  mauern  stehen,  nach  dem 
Prager  friedensschlusz  1635  kehrte  Crusius  nach  Magdeburg  zurück, 
wo  er  mehrere  jähre  mit  einigen  conventualen  eine  schule  unterhielt. 
1638  bezog  er  das  kloster  wieder,  aber  da  zunächst  an  die  herstel- 
lung  der  notwendigsten  gebäude  gedacht  werden  muste,  so  unter* 
blieb  die  erOffnung  der  schule,  erst  als  der  landtag  zu  Halle  im 
Januar  1653  auf  anlasz  der  ritterschaft  daraufdrang,  dasz  das  kloster 
einige  knaben  zur  erziehung  und  zum  Unterricht  au&ehmen  mOchte, 
erklärte  sich  Crusius  bereit,  sobald  es  ihm  möglich  sein  werde,  zQg- 
linge  in  wohnung  und  kost  zu  nehmen,  wegen  der  geringen  einkünfte 
des  klosters  verzögerte  sich  jedoch  die  ausftlhrung  des  Vorhabens. 
infolge  einer  neuen  aufforderung,  die  am  5  februar  1655  erfolgte, 
entschlosz  er  sich  den  bau  einer  schule  in  angriff  zu  nehmen  und 
veräuszerte  zu  diesem  zwecke  50  bäume  aus  der  Pechauer  forst  an 
J\sls  fähramt  zu  Magdeburg,  aber  die  angelegenheit  blieb  wieder 
"ruhen,  da  das  ansehen  des  abtes  Crusius  durch  seinen  söhn  Gottfried, 


^  Goedeke,  grandrisz  §  147,  220,  §  175g. 

^  mitgeteilt  von    Yalpios,   magniflcentla  Parthenopolitana,  Magd. 

1702.     8.  270  ff. 
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der  in  einem  streit  einen  sohöppen  zu  Dodendorf  tödlich  verletzt 
hatte,  arg  geschädigt  war,  so  wurde  er  abgesetzt,  er  yerliesz  das 
kloster  am  13  januar  1658  und  begab  sich  auf  sein  gut  in  Calbe; 
aber  er  konnte  die  unschuldig  erlittene  schmach  der  absetzung  nicht 
ertragen  und  starb  schon  nach  wenig  wochen  am  20  mftrz  1658 
zu  Calbe. 

Die  einsetzung  eines  neuen  abtes  wurde  dadurch  verzögert,  dasz 
man  noch  zu  lebzeiten  des  abtes  Crusius  ernstlich  daran  dachte  das 
kloster  Berge  nebst  dem  kloster  Hillersleben  unter  aufhebung  der 
convente  in  eine  landesschule  umzuwandeln,  der  oberhofprediger 
Johann  Olearius  in  Halle  hatte  sich  in  einem  ausführlichen  bedenken 
dafür  ausgesprochen  und  sein  gutachten  war  mit  vielen  gründen 
unterstützt  worden,  ja  dasselbe  bewirkte  sogar ,  dasz  dem  convent 
zu  kloster  Berge  am  13  januar  1658  die  wähl  eines  neuen  abtes 
untersagt  wurde,  das  gerttcht  von  der  beabsichtigten  aufhebung  des 
klosters  trat  nach  dem  tode  des  abtes  Crusius  immer  stärker  auf, 
so  dasz  sich  der  convent  genötigt  sah  in  einem  schreiben  vom  9  juni 
1658  die  landstände  zu  ersuchen,  sich  für  die  erhaltung  des  ältesten 
klosters  des  herzogtums  Magdeburg  bei  dem  landesfürsten  zu  ver- 
wenden, dieses  gesuch  hatte  zur  folge,  dasz  der  gedanke  an  die  Um- 
wandlung des  klosters  in  eine  landesschule  aufgegeben  wurde,  zumal 
da  sich  aus  den  rechnungen  des  klosters ,  die  1659  von  dem  pro- 
curator  abgelegt  wurden,  ergab,  dasz  dasselbe  nach  abtragung  der 
landessteuem  und  anderer  abgaben  nicht  so  viel  einkünfte  übrig 
habe,  als  zur  beständigen  Unterhaltung  einer  landesschule  nötig  sei. 
so  wurde  noch  im  September  1659  die  aufnähme  zweier  neuer  con- 
ventualen  und  Me  wähl  eines  neuen  abtes  zugelassen. 

Am  2  januar  1660  wurde  der  conventual  mag.  Sebastian 
Göbel  zum  abt  des  klosters  Berge  gewählt;  seine  bestätigung  durch 
den  administrator  Augustus  erfolgte  am  16  januar. 

Göbel,  am  26  december  1628  zu  Dresden  geboren ,  wurde  nach 
Vollendung  seiner  akademischen  Studien  sonnabendsprediger  an  St. 
Nicolai  in  Leipzig  und  war  wohl  schon  mit  rücksicht  auf  die  neu- 
wahl  1659  in  den  convent  aufgenommen  worden,  bald  nach  antritt 
seines  amtes  erliesz  er  Statuten  für  den  convent,  welche  am  21  juli 
1662  von  dem  landesfürsten  bestätigt  wurden,  die  mitglieder  des 
convents  musten  ihren  theologischen  Studien  fleiszig  obliegen  und 
namentlich  über  theologische  materien  disputationen  halten,  auch 
eine  bibliothek  schuf  er,  welche  der  landschaflssjndicus  Georg 
Seiffarth  mit  einigen  aus  dem  nachlasse  des  propstes  Malsius  vom 
kloster  ü.  L.  Fr.  durch  erbschaft  erhaltenen  büchem  vermehrte. 
Göbel  machte  1685  dem  kloster  seine  eigene  büchersammlung  zum 
geschenk,  deren  bestand  sich  nachweisen  liesze,  wenn  das  darüber 
handelnde  actenstück  des  archivs  noch  vorhanden  wäre. 

Auf  dem  gebiet  der  theologischen  Wissenschaft  zeigte  sich  Göbel 
sehr  bewandert;  er  schrieb  eine  damals  sehr  geachtete  'methodologia 
homiletica'  (Lips.  1672),   deren  zweite  ausgäbe  von  1678  im  vor- 
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Worte  eine  abhandlang  *de  fatis  ooenobii  BergMisis'  enthält,  ferner 
verfaszte  er  eine  'enndeatio  cateohismi  b.  Lntheri  in  nsmn  lUTen- 
tutis  mazime  subditorom  coenobii  Bergensis',  die  mehrere^  auflagen 
erlebte.  1677  wurde  er  doctor  der  theologie  in  Jena,  wobei  er  *de 
pactis  dei  cum  hominibus'  disputierte,  er  erhielt  den  titel  eines  g6- 
heimrates  des  herzogtums  Magdeburg  und  wurde  mitglied  der  mit 
der  inspeotion  der  kirohen  und  sohnloi  des  Magdeburger  landes  be- 
trauten commission.  nach  Vollendung  einer  amtüchcua  inspeotions- 
reise  verfaszte  er  einen  tractat  'de  fide  viva  einon  soUtaria%  der  als 
Vorwort  der  postille  des  pastors  an  der  St.  Jacobikirohe  Christoph 
Koch  vorausgeschickt  war.  am  SO  mai  1677  veranstaltete  er  die 
säcularfeier  der  formula  concordiae  im  kloster,  wozu  er  durdi  ein 
besonderes  programm  einlud.  *® 

Oleich  bei  antritt  sdnea  amtes  Hess  sich  Qöbel  die  Wieder- 
herstellung der  verwüsteten  klostergebäude  angelegen  sein  und  fügte 
sich  dem  ansuchen  der  landstände,  eine  schule  zu  eröffnen,  nach  der 
amtsentsetzung  des  abtes  Crusius  hatte  der  administrator  AugustuB 
in  einer  Verfügung  an  das  domcapitel  vom  7  februar  1659  bestimmt, 
dasz  bei  einer  eventuellen  neuwahl  sich  alle  conventualen  speciatim 
durch  schriftlichen  revers  zu  verpfliohten  hätten ,  dasz  der  neue  abt 
gehalten  sein  wolle  und  solle,  eine  anzahl  von  knaben,  die  das  dom- 
capitel nach  des  klosters  gegenwärtigen  intraden  spedficieren  könne, 
vermöge  des  herkommens  in  das  kloster  behufs  der  Information  und 
education  einzunehmen  und  dahin  zu  sehen,  dasz  solche  knaben  zu 
aller  gottesfurcht  und  allen  ihrem  ingenio  entfl^vechenden  wissen* 
Schäften  gebührend  unterwiesen  würden. 

Auf  dem  im  deeember  1660  zu  Halle  abgehaltenen  landtag  er- 
boten sich  die  landstände  zu  einer  beisteuer  von  dOO  thalem  behufii 
berstelluDg  der  bergischen  schule  und  die  rittersehaft  bewilligte  einen 
jährlichen  zuschusz  von  40  thalem  für  jeden  klosterknaboi.  nach 
instandsetzung  der  kloetergebäude  sollten  fürs  erste  8  knaben  auf- 
nähme finden,  einen  sollte  der  landesfüret,  den  zweiten  das  dom- 
capitel, den  dritten  die  gesamte  landschaft  stellen,  nach  verlauf 
der  ersten  8  jähre  sollten  noch  3  aufgenommen  werden  und  zwar 
sollten  die  prälaten^  die  rittersehaft  und  die  städte  je  einen  aus 
der  zahl  der  lutherischen  landeskinder  stellen,  es  soll,  hdsat  es 
in  dem  boschlusz,  der  pro  tempore  anwesende  und  dem  kloster 
vorstehende  abt  mit  emsigem  fleisz  dahin  bedacht  sein,  dasz  die 
knaben ,  nachdem  sie  von  ihm  vorher  gebührend  ezplorieret  wor- 
den ,  nicht  versäumt  und  in  der  hergebrachten  ungeänderten  ange- 
burgischen  confession  treulich  unterwiesen  und  in  doctrina  et  moribus 
auferzogen ;  auch  was  demselben  verhinderlioh  sein  möchte^  ernst- 
lich abgestellt  werden. 


10  programma  quo  ad  saecalarem  formulae  concordiae  in  monasterio 
Berg^ensi  consammatae  memoriam  in  temjplo  coenoblali  die  XXX  maii 
a.  1677  devote  celebrandam  invitat  Seb.  Ooebel.    8  bL   4. 
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Nach  diesen  beschlüssen  wurde  nun  in  den  ersten  sechs  jähren 
verfahren,  als  aber  die  prälaten  1666  den  landtagsbeschlusz  dahin 
ausdehnten,  dasz  sie  nach  dem  abgang  eines  kostknaben,  der  von 
ihnen  in  das  kloster  gegeben  sei,  einen  anderen  an  dessen  stelle  zu 
geben  willens  seien,  widersetzte  sich  abt  Oöbel  und  bestand  darauf, 
dasz  ihm  nach  dem  alten  herkommen  das  recht  zustehe  kostknaben 
aufzunehmen,  nachdem  er  darauf  die  schriftliche  Versicherung  ge- 
geben, dasz  er  nur  landeskinder  aufnehmen  wolle,  lieszen  die  prä- 
laten seine  Vorstellung  gelten. 

Zum  Unterricht  dieser  sechs  knaben  wurden  die  conventualen 
herangezogen,  zwei  von  ihnen,  Bathardus  Oerman  und  mag.  Johann 
Gottfried  Nitner,  strengten  1665  gegen  den  abt  eine  klage  an,  welche 
zu  weitläufigen  Verhandlungen  führte ,  die  damit  endeten ,  dasz  sich 
German  zur  abbitte  bequemte,  es  handelte  sich  um  disciplinarfälle, 
in  denen  sie  ihre  befugnis  gegen  den  söhn  des  oberhofpredigers 
Olearius,  den  söhn  des  möllenvogts  Vehse  und  einen  jungen  von 
Treskow  überschritten  hatten,  weshalb  sie  vom  abte  scharf  getadelt, 
in  einem  falle  sogar  geschlagen  worden  waren,  die  jnristenfacultät 
zu  Helmstedt  hatte  sich  zu  gunsten  des  abtes  entschieden,  indem  sie 
die  Jurisdiction  desselben  anerkannte.  *' 

Abt  Göbel  starb  am  12  September  1685.  der  kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg,  der  nach  dem  tode  des  administrators 
Augustus  (1680)  von  dem  bereits  im  westfälischen  frieden  sftoulari- 
sierten  erzstift  Magdeburg  besitz  genommen  hatte,  ordnete  durch 
rescript  vom  6  october  1685  die  einsendung  derjenigen  klösterlichen 
registraturacten  an,  welche  sich  auf  das  vorhaben  des  verstorbenen 
administrators  bezögen,  'bei  dem  kloster  Berge  ein  gewisses  gjm- 
nasium  oder  ritterschule  einrichten  zu  lassen',  allein  schon  am 
9  october  berichtete  die  magdeburgische  regierung  zu  Halle,  dasz 
zwar  aus  den  acten  erhelle,  dasz  bei  dem  landtage  des  Jahres  1657 
wegen  anrichtung  einer  landesschule  ein  und  das  andere  ins  mittel 
gebracht  sei ,  aber  betreffs  der  anordnung  eines  gymnasinms  oder 
einer  ritterschule  diesseits  nichts  bekannt  sei.  in  betreff  der  wieder- 
besetzung  der  abtsstelle  wurde  vom  kurfürsten  mittels  rescripts  vom 
21  october  1685  verfügt,  dasz  vorerst  und  bis  er  etwa  ein  anderes 
darüber  zu  verordnen  gut  finden  werde,  der  conventual  Jobann  Con- 
rad Ladey  die  functionen  eines  zeitigen  abtes  versehen,  auch  alle  mit 
dem  amte  verbundenen  acte  ausüben  solle  ,  ^aber  alles  ohne  conse- 
quenz  und  dasz  dadurch  Uns  an  Unseren  desfalls  habenden  gerecht- 
samen  in  keiner  weise  prty'udiciert  wird.'**  Johann  Conrad 
Ladey,  dessen  einführung  am  22  april  1686  erfolgte,  starb  bereits 
am  8  juli  desselben  Jahres  im  alter  von  40  jähren. 


11  acten  des  Staatsarchivs  zu  Magdebarg. 
1*  acten  des  geh.  Staatsarchivs  zu  Berlin. 

(fortsetzung  folgt.) 

Geestehönde.  H.  Holstein. 
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66. 

BEITRÄGE  ZUR  ERKLÄRUNG  DER  AUGSBURGISCHEN 

CONPESSION 

ZUM  GEBRAUCH  FÜR  LEHRER  AN  GYMNASIEN  UND  REALSCHULEN. 


Einleitung. 

Kurze  zeit  bevor  Karl  V  an  seinem  geburtstag  den  24  febmar 
1530  zu  Bologna  zum  römischen  kaiser  gekrönt  und  dabei  zur  fttr- 
sorge  für  die  christliche  kirche  verpflichtet  wurde ,  berief  er  durch 
ausschreiben  vom  21  Januar  1530  auf  den  8  äpril  des  Jahres  den 
deutschen  reichstag  nach  Augsburg,  dort  sollte,  abgesehen  von 
einer  sogenannten  Tttrkenhilfe,  hauptsächlich  darüber  verhandelt 
werden,  wie  die  kirchlichen  Streitigkeiten  in  Deutschland  aus- 
geglichen werden  könnten,  zu  dem  ende,  sollten  die  streitenden 
Parteien  —  dahin  gieng  die  aufforderung  des  kaisers  —  ihre  an- 
siebten  in  schriftlichen  aufzeichnungen  vorlegen,  damit  alsdann  über 
dieselben  friedlich  verhandelt  werde,  dieser  aufforderung  entspra- 
chen unter  andern  fünf  reichsfürsten  und  die  Obrigkeiten  zweier 
reichsstädte.  sie  lieszen  durch  Melanchthon  ein  bekenntnis  ihres 
glaubens  verfassen,  welches  am  25  juni  nicht  nur  dem  kaiser  in 
lateinischer  und  deutscher  fassung  überreicht,  sondern  auch  in  feier- 
licher reichstagssitzung  in  deutscher  spräche  verlesen  wurde,  dies 
bekenntnis ,  die  augsburgische  confession  genannt^  zerfällt  in  eine 
vorrede,  in  28  artikel  und  in  ein  schluszwort.  die  vorrede  gibt  den 
zweck  der  schrift  an,  dasz  nemlich  in  derselben  die  christliche  Über- 
zeugung der  Unterzeichner  und  ihrer  unterthanen  niedergelegt  sei, 
um  der  aufforderung  des  kaisers  gemftsz  zur  friedlichen  Verhandlung 
mit  reichsständen  entgegengesetzter  meinung  zu  dienen.  —  Die 
28  artikel  zerfallen  in  zwei  teile,  die  ersten  21  artikel  (als  articuli 
fidei  praecipui  bezeichnet)  enthalten  den  kern  der  schrift.  sie  geben 
nemlich  einen  kurzen  Inbegriff  dessen ,  was  der  heiligen  schrift  ge- 
mäsz  in  den  gebieten  der  Unterzeichner  als  christlicher  glaube  ge- 
lehrt werde,  die  7  letzten  artikel  beziehen  sich  auf  einige  In  der 
alten  kirche  bestehende  misbräuche,  deren  abstellung  In  den  ge- 
bieten der  Unterzeichner  bereits  erfolgt  sei  und  überall  stattfinden 
möge.  —  In  dem  schluszwort  erklären  sich  die  Unterzeichner  er- 
forderlichen falles  zu  weiteren  äuszerungen  bereit. 

Allein  zu  einer  Verhandlung  über  das  vorgelegte  bekenntnis 
kam  es  nicht,  so  sehr  diese  von  den  evangelischen  reichsständen  und 
selbst  vom  kaiser  gewünscht  wurde,  die  anhänger  der  alten  kirehe 
waren  nemlich  der  ansieht,  dasz  gemäsz  dem  bestehenden  kirchen-. 
recht  über  kirchliche  fragen  auf  einem  reichstag  nicht  beraten  und 
beschlossen  werden  dürfe,  sie  reichten  deshalb  ihrerseits  kein  be- 
kenntnis ein  und  erklärten  sich  damit  gegen  jede  Verhandlung. 
unter  diesen  umständen  sah  sich  der  kaiser,  der  doch  im  ganzen  die 
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in  der  alten  kirche  hergebenden  ansiebten  teilte,  veranlaszt,  durch 
einige  tbeologen  eine  Widerlegung  der  eingereichten  confession  ab- 
fassen und  den  Unterzeichnern  der  letztem  übergeben  zu  lassen,  da- 
durch wurden  die  Unterzeichner  bewogen  eine  von  Melanchthon  ver- 
faszte  recbtfertigung  (apologie)  der  augsburgischen  confession  zu 
überreichen,  jedoch  trotz  dieser  bemühungen  wurde  den  evangeli- 
schen gemeinden  damals  im  deutschen  reiche  durch  beschlusz  des 
reichstags  die  anerkennung  versagt,  bei  den  evangelischen  aber 
fanden  beide  Schriften,  confession  und  apologie,  allmählich  solchen 
beifall ,  dasz  sie  jetzt  als  das  gemeinsame  bekenntnis  aller  evangeli* 
sehen  gemeinden  betrachtet  werden  können. 

Von  entscheidender  bedeutung  sind  übrigens  nur  die  21  ersten 
artikel  der  confession ,  weshalb  dieselben  ausschlieszlich  den  gegen- 
ständ diesser  erklärung  abgeben  sollen,  und  zwar  wird  dabei  der 
lateinische  text,  welcher  eine  schärfere  bezeichnung  der  lehren  bietet, 
zu  gründe  gelegt  werden. 

Artikel  1.   vom  wesen  gottes. 

Der  artikel  bedarf  hinsichtlich  des  inhalts  keiner  erklärung.  er 
wiederholt  nemlich  in  kurzen  werten  dasselbe,  was  im  symbolum 
Nicaenum  deutlicher  ausgesprochen  ist.  der  artikel  hat  überhaupt 
nur  die  bedeutung  feierlich  zu  bezeugen,  dasz  die  Unterzeichner  und 
die  in  ihren  gebieten  bestehenden  gemeinden  —  was  durch  ecclesiae 
apud  nos  ausgedrückt  ist  —  in  der  lehre  von  gott  von  der  alten 
kirche  nicht  im  geringsten  abweichen. 

Was  die  im  negativen  teil  angeführten  secten  betrifft,  so  folgt 
hier  eine  kurze  erklärung  derselben,  doch  bleibt  es  dem  ermessen 
des  lebrers  überlassen,  welche  dieser  secten  er  im  Unterricht  berück- 
sichtigen will. 

Die  secte  der  Manichäer  wurde  von  Mani  gestiftet,  der  ein  ans 
den  lehren  Zoroasters  und  aus  der  christlichen  lehre  gebildetes 
religionssystem  aufstellte  und  dieses  System  für  das  gereinigte 
Christentum  erklärte,  da  er  hierdurch  nicht  nur  dem  Christentum, 
sondern  auch  dem  parsismus,  der  lehre  Zoroasters,  entgegentrat, 
wurde  er  von  anhängem  des  letztem  um  277  nach  Ch.  getötet, 
doch  fand  seine  lehre  noch  einige  Jahrhunderte  hindurch  anhängen 

Yalentinianer  sind  die  anhänger  eines  sich  zum  Christentum  be- 
kennenden Philosophen  Yalentinus,  der  um  150  nach  Ch.  im  römi* 
sehen  reiche  lebte  und ,  sich  einer  tiefem  erkenntnis  der  göttlichen 
dinge  (tvüücic)  rühmend,  die  überlieferte  christliche  lehre  durch 
philosophische  phantasien  über  das  wesen  und  die  Offenbarung 
gottes  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen  suchte. 

Die  Arianer  führen  ihren  namen  von  Arius,  der  im  ersten  viertel 
des  4n  Jahrhunderts  presbjter  in  Alexandrien  war.  dieser  lehrte,  die 
göttliche  kraft  in  Christus  (XÖTOC)  sei  zwar  vor  den  übrigen  ge- 
schöpfen  geschaffen  und  habe  nach  dem  willen  gottes  die  dinge  der 
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weit  in  das  dasein  gerufen,  sei  aber  nioht  gleichen  weeens  mit  gott. 
auf  dem  condl  zu  Nicfta  825  nach  Gh.  wurde  diese  ansieht  zwar 
verworfen,  erhielt  sich  aber  in  manchen  gegenden  bis  ins  6e  Jahr- 
hundert. 

Durch  den  ausdruck  Eunomianer  wird  eine  seote  bezeichnet, 
welche  mit  Eunomins^  der  um  860  bisöhof  von  Ej^kus  war,  die  Un- 
gleichheit zwischen  gott  und  der  gOttlidien  natur  in  Ohristo  beson- 
ders hervorhob  und  als  die  strengste  partei  der  Arimer  angesehen 
wurde. 

Der  name  Mahometisten  bezeichnet  die  anhttnger  des  Arabers 
Muhammed,  welcher  seit  seiner  flucht  aus  Mekka  nach  Medina  622 
nach  Gh.  öffsntlidi  als  haiqit  emer  von  ihm  gestifteten  religions- 
partei  auftrat,  in  der  von  ihm  aus  talmudisch*jfidischen  und  arabi- 
schen Überlieferungen  sowie  ans  eignen  anschauungen  gebildeten 
lehre  wird  die  einheit  des  göttliehen  wesens  besonders  hervorgehoben 
und  die  trinität  desselben  verworfen,  wegen  dieses  gegensatzes  wird 
hier  seine  lehre  verurteüt. 

Unter  Samosatenem  sind  die  anhttnger  des  Paulus  von  Samosata 
am  Euphrat  zu  verstehen,  dieser  war  bischof  in  Antiochia  von  260 
bis  272  nach  Gh.  und  lehrte,  dasz  die  namen  vater  söhn  und  heiliger 
geist  nur  verschiedene  erweisungsarten  des  einen  unteilbaren  gött- 
lichen Wesens  bezeichneten. 


Artikel  2.    vom  Ursprung  und  der  natur  der  erbsünde. 

Worterklftrung:  Adae,  von  dem  nominativ  Adas  abgeleitet,  ist 
so  viel  als  Adami.  zu  morbus  ist  das  nachfolgende  wort  originis 
hinzuzudenken. 

Nach  den  ersten  Worten  des  artikels  wird  die  in  jedem  menschen 
vorhandene  erbsttnde  gemttsz  Böm.  8,  12  von  dem  im  8n  capitel  der 
genesis  erzählten  fall  Adams  hergeleitet,  sie  besteht  in  drei  stttoken: 
1)  darin,  dasz  dem  natürlichen  menschen  die  ehrfurcht  vor  gott,  die 
heilige  scheu,  seinem  willen  entgegen  zu  handeln,  fehlt  2)  danUi 
dasz  der  natürliche  mensch  eben  deshalb  des  kindlichen  Vertrauens 
auf  gott  ermangelt,  8)  darin,  dasz  in  dem  natürlichen  menschen  das 
selbstsüchtige  verlangen  vorherseht,  nur  nach  seinen  neigungen  und 
begierden  zu*  leben  und  zu  handeln,  für  diese  aussprüche  finden  sich 
die  beweise  vomemlich  im  brief  an  die  Römer,  dort  schildert  Paulus 
Böm.  7, 14 — 25,  dasz  der  mensch  von  natur  ein  sklave  der  sflnde  ist, 
so  dasz  er  das  gegenteil  von  dem  thut,  was  er  in  seinem  gewissen  als 
göttliche  stimme  erkennt  und  gern  befolgen  möchte  —  eine  rttek- 
sicbtlich  unserer  lieblingssünden  unverkennbare  Wahrheit,  demnach 
ist  das  wesen  des  menschen  zwar  für  das  gute  gesohafifen  und  sehnt 
sich  nach  lebendiger  gemeinschafi  mit  gott,  wird  aber  durch  die 
Übermacht  des  sündlichen  Verlangens  von  der  ursprünglichen  be- 
Stimmung  fort  und  fort  abgelenkt,  bis  es  in  Christo  rettung  findet. 
gleiches  ergibt  sich  aus  Matth.  16, 24.  Joh.  8, 5 — 8.  durch  die  lata- 
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ten  verse  in  B^m.  7  und  Rom.  8,  7  ff.  wird  gezeigt,  dasz  die  sünde, 
wenn  auch  nicht  in  dem  wesen  des  menschen  begründet,  yieUnehr 
demselben  entgegengesetzt,  doch  wirklich  böses  sei,  da  sie  dem 
heiligen  wesen  des  Schöpfers  widerstreitet,  den  menschen  also  von 
der  gemeinschaft  mit  gott  ausschlieszt  (damnans) ,  ja ,  wenn  er  in 
der  sündhaften  richtung  beharrt,  für  immer  von  gott  scheidet,  so 
lange  sie  freilich  nur  ererbt  ist,  kann  sie  dem  einzelnen  menschen 
nicht  als  schuld  angerechnet  werden. 

Im  negativen  teil  wird  die  lehre  des  britischen  mönchs  Pelagius, 
der  um  400  nach  Ch.  lebte ,  und  seiner  anhftnger  verworfen,  diese 
verfielen  in  den  irrtum  änszere  unbescholtenheit  und  rechtschaffen- 
heit mit  innerem  gutsein  zu  verwechseln  und  behaupteten  demgemäsz, 
dasz  es  selbst  unter  den  beiden  vollkommen  gute  menschen  gegeben 
habe,  und  dasz  es  nur  unserer  sittlichen  trägheit  oder  dem  bösen 
beispiel  anderer  zuzuschreiben  sei,  wenn  wir  nicht  vollkommen  gut 
wären,  eine  folge  dieses  irrtums  war  es,  dasz  sie  ferner  das  gutsein 
vom  seligsein  schieden  und  lehrten ,  der  mensch  könne  zwar  durch 
eigne  kraft  gut,  aber  nur  durch  die  von  Christus  offienbarte  gnade 
gottes  selig  werden. 

Unter  den  *alii'  des  negativen  teils  sind  wahrscheinlich  die  so- 
genannten Semipelagianer  zu  verstehen,  welche  in  der  römischen 
kirche  zahlreich  vertreten  waren ,  und ,  um  die  verdiensUichkeit  des 
mönchslebens  und  anderer  guten  werke  zu  retten,  die  natur  des 
menschen  mechanisch  halbierten  und  lehrten,  dasz  der  mensch 
manche  vollkommen  gute  werke  mit  eigner  kraft  vollbringen,  für 
andere  aber  des  beistandes  der  göttlichen  gnade  nicht  entbehren 
könne,  trotz  der  erbsünde  vermöchten  daher  die  menschen  manche 
gute  werke  zu  thun,  für  andere  seien  sie  zu  schwach,  dieselehre 
wurde  später  von  dem  concil  zu  Trident  (1546 — 63)  bestätigt. 

Artikel  3.   vondemwesenundder  Wirksamkeit  unseres 

heilandes. 

Hier  findet  sich  nur  dasselbe,  was  in  dem  2n  artikel  des  sym- 
bolam  Apostolicum  sowie  in  der  zweiten  hälfte  des  symbolum  Atha- 
nasianum  enthalten  ist,  nochmals  wiederholt. 

Artikel  4.   von  der  rechtfertigung. 

Als  einleitung  ist  der  begriff  der  ^iustitia  coram  deo'  der  ge- 
rechtigkeit,  die  vor  gott  gilt,  zu  erklären,  sie  besteht  in  der  kind- 
lichen Stellung  zu  gott,  wonach  wir  aus  liebe  zu  gott  alles  thun,  was 
er  befiehlt ,  und  ihm  in  allen  stücken  vertrauen,  der  artikel  stellt 
nun  in  wenig  werten  das  zusammen,  was  Paulus  im  Römerbrief  von 
cap.  1,  16  bis  3,  28  ausführlich  beweist ,  dasz  nemlich  kein  mensch, 
er  sei  beide  oder  Jude,  durch  Keine  werke  die  rechte  Stellung  zu  gott 
(iustitia  coram  deo)  erlangen  könne,  sondern  dasz  dieselbe  nur  dem- 
jenigen, welcher  sich  an  Christum  völlig  hingebe,  also  nur  dem 
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gläubigen  Christen  aas  gnaden  zu  teil  werde,  die  vOlUge  bingebnng 
oder  der  glaube  an  Cbristom  besteht  aber  ans  drei  stücken ,  ^wie 
Paulus  Rom.  3,  21 — 28  andeutet:  1)  das»  wir  unsere  trennnng  von 
gott,  unsere  Sünde,  aufrichtig  bereuen  und  zugleich  erkennen,  dass 
wir  uns  selbst  aus  diesem  unseligen  zustande  nicht  befreien  können. 
2)  dasz  wir  darauf  vertrauen,  Christus  nehme  die  rechte  Stellung  zu 
gott  ein  und  wir  würden,  wenn  er  in  uns  und  wir  in  ihm  leben,  als 
glieder  am  leibe  Christi  mit  gott  versöhni  8)  dasz  wir  uns  in  die- 
sem vertrauen  Christo  ganz  und  gar  zu  eigen  geben,  zugleich  wird 
in  dem  artikel  darauf  hingedeutet,  dasz  Cbristus  durch  seinen  opfer- 
tod  dem  himmlischen  vater  für  die  Sünden  der  menschen  genug« 
tbuung  geleistet  habe,  was  als  bildliche  darstellung,  um  die  Versöh- 
nung anschaulich  zu  machen,  aufzu&ssen  ist.  denn  in  Wirklichkeit 
entspricht  eine  solche  Vorstellung  weder  dem  wesen  gottes,  noch 
dem  reingeistigen  Vorgang.  —  Am  schlusz  des  artikels  wird  noch 
mit  beziebung  auf  Rom.  4,  1  ff.  darauf  hingewiesen,  dasz  die  recht- 
fertiguDg  nicht  als  gerechixnachung,  wonach  der  mensch  vollkommen 
gut  werde,  aufzufassen  sei,  sondern  als  gerechterklärung,  wonach 
gott  den  menschen  so  behandele,  als  wäre  er  vollkommen  gut. 

Artikel  5.   von  der  entstehnng  des  glaubens.   (die  her- 
gebrachte Überschrift  lautet:  vom  predigtamt.) 

Der  im  vorigen  artikel  beschriebene  glaube  ist  nur  insofern 
ein  werk  des  menschen,  als  der  mensch  sich  dabei  verlangend  und 
empfönglich  erweist;  gewirkt  wird  der  glaube  durch  den  heiligen 
geist,  durch  eine  in  das  herz  des  menschen  einströmende  kraft  gottes. 
dieser  Vorgang,  den  der  mensch  nur  zu  erbitten  und  zu  erwarten  hat, 
wird  Job.  3, 1 — 8  anschaulich  geschildert,  um  das  herz  zum  emp£&ng 
vorzubereiten ;  sind  uns  die  sacramente,  nemlich  die  taufe  und  das 
wort,  d.  h.  die  in  der  heiligen  schrift  enthaltene  oflFenbarung,  ge« 
geben,  durch  die  taufe  werden  die  gnadengaben  bezeichnet,  welche 
der  mensch  durch  die  aufnähme  in  die  gemeinschaft  der  Christen  und 
durch  die  erziehung  in  derselben  erlangt,  durch  das  wort  das  all- 
mähliche wachsen  in  der  erkenntnis  des  in  der  schrift  offenbarten 
heilswegs. 

Artikel  6.   von  den  fruchten  des  glaubens. 

Zur  erklärung  dieses  artikels  ist  erforderlich,  dasz  die  in  der 
römischen  kirche  übliche  lehre  von  der  rechtfertigong  zuvor  dar- 
gestellt werde,  die  römische  kirche  läszt  die  im  4n  artikel  dar- 
gelegte lehre  des  apostels  Paulus  von  der  rechtfertigung  ganz  nn- 
berücksicbtigt  und  gründet  ihre  lehre  auf  Jacobns  2,  14 — 20,  wo 
TTiCTic  nur  als  fürwahrhalten  aufgefaszt  und  deshalb  mit  recht  ver- 
langt wird ,  dasz  der  mensch ,  um  in  die  rechte  Stellung  zn  gott  zn 
kommen,  nicht  blosz  die  christliche  lehre  für  wahr  halte,  sondern 
auch  seine  liebe  zu  gott  in  guten  werken  beweise,   so  weit  ist  d^e 


520        BeitrSge  zar  erklänmg  der  aagaboi^cfaen  confeeaioa. 

in  der  alten  kirclie  herschenden  ansicliten  teilte,  veranlaszt,  durch 
einige  theologen  eine  Widerlegung  der  eingereichten  confession  ab- 
fassen nnd  den  Unterzeichnern  der  letztem  übergeben  zu  lassen,  da« 
durch  wurden  die  Unterzeichner  bewogen  eine  von  Melanchthon  ver- 
faszte  rechtfertigung  (apologie)  der  augsborgischen  conisssion  za 
ttberreichen.  jedoch  trotz  dieser  bemühungen  wurde  den  eyangeli- 
sehen  gemeinden  damals  im  deutschen  reiche  durch  beschlusz  des 
reichstags  die  anerkennung  versagt,  bei  den  evangelischen  aber 
fanden  beide  Schriften,  confession  und  apologie,  allnüihlich  solchen 
beifall ,  dasz  sie  jetzt  als  das  gemeinsame  bekenntnis  aller  evangeli* 
sehen  gemeinden  betrachtet  werden  k(Snnen. 

Von  entscheidender  bedeutung  sind  übrigens  nur  die  21  ersten 
artikel  der  confession ,  weshalb  dieselben  ausschliesslich  den  gegen- 
ständ diesser  erkl&rung  abgeben  sollen,  und  zwar  wird  dabei  der 
lateinische  tezt,  welcher  eine  schärfere  bezeichnung  der  lehren  bietet^ 
zu  gründe  gelegt  werden. 

Artikel  1.  vom  wesen  gottes. 

Der  artikel  bedarf  hinsichtlich  des  Inhalts  keiner  erklänmg.  er 
wiederholt  nemlich  in  kurzen  Worten  dasselbe,  was  im  symbolum 
Nicaenum  deutlicher  ausgesprochen  ist.  der  artikel  hat  überhaupt 
nur  die  bedeutung  feierlich  zu  bezeugen,  dasz  die  Unterzeichner  und 
die  in  ihren  gebieten  bestehenden  gemeinden  —  was  durch  ecclesiae 
apud  nos  ausgedrückt  ist  —  in  der  lehre  von  gott  von  der  alten 
kirche  nicht  im  geringsten  abweichen. 

Was  die  im  negativen  teil  angeführten  secten  betrifft,  so  folgt 
hier  eine  kurze  erklärung  derselben,  doch  bleibt  es  dem  ermessen 
des  lehrers  überlassen,  welche  dieser  secten  er  im  Unterricht  berück- 
sichtigen will. 

Die  secte  der  Manichäer  wurde  von  Mani  gestiftet,  der  ein  aas 
den  lehren  Zoroasters  und  aus  der  christlichen  lehre  gebildetes 
religionssystem  aufstellte  und  dieses  System  für  das  gereinigte 
Christentum  erklärte,  da  er  hierdurch  nicht  nur  dem  Christentum, 
sondern  auch  dem  parsismus,  der  lehre  Zoroasters,  entgegentrat, 
wurde  er  von  anhängen  des  letztem  um  277  nach  Ch.  getötet, 
doch  fand  seine  lehre  noch  einige  Jahrhunderte  hindurch  anhängen 

Yalentinianer  sind  die  anhänger  eines  sich  zum  Christentum  be- 
kennenden Philosophen  Yalentinus,  der  um  150  nach  Ch.  im  römi- 
schen reiche  lebte  und,  sich  einer  tiefem  erk^intnis  der  göttlichen 
dinge  (tvuicic)  rühmend,  die  überlieferte  christliche  l^e  durch 
philosophische  phantasien  über  das  wesen  und  die  Offenbarung 
gottes  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen  suchte. 

Die  Arianer  führen  ihren  namen  von  Arius,  der  im  ersten  viertel 
des  4n  Jahrhunderts  presbjrter  in  Alexandrien  war.  dieser  lehrte,  die 
göttliche  kraft  in  Christus  (XÖTOC)  sei  zwar  vor  den  übrigen  ge- 
schöpfen  geschaffen  und  habe  nach  dem  willen  gottes  die  dinge  der 
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kirche  die  gemeinschaft  derer,  welche  sich  auf  den  ruf  Cbriaii  durch 
die  taufe  aa  ihn  angeschlossen  haben,  um  in  die  gemeinschaft  mit 
gott  zu  gelangen,  dies  bedeutet  auch  der  yon  den  einzelnen  gliedern 
gebrauchte  name  sancti,  welcher,  auf  uns  menschen  bezogen,  nicht 
sündlose,  sondern  solche  bezeichnet,  die  sich  durch  Christum  gott 
geweiht  haben,  die  in  diesem  artikel  aufgestellte  definition  kann 
also  nicht  Ton  der  kirche  gelten,  sondern  dient  nur  zur  Unter- 
scheidung der  eyangelischen  gemeinden  Ton  andern  Idrchengemein- 
scbaften. 

Der  zweite  absatz  des  artikels  erörtert,  was  fflr  die  zi:f^örig« 
keit  zur  kirche  unwesentlich  sei,  und  tritt  den  forderungen  der 
römischen  kirche  entgegen,  welche  gleichförmigkeit  der  gottesdienst- 
lichen gebrauche  und  yomehmlich  subiectio  ad  pontificem  maximum 
(Unterwerfung  unter  den  papst)  als  merkmale  der  Zugehörigkeit  zur 
kirche  erfordert. 

Artikel  8.   yon  dem  unterschied  unter  den  gliedern 

der  kirche. 

Die  kirche  besteht  ihrer  idee  nach,  d.  h.  wenn  man  sie  als  ihrem 
begriff  vollkommen  entsprechend  denkt,  nur  aus  solchen,  die  sich  in 
der  tbat  und  Wahrheit  an  Christum  angeschlossen  haben,  also  yor 
gott  und  mit  gott  eine  gemeinschaft  bilden,  yor  den  menschen,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  eine  unsichtbare  kirche  ausmachen,  in  der 
Wirklichkeit  ist  aber  der  anschlusz  an  Christum  bei  yielen  nur  ein 
Suszerlicher.  jedoch  nur  gott^  nicht  der  mensch  kann  die  thatchristen 
von  den  namenchristen  mit  bestimmtheit  unterscheiden,  hieraus 
folgt ,  dasz  wir  jeden  getauften,  der  sich  nicht  förmlich  durch  wort 
oder  that  von  Christus  losgesagt  hat,  als  glied  der  kirche,  und  jeden 
geistlichen ,  der  den  Suszeren  erfordemissen  seines  amts  entspricht 
und  unbescholten  ist,  vermöge  der  ihm  erteilten  weihe  (ordinatio) 
als  zur  spendung  der  sacramente  befthigt  anzuerkennen  haben,  denn 
gott  spendet  die  gnadengaben,  nicht  der  priester.  zum  beweis  wird 
die  stelle  Matth.  23,  2.  3  angefahrt.  —  Mit  recht  wird  daher  am 
schlusz  des  artikels  die  entgegengesetzte  lehre  der  Donaiästen,  einer 
am  anfang  des  4n  Jahrhunderts  in  Nordafiika  entstandenen  secte,  ver- 
werfen. 

Artikel  9.   von  der  heiligen  taufe. 

Was  deren  notwendigkeit  betrifft,  so  ergibt  sich  dieselbe  daraus, 
dasz  nach  apostelgesch.  4, 11  u.  12  nur  im  anschlusz  an  Christus  der 
weg  zur  Seligkeit,  d.  h.  zur  völligen  gemeinschaft  mit  gott,  gegeben 
ist,  und  dasz  dieser  anschlusz  nach  Marc.  16,  16  (wer  glanbet  und 
getauft  wird)  durch  die  taufe  begrttndet  wird. 

Die  gnadengaben  aber,  welche  demjenigen,  der  sich  an  Christus 
hingibt  und  sein  bisheriges  sündliches  leben  bereut,  in  der  taufe  an- 
geboten werden,  sind:  1)  Vergebung  der  sttnden.  2)  Wiedergeburt 
durch  den  heiligen  geist  und  damit  einerseits  erlenchtnng  tther  das« 
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was  zum  leben  in  gott  erforderlich  ist,  anderseits  kraft  und  freudig- 
keit  den  willesL  gottes  zu  erfüllen. 

Die  bereohtigung  zur  kindertanfe  ist  zwar  nirgends  in  der  heili- 
gen Schrift  ausdrücklich  anerkannt,  aber  sie  l&szt  sich  aus  Matth. 
19,  14  mit  genügendem  grund  ableiten,  freilich  mit  der  einschrän- 
kung,  dasz  die  vorher  genannten  gnadengaben  nur  allmählich  und 
zwar  nach  dem  masz  der  wachsenden  empfUnglichkeit  den  kindem 
zu  teil  werden,  die  volle  Zugehörigkeit  zur  kirche  tritt  für  dieselben 
erst  mit  der  confirmation  ein. 

Die  entgegengesetzte  lehre  der  anabaptisten  beruht  auf  der  irr- 
tümlichen auffassung  des  namens  sancti  oder  äxtoi  für  glieder  der 
kirche.  sie  verstehen  nemlich  unter  sancti  nicht  gottgeweihte ,  wo- 
für auch  kinder  gelten  können ,  sondern  solche ,  welche  allen  sünd- 
lichen lüsten  und  begierden  entsagt  haben,  und  schlieszen  deshalb 
die  kinder  von  der  teilnähme  an  der  kirche  aus.  wenn  sie  aber 
weiter  behaupten,  dasz  gott  die  kinder,  auch  falls  sie  noch  nicht  zum 
vollständigen  anschlusz  gelangt  sind ,  am  ewigen  leben  teilnehmen 
lassen  werde,  so  dürfen  wir  diese  hofiPhung  mit  ihnen  teilen. 

Artikel  10.   vom  heiligen  abendmahl. 

Wenn  in  diesem  artikel  keine  rede  davon  ist,  welche  göttlichen 
gaben  wir  in  dem  heiligen  abendmahl  empfangen,  so  hat  das  ohne 
zweifei  nur  darin  seinen  grund,  dasz  über  diesen  punkt,  der  für  den 
menschen  der  wichtigste  ist ,  alle  christlichen  parteien  einstimmig 
sind,  allen  ist  das  abendmahl  die  emeuerung  der  in  der  taufe  durch 
den  bund  mit  Christus  begründeten  gemeinschaft  mit  gott.  durch 
dieses  bundesmahl  werden  uns  also  dieselben  gnadengaben,  wie 
durch  die  taufe ,  angeboten,  zu  deren  empfang  aber  der  in  artikel  4 
beschriebene  glaube,  mit  welchem  reue  und  busze  notwendig  ver- 
bunden ist,  erfordert  wird. 

Die  Worte  des  artikels  beziehen  sich  nur  auf  die  art  und  weise, 
wie  uns  im  heiligen  abendmahl  die  gnadengüter  zu  teil  werden, 
über  diesen  punkt  herscht  unter  den  Christen  grosze  Verschiedenheit, 
da  die  heilige  schrift  darüber  keinen  aufschlusz  gibt,  in  der  römi- 
schen kirche  hat  sich  aus  der  ursprünglichen  sitte,  dasz  zur  feier  des 
abendmahls  von  den  gliedern  der  gemeinde  brot  und  wein  geopfert 
wurden ,  die  lehre  ausgebildet ,  dasz  das  abendmahl  ein  erneuertes 
Opfer  des  leibes  und  blutes  Christi  sei,  und  dasz  durch  die  einweihen- 
den Worte  des  priesters  (consecration)  brot  und  wein  in  leib  und 
blut  Christi  verwandelt  würden  (transsubstantiatio),  sowie  dasz  dies 
Opfer  den  anwesenden  und  denjenigen  abwesenden,  auf  welche 
der  wille  des  priesters  gerichtet  sei,  zum  heil  gereiche  (daher  die 
bedeutung  der  Seelenmessen  ftlr  verstorbene).  —  Die  bekenner  der 
augsburgischen  confession  waren  der  Überzeugung ,  dasz  die  lehre 
von  dem  wiederholten  opfer  mit  ausdrücklichen  worten  der  heiligen 
schrift  (Uebr.  9,  12.  25.  29)  im  Widerspruch  stände,  und  dasz  die 
lehre  Yon  der  Wandlung  (transsubstantiatio)  gar  nicht  in  der  heili- 
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gen  Schrift  enthalten  sei.  si»  bekannten  mit  Luther,  der  sich  an  den 
Wortlaut  von  Matth.  26,  26  hielt  und  bei  einer  geistigen  auffassung 
von  leib  und  blut  die  Wirklichkeit  vermiszte,  dasz  bei  dem  abend- 
mahl  nach  der  consecration  des  geistlichen  während  des  genusses 
leib  und  blut  Christi  mit  brot  und  wein  wunderbar  verbunden  sei  und 
allen  abendmahlsgenossen  mitgeteilt  werde.  —  Durch  die  am  ende 
des  artikels  vorkommende  Verwerfung  anderslehrender  wird  nicht 
sowohl  die  römische,  als  die  reformierte  lehre,  welche  nachmals  im 
Heidelberger  und  in  einigen  anderen  katechismen  ausgesprochen 
wurde,  verworfen,  diese  an  Calvins  ansieht  sich  anschlieszende  lehre 
besteht  darin ,  dasz  nach  der  consecration  nicht  allen  abendmahls- 
genossen, sondern  nur  den  glftubigen,  während  sie  brot  und  wein 
genieszen,  durch  den  heiligen  geist  Christi  leib  und  blut  geistig  (also 
sein  geistiges  wesen)  mitgeteilt  werde,  nachdem  sich  1636  die  der 
letztem  ansieht  zugethanen  in  Süddeutschland  (die  oberl&nder  ge- 
nannt) durch  die  Concordia  Wittebergensis  an  die  Lutherischen  an- 
geschlossen hatten,  veränderte  Melandithon  1540  den  artikel  in  der 
weise,  dasz  beide  parteien  denselben  bekennen  konnten,  die  neue 
fassung  besagte  nemlich:  quod  cum  pane  et  vino  vere  exhibeantur 
corpus  et  sanguis  Christi,  nun  konnte  corpus  von  den  Lutherischen 
in  leiblichem,  von  den  reformierten  in  geistigem  sinne  aufge&szt 
werden;  das  wörtchen  cum  konnte  für  die  Lutiierischen  die  körper- 
liche Verbindung,  für  die  reformierten  die  gleichzeitigkeit  bedeuten; 
dasz  endlich  die  gnadengaben  allen  abendmahlsgenossen  angeboten 
würden  (exhibeantur)  wurde  von  beiden  seiten  gelehrt,  und  nur  in 
betreff  des  empfangene  fand  Verschiedenheit  statt  jedoch  wurde 
diese  von  Melanchthon  vorgenommene  änderung  seit  1561  von  den 
Lutherischen  nicht  mehr  gebilligt,  daher  kam  es,  dasz  die  confessio 
invariata  als  symbolische  schrift  der  Lutherischen,  die  variata  als 
symbolische  schrift  der  reformierten  galt 

Artikel  11.   von  der  zur  Vorbereitung  auf  das  heilige 
abendmahl  erforderlichen  beichte 

In  allen  chrisüichen  gemeinden  wird  erfordert,  dasz  diejenigen, 
welche  das  heilige  abendmahl  empfiangen  wollen,  zuvor  das  bekennt- 
nis  der  reue  und  busze  ablegt!,  die  römische  kirche  verlangt  aber 
nicht  nur,  dasz  jeder  einzelne  abgesondert  dies  bekenntnis  ablege, 
sondern  auch,  dasz  er  dabei  alle  Sünden,  für  die  er  vergebong  be- 
gehrt, namentlich  anführe,  sie  musz  dies  verlangen,  weil  sie  dem 
priester  die  befugnis  zuschreibt  die  Sünden  zu  vergeben,  ohne 
namenüiche  bezeichnung  der  Sünden  (ohrenbeichte)  wäre  dieser  aber 
nicht  im  stände  diese  zu  kennen,  die  Unterzeichner  der  Augsburger 
confession  dagegen,  welche  überzeugt  waren,  dasz  die  Vergebung  der 
Sünden  durch  den  allmächtigen  gott  geschehe,  und  dasz  der  priester 
nur  in  dessen  namen  dem  buszfertigen  die  Vergebung  zusage,  ver^ 
langten  eine  solche  aufzählung  nicht,  sondern  betrachteten  nur  ein 
buszfertiges  herz  als  notwendige  bedingung  der  Vergebung,  hielten 
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es  aber  für  zweckmSszig,  dasz  die  einzelnen  abgesondert  (privatim} 
beichteten,  vermutlich  um  dieselben  zu  gröszerem  ernst  in  der  selbst* 
Prüfung  anzuregen.  —  Die  angeführte  schriftstelle  (psalm  19,  13} 
dient  nicht  sowohl  dazu ,  die  aufzählung  der  Bünden  in  bestreiten^ 
als  vielmehr  die  Unmöglichkeit  derselben  zu  beweiseiL 

Artikel  12.  von  der  buszei 

Dasz  den  buszfertigen  die  Vergebung  ihrer  Sünden  nicht  nur  zu 
jeder  zeit  zu  teil  werden  könne,  sondern  auch  müsse,  lehrt  Matth. 
18,  18—36. 

Hinsichtlich  des  begriffe  der  busze  weicht  die  evangelische  lehre 
von  der  römischen  bedeutend  ab.  die  römische  erfordert  nemlich 
drei  stücke:  1)  contritio  cordis  (zerknirschnng  des  herzens),  2)  con- 
fessio  oris  (ohrenbeichte) ,  3)  satisfactio  operis  (genugthuung  durch 
gute  werke),  nach  evangelischer  lehre  sind  nur  zwei  stücke  not- 
wendig: 1)  Zerknirschung  des  herzens  und  2)  glaube  an  Christus, 
dagegen  wird  die  genugthuung  gar  nicht  verlangt,  weil  die  Vergebung 
der  Sünden  ein  gnadengeschenk  für  den  gläubigen  ist;  die  guten 
werke  müssen  als  fruchte  des  erlangten  gnadenstandes  nachfolgen 
(siehe  art.  6). 

Im  negativen  teil  des  artikels  werden  vier  meinungen  mit  recht 
verworfen.  1)  die  meinung  der  anabaptisten.  sie  steht  im  Wider- 
spruch gegen  die  menschliche  natur  sowie  gegen  Matth.  26,  69  und 
Job.  18,  25.  2)  die  meinung,  dasz  manche  menschen  nicht  sündigen 
könnten,  sie  wird  dadurch  widerlegt,  dasz,  wie  sich  aus  1  Eorinth. 
10,  12  und  1  Job.  1,  8  u.  9  ergibt,  die  heilige  schrift  solche  men- 
schen nicht  kennt.  3)  die  meinung  der  Novatianer,  einer  um  250  nach 
Ch.  in  Rom  entstandenen  secte.  sie  steht  im  Widerspruch  mit  der 
schon  vorher  angeführten  stelle  Matth.  18,  18.  35  und  Job.  21, 
15 — 17.  3)  die  meinung  derjenigen,  welche  die  gnade  gottes  dnrch 
werke  verdienen  wollen,  sie  wird  durch  Rom.  1 — 3  namentlich 
3,  28  widerlegt. 

Artikel  13.   von  den  sacramenten. 

Der  in  den  evangelischen  gemeinden  geltende  begriff,  welcher 
hier  unvollständig  bezeichnet  ist,  musz  dahin  ergänzt  werden,  dasz 
es  heilige  handlungen  sind,  welche  Christus  selbst  eingesetzt  hat, 
um  die  gemeinschaft  mit  mit  ihm  und  durch  ihn  mit  dem  himm- 
lischen vater  zu  begründen  und  zu  erneuern,  hiemach  gibt  et 
nur  zwei  sacramente,  wie  aus  Matth.  28,  19  und  26,  26  hervorgeht, 
die  römische  kirche  nimmt  seit  der  mitte  des  12n  Jahrhunderts 
sieben  sacramente  an:  taufe,  firmelung,  absolution,  abendmahl, 
letzte  Ölung,  ehe,  priesterweihe  (letztere  beiden  einander  entgegen- 
gesetzt), und  kann  darunter  nur  beilige  handlungen  verstehen, 
welche  zur  förderung  der  frömmigkeit  dienen,  diesem  begriff  ge- 
mäsz  müste  man  aber  noch  andere  handlungen,  z.  b.  gebet,  predigt 
usw. ,  zu  den  sacramenten  rechnen. 
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In  dem  negstiven  teil  des  artikels  wird  die  lehrd  der  rßmiscben 
theologen,  dasz  die  eacrameAte  schon  in  dem  fiül  heilsam  wttren, 
wenn  man  denselben  nnr  nicht  widerstrebe ,  entschieden  sorfick- 
gewiesen.  dehn  da  es  nach  Job.  6,  29  Ar  die  Christen  nnr  ein  gott 
wohlgeflllliges  werk  gibt,  an  Christum  zn  glauben,  so  wird  der  ge- 
nnsz  des  sacraments  ohne  glaube  —  abgesehen  von  der  kindertaufe 
—  sicherlich  durch  Paulus  1  Kor.'  12,  28  verboten. 


Artikel  14.   vom  kirchenregiment. 

Die  römische  kirche  unterscheidet  unter  den  gliedern  der  kirche' 
einen  hohem  stand  (ordo  clericus)  und  einen  niedem  stand  (ordo 
Ulcus) ;  vonMenen  der  erstere  eine  bevorsugte  Stellung  zu  gott  ein- 
nehme, der  erstere  sei  fttr  die  laien  der  vermittler  mit  gOtt  und 
habe  allein  das  rboht  2U  regieren  und  zu  lehren,  v(ras  man  zu  glauben 
habe,  derselbe  lerfmit  in  draistufen  mit  besonderen  rechten :  1)  papa, 
2)  episcopi,  3)  presbyteri.  das*  Vorrecht  des  papstes  besteht  haupt- 
sächlich in  der  regierung  der  gesamten  kirdhsi,  in  der  höchsten  richter- 
lichen gewalt  sowie  ini  der  befugnis  die  christliche  lehre  unfehlbar  zu 
bestimmen,  das  vorreobt  der  bischOfe  besteht  darin,  die  aufsieht  ttber 
die  ihnen  untergebenen  Sprengel  zu  fahren  sowie  in  der  befugnis, 
getauft;^  kinder  zu  firmeln  und  priester  zu  weihän.  das  Vorrecht  der 
einer  gemeinde  vorgesetsten  priester  (presbyteri)  besteht  vornehmlich 
darin,  die  sacramiente  mit  ausnähme  der  firmelung  und  der  priester* 
weihe  zu  verwalten. 

Die  evangelische  kirche  verwirft  diese  Unterscheidungen,  sie- 
lehrt vielmehr  ein  allgemeiiies  priestertum  detr  Christen  nach  1  Petri 
2,  9,  dasz  nemlicb  jeder  geistig  selbständige  Christ  in dinem  unmittel- 
baren persönlichen  verälltnis  zu  gott  und  Christus  stehe  und  ssiäie 
religiöse  Überzeugung  selbständig  aus  der  heiligen  sehrift  schöpfen 
könne  und  solle,  damit  aber  oi^ung  in  der  kirdie  sei,  wird  be* 
stimmten  personen  die  Verpflichtung  und  das  recht  ttbertragen  zu 
predigen,  seelsorge  zu  üben,  da»  sacramcfnte  zuTcrwalten  und  die 
Schlüsselgewalt  zu  handhaben,  unter  letzterer  wird  nach  Matlh. 
16,  19.  Job.  20,  22  n.  28  und  1  Kor.  5,  3  ft  das  lösen  und  binden 
verstanden,  solche  befugnis  erbalten  lÄer  nur  «Kcjenigett,  welche 
ordnungsmttszig  berufen  (rite  vocati)  sind,  d.  h.  welche  1)  in  be- 
treff ihrer  kenntziisse,  ihrer  fKbigkeiten  und  ihres  lebcnswandels 
zuvor  geprüft  und  tüchtig  befunden,  2)  feierlich  geweiht  und  dnrdi 
die  zuständige  kirchliche  behörde  an  ein(e  bestimmte  stelle  berufen 
worden  sind  (vgl.  apostelgeschichte  6,  3).  auszer  diesen  äuszeren 
für  menschen  erkennbaren  bedingungen  ist  aber  das  wichtigste,  dasz 
jemand,  der  sich  dem  geistlidien  stände  widmet,  nicht  nur  in  leben- 
digem glauben  stehe,  was  bei  allen  Christen  der  fall  sein- sollte^  son- 
dern auch,  dasz  er  in  sich  den  beruf  fühle  ein  scbriftgelehrter  zum 
himmelreich  gelehrt  (Matth.  13,  52)  und  ein  mensohenfiscber  zu  wer» 
den  (Matth.  4,  19). 

N.  jflhrb.  r.  phil.  Q.  pid.  Tl.  abt  188ft.  hft.  10  n.  11.  84 
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Artikel  15.   von  den  in  der  kirche  herkömmlichen 

gebr&uchen. 

Dieser  artikel  ist  seinem  inhalt  nach  mit  dem  6n  artikel  ver- 
wandt und  gibt  anszerdem  zeugnis,  dasz  die  Unterzeichner  der  augs- 
burgischen confession  nur  bessernd,  nicht  zerstörend  in  kirchlichen 
angelegenheiten  verfahren  wollten,  deshalb  erklärten  sie  sich  für 
beibehaltung  aller  kirchlichen  gebrauche,  welche  nicht  im  Wider- 
spruch mit  der  heiligen  schrift  ständen. 

Artikel  16.  von  ausübung  des  weltichen  (bürgerlichen) 

berufs. 

Zum  Verständnis  dieses  artikels  ist  an  das  zu  erinnern,  was  bei 
erklärung  des  14n  artikels  über  den  in  der  römischen  kirche  gelten- 
den unterschied  von  priestern  und  laien  gesagt  ist.  entsprechend 
diesem  unterschied  lehrt  die  römische  kirche,  dasz  diejenigen,  welche 
sich  ausschlieszlich  mit  gottesdienstlichen  dingen  im  engem  sinne 
beschäftigen,  vollkommnere  Christen  seien  als  diejenigen,  welche 
ihre  kräfte  einem  weltlichen  beruf  widmen,  das  leben  der  ersteren, 
namentlich  der  mönche  und  nonnen,  wird  als  das  regelrechte,  als 
vita  canonica  bezeichnet. 

Nach  der  lehre  der  evangelischen  kirche  soll  das  Christentum 
stem  und  kern  jeder  menschlichen  beschäftigung  sein,  alle  mensch- 
lichen beschäftigungen,  in  welchen  wir  liebe  zu  gott  und  zu  unseren 
mitmenschen  beweisen,  sind  nach  dieser  ansieht  in  gleicher  weise 
gott  wohlgeflillig,  und  nicht  nach  der  art  der  beschäftigung,  sondern 
nach  dem  grad  der  liebe  zu  gott  bestimmt  sich  der  religiös-sittliche 
wert  der  thätigkeit.  das  ganze  leben  jedes  menschen  soll  ein  gottes- 
dienst  sein,  und  nach  Matth.  20,  25  ist  derjenige  der  vornehmste, 
welcher  in  seinem  beruf,  von  welcher  art  dieser  auch  sei,  am  eifrig- 
sten die  aetema  iustitia  cordis  beweist. 

Daher  wird  sowohl  die  lehre  der  Wiedertäufer,  wonach  die 
Christen  sich  von  allen  öffentlichen  ämtem  und  dienstleistungen 
fernhalten  sollen,  als  auch  die  lehre  der  römischen  kirche ;  wo- 
nach das  leben  der  mönche  und  geistlichen  als  ein  gott  wohlgefäl- 
ligeres gelten  soll,  als  dem  evangelium  nicht  entsprechend  bezeichnet, 
d^aus  folgt  denn  auch ,  dasz  der  Christ  jeder  weltlichen  obrigkeit, 
der  er  sich  unterworfen  hat,  nach  göttlicher  Ordnung  gehorchen  musz 
(Böm.  13, 1  und  Matth.  22,  21)  und  von  dieser  pflicht  nur  dann  ent- 
bunden ist,  wenn  die  obrigkeit  etwas  fordert,  was  dem  willen  gottes 
widerstreitet. 

Artikel  17.   vom  Weltgericht  und  den  letzten  dingen. 

Die  für  uns  wichtigste  stelle  der  heiligen  schrift  in  betreff  des 
Weltgerichts  findet  sich  Matth.  25,  31 — 46,  besonders  vers  40.  — 
Die  in  diesem  artikel  ausgesprochene  ansieht  von  der  ewigkeit  der 
höllenstrafen  ist  aus  der  heiligen  schrift  nicht  mit  Sicherheit  zu  er* 
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weisen,  denn  in  der  dafür  anzuführenden  stelle  Matth.  2^5,  46  kann 
das  wort  alidvioi,  welches  als  'ewige'  übersetzt  ist,  auch  als  der 
jetzigen  weltperiode  angehGiig  au^efaszt  werden,  um  so  mehr  als 
die  stelle  1  Kor.  15,  22  ebenfalls  gegen  die  ewigkeit  der  strafen  za 
sprechen  scheint,  die  ansieht  der  wiedertftofer,  welche  auch  von  der 
griechischen  kirche  geteilt  wird,  könnte  daher  doch  vielleicht  richtig 
sein,  mit  mehr  recht  wird  die  lehre  vom  tausendjährigen  reich 
(chiliasmus),  welche  von  dem  Engländer  Eduard  Irwing  seit  1836 
erneuert  worden  ist,  als  uBevangelisch  bezeichnet,  sie  stützt  sich 
zwar  auf  offenb.  Joh.  20,  4 — 6,  aber  sie  widerspricht  dem  geistigen 
Charakter  des  himmelreichs,  wie  derselbe  in  Matth.  5, 1 — 16. 11, 5. 6« 
Joh.  18,  36—37  ausgesprochen  ist,  und  wird  durch  andere  stellen 
der  heiligen  schrift  nicht  unterstützt. 

Artikel  18.   vom  freien  willen. 

Der  mensch  fühlt  sich  in  bezug  auf  sein  dasein  und  auf  seine 
lebenskraft  von  einem  hohem  wesen,  von  gott  abhängig;  zugleich 
aber  ist  er  sich  bewust,  dasz  er  in  betreff  seiner  entschlieszungen 
und  handlungen  sich  bejahend  oder  verneinend  verhalten  kann,  dasz 
er  also  Willensfreiheit  besitzt,  diese  Willensfreiheit  ist  eine  kraft  des 
ihm  anerschaffenen  göttlichen  geistes,  welcher  ihn  antreibt;  dem 
willen  gottes  gemäsz  zu  leben,  dies  kann  er  aber  nur,  wenn  er  die 
in  ihm  wirkende  göttliche  kraft  ohne  widerstreben  in  sich  walten 
und  wachsen  läszt.  das  ist  die  rechte  bethätigung  der  freiheit  wenn 
er  sich  dagegen  von  dem  anerschaffenen  göttlichen  geist  abwendet, 
so  kann  er  sich  zwar  nach  seinem  belieben  zu  dieser  oder  jener  that 
entschlieszen  und  sogar  vor  den  äugen  der  menschen  lobenswerte 
thaten  vollbringen ,  aber  nimmermehr  etwas  gutes  thun^lenn  nur 
das,  was  aus  liebe  zu  gott  geschieht,  ist  wahrhaft  gut.  zum  beweis 
für  diese  lehre  wird  in  dem  artikel  eine  stelle  aus  dem  werke  hjpo- 
mnestica  (erinnerungsblätter)  angeführt,  welches  damals  demkirchen» 
vater  Augustinus  fälschlich  zugeschrieben  wurde,  in  Wirklichkeit  erst 
im  9n  Jahrhundert  nach  Ch.  aus  dessen  Schriften  zusanunengestellt 
worden  ist. 

Die  im  lateinischen  text  dieses  artikels  enUialtene  abwehr  der 
pelagianischen  ansichten  hat  im  deutschen  tezt  gar  keine  stelle  ge«^ 
fanden,  vermutlich  deswegen,  weil  sie  sich  aus  dem  negativen  teil 
des  2n  artikels  von  selbst  ergibt. 

Artikel  19.   von  der  Ursache  des  bösen. 

Dasz  sittlich-böses  von  den  menschen  geübt  werden  kann,  er- 
gibt sich  aus  ihrer  von  gottgewollten  Willensfreiheit,  wonach  sie  die 
von  gott  gegebenen  kräfte  und  die  rechte  Willensfreiheit  misbrauchen 
können,  ob  auszer  der  in  den  menschen  vorhandenen  verkehrten 
willensricbtung  noch  eine  andere  von  auszen  einwirkende  Ursache 
des  bösen  anzunehmen  sei,  ist  eine  offene  frage,  welche  in  entgegen- 
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gesetzter  weise  beantwortet  wird,  die  einen,  an  den  Wortlaut  von 
Job.  8,  44  und  äbnlicber  stellen  sieb  baltend,  nebmen  an,  dasz  es 
ein  überall  gegenwärtiges,  überall  mäcbtiges  durcbaus  böses  wesen 
gebe,  welches  über  solche,  die  nicbt  über  das  beil  ihrer  seele  wachen, 
herschaft  gewinne,  die  andern  sind  der  meinang,  dasz  die  existenz 
eines  solchen  wesens  im  Widerspruch  mit  der  allmacht,  gute  und 
Weisheit  gottes  stehe,  und  dasz  Christus  und  die  apostel  den  unter 
den  Juden  erst  seit  der  persischen  herschaft  (538  vor  Ch.)  verbrei- 
teten glauben  an  ein  solches  wesen  nicht  gelehrt  und  damit  an- 
erkannt, sondern  gemäsz  dem  herschenden  Sprachgebrauch  nur  ge- 
duldet hätten,  mag  man  nun  die  eine  oder  die  andere  ansieht  billi- 
gen^ das  verhalten  des  menschen  kann  in  nichts  anderm  bestehen  als 
zu  wachen  und  zu  beten ,  dasz  er  nicht  in  anfechtung  falle. 

Artikel  20.   vom  glauben  und  guten  werken. 

Da,  was  die  heilslehre  betrifft,  der  wesentliche  unterschied  zwi- 
schen der  römischen  und  evangelischen  kirche  in  der  rechtfertigung 
besteht,  so  haben  es  die  Unterzeichner  der  augsburgischen  confession 
für  nötig  erachtet,  am  ende  ihres  bekenntnisses  noch  einmal  ihre 
Überzeugung  in  betreff  dieses  punktes  ausführlich  darzulegen,  der 
20e  artikel  ist  also  nur  eine  nochmalige  und  umfassendere  darlegung 
dessen ,  was  bereits  im  6n  artikel  vorgekommen  ist ;  er  ist  eine  er- 
neuerte Verteidigung  des  kleinods  ihrer  religiösen  Überzeugung. 

Artikel  21.   von  anrufung  der  heiligen. 

Die  in  der  römischen  kirche  herschende  sitte,  sogenannte  heilige 
zu  verehren  und  um  ihre  fOrbitte  anzuflehen,  ist  aus  irrtümlicher 
auffiassung  des  wortes  ^heilige'  entstanden,  durch  dasselbe  werden 
im  neuen  testament  die  Christen  bezeichnet,  aber  nicht  als  sttndlose, 
sondern  als  solche,  die  sich  gott  geweiht  haben,  in  späteren  Jahr- 
hunderten hat  man  aber  das  wort  von  den  ersten  Christen,  nameni- 
lieh  den  aposteln  in  d^m  sinn  anfgefasst,  als  seien  sie  sfladlote 
menschen  gewesen,  die  nun  in  der  unmittelbaren  nähe  gottes  lebten 
und  deswegen,  wie  an  den  höfen  der  könige  die  vertrauten  derselben, 
bei  gott  fürsprache  einlegen  könnten,  die  evangelische  kirche  ver- 
wirft diese  durch  keine  biblische  stelle  begründete  Vorstellung,  sie 
kennt  keine  heiligen,  die  über  jede  sünde  erhaben  gewesen  wären, 
sie  weisz  von  keiner  anrufung  der  heiligen,  denen  alsdann  allwisten- 
heit  zukommen  müste,  sondern  nur  von  einem  mittler  zwischen 
gott  und  den  menschen ,  unserm  heiland  Jesus  Christus ,  dem  söhn 
des  lebendigen  gottes. 

Mabburq  in  Hessen.  Friedrich  MOnsohbr. 
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(42.) 

BBTBACHTÜNGEN 

ÜBER  DIE  POESIE  DES  WOBTSCHATZEa 

(förtsetsung.) 


Vielleicht  ist  unsere  betrachtung ,  wenn  sie  auch  den  letzten 
fragen  geflissentlich  auswich,  doch  schon  zu  weit  in  ein  dunkles, 
vielumstrittenes  gebiet  abgeschweift,  in  die  Urgeschichte  det  sptadie. 
die  ästhetische  Wirkung,  welche  das  gegliederte  gefllge  einer 
gegebenen  spräche  auättbt,  bleibt  ja  ganz  dieselbe,  ob  sie  auf  diesem 
oder  jenem  wege  ins  leben  getreten  ist,  ob  man  sich  für  die  idealitftt 
oder  realitSt  der  wurzel  entscheidet,  und  doch  möchte  man  so  gern 
immer  wieder  es  wagen,  in  die  geheime  werkstfltte  der  ersten  geistes- 
regungen  der  menschheit  einzudringen  I  die  bewunderung,  welche 
eine  reich  entwickelte  spräche  einflöszt,  mGchte  mftn  so  gern  da* 
durch  rechtfertigen  und  erhöhen,  dasz  man  in  den  einzelnen 
acten  des  sprachlichen  Schaffens  poetische  regungen 
und  künstlerische  motiye  zu  entdecken  sudit.  und  in  die«- 
sen  meint  man  dann  eine  bürgschaft  zu  haben ,  dasz  die  ästhetische 
bedeutung  sprachlicher  formen  nicht  eine  nachträglich  hineingelegte 
sei,  sondern  als  der  ursprüngliche  ausdruck  ihres  eignen 
Sinnes  uns  entgegenkomme. 

Aber  der  genius  eines  Volkes  steht  uns  nicht  so  bereitwillig 
rede  über  die  antriebe  seines  Schaffens  als  ein  neuerer  dichter,  dessen 
entwicklungsgang ,  vorarbeiten  und  entwürfe  wir  im  einzelnen  Tei> 
folgen  und  belauschen  können,  nicht  ein  vorbedachter  mensch« 
licherplan  liegt  dem  wunderbau  der  spräche  zn  gründe,  so  einheit- 
lich, folgerichtig  und  ebenmäszig  dieser  auch  erscheinen  mag:  eilt 
dunkles,  instinctmäsziges  Sprachgefühl  ist  die  leitende 
kraft,  die  ganz  allmählich  ttnd  nur  im  kleinen  die  unschein- 
baren baumaterialien  aneinander  fügte,  ohne  durch  ei|ie  bewnste 
herschaft  über  die  gesetze  künstlerisdien  gestaltens  unterstützt  oder 
im  einzelnen  von  künstlerischen  impulsen  gehoben^|zu  sein,  ein 
typisches  bild  dieser  entwicklung  gibt  uns,  wie  wir  Mhen,  die  be^ 
deutungsgeschichte  der  werte,  dieselbe  scheint  aber  so  von  zufällige 
keiten  bedingt  zu  sein ,  die  Übergang«  sind  so  unvermerkt  und  nn- 
willkürlich,  dasz  uns  wie  bei  der  stillen,  anspruchslosen  zellenbildung 
der  natur  mehr  die  gesamtergebnisse  als  die  Vorgänge  des 
Schaffens  selbst  staunen  entlocken«  ^ 

Ja  das,  was  uns  die  Sprachgeschichte  mit  Sicherheit  über  di<^ 
unselbständige  natur  des  eigentlichen  wertes  lehrt,  könnte  den 
wert  einer  ästhetischen  behandlnng  der  onomatik  überhaupt  fast 
zweifelhaft  machen,  ist  ja  das  einzelwort  in  form  und  begriffiskem 
abhängig  von  stamm  und  wurzel,  die  es  mit  andern  gemein  hat. 
seine  besondere  färbung  wird  bedingt  durch  seine  beziehungen  zu 
den  gliedern  derselben  sippe.    und  in  seiner  bestimmten  eigenart 


534  Betrachtungen  über  die  poesie  des  wortBchatzes. 

als  besonderer  redeteil  ist  es  erst  eine  späte  frucht  des  lebendigen 
sprach triebes,  der  sich  schon  mit  einer  gewissen  reflexion  gepaart 
haben  musz,  um  nomen  und  verbum  formell  zu  unterscheiden  oder 
gar  die  für  die  feinsten  gedankenbezüge  bestimmten  Verhältnis-,  um- 
stands-  und  bindewörter  zu  bilden,  wenn  wir  selbst  aber  schon  in 
der  zeit  stehen ,  wo  das  wort  mehr  und  mehr  zum  zeichen  eines  ab- 
stracten  begriffes  geworden  ist,  so  dürfte  es  vollends  gewagt  er- 
scheinen, die  verblichenen  züge  des  bildes  wieder  aufzufrischen,  aus 
denen  sich  jenes  zeichen  zusammensetzte  oder  überhaupt  in  dem 
Worte  mehr  zu  sehen  als  ein  conventionelles  und  unselb- 
ständiges Clement  der  rede.  —  Scheint  doch  nur  die  ungeteilte 
betrachtung  des  ganzen,  des  zusammenhängenden  kunst- 
Werks  eine  reine  und  lebensvolle  zu  sein,  da  durch  abtrennen  ein- 
zelner teile  die  empfindung  der  Schönheit  zersplittert  wird,  müste 
dies  nicht  auch  auf  die  Schönheit  der  spräche  anwendung  finden,  die 
nur  im  lebendigen  flusse  genialer  rede  und  dichtung,  nicht  aber  in 
den  engen  spalten  eines  Wörterbuches  zur  vollen  geltung  kommt? 

Zur  rechtfertigung  unserer  betrachtungsweise  sei  daran  erinnert, 
dasz  wir  eben  nicht  ein  bloszes  herbarium  von  Wörtern  vorfCLhren 
wollen,  es  handelt  sich  uns  um  worte,  um  lebensvolle,  bedeutsame 
Sprachgebilde,  wir  suchen  der  noch  nicht  erstorbenen  wortseele 
nachzugehen,  denn  auch  im  Zeitalter  der  reflexion  und  abstraction 
pulsiert  noch  dieses  innere  leben  der  spräche  bis  zu  einem  gewissen 
masze.  musz  und  soll  es  dem  bereiohe  der  Wissenschaft  und  des  ge- 
schäftsieben s  fem  bleiben,  so  regt  es  sich  doch  schwächer  oder  stär- 
ker aufs  neue,  sobald  der  redner,  der  dichter  an  gemüt  und  einbil- 
dungskraft  appellieren,  mit  recht  sagt  Jakob  Orimm  von  den  drei 
ent Wicklungsstaffeln  menschlicher  spräche:  *es  sind  laub,  blute  und 
reifende  frucht,  die,  wie  es  die  natur  verlangt,  in  unverrückbarer 
folge  neben  und  hintereinander  eintreten.' 

Also  alles  zu  seiner  zeit:  sinnliches  empfinden,  dichterische 
Phantasie  und  strengeres  denken,  oder:  pflege  des  wortkörpers,  der 
wortseele  und  des  wortbegriffs !  aber  es  ist  nur  eine  vorhersohaft, 
keine  starre  alleinherschaft,  nicht  das  eine  ganz  ohne  das  an- 
dere, keine  jener  drei  triebkräfte  können  auf  irgend  einer  cultur- 
stufe  ganz  und  gar  fehlen,  wir ,  die  wir  in  unsem  discussionen  und 
demonstrationen  uns  nicht  mehr  von  der  sinnlichen  und  bildlichen 
unterläge  unseres  wortmaterials  beirren  lassen  und  aus  unserer 
gleichgülUgkeit  gegen  eine  alte  symbolische  bedeutsamkeit  zu  gun- 
sten  eines  präcisen  denkens  gewinn  ziehen,  wir  haben  noch  heute 
kinder,  welche  sich  an  neuen  lautspielen  ergötzen  oder  solche,  welche 
die  Zimmerdecke  himmel  nennen,  und  ebenso  wird  es  uns  nie  an 
Jünglingen  und  Jungfrauen,  an  männem  und  frauen  fehlen,  in  denen 
auch  der  worte  ewig  junge  lebenskraft  nachzittert,  wenn  ein  dichter 
die  spräche  dergestalt  bemeistert,  dasz  form  und  idee  verschmelzen. 

Immerhin  kann  freilich  unser  specielles  thema  nur  ein  beschei- 
denes plätzchen  im  weiten  rahmen  der  poetik  beanspruchen,   nicht 
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in  eines  der  grundlegenden  capitel  derselben  will  es  sich  Tordrftngen. 
aber  wenn  wir  auch  nur  in  die  Schönheit  der  einzelnen  blätter  und 
bluten  uns  vertiefen  wollen,  die  wir  getrennt  yorftlhren,  so  lassen 
wir  doch  dabei  die  lebensbedingungen  dieser  blfitter  und  blttten,  ihre 
beziehungen  za  dem  bäum  der  spräche  nicht  anszer  acht,  wir  reden 
nicht  von  Wörtern,  sondern  von  werten,  wir  dürfen  es,  weil 
wir  sie  als  bedeutungsvolle  erfassen,  weil  wir  in  gedanken  ihre 
eingliederung  in  die  lebendige  menschenrede  vollziehen ,  die  ihnen 
ihre  jedesmalige  individuelle  f&rbung  verleiht,   'die  spräche',  sagt 
Whitney,  'besteht  aus  gedankensymbolen ,  welche ,  obschon  sie  in 
gewissem  sinne  nur  teile  eines  groszen  ganzen  bilden,  doch  in  einem 
andern  eigentlichem  sinne  isoUerte  und  selbstSndige  Wesenheiten 
sind.'  freilich  in  dieser  isolierung  bedürfen  sie  der  belebung.  ein 
lexicologe,  der  den  sinn  alphabetisch  geordneter  Wörter  nur  durch 
reihen  von  20  bis  30  und  noch  mehr  isolierten  Wörtern  wieder- 
gibt, bringt  kein  leben  in  die  starren,  abgelösten  glieder  der  spräche. 
es  fehlt  uns  die  hauptsache:  das  gesamtbild,  in  welchem  das  wort 
nur  ein  einzelner  skizzenhafter  zug  ist,  der  satz,  in  welchem  der 
ideenkeim  des  wertes  jedesmal  zu  einer  entfialtung  nach  irgend  einer 
bestimmten  richtung  gelangt,  wie  verschieden  diese  sein  kann^  zeigt 
uns  jedes  beliebige  wort,    brechen  z.  b.  kann  in  ein  glänzend 
heiteres,  aber  auch  in  ein  düsteres,  gräszliches  licht  getaucht  sein: 
die  sonne  bricht  durch  die  wölken;  das  äuge  bricht;  das  herz 
will  ihm  brechen;  er  bricht  diebahn;  er  l^richt  denvertrag. — 
Nur  dadurch  also  kommt  leben  in  die  lezicographisch  vereinzelten 
Wortgebilde,  dasz  sie  in  einer  ausreichenden  zahl  von  gehaltvollen, 
classischen   musterstttzen  auftreten,     diese  zur  belenchtung  eines 
wertes  unentbehrlichen  Sentenzen  aber  müssen  chronologisch  ge* 
ordnet  sein^  damit  wir,  soweit  es  uns  die  mittel  der  Wissenschaft 
möglich  machen,  mit  der  lebensgeschichte  des  wertes  vertraut 
werden,   reicht  diese  in  eine  weit  entlegene  zeit  zurück,  so  erfahren 
wir  etwas  von  dem  lautlichen  Stoffwechsel,  den  das  wertindivi- 
duum  mit  den  Jahrhunderten  erfahren,  wir  feigen  dann  aber  auch 
dem  vielbewegten  laufe  seines  psychischen  lebens  bis  dahin,  wo 
es  zur  ruhe  und  festigkeit  verstandesmSsziger  bestimmtheit  heran- 
gereift sich  nur  noch  in  den  engen  grenzen  der  cenvenienz  bewegt. 
Diese  geschichten  der  wortindividuen  summieren  sich  endlich 
zu  einer  entwicklungsgeschichte  des  Wortschatzes,  wenn 
aber  die  letztere  der  sprachlichen  zeugung  auf  den  grund  geht  und 
bis  zu  ihren  endergebnissen  fortgesetzt  wird,  so  zeigt  sie  uns  zuletzt, 
dasz  das  einfache  dement,  auf  dem  das  einzelwort  beruht,  ursprüng- 
lich nicht  blosz  wortkeim,  sondern  in  gewissem  sinne  auch  satz- 
keim  war,  mit  andern  werten,  dasz  die  würze  1  zuerst  den 
vollen  wert  und  den  selbstftndigen  gehalt  einer  in  sich 
abgeschlossenen   aussage  hatte,    wir  können  über  dieses 
wichtige  axiom  der  neuem  Sprachwissenschaft  nicht  hinweggehen; 
denn  durch  dasselbe  wird  nicht  nur  der  gemeinsame  urkem  unserer 
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jetzigen  Wortfamilien ,  sondern  auob  das  wesen  der  namengebong  in 
das  rechte  licht  gesetzt,  dem  erstem  wird  eine  gröszere  prttgnanz 
zugesprochen,  als  sie  einer  bloszen  wortwarzel  zuzukommen  scheint, 
das  benennen  der  dinge  aber  wird  dadurch  als  ein  abgeleiteter,  nicht 
als  ein  ursprünglicher  act  der  spräche  gekennzeichnet. 

Dasz  die  spräche  nicht  mit  der  eigentlichen  n  am  enge  bnng 
beginnt,  welche  jedem  wahrgenommenen  gegenstände  nach  einander 
gleichsam  sein  lautliches  erkennungszeiehen  zuteilt,  bedarf  kaum 
eines  beweises.  schon  die  ersten  spraohyersnche  unserer  kinder 
können  uns  belehren,  dasz  es  vielmehr  eine  emp findung  oder 
eine  willensregung  ist,  welche  solche  primitive  ftuszerungen 
hervordrängt,  was  wir  vom  Standpunkte  der  entwickelten  spräche 
ein  abgerissenes  wort,  eine  ellipse  nennen,  vertritt  alsdann  einen 
ganzen  satz.  das  einfache  'papa!'  kann  im  kindermunde  bedeuten: 
ich  sehe  papa  kommen!  oder  auch:  konun  zu  mir,  papal  die  blosze 
bezeichnung  der  hauptvorstellung :  'essen!'  enthält  die  aussage:  gib 
mir  zu  essen !  oder  auch :  ich  freue  mich,  dasz  das  essen  aufgetragen 
ist!  durchaus  berechtigt  ist  die  annähme,  dasz  die  kindheitsstufe 
der  menschheit  ebenso  den  anfang  des  Sprechens  nicht  mit  dem  ein- 
zelnen Worte ,  sondern  mit  dem  empfindungs-  oder  begehrungssatze 
machte,  aber  man  musz  hierbei  nicht  vergessen,  dasz  solch  ein 
sprachliches  urgebilde  der  form  nach  immerhin  urwort  heiszen 
darf  und  nur  insofern  satz  genannt  zu  werden  verdient,  als  es  der 
bedeutung  nach  gleichwertig  war  mit  dem ,  was  wir  jetzt  durch  ein 
gegliedertes  redeganze  ausdrücken. 

Aus  dem  umfassenden  gehalt  dieses  satzwortes  (sentenoe*word) 
schieden  sich  später  die  individuellen  werte  aus,  bilder  bestimmter 
Vorstellungen,  die  in  ihrer  Vereinzelung  fragmentarisch,  unselbstän- 
dig und  beziehungslos  erscheinen  müssen  und  deshalb ,  um  zu  ihrer 
vollen  bedeutung  als  träger  des  gedankens  zu  gelangen,  sich  mit 
andern  ihresgleichen  zu  einem  satze  in  unserm  sinne  zusammen» 
schlieszen.  —  Diejenigen  sprachformen,  die  noch  jetzt  der  einÜGUshen 
gestalt  der  wurzel  nahe  stehen  oder  auch  den  reinen  wortstamm  dar- 
stellen ,  sind  der  vocativ  und  imperativ,  der  erstere  kann  als  anruf 
einen  ganzen  satz  vertreten,  der  letztere  ist  ein  in  sich  abgeschlossener 
ausdruck  des  willens,  man  denke  an  das  griechische  irail  ßoöl  an 
die  deutschen  befehlsätze :  geh !  sprich !  die  englische  spräche,  welche 
die  fülle  individualisierender  wortformen  auf  ein  geringes  masz  herab- 
gesetzt hat,  kehrt  scheinbar  zu  der  indi£ferenz  der  wurzelspraehen  zu« 
rück,  run  ist  ebensowohl  nomen  (lauf)  als  imperativ  (lauhl).  danoe 
heiszt  der  tanz  und  tanzt! 

Vom  ästhetischen  gesichtspunkt  aus  aber  haben  wir  den  ange- 
deuteten entwicklungsgang  unserer  flezionssprachen  gewis  nicht  zn 
beklagen,  das  urwort  scheint  prägnanter  und  wuchtiger  zu  sein  und 
einen  reichem  inhalt  zu  haben  als  unsere  rede  teile,  aber  es  ist 
unentwickelt  und  kann  der  feinheit  und  manigfaltigkeitder  gedanken- 
bezieh ungen  nicht  gerecht  werden,   es  gleicht  einem  unbehauenen 
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block,  während  die  wortglieder  onaerer  spmohe  bedeuiiiiigSTolle 
»tellnng  zu  einander  nehmen  imd  in  pkwtischer  fomibe^timBitheit, 
in  cbarakterisüscher  aoaprttgnng  ekk  ¥on  einander  abheben,  in  der 
sprachlichen  formengebung ,  welche  die  düFerenzierang  der  wnrzel 
begleitet,  entwickeilt  sich  eine  art  kttnstlerisdier  teehnik,  welche  eich 
die  ineinfibildnng  der  form  imd  der  idee,  das  siel  aller  kirnst,  in  ihrer 
art  Yorgesetst  zu  haben  scheint,  denn  indem  sie  ^ie  Selbstgenüg- 
samkeit, die  naok^eit  nnentwickelter  nnd  ihrer  bedeotimg  nach  un- 
begrenzter sprachprodacte  aufgibt,  kl^det  sie  die  na<$h  verschiedenen 
richtungen  zu  lebendiger  eigenart  heraustretenden  yorstellungen  in 
eigentümlich  verschiedene  formen  und  kehrt  dadnrah  zu- 
gleich die  dem  lautbilde  zu  {gründe  liegende  idee  bestimmter  und 
klarer  hervor. 

Das  ergebnis  der  im  obigen  angedeuteten  epraohliohen  entwick- 
lung  ist  aber  nicht  blosz  semer  grundrichtung  nach  ftstheüsch  wert- 
voll 9  es  ist  auch  in  seinen  einselwirkongen  hOchst  bedeutsam,  die 
gruppierung  der  Wortfamilien  mus^on  höchstem  belang  sein  fftr 
den  grad  der  Innigkeit  nnd  stftrkif^mit  der  eine  spräche  das  gemttt 
anspricht  und  die  einbrldungskralt  anregt,  diese  Ssthetische  trag- 
weite  des  Wortschatzes  musz  eich  besonders  in  der  naticmalen  poesie 
fühlbar  machen  und  beruht  auf  dem  für  die  erkmmtnis  des  eoliönen 
wichtigen  satze,  dasz  im  bereidi  der  natur-  nnd  kunstgebilde  eine 
nicht  mehr  dasselbe  ist  und  bleibt,  wenn  ein  anderes  hinzutritt, 
das  einzelne,  was  in  einem  gemftlde  an  sieh  schon  bedeutsam  nnd 
schön  ist;  tritt  in  ein  kräftigeres  licht  durofa  andere  hinzukommende 
Züge  und  gestalten,  welche  die  Wirkung  jenes  einseinen  zuges,  jener 
einzelnen  gestalt  ergänzen  und  erhöhen,  das  wortbiid  verscheu- 
ch e  n  würde  weniger  mächtig  wirken ,  wenn  es  in  der  spräche  gans 
vereinsamt  dastände,  wenn  es  nicht  durch  erinnerang  und  anklang 
an  die  wurzelverwandte  scheu,  an  scheuen,  Scheusal  gehoben 
und  verstärkt  würde.  — *  Wie  nachdrücklich  wirkt  das  wort  müde 
durch  seine  bezieh ung  zu  mühen,  mühsd,  indem  es  uns  nicht  bloss 
einen  zustand  nennt,  sondern  auch  die  Ursachen  des  zuetaades  in 
seiner  Stammsilbe  hervorhebt I  —  Die  Wechselbeziehungen  des 
lautes  und  der  Vorstellung  leihen  den  gliedern  dersel- 
ben Wortsippe  ein  frisches  und  klares  colorit.  die  den 
f  1  u  8  z  durcbäteuemde  f  1  o  s  s  e  das  fisches  weist  auf  das  f  1  o  s  z  des 
menseben  und  auf  die  im  flüssigen  elemente  flott  dahinschwim- 
mende flotte;  *mut  einflOszen'  aber  gibt  sich  dem  Deutschen 
als  ein  einflieszenmachen  eines  stärkenden  trunkes  zu  erkennen, 
während  das  entsprechende  inspirer  in  der  Vorstellung  des  Franzosen 
sich  mit  respirer  verbindet.  —  Das  wort  f  lügel  wird  ansdiaulich 
durch  seine  beziehung  zu  flug,  fliegen,  flügge,  während  im 
französischen  aile  und  vol  fremd  gegenüberstehen.  —  Das  englische 
key  scheint  nicht  fUr  ein  lock  da  zu  sein,  wogegen  der  deutsche 
Schlüssel  gleich   meldet,   dasz  er  für  das  schloss  nnd  sum 
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schlieszen  da  ist,  wie  der  Würfel  zum  werfen.  —  Verheeren 
(to  harrow)  und  he  er  stützen  sich  gegenseitig  durch  die  gemein- 
same beziehung  auf  den  krieg  und  seine  Schrecknisse.  —  Die 
empörung  weist,  sich  als  Volkserhebung  aus  durch  die  be- 
ziehung zu  empor.  —  Die  anschaulichkeit  der  wortbilder  er- 
regung,  aufregung,  rege  wird  vermehrt  durch  den  Zusammen- 
hang mit  ragen  (wozu  auch  die  emporstehende  rahe  gehört), 
ein  erregen  ist  ein  emporstehen  machen,  dem  aufgeregten 
stehen  die  haare  empor,  die  wogen  des  erregten  meeres  ragen 
gen  himmel.  —  Ein  wort  wie  trefflich,  vortrefflich,  über- 
treffen gewinnt  für  uns  neues,  frisches  leben,  wenn  wir  es  von 
seiner  sprachlichen  sippe  beleuchten  lassen,  dann  erinnern  wir  uns 
unserer  altvordem,  wir  sehen  sie  um  die  wette  Speere  werfen  und 
hören  den,  der  weiter  trifft  als  die  andern,  preisen  als  vortrefflich, 
mhd.  übertreffenlich.  —  Das  lautbild  griffel  läszt  die  band 
hinzudenken,  die  ihn  ergreift.  —  Die  schnalle  führt  uns  in 
ihrem  namen  die  bewegung  vor,  mit  der  sie  auf-  und  zu  ge- 
schnellt wird;  die  schnellende  bewegung  der  Hottentottenzunge 
führt  zum  schnalzen.  —  Eine  bedeutsame  beweglichkeit  wird 
auch  dem  vorstellungsbilde  des  genickes  verliehen  durch  die  be- 
ziehung zu  nicken^  neigen,  wie  dem  des  schmuckes  durch  die 
beziehung  zu  schmiegen,  fthnliches  gilt  von  seh  wall,  schwiele, 
geschwulst  und  schwellen,  von  staub,  gestöber  und  stie- 
ben. —  Wonne  wird  eigentümlich  beleuditet  durch  das  ver- 
wandte wünsch  und  gewinnen;  gewand  durch  winden  und 
wenden;  flachs  durch  flechten;  lassen  durch  lasz,  Iftssig; 
fertig  durch  fahren  (zur  abfahrt  bereit);  gelftnte  durch  laut 
und  lauschen;  lechzen  durch  leck;  netz,  netzendurch  nasz; 
pracht  durch  prangen;  schände,  schänden  durch  schäm; 
gebrechen  durch  brechen;  gebresten  durch  bersten,  mhd. 
bristen";  nutzen  durch  genusz,  nieszbrauch,  genieszen; 
zoll  durch  zahlen;  verschollen  durch  schallen  und  schel- 
len; Schimmer  durch  schein;  schwamm  durch  schwimmen; 
traufe  durch  triefen;  taufe  durch  tiefe;  spiesz  durch  spitZf 
spitze;  zupfen  durch  zopf;  schwärm  durch  sehwirren; 
gelenk  durch  lenken.*'  —  Jedes  einzelne  glied  der  Wortsippe 


*'  aonlod^  ist  die  zosnmmenfassnii^  körperlicher  und  ffeistifi^er  leiden 
durch  die  wursel  luf?.  so  im  sanskrit  mg,  brechen,  rag,  ruf^,  krank- 
heit.  Tgl.  XuTpöc,  XcuToX^oc,  luf^ere,  1  actus,  im  litaaischen  herscht 
noch  heute  die  sinnliche  bedeutang  vor:  luzu,  brechen,  hiiis,  brach, 
luztus,  zerbrechlich,  den  Übergang  bezeichnet  das  sanskritische  ^oka- 
rugna,  vor  sehmerz  gebrochen. 

1'  man  denke  auch  an:  schmähen,  schmach,  schmachten; 
schnarren,  schnarchen;  schneiden,  schnitzen;  schweben, 
schweifen;  stemmen,  ungestüm,  stammeln  nnd  stumm;  Steg, 
steil  (d.  i.  steige!),  steigen  und  steigern;  stechen,  sticken, 
ersticken;  stoszen,  stottern;  sieden,  sudeln;  treffen,  trif- 
tig; viel,  voll,  füllen;  versiegen,  versickern;  winden,  wenden 
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schlänge,  Bchlingen,  schlängeln  und  schlank  hebt  und 
verstärkt  den  eigentümlichen  eindruck  seiner  nebenglieder.  — 
Treffender,  drastischer  erscheint  schnippisch,  wenn  man  es 
neben  die  verwandten  worte  schnabel,  schnappen  stellt;  wenn 
man  aber  die  letzteren  zu  dem  hierher  gehörigen  namen  der 
Schnepfe  hält,  so  springt  der  charakteristische  zuschnappende 
Schnabel  des  vogels  in  die  äugen. 

Belehrend  ist  der  Zusammenhang  von  ge  wis  mit  wissen,  list 
mit  lehren  und  lernen,  ranke  mit  renken,  wrong,  unrecht  mit 
to  wring,  verdrehen,  falschheit  mit  fall,  träum  mit  trug.  — 
Geschichte  ist  das  geschehene;  und  das,  was  geschehen 
soll,  wird  geschickt  (factitiv  zu  geschehen),  ist  Schickung, 
Schicksal.  —  Auch  der  Zusammenhang  von  ge-lingen  und  leicht 
ist  bedeutsam  und  der  Sprachempfindung  zugänglich;  denn  er  beruht 
auf  der  gemeinsamen  Vorstellung  des  ungehinderten  vorwärtskom- 
mens  (vgl.  skr.  langh,  springen^  eilen,  altirisch  lingim,  springen).  — 
Eine  für  das  berufsieben  notwendige  ausrüstung  ist  ebenso  sehr 
das  gerät,  der  vorrat,  hausrat,  wie  auch  der  vom  freunde  er- 
teilte rat,  wie  denn  auch  vom  lateinischen  instruere,  ausrüsten,  bei- 
des: die  instruction  und  das  instrument  stammt.  —  Auch 
geburt  und  bürde"  stehen  in  vielsagendem  sprachlichen  Zu- 
sammenhang: der  mensch  musz  tragen  und  getragen  werden,  vom 
schosz  der  gebärenden  mutter,  wie  zuletzt  von  der  bahre;  wie 
er  sich  selbst  im  leben  trägt  und  beträgt,  zeigt  sich  an  geberden 
und  gebahren  (vgl.  das  mit  ferre  und  q)^p€iv  verwandte  englische 
to  bear,  tragen  und  gebären,  birth,  bürden,  hier,  bearing.  —  Ebenso 
beziehungsvoll  ist  das  sprachliche  Verhältnis  von  gestalt  zu  stel- 
len, nicht  der  sitzende  oder  liegende  mensch  bringt  seine  gestalt 
zu  voller  geltung,  sondern  der  frei  sich  hinstellende,  man  denke  nur 
daran,  wie  der  eindruck  jener  herlichen  gestalten  eines  Belvedere- 
schen  Apollo,  einer  Venus  durch  ihre  Stellung  so  wesentlich  bedingt 
ist  und  wie  die  menschengestalt  bei  schlotteriger,  unterwürfiger  Stel- 
lung verkümmert,  unterscheiden  wir  doch  auch  bedeutsam  1  e  b  e  n  s  - 
Stellung  —  das,  was  der  mensch  erringt  und  behauptet  —  und 


(I  went),  wandern  nnd  wandeln;  winken,  wanken;  waschen, 
Wasser;  weh  und  weinen  (ach  und  ächzen);  wenig,  winzig  (einig, 
einzig);  zahmen,  ziemen;  zehren,  zerren;  zeihen,  zeigen, 
zeichen,  alle  solche  wortverwandte  fördern  sich  gegenseitig  in  ihrer 
bedeutsamkeit  und  tragen  im  kleinen  dazu  bei,  die  poetische  kraft 
unserer  muttersprache  zu  erhöhen.  —  Ab  und  zu  diese  und  ähnliche 
Sippschaften  im  deutschen  Unterricht  von  den  schülern  finden  zu  lassen, 
ist  ein  treffliches  bildungsmittel,  denn  es  schärft  und  erhöht  die  sprach' 
empfindung  und  gewährt,  weil  es  die  worte  in  neaem  lichte  erblicken 
läszt  und  weil  es  so  viel  zu  denken  gibt,  die  freude  einer  neuen  ent- 
deckung.  der  ausdruck  'triftige  gründe'  wird  viel  sprechender  und 
packender,  wenn  man  in  ihm  gründe  bezeichnet  findet,  die  den  nagel 
auf  den  köpf  treffen. 

^'  von   derselben   anschauung  geht  auch  die  Wortbildung  trächtig 
(von  tragen,  tracht)  aus. 


536  Betrad^ngen  fiber  die  poeaie  des  wortBchaisee. 

jetzigen  woriCamilieii ,  sondem  aaoh  das  wesen  der  nameagebiuig  in 
das  rechte  lieht  gesetst.  dem  erstem  wird  eine  grOsiere  firignans 
xugesprochMi,  als  sie  einer  Uosxen  wortwurzel  ansidconiiBett  scheint, 
das  benennen  der  dinge  aber  wird  dadoreh  als  ein  abgelöteter,  nicht 
als  ÜTL  orsprllngiicher  act  der  spräche  geketuueiehneL 

Dasz  die  spräche  nicht  mit  der  eigentlichen  nam«ngebnng 
beginnt,  welche  jedem  wahrgenommenen  gegenstände  nadi  einander 
gleichsam  sein  lautliches  erkennnngszeidien  zuteilt,  bedarf  kaun& 
eines  beweises.  schon  die  ersten  spraehversnche  .uneeeer  kinder 
können  uns  belehren,  dasz  es  vielmehr  eine  empfiadung  oder 
eine  willensregung  ist,  welche  solohe  primitiTO  ftneierangen 
herrordrttngt.  was  wir  vom  Standpunkte  der  entwickelten  spirache 
ein  abgerissenes  wort,  eine  ellipse  nennen,  vertritt  alsdann  einen 
ganzen  satz.  das  einfache  'papal'  kann  im  kindermnnde  bedeuten: 
ich  sehe  paiptk  kommen l  oder  auch:  komm  zu  mir,  papal  die  blosze 
bezeichnnng  der  hauptvorstellung:  'eesen!'  enthalt  die  aussage:  gib 
mir  zu  essen !  oder  auch:  ich  freue  mich,  dasz  daa  essMi  aufgetragen 
ist!  durchaus  bereditigt  ist  die  annähme,  dasz  die  kindheitsstufe 
der  menschheit  ebenso  den  anfang  des  Sprechens  nicht  mit  dem  ein- 
zelnen Worte ,  sondem  mit  dem  empfindnngs-  oder  begdirungssatze 
machte,  aber  man  musz  hierbei  nicht  vergessen,  dasz  solch  ein 
sprachliches  urgebilde  der  form  nach  immerhin  urwort  heiszen 
darf  und  nur  insofern  satz  genannt  zu  werden  verdient;  als  es  der 
bedeutung  nach  gleichwertig  war  mit  dem ,  was  wir  jetzt  durch  ein 
gegliedertes  redeganze  ausdrücken. 

Aus  dem  umfassenden  gehalt  dieses  satzwiHrtes  (sentence-word) 
schieden  sich  spttter  die  individuellen  werte  aus,  bilder  bectimmter 
Vorstellungen,  die  in  ihrer  Vereinzelung  fragmentarisch,  unselbstän- 
dig und  beziehungslos  erscheinen  müssen  und  deshalb ,  um  zu  ihrer 
vollen  bedeutung  als  trftger  des  gedankens  zu  gelangen,  sich  mit 
andern  ihresgleidien  zu  einem  satze  in  nnserm  sinne  ausammen» 
schlieszen.  —  Diejenigen  sprachformen,  die  noch  jetzt  der  einfachen 
gestalt  der  wurzel  nahe  stehen  oder  auch  den  reinen  wortstamm  dar* 
stellen,  sind  der  vocativ  und  imperativ,  der  erstere  kann  als  anruf 
einen  gimzen  satz  vertreten,  der  letztere  ist  ein  in  sich  abgeschlossener 
ausdruck  des  willens,  man  denlce  an  das  griediische  traal  ßoC!  an 
die  deutschen  befehlsätze :  geh  I  sprich !  die  englische  spräche,  welche 
die  fülle  individualisierender  wortformen  auf  ein  geringes  masz  herab- 
gesetzt hat,  kehrt  scheinbar  zu  der  indifferenz  der  waraelspraefaen  zu- 
rück,  run  ist  ebensowohl  nomen  (lauf)  als  imperativ  (lauft!),  danoe 
hei^zt  der  tanz  und  tanzt! 

Vom  ästhetischen  gesichtspunkt  aus  aber  haben  wir  den  ange- 
deuteten entwicklungsgang  unserer  flezionsapnohen  gewis  nicht  zu 
beklagen,  das  urwort  scheint  prVgnanter  und  wuchtiger  in  sein  und 
einen  reichem  inhalt  zu  haben  als  unsere  redeteile,  aber  es  ist 
unentwickelt  und  kann  der  feinheit  und  manigfaitigkeit  der  gedanken- 
beziehungen  nicht  gerecht  werden,  es  gleicht  einam  unbehauenen 
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tung  spielte  oft  ganz  unmerklich  nnd  unyersehenB  in  die  sweite  über, 
und  solch  ein  ursprüngliches  schillern  der  bedeutung  ist  noch 
weit  entfernt  von  der  harmonischen  znaammenstaltung  der  fisr- 
ben ,  wie  manche  Sippen  sie  uns  jetzt  zu  bieten,  scheinen,  erst  nach- 
dem die  sprossen  derselben  wnrzel  durch  eigentümlich  yerschiedene 
ableitungsformen  zur  selbst&ndigkeit  besonderer  worte  gelangt 
waren,  konnten  sie  ihren  ganzen  b^ehungsreichtom  entfalten,  dies 
war  aber  auch  dann  nicht  ihr  selbsteignea  yerdienst,  es  war  nur  da- 
durch mögUchy  dasz  ein  subjectives  aprachgeftthl  das  seinige 
dazu  thai. 

(fortseUnng  folgt.) 
Essen.  Otto  Kares. 
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YEBQLEICHSNDE  BLICKE  IN  DIE  UNTEBBICHTSWELT. 

(f*.oben  8.  462-*47S.) 


n. 

Sieherlich  haben  meine  leser  aus  dem  obigen  Sarcej  schon  lieb 
gewonnen y  so  dasz  ich  fortfahren  kann,  aus  einem  andern  seiner 
werke  citate  zu  geben,  welche  zur  vollständigen  beleuchtung  unserer 
frage  dienen,  in  seinem  geistreichen,  durchweg  interessanten  buche, 
'le  mot  et  la  chose',  in  welchem  er  an  der  band  einer  langen  reihe 
von  ausdrücken,  die  im. laufe  der  zeit  einen  andern  sinn  bekommen 
haben,  eine  art  Sittengeschichte  liefert,  gibt  er  dem  sechzehnten 
artikel  die  Überschrift :  'jeune  homme  —  adolescent.  —  b6b6«' 

Wenn  das  ganze  buch  voll  ist  von  esprit,  den  die  Franzosen  sa 
gern  als  ihre  eigenste  domttne  betrachten ,  so  entfaltet  sich  in  dem 
vorliegenden  artikel  in  voller,  anmutender  blute  etwas,  für  das  die 
benennung  deutsch  ist,  das  sich  aber  auf  der  ganzen  weit  überall  da 
findet,  wo  die  stimme  der  natur  das  conventionelle  durchbricht: 
das  'gemüt'.*   hören  wir: 

'Wenn  ein  junge  um  das  neunte  jähr  herum  eine  dununheit  an» 
richtet,  verfehlt  der  vater  nie,  zu  seiner  frau  zu  sagen: 

Ja,  du  sieht,  Paul  wird  grosz;  wir  werden  ihn  in  ponsion  geben 
müssen. 

Die  erste  regung  der  mutter  ist ,  lauten  einsprach  zu  erheben* 
man  thut  ihr  dann  dar,  das  gjmnasium  sei  ein  abbild  der  wdit;  es 
sei  gut,  wenn  deijenige,  welcher  ein  mann  sein  soll,  ea  früh  lerne, 


^  das  i&rgameDt,  ein  volk  besitze  das  nieht,  wof&r  in  seiner  spräche 
kein  ansdrnck  existiere,  ist  bekanntlich  schon  9fter  als  nnhaltbar  er- 
wiesen, die  Engpländer  haben  kein  wort  für  Mangeweile',  und  doeh 
sind  sie  an  diesem  artikel  so  wenig  arm,  dass  er  f£r  den  gansevwtU- 

export  genügt. 
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darin  zu  leben ;  man  müsse  ihn  im  voraus  gegen  die  dornen  abhärten, 
welche  er  spttter  auf  seinem  wege  finden  werde,  die  frau  läszt  sich 
mit  diesen  schOnen  grttnden  nicht  überzeugen ;  sie  verlangt  wenig- 
stens einen  aufschub: 

Paul  ist  so  zart!  er  hat  letzten  winter  die  brSnne  gehabt,  der 
kleine  von  madame  X ,  den  man  in  demselben  alter  in  eine  pension 
gethan,  hat  die  httnde  voller  frostbeulen ! 

Sie  macht  das  terrain  schritt  für  schritt  streitig,  rettet  sechs 
monate ,  manchmal  ein  jähr,  aber  alle  weit  mischt  sich  hinein :  die 
groszeltem  ^  die  freunde ,  die  nachbam.  sie  wird  für  ein  verzogenes 
kind,  eine  nttrrin  erklärt,  der  eheherr  schneidet  jede  weitere  er- 
örterung  mit  einem  'musz'  ab,  nimmt,  wenn  der  augenblick  ge- 
kommen ist,  seinen  söhn  an  die  hand  und  führt  ihn  in  eins  dieser 
gefängnisse  von  düsterem  iuszem,  welche  wir  in  Frankreich  er- 
ziehungshäuser  nennen,  der  junge  weint,  die  mutter  weint,  die 
ältere  Schwester  weint;  selbst  das  äuge  des  vaters  bleibt  nicht 
trocken,    aber  alle  beruhigen  sich  dabei :  es  ist  zu  seinem  besten ! 

Es  ist  zu  seinem  besten!  ja,  seid  ihr  dessen  so  sicher?  sollte 
hier  nicht  der  mütterliche  instinct  recht  haben  gegenüber  der  hohen 
Weisheit  der  männer?  die  frauen  haben  für  unsere  beweisgründe 
nur  sehr  unvollkommene  entgegnungen.  aber  im  gründe  hat  ihre 
Zärtlichkeit  nicht  unrecht,  nein ,  es  ist  nicht  gut,  dasz  das  kind  so 
früh  das  elterliche  haus  verläszt,  dasz  man  es,  noch  ganz  zart  und 
um  die  lippen  noch  einen  hauch  der  muttermilch,  in  die  rauhen 
bände  der  männer  wirft ,  unter  eine  kalte  disciplin ,  fem  von  den 
frauen,  welche  bis  dahin  seine  spiele  geleitet  haben. 

Zwischen  der  ersten  kindheit  und  dem  augenblick,  da  der  mann 
sich  zu  bilden  beginnt ,  liegt  ein  Zeitraum  von  einigen  jähren ,  der 
etwas  von  diesen  beiden  altersstufen  zugleich  enthält,  er  reicht  vom 
neunten  oder  zehnten  bis  zum  fünfzehnten  oder  sechzehnten  jähre, 
man  ist  kein  kind  mehr,  aber  man  ist  noch  kein  mann ;  man  bewahrt 
etwas  von  der  anmut  des  einen  und  versucht  sich  in  dem  ernste  des 
andern. 

Dies  sind  vielleicht  die  jähre ,  welche  die  grOste  pflege  und  die 
zarteste  Sorgfalt  erheischen,  und  diese  sollen  die  kinder  zwischen 
kahlen  wänden ,  in  düstem  arbeitssälen,  fem  von  ihren  müttem  und 
Schwestern,  zubringen,  wir  berauben  sie  jeder  freiheit,  entwöhnen 
sie  des  Umgangs  mit  frauen  gerade  in  dem  augenblick,  wo  all 
dies  am  notwendigsten  wäre,  wir  unterdrücken  die  jünglingszeit, 
Tadolescence. 

Welch  hübsches  wort,  das  heute  so  veraltet  und  fast  schon 
untergegangen  ist ,  wie  die  sache ,  welche  es  bezeichnet !  ruft  euch 
diese  benennung  ^adolescent'  nicht  ein  wesen  vor  die  äugen,  das  zu- 
gleich brav  und  scheu,  schamhaft  und  keck,  auf  seiner  stim  die  er- 
rötende Unschuld  und  den  ungestümen  stolz  des  mannwerdenden 
knaben  trägt?  passt  sie  auf  eure  söhne?  fragt  euch  selbst,  seht 
sie  auf  der  strasze  einhergehen:  diese  kleinen  gymnasiasten ,  das 
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k&ppi  auf  dem  ohr,  die  dgarre  im  munde,  sobamloe  durch  ihr  glaa 
die  frauen  ansehend ;  die  groben  ausdrücke  flietzen  ihnen  natOxiicb 
von  den  lippen ;  in  iJlen  ihren  manieren  liegt  eine  gewisse  Wildheit 
und  roheit.  man  f&hlt,  wenn  man  sie  sieht,  dasz  sie  immer  nur 
unter  mttnnem  und  im  geftngnis  gelebt  haben. 

Kann  auf  diese  das  wort  adolescent  eine  anwendung  finden,  das 
eine  ganze  reibe  keuscher,  naiver,  heiterer  beiwörter  in  seinem  ge- 
folge  bat? 

Zu  unseren  reminiscenzen  aus  den  classikem  müssen  wir  un» 
flüchten ,  um  diesen  schönen  adolescens  zu  finden ,  welcher  mit  der 
mädchenhaften  anmut  unbefleckter  kindheit  den  stolzen  sinn  des  zu- 
künftigen mannes  vereinigt,  wie  herlich  sind  doch  die  jungen  leute» 
welche  Plato  uns  so  liebenswürdig  geschildert  hat,  in  ihrer  keuschen 
nacktheit  unter  dem  strahlenden  himmel  Oriechenlands!  sie  durften 
frei  wachsen  und  sich  entwickeln,  ohne  dasz  man  sie  durch  eine  vor- 
zeitige  disciplin  beeinträchtigte  oder  vielmehr  verunstaltete,  man  hat 
sie,  sagt  Plato  selbst,  wie  den  göttcm  geweihte  füllen  weiden  und 
nach  belieben  sich  tummeln  lassen,  um  zu  sehen,  ob  sie  die  Weisheit 
und  tugend  finden  würden,  sie  bringen  ihr  leben  im  fraaengemach 
und  im  gymnasion  zu. 

£s  liegt  auf  allem,  was  sie  sagen  und  thun^  ein  hauch  von 
kraft  und  lieblichkeit,  von  edelsinn  und  Unbefangenheit,  die  ein  be- 
zauberndes gemisch  bilden,  reine  gedanken  und  tugendhafte  ge» 
sinnungen  wohnen  in  ihren  seelen  und  auf  ihren  lippen;  sie  genieszen 
voll  und  ganz  ihre  Jugend ,  und  die  äugen  der  greise  beginnen  in 
ihrem  anblicke  von  neuem  zu  leuchten. 

Die  jungen  leute,  welche  Terenz  uns  vorführt,  sind  vielleicht 
weniger  poetisch,  aber  immer  noch  frisch  und  anmutend,  die  ver- 
ständige erziehung,  welche  man  ihnen  gegeben  hat,  hat  sie  nicht  wie 
bei  uns  einseitig  gemacht;  die  natur  ist  bei  ihnen  im  gleichge wicht. 
sie  haben  einen  teil  des  tages  ihre  laofübungen  auf  dem  Marsfelde 
angestellt,  sich  mit  staub  bedeckend,  um  sich  nachher  in  den  fluten 
des  Tiber  zu  baden;  die  übrige  zeit  haben  sie  verbracht,  indem  sie 
den  grammatikem  oder  rhetoren  zuhörten;  abends  kehren  sie  heim 
zum  häuslichen  herde,  wo  sie  die  mutter  im  kreise  ihrer  firaue& 
sitzend  finden,  sie  wachsen  heran  (adolescunt)  wie  junge  bäume, 
ohne  dasz  eine  frühreife  erziehung  sie  zu  schnell  in  die  höhe  ge* 
trieben. 

Wenn  ihre  seele  sich  der  liebe  ö&et,  welches  ungestüm,  welch» 
kühnheit,  aber  auch  welche  Zartheit  und  scheu!  die  schäm  treibt 
leicht  das  blut  in  ihre  wangen.  'er  errötet,  noch  ist  nichts  ver- 
loren', sagt  ein  vater  irgendwo  in  einer  komödie.  diese  väter  des 
alten  Born  sind  nicht  so  streng,  wie  man  annimmt,  ihre  band  ist 
fest,  aber  ihr  herz  weich,  sie  kommen  mit  der  absieht  zu  schelten, 
aber  vor  diesen  schönen  jünglingsgesichtem  schmilzt  ihr  zom. 

Das  mittelalter  kannte  und  feierte  trotz  all  seiner  roheit  dieses 
Jünglings  tum.    seht  den  jungen  pagen,  welcher  seinem  gnädigen 
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herm  den  ganzen  tag  folgte  und  sich  in  seinem  dienste  mtthete;  der 
abends  ins  schlosz  heimkehrte,  sich  in  allen  ehren  zu  den  fttszen 
der  herrin  niederliesz ,  um  ihr  von  kämpf  und  liebe  der  ritter  vor- 
zulesen; der  von  den  männem  fQr  das  kriegswerk,  von  den  frauen 
für  zartes  und  edles  fQhlen  gebildet  wurde:  konnte  man  ihn  nicht 
auch  einen  adolescenten  nennen?  Cherubin'  ist  der  letzte,  den  wir 
kennen. 

Vielleicht  ist  er  ein  wenig  zu  lebhaft,  dieser  Cherubin.  aber  er 
besitzt  so  viel  anmut  und  mut  zu  gleicher  zeitl  man  fühlt  so  klar, 
dasz  er  unter  frauen  erzogen  worden  ist,  und  dennoch  dereinst  der 
tapferste  und  stolzeste  seiner  wafifengenossen  sein  wird !  so  viel  ist 
gewis:  wenn  ehemals  der  ritter  eine  ader  von  Zartheit  auf  dem 
gründe  seines  herzens  bewahrte,  wenn  er  zu  zeiten  den  schwachen 
schonte  und  den  unterdrückten  verteidigte ,  so  erinnerte  er  sich  der 
lehren ,  die  er  zu  den  f üszen  einer  schOnen  schlossfrau  empfangen 
hatte,  so  erinnerte  er  sich  daran,  dasz  er,  ehe  er  mann  und  ritter 
geworden,  page  und  adolescent  gewesen  war. 

Andere  zeiten,  andere  sitten,  das  weisz  ich  wohL  die  alten  sind 
die  alten,  und  wir  sind  von  heute,  aber  wo  Ittgen  in  unserer  modernen 
civilisation  so  dringende  gründe  dafür,  ein  kind  seiner  mutter  gerade 
dann  zu  entreiszen,  wenn  es  ihrer  am  nötigsten  bedürfte?  man  glaubt 
so  einige  jähre  zu  gewinnen;  man  rechnet,  was  er  an  latein,  grie- 
chisch und  mathematik  mehr  lernen  wird,  aber  man  zieht  nicht  in 
betracht ,  was  er  verlieren  wird.  — 

Der  knabe  übt  auf  dem  gjmnasium  fast  nur  seine  Verstandes- 
krttfte.  es  erfolgt  nicht  jene  allmähliche  harmonische  entwicklung, 
welche  sich  bei  der  häuslichen  erziehung  meines  erachtens  von  selbst 
ergeben  würde,  sein  überanstrengter  geist  wächst  zu  schnell  und 
wird  müde,  der  kj^rper  leidet  und  das  gleichgewicht  wird  zerstOri. 
sein  fortwährender  Umgang  mit  männem,  —  kameraden  oder  lehrem, 
—  welche  alle  mehr  oder  weniger  etwas  hartes  und  unbändiges  haben, 
kehrt  alle  seine  gewaltsamen  instincte  hervor,  hier  wird  er  gewis 
niemals  jene  schamhafte  und  errötende  scheu,  j^e  feinheit  des 
herzens  und  der  sitte  erwerben,  welche  sich  nur  in  der  schule  der 
frauen  erlernen. 

Der  mütter  sache  ist  es ,  wie  dies  fast  überall  für  die  tOchter 
der  fall  ist,  auch  ihren  söhnen  die  erste  moralische  ersiehung  zu  er* 
teilen,  die  trennung  der  knaben  und  mädchen,  welche  bei  uns  so  früh 
stattfindet,  hat  beklagenswerte  Wirkungen,  die  beiden  gesohleehter 
haben  nichts  mehr  gemein  an  ideen,  gefühlen  und  tngenden.  die 
einen  nehmen  für  sich  den  mut  und  die  kraft ,  während  sie  dem  an- 
dern teil  die  schäm  und  die  geduld  lassen,  wäre  es  denn  wirklich 
so  ungereimt,  den  knaben  ein  wenig  anstand  und  schäm  einiuflösaen, 
indem  man  zugleich  den  mut  der  jungen  mädchen  erhöhte,  statt  wie 
jetzt  tölpel  und  puppen  aufzuziehen?   beiden  teilen  nicht  nur  die 


*  in  Beaamarchais,  le  manage  de  Figaro,    d«  &bt. 
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besonderen  tngenden  ihres  geschlechtes,  sondern  auch  diejenigen 
beizubringen,  welche  ihnen  gemeinsam  sein  müssen?  sie  sind  dun 
bestimmt,  ihr  ganzes  leben  mitsammen  hinzabringen:  wamm  de 
nicht  daza  Torbereiten  in  einem  alter,  welches  die  natnr  selbst  fttr 
diese  erziehung  bezeichnet  hat? 

Nur  die  fraaen  sind  fthig,  dieselbe  zn  erteilen,  sie  haben  wunder- 
bare geheimmittel  mitbekommen,  um  sich  den  knabenverstftndlich  zn 
machen  und  sanft  bis  auf  den  tiefsten  gmnd  ihrer  seele  zu  dringen. 
wir  alle  kennen  die  spräche  einer  mntter,  welche  ihr  kind  nBhrt,  sie 
besteht  aus  reizenden  selbstgebildeten  ittturlattten ,  weiche  fOr  die 
männer  unyerstSndlich  sind,  von  den  kleinsten  kindem  aber  bestens 
verstanden  werden,  alle  mtttter  sprechen  sie  atis  instinct.  seht  nur 
einer  mutter  zu,  die  ihren  sttugling  auf  dem  arme  hat:  das  arme 
kleine  weint  und  schreit;  sie  Iftchelt,  niekt,  flüstert  ihm  zu,  spricht 
ihm  ohne  aufhören  ihre  wundersamen,  beschwichtigenden,  unüber- 
setzbaren werte  yor. 

Du  groszer  mann  mit  schnurr-  und  backenbart  lachst  Aber  diese 
albemheiten.  ja,  aber  das  kind  yersteht  es,  Iftchelt  wenigstens,  und 
was  will  die  mutter  mehr? 

Die  frauen  haben  femer  eine  art  den  jttngtingen  zu  herzen  zu 
reden ,  die  wir  mSnner  mit  allen  unseren  methoden  nicht  erreichen. 
sie  unterweisen  sie  tag  f&r  tag  ohne  lectionen,  ganz  nattlrlich,  in  der 
schäm,  der  gute,  der  höflichkeit,  in  allen  jenen  liebenswürdigen 
eigenschaften,  deren  wir  heute  so  entwOhnt  sind  und  die  aus  der 
gegenwärtigen  generation  ganz  zu  yersch winden  drohen,  lord  Chester- 
field  schrieb  eines  tages  an  seinen  söhn ,  er  mache  sich  anheischig, 
die  jungen  leute,  welche  yon  einer  frau  erzogen  worden  wttren,  in 
der  gesellschaft  herauszukennen.  ich  kenne  eine  äuszerst  geistreiche 
dame ,  die  mich  durch  ihren  kennerblick  auf  diesem  gebiete  oft  in 
erstaunen  versetzt  hat.  nachdem  sie  ein  einziges  mal  sich  mit  einem 
jungen  menschen  unterhalten  hatte,  sagte  sie  mir,  ob  er  lange  mit 
seiner  mutter  zusammen  gelebt  habe  oder  ein  produot  des  lyceums 
sei.   sie  irrte  sich  nie. 

—  Und  woran  erkennen  Sie  das?  fragte  ich  sie  ein  wenig  ttber- 
rascht. 

—  Ich  weisz  nicht;  an  allem  und  an  nichts. 

Die  antwort  sieht  aus,  als  wolle  sie  nicht  viel  sagen;  sie  ent- 
hält jedoch  viel  fUr  einen,  der  obren  hat.  allerdings  hat  diese  mütter- 
liche erziehung  kein  berechenbares  resultat,  das  man  mit  hftnden 
greifen  könnte,  sie  dringt  so  zu  sagen  durch  alle  poren  in  das  ge- 
samte individuum  hinein  und  verrät  sich  gleichsam  durch  die  ganze 
geistige  atmosphftre  unseres  Wesens,  ein  mathemaüklehrer  bringt 
einem  die  mathematik,  ein  tanzlehrer  den  tanz  bei;  eine  mutter 
eigentlich  nichts,  und  doch  ftthlt  man,  wenn  man  sie  früh  yerliest, 
sehr  bald,  dasz  in  unserer  erziehung  eine  beklagenswerte  lücke  bleibt, 
die  sich  nicht  mehr  ausfüllen  läszt.  das  alter  ist  vorüber,  handelt 
es  sich  um  ein  bestimmtes  Wissensgebiet,  so  kann  man  die  verlorene 

N.  Jahrb.  f.  phil. n  pid.  II.  «bt.  1885.  hft.  10  n.  11.  3ft 
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herm  den  ganzen  tag  folgte  and  sich  in  seinem  dienste  mttheie;  der 
abends  ins  schlosz  heimkehrte,  sich  in  allen  ehren  zu  den  fttszen 
der  herrin  niederliesz,  um  ihr  von  kampfand  liebe  der  ritter  vor- 
zulesen; der  von  den  männem  für  das  kriegswerk,  von  den  frauen 
fQr  zartes  und  edles  fühlen  gebildet  wurde :  konnte  man  ihn  nicht 
auch  einen  adolescenten  nennen?  Cherubin'  ist  der  letzte,  den  wir 
kennen. 

Vielleicht  ist  er  ein  wenig  zu  lebhaft,  dieser  Cherubin.  aber  er 
besitzt  so  viel  anmut  und  mut  zu  gleicher  zeitl  man  fühlt  so  klar, 
dasz  er  unter  frauen  erzogen  worden  ist,  und  dennoch  dereinst  der 
tapferste  und  stolzeste  seiner  wafifengenossen  sein  wird !  so  viel  ist 
gewis:  wenn  ehemals  der  ritter  eine  ader  von  Zartheit  auf  dem 
gründe  seines  herzens  bewahrte,  wenn  er  zu  zeiten  den  schwachen 
schonte  und  den  unterdrückten  verteidigte ,  so  erinnerte  er  sich  der 
lehren,  die  er  zu  den  füszen  einer  schOnen  schloszfrau  empfangen 
hatte,  so  erinnerte  er  sich  daran,  dasz  er,  ehe  er  mann  und  ritter 
geworden,  page  und  adolescent  gewesen  war. 

Andere  zeiten,  andere  sitten,  das  weisz  ich  wohL  die  alten  sind 
die  alten,  und  wir  sind  von  heute,  aber  wo  Ittgen  in  unserer  modernen 
civilisation  so  dringende  gründe  dafür,  ein  kind  seiner  mutter  gerade 
dann  zu  entreiszen,  wenn  es  ihrer  am  nötigsten  bedürfte?  man  glaubt 
so  einige  jähre  zu  gewinnen;  man  rechnet,  was  er  an  latein,  grie- 
chisch und  mathematik  mehr  lernen  wird,  aber  man  zieht  nicht  in 
betracht ,  was  er  verlieren  wird.  — 

Der  knabe  übt  auf  dem  gjmnasium  fast  nur  seine  Verstandes- 
kräfte.  es  erfolgt  nicht  jene  allmähliche  harmonische  entwicklung, 
welche  sich  bei  der  häuslichen  erziehung  meines  erachtens  von  selbst 
ergeben  würde,  sein  überanstrengter  geist  wächst  zu  schnell  und 
wird  müde,  der  kj^rper  leidet  und  das  gleichgewieht  wird  zerst^M. 
sein  fortwährender  umgang  mit  männem,  —  kameraden  oder  lehrem, 
—  welche  alle  mehr  oder  weniger  etwas  hartes  und  unbändiges  haben, 
kehrt  alle  seine  gewaltsamen  instinote  hervor,  hier  wird  er  gewis 
niemals  jene  schamhafte  und  errötende  scheu,  j^e  feinheit  des 
herzens  und  der  sitte  erwerben,  welche  sich  nur  in  der  schole  der 
frauen  erlernen. 

Der  mütter  sache  ist  es,  wie  dies  fast  überall  für  die  tOobter 
der  fall  ist,  auch  ihren  söhnen  die  erste  moralische  eniehung  zu  er* 
teilen,  die  trennung  der  knaben  und  mädchen,  welche  bei  uns  so  früh 
stattfindet,  hat  beklagenswerte  Wirkungen,  die  beiden  geeohloehter 
haben  nichts  mehr  gemein  an  ideen,  gefühlen  und  tagenden,  die 
einen  nehmen  für  sich  den  mut  und  die  kraft ,  währ^d  sie  dem  aa- 
dem  teil  die  schäm  und  die  geduld  lassen,  wäre  es  denn  wirklich 
so  ungereimt,  den  knaben  ein  wenig  anstand  und  schäm  einiaflösiMi, 
indem  man  zugleich  den  mut  der  jungen  mädchen  erhöhte,  statt  wie 
jetzt  tölpel  und  puppen  aufzuziehen?  beiden  teilen  nicht  nur 
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besonderen  tugenden  ihres  geschlecbtes,  sondam  auch  diejenigeft 
beizubringen,  welche  ihnen  gemeinsam  sein  müssen?  sie  sind  dun 
bestimmt,  ihr  ganzes  leben  mitsammen  hinzubringen:  warum  sie 
nicht  dazu  yorbereiten  in  einem  alter,  welches  die  natur  selbst  filr 
diese  erziehung  bezeichnet  hat? 

Nur  die  frauen  sind  fthig,  dieselbe  zn  erteilen,  sie  haben  wunder- 
bare geheimmittel  mitbekommen,  um  sich  den  knabenTerstftndlich  zn 
machen  und  sanft  bis  auf  den  tiefsten  grund  ihrer  seele  zu  dringen* 
wir  alle  kennen  die  spräche  einer  mutt«:,  welche  ihr  kiiid  nBhrt,  sie 
besteht  aus  reizenden  selbstgebildeten  inturlauten,  welche  für  die 
männer  unyerstSndlich  sind,  von  den  kleinsten  kindem  aber  bestens 
verstanden  werden,  alle  mtttter  sprechen  sie  atis  instinct.  seht  nur 
einer  mutter  zu,  die  ihren  sttugling  auf  dem  arme  hat:  das  arme 
kleine  weint  und  schreit;  sie  Iftchelt,  niekt,  flttstert  ihm  zu,  spricht 
ihm  ohne  aufhören  ihre  wundersamen,  beschwichtigenden,  unüber- 
setzbaren werte  vor. 

Du  groszer  mann  mit  schnurr-  und  backenbart  lachst  über  diese 
albernheiten.  ja,  aber  das  kind  versteht  es,  Iftchelt  wenigstens,  und 
was  will  die  mutter  mehr? 

Die  frauen  haben  femer  eine  art  den  jttngtingen  zu  herzen  zn 
reden ,  die  wir  mftnner  mit  allen  unseren  methoden  nicht  erreichen. 
sie  unterweisen  sie  tag  f&r  tag  ohne  lectionen,  ganz  natflrlich,  in  der 
schäm,  der  gute,  der  höflichkeit,  in  allen  jenen  Hebens wttrdigen 
eigenschaften ,  deren  wir  heute  so  entwöhnt  sind  und  die  aus  der 
gegenwärtigen  generation  ganz  zu  yersch winden  drohen,  lord  Chester- 
field  schrieb  eines  tages  an  seinen  söhn,  er  maehe  sich  anheischig, 
die  jungen  leute,  welche  von  einer  frau  erzogen  worden  wttren,  in 
der  gesellschaft  herauszukennen.  ich  kenne  eine  äuszerst  geistreiche 
dame ,  die  mich  durch  ihren  kennerblick  auf  diesem  gebiete  oft  in 
erstaunen  versetzt  hat.  nachdem  sie  ein  einziges  mal  sich  mit  einem 
jungen  menschen  unterhalten  hatte,  sagte  sie  mir,  ob  er  lange  mit 
seiner  mutter  zusammen  gelebt  habe  oder  ein  product  des  lyceums 
sei.   sie  irrte  sich  nie. 

—  Und  woran  erkennen  Sie  das?  fragte  ich  sie  ein  wenig  über- 
rascht. 

—  Ich  weisz  nicht;  an  allem  und  an  nichts. 

Die  antwort  sieht  aus,  als  wolle  sie  nicht  viel  sagen;  sie  ent- 
hält jedoch  viel  fUr  einen,  der  obren  hat.  allerdings  hat  diese  mütter- 
liche erziehung  kein  berechenbares  resultat,  das  man  mit  bänden 
greifen  könnte,  sie  dringt  so  zu  sagen  durch  alle  poren  in  das  ge- 
samte individuum  hinein  und  verrät  sich  gleichsam  durch  die  ganze 
geistige  atmosphäre  unseres  Wesens,  ein  mathematiklehrer  bringt 
einem  die  mathematik,  ein  tanzlehrer  den  tanz  bei;  eine  mutter 
eigentlich  nichts,  und  doch  ftthlt  man,  wenn  man  sie  früh  verliesz, 
sehr  bald,  dasz  in  unserer  erziehung  eine  beklagenswerte  Ittoke  bleibt, 
die  sich  nicht  mehr  ausfüllen  läszt.  das  alier  ist  vorüber,  handelt 
es  sich  um  ein  bestimmtes  Wissensgebiet,  so  kann  man  die  verlorene 
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zeit  wieder  einholen,  hat  man  mit  25  jähren  nOtig,  englisch  zu 
wissen,  so  setzt  man  sich  mit  eifer  daran,  bringt  nötigenfalls^die 
nttchte  dabei  zu  und  kann  schlieszlich  englisch.  RSlS^Scd 

Was  aber  eine  mntter  ihrem  kinde  vom  nennten  bis  fdnfzehnten 
jähre  beibringt,  das  lernt  man  nicht  wieder,  worin  besteht  das?  ich 
wiederhole»  ich  kOnnte  es  nicht  angeben,  es  ist  eben  dies  'alles  und 
nichts'  der  dame,  von  der  ich  eben  sprach,  die  tugend  Iftszt  sich 
nicht  wie  eine  gute  handscfarift  in  zwölf  leotionen,  die  stunde  zu  drei 
francs,  erlernen,  ebenso  ist  es  mit  der  Zartheit,  der  schäm,  allen 
delicaten  und  feinen  gesinnungen.  sie  gehen  nur  durch  den  allmäh- 
lichen einflusz  einer  langen  stetigen  berflhning  von  einem  zum  an- 
dern über,  es  gehört  dazu  zeit,  Sorgfalt  und  die  wohlthuende  wärme 
einer  frauenseele ,  eines  mutterherzens. 

Wir  alle,  männer  unserer  generation,  f&hlen  mehr  oder  weniger, 
dasz  diese  erste  erziehung  uns  gefehlt  hat.  wir  haben  gröstenteils, 
offen  gestanden ,  eine  rauhe  schale,  es  steckt  in  unseren  ansichten 
wie  in  der  art,  sie  auszudrücken,  eine  gewisse  Schroffheit  und  gewalt- 
samkeit.  kaum  der  kindheit  entwachsen,  sind  wir  der  sanften, 
warmen  milde  unserer  mütter  und  Schwestern  entrissen  worden,  man 
hat  uns  ins  collöge  gebracht,  ich  will  wahrlich  nicht  übles  sagen 
von  den  lehrem,  welche  dort  unsere  kindheit  geleitet  haben,  ich 
bewahre  ihnen  eine  tiefe  dankbarkeit,  wie  ich  sie  ebenso  erwarte 
und  zu  verdienen  glaube  von  den  schülem,  welche  man  mir  ehemals 
anvertraut  hat,  als  ich  lehrer  war.  aber  das  musz  ich  gestehen,  weil 
es  wahr  ist  und  ich  es  sehr  oft  gefühlt  habe ,  wenn  ich  auf  meinem 
katheder  stand:  die  erziehung,  welche  die  familie  allein  im  stände 
ist  zu  geben,  empfiengen  sie  von  mir  nicht. 

Ich  habe  —  mit  einem  gewissen  stolz  kann  ich  es  sagen  und 
es  zählt  zu  meinen  liebsten  erinnerungen  —  ich  habe  schüler  gehabt, 
auf  welche  ich  einen  gröszeren  einflusz  ausgeübt  und  welche  ich 
einigermaszen  nach  meinen  ideen  bildete,  mit  mehreren  unter  ihnen 
bin  ich  in  briefwechsel  geblieben  und  sie  thun  mir  die  ehre  an ,  mir 
zu  sagen,  dasz  sie  in  dem  kritiker  von  heute  den  lehrer  von  ehemals 
wiederfinden,  aber  ich  fühlte  doch  immer,  dasz  es  verborgene  tiefen 
in  ihrer  seele  gab,  wohin  ich  nicht  drang,  die  mir  verschlossen  blie* 
ben.  ich  war  nicht  geschickt  dazu,  ihnen  gewisse  gefühle  einzu- 
flöszen,  die  ich  bei  ihnen  hätte  finden  mögen,  weil  ich  schmerzlich 
fühlte ,  wie  sie  mir  selber  abgiengen. 

Dazu  gehörte  eine  zartere  band  als  die  meinige. 

Dazu  gehörte  eine  frauenhand.  nur  die  mütter  können  lehren, 
was  nicht  gelehrt  wird,  was  das  'alles  und  nichts'  ist,  wie  sie  sagen. 

Sich  mit  den  Säuglingen  zu  beschäftigen ,  dazu  sind  die  mütter 
schon  gebracht  worden;  hier  hat  Jean  Jacques  Rousseau  den  sieg 
herbeigeführt,  heutzutage  müste  man  sie  davon  überzeugen,  dasz 
nur  sie  auch  den  adolescenten  nach  gewissen  Seiten  zu  bilden  ver- 
mögen, auf  den  ersten  anblick  erscheint  dies  sonderbar;  aber  ich 
bitte   die  frauen,  die  Umwälzung  zu  betrachten,  welche  sich  seit 
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sechzig  Jahren  in  der  art  vollzogen  hat,  die  ganz  kleinen  kinder  auf- 
zuziehen, die  b6b68\  wie  man  sie  heute  mit  einem  worte  yon  eng« 
lischem  Ursprung  nennt. 

Es  ist  traurig  einzugestehen,  aber  recht  lange  hat  man  in  Frank- 
reich kein  Verständnis  fttr  die  erziehung  des  ersten  alters  gehabt, 
wie  man  heutzutage  nichts  von  der  erziehung  des  adolesoenten  yer- 
steht.  man  hatte  die  kinder  recht  lieb,  aber  man  zog  sie  schlecht 
auf.  sie  giengen  von  selber  auf,  mit  gottes  hilfe.  wer  erinnerte  sich 
nicht  noch  der  beredten  beschwörungen  Jean-Jacques  I  sehlieszlich 
hatte  der  philosoph  denn  auch  erreicht,  dasz  die  mütter  ihre  kinder 
selbst  versorgten;  aber  ganz  zuerst  giengen  sie  dabei  nicht  auf  eine 
sehr  einsichtige  weise  zu  werke. 

Das  kind  führt  zuerst  ein  ganz  vegetatives  dasein:  seine  er« 
Ziehung  besteht  also  gänzlich  in  einer  guten  gesundl^eitspflege:  er- 
nähr ung  und  Sauberkeit,  das  ist  alles,  aber  auf  die  hygienischen 
fragen  hat  man  sich  bei  uns  immer  sehr  schlecht  verstanden  oder 
vielmehr  man  hat  sich  damit  erst  seit  einer  sehr  kurzen  reihe  von 
jähren  beschäftigt,  diese  Vernachlässigung  stammte  aus  einer  Ur- 
sache ,  welche  uns  nur  ehre  machen  kann. 

Alles  was  den  denkenden  teil  unseres  individuums  interessiert, 
beschäftigt  uns  unaufhörlich  in  erster  linie,  und  auf  diesen  punkt 
richtet  sich  unsere  ganze  erziehungsarbeit. 

Der  körper  ist  uns  immer  wie  ein  plunder  vorgekommen,  auf 
den  es  nicht  der  mühe  lohnte,  Sorgfalt  zu  verwenden,  so  waren 
denn  auch  unsere  kinder  auf  das  denkbar  schlechteste  untergebracht 
und  erhalten.  Jean  Jacques  Rousseau  erzählt,  dasz  man  sie  an  einen 
nagel  hängte,  die  nägel  sind  verschwunden;  aber  welche  zeit  hat  es 
nicht  gekostet,  um  der  groszen  mehrheit  der  mtttter  begreiflich  zu 
machen ,  dasz  häufige  bäder  nicht  eine  sache  des  luxus  seien,  man 
überliesz  —  und  ich  kenne  gegenden,  in  denen  man  dies  noch  thut 
—  der  guten  und  gefälligen  natur  die  sorge,  diese  armen  kleinen 
körper  zu  waschen. 

Gehen  wir  ein  wenig  auf  die  Vorstellungen  ein,  welche  die  be- 
zeiebnung  in  uns  wachruft,  die  wir  ihnen  frtther  beilegten:  es  waren 
für  uns  marmots.  man  versuche,  wenn  man  kann,  mit  diesem 
häszlichen  Substantiv  ein  freundliches  beiwort  zu  verknttp&n.  un- 
möglich! man  kann  sehr  gut  sagen:  ein  nnntttzes,  schreihälsiges, 
unausstehliches  marmotl  aber  man  soll  es  wohl  bleiben  lassen,  — 
wenn  man  nicht  etwa  gerade  der  vater  ist  —  das  beiwort  'reizend' 
zu  gebrauchen. 

Kann  man  sich  ein  marmot  anders  vorstellen  als  mit  zucker- 
sachen  beschmiert,  mit  struppigem  haar,  mit  einer  salopette,  d.  h.  mit 
einem  brustlätzchen  [une  salopette  I  quel  motl  hon  cQeu!  (Sarcey)] 
voller  flecken,  und  mit  übergetretenen  schuhen  ?  das  marmot  gehört 
zu  den  ewig  schreienden  kleinen  wesen,  nach  denen  man  sidb  hOf- 
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lieh  erkundigt,  wenn  sie  zu  bette  gehen,  die  mutter  bringt  sie 
einem  zum  küssen,  und  man  sucht  mit  unruhe  auf  seiner  wange  oder 
seinen  lippen  eine  säuberliche  stelle. 

Das  b6b6  ist  eins  der  köstlichen  producte  der  englischen  civi- 
lisation.  die  Engländer  sind  unter  allen  Völkern  dasjenige,  wel- 
ches es  in  der  kunst  sich  zu  kleiden,  sich  häuslich  einzurichten,  sich 
zu  nähren ,  kurz  den  leib  zu  pflegen  am  weitesten  gebracht  hat.  sie 
haben  die  hjgiene  in  eine  art  gesetzbuch  gebracht,  dessen  sämtliche 
Vorschriften  sie  mit  einer  einsichtigen  und  gewissenhaften  Pünkt- 
lichkeit beobachten,  es  gibt  nichts  so  niedliches,  wie  ein  englisches 
kind,  das  mit  nackten  armen  und  beinen  auf  den  grünen  rasen- 
plätzen  des  parke  von  London  umherläuft,  man  sieht,  dasz  diese 
kleinen  wesen  nur  daran  denken  zu  leben  und  sich  des  lebens  zu 
freuen,  alle  ihre  bedürfnisse  sind  befriedigt;  sie  sind  glücklich,  dasz 
sie  auf  der  weit  sind ;  sie  lachen  der  ganzen  natnr  zu.  das  blut  läuft 
in  ihren  jungen  adem  und  spannt  ihre  frische  haut;  von  kräftiger 
gesundheit  strotzend  stellen  sie  ein  rundliches  rosiges  fleisch  zur 
schau ,  in  dem  noch  die  muttermilch  zu  perlen  scheint. 

Sie  haben  grosze,  aufmerksame,  froharstaunte  äugen ,  welche 
nach  dem  warum  eines  jeden  dinges  zu  fragen  scheinen;  und  das 
herzlichste,  frischeste  lachen  klingt  von  ihren  blühenden  lippen. 
nichts  hält  ihre  bewegungen  auf,  wohlgemut  geben  sie  sich  der 
lust  zu  laufen  und  zu  springen ,  dem  unausgesetzt  sie  umtreibenden 
thätigkeitsdrange  hin. 

Gott  sei  dank ,  wir  haben  nicht  das  wort  allein ,  wir  haben  den 
englischen  müttem  auch  ihr  thun  und  schaffen  bei  der  ersten  er- 
ziehung  entlehnt,  wie  das  immer  so  geht,  die  theorie  hatten  wir  als 
die  ersten  durch  Bousseaua  beredten  mund  aufgestellt,  den  Eng- 
ländern haben  wir  die  art  entnommen,  wie  sie  dieselbe  zur  an  Wen- 
dung gebracht  haben. 

Nun  sehen  wir  diese  glücklichen  wesen  alle  tage  in  unseren 
öffentlichen  gärten ,  im  Luxemburg ,  im  Tuileriengarten ,  aber  auch 
in  den  departements.  sie  besitzen  vielleicht  nicht  diesen  unver- 
gleichlichen gesundheitsglanz,  welcher  um  die  wangen  unserer 
kleinen  nachbam  spielt ,  zeigen  aber  eine  gewisse  Verfeinerung. 

Vielleicht  hängt  das  mit  der  race  oder  dem  klima  zusammen, 
vielleicht  nur  damit,  dasz  die  einen  mit  fleisch,  die  andern  mit  suppe 
genährt  werden,  wie  dem  auch  sei ,  merkwürdig  ist  es  jedenfalls, 
dasz  das  neue  wort  infolge  einer  Umwälzung  in  den  sitten  aufgetre- 
ten ist  und  das  zeichen  dafür  bildet. 

Natürlich  spreche  ich  hierbei  nicht  von  dem  sonderbaren  mis- 
brauch ,  den  man  damit  in  Paris  treibt,  das  wird  vorübergehen  wie 
alles ,  was  der  mode  unterworfen  und  lächerlich  ist ,  aber  in  seiner 
wahren  und  rechtmäszigen  bedeutung  wird  es  bleiben,  unsere  frauen 
haben  gelernt,  die  kinder  bis  zum  alter  von  neun  bis  zehn  jähren  zu 
pflegen,  sie  haben  b^bes  daraus  gemacht;  jetzt  müssen  sie  lernen, 
adolescenten  zu  bilden,   man  musz  ihnen  die  knaben  bis  vierzehn 
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oder  sechzehn  jähren  lassen,  mehr  oder  weniger,  je  nach  den  Ter« 
hältnissen. 

Aber  da  werden  sie  eine  grosse  veraatworüiohkeit  ttbemehmeli. 
damit  ihr  gatte  und  die  ganze  gesellschaft  sie  dieses  hohen  amtea 
für  würdig  halten,  müssen  sie  gewisse  garantien  liefern,  gewisse  be-> 
dingungen  erfüllen.  .  .  und  welche?  ah!  darüber  wftre  ein  schSnea 
buch  zu  schreiben!'  — 

Aber  es  ist  geschrieben,  dieses  hoch,  monsieor  Sarcej;  daa 
wissen  Sie  besser  als  irgend  jemand,  lesen  Sie  Michelet  'nos  fils\ 
lesen  Sie  Pierre  V^ron  'oh6  Yitrier',  lesen  Sie  die  betreffenden  schrif<* 
ten  von  Legonn6 ,  Pelletan  und  so  vielen  andern. 

Sie  wollen  doch  nicht  sagen,  dasz  ein  land  keine  wahren  fraueni 
besitze,  in  dem  es  Vorbilder  gegeben  hat  —  da  ja  die  dichter  nie  aus 
ihrer  phantasie  allein  schöpfen  —  zu  Daudets  Friederike  und  Bosaiie, 
zu  Balzacs  lys  dans  la  vaI16e,  zu  Cherbnliez'  honndte  fsmme.  aber 
für  die  grosze  masse  der  fraaen  gesdiieht  zu  wenig,  glücklicher- 
weise sind  neuerdings  zwei  gesetze  in  kraft  getreten,  deren  folgen 
die  Stellung  der  frau  in  Franlmich  wesentlich  heben  werden,  das  der 
Scheidung  und  der  staatlichen  Organisation  des  mftdchennnterridits.^ 
aber  noch  1881  konnte  Louis  Benloew  in  seinem  sehr  bemerkens- 
werten werke  *les  lois  de  Thistoire'  sehreiben:  ^dieser  Unterricht 
musz  aufhören,  fast  ansschlieszlich  in  den  hftnden  der  geistlichen 
erden  zu  liegen,  die  familienmntter  mnss  in  den  principien  unter- 
richtet worden  sein,  welche  das  Frankreich  von  1789  geschaffon 
haben,  und  musz  dieselben  in  den  geist  ihrer  kinder  dringen  lassen« 
sie  musz  dieselben,  wenigstens  wfthrend  der  ersten  jähre,  mitnntten 
Rir  das  Vaterland  unterrichten  und  leiten  können,  sie  musz  also 
selbst  gründlich  unterrichtet  sein,  beeilen  wir  uns  denn,  das  land 
mit  ähnlichen  einrichtungeh  auszustatten,  wie  sie  Amerika,  Deutsch- 
land und  selbst  Buszland  seit  lange  besitzen,  gründen  wir  in  jedem 
departement  neben  einem  Ijceum  für  die  kAaben  ein  oolldge  für  die 
jungen  mädchen  der  besseren  stftnde.  die  französische  frau  soll  sieh 
nicht  darauf  beschränken,  zu  gefallen  und  zu  bezanbem,  sie  soll 
durch  ihren  moralischen  und  intellectnellen  wert  in  der  gesellschaft 
wie  am  häuslichen  herd  die  hochachtung  herausfordern,  führen  wir 
die  einheit  des  Unterrichts  in  die  grosze  französische  einheit  ein. 
durch  diese  einheit  und  nicht  durch  die  der  erziehung  —  denn 
diese  soll  in  den  hftnden  der  eitern  bleiben  —  musz  man  dem  Un- 
glück vorbeugen,  alle  fünfzehn  jähre  ein  entzweites  Frankreich  gegen 
einander  aufstehen  zu  sehen ,  das  alte  und  das  neue  Rnnkreich ,  am 
sich  bis  aufs  äuszerste  wie  feindliche  brüder  zq  bekämpfen.'  — 

Welcher  kraft,  welcher  festigkeit  frauen  fkhig  sein  können,  daa 
haben  Sie  uns,  monsieur  Sarcej,  selbw  in  Ihrer  gesohichte  der  be- 
lagerung  von  Paris  vorgeführt  allerdings  darf  man  nicht  vergessen, 
dasz  obiger  artikel  über  die  erziehung  der  adoleseenten  vor  dem 
kriege  geschrieben  ist  (1882  in  zweiter  aufläge  unverändert  abge- 
druckt), die  schwere  zeit  hat  würdige  frauen  gefunden,  wir  gestehen 
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es  mit  hoher  anerkennung.  denn  nicht  wir  Deutschen  werden  es 
sein ,  die  den  Franzosen  eine  ernste  würdige  erziehung  misgönnen ; 
im  gegenteil :  mftnner  verständigen  sich  am  besten  mit  mttnnem !  — 
Es  scheint  denn  auch  ein  anderer  hauch  zu  wehen,  an  antreibenden 
und  weisenden  stimmen  fehlt  es  nicht,  zu  den  oben  citierten  kannte 
ich  unter  andern  noch  Andr6  Lauries  Studien  Ober  das  schul*  und 
pensionsieben  der  verschiedenen  länder  anführen,  in  denen  immer 
auf  den  guten  einflusz  der  frauenhand  in  der  erziehung  hingewiesen 
wird,  aber,  aber  —  die  Verwaltung^  die  routine,  mit  ihrem  bleiernen 
gange  —  die  überdauert  throne  und  dynastien;  die  blasse  furcht, 
sich  lächerlich  zu  machen,  indem  man  nicht  mitmacht,  was  einmal 
mode  ist,  das  ist  der  krebsschaden  der  gesellschaft  dazu  kommt  als 
drittes,  dasz  bei  diesem  reichbegabten,  leicht  erregbaren  volke  nichts 
ohne  einen  Schimmer  von  theatralischem  aufkommen  kann.  Paris 
ist  ja  das  eldorado  des  theaters ,  in  jeder  soir6e  ist  gewis  der  haupt- 
nnterhaltungsstoff  dem  theater  entnommen ,  die  ganze  Pariser  luft 
ist  wie  gesättigt  von  einem  der  bübne  entströmenden  hauch,  nun 
haben  sie  angefangen ,  die  körperlichen  Übungen  in  der  schule  mehr 
zu  berücksichtigen;  aber  was  geschieht?  gleich  müssen  die  kinder 
gewehre  und  uniformen  haben,  Soldaten  im  kleinen  sein  und  ihre 
paraden  vor  den  Staatsautoritäten  machen,  und  wie  reimt  sich  mit 
diesen  die  schule  als  fertige  Soldaten  verlassenden  rekruten  die  vor- 
geschlagene forderung  allgemeiner  dreijähriger  dienstzeit?  diese 
6galit6  wäre  die  schreiendste  Ungerechtigkeit  und  ein  unglück  für 
den  intelligenteren  teil  der  nation.  aber  wenn ,  wie  Sarcej  hervor- 
hob*, die  Franzosen  so  oft  zuerst  eine  theorie  aufgestellt  haben,  so 
haben  sie  auch  ebenso  oft  in  blindem  doctrinarismns  sich  ins  eigne 
fleisch  geschnitten. 

Berlin.  Carl  Möller. 


67. 

DISPOSITION  DER  EBSTEN  PERIELEISCHEN  BEDE 

BEI  THÜKYDIDES. 


Die  Wiederholung  in  worten  und  gedanken  ist,  richtig  ange- 
wandt ,  eins  der  wirksamsten  rednerischen  mittel ,  besonders  in  der 
beweisführungy  wo  das  hauptargument  zum  öftem  in  derselben 
oder  in  ähnlicher  gestalt,  offen  oder  in  unzweideutiger  verblümung 
wiederkehrend ,  nachdrücklich  und  eindringlich  die  zuhörer  treffen 
und  rühren  musz.  ich  erinnere  an  Demosthenes'  oljnthische  reden  im 
allgemeinen,  deren  gemeinsamem  zwecke  unzählige  mit  bewunderns- 
würdiger erfindsamkeit  geschaffene  nüancierungen  derselben  gedan- 
ken dienen,  und  im  besondem  an  die  erste  unter  ihnen,  in  welcher 
der  redner  unaufhörlich  auf  den  'jetzt*  erschienenen  'entscheid 
denden  moment',  der  zum  handeln  gegen  Philipp  herausfordert, 
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die  unentschlossenen  Athener  zu  Yerweisen,  ja  hinzndrSngen  sich 
abmüht :  man  beachte  nur  das  fortwährend  durchklingende  icaipöc 
von  §  2  bis  §  24,  das  vGv  von  §  5  bis  §  25 !  schon  bei  Thukjdides 
finden  wir  solche  effectvolle  Wiederholungen  als  natttrliohe  rheto- 
rische mittel ,  und  nirgends  sind  sie  aufttlliger  als  in  der  durch  an^ 
läge,  motivierung  und  kraft  der  gedanken  ausgezeichneten  rede  der 
Platäer  *  vor  den  spartanischen  richtem  m  53 — 59;  in  immer  neuen 
tonarten  lassen  die  bittenden  zur  herbeiftthrung  eines  glimpflichen 
Spruches  ihre  Verdienste  und  wohlthaten  mitsprechen  von  cap.  53, 4 
ab  f)|LiiX»v  Täc  dperäc,  54, 1  tAv  cS  bcbpoM^vuiv,  54,  3.  4  usw.  bis 
59,  2.  weit  eher  von  bewust  angewandter  rhetorik  dürfte  eine  an- 
dere erscheinung  bei  Thukjdides  Zeugnis  geben,  ich  meine  die  ihm 
eigentümliche  rttckkehr  des  sdiluszpunktes  eines  abschnittes  odef 
gar  einer  ganzen  rede  zu  dem  ausgangspunkte.  die  leichenrede'  11 35 
hebt  an  mit  einem  rückblick  auf  die  art  und  weise,  wie  die  redner 
vor  Peiikles  die  gesetzliche  einriditung  der  panegyrischen  rede  auf* 
gefaszt  und  befolgt  haben:  oi^iV1toXXol  Ti&v  Iv6dt>€  €ipT]KÖTU)V 
f[br\  ^TraivoOct  xdv  irpocö^via  T(ji  y6\iw  töv  Xötov  .  •  £^ol  b* 
äpKoCv  &v  £bÖK€t  usw.;  dem  gegenüber  heiszt  es,  nachdem  in  §  1 
und  2  die  Schwierigkeit  der  aufgäbe  in  anbetracht  der  meinung  und 
Stimmung  der  zuhörer  dargethan  worden  ist,  in  §  3:  £ir€itrf|  hk 
TD  IC  TidXat  oÖTUic  dbOKtfiäcOY)  TaOra  koXuic  ?x^^9  XP^  kqI  i\ik 
^TTÖjLievov  T(f»  vöfiip  ir€ipäc6ai  öfi<Bv  Tf)c  ^Käcrou  ßouXif||ce((ic  tc  xal 
ööEtic  TuxeTv  djc  inX  irXeicrov.  und  nun  beginnt  mit  cap.  36  die 
durch  inhalt  imd  ton  von  den  bisherigen  abweichende,  ewig  denk- 
würdige Staatsrede,  deren  hintergrund|  dio  mit  ihren  segensreichen 
folgen  bis  in  die  gegenwart  wirkende  Vergangenheit,  zum  rühm  und 
preise  der  edelstrebenden,  freiheitsliebenden  Athener  und  ihrer  Ver- 
fassung hinleitet  im  schärfsten  gegensatz  zur  beschrftnktheit  und 
en^herzigkeit  Spartas,  erst  cap.  42  kommt  die  eigentliche  leichen- 
rede,  der  ^Tiaivoc  Tuiv  T€8viiKÖTUiv,  in  ruhiger,  ernster,  würdevoller 
haltung  und  in  verhttltnismSsziger  kürze,  der  ganz  knappe,  einfiudiei 
von  jeder  rhetorischen  effecthascherei  weit  entfernte  epilogos  cap.  46 
kebrt  in  seinen  anfangsworten :  €Tpr|Tca  Kai  dfiol  Ü&fi^  Ktträ  töv 
vö^ov  Sca  eTxov  Trp6c<popa  (worin  auszerdem  XÖTM'  ^^^"^^  ^®°^  ^^* 
genden  ^PT^Vi  ^«^  viel,  hier  ungefähr  aohtzehnmal,  gebrauchte 
gegensatz,  mit  TÖv  XÖTOV  TÖvbc  und  fpTip  bT|Xo0c6oi  cap.  35,  1 
correspondiert),  zum  prooimion  zurück,  nach  der  auseinandersetznng 
in  demselben  und  nach  der  erklärung  in  §  3,  daaz  aodi  er  trotz  wider* 
streitender  ansiebt  sich*  füge,  und  nachdem  er  in  längerer  rede  den 
zubörem,  scheinbar  weit  ab  vom  eigentlichen  thema  'lob  der  ge- 
fallenen', in  seine  ideale  art  des  denkens  und  ffihlens  einen  einblick 
gewährt  hat,  da  in  dem  praktischen,  ihm  vorgezeiohneten  teil  der 
rede ,  durch  Wirklichkeit  und  gegenwart  —  ^nn  noch  waren  keine 

^  Dionys.  de  Thne.  42  bewundert  vor  allen  diese  rede;  vgl.  86 — 41. 
'  das  fehlen  eiDcs  bestimmten  Urteils  bei  Dionjsios  über  dto  leioben-^ 
rede  ist  auffällig. 
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es  mit  hober  anerkennung.  denn  nicht  wir  Deutschen  werden  es 
sein ,  die  den  Franzosen  eine  ernste  würdige  erziehung  misgOnnen ; 
im  gegenteil :  mttnner  verständigen  sich  am  besten  mit  männem !  — 
Es  scheint  denn  auch  ein  anderer  hauch  zu  wehen ,  an  antreibenden 
und  weisenden  stimmen  fehlt  es  nicht,  zu  den  oben  citierten  könnte 
ich  unter  andern  noch  Andr6  Lauries  Studien  über  das  schul-  und 
pensionsieben  der  verschiedenen  länder  anführen,  in  denen  immer 
auf  den  guten  einflusz  der  frauenhand  in  der  erziehung  hingewiesen 
wird,  aber,  aber  —  die  Verwaltung;  die  routine,  mit  ihrem  bleiernen 
gange  —  die  überdauert  throne  und  djnastien;  die  blasse  furcht, 
sich  lächerlich  zu  machen,  indem  man  nicht  mitmacht,  was  einmal 
mode  ist,  das  ist  der  krebsschaden  der  gesellschaft  dazu  kommt  als 
drittes,  dasz  bei  diesem  reichbegabten,  leicht  erregbaren  volke  nichts 
ohne  einen  Schimmer  von  theatralischem  aufkommen  kann.  Paris 
ist  ja  das  eldorado  des  theaters ,  in  jeder  soir^e  ist  gewis  der  haupt- 
unterhaltungsstoff  dem  theater  entnommen ,  die  ganze  Pariser  Inft 
ist  wie  gesättigt  von  einem  der  bflbne  entströmenden  hauch,  nun 
haben  sie  angefangen ,  die  körperlichen  Übungen  in  der  schule  mehr 
zu  berücksichtigen;  aber  was  geschieht?  gleich  müssen  die  kinder 
gewehre  und  uniformen  haben,  Soldaten  im  kleinen  sein  und  ihre 
paraden  vor  den  Staatsautoritäten  machen,  und  wie  reimt  sich  mit 
diesen  die  schule  als  fertige  Soldaten  verlassenden  rekmten  die  vor- 
geschlagene  forderung  allgemeiner  dreijähriger  dienstzeit?  diese 
6galit6  wäre  die  schreiendste  Ungerechtigkeit  und  ein  Unglück  tCar 
den  intelligenteren  teil  der  nation.  aber  wenn ,  wie  Sarcej  hervor- 
hob; die  Franzosen  so  oft  zuerst  eine  theorie  aufgestellt  haben,  so 
haben  sie  auch  ebenso  oft  in  blindem  doctrinarismus  sich  ins  eigne 
fleisch  geschnitten. 

Berlin.  Carl  Müller. 
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DISPOSITION  DER  EBSTEN  PERIELEISCHEN  BEDE 

BEI  THÜKYDIDES. 


Die  Wiederholung  in  werten  und  gedanken  ist,  richtig  ange* 
wandt ,  eins  der  wirksamsten  rednerischen  mittel ,  besonders  in  der 
beweisführungy  wo  das  hauptargument  zum  öftem  in  derselben 
oder  in  ähnlicher  gestalt,  offen  oder  in  unzweideutiger  verblümnng 
wiederkehrend ,  nachdrücklich  und  eindringlich  die  znhörer  treffen 
und  rühren  musz.  ich  erinnere  an  Demosthenes*  olynthische  reden  im 
allgemeinen,  deren  gemeinsamem  zwecke  unzählige  mit  bewunderns- 
würdiger erfindsamkeit  geschaffene  nüancierungen  derselben  gedan- 
ken dienen,  und  im  besondem  an  die  erste  unter  ihnen,  in  welcher 
der  redner  unaufhörlich  auf  den  'jetzt*  erschienenen  ^entschei* 
denden  moment',  der  zum  handeln  gegen  Philipp  herausfordert, 
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die  unentschlossenen  Athener  zn  yerweisen,  ja  hinzndrSngen  sich 
abmüht:  man  beachte  nur  das  fortwährend  dnrchklingende  xatpöc 
Yon  §  2  bis  §  24,  das  vOv  von  §  5  bis  §  25 !  schon  bei  Thukjdides 
finden  wir  solche  effectvolle  Wiederholungen  als  nattlrliche  rheto- 
rische mittel ,  und  nirgends  sind  sie  aufßllliger  als  in  der  durch  an« 
läge ,  motlvierung  und  kraft  der  gedanken  ausgezeichneten  rede  der 
Platfier'  vor  den  spartanischen  richtem  m  63 — 59;  in  immer  neuen 
tonarten  lassen  die  bittenden  zur  herbeiftlhrung  eines  glimpflichen 
Spruches  ihre  Verdienste  und  wohlthaten  mitsprechen  von  cap.  53, 4 
ab  f))Liwv  Toic  dp€Tdc,  54,  1  tuiv  eS  bebpc^i^vuiv,  54,  3.  4  usw.  bis 
59,  2.  weit  eher  von  bewust  angewandter  rhetorik  dflrfle  eine  an- 
dere erscheinung  bei  Thukjdides  zeugnis  geben,  ich  meine  die  ihm 
eigentümliche  rttckkehr  des  schluszpunktes  eines  abschnittes  odet 
gar  einer  ganzen  rede  zu  dem  ausgangspunkte.  die  leichenrede'  11 35 
hebt  an  mit  einem  rfickblick  auf  die  art  und  weise,  wie  die  redner 
vor  Penkles  die  gesetzliche  einrichtung  der  panegyrischen  rede  auf- 
gefaszt'und  befolg  haben:  ol^ivitoXXol  Ti&v  IvOdbc  €ipf)KÖTUJV 
f[br\  ^TratvoOct  töv  irpocO^vra  tCjt  vömji  töv  Xdrov  .  •  £^ol  b* 
dpKoCv  &v  £bÖK€t  USW.;  dem  gegenüber  heiszt  es,  nachdem  in  §  1 
und  2  die  Schwierigkeit  der  aufgäbe  in  anbetracht  der  meinung  und 
Stimmung  der  zuhörer  dargethan  worden  ist,  in  §  3:  irrcibfl  hk 
ToTc  TrdXat  outwc  £boKtfxdcOfi  TaOra  koXuic  ^x^w,  xP^  kqI  tiik 

^TTÖ)Li€VOV  tCi)  VÖ^ip  TTCtpäcdat  Ö^lBv  Tf)C  ^KdCTOU  ßOuXl^tbc  T€  KOl 

böEric  TuxeTv  übe  iiiX  TrXefcrov.  und  nun  beginnt  mit  cap.  36  die 
durch  inhalt  und  ton  von  den  bisherigen  abweichende,  ewig  denk- 
würdige Staatsrede,  deren  hintergrund,  di0  mit  ihren  segensreichen 
folgen  bis  in  die  gegenvnirt  wirkende  Vergangenheit,  zum  rühm  und 
preise  der  edelstrebenden,  freiheitsliebenden  Athener  und  ihrer  Ver- 
fassung hinleitet  im  schärfsten  gegensatz  zur  beschrftnktheit  und 
engherzigkeit  Spartas,  erst  cap.  42  kommt  die  eigentliche  leichen- 
redc;  der  ^Traivoc  Toiv  T€0viik6twv,  in  ruhiger,  ernster,  würdevoller 
haltung  und  in  verhttltnismSsziger  kürze,  der  ganz  knappe,  ein£EU$hey 
yon  jeder  rhetorischen  effecthascherei  weit  entfernte  epilogos  cap.  46 
kebrt  in  seinen  anfan^sworten:  €TpT|Tai  Kai  t^iol  X&m»  Kttrd  TÖV 
vö^ov  äca  eTxov  Trp6cq)opa  (worin  auszerdem  XÖTtp  samt  dem  fol- 
genden ^PT^Mi  der  viel,  hier  ungefähr  aohtiehninal,  gebrauchte 
gegensatz,  mit  TÖv  XÖTOV  TÖvbc  und  £pTV  ötlXoOcOai  cap.  35,  1 
correspondiert),  zum  prooimion  zurück,  nach  der  auseinandersetzung 
in  demselben  und  nach  der  erklärung  in  §  3,  dasz  aooh  er  trotz  wider* 
streitender  ansieht  sich'  füge,  und  nachdem  er  in  längerer  rede  den 
zubörem,  scheinbar  weit  ab  vom  eigentlichen  thema  'lob  der  ge- 
fallenen', in  seine  ideale  art  des  denkens  und  ftthlens  einen  einblick 
gewährt  hat,  da  in  dem  praktischen,  ihm  vorgezeichneten  teil  der 
rede,  durch  Wirklichkeit  und  gegenwart  —  denn  noch  waren  keine 

1  Dionys.  de  Thue.  48  bewundert  vor  allen  diese  rede;  vgl.  86-— 41. 
'  das  fehlen  eines  bestimmten  Urteils  bei  Dionysios  über  die  leichen*> 
rede  ist  auffällig. 
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nennenswerten  heldenthaten  vollbracht  worden  —  gleichsam  nüch- 
terner gestinunt,  denkt  Perikles  an  die  anüangsworte  zurück :  so  ge- 
staltet sich  denn  auch  der  epilogos  recht  nüchtern-praktisch,  und 
vollends  das  letzte  wort:  vOv  bk  dTroX09upd^€VOi  5v  TTpocrJKei 
^KacTOC  dTroxu)p€tT€  könnte  rauh  und  gefühllos  klingen ,  wenn  es 
uns  nicht  an  den  stereotypen  schlusz  der  leichenreden  erimierte  (vgl, 
Plat.  Menex.  249  C.  Demosth.,  epitaphios  37),  von  deren  bis  dahin 
stereotypem  ton  ein  Perikles  sich  lossagen  durfte. 

War  in  der  leichenrede  durch  ttuszere  gründe  die  erwähnte 
Thukydideische  eigentümlichkeit  gewissermaszen  geboten ,  so  spre- 
chen bei  mehrfachen  erscheinungen  dieser  art  in  der  dritten  Peri- 
kleischen rede '  II  60 — 64  andere  innere ,  die  rede  ihrem  kern  nach 
bezeichende  momente  mit.  die  anfangsworte  des  prooimion  enthalten 
die  in  der  erzählung  cap.  59,  2  bereits  mit  £ßouX€TO  OapcCvai^ 
T€  Kttl  dxraTCiTwv^  tö  öpTiCöjLievov  **  iflc  tviinnc  irpdc  xd  ^mui- 
Tcpov  Kai  db€^CT€pov  KaTacTficai"^  gegebene  prothesis:  Kai 
7rpocb€XO|üi^vi|j  jüiGi  Td  inc  öpTnc**  umöv  de  iM^T€T<^viiTai, 
Kai  ^KKÄTiciav*  TOUTOU  £v€Ka  EuvrJTaTOV  (dem  entsprechend  EuXXo- 
Tov*  TToirjcac  cap.  59,  2),  öttuic  Otto^viicui'^  koI  jh^MH^^M^^^^ 
€1  Tt  ^f)  öpGiXic  f^  iixoX  xoiX€Tra(v€T€^  f^  Täte  Eu^9opaic<^ 
€Ik€T6.  damit  vergleiche  den  anfang  des  epilogos  cap.  64  u^eic 
bk  ixf\Te  \mö  Tujv  TOiuivbe  ttoXitiüv  napdTecOe  mtjtc  i\ik  b\* 
6pff]c^  IX€T€,  während  das  gleich  darauf  folgende  ^  mX  auTol 
Euv5Utvu)T€^  TroX€|yi€iv  zurückgreift  auf  cap.  60,  4  koI  £^d  T€ 
TÖv  irapaiv&avTa  TroX€^€iv  Kai  ujnäc  auiouc  o1euv^tvu>t€*5i* 
alTiac^  £x^'f  c;  femer  cap.  64,  3  bid  xö  Taie  iu^90paie^  ^f^ 
€lK€tv  vgl.  §  4  mit  oliTivee  xrpöe  Tdc  iu^9opdc^  Tvd»Mg  m^v 
{^Ktcxa  XuTToOvTat.  weiter  entspricht  cap.  60,  4  TaTc  kot'  oTkov 
KaKOTTpatiatc ^  dKTrcTrXiiTM^voi  loO  koivoO  ific  cuiTiipiae^ 
d9(€eO€  dem  dTraXtrieavTae  bi  xd  Tbia  xoG  koivoO  xfieeuiTii- 
piac^  dvTtXafißdveeOai  (sc.  XP^^v)  cap.  61,4:  dort  an  der 
spitze  des  ersten  hauptteils,  der  Selbstverteidigung  des  Perikles,  ein 
Vorwurf,  werden  die  werte  zu  anfang  des  zweiten  hauptteils,  des 
ermutigungsversucheS;  zu  ernster  mahnung  wieder  aufgenommen, 
ohne  weitere  einzelheiten  der  Wiederholung  zu  verfolgen,  mache  ich 
noch  darauf  aufmerksam,  dasz  der  anfang  des  der  rede  nachfolgen- 
den capitels  65:  TOiaOra  ö  TTepiKXf^e  \if\iJV  ^Tretpäio  xoue  'AOi)- 
vaiouc  xfic  xe  in*  aöxöv  öpTfic*"  TrapaXuciv^  KaldnÖTulv 
irapövxuiV  bctvuiv*  dirdtctV^  xf)v  tvuimiiv  mit  dem  schlusi  des 
ihr  voraufgehenden  erzählungsabschnitts,  also  mit  der  prothesiB,  in 
Übereinstimmung  sich  findet. 

Auch  die  erste  Perikleische  rede^  I  140 — 144  bat  zum 
zeichen,  dasz  sie  ein  in  sich  harmonisch  abgeschlossenes,  wohl  durch- 
dachtes ganze  repräsentiert,  an  der  spitze  ihres  epilogos  im  engem 

'  Dionys.  de  Thnc.  44—47  rechnet  sie  den  teils  iadelos-,  teils  lobens- 
werten reden  su. 

*  Dionys.  de  Thac.  42   reebnet   diese  rede  zu  den  ^aiiB  tadelfreieo. 
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sinne  die  eröffnnngsworte  des  prooimion.  da  di«Be  demegme  in  an- 
läge und  bau  auch  sonst  des  bemerkenswerten  eine  ftüle  biet«t|  so 
ist  68  der  mttbe  wert,  sie  im  einzelnen  an  dieser  stelle  durchzugehen^ 
um  80  mebr  als  das  erste  buch  des  Tbokydidet  nächst  den  ersten 
fünfundsechzig  capiteln  des  zweiten  buehes,  deren  vorstttndnis  durch 
die  lectüre  von  1 140—144  nur  gewinnen  kann,  und  nftdist  dein 
sechsten  und  siebenten  buche  woU  am  meisten  auf  unseren  schulen 
gelesen  werden  dürfte. 

Ein  prooimion  kann  entbehrt  werden,  wo,  wie  hier,  der  redner 
unter  allgemein  bekannten  verhftltnissen  ab  ein  alter  bekannter  vor 
Zuhörer  hintritt,  die  er  völlig  durchschaut  und  die  genau  wiss^ 
was  allein  in  dem  vorliegenden  falle  zur  spräche  kommen  musz;  da- 
her auch  kann  es  in  gegenreden  fehlen  und  in  kurzen  militftrisphen 
ansprachen,  wie  anderseits  das  prooimion  eine  solche  ausdehnung 
erhalten  kann,  dasz  es  mit  dem  ersten  hauptteil  verschmilzt,  vgl« 
VI  16  in  der  rede  dea  Alkibiades  gegen  Niloas,  VI  68  in  der  mili- 
tärischen anspräche  des  Nikias.  vor  der  ersten  schlacht  bei  Syrakus; 
m  37  und  38  in  der  rede  des  Eleon  an  die  athenische  Volksversamm- 
lung (parodie  auf  Perikles'  rede!)  und  in  der  gegenrede  des  Dio« 
dotos  cap.  42  und  43  daselbst. 

Ein  'prooimion  in  der  ersten  Perikleiachen  rede  zu  leugnen, 
sehe  ich  keinen  grund ;  denn  die  prothesis  findet  sich  gleich  im  an- 
fang  wirkungsvoll  vorweggenonunen  auch  anderswo,  wie  11  60,  wo 
ich  das  prooimion  bis  zii  §  4  Täte  KOT*  oIkov  KaKOTTporriciic  rechne, 
während  es  hier  bis  zu  §  2  Aonccbai^öviot  bi  reicht:  in  beiden  fiQlen 
hören  wir  erst  eine  persönliche  bemerkung,  dann  allgemeine  grund- 
Sätze ,  und  von  diesen  aus  führt  ein  ungekünstelter  Übergang  zum 
concreten  fall.  Tf^c  fiiv  Tvili^n^t  'Jj  'AOnvatot,  de!  Tf)c  aörfic  £xoM€ti 
)Lif)  €iK€iv  TTeXoTrovvricioiCy  dies  ceterüm  oenseo  des  Perildes, 
im  epilogos  144,  3  als  cibK^vat  bk  XP^  ^Tt  dvdTKt)  TroXcfACfv, 
also  in  allerschärfster  form  als  notwendigkeit  nochmalB  ausgespro- 
chen, das  ist  das  alleinige,  die  einzelnen  teile  genau  bestimmende^ 
von  anfang  bis  zu  ende  bewust  durchgeführte  thema. 

I.  Prooimion  cap.  140,  1. 

Zuvörderst  hören  wir  von  der  unwandelbarkeit  der  Überzeugung 
•ies  Perikles,  dasz  man  den  Spartuiem  nicht  nachgeben  düi^  — 
gegenüber  dem  wankelmüt  der  menge,  sobald  es  zum  energischen 
handeln  gehen  soll,  angesichts  der  gleich  den  gedanken  der  men- 
schen unberechenbaren  ereignisse  erwartet  er  von  den  ihm  zustim- 
menden, dasz  sie  auf  alle  fUlle  mit  ihm  in  die  Verantwortlichkeit  für 
die  politik  sich  teilen  werden. 

IL  Pistis.  0 

A.  Die  notwendigkeit  des  krieges  gegen  Sparta  cap.  140, 
2—141,  1. 

Die  Spartaner  (Übergang  mit  AaKCbatfiöVtOl  b4)  hegen  feind- 
liche absiebten,  denn 
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1)  sie  yerschmfthen  jede  schiedsrichterliche  entscheidung  (ent- 
gegen dem  im  jähre  445  vor  Ch.  abgeschlossenen  dreiszigjtthrigen 
Waffenstillstände  I  115); 

2)  vielmehr  kommen  sie  nicht  mehr  als  gleichgestellte  klage 
fahrend ,  sondern  als  gebieter  voll  anmaszung  mit  unbilligen  forde- 
rangen  hinsichtlich  Potidaias,  Aiginas,  Megaras,  ja  sie  verlangen 
überhaupt  unabh&ngigkeit  für  die  Oriechen  (§  4  ujiiuiv  tk,  ^iibelc 
vo)Liicij  —  }ir\V  iy  ujliTv  auioic  aliiav  ÖTroXiTrncOc,  formen  der  öito- 
q)Opd  I).  auf  solche  forderangen  eingehen,  würde  furcht  heiszen,  da- 
gegen kräftiges  zurückweisen  derselben  ist  die  einzig  richtige  ant- 
wort.  als  ergebnis  der  bisher  geschilderten  ernsten  Verhältnisse  folgt 

3)  die  aufforderang  (aÖTÖOev  6rj,  unmittelbar  auf  der  stelle  cap. 
141,  1)  zu  sofortigem  entschlusz:  der  krieg  würde  athenischerseits 
ein  durchaus  gerechter  und  edler  sein  (beweisführang  dnö  TOÖ 
btKaiou  hier  mit  der  dirö  toG  KaXoO  vereint;  vgl.  11  2b  am  ende). 
B.  Abwägung  der  beiderseitigen  hilfsquellen  und  aus- 

sichten  für  den  kriegsfall  cap.  141,  2 — 144,  2. 
Diesem  zweiten  hauptteil  voran  geht,  mit  einfacher  partikel 
eingeführt,  eine  prothesis  rd  bk  ToO  TroX^^ou  Kai  Tdiv  ^kqt^- 
potc  ÖTrapxövTwv  übe  oük  dcOev^CTcpa  ££o^€v  Tvurre  KaO' 

£KaCTOV   dKOUOVT€C. 

1.  Die  schwäche  und  aussichtslosigkeit  der  Felo- 
ponnesier.   cap.  141,  3 — 143,  2. 

Vorauf  geschickt  wird  eine  dreigliedrige  TTpOKoracKeuifi  (par- 
titio)  vermittelst  der  partikeln  t^  —  Kai  —  Intita: 

a)  die  Peloponnesier  sind  ein  ackerbau  treibendes  volk  (auioup- 
Toixe); 

b)  sie  haben  weder  privat-  noch  staatsvermügen  (xa)  oöt€  ibfaji 
0ÖT6  iy  KOiVMJ  xpnM<XTd  icTW  auTOic) ; 

c)  sie  sind,  an  die  schölle  gebunden,  unerfahren  in  langdauem- 
den  und  überseeischen  kriegen  ({ireiTa  —  dneipoi  —  öiröireviac) 
-§3. 

In  chiastischer  form  folgt  dann  dieser  ankündigung  die  nähere 
begründung : 

a  —s  c)  die  Peloponnesier  (xal  oi  toioCtoi)  sind  kriegs- 
unfähig zu  Wasser  und  zu  lande,  weil  sie  ohne  sold  ( —  die  Athener 
erhielten  sold  — )  aus  eignen  mittein  sich  verpflegen  müssen,  ob- 
wohl  sie  während  der  dienstzeit  nicht  ackerbau  treiben,  also 
nichts  verdienen  können ;  auszerdem  auch  sind  sie  vom  meere  ab- 
geschlossen ( —  durch  die  seehegemonie  der  Athener  — ); 

ß  ■■  b)  statt  schätze  (a\  bk  Trepiouciat)  haben  sie  nur  zwangs- 
steuern ,  mit  deiftn  sich  keine  kriege  unterhalten  lassen  ( —  da- 
gegen haben  die  Athener  unermeszliche  reichtümer  — )  —  §  4; 

Y  «a  a)  auch  sind  sie  (cu)^ac(  T€  ^TOi^ÖTepot)  als  ackerbauer 
eher  bereit,  mit  leib  und  leben  als  mit  hab  und  gut  (xpi^aci 
TToXe^eTv)  am  kriege  teil  zu  nehmen,  weshalb  sie  nur  am  baldigen 
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friedensschlasz  Interesse  haben  —  §  5.  anf  die  dauer  können  die 
Peloponnesier  einer  ganz  anders  (d.  h.  gleichzeitig  zu  lande  und 
zu  Wasser)  gerüstet  ihnen  gegenübertretenden  macht  nicht  wider- 
stand leisten;  denn  —  und  damit  wird  ein  neues  moment  ein- 
geführt in  der  mit  ÖTav  zwar  als  eventuell  hingestellten,  aber 
als  real  gedachten  begründnng  — 

d)  sie  entbehren  der  einheitlichen  leitung  und  der  gleich- 
heit  des  Interesses,  weil  die  Staaten  der  peloponnesischen  sjm- 
machie  unabhängig,  gleich  stimmberechtigt  ( —  dagegen  die  attische 
begemonie  I  — )  und  stammverschieden  sind :  dabei  geht ,  ohne  dasz 
sie  es  merken ,  das  grosze  ganze  zu  gründe  —  §  7. 

Mit  fyi^T^CTOV  bi  cap.  142,  1  wird  das  gewichtigste  beweis- 
moment,  der  geldmangel,  vor  den  übrigen  nochmals  nachdrücklichst 
hervorgehoben. 

Wie  die  ganze  rede  des  Perikles  eine  kritik  und  replik  der  von 
den  korinthischen  abgesandten  auf  dem  zweiten  congress  zu  Sparta 
im  jähre  432  vor  Ch.  vorgebrachten  Wahrscheinlichkeitsgründe  für 
die  peloponnesischen  Siegeshoffnungen  (I  121 — 124)  ist,  so  läszt 
Tbukydides  von  jetzt  ab  punkt  für  punkt,  sogar  in  gleichen  Wen- 
dungen den  redner  die  gegnerischen  behauptungen,  die  auch  die  der 
friedensfreunde  zu  Athen  waren,  widerlegen,  wir  bezeichnen  daher 
den  abschnitt  von  cap.  142,  2 — 143,  2 

e)  als  iXeTXOC  (refutatio),  eingeleitet:mit  Kai  ^f|V  Oub^  zur 
stärkern  hervorhebang  und  Steigerung  der  in  dem  neuen  unterteil 
zu  bringenden  beweismomente;  zweiteilige  prothesis:  f)  ^TTtiei- 
XiciC  —  TÖ  VOUTIKÖV: 

a)  die  feinde  werden  in  unser  land  einrücken  und  eine  gegen- 
festung  (die  ^TriTCixicic  kann  in  einer  nöXic  dvTiTraXoc  oder  in  einem 
qppoupiov  bestehen)  anlegen :  das  können  die  Athener  auch  und 
zwar  viel  leichter  als  jene  ins  werk  setzen  —  §  5.  vgl.  cap.  122,  1. 

ß)  die  feinde  werden  (§  6  TÖ  5  i  Tf)c  OaXdcciic  gegensatz  zu 
Tf|V  ^fev  Top  sc.  dmieixiciv  §  3)  eine  flotte  rüsten:  den  Athenern 
gegenüber  werden  sie  keinen  vorteil  davon  haben,  und  überhaupt 
aus  bauem  können  nie  seeleute  werden  —  §  9.   vgl.  121,  4. 

T)  die  feinde  werden  (cl  T  €  Kai)  unter  benutzung  der  tempel- 
schätze von  Olympia  und  Delphoi  zum  zweck  höherer  löhnung 
den  Athenern  die  fremden  matrosen  abspenstig  zu  machen  ver- 
suchen: die  Steuerleute  der  Athener  sind  eigne  bürger,  und  ihre 
übrige  Schiffsmannschaft  ist  die  beste  von  Griechenland,  kein 
fremdling  wird  bei  so  geringer  Siegesaussicht  der  gegner  zu  diesen 
auf  wenige  tage  übergehen  —  cap.  143,  2.   vgl.  121,  3. 

2.  Die  stärke  und  Siegeshoffnung  der  Athener,  cap. 
143,  3- 144,  2. 

Obergang  durch  collectio  Kai  Ttt  jiiiv  TTeXoTrowriciiüV 
^)LxotT€  TOtauTa  Ka\  napaTrXricta  5oK€t  elvat  zur  pistis  (confirmatio) 
im  engern  sinne:  Tdb4fm^T€pa  usw. 
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a)  greifen  die  Peloponnesier  zu  lande  an,  so  werden  sie  das 
übergewicbt  der  Atbener  zur  see  und  als  nftchste  folgen  des- 
selben Verwüstungen  ibres  landes  füblen  §  4:  fjv  T€  —  liifOi  top  t6 
Tf)c  6aXdccT)C  KpdTOC.  Steigerung  der  aufmerksamkeit  durob  ck^- 
ipacOe  b^.  die  Atbener  müssen  das  land  preisgeben  und  die  see 
und  die  stadt  bebanptend,  sieb  vor  einer  niederlage  büten,  damit 
nicbt  die  bundesgenossen,  worauf  die  stärke  Atbens  Ttribut) 
berubty  verloren  gehen,  vgl.  121,  5.  daber  der  rat  (kqI  €i  ip^iiv 
TTcicetv  ä^äc),  in  die  stadt  zu  zieben  —  §  5.   vgl.  II  65,  7. 

b)  mit  TToXXä  bi  Kai  dXXa  ixu)  ic  ^rriba  toO  irepUcecGat 
cap.  144,  1  erwarten  wir  als  fortsetzung  von  f^v  T€  cap.  143^  4  wei- 
tere ausfübrungen,  werden  aber  auf  eine  andere  gelegenbeit  —  dXX* 
^K€iva  ^kv  Kai  iv  dXXtjp  XÖT(|i  d^a  toTc  fptotc  biiXu^cexai  §  2  — 
vertröstet  (vgl.  II  13  Perikles*  indirecte  rede  als  beispiel  der  freien 
Stoffverteilung  des  bistorikers).  dazwischen  noch  dieernstemah- 
nung  (vaticinium  ex  eventu  —  man  denke  z.  b.  an  die  sicilische 
expedition  — ?),  vor  er oberungs gelüsten  auf  der  bnt  zu  sein. 

Mit  vGv  bi  in  §2  folgt  nach  beendigter  beweisführung  dirö 
ToO  buvaToO 

III.  der  epilogos 

1)  mit  einer  protbesisim  engern  sinne,  die  effectvoU  gerade 
an  dieser  stelle  sich  ausnimmt,  nachdem  die  notwendigkeitdes  ^eges 
dargethan  und  die  günstigen  kriegsaussichten  der  Atbener  bei  be- 
obachtung  der  nötigen  vorsiebt  geschildert  worden  sind.  lurück- 
greifend  auf  den  anfang  cap.  140, 2  ff.,  formuliert  der  redner  jetzt 
erst  die  den  Spartanern  zu  erteilende  antworte  indem  er  ihren  nach 
drei  punkten  geordneten  forderungen  ironischerweise  zwei  gegen- 
forderungen,  d.  h.  die  abweisung,  und  eine  ernste  wamung,  d.  b. 
kriegsdrohung,  anscblieszt: 

a)  Metap^ac  iiiy  —  die  Zulassung  der  Megarenser  zu  markt 
und  häfen  wird  von  der  aufhebung  der  spartanischen  fremden- 
ausweisung,  SeviiXacia,  abhängig  gemacht. 

b)  Tdc  T6  TTÖXeic  —  die  Unabhängigkeit  soll  den  Städten  zu 
teil  werden,  wofern  sie  dieselbe  bei  dem  vertragsscblusz  besaszen 
( —  was  nicht  der  fall  war  — )  und  sobald  die  Spartaner  ihren 
Städten  freiheit  der  Verfassung  gewähren. 

c)  biKOC  bi  —  recht  und  gericht  auf  dem  boden  des  Ver- 
trages !  die  Athener  werden  keine  veranlassung  zum  krieg  geben, 
aber  gegen  den,  der  ihn  anfangt,  sich  zur  wehr  setzen.  —  Ab- 
scblusz  recapitulierend :  TaOia  Tdp  bixaia  Kai  irp^rrcvTa  S^ia 
TQb€  T^  TTÖXet  dTTOKpivacOat.   vgl.  II  A  3  am  ende. 

2)  im  epilogos  im  engem  sinne  kehrt  die  rede  zum  ausgmngs- 
punkt  zurück,  in  kurzen  und  edlen  werten  wird  das  ergebnis 
(eib^vai  bk  XP^)  des  Versuchs  des  redners,  seine  flberzeogung 
auf  die  Athener  zu  übertragen,  zusammengefaszt:  der  krieg  ist  un- 
bedingt notwendig:  je  bereitwilliger  die  Athener  ihn  annehmen, 
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um  so  reicher  wird  der  gewinn  sein  nnd  am  so  höher  die  ehre, 
je  gröszer  das  wagen. 

Mit  einer  erinnening  an  die  ruhmvolle  Vergangenheit  und 
einer  mahnung  an  die  zukunf  t  (ical  Tok  iwiTiTVO^^voic  irctpäcOoi 
auToi  ~-  die  herschaft  —  \ii\  dXdccui  iropaboövat)  schlieszt  die  von 
freudigem  mute  teugende,  ans  einer  gegen  wart  heraus  gehaltene 
rede,  welche  eindringlich  den  Athenern  nur  das  eine  suruft: 

dvdTKti  icoX€|i€fv! 

Salswedbl.  Frans  Müllvs. 


68. 

Parzival  voh  Wolfram  von  Eschbmbaoh  im  nbusr  GnERTRAOUNa 
für  alle  freunde  deutscher  dzohtuna  erläutert  und  zum 
oebrauoh  an  höheren  lehranstalten  einaeriobtbt  von  dr. 
Gotthold  BöttioheR)  ord.  lehrbr  am  askanisohbn 
QTMNASiUM  ZU  BERLIN.  Berlin,  Friedberg  u.  Mode.  1885.  LXXI  u. 
352  8. 

Dasz  der  Verfasser,  welchem  wir  die  vorliegende  Parsivälbearbei- 
tung  verdanken,  zu  dieser  arbeit  berufen  war,  hat  er  durch  seine  ver* 
scbiedenen  wissenschaftlichen  untefsuchungen  Aber  Wolfram  von 
Escbenbach  seit  jähren  bekundet  wir  dttrfen  ihm  also  nach  dieser 
seitß  mit  vertrauen  entgegenkommen  und  dasselbe  rechtfertigt  sidi 
bei  näherer  prüfung.  sowohl  die  einleitung  und  die  ezcurse,  welche 
person  und  werk  des  dichtere,  alle  einschlftglichen  verhftltnisse  der 
zeit  und  alles  zum  verstSndnis  notwendige  erörtern,  sind  aus  grttnd- 
licber  Sachkenntnis  geschöpft,  als  auch  ist  die  Interpretation  dee 
dichters  mit  umsieht  gehandhabt,  dass  hier  nnd  da  widersprach 
gegen  einzelne  aufCeussungen  nicht  fehlen  wird,  kann  niemand  wun- 
dem, der  selbst  kenner  ist  und  welsz,  welche  erheblichen  sdiwierig- 
keiten  sich  vor  jedem  auftttrmen,  der  sich  an  die  erfassung  dieses 
dicbtergenius  macht. 

Yeranlaszt  wurde  Böttichers  buch  durch  die  neueren  bestim- 
mungen  über  den  litteraturunterricht  in  den  oberdassen  unserer 
höheren  schulen,  wer  ernsthaft  versuchte,  ihnen  gerecht  zu  werden, 
der  muste  bald  die  grosze  Ificke  empfinden,  wenn  er  die  das  mittel- 
alter  bewegenden  ideen  seinen  schülem  nahe  bringen  wollte,  das 
volksepos  und  Walther  geben  in  der  that  keine  auch  nur  annähernd 
ausreichende  Vorstellung,  denn  die  Nibelungen  gehören  ja  nach 
ihrem  inhalt  gar  nicht  in  die  classische  periode  des  mittelalters ,  sie 
sind  gewissermaszen  die  Versteinerung  einer  vergangenen  heldenzeit 
und  haben  nur  aus  der  zeit,  in  welcher  sie  versteinerten,  einzelne 
Züge,  colorit  usw.  angenommen,  die  seit  dar  kreuzzttge,  die  ritter- 
lichen ideale  der  Stauffenzeit,  welche  durchaus  von  christlichen  ideen 
getragen  ist,  findet  in  ihnen  keine  Verkörperung,  bleibt  nur  Walther ! 
dieser  aber  ist  ein  Ijriker  und  somit  ein  subjeetiver,  individueller 
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dichter,  zwar  ist  er  ein  söhn  seiner  zeit,  aber  er  überragt  dieselbe 
aufs  glänzendste,  niemand  ist  ihm  in  dem  höchsten,  was  er  geleistet 
hat,  Vorbild,  niemand  hat  ihm  mit  irgend  welchem  erfolg  nachgeahmt, 
wie  soll  er  nan  dem  schüler  verständlich  werden  ohne  hintergrund 
von  dem  er  sich  abhebt?  der  lehrer  wird  also  doch  genötigt  sein, 
auf  die  entwicklung  der  höfischen  poesie  näher  einzugehen ,  auf  die 
lyrik,  aber  auch  auf  die  epik.  hierzu  wird  es  also  nach  den  neueren 
bestimmungen  nötig,  dasz  der  schüler  auch  ein  ritterliches  epos 
kennen  lernt,  eine  auswahl  kleinerer  stücke  aus  verschiedenen 
dichtem  halten  wir  für  ungeeignet;  sie  kann  nur  da  Verwendung 
finden,  wo  es  gilt,  einen  zusammenhängenden  litteraturgeschichts- 
unterricht  zu  illustrieren,  hier  musz  den  schülem  ein  ganzes  ge- 
boten werden ,  und  da  es  entsprechend  der  dazu  verwendbaren  zeit 
nur  eins  sein  kann,  so  musz  es  das  vollendetste  sein,  in  welchem 
sich  die  gattung  am  vollkommensten  darstellt  und  in  welchem  sich 
die  treibenden  ideen  der  zeit  am  deutlichsten  krjstallisiert  haben, 
in  frage  können  natürlich  nur  die  sogenannten  classiker  kommen, 
weil  sie  form  und  Inhalt  relativ  und  absolut  zur  höchsten  Vollendung 
erhoben,  d.  h.  innerhalb  der  gegebenen  grenzen,  welche  die  entwick- 
lung der  poesie,  die  anschauungen  der  zeit  und  die  form  der  höfischen 
erzählenden  dichtung  steckten ;  weil  sie  femer  allein  auch  im  Inhalt 
eine  selbständigere  ausgestaltung  der  aus  der  fremde  entlehnten  stoffe, 
eine  Umgestaltung  im  deutschen  geiste  versuchten,  abzulehnen  sind 
die  beiden  formgewandtesten  epischen  dichter  des  mittelalters:  6ot- 
frid  von  Straszburg,  weil  er  in  seinem  Tristan  einen  nach  modernen 
anschauungen  geradezu  unsittlichen  stoff  behandelte,  wenn  derselbe 
auch  getragen  ist  von  der  idee  der  alles  überwindenden  liebe;  Hart- 
mann von  Aue,  weil  die  im  Erec  und  Iwein  behandelten  probleme 
(conflict  zwischen  den  pfiichten  der  ehe  und  der  ehre  des  rittertums) 
für  das  Verständnis  der  schüler  nicht  geeignet,  weil  sie  zu  wenig 
hervortretend  und  durchgeführt  sind,  die  ideen  dieser  werke  sind 
versteckt  hinter  einem  wüst  höchst  abenteuerlicher  geschichten,  für 
welche  der  grundgedanke  selbst  kaum  noch  einen  faden  abgibt,  und 
die  einzelnen  abenteuer  treten  so  sehr  als  hauptsache  hervor,  dasz 
ihnen  die  beziehung  zur  idee  oft  geradezu  fehlt,  die  ideale  des 
mittelalters,  rittertum,  minne,  Christentum  hat  allein  Wolfram  von 
Eschenbach  tiefer  erfaszt  und  darzustellen  versucht,  man  streitet, 
wie  viel  er  davon  seiner  quelle  entlehnt  habe;  aber  so  lange  diese 
nicht  aufgefunden  und  besonders,  da  wir  in  keinem  französischen 
roman  jener  zeit  auch  nur  annähernd  ähnliche  tiefsinnige  ideen  aus- 
gesprochen finden,  dürfen  wir  sie  getrost  unserm  dichter  zurechnen. 
Wie  Bötticher  in  seiner  einleitung  diese  grundidee  des  Parzival 
auffaszt,  ist  eigenartig  und  mehr  oder  weniger  allem  widersprechend, 
was  man  bisher  darüber  geschrieben;  aber  es  ist  ansprechend  und 
empfiehlt  sich  besonders  für  das  Verständnis  der  schüler  durch  seine 
einfachheit  und  dadurch ,  dasz  sich  der  Verfasser  alles  speculierens 
und  hineininterpretierens  enthalten  bat.    es  ist  zugleich  der  beste 
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beweis  dafür,  dasz  es  für  die  schuler  nicht  nnr  lehrreich,  sondern 
auch  förderlich  ist,  in  diese  dichtang  einsadringen.  sie  ist  nach 
Böttichers  aaffassung  das  *hohelied  des  rittertnms,  nor  nicht  des 
rittertums  im  gewöhnlichen  sinne ,  sondern  des  ritterliehen  geistes 
als  einer  sittlichen  lebensmacht'.  Parxivals  ideal  von  rittertnm  treibt 
ihn  zur  höchsten  sittlichen  Vollkommenheit  'diese  höchste  sittliche 
Ycllkcmmenheit  ist  die  christliche  oardinaltugend  der  selbstverleog- 
nung ,  welche  nicht  möglich  ist  ohne  den  glauben  an  gott  and  das 
kreuz  Christi,  und  so  mflssen  wir  schlieszlieb  in  Panival  einen  tjpns 
erkennen,  in  welchem  das  sittliche  bewnstsein  des  deutschen  mittel- 
alters  nach  allen  selten  hin  zum  schönen  ausdmek  gekommen  ist: 
eine  schöne  durchdringong  des  allgemein  mensdiUehen  mit  dem 
christlichen,  der  abschlusz  in  dem  Yerschmelzangsprocess  der  deut- 
schen eigenart  mit  dem  Christentum,  oder  kurz  der  christlich-germa- 
nische held/  wir  müssen  es  uns  versagen,  zu  zeigen,  wie  Bötticher 
dies  aus  dem  berühmten  eingang  des  Werkes  und  ans  den  übrigen 
andeutungen  innerhalb  desselben  entwickelt,  nachdem  sich  ihm 
diese  auffassung  des  ganzen  ergeben  hatte,  muste  sie  auch  mass- 
gebend sein  für  seine  bearbeitung  des  gedichts. 

Bekanntlich  ist  die  composition  die  schwSchste  seite  aller  mittel- 
alterlichen dichter ;  bei  erwiÖmung  Hartmanns  haben  wir  darauf  hin- 
gewiesen, auch  Wolfram  ist  von  diesen  schwächen  nicht  frei,  sie 
haben  ihren  grund  zum  groszen  teil  darin,  dasz  die  dichter  ihren 
Stoff  nicht  frei  erfanden  oder  auch  nur  fi^i  gestalteten,  wie  Goethe 
etwa  in  der  Iphigenie,  sondern  dasz  sie  ilm  fertig  aus  der  fremde 
übernahmen,  durch  den  geschmack  der  zeit  an  die  Überlieferung  fest 
gebunden,  so  muste  Wolfram  aus  treue  gegen  seine  quelle  vidfach 
Züge  übernehmen,  welche  der  ausgestaltung  seiner  idee  hinderlich 
waren  und  welche  nach  unserm  geschmack  die  entwicklung  unnötig 
hemmen,  solche  dinge,  ja  ganze  bücher  wie  die  Oawan-episode  schied 
Bötticher  mit  recht  aus  und  machte  sie  nur  dem  Inhalt  nach  bekannt. 
dadurch  verlor  das  gedieht  seinen  unüberwindlichen  umfimg  und 
wurde  für  die  schule  erst  verwendbar,  wir  würden  es  sogar  für 
wünschenswert  halten,  dasz  er  denselben  noch  mehr  reducierte,  es 
würde  der  Verbreitung  des  buches  entschieden  ffirderlich  sein ;  be- 
sonders aber,  dasz  alle  irgendwie  anstöszigen  oder  anzüglichen  stellen 
noch  sorgfältiger  ausgemerzt  wtirden.  ein  deutsches  gedieht  darf 
sich  in  dieser  beziehung  nicht  mit  Homer  vergleichetf.  —  Der  verf. 
vermutet  wohl  richtig  (vorrede  s.  VI),  in  dieser  beziehung  weniger 
Widerspruch  zu  finden,  als  in  bezug  auf  die  form  seiner  Übertragung. 
hier  ist  derselbe  von  dem  bisherigen  gebrauch  abgewichen ,  und  das 
hat  immer  sein  bedenkliches :  er  hat  das  versmasz  des  Originals  bei- 
behalten, den  reim  aber  aufgegeben,  unleugbar  ist  dies  ein  mangel; 
denn  der  Übersetzer  hat  im  allgemeinen  die  au%abe,  auch  die  form 
getreulich  zu  wahren,  aber  wir  sehen  in  diesem  verfahren  ander- 
seits so  erhebliche  vorteile,  dasz  wir  es  nur  billigen  können,  denn 
es  ist  unstreitig  das  wichtigste  bei  der  Übertragung  mittelhochdent- 
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Bcber  gedicbte,  dasz  man  sich  dem  gedanken  deg  dichten  möglichst 
•asehmiegt;  jede  einmischnng  fremder  zttge  ist  stOrend,  weil  sie  das 
colorit  ftndert.  die  anwendung  des  reims  aber  nötigt  gerade  bestftn- 
dig  zu  einer  amgestaltang  der  gedanken,  da  eine  wörtliche  Über- 
setzung, womöglich  mit  benntznng  der  reimworte  unmöglich  ist. 
ich  werde  nachher  zeigen,  zu  welchen  geschmacklosigkeiten  die 
modernen  Obersetzer  sich  allein  aus  diesem  gründe  haben  Terleiten 
lassen,  weil  ne  fortgesetzt  im  kämpfe  zwischen  reim  und  gedanken 
standen,  hat  man  also  hier  die  wähl,  so  kann  die  entsoheidung  nicht 
schwer  sein,  zumal  wenn  man  anerkennt,  dasz  für  unser  modernes 
ohr  das  reimgeklapper  in  einem  groszen  epos  bei  drei-  oder  vier- 
hebigen  versen  entsetzlich  ermüdend  wirkt,  bei  den  mhd.  dichtem 
lag  die  saohe  wesentlich  anders:  sie  hatten  nidit  das  regelmftszige 
gleichmasz  von  hebung  und  Senkung,  sie  hatten  mehrsilbigen  auf- 
tact  und  endlich  durch  die  stumpfen  zweisilbigen  reime  und  den 
scharfen  unterschied  langer  und  kurzer  silben  eine  viel  gröszere 
manigfaltigkeit  des  klanges.  also,  da  der  yerf.  im  übrigen  die 
poetitiche  form  gewahrt  hat,  welche  sehr  wohl  auch  ohne  reim  be- 
steht (vgl.  Lessing,  das  neuste  aus  d.  reiche  des  witzes  s.  48  ed. 
Hempel),  so  lassen  wir  es  uns  gern  gefallen,  nur  im  Wechsel  des 
trochttischen  und  iambischen  rhythmus,  der  dem  orij^al  entspre- 
chend behalten  ist,  musz  sich  der  yerf.  mehr  schranken  auferlegen; 
innerhalb  einzelner  kleinerer  complexe  können  wir  modernen  das 
gleichmasz  nicht  entbehren,  ohne  beim  lesen  fortgesetzt  anzustoszen. 
Zorn  beweise,  welche  not  dem  umdichter  die  beibehaltung  des 
reims  bereitet  und  zu  welchen  geschmacklosigkeiten  er  sich  dadurch 
hinreiszen  Iftszt,  und  im  gegensatz  dazu,  zugleich  als  proben  der 
Übertragung  Böttichers ,  mögen  folgende  beispiele  dienen. 

Simrock  151,  21.  Bötticher  III  1000. 

da  fsizte  Kei  der  ieneichsiit  der  seneachall,  herr  Keye,  nahm 

fran  Kannewaren  de  Lalant  die  jnngfran  bei  dem  blonden  haar, 

bei  ihrem  lockigen  haar.  ihre  langen  lichten  söpfe 

ihre  langen  zÖpfe  klar  wand  er  sich  um  seine  band; 

wand  er  sich  um  seine  hand:  es  spilngt'  sie  ohne  spangen. 

er  spängte  sie  ohne  spttngelband.  er   bracbte   —   freilich    nicht  zam 
ihrem  rücken  ward  kein  eia  gestabt;  eidl  — 

doch  ward  ein  stab  so  dran  gehabt  dem  rücken  einen  stab  so  nah » 

bis  sein  sausen  gans  verklang,  dassesdnrchkleid  und  haut  ihr  drang, 

dass  es  kleid  und  haut  durchdrang,  eh  noch  sein  sausen  gans  yerkla&g. 

150,  15.  m  972. 

wollt  ihr  zurück  den  goldnen  köpf  soll  jemand  uns  den  beeher  bringen: 

(!  ■■  beeher)  die    peitsche    hier   will    dort   sum 

hier  ist   dia  geisel,   dort  der  topf  kreisel!* 

(I  ■-  kreisel)  laszt  doch  das  kind  ihn  treiben: 

gönnts  dem  kind  ihn  umsutreiben;  so  wird  man^s  vor  den  frauen  preisen. 

man  wird  es  fraun  mit  rühm  be- 

schreiben. 

*  er  vergleicht  die  kampflust  Parzivals  mit  dem  kindlichen  gelüsten 
nach  dem  kreiselspiel. 
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Simrock  166,  8.  »Stticher  UI  1258. 

sein  unterwand  sich  Garnemans.  seiner  nahm  der  wirt  sieh  an. 

den  war  solch  ein  nnterwinder  (!),  trann,  besser  kann  ein  Taler  nieht 

dasz  ein  vater  seine  kinder,  an  seinen  kindem  treue  üben, 

an  treue  teil  zu  haben,  als  Gumemans  dem  knappen  ihat. 
nicht  besser  könnte  laben. 

Man  vgl.  zur  fortsetznng  reime  wie  'anbezwangen :  arnrnngen' 
(umringt) ,  'hosen  :  dem  nimmer  kraft-  noch  mailosen*,  'verzieren  : 
sich  affischieren  einen  Airspann'  osw.  usw.  and  das  sind  nicht  etwa 
wenige  verunglückte  stellen  eines  dilettanten ,  zu  hunderten  lassen 
sich  solche  beispiele  anhftufen,  welche  aus  der  feder  des  Yielgettbten 
Übersetzers  Simrock  stammen. 

Böttichers  Parzival  ist  nicht  weniger  wertvoll  durch  seine  ein- 
leitung  und  seine  ausgiebigen  excurse,  diese  wie  jene  etwa  70  Seiten 
umfassend,  manchem  von  dem,  was  sie  enthalten,  wird  man  nicht 
beistimmen  (es  ist  hier  leider  nicht  räum,  darauf  einzugehen),  aber 
im  allgemeinen  ist  uns  kein  popu^br  gehaltenes  buch  bekannt,  wel- 
ches 80  umfassend  und  mit  tüditiger  Sachkenntnis  in  die  litteratur- 
und  culturgeschichte  jener  zeit  einftlhrte.  wer  nicht  aufgrund  eigner 
Studien  mit  den  Verhältnissen  des  Idn  Jahrhunderts  vertraut  ist,  der 
wird  bei  dem  deutschen  Unterricht  in  prima  das  buch  mit  gutem  er-. 
folg  verwerten  können,  von  dem  reichtum  des  inhalts  mag  zum 
schlusz  eine  kurze  Übersicht  eine  Vorstellung  geben,  die  einleitung 
behandelt  Wolframs  leben  und  heimat,  letztere  auf  grund  eigner  an- 
schauung,  die  der  verf.  durch  eine  reise  nach  Eschenbach  gewann; 
dann  Wolframs  werke  und  seine  dichterische  persönlichkeit,  ins* 
besondere  den  Parzival  und  seine  quellen,  im  anschlusz  daran  geht 
der  verf.  genauer  auf  die  Artus-  und  Gralsage  ein  und  zeigt  zum 
schlusz  Wolframs  Verhältnis  zur  litteratur  seiner  zeit  und  die  ge- 
schichte  des  dichtere  in  der  folgezeit  bis  auf  unsere  tage,  geht 
Bötticher  in  dieser  einleitung  im  idlgemeinen  ausgetretenere  bahnen, 
so  folgen  wir  ihm  um  so  lieber  auf  den  heimUoheren  pfiaden  der 
excurse,  in  welchen  er  den  spuren  der  cultur-  und  Sittengeschichte 
jener  zeit  nachgeht,  was  er  andemfiills  in  zerstreuten  aamerkungen 
unter  dem  text  hätte  bringen  müssen,  weil  es  zum  Verständnis  der 
lebensauf fassung  nötig,  aus  der  das  wunderbare  gedieht  geboren, 
das  stellt  er  hier  im  zusammenhange  dar.  in  sechs  abschnitten  be- 
handelt er  die  sittlichen  ideen  der  zeit,  das  rittertum,  die  bürg,  das 
lager,  den  höfischen  verkehr,  die  rechtsverhältnisse.  an  manchen 
stellen  möchten  vnr  eine  lanze  mit  ihm  brechen;  doch  genüge  ee 
hier  auf  einen  gefährlichen  satz  aufinerksam  zu  machen,  der  die  sitt- 
lichen ideen  betrifft,  'es  ist  undenkbar*,  sagt  Bdtticher,  'dasz  sich 
die  dichter  jener  zeit  im  Widerspruch  befunden  haben  sollten  mit 
den  allgemeinen  sittlichen  ideen  der  gesellschaft,  in  der  sie  sich  be« 
wegten  und  für  welche  allein  sie  dichteten,  denn  von  ihr  hiengen 
sie  ab.'  der  verf.  zieht  hieraus  zum  glück  nur  den  sidilusz  auf  die 
idealen  lebensanschauungen,  welche  sich  bei  Wolfiram  und  Walther 
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finden,  fassen  wir  den  realismus  ins  äuge ,  welcher  sich ,  abgesehen 
von  Ootfrid,  auch  bei  diesen  dichtem  oft  in  der  ausmaJung  höchst 
bedenklicher  scenen  bekundet,  so  darf  man  wohl  die  meinang  nioht 
zurückweisen,  dasz  die  dichter  den  geschöpfen  ihrer  phantasie  dinge 
gestatteten,  welche  sie  in  Wirklichkeit,  ihnen  selbst  zugemutet  oder 
den  ihrigen  angethan,  mit  der  spitze  des  Speeres  geahndet  haben 
würden. 

Berlin.  Karl  Einzel. 
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EoBLHAAF,  DR. Gottlob,  orünoz&oe der oesohichte.  i.teil. 
DAS  ALTERTUM.    Heilbronn,  gebr.  Henniger.    215  s. 

Raum  ein  anderer  unterrichtszweig  weist  in  der  gegenwart 
solche  fülle  von  neuerscheinenden  lehrmiiteln  auf,  wie  die  geschichte. 
eine  unglaubliche  menge  von  geschichtstabellen ,  rep^titorien,  leit- 
fUden,  lehr-  und  lernbüchern,  grundrissen  und  grundzügen,  besonders 
auch  quellenbüchem  bringt  jedes  neue  jähr  hervor,  aus  dieser  that- 
sache  ergibt  sich,  dasz  auf  dem  felde  des  geschichtlichen  Unterrichts 
ein  besonders  reges  streben  vorhanden  ist,  immer  noch  bessere  hilfs- 
mittel für  denselben  zu  gewinnen,  selbst  der  facblehrer  vermag 
aber  nicht,  jeder  neuen  erscheinung  die  aufmerksamkeit  zu  widmen, 
die  sie  vielleicht  verdiente,  denn  zu  oft  schon  ward  er  getäuscht,  wenn 
der  neue  leitfaden  im  gründe  ein  recht  alter,  d.h.  ein  solcher  war, 
der  die  wirklichen  f  ortschritte,  die  der  historische  Unterricht  vor  allen 
durdi  Jftger  und  Herbst  gemacht,  nicht  beachtet  zeigte,  darum  zieht, 
referenten  wenigstens ,  nur  ein  leitfaden  noch  an ,  der  entweder  auf 
den  ersten  blick  schon  wirklich  neues  darbietet,  eine  methodisch  selb- 
ständige behandlung  des  lehrstoffs  aufweist,  wie  die  lernbücher 
E.  Dahns,  auch  der  grundrisz  von  Brock,  die  tabellen  von  Bethwisch 
und  Schmiele,  ja  selbst  das  lehrbuch  von  E.  Döring  mit  den  zum  teil 
recht  guten  abbildungen:  oder  der  zum  Verfasser  einen  mann  hat, 
dessen  anerkannte  wissenschaftliche  oder  pädagogische  tüchtigkeit 
ihn  vermuten  läszt,  dasz  er  durch  denselben  für  den  eigenen  Unter- 
richt förderung  erfahren  dürfte,  wenn  Hofmann  (Berlin)  und  Junge 
(Greiz)  lehrbücher  oder  geschichtsrepetitionen  veröffentlichen,  so 
geziemt  sich  wohl ,  dasz  man  solchen  aufmerksamkeit  zollt  und  als 
jüngerer  sich  bemüht,  den  pädagogischen  grundgedanken  solcher 
männer  nachzuspüren,  dieselbe  pfiicht  führte  referenten  dazu,  das 
oben  angeführte  Egelhaafsche  buch  näher  ins  äuge  zu  fassen  und  es 
mit  anderen  lehrbüchem ,  zumal  mit  dem  ihm  an  umfang  und  preis 
fast  völlig  gleichen  'hilfsbuche  von  Herbst'  zu  vergleichen,  die  preis- 
gekrönte bearbeitung  der  deutschen  geschichte  des  reformationszeit- 
alters,  die  ref.  mitgroszer  befriedigung  gelesen,  und  manches  referat 
in  fachzeitschriften  von  demselben  Verfasser  hatten  ihn  zu  dem  ver- 
urteile bestimmt,  derselbe  werde  auch  auf  dem  gebiete  des  histori- 
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sehen  Unterrichts  etwas  dnrchaas  gutes  zn  bieten  wissen,  romal 
auch  desselben  Verfassers  grundzfige  der  deutschen  litteratnrgeschichte 
eine  anerkennende  beurteilung  erfahren  haben,  referent  gesteht  aber 
von  vornherein,  dasz  er  in  dieser  erwartung  getftuscbt  worden,  nicht 
der  sachliche  inhalt  des  buches,  sondern  die  methodische  form,  in 
der  es  als  Schulbuch  sich  präsentiert,  ruft  den  Widerspruch  des  ref. 
hervor,    derselbe  ist  der  meinung,  dasz  in  unsern  tagen  der  lehr- 
bUcher  zu  viele  erscheinen  und  dasz  eine  berechtigung  dazu  eigent- 
lich nur  die  haben,  die  wirklich  gutes  bringen,   sollte  Verfasser  etwa 
der  ansieht  sein,  es  wäre  der  lehrer-  oder  schülerweit  etwas  verloren 
gegangen;  wenn  diese  grundzüge  nicht  veröffentlicht  wurden?  jeden- 
falls "möchte  ref.  das  nonum  prematur  in  annum  (s.  IV)  etwas  in 
zweifei  ziehen  oder  höchstens  in  dem  sinne  zulassen,  wie  es  H.  Prutz 
von  seii^er  'eulturgeschichte  der  kreuzzflge'  aussagt,  dasz  er  seit 
neun  jähren  daran  gearbeitet,   denn  das  ist  nicht  zu  bestreiten,  mit 
voller  kenntnis  der  speciallitteratnr  ist  das  buch  gearbeitet,  nament- 
lich im  bereiche  der  römischen  geschichte  tritt  dies  deutlich  zu  tage. 
da  schöpft  der  Verfasser  aus  dem  vollen,  doch  vielseitiges  und  grflnd« 
liebes  wissen  sind  noch  nicht  genflgend,  um  auch  ein  practisch  recht 
brauchbares  lehrbuch  zu  schsäisn ,  wenn  sie  dazu  auch  unentbdir- 
lieb,   nachdem  Frick  (Halle)  durch  seine  trefflichen  f  ingerzeige 
und  dispositionen  auf  die  methodik  des  historischen  Unterrichts 
entschieden  einflusz  gewonnen,  glaubte  referent,  dasz  kein  neuer  leit< 
faden  in  dieser  disciplin  mehr  erscheinen  könne,  der  nicht  beweise, 
dasz  es  ihm  auf  sorgfältige  gliederung  des  stoffet  vor  allem  ankomme. 
das  ist  nun  aber  bei  E.s  grundzügen  nicht  der  fall,  zumal  nicht  in 
der  griechischen  geschichte.    wie  weit  bleibt  er  darin  hinter  dem 
Herbstseben  hilfsbuche  zurück,  obwohl  gegen  dasselbe  die  vorrede 
gerade  zu  polemisieren  scheint,    oder  solUi  referent  sich  täuschen, 
wenn  er  den  satz  *es  soll  den  schüler  nicht  durch  unverständliche, 
orakelhafte  abgerissenheit  verwirren  und  nicht  durch  satte  ohne 
prädicate  seinen  sieh  eben  bildenden  stilistischen  gesohmaok  ver- 
derben' gegen  Herbst  gerichtet  annimmt?    es  wäre  wenigstens  ein 
sehr  oft  schon  gegen  dieses  hilfsbuch  gerichteter  einwand,  der  frei- 
lieh nicht  im  stände  gewesen  ist,  zu  verhindern,  dasz  dasselbe  das 
am  meisten  verbreitete  lehrbuch  geworden,  doch  sehen  wir  uns  unsere 
'grundzüge'  einmal  näher  an.    sie  ]^eginnen  mit  einer  einleitung, 
welche  die  prähistorische  zeit,  rassen,  religionen  und  die  orientali- 
schen Völker  behandelt,    schon  hier  liesze  sich  streiten,  ob  die  be- 
spreehung  der  menschenrassen  und  dann  auch  der  Japaner  und 
Chinesen  nicht  besser  dem  geographischen  unterrichte  überlassen 
bleiben  sollte,    sie  steht  so  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  der  son- 
stigen aufgäbe,  anders  ist  es  schon  mit  den  Indem,  sie  treten  ja  mit 
Alexander  dem  groszen  in  berührung,  auf  sie  weist  der  phönizisfdie 
handelsverkebr  hin,  aber  darum  würde  sie  referent  doch  auch  nur  an 
der  stelle  näher  erwähnen,  wo  sie  mit  der  griechischen  weit  in  be- 
zieh ung  treten,  dasselbe  gilt  auch  von  den  Assyrem  und  Babjlonienii 
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soweit  nicht  da  schon  die  geschichte  des  alten  bondes  im  religions- 
unterrichte  eine  genügende  bekanntschaft  erzielt  hat.  die  besondere 
besprechung  der  israelitischen  geschichte  im  historischen  unterrichte 
hält  referent  für  überflüssig,  dagegen  musz  selbstverständlich,  — 
aber  auch  nur  wieder  an  der  rechten  stelle ,  —  auf  die  altpersische 
und  altägyptische  geschichte  etwas  eingegangen  werden,  wäre  es  für 
die  letztere  auch  nur  an  der  band  von  abbildungen  ägyptischer  bau- 
werke.  auch  Herbsts  hilfsbuch  enthält  zuerst  ein  einleitendes  capitel, 
aber  wie  ungleich  tiefer  faszt  dies  seinen  zweck,  da  ist  ernst  ge- 
macht mit  dem  multum  non  multa,  was  freilich  auch  der  Verfasser 
für  sein  buch  in  anspruch  nimmt,  nach  der  einleitung  folgt  die 
griechische  geschichte ,  als  erstes  capitel  'Übersicht  der  geographi- 
schen Verhältnisse  Griechenlands'.  Herbst  sagt  da  einfach,  'das  land'. 
diese  verschiedenen  Überschriften  scheinen  referenten  charakteristisch 
für  beide  bücher.  dort  viel  werte,  hier  die  sache  selbst,  klar  und 
präcis.  eine  geographische  Übersicht  wird  von  E.  nur  hier  gegeben, 
während  es  dem  ref.  ein  vorzug  des  Herbstschen  buches  scheint,  dasz 
dieses  an  geeigneter  stelle  die  geographischen  Verhältnisse  von  La- 
konien ,  Attika  und  Makedonien  noch  einmal  erweiternd  bespricht, 
sodann  folgt  die  'einteilung  der  griechischen  geschichte'.  Verfasser 
teilt  in  sechs  perioden.  'I.  die  alte  zeit',  während  man  hier  nun  zu- 
nächst von  der  volksreligion,  ihren  theogonien  und  kosmogonien 
etwas  zu  hören  erwartet,  bespricht  Verfasser  zunächst  die  ^pelasgische 
zeit',  hier  erwähnt  er  die  verschiedenen  ansichten  der  gelehrten 
über  die  abstammung  resp.  Zugehörigkeit  der  Pelasger,  und  es  ist 
referenten  zweifelhaft,  ob  solche  in  wahrem  sinne  akademische  frage 
in  ein  buch,  das  doch,  zunächst  wenigstens,  für  die  band  des  schülers 
bestimmt  ist,  hineingehört,  das  nächste  capitel  behandelt  das  heroi- 
sche Zeitalter  und  die  volksstämme.  dieselben  bespricht  nochmals 
das  folgende  capitel,  obwohl  mit  demselben  schon  in  die  Ile  periode^ 
in  'die  zeit  der  Wanderungen  und  der  älteren  colonisation'  eingetreten 
ist.  jetzt  erst  folgt,  in  ein  capitel  verschmolzen,  die  colonisation, 
die  entschieden  zu  karg  behandelt  ist  und  'Homer  und  Hesiod  und 
ihre  zeit'  und  damit  der  ebenfalls  zu  dürftig  ausgefallene  bericht 
über  die  griechische  religion.  wieder  musz  referent  bezeugen ,  dasz 
hier  die  'grundzüge'  mit  dem  Herbstschen  hilfsbuche  den  vergleich 
nicht  aushalten,  und  so  geht»  das  durch  die  ganze  griechische  ge* 
schichte  hindurch,  es  fehlen  die  leitenden  groszen  gesichtspunktd 
für  gröszere  abschnitte ,  es  fehlt  in  diesen  die  klare  gliederung ,  die 
in  unsem  tagen  bei  einem  schulbuche  glücklicherweise  unerläszlich 
ist.  Verfasser  wirft  gelegentlich  verschiedenes  durcheinander,  wieder- 
holt dann  wieder  einiges  unnötiger  weise,  so  bespricht  er  die  olym- 
pischen spiele  im  anschlusz  an  den  zweiten  messenischen  krieg  und 
kommt  auf  dieselben  dann  nochmals  bei  den  'nationalen  insti- 
tuten'  zu  sprechen,  warum  auch  diese  benennung  für  spiele \ind 
Orakel?  trifft  die  bezeichnung  'nationale  einigungsmittel'  nicht 
besser  den  kern  der  sache?    die  darstellung  der  Lykorgiachen  ver- 


G.  Egelhaaf :  gmndsflge  der  geschidite.  566 

fassung  wird  unterbrochen  durch  die  Schilderung  der  messenisohen 
kriege,  bei  diesen  findefc  sich  die  herkömmliche  angäbe  für  den  ersten 
743 — 724  uud  dazu  die  bemerkung  'in  Wahrheit  etwa  8  jähre 
später'  far  den  zweiten  685—668  'in  Wahrheit  etwa  40  jähre  spSter.' 
wozu  dann  jene  Zahlenangabe,  wenn  sie  doch  unrichtig  ist?  über- 
haupt findet  referent  gerade  an  den  zahlen  manches  auszusetzen,  so  ist 
nach  E.  Jerusalem  588  zerstört,  Krösus  dagegen  546  besiegt  und 
Babylon  536  eingenommen  worden,  w&hrend  sonst  diese  zahlen  586, 
548  und  538  sind,  den  Ejlonischen  frevel  verlegt  E.  in  das  jähr 
612 ,  Duncker  jetzt  aber  in  616.  doch  es  würde  zu  weit  führen,  auf 
alle  einzelheiten  einzugehen,  nur  einiges  soll  noch  hervorgehoben 
werden,  wenn  sich  das  buch  zum  zweck  gesetzt,  'die  wesentlichen 
personen  der  geschichte  kurz  und  präcis  zu  schildern',  so  muszte  doch 
wohl  auch  von  Solons  früheren  Öiaten,  aus  denen  seine  Vaterlands- 
liebe schon  hervorleuchtet ,  etwas  berichtet  werden,  die  kurze  be- 
urteilung  der  Solonischen  Verfassung  (s.  46)  ist,  wie  vorher  schon 
die  der  Lykurgischen  (auf  s.  31)  anzuerkexmen.  auf  s.  51  bespricht 
das  buch  kurz  die  Säulenordnungen,  gieng  verf.  dabei  auf  die  be- 
s tandteile  der  säule  überhaupt  ein,  so  musten ihre  grundbestand- 
teile,  Schaft  und  kapital,  genannt  werden,  es  ist  geradezu  mis- 
verständlich ,  zu  sagen  z.  b.  von  dem  'ionischen  stil,  dessen  sttulen 
auf  einer  unterläge  ruhen  und  in  einer  Schnecke  oder  volute  endigen.' 
s.  55  hätte  referent  gewünscht,  den  gegensatz  zwischen  Aristides  und 
Themistokles  präciser  ausgeführt  zu  finden,  der  zweite  Perserkrieg 
480—479  ist  entschieden  zu  knapp  behandelt,  namentlich  muste 
die  grosze  bedeutung  des  sieges  von  Platftft  klargestellt  werden,  der 
dritte  messenische  krieg  wäre  wohl  besser  in  dem  Zeitalter  des  Peri- 
kles  zu  behandeln  gewesen,  wie  auch  die  andern  ereignisse,  welche 
den  schlieszlich  gänzlichen  zerfall  des  Verhältnisses  Athens  zu  Sparta 
vorbereiteten,  denn  jetzt  enthält  das  im  übrigen  recht  ansprechende 
capitel  'Athen  unter  Perikles'  nur  die  innere  entwicklung  und  blute 
der  Stadt  und  von  Perikles  kommt  dadurch  kein  ganz  richtiges  bild 
zu  stände,  'ein  Zeitraum'  soll  es  nach  des  Verfassers  meinung  aber 
sein  (s.  68),  den  das  ganze  capitel  darstellt,  in  diesen  gehörten  aber 
auch  die  auswärtigen  beziehungen  freundlicher  und  feindlicher  art. 
bei  der  behandlung  des  peloponnesischen  krieges  vermiszt  referent 
eine  klarlegung  der  inneren  gründe  des  furchtbaren  zwistes.  man 
kann  sie  ja  wohl  im  abschnitte  f  des  vorangehenden  capitels  ange- 
deutet finden,  das  kriegscapitel  selbst  aber  enthält  nur  die 'anlässe(?) 
des  krieges'.  in  der  ersten  phase  des  krieges  431 — 421  läszt  sich 
auch  keine  spur  von  äuszerer  oder  innerer  gliederung  erkennen,  die 
Junge  in  seinen  geschieb tsrepetitionen  so  passend  gibt  als  'der  krieg 
nach  alter  weise  — 425'  und  'der  krieg  nach  neuer  Strategie  — 421'. 
jetzt  wäre  zu  erwarten  gewesen  'die  zweite  phase  des  krieges',  es 
folgt  aber  nach  dem  'faulen  frieden  des  Nikias'  der  'dekeleische 
krieg',  die  sicilische  expedition  ist  in  jenen  mit  hineingezogen,  anf 
die  sicilischen  Verhältnisse  ist  weder  hier  noch  früher  näher  ein- 
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gegangen,  auch  die  folgen  des  fast  30jährigen  krieges,  kurz  und 
klar  zusammengefaszt,  sollte  ein  Schulbuch  doch  wohl  enthalten, 
liegen  in  ihnen  ja  wieder  die  Ursachen  zu  neuen  wichtigen  Wirkungen, 
nichts  davon  weisen  die  grundzüge  auf.  die  VIe  periode  ^Oriechen- 
land  unter  römischem  einflusz  und  römischer  herschaft'  wird  bei  der 
behandlung  der  griechischen  geschichte  ganz  übergangen,  es  muste 
doch  wenigstens  gesagt  werden  warum. 

Entschieden  besser  ausgeführt  sind  die  grundzüge  der  römischen 
geschichte.  trotzdem  auch  hier  manigfache  bedenken,  wozu  gibt 
der  Verfasser  (s.  110)  die  vier  verschiedenen  etjmologien  von  curia 
an  ?  in  den  verfassungszuständen ,  die  übrigens  recht  anerkennens- 
wert dargestellt  sind,  muste  aber,  was  dem  Verfasser  selbst  noch 
zweifelhaft  ist  (Vielleicht') ,  wie  das  jus  suffiragii  der  plebs  in  den 
curiatcomitien ,  nicht  aufgenommen  werden,  unbeschadet  seines 
Vielleicht'  iSszt  der  Verfasser  aber  auch  die  wähl  der  volkstribunen 
durch  die  plebejer  in  den  curiatcomitien  geschehen,  (s.  127).  mis- 
verständlich  ist  die  bemerkung ,  *ihre  (der  plebejer)  Stellung  ist  also 
die  gleiche,  wie  der  dienten,  mit  der  ausnähme,  dasz  sie  mit  den 
patriciem  nicht  durch  das  patronatsverhältnis  verbunden  sind;' 
(s.  120)  oder  es  muste  das  patronatsverhältnis  auf  s.  115  näher  prä- 
cisiert  werden,  die  ansieht  von  Willems ,  auf  welche  sich  der  verf . 
dabei  stützt,  ist  ja  keineswegs  so  unbestritten ;  jedenfiekUs  hat  neben 
ihr  die  von  Niebuhr,  Schwegler  u.  a.  auch  noch  ihre  berechtigung, 
höchstens  konnte  es  hier  heiszen  non  liquet.  dagegen  wird  in  der 
römischen  geschichte  an  richtiger  stelle  die  Vorgeschichte  Karthagos 
gegeben,  auch  das  frühere  Verhältnis  dieser  stadt  zu  den  Römern  er- 
wähnt, hier  findet  sich  auch  der  versuch ,  leitende  gesichtspunkte 
bei  den  gruppen  des  ersten  punischen  krieges  aufzustellen,  wenn- 
gleich referenten  hier  die  gruppierung  nach  kriegsschauplätzen  zweck- 
mäsziger  scheint,  aber  diese  ausätze  zur  bessern  gliederung  und  zur 
Vertiefung  des  steifes  genügen  noch  nicht,  im  ganzen  ist  auch  hier 
noch  innere  und  äuszere  geschichte  meist  in  denselben  capiteln  be- 
handelt ,  und  innere  gründe  sind  von  äuszeren  veranlassungen  nicht 
klar  geschieden,  der  krieg  in  Spanien  während  des  zweiten  punischen 
krieges,  ist  in  die  darstellung  der  italischen  kämpfe  verpflochten,  so 
dasz  beide  an  Übersichtlichkeit  verlieren,  die  einteilung  des  Jahr- 
hunderts von  133 — 31  in  ein  Zeitalter  der  Oracchen,  des  Qaj.  Marius,  des 
Cornelius  Sulla,  des  Onä.  Pompejus,  des  Jul.  Cäsar  und  des  Antonios 
und  Octavian,  läszt  sich  rechtfertigen,  wenngleich  manche  thatsachen 
nur  in  losem  zusammenhange  mit  der  maszgebenden  persönlichkeit 
des  Zeitalters  stehen,  z.  b.  die  Verschwörung  Catilinas  mit  Pompejns. 
Cäsar  muste  wohl  eingehender  behandelt,  sicherlich  aber  musten 
seine  reformen  übersichtlicher  zusammengestellt  werden,  gar  zu 
knapp  ist  auch,  dem  ausgesprochenen  zwecke  des  buches  entgegen, 
das  Zeitalter  des  Antonius  und  Octavian  behandelt,  ob  dagegen  die 
verschiedenen  verfassungs Verhältnisse  bei  den  Ost-  und  Westger- 
roanen  zu  erwähnen  (s.  196)  oder  gar  die  exemplification  auf  die 
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Gotonen,  mit  denen  doch  die  Eömer  erst  nach  Jahrhunderten  zu- 
sammenstieszen ,  nötig  war,  scheint  referenten  zweifelhaft,  wenn 
Tiberius  mit  recht  einigermaszen  milde  beurteilt  wurde,  so  konnte 
wohl  auch  des  quinquennium  Neronis  als  einer  besseren  zeit  gedacht 
werden,  in  den  abschnitten  über  die  cultur  finden  sich  viele  namen, 
die  schwerlich  etwas  anderes  als  solche  dem  schtller  werden  können, 
dasselbe  gilt  auch  von  der  zweiten  hälfte  der  kaisergeschichte.  das 
Zeitalter  der  Völkerwanderung  wird  wohl  besser  der  deutschen  ge- 
scbichte  überlassen,  wenigstens  wird  zu  seiner  besprechung,  nach  des 
referenten  erfahrung,  in  der  obersecunda  stets  die  zeit  fehlen,  schliesz- 
lieh  noch  einige  kleinigkeiten.  wozu  die  sogar  im  texte  (s.  121)  be- 
findliche anführung  des  titeis  von  dem  werke  Willems  (le  droit  public 
Romain,  Louyain  1883)?  was  soll  einem  schüler  das  nützen?  ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  der,  aber  als  anmerkung  (s.  152)  gegebenen 
notiz^  dasz  verf.  demnächst  eine  ansieht  in  der  histor.  zeitschr.  bd.  54 
eingehend  begründen  wird,  dabei  musz  noch  eine  andere  anmerkung, 
als  curiosum  gewissermaszen,  erwähnt  werden,  s.  52  befindet  sich 
als  gedäcbtnisstütze  für  den  schüler  die  bemerkung  'bei 'ETrajLieivuüV- 
bac  ist  der  offensive  flügel  TÖ  edOJVUjLiGV  K^pac'.  sie  ist  aber  die 
einzige  im  ganzen  buche,  sprachlich  ist  referenten  aufgefallen  das 
griechische  'exostrakisiert',  für  das  doch  wahrlich  besser  unser  'ver- 
bannt' gesagt  werden  konnte  (s.  55).  sodann  s.  119  'jede  classe 
hatte  'hälftig'  centuriae  seniorum  und  'hälftig'  centuriae  juniorum.' 
in  Norddeutschland  wenigstens  ist  'hälftig'  durchaus  un- 
gebräuchlich. 

Die  grundzüge  bieten  sonach  zu  vielen  ausstellungen  anlasz, 
trotzdem  dürften  sie  sich  wohl,  bei  der  im  ganzen  richtig  getroffenen 
Stoffauswahl  auch  zu  einem  methodisch  brauchbaren  schulbuche  um- 
arbeiten lassen,  mehr  als  dies  werden  sie  aber  kaum  werden  können. 
verf.  hat  sein  buch  zum  leitfaden  für  den  Unterricht  in  den  obern 
classen  bestimmt  und  glaubt  es  so  gehalten  zu  haben,  'dasz  der 
schüler  gern  darin  lese.'  diese  ansieht  kann  referent  nicht  teilen, 
er  ist  vielmehr  der  ketzerischen  ansieht,  dasz  kein  schüler  in  einem 
leitfaden,  auch  im  besten  nicht,  gern  lese,  als  lesebücher  für  die  alte 
geschichte  stehen  ja  aber  auch  die  beiden  werke  von  Jäger  als  bisher 
unerreichte  niuster  da.  sie  bilden  die  natürliche  ergänzung  jedes  leit- 
fadens,  ganz  besonders  aber  des  Herbstschen  hilfsbuches  und  darum 
hat  dieses  auch  hierin  wieder  ein  entschiedenes  übergewicht  über  die 
Egelhaafschen  grundzüge. 

Stendal.  Th.  Prenzel. 
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beitrage  zu  einem  nekrologe. 


-  Am  abend  des  15  novbr.  ist  professor  rector  dr.  Friedrich  August 
Eckstein  gestorben,  still  und  ungeahnt  hat  der  tod  ihn  angetreten, 
aber  weithin  hallt  die  trauerkunde  nach,  als  wir  ihn  am  18n  hinaus- 
geleiteten zur  letzten  ruhestatt,  folgten  sich  in  langem  znge  leidtragende 
aller  lebensalter  und  -Stellungen,  und  an  dem  yon  lorbeer  und  palmen 
überdeckten  sarge  gaben  sieben  redner  dem  allgemeinen  gefnhle  des 
Schmerzes  und  der  Verehrung  ausdruck.  ihren  ganzen  vollen  hinter- 
grund  aber  empfing  die  erhebende  feier  in  dem  gedanken  an  die  unsicht- 
bare Zeugenschaft  der  tausende  von  schülem,  freunden  und  genossen, 
welche  —  fern  von  der  statte  seines  lebeos  und  Sterbens  —  im  geiste  den 
geliebten  entschlafenen  umgab. ^  denn  wo  immer  in  deutschen  landen  eine 
edlere  bildung  gepflegt  wird,  da  wird  es  auch  empfunden,  welch  ein» 
lücke  dieser  tod  gerissen,  und  wenn  schon  vor  allen  und  am  schwersten 
die  weit  der  Wissenschaft  dadurch  getroffen  ist,  so  lassen  doch  die  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  noch  immer  neu  verlautenden  kundgebungen 
des  anteils  und  der  dankbarkeit  erst  ermessen,  wie  gross  der  kreis 
seines  wirkens  gewesen  und  wie  g^osz  nun  das  gewicht  des  Verlustes. 
Auch  der  unterzeichnete  redacteur  dieser  Zeitschrift  möchte  in  der 
reibe  der  zeugen  nicht  fehlen,  und  er  möchte  es  um  so  weniger,  je  tie- 
fer und  inniger  er  zugleich  von  den  eignen  schülerjabren  her  dem 
heimgegangenen  für  viele  iieb  e  und  gute  verpflichtet  ist,  und  je  n&her 
er  demselben  später  und  bis  zum  letzten  tage  in  freundschaftlich  col- 
legialischer  arbeit  gestanden  hat.  allein  um  den  verstorbenen  ganz  zu 
würdigen,  um  ihn  insbesondere  auch  als  director,  als  gelehrten  forscher 
und  Philologen  zu  würdigen,  bedarf  es  eines  kundigeren,  und  so  möge  denn 
der  drang  des  augenblicks  die  mangelhaftigkeit  der  nachstehenden  skisze 
entschuldigen,  und  diese  selbst  wiederum  der  bitte  den  weg  bahnen, 
dasz  eine  berufenere  stimme  dem  andenken  des  toten  auch  in  diesen 
blättern  gerecht  werde. 

Eckstein  ist  am  6  mai  1810  zu  Halle  geboren,  armer  leuto  kind, 
wie  er  wohl  sagte,  sein  vater,  ein  maurer,  starb  früh  weg,  und  nun 
nahmen  sich  die  Franckeschen  Stiftungen  des  verwaisten  an.  'die  mutter 
hat  gebeten',  heiszt  es  in  einem  album  der  'orphani'  unter  der  rnbrik 
qualitas  accedentium.  die  wahre  qualitas  des  eben  zehnjährigen  knaben 
aber  gab  sich  bald  genug  zu  erkennen,  freundlich  und  geweckt,  ge- 
wann er  den  lehrern  allen  das  herz  ab,  und  wie  durch  sitte  lud  be- 
gabung,  so  that  er  sich  nicht  minder  durch  den  säubern  emsigen  fleiss 
hervor,  der  nichts  übersieht  und  keine  arbeit  gering  achtet,  bat  er 
doch  hier  in  der  (sogenannten)  'deutschen  schule'  pflichtmäszig  auch 
das  noch  von  A.  H.  Francke  her  übliche  stricken  erlernt  und  sieh 
jene  gefällige  handschrift  angeeignet,  die  ihm  bis  ins  alter  verblieb 
und  bei  zuletzt  fast  mikroskopischer  kleinheit  doch  jedem  äuge  deutlieh 
war.  nach  zwei  jähren  vertauschte  er  die  deutsche  gegen  die  'lateini- 
sche schule',  und  so  rasch  durchlief  er  die  classen  von  der  sexta  bis 
zur  prima,  dasz  er  bereits  roichaelis  1827  —  in  einem  alter  von  17'/| 
Jahren  —  die  abiturientenprüfung  bestand,  er  erhielt  die  censur  I.  sein 
fleisz  und  seine  fähigkeiten  wurden  wie   seine   leistungen  als  'vorzüg- 


^  an  Vertretern  derselben  fehlte  es  nicht,  so  war  prof.  dr.  Nase- 
mann, director  des  stadtgymnasiums  in  Halle  (einer  der  älteren  schüler  und 
nächsten  freunde),  so  prof.  dr.  Frick,  director  der  Franckeschen  Stif- 
tungen, ferner  prof.  dr.  Franke,  rector  des  gymn.  zu  Freiberg,  dr.  Krenkel, 
Vertreter  der  groszen  landesloge  in  Dresden  u.  a.  erschienen. 
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lieh'  gerühmt,  sein  betragen  als  ein  'm&nnliohes  nnd  gesetstos'  charak- 
terisiert, wenn  aber  in  dem  betreffendan  sengnisse  die  theologie  ab 
das  yon  Eckst,  erwählte  aniyersitfttaitndiam  beseichnet  worden  ist,  so 
war  dies  freilich  nur  eine  wohlmeinende  interpolation  des  alten  wackem 
rectors  Diek,  dem  tler  orphanns  wie  von  stiftongswegen  für  die  kirehe 
prädestiniert  scheinen  mochte,  anch  hatte  £.  eben  bei  Diek  die  an- 
fange des  hebräischen  gründlich  genug  erlernt,  um  alttestamentlichen 
Vorlesungen  mit  nutsen  folgen  su  können,  aber  nicht  auf  das  gebiet 
dieser  Wissenschaft  —  sein  genius  führte  ihn  sofort  sur  philologie. 
und  hier  ward  ihm  neben  Bemhardj,  Meier  und  anderen  lehrem  der 
hallischen  hochschule  vomehmlich  Beisig  führer  und  yielbewnndertes 
Vorbild,  seine  Studien,  von  vornherein  in  grossem  Stil  angelegt,  um- 
faszten  bereits  damals,  einen  weiten  horisont,  wiewohl  besondere  Vor- 
liebe —  ein  erbteil,  seheint  es,  der  latina  —  ihn  cum  römischen  alter- 
tum  zog.  ich  habe  aus  der  seit  dieser  akademischen  jähre  noch  mehrere 
starke  bände  seiner  wohlgeordneten  coUectaneen  in  bänden  gehabt, 
welche  ebensowohl  die  ausdehnung  und  manigfaltigkeit  seiner  fectüre, 
als  die  feinheit  und  gewissenhaftigkeit  seiner  beobachtungen  bewiesen, 
{gleichzeitig  aber  hatte  £•  den  blick  auf  das  lehramt  gerichtet  und  sich 
an  Niemeyers,  des  berühmten  kanslers,  berühmtem  pädagogischen  Semi- 
nare beteiligt,  das  von  seiner  gründung  an  recht  eigentlich  auch  eine 
pflanzschule  von  lehrem  der  schola  latina  war. 

In  die  letztere  trat  E.  denn  schon  miohaelis  1829  als  hilfslehrer, 
und  Ostern  1881  als  sog.  collaborator  ein.  hatte  der  19jährige  mit 
der  geograpbie  in  VI  begonnen,  so  vertrat  der  wunderbar  schnell  heran- 
gereifte in  den  nächsten  jähren  das  lateinische  und  griechische  in  IV, 
aber  auch  nach  wie  vor  geograpbie  und  geschichte  in  VI  und  selbst 
französisch  in  VII,  bis  er  festen  fuss  in  den  mitteldassen  fasste  und 
nun  sich  wesentlich  auf  die  dassischen  sprachen  und  das  deutsche  be- 
schränkte, damals  wurde  ich  sein  Schüler  in  unter-  und  obertertia.  er 
gab  lateinischen  und  deutschen  Unterricht,  aber  während  ihm  nach  der 
in  jener  Übergangszeit  noch  herschenden  Ökonomie  der  latina  im  gründe 
nur  die  lateinische  grammatik,  nicht  auch  die  (einem  andern  lehrer  su- 
fallende)  lectüre  überwiesen  war,  konnte  er  im  deutschen  sich  um  so  freier 
bewegen,  er  behandelte  die  rhetorik,  insbesondere  die  lehre  von  den 
figuren  und  tropen,  und  hier  nahm  uns  sogleich  die  frische  und  an- 
schaulichkeit  des  vortrage,  sein  munterer  wits,  seine  wohlwollende  art, 
aber  auch  die  gleich  treffliche  auswahl  und  recitation  poetischer  und 
rednerischer  beispiele  und  seine  anknüpfung  an  die  alten,  namentlich  an 
Quintilian  für  ihn  ein.  sugleich  gewann  er  bereits  ein  allgemeines  an- 
sehn, um  nicht  lu  sagen  eine  gewisse  berühmtheit  unter  der  ganien 
vielartigen  schülerbevölkemng,  die  sich  in  den  räumen  der  Stiftungen 
vereinigt  fand  und  zu  der  n^en  der  waisenanstalt  nnd  der  lateinsohule 
auch  die  realschule  eine  nicht  geringe  zahl  stellte,  es  war  schon  eine 
lust  die  schlanke  gestalt  mit  den  freundlich  klugen  äugen  nur  su  sehen, 
die  klare,  klangvolle  stimme  nur  zu  hören  I  wenn  er,  selber  fast  noch 
ein  Jüngling,  im  'betsaale'  zuweilen  eine  jener  ansprachen  hielt,  die 
gleichsam  die  stelle  eines  hausgottesdienstes  vertraten,  welche  andäch- 
tige Spannung,  welche  lautlose  stille I  wie  freute  man  sich,  wenn  ihn 
an  freien  sommernachmittagen  dann  und  wann  daa  amt  traf  einen  der 
schule rcötus  'spazieren  zu  führen'!  da  ward  gesungen  und  gescherzt; 
wer  konnte,  suchte  seine  nähe,  und  wer  ihm  etwa  einen  dienst  leisten 
durfte,  wüste  sich  nicht  wenig,  aber  seine  eigentliche  bedeutung  als 
lebrer  gieng  uns  doch  erst  in  der  prima  auf. 

1835  wurde  E.  Ordinarius  derselben,  wir  hörten  seine  vortrage  über 
deutsche  litteratur,  wir  lasen  mit  ihm  Ciceros  officien,  Tacitus'  Ger- 
mania und  einzelne  Demosthenische  reden:  alles  war  anregend  und  be- 
lebend, alles  lichtvoll  und  —  neu.  in  dieser  art  hatte  noch  keiner 
der    lehrer    zu    uns    gesprochen.       den    eigentlichen    höhepunkt    aber 
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Steins  teilnfthme  an  denselben  gebührte  in  Wahrheit  eine  besondere  dar- 
stelluDg.  denn  £.  bat  sie  nicht  blosz  unausgesetzt  besucht,  sondern  sie 
mit  begründet,  und  wenn  in  diesem  immer  wachsenden  vereine  sich 
eine  immer  wachsende  menge  der  schüler,  freunde  and  bewunderer 
um  ihn  schaarte  und  die  versammlungstage  bald  recht  eigentlich 
seine  ehren-  und  erntetage  wurden,  so  waren  sie  doch  auch  immer 
tage  der  aussaat  für  ihn.  er,  er  vor  &llen  war  es,  der  hier  mitten  unter 
dem  spiele  eines  übersprudelnden  wiUes  und  humors  die  wichtigsten 
fragen  anregte  oder  der  entscheidung  nahe  brachte,  über  ziel  und 
mitte],  über  methode  und  mängel  insbesondere  des  g^mnasialunterrichts 
wie  der  gymnasialzucht  hat  er  da  die  beachtenswertesten  gedanken  oft 
zwar  mehr  angedeutet  als  entwickelt,  aber  eben  damit  su  eingehender 
vielseitiger  prüfung  anheimgegeben  und  in  dieser  'weise  schlieszlich  auf 
reform  und  fortbildung  des  deutschen  höheren  Schulwesens  überhaupt 
einen  mehr  oder  minder  maszgebenden  einflusz  geübt,  während  er  — 
ohne  sich  berechtigteren  stimmen  der  zeit  abweisend  zu  verschlieszen  — 
unerschütterlich  zum  banner  der  alten  hielt. 

Und  nun  nehme  man  zu  dem  allen  Ecksteins  schriftstellerische 
thäti^keit.  sie  war  kaum  weniger  reich,  denn  haushälterisch  selbst 
mit  dem  augenblicke,  hat  er  sie  schon  früh  begonnen  und  bei  aller 
schwere  obliegender  pflichten  zu  keiner  zeit  davon  gelassen,  so  dass 
seine  Schriften  gleichsam  ebenso  viele  marksteine  seines  äuszeren  und 
inneren  lebens,  im  besten  und  wahrsten  sinne  gelegenheitsschriften 
sind,  ich  nenne  hier,  auf  jede  Vollständigkeit  verzichtend,  als  eine  der 
«Bten  fruchte  seiner  Studien  die  im  programm  der  latina  von  1835 
veröffentlichten  'prolegomena  in  Taciti,  qni  vulgro  fertur,  dialogum  de 
oratoribus',  in  welchen  er  die  frage  nach  dem  (Taciteischen)  Ursprünge 
jener  merkwürdigen  reliquie  mit  eindringendem  Scharfsinn  und  sicherem 
sprachlichen  feingefühl  der  lösnng  entgegengeführt  hat.  ich  nenne  weiter 
die  abhandlungen  zur  Jubelfeier  Gottfried  Hermanns  (1840),  zum  300  jähri- 
gen Jubiläum  der  landesschule  Pforta  (1843),  zur  3n  sHcularfeier  der  kloster- 
schule ßoszlcben  (1854),  und  indem  ich  seine  ausgäbe  des  'chronicon 
montis  sereni',  seine  fortsetzung  von  Dreyhaupts  hallischer  chronik  nur 
erwähne  und  an  seinen  körnigen  gehaltvollen  reden  zur  gedächtnisfeier 
Schillers  und  Melanchthons  vorübergehe,  füge  ich  zunächst  nur  noch 
die  'anecdota  Parisina  rhetorica'  aus  dem  jähre  1852,  die  'analecten 
zur  geschichte  der  pädagogik'  (1861)  und  die  'beitrage  zur  geschichte 
der  hallischen  schulen'  hinzu,  die  letzteren  behandeln  im  dritten  stück 
(1862)  die  Franckeschen  Stiftungen,  und  ihnen  schlosz  sich  1868  die 
festschrift  zur  200jährigen  erinnerung  an  Franckes  geburtstag  an: 
'natalicia  secularia  A.  H.  Franckii».  was  aber  wäre  nun  —  um  von 
Ecksteins  kaum  zu  übersehenden  beitragen  für  Ersch*  und  Orubers 
encjclopädie,  für  die  hallische  litteraturzeitung,  für  Jahns  Jahrbücher 
und  andere  Zeitschriften  zu  schweigen  —  was  wäre  von  seinen  ausgaben 
des  Nepos,  Phädrus,  Cäsar,  des  Cicero,  Tacitus,  Horaz  und  von  seiner 
redaction  der  bekannten  Beckerschen  'erzählungen  aus  der  alten  weit*, 
der  Echtermeyerschen  (ifedichtsammlung  u.  dgl.  hier  noch  weiter  sn 
sagen,  als  dasz  dies  alles,  alles  im  dienste  der  schale  stand  und  aas 
ihm  hervorgewachsen  war? 

So  hatte  er  überallhin  die  lebendigen,  belebenden 'fädon  gezogen, 
da  traf  ihn  1863  eine  berufung  nach  Leipzig,  als  rector  der  Thomas- 
schale,  andere,  sehr  ehrenvolle,  waren  schon  vordem  an  ihn  ergangen, 
er  hatte  sie  abgelehnt,  denn  wie  den  Franckeschen  Stiftungen,  so  fühlte 
er  sich  der  Vaterstadt  je  länger,  je  mehr  mit  allen  banden  des  herzens 
verbunden,     hier    in    Halle    hatte    er    die    gattin^    gefunden    und    hier 


'*  die  treffliche  frau  gieng  dem  gatten  um  fast  anderthalb  Jahrzehnte 
voraus,  sie  starb,  wie  er  vom  schlage  getroffen,  auf  einem  besuche 
bei  den  gcschwistern  in  Halle. 
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war  ihm  ein  glückverheiszender  kränz  von  kindern  erblüht,  hier  um- 
gaben ihn  mitstrebende  frennde  nnd  verbündete ;  hier,  wohin  er  blickte, 
begegnete  ihm  anerkennnng  und  Verehrung,  dennoch  entschlosz  er  sich, 
dem  ihm  gewordenen  antrage  zu  folgen,  was  ihn  nach  längerem  zögern 
zuletzt  dafür  entschied,  habe  ich  nicht  weiter  darzulegen,  aber  wenn 
es  ihm  ein  hoher  antrieb  sein  muste,  sich  den  namen  M.  Gesners 
und  J.  A.  Ernestis  zu  gesellen,  so  war  ein  anderes,  kaum  minder 
gewichtiges  moment  das  entgegenkommen  der  Leipziger  Universität, 
die  ihn,  nachdem  die  annähme  des  rectorats  zur  gewisheit  geworden, 
in  auszeichnender  weise  zu  dem  ihrigen  machte,  so  dasz  ihm  damit 
der  wohl  schon  seit  langem  stillgehegte  wünsch  auch  ab  altiore  cathedra 
zu  wirken  sich  erfüllte,  im  herbste  1863  trat  er  an  die  spitze  der  alt- 
ehrwürdigen schule,  und  gleichzeitig  als  auszerordentlicher  professor 
in  die  philosophische  facultät.  in  eben  dieser  doppeleigenschaft,  als 
schalmann  und  akademischer  docent,  ward  er  dann  1^^  jähre  später  bei 
be^ründung  des  königlichen  pädagogischen  Seminars  (neben  dem  unter- 
zeichneten) zum  director  desselben  und  zwar  für  die  philologische 
section  bestellt,  und  endlich  zum  mitglied  der  königl.  wissenschaft- 
lichen prüfungscommission  ernannt. 

Ecksteins  glänzende  erfolge  auch  an  der  Thomana  und  das  herz- 
liche Verhältnis  zu  amtsgenossen  und  Zöglingen  hat  sein  nachfolger, 
prof.  dr.  Jungmann  wiederholt  und  zuletzt  am  tage  der  bestattung 
mit  aller  Innigkeit  der  pietät  geschildert;  seine  Wirksamkeit  an  der 
Universität  aber  charakterisierte  an  derselben  statte  in  markiger,  geist- 
voller gedrungenheit  der  freund  und  College  des  verstorbenen,  geh. 
rat  prof.  dr.  Kibbeck.  indem  sich  erwarten  läszt,  es  werde  diesen 
beredten  Zeugnissen  der  zuständigsten  autoritäten  noch  irgend  eine 
weitere  öffentlichkeit  gegeben  werden,  glaube  ich  mich  auf  wenige  be- 
merkungen  beschränken  zu  dürfen,  die  akademischen  Vorlesungen  Eck- 
steins, zumeist  der  erklärung  lateinischer  classiker,  insbesondere  des 
Cicero  und  Horaz,  aber  auch  der  gymnasial pädagogik  gewidmet,  fanden 
allezeit  zahlreiche  eifrige  zuhörer.  es  mag  kaum  ein  philolog  von  Leipzig 
gegangen  sein,  der  nicht  eines  seiner  collegien  oder  sein  seminar  besucht 
gehabt  hätte;  und  dasz  er  namentlich  im  letzteren  die  kunst,  in  der 
er  vor  allen  meister  war,  dasz  er  das  'omnes  omnia  docendi  artificium' 
(mit  Comenius  zu  reden)  fortwährend  in  wort  und  beispiel  vor  äugen 
stellte,  bestätigt  bereits  ein  ganzes  geschlecht  unserer  gjmnasiallehrer. 

Neben  dieser  angestrengten  arbeit  des  amtes  und  meist  mit  ihr 
hand  in  band  gieng  auch  in  Leipzig  die  des  Schriftstellers,  ich  sage 
nichts  von  seinen  programmen,  nichts  von  seinen  gelegenheitsschriften 
(die  er  wohl  selber  als  irdpepfoi  betrachtete,  so  viel  geist  und  witz  sie 
bargen);  wohl  aber  musz  ich  wenigstens  seines  ^nomenclator  philo- 
logorum'  und  seiner  monographie  über  die  geschichte  und  methodik 
des  lateinischen  Unterrichts  (2r  abdruck  1882)  gedenken,  der  erstere, 
ganz  eigentlich  mitten  aus  Ecksteins  humanistischen  Studien  hervor- 
gegangen, erschien  1871^:  ein  werk  des  minutiösesten  sammelfleiszes  und 
der  strengsten  akribie,  dessen  ganzer  wert  für  die  geschichte  ^er  Wissen- 
schaft zwar  nur  von  dem  fachgelehrten ,  von  diesem  aber  auch  um  so 
dankbarer  geschätzt  werden  mag.  die  zweite  der  genannten  Schriften, 
ursprünglich  im  nachtrag  der  Schmidschen  encyclopädie  veröffentlicht, 
hat  der  Verfasser  mit  stolzer  bescheidenheit  als  einen  ^versuch'  be- 
zeichnet, allein  er  hat  in  diesem  versuche  die  forschungen  und  er- 
fahrungen  von  Jahrzehnten  niedergelegt  und  gleichsam  die  edelste  aus- 
lese seiner  Studien  gegeben,    sei  es  immerhin,  dasz  die  überschwellende 

^  ein  lexicon  philologischer  autoren  von  der  aera  des  humanismus 
bis  auf  unsere  zeit,  das  nahezu  an  5000  namen  (darunter  auch  anhangs- 
weise   in    einem    nomenclator  typographorum   die  von  etwa  140  buch- 

druckern)  enthält. 
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fülle  des  Stoffes  nicht  allenthalben  gleich  willig  der  gestaltenden  kraft 
sich  füge  oder  dasz  einzelnes  streitig  bleibe:  das  buch  als  ganzes  ist 
nnd  bleibt  eines  der  bedeutendsten  anf  dem  gebiete  der  gesamten  be- 
treffenden litteratnr.  hier  in  gründlichster  weise  yom  altertum  selbst 
anhebend  und  uuermüdeten,  unverdrossenen  sinnes  seinem  gegenstände 
auf  den  irren  spuren  des  mittelalters  nachgehend,  führt  er  die  ge- 
schichte  des  lateinischen  Unterrichts  mit  fester  band  und  freiem 
blick  durch  die  Jahrhunderte  der  reuaissance  nnd  der  reformation,  des 
pietismus  und  der  aufklärung  bis  auf  die  gegenwart  herab,  und  ebenso 
hat  er  hier  nun  auch  allenthalben  einen  solchen  schätz  treffender  ge- 
sichtspunkte  und  urteile  über  Charakter,  bildungsgehalt  und  behandlung 
der  einzelnen  schulautoren  ausgeschüttet,  eine  solche  menge  feiner  winke 
über' das  lateinsprechen  und  -schreiben,  über  lateinische  versification 
usw.  mitgeteilt,  dasz  es  wahrlich  nur  eben  der  gerechtigkeit  entspricht, 
wenn  man  dies  buch  als  eine  grundlegende,  als  eine  grosze  leistung 
bezeichnet. 

Derart  hat  E.  bis  zu  seinem  71n  lebensjahre  gearbeitet  und  ge- 
wirkt, und  gleicherweise  ist  er  noch  immer  alle  den  ansprüchen, 
welche  im  übrigen  kirche,  Staat  und  gesellschaft  an  ihn  stellten,  mit 
gewohnter  hingebnug  und  geistesfrische  nachgekommen,  denn  nie  hat, 
meines  wissens,  krankheit  ihn  angefochten,  und  vom  roste  des  alters 
war  nichts  an  ihm  zu  spüren,  als  er  am  6  Januar  1881  die  fünfzig- 
jährige Jubelfeier  seines  lehramts  begieng,  stand  und  sprach  er  stunden- 
lang vor  den  huldigenden  schaaren  der  schuler,  freunde  nnd  genossen, 
wie  in  unverwelklicher  Jugend,  es  schien,  dasz  das  seltene  fest  ihm 
ein  bürge  und  böte  neuen  fangen  segens  werden  solle,  zwar  das  munns 
scholasticnm,  dessen  glück  er  ebendamals  beim  mahle  so  begeistert  geprie- 
sen, legte  er  nieder,  aber  seine  thätigkeit  an  der  universitttt  und  seine 
schriftstellerische  arbeit  pflegte  er  weiter  mit  ungeschwächter  kraft  nnd 
ungemindertem  erfolg,  bis  er  am  ende  die  Vorlesungen  anf  die  g^jmna- 
sialpädagogischen  beschränkte,  sein  einst  so  leicht  beschwingter  fusz 
versagte  ihm  allmählich  den  dienst,  die  band  der  treuen  tochter  rouste 
ihn  stützen,  und  so  blieb  er  denn,  obschon  er  noch  am  29  septbr.  zum 
fünfzigjährigen  Stiftungsfeste  der  höheren  töchterschule  des  Waisenhauses 
in  Halle  erschien,  von  der  philologenversammlnng  in  Giessen  zurück  — 
schmerzlichst  vermiszt,  wenige  wochen  noch,  da  senkte  der  genius 
leicht  und  leise  seine  fackel. 

In  kurzen  schlichten  zügen  habe  ich  den  kreis  dieses  reichen  lebens 
zu  umschreiben  versucht,  vieles  ward  nur  berührt,  vieles  nnd  mehr 
noch  übergangen,  aber  andere,  hoffe  ich,  werden  die  lücken  ergänzen 
und  uns  auch  das  reichere,  vertieftere  bild  seines  Charakters  zeich- 
nen, mir  erschien  der  entschlafene  vor  allem  als  ein  mann  des  maszes 
vom  Wirbel  bis  zur  zeh;  seine  heitere  Weisheit,  sein  edles  wohlwollen, 
neben  dem  doch  immer  die  gewissenhaftigkeit  des  gelehrten  und  der 
ernst  der  beamten  stand,  seine  fiihigkeit  auch  die  Vorzüge  und  Ver- 
dienste anderer  freudig  anzuerkennen,  hielten  ihn  von  jeder  leiden- 
Schaft  frei^  nnd  wenn  nach  urchristlicher  Überlieferung  unser  herr  einst 
zu  den  jungem  gesagt  hat  ^dtotOol  ^ct€  TpaTrcHTai',  so  ist  er  ein  solcher 
haushalter  und  Schatzmeister  gewesen  in  alle  wege,  und  was  er  gesammelt 
und  gesonnen,  gestrebt  und  geschaffen,  das  wird  in  unauslöschlicher  er- 
innerung  und  weiterfruchtendem  segen  bleiben. 

*  eine  leidenschaft  hatte  er  doch,  aber  eine  schöne :  die  für  bücher. 
sein  ganzes  leben  lang  hat  er  an  seiner  bibliothek  gesammelt,  die  denn 
auch,  besonders  in  ihrem  reichtum  an  humanistischer  litteratnr,  gerade- 
zu unvergleichlich  sein  mag.  übrigens  —  und  dies  wird  nicht  allen 
bibliophilen  nachgerühmt  —  verlieh  £.  selbst  seine  Seltenheiten  mit 
unbeschränkter  liebenswürdigster  liberalität. 

Leipzig,  22  novbr.  1885.  üerm.  Masius. 
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71. 

FBANZOSISCHEB  ELEMENTARUNTERRICHT 

NACH  PERTHES. 


Die  historische  gestaltang  des  lateinischen  Unterrichts  ist  in 
neuster  zeit  besonders  klar  nnd  präcis  von  Lattmann  nachgewiesen 
worden  in  seinem  lehrreichen  aufsatz  *die  combination  der 
methodischen  principien  in  dem  lateinischen  nnter- 
richt  der  unteren  und  mittleren  classen'.'  er  zeigt  dort, 
wie  der  humanismus  bis  in  den  anfang  unseres  Jahrhunderts  fort- 
während einen  realen  halt  im  leben  hatte,  zuletzt  noch  durch 
seine  enge  beziehung  zur  blute  unserer  litteratur,  wie  dann  nach 
dem  aufhören  dieses  realen  haltes  die  gymnasien  gezwungen  wurden, 
um  die  gefährdete  Stellung  der  dassisdien  sprachen  zu  sichern,  auf 
die  methode  des  lateinischen  und  griechischen  unterrichte  sorgfältig 
zu  achten,  und  wie  ganz  naturgemäsz,  da  das  latein  nicht  mehr  Selbst- 
zweck, sondern  ein  bildungsmittel  geworden,  der  Unterricht  mehr 
und  mehr  zum  formalismus  hingeneigt  habe. 

Nicht  minder  einleuchtend  hat  Lichtenheld*  nachgewiesen,  dasz 
das  latein  hauptsächlich  der  formalen  bildnng  wegen  zu  lehren  sei 
und  dasz  eben  deshalb  die  Wissenschaftliche'  oder  die  anf 
reichlichem  übersetzen  aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  und  aus 
der  muttersprache  ins  lateinische  beruhende  Übersetzungsmethode 
der  sog.  'natürlichen'  vorzuziehen  sei.  ich  führe  hier  eine  stelle 
dieses  interessanten  werkes  an,  weil  sie  dasselbe  ganz  besonders 
charakterisiert  und  mit  der  folgenden  erOrterung  in  naher  beziehung 
steht:  nachdem  s.  81  entwickelt  worden,  wie  die  Terteilung  der  er- 

^  Programm  von  Clausthal  1882. 

*  in  seinem  auf  umfassenden  Bprachphilosophisohen  Studien  beruhen- 
den werke  ^das  Studium  der  sprachen  insbesondere  der  clas- 
sischen  und  die  intellectuelie  bildung*,  Wien  1882. 
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scheinungen  nach  begriffen  in  den  alten  sprachen  eine  wesentlich 
andere  als  im  deutschen  ist,  wie  der  nach  der  wissenschaftlichen 
methode  erteilte  Unterricht  den  lernenden  fortwährend  auf  diese 
differenzen  hinführt  und  ihn  zwingt,  seinen  eignen  auf  zufälligen 
erscheinungen  beruhenden  begriffsinhalt  zu  zerlegen  und  zu  regeln, 
so  dasz  aus  den  unklaren  individuellen  begriffen  wohl  geordnete  be- 
griffsganze entstehen,  fährt  er  s.  82  fort:  *wir  wollen  zeigen,  wie 
durch  das  Sprachstudium,  wenn  es  nach  einer  bestimmten  methode 
betrieben  wird,  mehr  als  wie  durch  irgend  eine  andere  disciplin,  auf 
dem  wege  der  bewustmachung  ein  wissen  geschaffen  wird ,  an  dem 
alle  andern  Wissenschaften  fast  achtlos  vorübergehen  oder  das  sie 
doch  nicht  energisch  genug  aus  der  unbewustheit  zu  heben  ver- 
mögen ,  und  das  doch  für  die  allgemeine  erhebung  des  geistes  und 
für  seine  befähigung,  nicht  nur  den  differenzierungsprocess  im  reiche 
des  abstracten  fortzusetzen,  sondern  überhaupt  nur  in  diesem  heimisch 
zu  werden,  von  der  höchsten  bedeutung  ist.  bewustmachung  ist  das 
mittel  geradezu,  in  die  begriffe  eine  solche  teilnng  und  gliederung 
zu  bringen  und  damit  eine  solche  reizbarkeit  des  ganzen  und  der 
teile  zu  stiften,  dasz  sowohl  die  möglichkeit,  zu  neuen  erkenntnissen 
Verbindungen  einzugehen,  als  auch  die  fertigkeit  gesteigert  wird,  da 
erst  fein  und  subtil  zu  appercipieren ,  wo  der  ungeordnete  begriff 
mit  seinem  schwingenden  inhalt  mit  blödem  äuge  plump  über  die 
Sache  herfällt,  die  erscheinungen,  die  in  endloser  fülle  rasch  an  der 
Seele  vorübergleiten,  suchen  gleichsam  nach  hervorragenden  punkten 
in  ihr,  die  die  möglichkeit  darbieten,  sie  aufzuhalten  und  in  den  be- 
sitz der  seele  hinüberzuziehen,  das  gilt  sowohl  für  das  sinnfftllifife 
wie  für  das  abstracte.  für  jenes  durch  feine  und  reiche  beobachtung, 
durch  Ordnung  und  gliederung  die  seele  in  die  erforderliche  Verfas- 
sung zu  setzen  und  die  nötige  reizbarkeit  zu  schaffen ,  dafür  sorgen 
eine  ganze  reihe  von  Wissenschaften,  für  das  abstracte  aber  erfüllt 
diese  bedingung  in  erster  linie  der  Sprachunterricht,  und  müsten  wir 
diese  Studien  aufgeben,  die  fähigkeit,  auf  diesem  gebiet,  worauf  doch 
alles  höhere  menschentum  beruht,  sich  zu  tummeln,  würde  verküm- 
mern ,  ja  allgemeine  entartung  wäre  die  folge.' 

Mit  diesen  werten  ist  das  endziel  des  sog.  wissenschaftlichen  lehr- 
Verfahrens  und  zugleich  der  schärfste  gegensatz  zu  dem  natürlichen 
ausgesprochen:  auf  scharfes  erfassen  der  einzelnen  werte 
und  formen,  fortwährende  vergleichung  der  lateini- 
schen und  griechischen  begriffsbildung  mit  der  des 
Schülers,  auf  bewustmachung  der  unterschiede  kommt 
es  an.  ob  auf  diesem  wege  oder  durch  das  von  Perthes  gefor- 
derte unbewuste  verstehen  der  vom  lehrer  vorübersetzten  sätze  die 
formal  bildende  kraft  des  lateinischen  wirken  könne,  ist  wohl  nicht 
zweifelhaft. ' 


'  dasz  Perthes'  theoretische  Schriften  aoszerordentlich  lehrreich  nod 
anregend  sind,  ist  unzweifelhaft,  die  Wirkung  derselben  zeigt  sich  schoo 
allein  darin,  dasz  die  neusten  lateinischen  Übungsbücher  besseren  über- 
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Eine  in  vieler  hinsieht  andere  Stellung  als  die  lateinische  spraclie 
nimmt  die  französische  ein.  wShrend  jene  ihren  realen  halt  im  leben 
der  heutigen  gesellschaft  längst  verloren  und  nur  als  vorzüglichstes 
mittel  formaler  geistesbildung  sich  erhalten  kann^  ist  das  französische 
durch  viele  föden  mit  unserm  deutschen  bildungsinhalt  aufs  engste 
verknüpft,  nimmt  nicht  nur  in  handel  und  verkehr,  sondern  auch  in 
kunst  und  Wissenschaft  eine  breite  Stellung  ein.  so  Suszert  sich  auch 
die  höchste  Unterrichtsbehörde  Preuszens  in  dem  vorwort  zu  den 
neuen  lehrplänen  von  1882 :  ^das  gjmnasium  ist  allen  seinen  Schü- 
lern, nicht  blosz  denen,  welche  etwa  schon  aus  den  mittleren  classen 
abgehen,  die  zeitige  eiifführung  in  diese,  für  unsere  gesamten  bürger- 
lichen und  wissenschaftlichen  Verhältnisse  wichtige  spräche  unbe- 
dingt schuldig.'  dieselbe  behörde  sagt  in  den  erläuterungen  zu  jenen 
lehrplänen  s.  7 :  'jedenfalls  soll  erreicht  werden,  dasz  dem,  der  die 
gymnasialreifeprüfung  bestanden  hat,  die  französische  litteratur  des 
nachher  von  ihm  erwählten  speciellen  faches  leicht  zugänglich  sei, 
und  dasz  er  für  das  etwa  eintretende  erfordemis  des  mündlichen  ge- 
brauchs  der  französischen  spräche  die  notwendigen  grundlagen  des 
Wissens  besitze,  zu  denen  nur  die  Übung  hinzutreten  musz.'  wir 
sehen  also,  wie  hier  dem  französischen  neben  den  diesem  Sprach- 
unterricht innewohnenden  eigentlichen  bildungsmomenten  eine  ge- 
wisse praktische  bedeutung  beigelegt  wird,  mit  rücksicht  auf 
diese  praktische  Verwendbarkeit  und  aus  dem  Charakter 
der  französischen  spräche  wird  nun  auch  diemethodik 
des  Unterrichts  abzuleiten  sein,  versuchen  wir  dies  mit  be- 
nutzung  des  Lichtenheldschen  Werkes*  s.  200  ff. 

Jede  spräche  stellt  eine  andere  Verteilung  der  er 
scheinungen  nach  begrifflichen  einheiten  dar,  da  ver* 
scbiedene  zeitliche,  örtliche,  culturelle  und  sprachgenetische  momente 
bei  der  bildung  derselben  ihren  einflusz  ausgeübt  haben,  je  grösser 
nun  diese  Verschiedenheit  ist,  um  so  schwieriger  ist  die  arbeit,  wenn 
das  sprachliche  gewand  des  gedankens  vertauscht  werden  soll,  woraus 
aber  nicht  folgt,  dasz  der  pädagogische  wert  einer  spräche  sich  allein 
nach  der  grösze  jener  Verschiedenheit  richtet,  sehr  wichtig  ist  die 
culturelle  Verschiedenheit:  die  zu  erlernende  spräche  musz  einen 
hohen  culturzustand  repräsentieren,  sie  musz  sich  entwickelt  haben 
nicht  auf  der  grundlage  der  einfachsten,  primitiven  socialen  be- 
ziehungen,  sondern  getragen  von  den  manigfaltigsten  höchsten 
geistigen  interessen,  so  dasz  sie  eine  reflectierende  spräche  geworden 
ist,  die  eine  fülle  von  abstracten  begriffen  sich  errungen  hat.  doch 


setznngsstoff  und  möglichst  bald  zusammenhängende  lecttfre  bringen. 
näheres  s.  in  meinem  aufsatz  ^briefliche  bemerkungen  über  die  wähl 
lat.  Übungsbücher^  Jahrgang  1884  dieser  seitschr.  s.  698—618,  wo  ich 
u.  a.  die  gesamte  auf  Perthes  besügliebe  litteratur  angeführt  habe,  su 
der  noch  neaerdings  hinzukommt:  ^der  lat.  Unterricht  in  den  drei  unteren 
classen  der  mittelschnlen  nach  den  lehrbüchem  von  H.  Perthes*,  von 
A.  Menning,  programm  1884  von  Schäszborg  (Siebenbürgen). 
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()arf  sie  bei  dieser  innem  geistigen  entwicklung  nicht  arm  an  Worten 
und  formen  geworden  sein  wie  das  hebräische  im  vergleich  zum 
lateinischen  und  griechischen,  jenen  innem  und  äuszem  reichtnm 
weisen  nun  das  französische  und  englische  in  demselben  masze  auf 
wie  die  alten  sprachen,  und  da  die  praktische  verwertbarkeit  der 
neueren  sprachen  noch  hinzukommt,  so  müste  man  ihnen  unbedingt 
den  Vorzug  geben,  wenn  nicht  die  sehr  wichtige  forderiing  geltend 
zu  machen  wäre:  dasz  in  bezug  auf  die  begriffliche  entwicklung  der 
abstand  zwischen  der  muttersprache  und  der  fremden 
kein  zu  groszer  aber  auch  —  was  noch  viel  wichtiger  ist  — 
kein  zu  geringer  sei.  dasz  uns  nun  von  \len  modernen  sprachen 
ein  zu  geringer  abstand  trennt,  beweist  die  bedeutend  leichtere 
arbeit  des  Übersetzens  und  vocabellemens.  das  letztere  vollzieht 
sich,  da  die  begriffsdifferenzen  selten  sind,  mit  den  einfachen  mecha- 
nisch zu  merkenden  zweigliedrigen  associationen  (pain  *»  brod). 
das  übersetzen  beiderlei  art  läszt  sich  hier  ebenfalls  in  viel  höherem 
masze  vermittelst  mechanisch  (unbewust)  vollzogener  associationen 
bewerkstelligen  als  bei  den  alten  sprachen.  *  dies  erklärt  sich  leicht 
aus  der  Übereinstimmung  unserer  culturformen  mit  denen  unserer 
nachbam  und  anderseits  der  Verschiedenheit  der  gesamten  modernen 
cultur  von  derjenigen  der  alten  weit,  denn  unsere  lebens weise,  unser 
ganzes  geistiges  leben  ist  mit  unwesentlichen  Variationen  internatio- 
nal, und  diese  Übereinstimmung  hat  in  den  sprachen  durch  eine 
parallel  gehende  begriffliche  Constitution  sich  fixiert,  daher  kommt 
es  denn  auch,  dasz  es  so  sehr  viel  schwieriger  ist,  in  den  Übungs- 
büchern für  die  alten  sprachen  passende  sätze  zu  bilden:  die  begriffe, 
welche  die  vocabeln  vertreten,  sollen  doch  den  schülem  geläufig  sein, 
und  dieser  begriffe  gibt  es  eben  für  die  unterste  stufe  eine  recht  be- 
schränkte anzahl,  während  man  in  den  Übungsbüchern  für  die  neueren 
sprachen  die  benennungen  der  dem  schüler  bekannten  sinnlichen 
gegenstände  wählen  kann,  welche  beiden  Völkern  gemeinsam  sind.* 
jene  gröszere  leichtigkeit  des  Übersetzens  hat  aber  auszer  der  den 
neueren  sprachen  gemeinsamen  geringem  abweichung  in  der  be- 
grifflichen Organisation  abstracter  erscheinungen  noch  andere  gründe, 
z  .b.  die  Übereinstimmung  im  Satzgefüge,  wodurch  nicht,  wie  bei  den 
alten  sprachen,  eine  fortwährende  nötigung  eintritt,  mit  der  Zer- 
legung und  Veränderung  der  sätze  auch  die  einzelnen  Vorstellungen 
zu  verschieben  und  umzudenken. 

Also  von  jener  ausgedehnten  Verwendung  von  abstracten,  Won 
jenem  um-  und  aufwühlen  des  ganzen  seeleninhalts  mit  all  seinen 

*  selhtityerstHndlich  handelt  es  »ich  hierbei  nur  om  die  lectüre  der 
den  jugendlichen  geist  anmutenden  autoreu,  also  nicht  um  die  piquante 
couversation  moderner  lustspielu  oder  die  raf6nierten  raisonnemeots  der 
neusten  historiker. 

'  beilHufig  gesagt  hat  anderseits  die  g^osze  menge  der  überein- 
stimmenden benennungen  für  die  realien  und  das  zu  einseitig  betonte 
princip  der  praktischen  Verwertung  dazu  geführt,  dasz  in  unseren  nen- 
sprachlichen  Übungsbüchern  sich  so  viele  trivialitäten  finden. 
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folgen  für  die  geistige  bereichenmg',  wie  es  die  wissenschaffliche 
methode  nur  an  den  alten  sprachen  erzielt ,  kann  bei  den  modernen 
sprachen  wenig  die  rede  sein,  ihr  eigner  Charakter  sowie  ihr  inniger 
lebendiger  Zusammenhang  mit  dem  modernen  cnltnrleben  weisen  sie 
mehr  auf  die  natürliche  methode. hin,  wobei  wir  Übrigens  nicht  ver- 
gessen wollen,  dasz  keine  yon  beiden  methoden  jemals  in  voller 
isoliertheit  ausgeführt  werden  kann  und  darf,  ist  doch  auch  der  alt« 
sprachliche  Unterricht,  wenn  es  auf  schnelles  verstehen  des  gelesenen 
und  gehörten,  auf  leidlich  flieszendes  und  correctes  sprechen  und 
schreiben  ankommt,  genötigt,  recht  frühzeitig  zur  natürlichen  methode 
überzuspringen,  der  Unterricht  in  den  lebenden  sprachen,  der  doch 
sicherlich  mehr  auf  Sprechübungen  hingewiesen  ist,  wird  wotoöglich 
sogleich  damit  zu  beginnen  haben,  nicht  erst  dann,  wenn  die  in 
deductiver  exacter  weise  gelernten  grammatischen  regeln  das  natür- 
liche sprachgefahl,  die  Unbefangenheit  gestört  haben  und  als  steine 
des  anstoszes  jenen  Übungen  den  lauf  versperren,  wir  können  es  ja 
tagtäglich  am  lateinischen  Unterricht  sehen,  dasz  man  nicht  um  so 
besser  schreibt  oder  gar  spricht,  je  besser  man  die  regeln  der  gram- 
matik  kennt.  —  Dazu  kommt  nun  noch,  dasz  gerade  das  französische 
besonders  reich  ist  an  typischen  ausdrücken,  an  idiomatischen  be- 
sonderheiten ,  die  am  besten  und  sichersten  anf  empirischem  wege 
erworben  werden  können,  das  übersetzen  beiderlei  art  wird  bei  dem 
erlernen  der  modernen  sprachen  nicht  entfeoit  dieselbe  rolle  zu 
spielen  haben  wie  bei  dem  lateinischen  Unterricht.,  bei  dem  letztem 
zwingt  die  schon  erwähnte  begriffliche  divergenz  zu  gesteigerter 
geistiger  thätigkeit,  zu  scharfem,  bewustem  erfassen  der  einzelnen 
werte,  Verbindungen  und  Satzgefüge,  zn  manigfachem  umdenken 
und  zurechtlegen,  zu  dieser  ganzen  geistigen  gynmastik  bieten  die 
französische  (und  englische)  schuUectüre  der  unteren  und  mittleren 
classen  und  die  Übungsbücher  weniger  veranlassung*,  und  wenn  sie 
in  den  oberen  classen  bei  verhältnismäszig  schwereren  antoren  ein- 
tritt, wird  sie  leicht  geübt  werden,  da  an  der  lateinischen  (und  grie- 
chischen) lectüre  eine  vorzügliche  Propädeutik  absolviert  worden  ist. 
Zu  der  heutzutage  sehr  beliebten  vorwiegend  grammatistischen 
behandlung  des  französischen  elementarnnterrichts  bekannte  sich 
schon  im  jähre  1868  der  im  allgemeinen  conaervative  Sohrader 
durchaus  nicht,  da  er  für  die  beiden  ersten  jähre  erlemong  der 
regelmäszigen  formenlehre  auf  empirische  weise  und  ein  vorwiegend 
^synthetisches'  verfahren  fordert ^  womit  übrigens,  wie  dies  auch 
an  andern  stellen  seines  Werkes  der  fall  ist,  gerade  das  nach  allge- 
meinem Sprachgebrauch  'analytisch'  genannte  verfahren  gemeint 
ist.    (eine  bekanntlich  auch  sonst  vorkonmiende  vertauschung  dieser 


^  in  welcher  weise  übrigens  trotz  jener  leichtigKeit  b^i  der  fran- 
zösischen lectüre  kraftentwicklnn{^  ersielt  werden  kann,  dafür  gibt; 
Münch  sehr  beherzigenswerte  winke  in  seiner  bekannten  schrift  'zur 
förderung  des  französischen  Unterrichts'. 

^  erzieliungs-  und  Unterrichtslehre  s.  481. 
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fülle  des  Stoffes  nicht  allenthalben  gleich  willig  der  gettaltenden  krmft 
sich  füg^e  oder  dasz  einzelnes  streitig  bleibe:  das  buch  als  ^aaxes  in 
nnd  bleibt  eiaes  der  bedentendsten  auf  dem  gebiete  der  gCMmmten  be- 
treffenden litteratQr.  hier  in  gründlichster  weise  vom  altertiim  selbst 
anhebend  nnd  nnermndeten,  nn verdrossenen  sinnes  seinem  ge^nstande 
anf  den  irren  spuren  des  mittelalters  nachgehend,  f3hrt  er  die  ge- 
schichte  des  lateinischen  Unterrichts  mit  fester  band  und  freiesa 
blick  durch  die  Jahrhunderte  der  renaissance  und  der  reformation,  des 
pietismus  nnd  der  aufklärnng  bis  auf  die  gegenwart  herab,  und  ebenso 
hat  er  hier  nun  auch  allenthalben  einen  solchen  schats  treffender  Ge- 
sichtspunkte und  urteile  über  Charakter,  bildungsgehalt  und  behandliuf 
der  einzelnen  schulautoren  ausgeschüttet,  eine  solche  menge  feiner  winke 
über  das  lateinsprechen  und  -schreiben,  über  lateinische  rersificatiOD 
usw.  mitgeteilt,  dasz  es  wahrlich  nur  eben  der  gerechtigkeit  entspricht, 
wenn  man  dies  buch  als  eine  grundlegende,  als  eine  grosse  leietanf 
bezeichnet. 

Derart  hat  E.  bis  zu  seinem  7in  lebensjahre  gearbeitet  nnd  ge- 
wirkt, und  gleicherweise  ist  er  noch  immer  alle  den  aneprüchen, 
welche  im  übrigen  kirche,  Staat  und  gesellschaft  an  ihn  stellten,  mit 
gewohnter  hinfi^ebnng  und  geistesfrische  nachgekommen,  denn  nie  hat, 
meines  Wissens,  krankheit  ihn  angefochten,  und  vom  roste  das  alten 
war  nichts  an  ihm  zu  spüren,  als  er  am  6  Januar  1881  die  fanfrip- 
jfthrige  Jubelfeier  seines  lehramts  begieng,  stand  und  sprach  er  standea- 
lang  vor  den  huldigenden  schaaren  der  schuler,  freunde  und  gfenossea, 
wie  in  nnverwdklicher  jngend.  es  schien,  dasz  das  seltene  fest  ihm 
ein  bürge  und  böte  neuen  fangen  segens  werden  solle,  zwar  das  manns 
scholasticnm,  dessen  glück  er  ebendamals  beim  mahle  so  begeistert  geprie- 
sen, legte  er  nieder,  aber  seine  tbätigkeit  an  der  Universität  nnd  seine 
schriftstellerische  arbeit  pflegte  er  weiter  mit  ungeschwächter  kraft  und 
ungcmindertem  crfül^f,  bis  er  am  ende  die  Vorlesungen  anf  die  gymaa- 
sinlpüdagogischen  beschränkte,  sein  einst  so  leicht  beschwingter  fnss 
vertagte  ihm  allmählich  den  dienst,  die  band  der  treuen  tochter  mnsts 
ihn  stützen,  nnd  so  blieb  er  denn,  obschon  er  noch  am  29  septbr.  snni 
fünfzi{;jährigen  Stiftungsfeste  der  höheren  töchterschule  des  waisenhanses 
in  Halle  erschien,  von  der  pbilologenversammlung  in  Giessen  zurück -* 
schmerzlichst  vcrmiszt.  wenige  wochen  noch,  da  senkte  der  genlns 
leicht  und  leise  seine  fackcl. 

In  kurzen  schlichten  zügen  habe  ich  den  kreis  dieses  reichen  lebens 
zu  umschreiben  versucht,  vieles  ward  nur  berührt,  vieles  und  mehr 
noch  übergangen,  über  andere,  hoffe  ich,  werden  die  lücken  ergftnses 
und  uns  auch  das  reichere,  vertieftero  bild  seines  Charakters  xeicfa- 
ncn.  mir  erschien  der  entschlafene  vor  allem  als  ein  mann  des  maases 
vom  Wirbel  bis  zur  zeh;  seine  heitere  Weisheit,  sein  edles  wohlwollen, 
neben  dem  doch  immer  die  gewissenhaftigkeit  des  gelehrten  und  der 
ernst  der  bcamten  stand,  seine  fiihigkeit  auch  die  Vorzüge  und  ver- 
dienste  anderer  freudig  anzuerkennen,  hiolten  ihn  von  jeder  leiden- 
Schaft  frei",  und  wenn  nach  urchristlicher  Überlieferung  unser  herr  einst 
zu  den  jungem  gesagt  hat  'dtotBol  ^CT€  TpaTrcHTai',  so  ist  er  ein  solcher 
hnuslialter  und  Schatzmeister  gewesen  in  alle  wege,  und  was  er  gesammelt 
liiid  gesonnen,  gestrebt  und  geschaffen,  das  wird  in  unauslöschlicher  er- 
innorung  und  weiterfruchtendem  segen  bleiben. 

**  eine  IcidenHcliaft  hatte  er  doch,  aber  eine  schöne:  die  für  bucher. 
soin  ganzes  lohen  lang  hat  er  an  seiner  bibliothek  gesammelt,  die  denn 
auch,  bcHondt^r.M  in  ihrem  rcichtum  an  humaniätischer  litteratur,  gerade- 
zu unvergleichlich  »ein  mag.  ührigens  —  und  dies  wird  nicht  allen 
hihliophilcn  nachgerühmt  —  verlieh  K.  selbst  seine  Seltenheiten  mit 
unbi'Hchräiiktrr  liehenswürdigster  liberalität. 

IjKIIVJU,  2*2  novhr.  1885.  Hekm.  Masius. 
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71. 

FBANZOSISCHEB  ELEMENTARUNTERRICHT 

NACH  PERTHES. 


Die  historische  gestaltung  des  lateinisöhen  Unterrichts  ist  in 
neuster  zeit  besonders  klar  und  präcis  Ton  Lattmann  nachgewiesen 
worden  in  seinem  lehrreichen  anfsatz  *die  combination  der 
methodischen  principien  in  dem  lateinischen  nnter- 
riebt  der  unteren  und  mittleren  classen'.'  er  zeigt  dort, 
wie  der  humanismus  bis  in  den  anfang  unseres  Jahrhunderts  fort- 
während einen  realen  halt  im  leben  hatte,  zuletzt  noch  durch 
seine  enge  beziehung  zur  bltite  unserer  litteratur,  wie  dann  nach 
dem  aufhören  dieses  realen  haltes  die  gymnasien  gez?ningen  wurden, 
um  die  gefährdete  Stellung  der  classischen  sprachen  zu  sichern,  auf 
die  methode  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts  sorgfältig 
zu  achten,  und  wie  ganz  naturgemäsz,  da  das  latein  nicht  mehr  Selbst- 
zweck, sondern  ein  bildungsmittel  geworden,  der  Unterricht  mehr 
und  mehr  zum  formalismus  hingeneigt  habe. 

Nicht  minder  einleuchtend  hat  Lichtenheld*  nachgewiesen,  dasz 
das  latein  hauptsächlich  der  formalen  bildnng  wegen  zn  lehren  sei 
und  dasz  eben  deshalb  die  Wissenschaftliche'  oder  die  auf 
reichlichem  übersetzen  aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  und  ans 
der  muttersprache  ins  lateinische  beruhende  übersetznngsmethode 
der  sog.  'natürlichen'  vorzuziehen  sei.  ich  führe  hier  eine  stelle 
dieses  interessanten  Werkes  an,  weil  sie  dasselbe  ganz  besonders 
charakterisiert  und  mit  der  folgenden  erörterung  in  naher  beziehung 
steht:  nachdem  s.  81  entwickelt  worden,  wie  £e  Terteilung  der  er- 

^  Programm  von  Clausthal  1882. 

*  in  seinem  auf  umfassenden  Bprachphilosophischen  Stadien  beruhen- 
den werke  ^das  Studium  der  sprachen  insbesondere  der  clas- 
sischen und  die  intellectuelie  bildnng*,  Wien  1882. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1S86  hft.  12.  37 
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scheinungen  nach  begriffen  in  den  alten  sprachen  eine  wesentlich 
andere  als  im  deutschen  ist,  wie  der  nach  der  wissenschaftlichen 
methode  erteilte  Unterricht  den  lernenden  fortwährend  auf  diese 
differenzen  hinführt  und  ihn  zwingt,  seinen  eignen  auf  zufälligen 
erscheinungen  beruhenden  begriffisinhalt  zu  zerlegen  und  zu  regeln, 
so  dasz  aus  den  unklaren  individuellen  begriffen  wohl  geordnete  be- 
griffsganze entstehen,  fährt  er  s.  82  fort:  ^wir  wollen  zeigen,  wie 
durch  das  Sprachstudium ,  wenn  es  nach  einer  bestimmten  methode 
betrieben  wird,  mehr  als  wie  durch  irgend  eine  andere  disciplin,  auf 
dem  wege  der  bewustmachung  ein  wissen  geschaffen  wird,  an  dem 
alle  andern  Wissenschaften  fast  achtlos  vorübergehen  oder  das  sie 
doch  nicht  energisch  genug  aus  der  unbewustheit  zu  heben  ver- 
mögen ,  und  das  doch  für  die  allgemeine  erhebung  des  geistes  und 
für  seine  beföhigung,  nicht  nur  den  differenziernngsprocess  im  reiche 
des  abstracten  fortzusetzen,  sondern  Überhaupt  nur  in  diesem  heimisch 
zu  werden,  von  der  höchsten  bedeutung  ist.  bewustmachung  ist  das 
mittel  geradezu,  in  die  begriffe  eine  solche  teilung  und  gliederung 
zu  bringen  und  damit  eine  solche  reizbarkeit  des  ganzen  und  der 
teile  zu  stiften,  dasz  sowohl  die  möglicbkeit,  zu  neuen  erkenntniesen 
Verbindungen  einzugehen,  als  auch  die  fertigkeit  gesteigert  wird,  da 
erst  fein  und  subtil  zu  appercipieren ,  wo  der  ungeordnete  begriff 
mit  seinem  schwingenden  inhalt  mit  blödem  äuge  plump  Über  die 
Sache  herflUlt.  die  erscheinungen,  die  in  endloser  fülle  rasch  an  der 
seele  vorübergleiten,  suchen  gleichsam  nach  hervorragenden  punkten 
in  ihr,  die  die  möglichkeit  darbieten,  sie  aufzuhalten  und  in  den  be- 
sitz der  seele  hinüberzuziehen,  das  gilt  sowohl  für  das  sinnfällige 
wie  für  das  abstracto,  für  jenes  durch  feine  und  reiche  beobacbtung, 
durch  Ordnung  und  gliederung  die  seele  in  die  erforderliche  Verfas- 
sung zu  setzen  und  die  nötige  reizbarkeit  zu  schaffen ,  dafür  sorgen 
eine  ganze  reihe  von  Wissenschaften,  für  das  abstracto  aber  erfüllt 
diese  bedingung  in  erster  linie  der  Sprachunterricht,  und  müsten  wir 
diese  Studien  aufgeben,  die  fähigkeit,  auf  diesem  gebiet,  worauf  doch 
alles  höhere  menschentum  beruht,  sich  zu  tummeln,  würde  verküm- 
mern ,  ja  allgemeine  entartnng  wäre  die  folge.' 

Mit  diesen  werten  ist  das  endziel  des  sog.  wissenschaftlichen  lehr- 
Verfahrens  und  zugleich  der  schärfste  gegensatz  zu  dem  natürlichen 
ausgesprochen:  auf  scharfes  erfassen  der  einzelnen  werte 
und  formen,  fortwährende  vergleichung  der  lateini- 
schen und  griechischen  begriffsbildung  mit  der  des 
Schülers,  auf  bewustmachung  der  unterschiede  kommt 
es  an.  ob  auf  diesem  wege  oder  durch  das  von  Perthes  gefor» 
derte  unbewußte  verstehen  der  vom  lebrer  vorttbersetzten  sätze  die 
formal  bildende  kraft  des  lateinischen  wirken  könne,  ist  wohl  nicht 
zweifelhaft.' 


'  dB88  Perthes*  theoretische  Schriften  aaBserordentlich  lehrreich  und 
anregend  sind,  ist  onsweifelhaft.  die  Wirkung  derselben  zeigt  sich  schon 
allein  darin,  dass  die  neusten  lateinischen  Übungsbücher  besseren  über- 
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Eine  in  vieler  hinsieht  andere  Stellung  als  die  lateinische  spraol^e 
nimmt  die  französische  ein.  während  jene  ihren  realen  halt  im  leben 
der  heutigen  gesellschaft  längst  verloren  und  nur  als  vorzüglichstes 
mittel  formaler  geistesbildung  sich  erhalten  kann,  ist  das  französische 
durch  viele  föden  mit  unserm  deutschen  bildungsinhalt  aufs  engste 
verknüpft,  nimmt  nicht  nur  in  handel  und  verkehr,  sondern  auch  in 
kunst  und  Wissenschaft  eine  breite  Stellung  ein.  so  ttuszert  sich  auch 
die  höchste  Unterrichtsbehörde  Preuszens  in  dem  vorwort  zu  den 
neuen  lehrplänen  von  1882:  'das  gjmnasium  ist  allen  seinen  schQr 
lern,  nicht  blosz  denen,  welche  etwa  schon  aus  den  mittleren  classen 
abgehen,  die  zeitige  eiifftlhrung  in  diese,  für  unsere  gesamten  bürger- 
lichen und  wissenschaftlichen  Verhältnisse  wichtige  spräche  unbe- 
dingt schuldig.'  dieselbe  behörde  sagt  in  den  erläuterungen  zu  jenen 
lehrplänen  s.  7 :  'jedenfalls  soll  erreicht  werden,  dasz  dem,  der  die 
gymnasialreifeprüfung  bestanden  hat,  die  französische  litteratur  des 
nachher  von  ihm  erwählten  speciellen  faches  leicht  zugänglich  sei, 
und  dasz  er  für  das  etwa  eintretende  erfordemis  des  mündlichen  ge- 
brauchs  der  französischen  spräche  die  notwendigen  grundlagen  des 
Wissens  besitze,  zu  denen  nur  die  Übung  hinzutreten  musz.'  wir 
sehen  also,  wie  hier  dem  französischen  neben  den  diesem  Sprach- 
unterricht innewohnenden  eigentlichen  bildungsmomenten  eine  ge* 
wisse  praktische  bedeutung  beigelegt  wird,  mit  rücksioht  auf 
diese  praktische  Verwendbarkeit  und  aus  dem  Charakter 
der  französischen  spräche  wird  nun  auch  diemethodik 
des  Unterrichts  abzuleiten  sein,  versuchen  wir  dies  mit  be- 
nutzung  des  Lichtenheldschen  Werkes,  s.  200  ff. 

Jede  spräche  stellt  eine  andere  Verteilung  der  er 
scheinungen  nach  begrifflichen  einheiten  dar,  da  ver~ 
schiedene  zeitliche,  örtliche,  culturelle  und  sprachgenetische  momente 
bei  der  bildung  derselben  ihren  einflusz  ausgeübt  haben,  je  gröszer 
nun  diese  Verschiedenheit  ist,  um  so  schwieriger  ist  die  arbeit,  wenn 
das  sprachliche  gewand  des  gedankens  vertauscht  werden  soll,  woraus 
aber  nicht  folgt,  dasz  der  pädagogische  wert  einer  spräche  sich  allein 
nach  der  grösze  jener  Verschiedenheit  richtet,  sehr  wichtig  ist  die 
culturelle  Verschiedenheit:  die  zu  erlernende  spräche  musz  einen 
hoben  culturzustand  repräsentieren,  sie  musz  sich  entwickelt  haben 
nicht  auf  der  grundlage  der  einfachsten ^  primitiven  socialen  be- 
ziebungen,  sondern  getragen  von  den  manigfaltigsten  höchsten 
geistigen  interessen,  so  dasz  sie  eine  reflectierende  spräche  geworden 
ist ,  die  eine  fülle  von  abstracten  begriffen  sich  errungen  hat«   doch 


setznngsstoff  und  mögliebst  bald  zasammenhängende  lectiire  bringen. 
Dähcres  s.  in  meinem  anfnatz  ^brieflicbe  bemerkungen  über  die  wähl 
lat.  iibangsbücher*,  jabrgang  1884  dieser  zeitschr.  8.  698—618,  wo  ich 
u.  a.  die  gesamte  auf  Perthes  bezüglicbe  litteratur  angeführt  habe,  zu 
der  noch  neuerdings  hinzukommt:  ^der  lat.  Unterricht  in  den  drei  unteren 
classen  der  mittelscbnlen  nach  den  lehrbüchem  von  H.  Perthes',  von 
A.  Menning,  programm  1884  von  Schä8zbui|^  (Siebenbürgen). 
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4arf  sie  bei  dieser  innem  geistigen  entwicklung  nicht  arm  an  Worten 
und  formen  geworden  sein  wie  das  hebräische  im  vergleich  zum 
lateinischen  und  griechischen,  jenen  innem  und  äuszem  reichtnm 
weisen  nun  das  französische  und  englische  in  demselben  masze  auf 
wie  die  alten  sprachen,  und  da  die  praktische  verwertbarkeit  der 
neueren  sprachen  noch  hinzukommt,  so  müste  man  ihnen  unbedingt 
den  Vorzug  geben ,  wenn  nicht  die  sehr  wichtige  fordernng  geltend 
zu  machen  wäre:  dasz  in  bezug  auf  die  begrififliche  entwicklung  der 
abstand  zwischen  der  muttersprache  und  der  fremden 
kein  zu  groszer  aber  auch  —  was  noch  viel  wichtiger  ist  — 
kein  zu  geringer  sei.  dasz  uns  nun  von  Vlen  modernen  sprachen 
ein  zu  geringer  abstand  trennt,  beweist  die  bedeutend  leichtere 
arbeit  des  Übersetzens  und  vocabellemens.  das  letztere  vollzieht 
sich,  da  die  begri£fsdi£ferenzen  selten  sind,  mit  den  einfachen  mecha- 
nisch zu  merkenden  zweigliedrigen  associationen  (pain  »s  brod). 
das  übersetzen  beiderlei  art  läszt  sich  hier  ebenfalls  in  viel  höherem 
masze  vermittelst  mechanisch  (unbewust)  vollzogener  associationen 
bewerkstelligen  als  bei  den  alten  sprachen.  *  dies  erklärt  sich  leicht 
aus  der  Übereinstimmung  unserer  culturformen  mit  denen  unserer 
nachbam  und  anderseits  der  Verschiedenheit  der  gesamten  modernen 
cnltur  von  derjenigen  der  alten  weit,  denn  unsere  lebens weise,  unser 
ganzes  geistiges  leben  ist  mit  unwesentlichen  Variationen  internatio- 
nal, und  diese  Übereinstimmung  hat  in  den  sprachen  durch  eine 
parallel  gehende  begriffliche  Constitution  sich  fixiert,  daher  kommt 
es  denn  auch,  dasz  es  so  sehr  viel  schwieriger  ist,  in  den  Übungs- 
büchern für  die  alten  sprachen  passende  sätze  zu  bilden :  die  begriffe, 
welche  die  vocabeln  vertreten,  sollen  doch  den  schülem  geläufig  sein, 
und  dieser  begriffe  gibt  es  eben  für  die  unterste  stufe  eine  recht  be- 
schränkte anzahl,  während  man  in  den  Übungsbüchern  für  die  neueren 
sprachen  die  benennungen  der  dem  schüler  bekannten  sinnlichen 
gegenstände  wählen  kann,  welche  beiden  Völkern  gemeinsam  sind.* 
jene  gröszere  leichtigkeit  des  Übersetzens  hat  aber  auszer  der  den 
neueren  sprachen  gemeinsamen  geringem  abweichung  in  der  be- 
grifflichen Organisation  abstracter  erscheinungen  noch  andere  gründe, 
z  .b.  die  Übereinstimmung  im  Satzgefüge,  wodurch  nicht,  wie  bei  den 
alten  sprachen,  eine  fortwährende  nötigung  eintritt,  mit  der  Zer- 
legung und  Veränderung  der  sätze  auch  die  einzelnen  Vorstellungen 
zu  verschieben  und  umzudenken. 

Also  von  jener  ausgedehnten  Verwendung  von  abstracten,  Won 
jenem  um-  und  aufwühlen  des  ganzen  seeieninhalts  mit  all  seinen 

*  seIhstverstHndlich  handelt  es  sich  hierbei  nur  um  die  lectüre  der 
den  jugendlichen  freist  anmutenden  autoreu,  also  nicht  um  die  piquante 
couTcrsation  moderner  luatspiele  oder  die  raffinierten  raisonnementa  der 
neusten  historiker. 

^  beiläufig:  gesagt  hat  anderseits  die  g^osze  menge  der  überein- 
stimmenden benennungen  für  die  realien  und  das  su  einseitig  betonte 
princip  der  praktischen  Verwertung  dasu  geführt,  dass  in  unseren  nea- 
sprachlichen  Übungsbüchern  sich  so  viele  trivialitäten  finden. 
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folgen  für  die  geistige  bereichenmg',  wie  es  die  wissenschaftliche 
methode  nur  an  den  alten  sprachen  erzielt ,  kann  bei  den  modernen 
sprachen  wenig  die  rede  sein,  ihr  eigner  Charakter  sowie  ihr  inniger 
lebendiger  Zusammenhang  mit  dem  modernen  coltnrleben  weisen  sie 
mehr  auf  die  natürliche  methode  hin,  wobei  wir  übrigens  nicht  ver- 
gessen wollen,  dasz  keine  ron  beiden  methoden  jemals  in  voller 
isoliertheit  ausgeführt  werden  kann  und  darf,  ist  doch  auch  der  alt-» 
sprachliche  Unterricht,  wenn  es  auf  schnelles  verstehen  des  gelesenen 
und  gehörten,  auf  leidlich  flieszendes  und  correctes  sprechen  und 
schreiben  ankommt,  genötigt,  recht  frühzeitig  zur  natürlichen  methode 
überzuspringen,  der  Unterricht  in  den  lebenden  sprachen,  der  doch 
sicherlich  mehr  auf  Sprechübungen  hingewiesen  ist,  wird  womöglich 
sogleich  damit  zu  beginnen  haben,  nicht  erst  dann,  wenn  die  in 
deductiver  exacter  weise  gelernten  grammatischen  regeln  das  natür- 
liche sprachgefllhl ,  die  unbefangfenheit  gestört  haben  und  als  steine 
des  anstoszes  jenen  Übungen  den  lauf  versperren,  wir  können  es  ja 
tagtäglich  am  lateinischen  Unterricht  sehen,  dasz  man  nicht  um  so 
besser  schreibt  oder  gar  spricht^  je  besser  man  die  regeln  der  gram- 
matik  kennt.  —  Dazu  kommt  nun  noch,  dasz  gerade  d^s  französische 
besonders  reich  ist  an  typischen  ausdrücken  ^  an  idiomatischen  be- 
sonderheiten ,  die  am  besten  und  sichersten  auf  empirischem  wege 
erworben  werden  können,  das  übersetzen  beiderlei  art  wird  bei  dem 
erlernen  der  modernen  sprachen  nicht  entfeoit  dieselbe  rolle  zu 
spielen  haben  wie  bei  dem  lateinischen  Unterricht.,  bei  dem  letztem 
zwingt  die  schon  erwähnte  begriffliche  divergenz  zu  gesteigerter 
geistiger  thätigkeit,  zu  scharfem,  bewnstem  erfassen  der  einzelnen 
werte,  Verbindungen  und  Satzgefüge,  zu  manigfachem  umdenken 
und  zurechtlegen,  zu  dieser  ganzen  geistigen  gymnastik  bieten  die 
französische  (und  englische)  schuUectüre  der  unteren  und  mittleren 
classen  und  die  Übungsbücher  weniger  veranlassung*,  und  wenn  sie 
in  den  oberen  classen  bei  verhftltnismftszig  schwereren  autoren  ein- 
tritt, wird  sie  leicht  geübt  werden,  da  an  der  lateinischen  (und  grie- 
chischen) lectüre  eine  vorzügliche  propftdeutik  absolviert  worden  ist. 
Zu  der  heutzutage  sehr  beliebten  vorwiegend  grammatistischen 
behandlung  des  französischen  elementar  Unterrichts  bekannte  sich 
schon  im  jähre  1868  der  im  allgemeinen  conservative  Schrader 
durchaus  nicht,  da  er  für  die  beiden  ersten  jähre  erlemnng  der 
regelmäszigen  formenlehre  auf  empirische  weise  und  ein  vorwiegend 
^synthetisches'  verfahren  fordert ^  womit  übrigens,  wie  dies  auch 
an  andern  stellen  seines  Werkes  der  fall  ist,  gerade  das  nach  allge- 
meinem Sprachgebrauch  'analytisch'  genannte  verfahren  gemeint 
ist.    (eine  bekanntlich  auch  sonst  vorkommende  vertauschung  dieser 


^  in  welcher  weise  übrigens  trotz  jener  leichtigKeit  bei  der  fraor 
zösischen  lectüre  krafteDtwicklungf  ersielt  werden  kann,  dafür  gibt 
Münch  sehr  beherzigenswerte  winke  in  seiner  bekannten  Schrift  ^zor 
förderaug  des  französischen  anterrichts'. 

^  erziebungs-  und  nnterrichtslehre  s.  481. 
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beiden  ausdrücke,  gemeint  ist:  analytische  behandlung  eines  syn- 
thetisch dargebotenen  stofiPes.) 

Viel  selbständiger  stand  der  herscbenden  unterrichtspraxis 
gegenüber  B.  Schmitz,  wie  sich  aus  verschiedenen  stellen  seiner 
(in  akademischen  kreisen  gering  geachteten,  für  die  Schulpraxis 
aber  immerhin  noch  recht  beachtenswerten)  encjclopädie  ergibt^: 
'der  Unterricht  in  der  lebenden  spräche  sollte  möglichst  lebendig 
sein;  durch  die  allzu  überwiegenden  schriftlichen  grammatischen 
Übungen  werden  die  schüler  in  den  meisten  fällen  für  den  gegen- 
ständ nicht  eigentlich  gewonnen ,  es  ist  gewis  häufig  gefahr  vorhan- 
den, dasz  sie  für  die  schriftliche  prüfung  zugestutzt  oder  abgerichtet 
werden.'  —  *Das  paradigmenlemen  ist  erst  dann  dem  schüler  voll- 
kommen heilsam ,  wenn  er  schon  manche  formen  einzeln  und  zwar 
im  satz  kennen  gelernt  hat.'  —  'Bei  jedem  neu  hinzukommenden 
pensum  musz  ein  sorgfältig  vorbereitendes ,  den  schüler  gleichsam 
beschleichendes  verfahren  beobachtet  werden,  es  darf  dem  schüler 
nichts  als  ein  fertiges  aufgedrungen  werden,  alles ,  was  er  lernen 
soll,  musz  gleichsam  vor  ihm  entstehen.'  —  ^Noch  immer  lassen 
lebrer  den  schüler  erst  irgendwie  aussprechen,  berichtigen  dann, 
und  lassen  dann  erst  nachsagen,  dies  ist  nicht  nur  eine  Verschwen- 
dung von  zeit  und  mühe,  sondern  auch  dadurch  eine  bedeutende  er- 
schwerung  des  Unterrichts ,  dasz  der  schüler  gar  zu  viel  fehlerhaftes 
mit  seinen  sprach  Werkzeugen  hervorbringt  und  mit  dem  gehör  auf- 
nimmt, es  ist  unendlich  besser,  fehler  zu  verhüten  als  fehler  zu  ver- 
bessern.' —  'Es  gibt  kaum  einen  gröberen  pädagogischen  Verstoss, 
als  die  kinder  der  arbeit  des  selbstfindens  und  selbstmachens ,  wo 
dies  eben  möglich  ist,  zu  Überheben  oder  vielmehr  zu  berauben.'  — 
'Am  zweckmäszigsten  werden  vocabeln  und  phrasen  nicht  einzeln, 
sondern  in  Sätzen  eingeübt  und  repetiert.'  —  'Was  die  einttbung 
der  wichtigsten  syntaktischen  regeln  betrifft,  so  darf  der  lebrer  nicht 
etwa  die  bücher  öffnen  lassen,  um  eine  regel  lesen  zu  lassen  und  um 
diese  hinterdrein  den  schülem  noch  verständlicher  zu  machen ,  son- 
dern er  musz,  ehe  die  bücher  aufgeschlagen  werden,  allemal  mit 
bilfe  leichter  beispiele  die  regel  blosz  mündlich  vorführen  und  klar 
machen.' 

Zu  diesen  Vorschriften,  welche  eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  Perthesschen  zeigen ,  bekenne  ich  mich  unbedingt ,  sie  verraten 
eine  tiefere  erkenntnis  der  mängel  und  aufgaben  des  nensprach* 
liehen  Unterrichts  als  die  sprachmeisterrecepte  der  anhänger  des 
dreigestirns  Hamilton- Jacotot- Robertson,  der  Seidenstücker ,  Ahn 
u.  a.  bis  herunter  zu  Plötz.'  —  Vielleicht  ist  es  mir  gelungen,  mit 

^  ich  eitlere  nach  Münch  a.  o.  s.  6. 

^  in  einem  im  Jahrgang  1880  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  aufsati, 
der  gegen  Plötz  nnd  die  chrestomathienlectüre  gerichtet  war,  constatterte 
ich,  dasz  damals  das  elcmentarbuch  von  Plötz  an  188,  die  elementar- 
grammatik  an  214,  die  scbulgrammatik  an  866  höheren  lehranstaltea 
Preuszcns  in  gebrauch  waren,  ich  fürchte,  diese  zahlen  sind  seitdem 
kaum  geringer  geworden. 
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der  seitherigen  etwas  weit  ausholenden,  eigentlich  neneskanm  bieten- 
den darstellung  zu  erweisen ,  dasz  es  sich  wohl  empfiehlt ,  dem  alt» 
sprachlichen  Unterricht  die  sogenannte  wissenschaftliche  methode 
zuzuweisen,  dem  neusprachlichen  die  sogenannte  natürliche,  ohne 
dasz  jedoch  beide  in  voller  einseitigkeit  zur  ausfdhmng  gebracht 
werden  dürften,  ich  wiederhole,  dasz  mich  dazu  bestimmt  der 
Charakter  der  modernen  sprachen,  der  wichtige  und 
enge  Zusammenhang  des  französischen  mit  unserm  cul- 
turstande,  die  praktische  bedeutung  dieser  spräche. 

Könnte  nun  das  Perthessche  System  jene  für  die  französische 
spräche  passende  ^natürliche'  lehrweise  sein,  da  dasselbe  bis  jetzt 
doch  nur  eine  geringe  zahl  von  lehrern  des  lateinischen  für  sich  ge- 
wonnen hat?  in  dem  Jahrgang  1883  dieser  Zeitschrift  bemerkte  ich 
s.  611 :  'vielleicht  hätte  Perthes  mehr  erreicht,  wenn  seine  reform- 
vorschläge  weniger  unvermittelt  aufgetreten  wttren,  wenn  sein 
System  sich  nicht  durch  einseitige  feste  geschlossenheit  in  der  weise 
auszeichnete ,  dasz  jede  abweichung  davon  als  ein  brudi  mit  dem- 
selben erscheint,  es  h&tle  dann  vielleicht  mancher  seiner  vortreff- 
lichen vorschlage  allgemeine  beherzigung,  erprobung  und  annähme 
gefunden,  ich  möchte  mit  Münch  glauben,  dasz  die  lebenden  spra^ 
chen  mehr  Ursache  haben  als  die  toten,  sich  auf  die  von  ihm  vor- 
gezeichnete bahn  weisen  zu  lassen.'  zu  diesem  in  bezngauf  den  latei- 
nischen unterriebt  ablehnenden  verhalten  wurde  ich  bestimmt  nicht 
nur  durch  das  System  selbst,  sondern  auch  durch  die  mttngel  und 
Schwierigkeiten,  welche  bei  der  praktischen  ausführung  desselben 
sich  herausgestellt  haben,  es  dürfte  wohl  nicht  unnütz  sein,  einmal 
zu  untersuchen,  ob  und  inwieweit  diese  misstände  bei  einer  an- 
wendung  auf  den  französischen  Unterricht  sich  zeigen  würden. 

Über  die  praktische  erprobung  der  Perthesschen  bücher  liegen 
fünf  Veröffentlichungen  vor: 

1)  Naumann  in  der  zeitschr.  für  gymnasial w.  1881  s.  193  ff. 
über  die  resultate  am  Friedrich- Wilhelm-gymnasium  in  Berlin. 

2)  director  Richter  nebst  den  beiden  fMhlehrem  Bitter  und 
Schrader  in  dem  programm  des  Jenenser  gynmasiums  1880. 

3)  Pfander  im  pädag.  arohiv  1882  hft.  9  über  die  erfolge  des 
gymnasiums  in  Bern. 

4)  ein  bericht  des  director  Eortegarn  über  die  erfolge  der 
Kortegarnschen  realschule  in  Bonn  im  pttdag.  archiv  1880  s.  508  ff. 

5)  auf  veranlassung  des  director  Kortegam  berichten  die 
fachlehrer  Pauli,  Butzer,  Werner,  Rüdinger  in  dem  programm 
1883  der  Wöhlerschule  (realgymn.)  in  Frankfurt  a.  M.  über  die 
erfahrungen,  welche  diese  anstalt  seit  ostem  1881  mit  den  Perthes- 
schen büchern  gemacht. 

In  dem  Jenenser  programm  sagt  Schrader  s.  19 ,  er  habe  die 
von  Perthes  vorgeschriebene  vorÜbersetzung  durch  den  lehrer  nicht 
durchgeführt,  weil  er  gesehen,  dasz  die  lebht^e  Wechselwirkung  zwi- 
schen lehrer  und  schülern  darunter  gelitten  und  weil  er  besorgt  habe, 
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dasz  der  sinn  der  schttler  ftlr  die  form ,  die  doch  spftter  ftir  sie  der 
einzige  schlflasel  des  verdtftndmsaes  sei,  sich  abstampfe:  in   dem 
fraDzOsischen  Unterricht  sind  diese  flbelst&nde  von  Yom  herein  nicht 
zu  befürchten ,  denn  erstens  wird  die  lebhafte  Wechselwirkung  zwi- 
schen lehrer  und  schttlem  sich  dadurch  erhalten ,  dasz  letztere  als- 
bald von  der  Wichtigkeit  der  ausbräche,  des  lesens  und  von  der 
dringenden  notwendigkeit,  durch  das  ohr  zu  lernen,  sieh  überzeugten 
werden,   wer  da  nicht  mit  gespanntester  aufinerksamkeit  hört  and 
folgt,  wird  sofort  bloszgestellt.  unaufhörliches  sprechen  des  lehrers» 
der  einzelnen  schüler  und  der  ganzen  classe  im  eher  wird  auch  die 
trägsten  mit  fortreiszen.   zweitens  geht  das  übersetzen  selbst,  'wie 
wir  oben  sahen,  bei  den  französischen  stttzen  viel  schneller  nnd 
leichter  von  statten  als  bei  den  lateinischen,  es  wird  selten  nötig 
sein  zu  verlangen,  wie  Perthes  thut,  dasz  die  schüler  erst  wört- 
lich übersetzen  und  dann  sinngem&sz  verdeutschen,   dieser 
schnellere  gang  wird  ebenfalls  die  notwendige  lebhafte  Wechselwir- 
kung erleichtern,   die  besorgnis,  dasz  der  sinn  fOr  die  form  sich  ab- 
stumpfe, fällt  hier  ganz  weg,  da  der  bereits  ein  jähr  lang  betriebene 
lateinische  Unterricht  davor  bewahrt,  es  wird  also  auch  nicht  zu  be- 
fürchten sein,  dasz  die  schüler,  wie  ebenda  s.  21  geklagt  wird,  die 
vorübersetzten  Sätze  gedächtnismäszig  nachsprechen,  ohne  auch  nur 
im  entferntesten  an  die  lateinischen  (resp.  französischen)  werte  eu 
denken,  denn  der  quintaner  hat  bereits  gelernt,  die  bedeutung  der 
form  fttr  das  Verständnis  des  satzes  zu  schätzen.  —  Wie  von  andern 
so  wird  auch  von  Bitter  a.  o.  s.  25  bemerkt,  ein  teil  des  lehrstoffes 
bei  Perthes  sei  so  schwer,  dasz  es  thorheit  wäre,  zu  verlangen,  die 
schüler  sollten  ihn  schon  am  zweiten  tage  allein  mit  dem  ohr  be- 
wältigen können  (von  Perthes  in  der  vorrede  zur  zweiten  aufläge 
des  quintacursus  eingeräumt),  auch  diese  Schwierigkeit  fällt  für  das 
französische  fort ,  da  hier  ein  dem  Verständnis  der  schüler  entspre* 
chender  lehrstoff  viel  leichter  zu  bieten  ist.  —  Derselbe  Bitter  tadelt 
mit  andern,  dasz  durch  die  von  Perthes  verlangte  erste  wörtliche 
Übersetzung,  durch  das  willkQrliche  zusammenstellen  deutscher  worte 
das  Sprachgefühl  für  die  deutsche  spräche  erschüttert  werde :  auch 
dieser  übelstand  tritt  begreiflicher  weise  bei  der  französischen  lectüre 
der  quinta  nicht  hervor.  —  In  dem  programm  der  Wöhlerschule 
tadelt  Pauli  die  einrichtung  des  vocabulars,  das  bekanntlich  fest  zu 
memorierende  vocabeln  (hauptsächlich  primitiva)  von  gelegentlich 
zu  merkenden  unterscheidet:  in  einem  französischen  vocabular  würde 
eine  derartige  Scheidung  nicht  vorzunehmen  sein  wegen  der  gröszern 
leichtigkeit  des  vocabellemens.  —  Ebenda  wird  s.  24  und  29  be- 
hauptet, die  von  Perthes  für  die  einübung  der  formenlehre  zu  an- 
fang  der  stunden  vorgeschriebene  zeit  reiche  nicht  ans:  für  die 
leichter  zu  merkenden  französischen  formen  dürfte  sie  ausreichen.  — 
Hiermit  mag  es  genug  sein ,  da  die  sonst  erwähnten  mängel  unbe-   • 
deutende  sind  und  da  es  sich  bereits  gezeigt  haben  dürfte ,  dasz  die 
Schwierigkeiten  und  schaden,  welche  in  der  praxis  des  lateinischen 
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Unterrichts  bis  jetzt  sich  gezeigt  haben,  für  den  firanzösiBchen  nicht 
zu  erwarten  sind. 

Den  ersten  versuch,  den  französischen  elementarunterricht  nach 
Perthes  zu  behandeln,  hat  director  Elotcsch  in  Borna  gemacht,  er 
berichtet  darüber  auf  grund  sehr  langer  praktischer  erprobung  in 
einem  aufsatz :  ^methode  des  fremdsprachlichen  unterrichte,  ein  bei- 
trag  zur  praktischen  pädagogik'  (oster-programm  1883  der  realschale 
zu  Borna),  auf  welchen  ich  hiermit  der  kttrze  halber  verweise,  nur 
folgende  die  von  ihm  erzielten  resultate  zusammenfassenden  zeilea 
seien  hier  angeführt:  *so  (d.  h.  nach  dem  von  Perthes  vorgeschrie- 
benen verfahren)  ^eht  das  erste  jähr  hin.  und  was  ist  erreicht? 
deutsche  übungssätze  fehlten  gänzlich;  regeln  und  vocabeln  wurden 
nicht  der  reihe  nach  memoriert;  sollten  die  schtller  bei  so  aufttUigei» 
mangel  des  unterrichte  wirklich  einige  kenntnis  des  französischen 
erlangt  haben?  allerdings  abstracte  regeln,  vocabelreihen,  aus  dem 
Zusammenhang  gerissene  phrasen  sind  nicht  gelernt  worden ,  wohl 
aber  haben  die  sdiüler  mit  lust  und  wachsendem  Interesse,  und  ohne 
mit  häuslichen  arbeiten  überladen  gewesen  zu  sein,  einen  sehr  erfreu- 
lichen anfang  damit  gemacht  die  französische  spräche  zu  verstehen 
und  zu  erfassen,  indem  sie  von  der  ersten  stunde  dazu  hingeleitet 
worden  sind  zunächst  nur  mit  dem  Inhalt  und  danach  auch  mit  der 
form  der  fremden  spräche  sich  zu  besdiäftigen,  haben  sie  allmählich 
angefangen  in  dieser  spräche  zu  denken  und  dieselbe  zum  ausdruck 
ihrer  gedanken  zu  gebrauchen.' 

Für  die  praktische  anwendung  der  von  ihm  befolgten  methode 
hat  Klotzsch  folgende  drei  bücher  verfaszt: 

1)  die  grundzüge  der  französischen  grammatik,  Teubner  1876 

2)  methodisch  bearbeitetes  französisches  lesebuch,  Weidmann 
1877 

3)  französische  formenlehre  zum  wörtlichen  auswendiglemen, 
Ehlermann  1883. 

Ich  kann  mich  der  von  Löwe*®  geäuszerten  ansieht  nur  an- 
scblieszen,  dasz  dies  für  die  beiden  ersten  jähre  zu  viel  bücher  sind, 
femer  dasz  die  auswahl  des  in  dem  lehrbnch  gebotenen  stolfes  durch- 
aus keine  glückliche  ist,  da  die  schüler  im  ersten  jähre  ausser  einigen 
bibelstellen  nur  gereimte  und  ungereimte  fftbeln  von  La  Fontaine 
und  Florian  bekommen,  auch  hält  Löwe  die  mir  unbekannte  formen- 
lehre für  unbrauchbar,  da  sie  für  anfänger  nicht  verständlich 
genug  sei. 

Den  zweiten  mir  sehr  zusagenden  versuch  hat  Löwe  gemacht 
mit  dem  Lehrgang  der  französischen  spräche'  (teil  I  lehr*, 
sprach- und  lesestoff  zu  einem  naturgemäszen  Unterricht  in  den  beiden 
ersten  jähren)  Friedberg  und  Mode  1885. 

Ein  groszer  vorzag  dieses  buches  besteht  darin,  dasz  es  zugleich 


^0  'über  den  aufangsunterricht  im  französischen^  Friedberg  n.  ModOi 

1885. 
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grammatik,  lectüre,  vocabular  für  V  und  IV  ist.  das  wichtigste  von 
der  ausspräche  ist  auf  wenigen  Seiten  abgemacht,  denn  verf.  huldigt 
dem  richtigen  grundsatz:  'die  darstellung  der  lehre  von  der  aus- 
spräche wurde  absichtlich  möglichst  einfach  gehalten ,  denn  meines 
bedünkens  ist  und  bleibt  in  dieser  beziehung  der  lehrer  die  lebendige 
quelle  und  unbestrittene  norm  fUr  die  schüler.  der  lehrer  hat  sich 
mit  lautphysiologie  zu  beschäftigen  und  mag  davon,  so  viel  er  kann 
und  ihm  gut  dünkt,  den  schülem  mitteilen;  ein  mehreres  ist  vom 
Übel,   an  den  lesestücken  ist  das  lesen  zu  lehren  und  zu  lernen.'" 

Die  zum  wörtlichen  aus  wendiglernen  bestimmte  formenlehre 
gibt  mir  zu  folgenden  bemerkungen  anlasz : 

Mit  recht  sind  die  verben  der  sog.  4n  conjugation  zu  den  unregel- 
mäszigen  gerechnet,  dagegen  kann  ich  für  eine  elementargram maük 
nicht  billigen  die  einteilung  in  zwei  hauptconjugations- 
w eisen,  die  lebendige  (In  und  2n  conjugation)  und  die  erstarrte 
(die  3n  conjugation)  d.  h.  'diejenige,  welche  eine  bildung  neuer 
verben  nicht  mehr  zulttszt\  die  schüler  können  sich  darunter  trotz 
aller  erklärungen  nichts  vorstellen,  für  sie  genügt  die  einteilung : 
ln2n  3n  conjugation.  —  Auch  die  benennung  der  Zeitformen  erscheint 
mir  eine  geradezu  verfehlte,  sie  lautet:  präsens,  imperfect,  histori- 
sches perfect,  perfect,  plusquamperfect,  historisches  plusquamper- 
fect,  futur,  imperfect  des  fiiturs,  perfect  des  futurs,  plusquamperfect 
des  futurs.  eine  französische  elementargrammatik  ist  meines  erachtens 
nicht  dazu  berufen,  an  der  allerdings  gründlich  verkehrten  termino- 
logie  der  französischen  grammatik  zu  rütteln,  die  reform  müste, 
wenigstens  für  gjmnasien  und  realgjmnasien ,  von  der  lateinischen 
grammatik  ausgehen,  denn  dort  ist  die  terminologie  kaum  weniger 
verworren,  seitdem  die  klare  einteilung  der  stoiker  und  V&rros  (prae- 
sens infectum,  praesens  perfectum,  praeteritum  infectum,  praeteritum 
perfe'ctum ,  futurum  infectum ,  futurum  perfectum)  von  Donat  u.  a. 
durch  die  Verschiebung  der  zeitstufen  und  entwicklungsstufen  der 
handlung  verdorben  worden,  so  dasz  z.  b.  imperfectum  =  Vergangen- 
heit gesetzt  wird,  was  die  terminologie  des  verf.  selbst  anlangt,  so 
scheinen  mir  die  auch  von  andern  gebrauchten  termini  imperfect  und 
plusquamperfect  des  futurs  für  erstes  und  zweites  conditionnel  zu 
vage  und  durchaus  nicht  anschaulich,  so  lange  die  griechischen 
grammatiken  an  dem  aorist  festhalten ,  sollte  man  auch  die  condi- 
tionnels  beibehalten,  auszerdem  hat  verf.,  da  er  ein  imperfect  (statt 
Präteritum)  in  dem  gewöhnlichen  sinne  und  daneben  ein  imperfect 
des  futurs  annimmt,  zeitstufe  und  entwicklungsstufe  seinerseits  von 
neuem  verwechselt,  ich  würde  bei  benutzung  des  buches  die  noch 
jetzt  gebräuchliche  französische  terminologie  von  den  schülem  in 
dasselbe  eintragen  und  gebrauchen  lassen.  —  Die  ganze  formenlehre 
reicht  von  s.  7 — 53,  hat  also  den  vorzug  der  kürze,  am  schiusz  stehen 
die  gebräuchlichsten  unregelmäszigen  verben  in  tabellarischer  form. 

"  8.  9  in  (lein  bereits  citiertcn  aafsatz. 
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Von  8.  54—85  folgt  der  lesestoff  für  V,  von  8.  86—170  der 
für  IV,  woran  8ich  pr&parationen  zu  der  lectüre  ftir  V  anschlieszen. 
diese  gedruckte  präparation  ist  allerdings  eine  abweichung  von 
Perthes,  aber  doch  nur  eine  ttoszerliche,  da  sie  von  dem  iehrstoff  ge- 
sondert ist  und  die  behandlung  des  letzteren  nach  Perthesschen  prin- 
cipien  in  keiner  weise  beeinträchtigt,  als  stütze  und  hilfsmittel  des 
Schülers  für  die  häusliche  repetition  des  im  Unterricht  priLparierten 
läszt  sie  sich  wohl  rechtfertigen,  als  schlnsz  des  ganzen  kommt  das 
alphabetisch  geordnete  mit  bezeichnungen  ftir  die  ausspräche  versehene 
Wörterbuch  zur  lectüre  für  IV.  —  Das  kleine  für  V  bestimmte  lese- 
buch  enthält  anschauliches  (5  beschreibende  Stückchen  ,über  die 
schule,  die  körperteile,  die  einteilung  der  zeiten),  8  histörchen, 
5  biblische  geschieh ten,  5  fabeln,  6  mythologische,  13  geschichtliche, 
5  naturgeschichtliche  Stückchen,  14  kleinere  gedichte,  5  poetische 
rätsei,  10  denksprüche.  die  lectüre  für  IV  besteht  aus  I.  beschrei- 
bungen  (la  maison ,  la  ville  et  le  village),  IL  biblischen  geschichten, 
III.  kleinen  weltgeschichtlichen  stücken  (18  ans  der  alten  geschichte, 
dann  Mahomet,  Charlemagne,  Pierre  TErmite,  d6couverte  de  TAm^- 
rique,  IV.  erzählungen,  V.  briefen,  VI.  naturgeschichtlichen  stücken, 
VII.  7  gedichten,  VIII.  4  poetischen  Sinnsprüchen. 

Die  sehr  schwere  au%abe,  ftir  dieses  jugendliche  alter  einen 
sprachlich  nicht  zu  schwierigen,  inhaltlich  interessanten  lesestofiP  zu- 
sammenzustellen hat  verf.  mit  groszem  geschick  gelOst.  so  ist  z.  b. 
mit  recht  von  dem  gedichte  les  oiseaux  (s.  169)  der  dritte  vers  aus- 
gelassen und  dadurch  dem  ganzen  das  gepräge  einer  harmlos  trau* 
rigen  gemütsstimmung  gewahrt,  während  doch  in  der  that,  wie 
Lapointe  in  seinen  memoiren  über  B6ranger  erzählt,  unter  dem 
i:cbeinbar  naiven  poetischen  gewand  sich  politische  anspielungen  ver* 
bergen,  welche  den  dichter  in  ernsten  conflict  mit  der  regierung 
brachten.  —  S.  84  steht  die  bekannte  sehr  gelungene  französische 
Übersetzung  von  *ich  hatt'  einen  kameraden',  die  verf.  nicht  aus  der 
besten  quelle  entnommen  hat,  denn  nach  den  ^po^sies  traduites'  par 
Amiel,  Paris  1876,  musz  es  am  schlnsz  der  ersten  atrophe  heiszen: 
nous  marchons  mdme  pas.  das  s.  85  stehende  marquons,  vom 
verf.  eigentümlicher  weise  (s.  210)  mit  zeigen  übersetzt,  ist  sinn- 
los, ebenda  musz  es  nach  der  genannten  queUe  v.  3  heiszen:  vers 
moi  sa  main  mourante  il  tend  statt  se  tend.  —  Von  s.  54 — 100 
fielen  mir  folgende  druckfehler  auf:  s.  61  nr.  17  z.  9:  avec  debfttons, 
s.  63  nr.  22  vorletzte  z.:  et  st.  est,  s.  67  z.  8  fehlt  vor  monstre  die 
interpunction,  s.  68  z.  4:  Th^bes,  nr.  30  z.  8:  regnait,  s.  70  nr.  30 
z.  2:  delices,  nr.  34  z.  3:  arechevdque,  s.  73  nr.  40  z.  4:  extremit^, 
s.  74  nr.  14  z.  15:  T6m6raie,  s.  78  nr.  50  z.  1 :  sour,  z.  6:  Loi,  s.  80 
z.  2:  des  st.  de,  s.  87  z.  24  difförents  pidces,  s.  89  drittleüte  z.: 
negoQiants,  s.  90  vierte  zeile  von  unten :  ^difices ,  letzte  z. :  ddlicate, 
s.  100  Überschrift:  ezpedition.  das  ist  doch  auf  46  Seiten  eine  recht 
unangenehme  zugäbe. 

Deutsche  Übungssätze  fehlen  wie  bei  Perthes,    ein  einiger- 
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maszen  geschickter  lehrer  wird  sie  ohne  grosze  Schwierigkeit  in  form 
von  retroversionen  zu  eigner  gröszerer  befriedignng  selbst  bilden 
können,  nachdem  er  sich  überzeugt  hat,  dasz  die  schüler  das  dazu 
zu  benutzende  stück  vollständig  beherschen.  *'  überhaupt  läszt  das 
buch  dem  lehrer  die  schönste  freiheit,  was  denn  doch  dem  erfahrenen 
Pädagogen  nur  willkommen  sein  kann,  er  kann  mit  der  declination 
und  dem  ersten  stücke  oder  mit  dem  verbum  und  dem  fünften  stücke 
beginnen  ganz  nach  eignem  ermessen,  selbstverständlich  ist,  dasz 
der  das  buch  benutzende  lehrer  mit  Perthes*  Schriften  ^zur  reform  des 
lateinischen  Unterrichts'  und  seinen  lehrbüchem  sich  genau  bekannt 
gemacht  hat.  '^ 

Im  übrigen  ist  hier  die  beste  gelegenheit  gegeben ,  das  sprach- 
liche material  nach  freiem  ermessen  möglichst  vielseitig  didaktisch 
zu  verwerten,  den  'stoff  in  bewegung  zu  setzen',  concentra- 
tion,  'ineinsbildung'  des  Unterrichts  zu  üben,  da  bei  dieser 
von  vorn  herein  zusammenhängenden  lectüre  '^  die  gegenseitig  sich 
stützenden  Vorstellungen  sicherer  aufgenommen  und  festgehalten 
werden ,  da  ferner  die  Vorstellungen ,  welche  öfter  in  demselben  zu- 
sammenhange hervorgerufen  werden,  eine  leichtere  Verwendbarkeit 
für  die  geistige  thätigkeit  gewinnen.  '^ 

Mit  diesem  lesestoff  können  die  so  fruchtbaren  repetitionen 
bei  geschlossenen  büchern,  bei  denen  sämtliche  schüler  rege 
mitarbeiten  und  durch  das  ohr  lernen,  ohne  Schwierigkeit  vorgenom- 
men werden,  indem  der  abwechslung  halber  statt  des  lehrers  einzelne 
schüler  den  französischen  text  lesen  oder  die  deutsche  (zu  retro- 
vertierende)  Übersetzung  geben,  auch  die  von  Schiller  a.  o.  s.  205 
empfohlene  Variation  wird  sich  leicht  vollziehen ,  dasz  der  lehrer  bei 
der  repetition  den  text  freier  gestaltet,  den  langsam  vorgesprochenen 
satz  zuerst  französisch  wiederholen  und  dann  von  demselben  oder 


"  die  in  der  neuesten  seit  vielfach  erörterte  frage,  ob  ohne  ge- 
druckte Übungssätze  die  nötigen  erfolge  zu  ersielen  sind,  kann  niemals 
generell  sondern  immer  nur  nach  individuellen  gesichtspnnkten  ent- 
schieden werden. 

**  überhaupt  würden  die  lehrer  der  neueren  sprachen  aus  einer  ein- 
gehendem Würdigung  der  reich  entwickelten  didaktik  des  lateinischen 
Unterrichts  mehr  gewinn  für  ihre  eigne  praxis  ziehen  als  aus  der  be- 
achtung  gewisser  didaktischer  hyperbeln,  die  mit  weniger  witz  als  be- 
hagen den  französischen  Unterricht  'reformieren'  sollen. 

*^  der  satz  Willmanns  (pädagog.  vortrage  s.  7):  'das  natürliche 
interesse  ist  wie  bei  der  mnttersprache  so  bei  der  fremden  znnftclist 
nur  auf  den  inhalt  gerichtet',  ist  ebenso  einfach  als  wahr,  das  ein- 
seitig grammatische  verfahren  der  letzten  decennien  hatte  dazu  geführt, 
dem  systematischen  aufbau  des  rein  sprachlichen  materials  zuliebe  den 
Sprachunterricht  vom  sachunterricht  zu  trennen  und  demselben  so  das 
interesse  zu  rauben,  welches  vom  inhalt  auf  die  form  übertragen  wird. 
8.  Frick  einheit  der  schule  s.  85.  vgl.  auch  Lattmann  'die  combi- 
nation'  usw.:  'grammatischer  gang  unter  Zugrundelegung  eines  be- 
stimmten 8tofTes\ 

*^  v^l.  Schillers  lehrreichen  aufsatz  'über  concentration  im  lat. 
Unterricht',  zeitschr.  für  gymnasial-wesen  1884  s.  193  ff. 
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einem  andern  schüler  in  das  deutsche  übertragen  läszt,  dasz  die 
Schüler  nach  analogie  des  durchgenommenen  sprachstoffes  neue 
Sätze  bilden,  um  alsdann  in  den  mittleren  und  oberen  classen  frei 
zu  erzählen,  der  sogenannte  französische  anfsatz  würde  von  diesem 
verfahren,  das  von  der  untersten  stufe  an  mit  consequenz 
nur  bei  zusammenhängender  lectüre  eingehalten  wer- 
den  kann,  einen  reichen  gewinn  ziehen,  während  er  denn  doch  bis 
jetzt  ein  recht  kümmerliches  dasein  fristet,  was  ganz  natürlich,  da  die 
schüler ,  an  welche  diese  arbeit  in  recht  unvermittelter  weise  heran- 
tritt, mehr  über  grammatisches  regelwerk  als  über  die  spräche  ver- 
fügen. 

Dies  sind  Übungen,  welche  des  lehrers,  der  nicht  'knecht  des 
papiemen  lehrers',  des  Übungsbuches  sein  wiU ,  würdiger  sind  als 
das  unaufhörliche  durchackern  abgerissener  sätze.  sie  lassen  sich 
freilich  nicht  vornehmen  an  den  losen  gedankenfetzen  der  gebräuch- 
lichen französischen  Übungsbücher,  welche  die  folgenden  auf  die 
lateinischen  Übungssätze  bezüglichen  werte  Günthers^*  nicht  minder 
treffend  charakterisieren : 

'Mit  einer  staunenswerten  oder  vielmehr  erschrecklichen  gleich- 
gültigkeit  gegen  die  allgemein  anerkannten  gesetze  der  pädagogik 
und  Psychologie  bietet  man  dem  wissensdurstigen  geist  der  Jugend 
ein  fades  gemisch  inhaltsloser  sätze,  die  schale  statt  des  kems,  in 
Wahrheit  steine  statt  brotl  wer  aber  will  es  im  ernst  leugnen,  dasz 
die  frucht  solcher  lectüre  nicht  viel  anderes  sein  kann  als  geistige  Ver- 
wirrung, gedankenlosigkeit  und  Zerstreutheit,  Oberflächlichkeit  und 
interesselosigkeit?' — 'Wenn  wir  diese  in  kaleidoskopähnlichem- Wirr- 
warr zusammengeschüttelten  sätze  aufmerksam  lesen ,  so  kann  die 
Wirkung  solcher  lectüre  keine  andere  sein  als  diejenige,  die  auf  uns 
die  lectüre  mehrerer  selten  eines  conversationslexikons  machen  müste, 
wobei  wir  in  rascher  aufeinanderfolge  die  zusammenhanglosesten 
dinge  gelesen  hätten,  oder  vielmehr,  da  die  Übungssätze  jener  bücher 
ihrem  inhalt  nach  so  auszerordenÜich  fad  und  leer  sind ,  so  würde 
ihre  lectüre  dem  gange  durch  eine  bildergallerie  gleichen,  in  welcher 
die  machwerke  von  allerlei  stümpern  in  der  denkbar  grösten  Un- 
ordnung zusammengestellt  wären:  unser  geist  würde  wirr  werden 
wegen  der  masse  und  der  buntheit  der  verschiedenartigsten  ein* 
drücke  und  unser  gefühl  müste  sich  zurückgestoszen  fühlen  durch 
die  trivialität  der  ihm  dargebotenen  objecto.' 

Es  ist  zu  wünschen ,  dasz  recht  viele  anstalten  das  Lüwesohe 
buch  in  gebrauch  nehmen,  um  dann  aufgrund  praktischer  erprobung 
über  dasselbe  zeugnis  abzulegen,  sicherlich  ist  es  keins  von  denen, 
bei  deren  erscheinen  man  in  die  klage  des  prediger  Salomonis  capi- 
tel  12  einzustimmen  Ursache  hätte. 


'^  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  pädagogik  1881  s.  188. 
Schönebeck  a.  E.  0.  Völokbb. 
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GESCHICHTE  DER  EHEMALIGEN  SCHULüTZü  KLOSTER 

BERGE. 

(fortsetsung.) 


II.    Das  pftdagogium  in  seiner  blute  unter  Wolfhardt^ 
Breithaupt  und  Steinmetz  (1686—1762). 

Während  die  schule  zu  kloster  Berge  in  ihrer  ersten  periode 
nur  ausätze  zu  einer  entwicklung  zeigt,  die  durch  die  Unfälle  des 
krieges  wieder  zerstört  werden,  gelangte  sie  in  der  zweiten  periode 
zu  ihrer  höchsten  blute ,  indem  sie  durch  tüchtige  äbte  und  rectoren 
zu  einer  der  vorzüglichsten  bildungsanstalten  Deutschlands  erhoben 
wurde,  es  wirkte  hierzu  der  gtlnstige  umstand  mit,  dasz  die  Ver- 
fassung des  klosters  diejenige  änderung  erfuhr,  welche  allein  im 
stände  war  die  schule  in  die  reihe  der  gelehrten  anstalten  zu  stellen, 
waren  nemlich  seit  dem  übertritt  des  klosters  zur  reformation  die 
xnitglieder  des  convents  ausschlieszlich  dazu  bestimmt  ihre  theologi- 
schen Studien  durch  praktische  Übungen  zu  vertiefen,  während  ein 
eigens  bestellter  informator  für  den  Unterricht  der  wenigen  Zöglinge 
der  klosterschule  verwendet  wurde,  so  erhielten  nunmehr  die  con- 
ventualen  den  auftrag  sich  ausschlieszlich  der  erziehung  und  dem 
Unterricht  der  Zöglinge  zu  widmen ,  und  das  kloster  wurde  in  eine 
anstalt  umgewandelt,  die  den  Charakter  eines  ihre  schüler  zu  uni- 
versitätsstudien  vorbereitenden  gymnasiums  erhielt,  es  wurde  zu 
diesem  zwecke  eine  gröszere  zahl  von  schülem  aufgenommen,  die  der 
mehrzahl  nach  als  alumnen  betrachtet  wurden  und  auf  dem  kloster 
kost  und  Unterricht  gegen  ein  festgesetztes  honorar  erhielten,  diese 
änderungen  wurden  mit  genehmigung  der  kurfürstlichen  fegierung 
vom  abte  Simon  Friedrich  Wolfhardt,  dem  nachfolger  des 
abtes  Ladej,  getroffen,  indem  er  zunächst  zwei  'directoren'  anstellte, 
die  lebrgegenstände  waren  religion,  mathematik,  geschichte,  geo- 
graphie,  rhetorik,  logik,  poesie,  moralphilosophie,  die  bumaniora  und 
künste,  also  mit  andern  worten  die  Unterrichtsfächer  des  gym- 
nasiums. in  jeder  woche  fand  eine  prttfung  unter  dem  Vorsitze  des 
abtes  statt,  wobei  eine  selbständig  ausgearbeitete  rede  verlesen  wurde; 
an  jedem  mittwoch  wurde  über  thesen  aus  dem  gebiete  der  philo- 
Sophie  oder  der  gescbichte  disputiert,  et  en,  ruft  der  fortsetzer  des 
chronicon  Bergense  aus,  haec  ipsa  nostri  coenobii  facies,  nostri  lycei, 
ad  quod  tamquam  ad  mercaturam  bonarum  artium  ac  sanctitatis  arcis 
ex  locis  diversis  generosi  ac  nobilissimi  adolescentes  confiuunt. 

Wolfhardt,  am  28  august  1650  zu  Mainbemheim  geboren,  stu- 
dierte in  Wittenberg,  wurde  1676  magister  der  philosophie,  dann 
assessor  der  philosophischen  facultät  und  1682  decan  des  philoso- 
phischen collegiums  zu  Wittenberg,  am  16  august  1686  wurde  er 
zum  abt  des  klosters  Berge  gewählt  und  am  1  november  dess.  j. 
eingeführt,     über  seine  durch  den  convent  veranlaszte  persönliche 
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Yorätellung  am  kurfürstlichen  hofe  am  29  augost  und  über  seine 
Unterredung  mit  dem  groszen  knrfürsten  hat  er  einen  ausführlichen 
beriebt  hinterlassen,  den  Gurlitt  1791  yeröffentlicht  hat. ''  *in  dieser 
Unterredung  ftuszerte  dieser  grosze  fürst,  sagt  Ourlitt,  eine  wahrhaft 
fürstliche  gesinnung  über  streitige  Sätze  des  theologischen  Systems, 
welche  jeden  mann  erfreuen  musz ,  der  das  unaussprechliche  unheil 
aus  geschiebte  und  erfahrung  kennt,  welches  die  einseitige  und  ein- 
geschränkte denkart  und  der  zwang  in  glaubenssachen  seit  der 
grün  düng  der  christlichen  kirche  d.  h.  seit  entfemung  derselben  von 
der  einfachen  vernunftgemäszen  lehre  Christi  gestiftet  hat.'  die 
Unterredung  bezog  sich  auf  die  unterscheidungslehren  der  lutherischen 
und  reformierten  kirche  im  abendmahl  und  auf  den  artikel  von  der 
Prädestination,  in  betreff  des  letzteren  äuszerte  der  kurfürst,  er  habe 
jederzeit  dafür  gehalten,  es  solle  ein  jeder  so  leben,  dasz  er  aus 
seinem  leben  schlieszen  könne,  er  sei  ein  kind  gottes  und  gehöre 
zum  häufen  der  auserwählten,  und  solle  sich  im  übrigen  um  die 
arcana  consilia  dei  unbekümmert  lassen. 

Die  lehrer  behielten  zwar  als  conventualen  die  früheren  titel 
eines  procurator,  culinarius,  cellarius  und  hortnlanarius  bei  und  ver- 
sahen die  mit  diesem  amte  verbundenen  functionen,  aber  ihre  haupt» 
beächäftigung  bildete  das  lehramt,  und  wenn  sie  auch,  wie  es  bei 
den  früheren  regelmäszig  geschehen  war,  nach  bestimmter  zeit  eine 
vom  kloster  zu  besetzende  pfarre  übernahmen,  so  gab  es  doch  auch 
unter  den  zu  Wolfhardts  zeit  amtierenden  lehrem  einige,  die  aus- 
schlieszlich  im  lehramte  verblieben  und  ihren  lehrerberuf  als  lebens- 
beruf ,  nicht  als  durchgangsstufe  zum  geistlichen  amte  betrachteten. 
zu  diesen  gehörten  mag.  Benjamin  Hederich  und  Werner  Jacob 
Clausius.  der  erstere,  der  1702  als  lehrer  an  das  kloster  berufen 
wurde ,  erhielt  1705  das  rectorat  der  schule  zu  Groszenhain  und  hat 
dasselbe  bis  zu  seinem  tode  (1748)  verwaltet,  er  ist  der  berühmte 
lexicograpb.  seine  Schriften  sind  in  Biedermanns  nova  acta  schola* 
stica  1,  875  ff.  verzeichnet.  **  als  lehrer  zu  kloster  Berge  lud  er  1704 
in  einem  osterprogramm  zu  dem  redeact  ein,  mit  welchem  die  ent- 
las^ung  von  drei  abiturienten  verbunden  war.  Werner  Jacob 
Clausius,  der  von  1705—1709  als  lehrer  thätig  war,  gieng  erst, 
nachdem  er  ein  jähr  rector  der  Stadtschule  in  Calbe  a.  8.  und  acht 
Jahre  conrector  an  der  domschule  zu  Magdeburg  gewesen  war,  1719 
in  das  pastorat  zu  Welsleben  über,  während  seiner  lehrthätigkeit 
am  kloster  Berge  schrieb  er  vier  programme:  *de  artium  cultura,  prae- 
sertim  de  matheseos  utilitate'  (1706),  4n  memoriam  coronaüonis 
Borussiacae'  (1707) '^  'de  eruditione  et  pietate  Job.  Pici  Mirandu- 
lani'  (1707)  und  'rerum  memorabilium  per  archiepiscopatum  nunc 
ducatum  Magdeburgicum  historia'  (1709).  bei  dem  redeacte,  der  zu 

michaelis  1706  veranstaltet  wurde,  erschien  unter  den  rednemein 

• 

13  deutsche  monatsschrift  1791.     bd.  2.    s.  224—282. 

'^  allg.  deutdche  biographie  11,  221. 

1^  in  diesem  programme  nennt  er  sieh  eonveninalis  et  lycei  director 
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klosterbergischer  scbüler  Simon  Friedrich  Hahne,  ein  söhn 
des  Seniors  des  convents  und  klosterpredigers  Johann  Hahne.*'  er 
ist  der  verÜEisser  der  oben  erwähnten  rede  'de  ortu  incrementis  ac 
fatis  .  .  coenobii  Bergensis',  mit  welcher  er  am  15  September  1706 
valediderte  und  die  er  1709  in  erweiterter  gestalt  herausgab,  noch  in 
demselben  jähre  verfaszte  er  unter  benutzung  des  bergischen  archivs 
die  acta  formulae  concordiae.  er  machte  sich  femer  durch  die  fort- 
setzung  des  Meimbomschen  chronicon  Bergense  und  durch  heraus- 
gäbe des  diploma  fundationis  coenobii  Bergensis  ad  Albim  (1710) 
um  die  geschichte  des  klosters  Berge  sehr  verdient,  in  seinem  20n 
lebensjahre  (1712)  wurde  er  magister  der  philosophie^  1716profe88or 
der  geschichte  in  Helmstedt,  wo  er  eine  rede  'de  genuino  ac  salico 
Conradi  II  ortu'  hielt,  der  er  'vindiciae  diplomatis  fundationis  coe- 
nobii Bergensis'  beifügte.  1727  wurde  er  kurfürstlich  braunschweig- 
Ittneburgischer  rat  und  bibliothekar  in  Hannover,  starb  aber  schon 
am  18  februar  1729.  sein  bruder  Johann  Friedrich  Christoph  Hahne 
schrieb  einen  nekrolog  'de  moribus  libris  et  institutis  D.  Sim.  Frid. 
Hahnii*  (Magd.  1729.  4.). 

Ein  anderer  schüler  jener  zeit  war  Christian  August  Salig,  be- 
kannt durch  eine  schrift  de  diptjchis  und  eine  historia  confessionis 
Augustanae. " 

Wolfhardts  pädagogisches  wirken  läszt  sich  nur  nach  den 
äuszeren  thatsachen  beurteilen,  die  schule  beginnt  unter  ihm  als 
gymnasiale  anstalt  ihre  segensvolle  thätigkeit.  er  hat  während  seiner 
amtsführung  im  ganzen  95  schüler  aufgenommen,  unter  denen  35 
vom  adel  waren,  er  baute  ein  schulhaus ,  in  welchem  sich  zugleich 
das  alumnat  befand,  und  zierte  das  portal  derselben  mit  der  inschrift : 
Deo  et  Musis.  S.  F.  W.  Ab.  B.  (Simon  Fridericus  Wolfhardt  abbas 
Bergensis).'"*  Wolfhardt  starb  am  13  april  1709.  «unter  den  epi- 
cedien,  die  ihm  gewidmet  wurden,  befand  sich  auch  ein  französisches 
gedieht  des  französischen  sprachmeisters  des  klosters  Fran^ois 
Berteau. 

Wolfhardts  nachfolger  wurde  der  professor  der  thoologie  und 
director  des  theologischen  Seminars  in  Halle  Joachim  Justus 
Breithaupf  seine  einführ ung  fand  am  1  november  1709  statt« 
er  stand  dem  kloster  bis  zu  seinem  tode  vor,  indem  er  gleichzeitig 
seine  halleschen  ämter  versah. 

Es  war  von  nicht  zu  unterschätzender  bedeutung,  dasz  vom 
könig  Friedrich  I  eine  hauptstütze  der  halleschen  theologie  nach 

'"  er  wird  in  der  allg.  deutschen  biofirraphie  10,  372  irrtümlich  Hahn 
([genannt  und  als  der  sohu  des  seniors  des  gräflichen  ministeriums  m 
Bur^  bezeichnet,  seine  wichtigen  auf  kloster  Berge  bezUglicht-n  Schriften 
sind  dort  nicht  genannt. 

'^  Job.  Arn.  Hallcnstcdtü  epistola  de  vita  et  obitu  .1.  A.  Saligii. 
Heimst.  1738.     4. 

'''  der  diese  inschrift  tragende  stein  befand  sich  1873  im  besitie 
des  rittergutsbüsitzers  Schneider  in  Sudeuburg-Magdeburg. 

**  allg.  deutsche  biographic  3,  292. 
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kloster  Berge  berufen  wurde,  um  in  die  anstalt  diejenigen  pädagogi* 
sehen  grundsätze  einzufahren,  welche  in  dem  von  Aug.  Herrn.  Francke 
gegründeten  hallescben  waisenhause  galten.  Francke  und  Breithaupt 
waren  1691  an  die  zu  stiftende  universitSt  Halle  berufen  worden; 
beide  haben  einen  bestimmenden  einflusz  auf  die  entwicklung  der 
evangelischen  theologie  ausgeübt,  indem  sie  dieselbe  von  den  fesseln 
einer  schulmäszigen  ortihodozie  befreiten,  sie  bestrebten  sich  den 
Spen ersehen  pietismus  auch  in  die  schule  zu  yerpflanzen  und  so  das 
erziebungs-  und  unterrichtswesen  zu  läutern,  dieses  streben,  welches 
der  könig  begünstigte,  war  der  anlasz  zu  Breithaupts  berufung  nach 
Magdeburg  als  prepst  des  klosters  ü.  L.  Fr.  und  generalsuperinten- 
dent  des  berzogtums  Magdeburg,  welche  1705  erfolgte,  in  diesen 
ämtern  zeigte  er  sich  so  tüchtig,  dasz  er  1709  unter  entbindung  von 
der  propstei  des  klosters  ü.  L.  Fr.  die  abtstelle  von  kloster  Berge 
erhielt,  leider  wissen  wir  nur  wenig  Über  die  art  seiner  Wirksamkeit 
in  diesem  amte,  da  alle  acten,  die  darüber  einen  aufschlusz  geben 
könnten,  verloren  gegangen  sind.**  wir  können  nur  aus  dem  wirken 
seines  am tsnaeh folgers,  des  abtes  Steinmetz,  einen  schlusz  auf  seine 
thätigkeit  machen,  denn  dieser  hat  in  dem  geiste  Breithaupts  weiter 
gearbeitet,  allein  es  ist  sicher ,  dasz  das  kloster  Berge  durch  seinen 
einflusz  zur  zweiten  berühmten  erziehungsanstalt  des  pietismus  er- 
hoben wurde. 

Während  Breithaupts  amtsführung  sind  181  zSglinge  auf- 
genommen worden,  da  im  kloster  die  hallesche  methode,  wie  sie  in 
den  Franckeschen  Stiftungen  zur  anwendung  kam,  eingang  fand,  so 
dürfen  wir  annehmen,  dasz  die  ^Ordnung  und  lehrart,  welche  in 
Franekes  öffentlichem  zeugnis  von  den  werken  gottes'  (1702.  s.  237 
— 300)*'  und  die  (von  H.  Freyer)  'verbesserte  methode  des  paeda- 
gogii  regii'  (1721)**  für  kloster  Berge  vorbildlich  wurde. 

Einer  der  damaligen  lehrer,  Johann  Simon  Buchka,  verfaszte 
eine  satire  auf  den  pietismus,  'Muffel,  der  neue  heilige'  (Basel  1731), 
die  ihn  aber  so  heftigen  angriffen  aussetzte,  dasz  er  in  seinen  *evan- 
geliscben  buszthränen'  (Basel  1737)  feierlich  widerrief,  er  wurde 
1734  coureetor  des  gymnasiums  in  Hof.  er  ist  auch  bekannt  als  Ver- 
fasser des  kirchenliedes  'steh,  armer  mensch,  besinne  dich!'** 

Breithaupt  war  ein  mann  des  gebetes  wie  wenig  andere,  schon 
bei  seinem  aufenthalte  in  Erfurt,  wo  er  seit  1687  an  der  prediger- 
kirche  angestellt  war,  antwortete  der  kurfürst  von  Mainz  seinen 
anklägern :  Hasset  den  mann,  denn  er  betet  für  uns.'  selbst  bei  den 
gichtleiden  seines  höheren  alters,  so  erzählt  Tholuck*^,  liesz  er  sich 


^^  H.  meinen  anfsatz  ^das  arcbiv  des  klosters  Berge'  in  den  geschlehts- 
blättein  für  stadt  und  land  Magdeburg  17,  182—208. 

'1  abgedruckt   in   Vormbaum  eyangeliscbe  sohnlordnungen  3,  53  ff. 

**  ebd.  3,  214  ff.  Scbmid  encyklopädie  des  gesamten  ersiehnngs-  und 
bilduDgswesens  4',  265. 

'3  geistlicher  liederschatz.    nr.  1699. 

<4  geschichte  des  rationalismus  1,  10. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  p&d.  II.  abt.  1886.  hft.  IS.  88 
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nicht  abhalten  stets  auf  den  knien  sein  gebet  zu  verrichten,  im- 
ponierend war  schon  seine  äuszere  erscheinang,  wie  der  kanzler 
J.  P.  V.  Ludewig  sie  schildert,  'hager  von  person,  breit  von  haupt 
und  schultern ,  im  gehen  und  reden  langsam  und  starr  von  gesicht, 
dasz  ihm  jedermann,  der  ihn  nur  ansah,  mit  ehrerbietung  aus  dem 
wege  gieng  und  insonderheit  die  studiosi  theologiae  vor  ihm  eine 
grosze  ehrfurcht  bezeugten.'  er  starb  am  16  mttrz  1732.  'das  magde- 
burgische denkmal  des  sei.  herrn  abt  Breithaupts'  (Magdeb.  1732) 
ist  ein  quartband  von  444  Seiten  und  enthält  u .  a.  eine  gedächtnis- 
predigt des  klosterpredigers  Oerlach  nebst  einem  lebenslauf  des  ver- 
storbenen. Johann  Justus  v.  Einem,  ein  ehemaliger  lehrer  der 
schule,  damals  pastor  in  Osterweddingen,  feierte  Breithaupts  Ver- 
dienste in  einem  lateinischen  gedichte  'memoriae  b.  d.  Joachimi 
Justi  Breitbaupti  . .  thcologi  absque  controversia  magni  . .  hoc  devoti 
animi  monumentum  sacrum  esse  voluit  J.  J.  v.  Einem'  (Magdeburg 
12  s.  fol.),  worin  er  auch  wegen  seiner  poemata  miscellanea  (1720) 
als  dichter  gerühmt  wird.'^  speciell  von  kloster  Berge  handeln  fol- 
gende verse : 

Coenobioxn  Bergam  instanravit  sidere  fausto 

collapsas  multas  restitnitque  domos, 
amissis  et  agris  ipsnm  ampUter  augmentayit 

rursus  consiliis  anspiciisqne  suis, 
et  per  consultum  curavit  in  ordine  pooi 

archlvuin,  acta  in  quo  publica  cuncta  iacent, 
anzit  doctornm  solatia,  bibliothecam , 

codicibus  multis  cognitione  boni. 

Die  statten  seiner  Wirksamkeit  werden  in  folgenden  versen  ge- 
nannt: 

Gnelfica  testatnr,  loquitnr  Magdbnrgica  tellns, 
Meinnnga,  Erfurtnm,  Kilonium,  Hala  ferunt. 

Alle  trauern  um  den  Verlust  des  entschlafenen,  besonders  Berge : 

Stant  pneri  madidis  oculis,  flet  serior  aetas 

nee  sibi  quis  rigais  temperat  a  lacrirois. 
tu  columen  lumenque  scbolae  nuraenqne  Bophomm, 

tu  decns  et  nostri  gloria  prima  soli. 


*^  der  titel  lautet:  ^memoriae  reyerendissimi  viri  b.  d.  Joachimi 
Jnsti  Breitbaupti  abbatis  Bergensis  ordine  LVI,  regii  consistorii  Magde- 
bnrgici  consularü  eccle«ia8tici  eiusdemque  senicris,  daratas  Magdebargici 
superintendentis  generalis  sacrornm  Hillerslebensiam  nee  iion  seminarii 
theologici  facultatis  theologicae  Hallensis  professoria  primarii  et  totiaa 
hnias  universitatis  senioris,  dum  viveret,  gravissimi,  theologi  absque  con- 
troversia mag:ni  et  de  ecciesia  immortaliter  meriti,  d.  16  Mart.  a.  C.  in 
domino  placide  demortui,  parentis,  propinqui  et  praeceptoris  roei  in 
Christo  omni  pietate  ctiam  post  fata  devenerandi,  hoc  devoti  animi 
monumentum  b.  viri  laudes  et  merita  continens,  tentatum  tamen  magis 
quam  repraesent.'ttum  et  lugubri  calamo  atque  mcnte  scriptum,  sacrum 
esse  voluit  Johaunes  Justus  von  Einem,  in  coenobii  Bergensi  haud  ita 
pridem  per  octo  annos  primum  rector,  deinde  per  totidem  annos  b.  viri 
coiifessionarius  pastor,  scholarcha  et  bibliothecarius,  hodie  vero  in 
ducatu  Magdehurgenni  verbi  divini  minister.  Magdeburg!  litteris  viduae 
Siegelarianae.'    125  fol. 
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inprimis  raaeret  peramoeno  monte  heata 
Ber^a  ac  frnstra  parem  qnaerit  in  orbe  patrem. 

Dem  gedichte  folgen  'notae  et  observationes  singnlaria  quae- 
dam  b.  viri  continentes  et  Bergensis  coenobii  statum  illustrantes' 
(s.  7—12). 

Für  die  Vermehrung  der  bibliothek  hatte  Breithaupt  in  hervor- 
ragender weise  gesorgt,  er  wies  ihr  angenehme,  nach  osten  gelegene 
räume  an,  die  eine  herliche  aussieht  nach  dem  klostergarten  und 
nach  der  Elbe  gewährten ,  schmückte  sie  mit  den  bildnissen  jener 
sechs  theologen,  welche  im  mai  1577  die  formula  concordiae  im 
kloster  Berge  verfaszt  hatten,  und  liesz  1720  durch  den  lehrer  der 
schule  Minckwitz,  der  später  kirchenrat  in  Reval  war,  einen  real- 
katalog  anfertigen,  der  sich  handschriftlich  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Halle  befindet,  derselbe  weist  einen  bestand  von 
2548  nummern  auf;  die  bücher  selbst  sind  nach  14  abteilungen  ge- 
ordnet.^ seine  eigne  bibliothek,  die  sehr  ansehnlich  war,  wurde 
nach  seinem  tode  gemäsz  einer  testamentarischen  bestimmung  ver- 
kauft und  aus  dem  erlös  ein  Stipendium  für  arme  studierende  ge- 
stiftet. 

Weder  ein  lectionsverzeichnis  noch  conferenzprotokoUe  sind  er- 
halteU;  nur  einige  programme  vermögen  wir  nachzuweisen.  1712 
verfaszte  der  conventual  Job.  Friedr.  Christoph  Hahne,  ein  bruder 
des  schon  genannten  Simon  Friedr.  Hahne,  ein  solches  mit  der  ab- 
bandlung  ^de  perturbationibus  rerum  publicarum  ex  dissidiis  priva- 
tis',  mit  welchem  er  zur  entlassnng  von  6  abiturienten  einlud,  unter 
den  conventualen  nahm  Job.  Justus  v.  Einem  aus  Oöttingen  eine  her- 
vorragende Stellung  ein;  er  war  8  jähr  lang  rector  des  pädagogiums, 
dann  ebenso  lange  scholarch  und  bibliothekar ,  senior  des  convents 
und  klosterprediger.  1714  schrieb  er  ein  programm  'de  genuina  ad 
elegantiam  via'  und  beim  tode  des  klosterpredigers  Friedr.  Schütte 
(1717)  lud  er  in  einem  programm  zu  den  leichenfeierlichkeiten  des- 
selben ein.  1729  gab  er  Lutheri  poemata  latina  dispersa  heraus,  als 
pastor  zu  Osterweddingen  war  er  ebenfalls  noch  litterarisch  thätig. 
er  veröffentlichte  eine  schrift  'de  vita  et  scriptis  Job.  Brentii'  (Magd. 
1733)  und  zwei  aus  seiner  früheren  lehrthätigkeit  hervorgegangene 
Schriften:  'conspectus  historiae  civilis,  ecclesiasticae  et  litterariae, 
studiosae  iuventuti  publicis  quondam  praelectionibus  expositus,  po- 
stea  ad  a.  1730  productus  et  in  eins  gratiam  editus'  (Magd.  1736) 
und  'conspectus  historiae  Magdeburgicae ,  studiosae  iuventuti  pu- 
blicis quondam  praelectionibus  expositus,  nunc  concise  descriptus, 
eraendatus,  ad  haec  tempora  productus'  (Magd.  1746).'^ 

Breitbaupts  nachfolger  wurde  Johann  Adam  Steinmetz. 
er  war  am  24  September  1689  zu  Grosz  -  Kniegnitz  im  fürstentum 


^^  s.  meinen  aufsatz  'die  bibliothek  des  klofters  Berge'  in  den  ge- 
schichtsblättern  für  Stadt  und  land  Magdeburg  18,  28  ff. 

^^  es  schlo8Z  sich  daran  D.  Mich.  Walteri  indicinm  theologicum  de 
excidio  Magdeburgico,  in  Batavia  quondam  in  lacem  emissam. 
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Brieg  als  der  söhn  des  dortigen  pastors  geboren,  besuchte  das 
gymnasium  zu  Brieg  und  studierte  seit  1710  in  Leipzig,  1715 
wurde  er  hilfsprediger  in  Mollwitz,  1717  pfarrer  zu  TOpliwoda 
in  Schlesien,  und  1720  oberprediger  in  Teschen,  von  wo  er  1729 
mit  zwei  anderen  evangelischen  geistlichen  vertrieben  wurde,  und 
war  zuletzt  seit  1730  pastor  und  Superintendent  in  Neustadt 
an  der  Aisch  gewesen.'*'  er  war  der  preuszischen  regierung  durch 
seinen  bisherigen  landesherrn,  den  markgrafen  von  Bayreuth,  warm 
empfohlen  und  entsprach  den  erwartungen,  die  man  von  seiner  amts- 
fühiung  hegte,  in  der  glänzendsten  weise,  unter  ihm  erreichte  die 
anstalt  ihre  höchste  blute  und  erlangte  den  ausgebreitetbten  ruf,  so 
dasz  die  frequenz  eine  überaus  günstige  war.  besonders  von  1738 
an  nahm  dieselbe  so  auszerordentlich  zu,  dasz  jährlich  40-'508chttler 
aufgenommen  wurden  und  dasz  gewöhnlich  mehr  als  150  schttler  zu 
gleicher  zeit  die  anstalt  besuchten,  während  seiner  30jährigen  amts- 
ftthrung  hat  Steinmetz  930  schüler  aufgenommen,  diese  gehörten 
teils  dem  adel  teils  den  angesehensten  fiämilien  nicht  blosz  des  Magde- 
burger landes ,  sondern  auch  anderer  gebiete  des  deutschen  reiches 
an.  von  adligen  familien  waren  die  reichsgrafen  v.  Erbach,  v.  Solms- 
Baruth,  v.  Leiningen -Westerburg,  v.  Stolberg- Wernigerode,  die 
herren  v.  Wittgenstein,  v.  Beissnitz,  v.  Bismarck,  v.  Zinzendorf, 
freiherren  v.  Kaderzie  und  Grabofka,  v.  Hedemann,  freiherren 
V.  Trenck ,  v.  Arnim  u.  a.  vertreten,  in  ganz  Deutschland  galt  die 
klosterbergische  schule  für  eine  der  besten  erziehungsanbtalten  und 
wenn  sie  auch  als  eine  pflanzstätte  des  pietismus  bekannt  war,  so 
wurde  sie  doch  von  allen  Seiten  begehrt,  weil  man  wüste,  dasz,  wenn 
auch  für  die  religiöse  einwirkung  teils  durch  den  religionsunterricht 
teils  durch  die  religiösen  andachten  reichlich  gesorgt  war,  doch  kein 
gewaltsamer  bekehrungszwang  ausgeübt  wurde,  und  was  David 
Michaelis  von  dem  religionsunterrichte  der  Franckeschen  Stiftungen 
sagte:  Religion  wird  zwar  mit  eifer  betrieben  und  dazu  ermahnt, 
aber  gewis  niemandem  aufgezwungen,  auch  kein  sonst  moralischer 
Jüngling  deshalb  zurückgesetzt,  weil  man  sie  an  ihm  zu  vermisi>en 
glaubt' '^  das  findet  auch  auf  den  religionsbetrieb  im  kloster  Berge 
seine  volle  anwendung.  wir  finden  dies  bestätigt  durch  das  urteil, 
welches  ein  ehemaliger  zögling  des  klosters  Berge,  der  hofrat  Friedr. 
V.  Köpken,  der  die  anstalt  von  1752  —  1756  besuchte,  in  seiner  hand- 
schriftlichen autobiographie  gefüllt  hat.  er  sagt:  'die  anzahl  der 
studierenden  betrug  um  diese  zeit  150  und  es  war  unter  den  schülem 
im  ganzen  viel  lembegierde.     es  herschte  damals  zwar  zu  kloster 

'"^  bei  seiner  feierlichen  einführung  am  1*2  dec.  1732  in  das  neue  amt 
be^rüszte  ihn  J.  J.  v.  Einem  mit  einer  festschrift  'de  orig'ine  fatis  et 
incrementis  bibliothecae  coenobii  licrg^ensis  propter  Maf^deburgum'.  Mag^. 
1732.  30  H.  4.  an  diese  abhandhiug  schlieszt  sich  eine  'oommentatio  sistena 
genuinam  iintivitAtls  Christi  aeram  seu  novas  de  tempore  nati  Christi 
meditationes',  die  y.  Einem  dem  professor  der  theolof^ie  Job.  Jaoob 
Hambacb  bei  seiner  berufungf  nach  Gieszen  widmete. 

'^  Tholuck  geschichte  des  rationalismus  1,  38. 
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Berge  der  frömmelnde  ton,  der  auch  im  halleschen  waisenhanse  ein- 
geführt war,  ich  kann  aber  nicht  sagen,  dasz  er  auf  die  wiseenschafi; 
und  den  Schulunterricht  einen  nachteiligen  einflnsz  gehabt  hfttte. 
wenn  ich  die  vielen  betstunden ,  die  besonders  an  den  Sonntagen  zn 
überhäuft  waren  und  die  man  besuchen  muste,  ausnehme,  so  ward 
keinem  hierin  irgend  ein  zwang  aufgedrungen,  ich  weiez  es  vielmehr 
aus  manchen  fiuszerungen,  dasz  der  brave  abt  Steinmetz,  der  wahre 
frömmigkeit  mit  Weltkenntnis  und  weltklugheit  verband,  die  kopf«- 
hängerei ,  die  manche ,  die  sich  einschmeicheln  wollten ,  annahmen, 
nicht  leiden  konnte,  auch  Wieland,  der  ein  jähr  vor  mir  dort  stn« 
dierte,  hat  mir  gesagt,  dasz  ihn  der  abt  gegen  die  bedrückung  eines 
Schwärmers  in  schütz  genommen  hätte.' 

An  dem  rühme,  in  welchem  Wielands  dichtergrösze  strahlt^  darf 
auch  das  kloster  Berge,  das  den  aufstrebenden  jünger  der  dicht^unst 
während  eines  anderthalbjährigen  Zeitraumes  (von  michaelis  1747 
bis  ostern  1749)  in  seinen  stillen  räumen  beherbergte,  um  ihn  für 
die  höheren  Studien  vorzubereiten,  einen  bescheidenen  anteil  in  an- 
spruch  nehmen,  für  die  beurteilung  des  einfiusses,  welchen  die 
deutschen  gymnasien  in  der  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  die 
entwicklung  unserer  litterarischen  zustände  ausgeübt  haben,  ist  es 
bedeutungsvoll^  dasz  Klopstock,  Wieland  und  Lessing,  mit  deren 
auftreten  fast  gleichzeitig  eine  neue  periode  unserer  litteratm*  be* 
ginnt,  Zöglinge  geschlossener  anstalten  gewesen  sind.  Wieland ,  der 
Zögling  des  'pietistischen'  klosters  Berge,  konnte  sich  dem  religiösen 
eiuflusz  der  von  ihm  besuchten  schule  nicht  entziehen,  und  unzweifeU 
baft  hat  sein  schulleben  in  kloster  Berge  seiner  geistigen  entwicklung 
eine  entscheidende  richtung  gegeben;  aber  wenn  die  urteile,  die  er 
über  den  religiösen  Standpunkt  des  abtes  Steinmetz  gefällt  haben 
soll ,  richtig  wären ,  so  würden  sie  uns  den  ehemaligen  zögling  des 
klosters  Berge  in  einem  wenig  vorteilhaften  lichte  erscheinen  lassen.*® 
es  besteht  die  allgemeine  annähme,  dasz  kloster  Berge  damals  im 
pietismus  völlig  befangen  gewesen  sei  und  dasz  sich  Wieland  an- 
fangs ganz  der  pietistischen  neigung  seiner  lehrer  hingegeben  habe, 
dasz  aber  eine  plötzlich  eingetretene  freie  geistesrichtung  ihn  sogar 
in  den  ruf  eines  freidenkers  gebracht  habe;  aber  man  vergiszt,  daas 
der  pietismus ,  der  seinem  innersten  wesen  nach  auf  ein  erbauliches 
Christentum  hinzielte,  nicht  nur  die  kirche  und  das  kirchliche  leben 
wobltbätig  beeinfluszt,  sondern  auch  nicht  unwesentlich  zur  lau* 
terung  des  erziehungs-  und  Unterrichtswesens  beigetragen  hat.  am 
treffendsten  scheint  uns  Goethe  das  wirken  des  vielfach  verkannten 
abtes  Steinmetz  und  der  im  kloster  Berge  herschenden  religiösen 
Strömung  charakterisiert  zu  haben,  als  er  im  angust  1805  Magde- 
burg besuchte,  weilte  sein  blick  lange  auf  der  groszen  banmgruppe, 
welche  nicht  allzufem,  die  fläche  zu  zieren,  ehrwürdig  dastand,    'sie 

3^  6.  meinen  aafsatz:  'Wielands  schülerleben  zu  kloster  Berge'  im 
beiblatt  znr  Magdeb.  zeitang  1882.    nr.  43. 
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beschattete,  so  schreibt  er  in  den  tages-  und  Jahresheften ,  kloster 
Berge ,  einen  ort,  der  mancherlei  erinnerungen  wachrief,  dort  hatte 
Wieland  in  allen  concentrierten  jugendlichen  zartgefUhlen  gewandelt, 
zu  höherer  litterarischer  bildung  den  grund  gelegt ;  dort  wirkte  abt 
Steinmetz  in  frommem  sinne,  vielleicht  einseitig,  doch  redlich  und 
krKftig.'  ^und  wohl  bedarf,  so  fügt  er  hinzu,  die  weit  in  ihrer  un- 
frommen einseitigkeit  auch  solcher  licht-  und  Wärmequellen,  um 
nicht  durchaus  in  einem  egoistischen  irrsale  zu  erfrieren  und  zu  ver- 
dursten."' und  in  der  'zum  andenken  des  edlen  dichters,  bruders 
und  freundes  Wieland'  am  18  februar  1813  gehaltenen  rede  nennt 
er  das  uralte,  an  den  ufern  der  Elbe  lindenumgebene  kloster  Berge 
eine  unter  der  aufsieht  des  wahrhaft  frommen  abtes  Steinmetz  in 
gutem  rufe  stehende  erziehungs-  und  lehranstalt.  *'  abt  Steinmetz 
war  ein  patriarchalischer  mann,  den  seine  zeit  fdr  einen  groszen 
Segen  hielt,  eine  religiöse  kemnatur."  könig  Friedrich  II  hatte  mit 
Wohlgefallen  die  günstige  entwicklung  der  schulanstalt  beobachtet, 
alle  jähre  sandte  ihm  der  abt  ein  Verzeichnis  der  schüler  und  fügte 
diesem  einen  unterthänigen  neujahrswunsch  hinzu,  den  der  könig 
mit  huldvollen  worten  erwiderte. 

Eine  dreiszigjährige  Wirksamkeit  an  einer  immer  mehr  an  ruf 
und  ansehen  gewinnenden  lehranstalt  war  wohl  geeignet,  dem  leiter 
derselben  eine  summe  von  erfahrungen  zuzuführen,  die  ihn  in  den 
stand  setzte,  pädagogische  misgriffe  möglichst  zu  vermeiden^  Stein- 
metz legte  das  hauptgewicht  in  die  erziehung  selbst  und  wandte  alle 
Sorgfalt  auf  die  wähl  derjenigen  methode ,  durch  welche  die  seiner 
aufsieht  anvertrauten  schüler  am  besten  zu  sittlich  tüchtigen  mftnnem 
herangebildet  würden,  diese  erziehliche  thätigkeit  der  schule  konnte 
nun  auch  in  vortrefflicher  weise  zur  geltung  kommen,  da  ja  die  an- 
stalt  eine  alumnatsanstalt  war,  der  die  schüler  aus  den  entferntesten 
gegenden  Deutschlands  zugeführt  wurden,  um  so  gröszer  war  aber 
auch  die  Verantwortung,  die  Steinmetz  mit  seinem  lehrercollegium 
übernahm,  daneben  stellte  er  das  unterrichtliche  moment  als  die 
zweite  aufgäbe,  die  er  zu  lösen  hatte,  es  kam  ihm  nicht  nur  darauf 
an,  seine  schüler  für  den  gelehrten  stand  zu  bilden,  sondern  er  suchte 
sie  auch  für  die  verschiedensten  berufskreise  des  lebens  tüchtig  zu 
machen,  und  so  sind  aus  dieser  bildungsanstalt  männer  hervor- 
gegangen ,  die  nicht  nur  eine  hohe  und  ansehnliche  Stellung  im 
öffentlichen  leben  erlangten ,  sondern  auch  in  staat  und  kirche  be- 
deutendes geleistet  haben,  wir  nennen  auszer  Wieland  die  minister 
V.  Hagen  und  v.  Schulenburg-Kehnert,  den  consistorialrat  Steinbart, 
den  hofrat  und  bibliothekar  Adelung  in  Dresden,  die  oberconsistorial- 
rate  Silberschlag,  den  consistorialrat  Hermes  in  Quedlinbui*g ,  Präsi- 
dent V.  Bugenhagen,  kammerherm  v.  Spiegel,  consistorialrat  Reccard 


•»  Goethes  werke  27,  1,  124  (Hempel). 

3«  ebd.  27,  2,  56  (Hempel). 

'^  Hagenbach  kirchengeschlchte  6    133. 
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in  Königsberg,  general  y.  Kleist,  hofrat  y.  Köpken  tu  a.  mit  inniger 
dankbarkeit  gedachten  die  ehemaligen  schüler  der  auf  kloster  Be^ge 
verlebten  zeit  and  der  groBzen  yerdienste,  die  sich  der  abt  Steinmetz 
um  ihre  bildong  erworben  hatte. 

Steinmetz  widmete  sich  mit  ganzer  kraft  der  ihm  anyer- 
trauten  anstalt,  er  yerfdhr  mit  grdszer  yorsioht,  klngheit  und  ge- 
wissenhaftigkeit  bei  der- wähl  der  lehrer,  er  hielt  darch  hftofige 
classenbesuche  lehrer  nnd  schttler  in  steter  aafmerksamkeit  und 
thätigkeit.  Schulgesetze  gab  er  nur  in  beschränktem  maaze,  aber 
die  einmal  gegebenen  mästen  streng  beachtet  werden,  die  'kurze 
nachricht  yon  der  gegenwärtigen  yerfassung  des  klosterbergischen 
paedagogii'  yom  j^e  1752,  mit  der  eine  andere  yon  1766  im 
wesentlichen  übereinstimmt,  enthält  in  ihrem  ersten  teile  (§  1 — 14) 
allgemeine  bestimmungen.  im  ersten  paragraphen  wird  die  christ- 
liche erziehung  betont:  Mie  lehrer  sind  yerbunden  bei  aller  gelegen- 
heit  und  mit  allem  nur  ersinnlichen  fleisz  dahin  zu  arbeiten,  dasz  die 
schüler  zu  einer  wahren  hochachtung  der  göttlichen  geoffenbarten 
religion  gebracht,  Christo  ihrem  heiland  zugeführt  und  im  glauben 
an  denselben  gegründet  werden.'  sodann  wird  in  §  2  der  umfang 
der  zu  erreichenden  wissenschaftlichen  bildung  bestimmt.  §  3  han- 
delt von  den  Unterstützungen  der  Unterweisung  durch  zucht  und  auf- 
sieht, hier  heiszt  es :  'insbesondere  wird  kein  scholar  bei*  uns  geduldet, 
der  sich  als  ein  freventlicher  und  beharrlicher  Verächter  gottes,  unseres 
heilandes,  seines  wertes  und  der  h.  sacramente  zu  bezeigen  erkühnen 
wollte.'  §  4  spricht  von  der  gelegenheit  zur  nötigen  leibesbewegung 
und  gemütsvergnügung.  es  gehören  dazu  motion  mit  dem  bidloni 
Spazierengehen,  auch  mechanische  Übungen ,  z.  b.  drechseln,  glas- 
schleifen, tischlerarbeiten.  in  §  6 — 9  werden  die  kosten  für  speise 
und  trank,  wohnung,  Unterricht,  bedienung,  krankenpfiege  usw. 
aufgeführt.  ^  zu  den  erfordemissen  bei  der  aufnähme  (§  14)  gehOren 
u.  a.  gehorsam,  Vermeidung  von  allzuproprer  oder  kostbarer  klei- 
dung'.  der  Specialhofmeister  wurde  vom  abt  'choisiert'  und  an- 
genommen, der  schlusz  dieses  abschnittes  lautet:  'der  herr  lasse  alle 
Jugend,  die  uns  anvertraut  wird,  ihm  zum  preis  und  ehren  und  zu 


^  es  gab  drei  tische  mit  verschiedenen  preisen  pro  qnartal:  19  thlr. 
12  gr.,  15  thlr.  4  gr.,  9  thlr.  18  gr.  wer  eine  stabe  allein  bewohnte, 
zahlte  pro  quartal  12  thlr.  und  moste  auch  die  kosten  für  einen  special- 
hofmeister  tragen;  wenn  2 — 8  eine  Stube  bewohnten»  so  wurden  7  thlr., 
und  für  inspection  6  thlr.  gezahlt;  wenn  4  anf  einer  stabe  wohnten,  so 
•  zahlten  sie  3  thlr.  12  gr.  und  für  inspection  8  thlr.;  wenn  6  oder  6  su- 
sammenwohnten,  so  zahlten  sie  2  thlr.  12  gr.  nnd  für  inspection  8  tl|lr. 
das  honorar  für  Unterricht  (schulgeld)  betrug  2  thlr.  12  gr,  pro  quartal, 
für  diener,  krankenpfiege,  benutzung  von  möbeln  naw.  wurden  6  thlr. 
18  gr.  bezahlt,  in  der  letzten  Zahlung  waren  auch  einbegriffen  12  gr. 
^für  den  conduitenmaitre,  welcher  den  toholaren  die  gehörige  Stellung 
des  leibesi  ein  geschicktes  compliment  und  was  sonst  zur  äuszerlichen 
wohlanständigkeit  erfordert  wird,  bei  gelegenheit  der  jährlichen  und 
öffentlichen  redeübungen,  auch  in  sonst  dazu  ausgesetsten  stunden 
beibringt.' 
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ihrem  eignen  nicht  nur  zeitlichen  sondern  ewigen  Wohlsein  erzogen 
werden.' 

Mit  besonderer  Vorliebe  wurden  die  redeacte  gepflegt,  zunächst 
fand  mittwochs  von  3 — 5  (1756  dafür  mittwochs  und  sonnabends 
von  4—5)  ein  actus  oratorius  statt,  welcher  zur  Vorbereitung  auf 
die  öffentlichen  actus  diente,  die  auswahl  der  stücke  aus  dichtem 
und  Prosaikern  verschiedener  sprachen  wurde  vom  lehrer  getroffen, 
da  in  jeder  woche  etwa  1 6  schüler  auftraten ,  so  kamen  wegen  der 
ununterbrochenen  fortsetzung  der  Übungen  nach  und  nach  alle  scbülor 
der  anstalt  an  die  reihe,  die  proben  fanden  in  den  Zwischenpausen 
statt,  da  vom  Schulunterricht  deswegen  nichts  versäumt  werden 
durfte,  aus  diesen  wichtigen  Übungen  entstand,  wie  Köpken  in 
seiner  Selbstbiographie  rühmt,  der  Vorzug  der  klosterbergischen 
öffentlichen  actus,  in  denen  die  geübtesten  redner  auftraten,  die  von 
1734  an  vorhandenen  oster*  und  michaelisprogramme  enthalten  neben 
der  wissenschaftlichen  abhandlung  des  rectors  oder  eines  lehrers 
die  namen  der  auftretenden  redner  und  die  themata  ihrer  reden,  die 
zahl  der  redner  schwankt  zwischen  12  und  27.  mitunter  behandelt 
die  mehrzahl  der  redner  ein  und  dasselbe  thema,  das  nach  verschie- 
denen gesichtspunkten  ausgeführt  ist:  so  behandeln  die  Ostern  1739 
zur  feier  der  emeuerung  des  schulgebäudes  auftretenden  21  schüler 
teils  in  gedichten,  teils  in  gesprächen,  teils  in  reden  das  thema  ^quan* 
tum  mechanica  corporis  humani  cognitio  et  gloriae  divinae  illustran- 
dae  et  felicitati  hominum  augendae  inserviat'  in  der  iiegel  war  mit 
diesen  redeacten  auch  die  Öffentliche  prüfung  der  schüler  und  die 
entlassung  der  abiturienten  verbunden,  welche  von  der  schule  öffent- 
lich abschied  nahmen,  doch  begnügten  sich  die  abiturienten  nicht 
mit  einer  rede,  sondern  sie  schrieben  förmliche  abhandlungen.  so  ver- 
faszte  Johann  Ernst  Oottl.  v.  Radetzki  bei  seinem  abgang  von  der 
schule  (brevi  in  patriam  discessurus)  1739  eine  lateinische  abhand- 
lung, in  der  er  eine  stelle  des  h.  Ignatius  zu  Ephes.  c.  9  ausführlich 
erläutert,  und  bei  dem  am  30  September  angesetzten  valedictionsact 
traten  noch  19  schüler  auf.  hierzu  kamen  noch  disputationsschriften 
der  schüler,  die  unter  dem  vorsitz  des  rectors  oder  eines  lehrers  ver- 
teidigt wurden,  indessen  scheint  diese  von  der  akademie  entlehnte 
disputation  nur  in  der  ersten  zeit  bestanden  zu  haben,  denn  es  haben 
sich  nur  vier  derartige  schülerabhandlungen  aus  der  zeit  von  1736 
— 1744  vorgefunden,  die  abhandlung,  die  Carl  Christoph  v.  Arnim 
am  30  Januar  1736  unter  vorsitz  des  rectors  Uertel  verteidigte,  han- 
delt *de  Ottonis  magni  ecclesiae  prospiciendi  conatu'  (28  s.  4).  der 
Verfasser  der  zweiten  dissertation  vom  11  october  1736  'de  auspiciis 
monasterii  Bergensis'  (22  s.  4)  ist  Joh.  Conrad  Daniel  Hojoll 
aus  Mansfeld.  es  erregt  unser  gerechtes  staunen ,  wenn  wir  sehen, 
dasz  der  Verfasser  zur  herstellung  seiner  abhandlung  Urkunden  und 
eine  reihe  von  gelehrten  werken  benutzte,  um  material  zur  erläu- 
terung  und  Vervollständigung  des  Meibomschen  chronicon  Bergense 
zu  geben,    ebenso  verteidigte  Joh.  Andreas  Reinig  aus  Magdeburg 
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am  10  april  1737  unter  vorsitz  des  rectors  Hertel  seine  dissertatio 
historica  'de  iuribus  advocatiae  sie  dictae  a  monasterio  Bergensi 
olim  adquisitis'  (26  s.  4),  eine  abhandlang,  die  sechs  auf  den  ankauf 
der  vogtei  über  das  kloster  bezügliche  aus  dem  originale  mitgeteilte 
Urkunden  der  jähre  1221  — 1234  enthält,  das  jähr  1737  gab  nemlich 
dem  kloster  zu  einer  besondern  fei  er  anlasz.  es  waren  800  jähre  seit 
der  Stiftung  des  klosters  vergangen,  der  rector  Hertel  lud  durch  ein 
besonderes  programm  für  den  23  april  zur  feier  des  ^andenkens  der 
göttlichen  Vorsehung  über  unser  im  jähre  937  gestiftetes  kloster 
Berge'  (8  s.  4)  ein.  **  die  letzte  dissertation  ist  die  des  abiturienten 
Fried.  Georg  Philipp  Seip  aus  Pyrmont  'de  vocabulis  metaphoricis 
eorumque  in  sacra  scriptura  necessitate  usu  et  praestantia'  (24  s.  4), 
deren  Verteidigung  am  6  october  1744  unter  dem  vorsitz  des  con- 
ventualen  Christian  Oottfr.  Struensee  stattfand. 

Der  schon  angeführten  nachricht  von  1752  ist  ein  'kurzer  ent* 
wurf  der  täglichen  lectionen,  privatarbeiten  und  recreationen  der 
Scholaren  auf  dem  klosterbergischen  paedagogio'  beigefügt,  danach 
war  die  tagesordnung  folgende:  vor  beginn  des  Unterrichtes  am 
7  uhr  betstunde,  Unterricht  von  7 — 11,  nachmittags  auszer  mittwoch 
und  Sonnabend  2 — 5,  repetier-  und  elaborierstunde  11 — 12,  tischzeit 
12 — 1,  erholungsstunde  1 — 2,  arbeitsstunde  6 — 7;  abends  7 — 8 
tischzeit,  8—9  singen  oder  Spazierengehen  im  sommer,  9 — Vi^^ 
betstunde,  dann  frei  bis  10.  'keinem  wird  erlaubt  über  10  uhr  auf- 
zubleiben.' für  mittwoch  und  Sonnabend  nachmittag:  1 — 2  biblio- 
tbek  und  maschinen-  und  naturaliensaal  ^  2—3  Spaziergang  oder 
leibesmotion,  3 — 5  actus  oratorius,  6 — 7  repetitions-  oder  elaborier- 
stunde. man  sieht,  dasz  die  schüler  zu  pflichtmäsziger  arbeit  an- 
gehalten wurden,  an  ferien  gab  es  nur  den  dies  profestus  und  post- 
festus,  sowie  einige  tage  nach  dem  actus  oratorius  zu  ostern  und 
michaelis. 

In  den  lehrplan  waren  die  Unterrichtsgegenstände  des  gymna- 
siuras  aufgenommen.  1)  religion  3  st.:  IV  heilsordnung  nach 
einer  mit  den  Freylinghau senschen  lehrbüchem  übereinstimmenden 
tabelle,  III  glaubensartikel  nach  Freylinghaasen,  II  ausführliche  ent- 
wicklung  der  glaubenslehre  nach  Freylinghausen,  I  dogmatische 
tbeologie;  2)  griechisch  3  st.:  IV  declination  und  conjugation, 
Jobannesevangelium  und  einige  leichte  apostolische  briefe,  III  syn- 
optische evangelien  und  briefe  des  Johannes,  II  syntax,  die  anderen 
apostolischen  briefe,  Macarii  homilien,  I  septuaginta,  chrestomathia 
patri&tica,  Gesners  Chrestomathie  aus  den  profanautoren ;  lateinisch 
10  st. :  V  Weisii  Latium  in  compendio,  IV  Nepos  (statarisch),  Eutrop, 
und  Justin  (cursorisch),  III  Ciceros  briefe  (stat.),  Phaedrus,  Sulpicius 

3^  das  kloster  Berge  identificierte  sich  seit  alter  zeit  mit  dem  937 
von  Otto  I  gestifteten  Moritzkloster  und  bewahrte  deshalb  aach  die 
ältesten  für  das  letztere  ausgestellten  Urkunden  in  seinem  archive.  das 
jalir  der   prüiidiing   des   klosters  Berge  ist  nicht  bekannt,     die  Stiftung 
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Severus,  Caesar,  Florus  (curs.),  prosodie,  scansion  und  einrichtung 
von  versus  turbati,  syntaxis  ordinaria,  II  ausgewählte  reden  Ciceros 
oder  officia  und  Plinius'  briefe  (stat.),  Sallust,  Curtius,  neuere  scri- 
benten:  Muretus,  Cunaeus,  Maioragius  (curs.),  Freyeri  fascicolus  poe- 
matum  latinorum,  sjntaxis  ornata,  latinismen  und  germanismen, 
I  andere  Schriften  Ciceros,  Übungen  in  lat.  Stilistik  und  lat.  reden, 
Yergil,  Horaz,  imitationen,  Livius,  Tacitus  oder  christliche  autoren : 
Lactantius,  Minucius  Felix  (curs.);  hebräisch  3  st. :  nach  Danz* 
grammatik;  französisch  2  st.;  anleitung  zur  philosophie 
3  st. :  III  bist,  einleitung  in  die  philosophie,  II  logik  und  metaphysik, 

1  physik  und  ius  naturae;  mathematik  2  st.:  III  bist,  einleitung 
in  die  mathematik,  II  mathesis  pura,  I  mathesis  applicata  nach  Wolfs 
anfangsgründen  der  mathematischen  Wissenschaften ;  mit  den  'zur 
mathematik  noch  nicht  fähigen  schülern  wurde  eine  zeitungsstunde 
gehalten ,  dabei  Übungen  im  deutschen  lesen ,  das  nötigste  aus  der 
genealogiederregierendenhäuser, derheraldik;  deutsche  oratorie 

2  st. :  IV  Orthographie,  grundsätze  der  deutschen  spräche,  m  periodo- 
logie,  an  Weisung  zur  abfassung  kleiner  briefe,  erzählungen,  com- 
plimente  und  gespräche,  U  rest  der  epistolographie,  anweisung  zum 
anfertigen  von  reden,  I  Vervollständigung  des  vorigen  pensums; 
ge.schichte  und  geographie  ist. :  iygeschichtstafeln,belehrung 
über  den  globus,  Europa  nach  Schatz,  III  hauptbegebenheiten  der  ge- 
schiebte  Deutschlands,  II  Universalgeschichte  und  gesamte  geographie 
nach  Zopfund  Schatz,  I  kirchen-  und  gelehrtengeschichte ;  anti- 
quitäten  2  st.:  römische,  griechische  und  hebräische  anüquitäten ; 
für  die  jüngeren  schüler  rechnen,  die  nichtgriechen  wurden  im  fran- 
zösischen unterrichtet,  zweimal  wurde  eine  hora  canonica  erteilt,  in 
welcher  ein  biblisches  buch  und  die  hauptsprüche  der  bibel  in  kate- 
chetischer weise  durchgenommen  wurden. 

Im  wesentlichen  stimmt  dieser  lehrplan  mit  dem  halleschen 
überein ;  im  Vordergründe  steht  das  latein ;  das  griechische  wird  am 
neuen  testament  erlernt;  auch  die  realien  kommen  in  ausreichender 
weise  zur  geltung.  wie  in  Halle  so  erscheint  das  classensystem 
nicht  in  allen  Unterrichtsgegenständen;  daneben  besteht  das  fach- 
system,  so  dasz  z.  b.  die  schüler  im  latein  der  I,  in  der  mathematik 
der  III  angehören  konnten,  eine  einrichtung,  die  sich  auch  auf 
anderen  schulen  bis  in  den  anfang  des  19n  jahrh.  erhalten  hat. 

Dasz  die  ausbildung  in  der  lat  spräche  das  hauptziel  ausmachte, 
ersieht  man  aus  dem  noch  erhaltenen  schulhefte  Wielands  aus  dem 
sommer  1748.^  dasselbe  enthält  16  wochenarbeiten,  die  meist  aus 
einem  lateinischen  aufsatz  und  einer  Übersetzung  oder  paraphrase 
aus  dem  lateinischen  besteben,  die  lateinischen  aufsätze  behandeln 
in  der  regel  selbbtgewählte  thcmata  auä  verschiedenen  gebieten,  wie  : 
quae  de  inferiorum  poenae  terminis  sentit  Moshemius  (2),  quae  vera 

^  angezeigt  von  R.  Hocbe  in  n.  jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  1863  mbt.  S, 
B.  253  ff.,  dann  herausgegeben  mit  einem  facslmile  von  demselben.  Wesel 
1865.     24  s.     4. 
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8it  yirtus  ex  exemplo  Hercnlis  (2),  de  ratione  rite  instituendae  leo» 
tionis  auctoris  coinsyis  (2),  contemplationes  et  meditationes  de 
magnitudine  et  excellentia  dei  (2) ,  meditationea  specialiores  de  na- 
turae  operibus  (2),  quaenam  sit  bestiamm  ad  hominem  relatio  (eine 
beschreibung  des  klosterbergischen  naturalieneabinets) ,  de  agricul- 
turae  ratione  fructa  et  amoenitate  (8) ,  de  animomm  immortalitate, 
num  ii  scepticorum  quos  Pyrrhonicos  adpellant  staltoram  titnlum 
mereant^  endlich  athenm,  nisi  practicus  sit,  tollendnm  e  re  pnblioa 
non  esse,  prosaische  Übersetzungen  wurden  aas  Horaz  sat.  6 ,  ars 
poetica,  Livias  24,  c.  38.  31,  c.  7,  Cic.  de  nat.  deor.  2,  c.  49.  52  ge- 
geben, in  verse  sind  zwei  dichterstellen  aus  Cic.  de  nai  deor.  2,  41. 
42  gebracht;  diese  werden  wohl  die  ftltesten  erhaltenen  Wieland- 
schen  verse  sein  mit  ausnähme  der  von  Oruber*'  eitierten: 

Fromme  kinder,  die  gern  beten, 
müssen  vor  den  herrei|  treten. 

Die  arbeiten  sind  von  dem  lehrer  Christoph  Henne«ke  durdi- 
gesehen  worden,  der  an  vielen  stellen  eine  antwort  aufgestellte  fra- 
gen verlangte,  auf  diese  weise  entstanden  correspondenzen  zwischen 
lehrer  und  schüler,  welche  nicht  ohne  interesse  sind,  es  bedarf  keines 
beweises,  dasz  das  Wielandsche  schulheft  auch  fär  die  beurteilung 
des  wissenschaftlichen  Standpunktes  der  schule  lehrreich  ist  aus 
den  Übersetzungen  l&szt  sich  der  umfang  der  schuUeotfire,  aus  den 
aufsetzen  der  kreis  der  Schriftsteller  erkennen ,  mit  denen  sich  der 
15  jährige  Verfasser  beschSftigte.  Wielands  latein  ist  wohl  gewandt, 
aber  nicht  gerade  correct.  aber  auch  sein  lehrer  Hennecke  schrieb 
nicht  gerade  classiscbes  latein,  wie  seine  randbemerkungen  beweisen. 
er  ist  es,  den  Wieland  später  in  einem  gesprftche  mit  BOttiger  einen 
eingefleischten  pedanten  nennt,  der  ihm  durch  die  albernste  methode 
das  griechische  so  verleidet  habe,  dasz  er  das  Studium  dieser  spräche 
damals  ganz  aufgab ;  dagegen  habe.er  recht  gut  lateinisch  sprechen 
und  schreiben  gelernt. 

Den  Charakter  der  gelehrtenschule  prSgen  der  klosterberge- 
schen  anstalt  die  halbjährlichen  programme  auf,  die  in  der  r^^l  eine 
lat.  abhandlung  des  rectors  enthalten,  wir  lernen  dabei  zugleich  die 
rectoren  der  anstalt  kennen,  wie  Steinmetz  in  der  wähl  seiner  lehrer 
sehr  vorsichtig  war,  so  machte  er  auch  nur  die  tüchtigsten  lehrer  zu 
rectoren  des  pädagogiums.  in  der  regel  waren  die  lehrer  solehe,  die 
bereits  einige  jähre  am  halleschen  waisenhanse  sich  praktisch  geübt 
hatten.  Francke  pflegte  die  studierenden  schon  frühzeitig  für  den 
Unterricht  in  seinen  anstalten  zu  verwenden  und  gab  ihnen  kost  und 
Wohnung,  so  bildete  das  hallesche  Waisenhaus  fast  das  ganze  Jahr- 
hundert hindurch  das  seminarium  von  lehrem  für  die  gymnasialen 
anstalten  des  preuszischen  Staates. 

Der  erste  rector,  den  Steinmetz  anstellte,  war  Christian 
F  r  i  e  d  r.  H  e  r  t  e  1 ,  der  von  1 733 — 1 737  die  schule  leitete,  er  wurde 
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1737  rector  der  Johannisschule  in  Halberstadt,  1740  rector  des 
Martineums  daselbst  und  1742  pastor  an  der  h.  geistkirche.  ihm 
folgte  1737  Stephan  Carl  Sibeth,  von  dem  drei  programme  be- 
kannt sind :  *de  scholis  gloriae  divinae  et  felicitati  publicae  resti- 
tuendis'  (22  s.  4),  'ob  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darthun 
kann,  dasz  die  beiden  blutzeugen  und  ersten  lehrer  des  evangeliums 
in  Preuszen  Adalbertus  und  Bruno  in  der  klosterbergeschen  schule 
erzogen  worden'  (24  s.  4)  und  'singularia  quaedam  curae  divinae  de 
Bergensibus  documenta'  (24  s.  4).  sein  nachfolger  Michael  Ver- 
la u  t  z ,  der  schon  als  coUega  paedagogii  zur  osterprüfung  1 741  mit  der 
abhandlung  'de  negligentia  sacrarum  linguarum  damnosa'  (20  s.)  ein- 
geladen hatte,  yerfaszte  als  rector  3  programme  'de  eruditis  augustis- 
simis'  (1 741 — 1743).  mit  ausnähme  des  osterprogrammes  von  1746, 
dos  der  conventual  und  collega  Christian  Gottfr.  Struensee  schrieb 
Cprüfung  einiger  erklärungen  und  beweise  der  neuen  metaphysik' 
24  s.  4),  sind  die  programme  von  1744 — 1749  sftmtlich  vom  klosler- 
prediger  nnd  inspector  paedagogii  Job.  Fried r.  Hahn  verfaszt 
worden,  die  abhandlung  vom  6  april  1744  bezieht  sich  auf  die  so- 
genannte litteralmethode,  als  deren  schöpfer  er  in  der  geschichte 
der  Pädagogik  genannt  wird,  nemlich  'de  systemate  quodam  schola- 
stico  coniiciendo'  (20  s.  4);  in  der  vom  5  oct.  1744  besprach  er  die 
'einrichtung  nützlicher  schulen  fttr  die  zarteste  Jugend' ;  zur  friedens- 
feier  am  8  februar  1746  schrieb  er  über  'einige  unerkannten  wohl- 
thaten,  welche  gott  den  unterthanen  durch  die  obrigkeit  erzeiget*; 
dann  gab  er  (3  oct.  1746)  einen  'grundrisz  einer  kirchenhistorie  des 
alten  testaments  für  niedrige  schulen',  sprach  seine  gedanken  dar- 
über aus ,  Vie  dem  künftigen  verfall  der  mathematik  durch  ein  neu 
und  wohl  eingerichtetes  Schulbuch  vorzubeugen  sei'  (26  sept.  1747 
und  23  april  1748),  empfahl  die  naturlehre  als  Unterrichtsgegenstand 
(17  april  1749)  und  schrieb  ausserdem  noch  zwei  lateinische  abband- 
lungen  über  das  extemporieren  ('num  consultum  sitauctores  classicos 
sine  praevia  ad  eosdem  praeparatione  legendos  tironibus  proponere' 
24  8.  23  april  1747)  und  über  lat.  sjntax  ('observationes  practicae 
in  syntaxin  latinam  tironibus  rite  tradendam'  8  oct.  1749).  wir 
werden  Hahn,  der  nach  Steinmetz»'  tod  an  die  spitze  der  anstalt  ge- 
stellt wurde,  noch  genauer  kennen  lernen;. er  war  1736  von  Stein- 
metz als  lehrer  und  1743  in  die  oben  genannte  Stellung  berufen 
worden,  in  welcher  er  wie  es  scheint  gleichzeitig  die  rectorgescbäfte 
versah,  denn  wir  können  einen  rector  in  den  jähren  1744 — 1749 
nicht  namhaft  machen,  aus  den  verschiedenartigen  Stoffen,  mit  denen 
sich  seine  abhandlungen  beschäftigen,  ersieht  man,  dasz  Hahn  nicht 
blosz  die  theologischen  Wissenschaften  zu  seinem  hauptstudium  ge- 
macht hatte,  sondern  auch  die  anderen  Unterrichtsfächer  kannte, 
namentlich  aber  in  den  realföchem  hervorragende  kenntnisse  besasz. 
von  1750  an  übernahm  wieder  der  rector  des  pädagogiums,  damab 
Christian  Knapp,  der  schon  seit  1744  als  lehrer  angestellt  war, 
die  abfassung  der  abhandlung;  es  liegen  uns  deren  17  vor,  die  bis 
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zum  jähre  1760  reichen,  wir  nennen  nur  das  zur  sftcnlarfeier  des 
Augsburger  religionsfriedens  (30  sept.  1755)  verfaszte  programm: 
'evangelicae  religionis  historiam  popalo  Christiane  diligentios  ex* 
ponendam  esse.*  Knapp  folgte  im  rectorate  Christian  Friedrich 
Jona,  der  noch  unter  Steinmetz'  amtsftthrung  das  osterprogramm 
1761  schrieb  mit  der  abhandlang  *de  philosophia  in  scholis  caute 
docenda*  (23  s.  4). 

Knapp  war  ein  bruder  des  halleschen  professors  Joh.  Oeorg 
Knapp,  ein  mann,  der  nach  Eöpkens  urteil  gute  philologische  kenni- 
nisse  mit  einem  schönen  anstände  vereinigte  und  in  groszem  ansehen 
stand.  Köpken  schildert  in  seiner  Selbstbiographie  seine  Schuljahre 
in  kloster  Berge  ziemlich  ausführlich,  er  spricht  seine  freude  dar* 
über  aus,  dasz  ihm  gelegenheit  gegeben  worden  sei  sich  in  der  fran- 
zösischen spräche  zu  verroUkommnen.  er  nennt  die  französischen 
Sprachlehrer  Dubois,  Yeron  und  Duyemois,  die  nach  einander  seine 
lebrer  waren ;  er  nennt  als  vorzügliche  lehrer  die  beiden  Silberschlag, 
die  in  den  mathematischen  und  physikalischen  föchem  professor- 
mäsziges  wissen  besaszen,  den  lehrer  Wendel,  der  in  den  schönen 
Wissenschaften  sehr  gut  unterichtete  und  ein  vorzügliches  talent  im 
declamieren  besasz,  endlich  noch  den  lehrer  Justus  Friedr.  Erdmann 
Fabricius ,  der  auszer  vermischten  gedichten  (Halle  1754)  ein  mora- 
lisches gedieht  über  den  frieden  (Magd.  1762)  verfaszte.  ''^  Köpken 
erkennt  es  dankbar  an,  dasz  er  im  kloster  Berge  den  gmnd  zu  seiner 
ganzen  nachmaligen  bildung  gelegt  habe;  er  habe  die  Schulwissen* 
Schäften  lieb  gewinnen  lernen,  eine  neigung,  die  auf  sein  ganzes 
leben  einflusz  gehabt  habe ;  er  habe  gescnmack  an  den  lateinischen 
autoren  gefunden ,  Ovids  tristien  und  Yergils  Aeneis  gern  gelesen, 
aber  den  Horaz ,  den  er  nicht  gelesen ,  habe  er  erst  für  sich  studiert 
und  ihn  in  der  folge  so  liebgewonnen,  dasz  er  sein  beständiger  be- 
gleiter  auf  seinen  reisen  wurde,  auch  mathematik,  physik  und  etwas 
Philosophie  habe  er  zu  studieren  angefangen.  Köpken  bedauert  aber, 
dasz  er  das  griechische  aufgegeben  habe ;  das  sei  ihm  in  der  folge 
hundertmal  leid  geworden;  er  habe  dafür  8  stunden  französisch  ge* 
nommen  und  sich  in  der  italienischen  spräche  ausgebildet,  über 
Wendel  und  Fabricius  äuszert  er  sich :  'in  den  oratorischen  stunden 
des  herrn  Wendel  lernte  ich  Haller,  Dusch,  Toung  in  der  Ebertschen 
Übersetzung,  Cramers  und  Schlegels  gedichte,  Babeners  und  anderer 
aufsätze  in  den  bremischen  beitrftgen,  sowie  Gallerts  sftmtliche 
Schriften  kennen,  oft  gieng  Wendel  mit  seiner  dasse  in  eine  schöne 
gegend,  wo  wir  uns  an  einem  hügel  um  ihn  lagerten  und  er  uns  wie 
Apoll  lehrte,  hier  machte  er  uns  auf  die  schönen  Schilderungen  der 
natur  aufmerksam  und  verwandelte  den  Unterricht  in  anschauen  und 


3^  Adelung  über  den  deatscben  stil    (Leipzig  1790}  2,  816  urteilte 
über  Fabricius'  dichterische  leistuDgen  sehr  mnerkennend.     'nur  wenig 
dichter  haben  die  stärke  von  gedanken  und  den  reichtnm  von  bildern 
mit  der  ricbtigkeit,   würde  und  präcision  sowohl  io  der  darstellnng  al 
in  dem  ausdruck  so  genau  zn  verbinden  gewu'st  als  er.' 


G«8cbicht«  der  «tieualigOD  4 

Itjben.  äer  dichter  Fabricias  ntir 
der  ersten  clat^se  zuerst  Rhni<  '- '  ' 
lische  Stucke  hUtte  man  im  l  '■ 
genagt.    Fabricius  tlint  u»  inii 
männer  und  freunde  behau i i.  ■ 
uns  aber  doch  zur  vtrsdiwi'  ■■    ■ 
verstand  von  schwacben  «i^ir.. 
uns  einen  gewiesen  sioh  nni 
geister,    die  so  daubton  nv.\ 
liebe   zu    den  subOnou    v.'i.;.<  1 
wurde,  es  bildeten  sieb  mUDiii 
BcbafteD  glämten.' 

Während  KCpIceD  i>h1ii>  . 
pflegte  Stadium  der  gchOneu  '>■ 
darüber,  dasz  er  da«  »tudiiii; 
säamt  habe,  beide  f^chor  nui  ' 
er  infolge  leblerhaftur  inut.li<" 
nicht  weit  gebracht,  'mir  ;■ 
begeboDbeiten  im  kopfi.',  iii"'r 

Du  die  zuneluDGude  (i  i  < 
nötig  machte,  so  fUhrtoSti'i:"  ' 
mehrte  er  die  freitttdlen  li:>  > 
sehr  wohlwollend,  indem    ' 
geldes  erjiesz,  sondern  lucli  -  n 
Bcbulxeit  unterhielt,    dfrx:' 
sonst  unterstUtzto  er  gtsmii!" 
von  den  Russen  geplOndurt..  - 
bUchercollecte  aeio  r(lcku:>ii' 
er  war  wahltbKtig  bis  tar  i  1 

Die  mit  der  aht-r  V 
ber/ogtums  Magiirl'in 
gesamte  kircben-  uü' 
in  diesen  Amteru  t-ni   ■->■ 
die   sich    beeonder>   ..    : 
etreckte.    am  38  ajn  h      ' 
Verbesserung  dea  .^'.  hu:. 
vom    kCaig    getrau-  [■ 
vrUoBchto  ur,  diux  'ii<' 
neuert  und  deren  l. 
ricbtsolirigkeiten  cu^''  1 
gesetzt  werden  mAcht^a,    >i 

*  älrlnmcti    niMol    »c.i  < 


rcfarniicrte  iDipeetmos 
oidnudK' vom37  uviiiii  1 
•.  UT),  denii  ili«  ux^i,-: 
«ich  ■Ql'  dlv  ituiiii  '■  I 

das  untt-rrkhtawBMu  ']■ 
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richtuDg  eines  Seminars  zur  ausbildung  von  landschuUehrem  und 
zur  anlegung  einer  armenschule  in  kloster  Berge,  in  der  Vorstellung 
heiszt  es :  'gott  hat  mir,  wie  sonst  an  andern  orten,  also  auch  schon 
in  allhiesigem  kloster  die  gnade  verliehen,  das  darauf  befindliche 
Pädagogium  in  einen  dem  publicum  nützlichen  stand  zu  bringen; 
daher  es  auch  nicht  nur  von  landeskindern  sondern  auch  von  aus- 
wärtigen so  zahlreich  besucht  worden,  als  es  noch  niemalen  gewesen. 
ich  stehe  demnach  in  der  guten  hoffnung,  der  herr  werde  mir  auch  die 
barmberzigkeit  schenken,  das  gesamte  Schulwesen  in  diesem  herzog- 
tum  vermittelst  dero  allergnädigsten  Verordnung  dergestalt  ein- 
zurichten, damit  das  allgemeine  beste  dadurch  befördert  werde.' ^° 

In  den  der  Vorstellung  beigefügten  beilagen  führt  Steinmetz 
eine  reihe  von  mangeln  auf,  die  er  in  den  schulen  seines  amtsbezirks 
wahrgenommen  hat,  nemlich  Unwissenheit  der  lehrer  und  schüler, 
mangel  an  Pflichterfüllung,  an  leichterer  und  begreiflicher  informa- 
tion,  einführung  ungeschickter  bücher.  hierbei  führt  er  die  thatsache 
an,  dasz  sich  an  manchen  orten  die  armen  leute  unpassende  katechis- 
men  ihrer  pastoren  abschreiben  müssen,  und  bemerkt  dasz  er  in 
einem  solchen  katechismus  unter  vielem  absurden  auch  die  frage  an- 
getroffen habe:  ist  es  auch  nötig  beichtgeld  zu  zahlen?  antwort:  ja! 
denn  dieses  ist  die  erste  frucht  des  neuen  gehorsams.  er  führt  so- 
dann in  der  zweiten  beilage  die  quellen  und  Ursachen  dieser  mängel 
an  und  betont  namentlich  die  notwendigkeit  der  einrichtung  von  vor- 
bereitungsanstalten  für  lehrer,  in  welchen  eine  richtige  schulmethode 
gelehrt  werde,  da  jetzt  jeder  seine  information  nach  gutdünken 
anstelle  und  für  gut  halte,  zuletzt  gibt  er  die  mittel  zur  abhilfe 
der  gerügten  mängel  an  und  dringt  besonders  auf  die  einführung 
von  bücbern,  nemlich  eines  lesebuches  mit  einem  katechismus,  eines 
gesangbuches,  der  bibel  und  eines  buches,  'darin  zusammengefaszt 
wird,  was  einem  jeden  menschen  im  gemeinen  leben  zu  wissen 
nötig  sei.' 

Schon  am  21  juni  1735  wurden  die  vorschlage  betreffs  der  er- 
richtung  eines  landschullehrer- Seminars  genehmigt  und  Steinmetz 
zum  director  desselben  ernannt,  die  einkünfte  des  seminars,  das 
bis  zur  aufhebung  des  pädagogiums  bestanden  und  eine  überaus 
segensreiche  Wirksamkeit  entfaltet  hat,  flössen  aus  den  jährlichen 
beitragen  der  königlichen  patronatskirchen ,  von  denen  die  mater 
1  tblr.,  die  filia.  12  gr.  zu  zahlen  hatte,  und  den  Zahlungen  der 
Seminaristen  für  Unterricht,  wohnung,  feuerung  und  kost  im  betrage 
von  je  100  thlm.  die  lehrstunden  wurden  einigen  lehrern  des  päda- 
gogiums gegen  remuneration  aufgetragen  und  der  klosterprediger 
erhielt  die  inspection  über  dasselbe,  in  der  folge  war  das  seminar 
in  der  regel  von  10 — 20  Zöglingen  besucht. 

Zur  errichtung  einer  armenschule  zu  Magdeburg  auf  eigne 
kosten  wurde  dem  abte  Steinmetz  durch  Verfügung  vom  7  September 
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1737  trotz  der  warmen  fürsprache  des  pr&sidenten  v.  Reichenbach 
die  erlaubnis  verweigert,  obwohl  er  geltend  gemacht  hatte,  dasz 
diese  schule  zugleich  als  tlbungsschule  ftlr  die  Seminaristen  betrachtet 
werden  solle.  Steinmetz  hielt  jedoch  an  seinem  plane  fest  und  er- 
richtete im  jähre  1750  mit  der  Unterstützung  wohltbätiger  personen 
aus  eignen  mittein  eine  freischule  für  100  arme  bürgerkinder  in 
Magdeburg,  zu  diesem  zwecke  kaufte  er  ein  haus,  richtete  eine 
schule  ein ,  stellte  einen  lehrer  an  und  gab  diesem  als  gehilfen  einen 
Seminaristen,  der  schullehrer  erhielt  freie  wohnung  im  hause  und 
8  klaftern  brennholz  aus  den  Vorräten  des  klosterS;  auszerdem  wurde 
zu  seinem  unterhalte  und  zur  beköstigung  des  gehilfen  das  Schulgeld 
für  den  Unterricht  der  kinder  wohlhabender  eitern,  die  ihre  kinder 
gern  zu  dieser  schule  schickten ,  überlassen,  der  gehilfe  erhielt  aus 
der  armenkasse  des  klost-ers  eine  beihilfe  von  30  thlm.  und  erlangte 
nach  bewiesener  treue  die  aussieht  auf  beförderung  in  eine  vom 
kloster  zu  besetzende  dorfschul] ehrerstelle. 

Der  hochverdiente  abt  Steinmetz  starb  am  10  juli  1762.  der 
klosterprediger  Conrad  Wilhelm  Stisser  hielt  ihm  die  leichenrede.  er 
hinterliesz  seinem  nachfolger  eine  blühende  anstalt,  die  das  vertrauen 
des  königs,  der  behörden  und  des  publicums  genosz.  'auch  jetzt  noch, 
schreibt  der  klosterprediger  Bathmann  im  jähre  1790,  lange  nach 
seinem  tode,  lebt  das  hochachtungsvolle  andenken  an  diesen  würdigen 
mann  in  den  herzen  aller  derer ,  die  unter  seiner  väterlichen  auf- 
sieht und  leitung  den  grund  dazu  legten  das  zu  werden,  was  sie 
jetzt  in  wichtigen  ämtern  und  Verbindungen  sind,  seine  Verdienste 
werden  auch  hoffentlich  so  bald  nicht  in  Vergessenheit  geraten.'^' 


*^  deutsche  monatsschrift  1790.    2,  374. 

(fortsetzung  folgt.) 

Geestemünde.  H.  Holstein. 


(*2.) 

BETRACHTUNGEN 

ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetzung.) 

Ibt  die  seele  des  menschen  auf  appercipierende  thftUgkeit  an- 
gelegt, so  kann  die  fertige  spräche  einer  solchen  fortgesetzten  reflex- 
artigen einwirkung  nicht  entgehen,  mag  die  Sprachforschung  die 
Verwandtschaft  von  fliegen  nnd  fliehen  bestreiten,  der  zufällige 
anklang  der  beiden  wortgebilde  weckt  eine  ideenverknüpfung,  welche 
die  Wissenschaft  als  eine  auf  falscher  analogie  beruhende  bezeichnet, 
und  doch  empfinden  wir  sie  deutlich  in  flucht  und  flug.  ja  sie 
wirkt  auf  den  thatsächlichen  gang  der  wortgeschichte  ein,  indem  sie 
schon  im  ältesten  altnordischen  die  formen  beider  zeitwOrter  sich 
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miscben  iSszt,  wie  sie  denn  auch  das  englische  flight,  fing  und  flucht, 
zu  stände  bringt  und  to  fly  nnd  to  flee  fortwäirend  in  einander 
übergehen  läszt.  auch  fdr  den  Sprachforscher  also  ist  die 
kenntnisnahme  einer  ganz  subjeotiy  und  willkürlich  scheinenden 
lautlich-begrifflichen  attraction  unerläszlich,  weil  ohne  die 
bilfe  dieser  letztem  sehr  viele  erscheinungen  unyerstttndlich  bleiben. 
für  den  Sprachästhetiker  aber  ist  sie  ein  fundamentalsatz. 

Denn  wie  bei  jedem  natur-  und  kunstgebilde  liegt  das  schöne 
nicht  schon  an  sich  fertig  und  abgeschlossen  im  objecto  vor,  es 
vollendet  sich  erst  in  der  phantasie  des  menschen,  der 
es  betrachtet  und  in  sich  aufnimmt,  in  den  gedanken  und  gelühlen 
des  einsamen,  welche  keineswegs  wortlos  sind,  steigert  und  yer- 
vie] fältigt  sich  ebenso  wie  im  munde  des  begeisterten  redners 
und  Sängers  die  thatsächliche  ideenverknüpfung  der  nationalen  vor- 
stellungs-  und  gedankenweit,  welche  in  dem  gegliederten  sprach- 
körper  sich  ihren  ausdruck  gab.  aus  dem  laut  der  namen  entwickeln 
sich  wie  von  selbst  begleitende  Vorstellungen  und  gefühle ,  erinne- 
ruDgen  an  nahes  und  fernes. 

Ohne  die  phantasie  der  hOrer  und  Sprecher  wäre  die  spräche 
nicht  zu  ihrer  beziehungsfüUe  gekommen;  aber  ohne  die  spräche 
wäre  umgekehrt  die  phantasie  tot  geblieben,  ^wie  dem  dichter',  sagt 
Lotze,  ^zuweilen  der  reim  unvermutet  eine  anmutige  wendung  be- 
schert, so  führen  die  werte  überhaupt  durch  die  vielfachen  associatio- 
nen,  die  sich  an  ihre  so  häufig  bilcQiche  bedeutung  knüpfen,  unsere 
phantasie  manche  sonst  verschlossenen  wege,  nicht  immer  zum  rechten 
ziel,  aber  immer  ein  reiches  feld  vor  uns  eröffnend,  auf  welchem  wir 
die  fruchte  wählen  können.'  was  wir  die  gewalt  einer  spräche 
nennen,  das  ist  nicht  blosz  das  einfache  product  einer  tausendjährigen 
wortbildungsgeschichte :  es  beruht  vielmehr  vor  allem  auf  der  geisti- 
gen mitarbeit,  auf  dem  mitempfinden  der  zahllosen  Volksgenossen, 
welche  ohne  unmittelbar  in  das  sprachliche  schaffen  einzugreifen,  die 
spräche  selbst  rein  und  tief  auf  sich  einwirken  lassen. 

Mit  bezug  auf  die  gliederung  der  spräche  in  Wortsippen  hat 
man  von  einer  prästabilierten  harmonie  der  wortseelen  gesprochen, 
welche  dem  allittorierenden  dichter  zu  gute  komme,  wenn  wir  uns 
diesen  ausdruck  aneignen  wollten,  so  dürften  wir  ihn  nicht  im  sinne 
eines  vorbedachten  planes  deuten,  wir  müsten  ihn  nur  auf  den  har- 
monischen  eindruck  und  die  vielfältigen  anregnngen  be- 
ziehen, welche  das  subject  von  einer  ohne  sein  zuthun  zu  stände  ge- 
kommenen Sprachgestaltung  empfängt. 

So  erscheint  die  Zusammenfassung  ganz  verschiedener 
dinge  unter  einen  höheren  gesichtspunkt,  wie  sie  unsere 
spracbbildung  so  vielfach  zeigt,  als  eine  schwungvolle  und  sinnige 
und  übt  eine  Wirkung  aus ,  die  dem  dichtergenius  entgegenkommt. 
denn  auch  dieser  bringt  das  scheinbar  entlegenste  in  innigen  Zu- 
sammenhang, er  trägt  in  lebensvollen  bildem  und  vergleiohungen 
eine  höhere  gemeinsamkeit  in  mehrere  dinge,  deren  gegenseitige  be- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  a  abt.  1885  hfU  IS.  39 
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Ziehungen  der  menge  entgehen,  wenn  er  so  die  gleichgiltigkeit  der 
erscheinungen  gegen  einander  überwindet  und  die  starr  vereinzelten 
dinge  durch  den  lebendigen  flusz  seines  empfindens  in  verbindong 
bringt,  so  hat  er  einen  natürlichen  bundesgenossen  an  dem  wert, 
das  der  Grieche  sehr  treffend  XÖTOC  (von  X^T^^v,  sammeln)  nennt, 
denn  wie  die  vemunfk  der  logos  oder  die  sammelnde  denkkraft  isti 
die  durch  beziehendes  zusammenfassen  die  manigfaltigkeit  der  ein* 
drücke  in  dem  sinne  eines  zusammenhängenden  ganzen  deutet,  so 
sammelt  die  spräche  die  bunte  menge  der  wahrgenommenen  erschei- 
nungen ,  um  sie  auf  eine  beschränkte  zahl  von  wortgruppen  zu  ver» 
teilen,  deren  jede  von  einem  besonderen,  einheitlichen  gesichtspunkt 
ausgeht. 

Treten  wir  einigen  beispielen  näher,  welch  ein  vielverzweigter 
wortbaum  ist  aus  der  einfachen  wurzel  entsprossen,  auf  die  das  Zeit- 
wort bewegen  und  das  lateinische  vehere  zurückzuführen  ist!  der 
weg,  das  Umstandswort  weg,  das  Verhältniswort  wegen,  die 
wage,  wägen,  erwägen,  wagerecht,  wiegen,  gewicht, 
wucht  (von  wiegen,  wie  bucht  von  biegen),  wagnis,  gewogen- 
heit,  Verwegenheit,  der  wagen,  die  wiege,  die  woge, 
wackeln,  und  .andere  —  alle  zusammengehalten  durch  die  Vor- 
stellung des  bewegen s.  welchen  effect  erzielt  nun  Richard  Wagner 
durch  doppelte  annomination  und  allitteration  in  seinem  ringe  der 
Nibelungen : 

woge,  du  welle,  walle  lor  wiege! 

wie  wird  gerade  durch  die  ähnlichkeit  des  lautes  und  der  idee  der  con- 
trast  gehoben  in  dem  werte :  erst  wäge,  dann  wage!  dasalter  wägt, 
die  Jugend  wagt.  —  Ursprünglich  sind  blick  und  blitz  dasselbe, 
sie  stammen  von  einer  wurzel,  die  uns  in  etwas  anderer  form  in 
blinken,  blank,  blecken  (die  zahne  glänzen  lassen)  und  blei- 
chen erhalten  ist  (slavisch  bliskati,  funkeln ;  gnech.  q)Xö£,  flamme, 
q>X^lf€iv,  lodern),  noch  in  Ooethes  Werther  lesen  wir:  'ein  nachbar 
sah  den  blick  vom  pulver',  dh.  das  aufblitzen  des  pulvers.  ein  schnell 
hinfahrendes  glanzlicht  ist  der  zuckende  augenstrahl  ebenso  sehr  wio 
der  schieszende  wetterstrahl :  beide  leuchten,  beide  können  oft  genug 
zünden ,  —  eine  hochpoetische  Verbindung  der  Vorstellungen ! "  — 
Das  glutvolle  sprühen  der  funken  und  die  flocken  der  im  winde  ver- 
fliegenden spreu  werden  bei  aller  Verschiedenheit  durch  die  gemein- 
same wurzel  und  durch  die  anschauung  des  flüchtigen  zerstieben» 
zusammengehalten,  zu  ähnlicher  betrachtung  fordert  die  Verwandt- 
schaft von  flackern  und  flocke  auf.  —  Die  wurzel  des  Zeitworts 
wallen,  die  der  welle  und  weiterhin  der  walze  und  dem  waiser 
zu  gründe  liegt,  faszt  die  Wellenlinien  des  sich  heranwälzenden 
meeres,  der  festlichen  wall  er  und  der  kreisenden  tänzer  in  einem 


'^  man  wird  dabei  an  die  schöne  keltische  bezeichnnng  des  aaget 
erinnert:  lagat,  Ilygat  (für  laoat),  das  flammende,  strahlende. 
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gesichtspunkte  zusammen,  in  denselben  anschauungskreis  tritt  auch 
der  wurzelverwandte  wulst  ein,  jene  hervorstehende  aufwölbnng 
oder  rundung,  die  wir  das  haupt  der  jonischen  säule  so  anmutig 
umwallen  sehen,  durch  allitterierenden  anklang  gesellt  sich  end- 
lich die  gekräuselte  wolle  hinzu,  wenn  auch  ihr  name  nicht  ftir 
wurzelverwandt  gilt.  Schiller  stellt  die  wallenden  festbesucher  als 
menschenwelle  dar.  oder  man  denke  an  Platens  'wälze  sie, 
Busento  welle',  wo  schwerlich  ein  hörer  dem  richtigen  instinctiven 
gefühle  entgeht,  dasz  es  sich  bei  walze,  wälzen  um' eine  sprosz- 
form  von  wallen,  welle  handelt.  —  Hier  ist  also  die  für  den  kunstsinn 
so  wichtige  Wellenlinie  in  reicher  Variation  einer  wurzel  behan- 
delt, die  auszerdem  noch  dem  alten  Inder  die  benennung  einer 
Schlingpflanze  (vallarl)  und  der  in  drohenden  wellen  sich  bewegenden 
schlänge  boa  constrictor  (ulüta)  liefert  und  die  hinwiederum  der 
Römer  zur  bezeichnung  der  schriftrolle  (volumen),  wie  auch  des 
schneckenförmigen  zierats  am  säulenkapitäl  (voluta)  verwendet.  ^^ 
—  Wie  aber  hier  die  Wellenlinie,  so  herscht  die  gebogene  linie  in 
der  zahlreichen  sippe,  zu  der  biegen,  beugen,  bücken  gehören: 
die  bucht,  der  bUgel,  der  buckel,  der  btlckling,  die  Ver- 
beugung, der  bühel,  btlhl  (hügel),  die  biegsam k ei t,  der 
bogen,  sei  es  in  der  hand  des  schützen,  oder  in  der  des  fiedlers,  der 
bogen'^  der  brücke,  des  himmels,  wie  auch  der  des  papierhänd- 
lers,  —  endlich  auch  das  englische  buxom  (angels.  bühäum)  mit 
der  interessanten  begriffsentwicklung :  biegsam ,  geschmeidig,  flink, 
munter,  lose,  schelmisch,  verliebt,  üppig. *°  —  Bedeutsam  erscheint 
auch  der  Zusammenhang  von  schön  mit  schauen,  sowie  die  ab- 
bängigkeit  des  Zeitwortes  schonen  von  schön,  mit  dichterisch 
kühner  an  Wendung  der  etymologie  sagt  Bückert: 


^^  man  vergleiche  die  correspondierende  g-riech.  warsel  F€\  and  ihre 
Sippen:  ^Xueiv,  winden,  krümmen,  eiXOeiv,  tXXetv,  wälzen,  umhüllen, 
TXiyE,  Wirbel,  Schwindel,  IXXdc,  strick. 

<"  sehr  reich  ist  das  augenfällige  vorstellungsbild  des  gebogenen, 
gekrümmten  auch  im  griechischen  und  lateinischen  verwendet,  und  zwar 
mit  hilfe  der  wz.  a^K,  mit  welcher  unser  wort  an  gel  im  Verhältnis  der 
Urverwandtschaft  steht,  als  gebogene,  gekrümmte  dinge  werden  unter 
anderen  durgestellt:  der  eilenbogen,  armbug,  der  angelhaken,  die  thal- 
mulde,  Schlucht,  der  anker,  der  Widerhaken,  der  bng,  umfang,  der  listige, 
verschlagene  plan,  der  winkel,  die  bucht,  die  wasser  oder  wein  schöp- 
fende dienerschaft,  der  fingerring.  (dyKdXr),  dTKiiXr),  dTKOÜv,  drKoivr), 
d^KiÖTpov,  d^Koc,  dYKUpa,  Ötkivoc,  öykoc,  dYKuXo)Li/|Tr)C,  angulas,  ancas, 
anculus,  ancula,  ancilla,  anculare,  uncinus,  uncus,  ungulus.) 

^^  merkwürdig  ist  die  starke  besonderung,  die  der  begriff  buxom 
im  heutigen  gebrauch  erfahren  hat.  wir  haben  keinen  ganz  entspre- 
chenden deutschen  ausdruck.  es  wird  nur  auf  weibliche  personen  an- 
gewendet, ^buxom'  ist  eine  frau,  die  sich  einer  kräftigen  gesandheit 
erfreut,  volle,  runde  körperformen  hat,  ohne  jedoch  fett  genannt  werden 
zu  können,  und  die  zugleich  frisch,  aufgeräumt  und  munter  ist.  also 
etwa:  drall,  alert,  frisch,  die  Wortgeschichte  zeigt' den  inneren  Zu- 
sammenhang der  mnnterkeit  mit  ihrer  somatischen  Vorbedingung:  der 
gesundheit  und  geschmeidigkeit. 

39* 


610  Betrachtungen  über  die  poesie  des  Wortschatzes. 

Das  schöne  stammet  her  vom  schonen,  es  ist  zart, 
und  will  behandelt  sein  wie  blnmen  edler  art, 
wie  blnmen  von  dem  frost  und  rauher  stürme  drohen, 
will  es  g'eschonet  sein,  verschont  von  allem  rohen. 

nicht  blosz  erbellt  hieraus,  dasz  ein  schonungsloses  ver&bren  alle* 
mal  ein  unschönes  ist;  schonen  läszt  uns  auch  seine  ursprüngliche 
bedeutung  erkennen :  nnver kümmert  erhalten,  wie  man  z.  b.  von  der 
Schonung  des  waldes  spricht,  der  wink  der  spräche  mahnt  uns, 
das  schöne  schonungsvollzu  behandeln,  ein  dichterisches  kunst- 
werk  nicht  durch  zerren  und  zerpflücken  in  einzelne  teile,  durch  kri- 
tisches zerlegen  und  zerschneiden  in  seinem  gesamt  werte  herab- 
zusetzen oder  zu  vernichten,  sind  doch  einzelne  kritiker  selbst  mit 
den  dichterheroen  schonungslos  genug  umgegangen  und  haben  zu- 
letzt selbst  in  einem  secierten  Shakespeare,  Ooethe,  Schiller  nichts 
schönes  mehr  finden  können,  die  erzeugnisse  menschlicher  kunst 
müssen  vor  dem  mikroskop  und  dem  seciermesser  bewahrt  bleiben, 
sonst  schwindet  ihre  Schönheit: 

Was  menschenkunst  gemacht,  darf  man  zu  nah  nicht  sehn, 
nicht  vorm  vergrösz'rungsglas  kann  es  die  probe  stehn. 

des  maiers  schönstes  bild,  des  dichter s  schönstes  wort, 
zerglied*r'  es  und  zerleg^s,  so  ist  der  zauber  fort. 

Sicherlich  geht  es  ebenso  auch  mit  der  sprachkunst  und  ihrer 
Schönheit,  wenigstens  vermag  ein  so  eifriger  sprachzergliederer  wie 
Oeiger  keine  spur  dichterischer  phantasie  in  der  Wortschöpfung  zu 
erblicken;  von  den  wortgebilden  nacht,  nebel,  düster,  meer 
nötigt  ihn  die  anwendung  des  linguistischen  mikroskops,  alle  poeti- 
sche fftrbung  abzustreifen  und  sie  sämtlich  auf  k  o  t  zu  reducieren. 
(der  Ursprung  der  spräche,  s.  85  f.)  ebenso  führt  er  licht,  leuch- 
ten, blitz,  blick  auf  schmutz,  als  die  tiefste  stufe  in  der  be- 
griffsscala zurück,  tagwieteig,  erde,  himmel,  wasser  (majim) 
verfolgt  er  bis  zu  der  grundvorstellung  von  etwas  'zerriebenem  oder 
aufgestrichenem,  lehmartig  halbflüssigem',  kurz :  schmierigem !  (a.  a.  o. 
s.  96  bis  99).  aber  auch  wenn  er  bei  seiner  wurzeldeutung  weit  über 
das  ziel  hinausgeschossen  hat,  wenn  er  schöne  träume  verbcheucht, 
nur  um  häszliche  träume  an  ihre  stelle  zu  setzen,  achten  wir  den 
fleisz  und  den  forschertrieb  des  gelehrten  und  doppelt  bewundem 
wir  die  warme  begeisterung ,  die  er  sich  bei  jenem  rücksichtslosen 
vordringen  in  die  wüste,  ungestaltete  masse  des  uranfänglichen  chaos 
der  spräche  bewahrt  hat  und  die  ihm  zum  preis  der  spräche  jene 
werte  eingibt:  'nicht  von  brüllenden  Ungetümen  aufgefangen,  nicht 
von  den  Schrecknissen  einer  in  schmetterlauten  das  herz  bestürmen- 
den natur  erzwungen,  entsprang  j e n e  hohe,  seelenvolle  Schö- 
pfung, der  stolz  des  weitaus,  in  ihrem  leben  und  wachsen  ist 
heiliger  friede ,  in  stillem ,  geheimem  werden  steigt  der  saft  bildend 
zu  frischen  äugen  empor ,  und  mit  jeder  neuen  knospe  entfaltet  ein 
gedanke  sein  wunderbares  dasein.'    (a.  a.  o.  s.  XXIV). 

Doch  kehren  wir  vom  wortchaos  zu  dem  wortkosmos  zu- 
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rück,  der  ebenso  sehr  den  flug  der  dichterphantasie  in  schwung  setzt, 
als  er  anderseits  selbst  von  der  höhe  dichterischer  Weltanschauung 
aus  angesehen  in  verklärtem  lichte  erscheint.  —  Was  kntlpft  sich 
nicht  alles  an  die  unserm  Zeitwerte  binden  zu  gründe  liegende  alte 
Wurzel  bandh,  wovon  im  sanskrit  bandhu  stammt:  der  durch  das 
band  der  familie  verbundene ,  der  gatte ,  der  bruder !  die  b  i  n  d  e , 
verbindlich,  Verbindung,  der  bund, bündig,  dasbündnis, 
das  bündel,  das  band,  der  einband,  die  bände,  bändigen, 
die  gotische  b  a  n  d  w  a ,  das  erkennungszeichen,  das  mit  der  Völker- 
wanderung die  germanischen  krieger  über  die  Alpen  begleitete,  sich 
bei  den  Italienern  eingang  verschaffte  als  la  bandiera  (mittellatei- 
nisch baneria) ,  an  welche  ausländische  form  sich  dann  wieder  das 
deutsche  banner  anlehnte,  im  englischen  noch:  bondage,  leibeigen- 
schaft,  bond,  Schuldschein,  to  bend,  biegen,  beugen,  endlich  das 
bei  der  heimfahrt  so  fröhlich  ertönende  homeward  bound!  in 
allen  diesen  so  verschiedenartigen  wortgebilden  liegt  der  gemein- 
same begriff  des  gebundensein s,  sei  es  durch  die  Verhältnisse,  durch 
not  oder  durch  pflicht!  kraft  dieser  würzelverwandtschaft  wird  der 
alte  und  neue  bund'*  von  dem  Deutschen  sofort  empfunden  als  eine 
Verbindung,  als  ein  band  zwischen  gott  und  den  menschen,  welcher 
reich  tum  von  veranschaulichung,  von  sinnigen  beziehungen,  den  eine 
im  volksgemüt  wurzelnde  etymologie  dem  dichter  zur  Verfügung 
stellt!  —  Ferner  die  nur  scheinbar  sehr  ungleiche  familie:  hut, 
obhut,  behutsam  verleugnet  nicht  ihre  gemeinsame  abkunft  von 
hüten  im  sinne  von  schützen  (engl,  to  heed  und  hood).  wie  der 
hut  kälte  und  Sonnenstrahlen  abwehrt,  so  weist  die  vorsilbe  ob  auf 
einen  höheren ,  über  uns  waltenden  schütz  bedeutsam  hin.  —  Zum 
bergenden  schütze  bestimmt  sind  auch  hütte,  haus  und  haut, 
deren  namen  eine  wurzel  variieren,  die  dem  englischen  to  hide,  ver- 
bergen, verhüllen,  zu  gründe  liegt,  (the  hide,  hut)  und  die  sich  auszer- 
dem  in  hört,  dem  wohlgeborgenen  schätze  (engl,  hoard)  zu  erkennen 
gibt.*^  —  Die  worte  schütz,  schützen  aber  legen  einer  volkstüm- 
lichen Sprachempfindung  den  gedanken  an  die  bewaffnete  wehr  des 
landes,  die  braven  schützen  nahe,  in  deren  namen  wiederum  die 
zur  kunstfertigkeit  gebrachte  thätigkeit  des  schieszens  sich  ver- 

*'  ähnlich  entwickelt  der  Römer  ans  einer  wurzel,  welche  befesti- 
gen bedeutet  (pango),  die  worte  pacisci,  pactum  und  pax. 

'^  die  wurzeln  kudh  und  sku,  die  beide  den  begriffskern  'bedecken' 
in  sich  schlieszeUf  berühren  sich  manigfach.  wie  reich  die  besonderung 
des  begriffes  ist,  mit  welcher  die  wurzel  sku  bei  der  Wortbildung  ver- 
wendet wird,  mögen  noch  folgende  beispiele  zeigen:  scheune,  schote; 
CKUviov,  ^tiickOvigv,  haut  über  dem  äuge,  stirnhaut,  CKCur),  kleidung, 
CKUToc,  haut,  ckOXov,  rüstung;  lit.  k^v-alas,  eierschale,  kiau-tas,  schale, 
hülse;  altnord.  skaun,  schild,  altsächs.  skio,  angels.  sce6,  decke,  be- 
deckter liimmel  (sky).  auch  die  Verdunkelung  des  himmels  wie  die  des 
auges  ist  ein  bedecken,  die  decke,  die  sich  über  das  Mmmelslicht 
lagert,  bezeichnet  das  angels.  scüa,  umbra,  caligo  (vgl.  ob-scu-rus), 
die  des  auges:  zend  kavan,  kavi,  blind,  cuku-runa,  junger,  noch  blinder 
hund,  womit  Fick  ckO^voc  vergleicht. 
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nehmbar  macht,  wtthrend  das  emporschieszende  Stockwerk  eines 
hauses,  welches  geschosz  heiszt,  der  pflanzenschöszling,  der 
s c h 0 s z  im  sinne  von  zuschusz,  wie  auch  der  niederschieszende 
rockschosz  und  die  abschüssigkeit  auf  den  allgemeinen,  der 
Wurzel  eignen  begriffskem  einer  raschen  oder  jähen,  vorspringenden 
bewegung*'  hinweisen,  der  gedankengang,  der  thatsftchlich  von 
schieszen  zu  schütz  führte,  wird  von  dem  angelsächsischen  sejt- 
tan,  verriegeln,  dem  englischen  to  shut,  verschlieszen  angezeigt; 
denn  ein  hinschnellenlassen  oder  schieszenlassen  des  riegeis  fQhrt  zu 
der  weiteren  bedeutung:  einen  verschlusz  machen,  eindämmen,  be- 
schützen, da  aber  die  Zusammengehörigkeit  des  Wortes  seh  utz  mit 
jener  grundbedeutung  von  schieszen  nicht  mehr  lebendig  ist,  so 
kann  ein  ästhetisches  Sprachgefühl  diese  alte  ideenverknüpfung  nicht 
wiederholen,  es  stellt  sich  vielmehr  auf  den  boden  einer  naiven  volka- 
etjmologie,  ftlr  welche  die  schützen  des  landes  beschützer  sind. 
—  Ein  anderes,  höchst  beachtenswertes  Stammwort  für  schützen, 
sichern  ist  unser  bergen,  wen  man  aber  in  Sicherheit  halten  will, 
den  musz  man  dem  blick  der  feinde  entziehen:  so schlieszt sich  ver- 
bergen an.  wo  aber  ist  man  geborgen?  in  der  bürg,  auf  dem 
b  erg.  denn  berg  und  bürg  sind  in  der  anschauung  der  be wohner 
mittel-  und  Süddeutschlands  fast  unzertrennlich  verbunden,  und 
wenn  auch  berg  von  der  neueren  Sprachwissenschaft  auf  eine  alte 
Wurzel  mit  der  bedeutung  höhe  zurückgeführt  wird,  die  unter  anderen 
im  sanskritischen  brhant,  hoch,  im  altirischen  brigh,  berg  vorliegt, 
so  mag  doch  eine  poetische  Sprachempfindung  das  wort  schon  früh- 
zeitig zu  bergen  in  beziehung  gesetzt  haben,  tritt  doch  das  angel- 
sächsische beorg,  beorh,  berg  in  der  bedeutung  schutzwehr,  wall, 
citadelle  und  grabhügel  auf,  was  auf  eine  anlehnnng  an 
beorgan,  bergen ;  schützen  schlieszen  läszt.  das  aus  dem  angelsftch- 
sischen  beorg  gewordene  englische  barrow  bezeichnet  vorzugsweise 
einen  hügel,  wo  man  die  toten  birgt,  einen  grabhügel.  der  berg 
bietet  zufluditsstätten,  er  erschwert  den  angriff  der  feinde,  er  ver- 
birgt die  hinter  ihm  liegende  landschaft.  der  lautliche  anklang  an 
bergen  konnte  der  anlasz  zur  bildung  von  volkssagen  werden,  wie 
denn  thatsächlich  hunderte  von  mjthen  und  sagen,  welche  die  dich- 
tende Volksseele  gestaltet,  aus  sprachlicher  analogie,  aus  der  Wechsel- 
wirkung lautlicher  und  begrifflicher  ähnlichkeit  hervorgegangen  sind, 
so  birgt  denn  der  berg  die  schätze  der  zwerge,  wie  auch  die  der  ober- 
weit entrückten  lieblingskaiser  der  deutschen  sage ,  einen  Karl  den 
groszen  und  Botbart,  die  feierliche  Verborgenheit  der  berghöhen  ist 
die  statte,  wohin  man  die  vorweltlichen  riesen,  die  götter  versetzte, 
dhs  beer  wird  geborgen  in  der  herberge.  der  hals  des  gewappneten 
ritters  fühlt  sich  geborgen  in  den  halsbergen,  seine  brüst  in  dem 
breöst-l^eorg,  wie  die  Angelsachsen  den  hämisch  nannten,    den 

*^  vgl.  skr.  skud,  vorspringen,  lat.  cauda,  caudex,  der  in  die  aogen 
8prin(rende  schwänz  und  baumstamm,  altnord.  skfiti,  vorspringender  fela, 
got.  sknutas,  vorstosz,  kleiddchosz. 
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Zufluchtsort  der  schiffe  nemit  der  Engländer  herberge:  harbonr, 
altenglisch  herburghe.  der  banm  ist  geborgen  in  der  nmbflllendeil 
borke  (engl,  bark),  die  ihn  Vor  zerstörenden  einflössen  schfltst.  daa 
angelsächsische  bjrgan  endlich,  englisch  to  bmji  beerdigen  führt 
eine  art  des  bergens  auf,  durch  welche  die  erinnernng  an  Schillers 
schöne  werte  nahegelegt  wird': 

Dem  dtmkelQ  schosz  der  heil'gen  erde 
yertraaen  wir  der  hKnde  ihat, 
yertraat  der  b&maim  8ei«e  saat,      . 
und  hofft ,  dass  sie  entkeiiaeii  werde 
zam  Segen  nach  des  hiinmeli  rat. 
noch  köstlicheren  samen  bergen 
wir  trauernd  in  der  erde  sohoti, 
und  hoffen,  daü  er  aue  den  sargen 
erblühen  soll  au  schönerm  los.*^ 

In  naher  Verwandtschaft  zu  dem  sinnigen'  gediaiilnm  Behillers 
steht  der  schöne  aasdrack,  den  unsere  altroMeretilBr  bergr ab  en 
gebrauchten :  bifölan,  d.  i.  anvertrauen,  anheimgeUn,-  der  eirde  ttber* 
geben  (befehlen  im  alten  sinne,  in  welchem  man  das  befehlen  des 
geistes  in  gottes  bände  versteht).  —  Den  schoss  aber,  dem  der  gttrt- 
ner  die  saat  anvertraut,  das  gartenland,  in  welchem. er  die  pfianzm* 
keime  lagern  läszt,  nennen  wir  bezeichnend  ein  bett,  wie  man 
früher  statt  beet  sagte,   (mhd.  bette,  gartenbeet,  englisdh  bed). 

Auch  das  feld  bedarf  des  schnUes,  man  mnss  es  einhegen, 
d.  h.  umzäunen,  wir  hegen  aber  auch  wünsche  und  gedanken,  die 
wir  begünstigen;  wir  hegen  groll  und  feindscbaft,  die  wir  in  uns 
aufkommen  lassen;  der  eifersucht,  die  wir  hegen,  gew&hren  wir  in 
unserem  herzen  eine  schutzstätte.  denn  hegen  gehört  zur  Sipp- 
schaft von  hag,  hecke,  hain.  die  unheimliche  waldfrau  der  alten 
Deutschen,  die  hagaznssa  (hagzissa)  ist  zur  hexe  (engl,  hag)  ge* 
worden,  das  gefühl  dessen  dagegen,  der  sich  gehegt,  geschützt,  ge* 
borgen  weisz,  drückt  trefflich  aus  das  anklingende  wort  behagen. 
weniger  behaglich  fühlt  sich  der  hagestolz,  denn  er  ist  seinem 
Ursprünge  nach  der  hagestalt,  der  auf  einer  umfriedigung,  d.  k 
auf  einem  kleineren  grnndstücke  seszhafte  naohgeborene  solm  des 
gutsbesitzers,  dessen  abhängige  läge  das  heiraten  verbietet,  bei  der 
späteren  neuhochdeutschen  form  des  wertes  nuig  der  gedanke  an 
den  stolz  maszgebend  gewesen  sein,  mit  dem  der  Junggeselle  in 
seiner  Unabhängigkeit  auf  das  weibliche  geschlecht  herabsieht  und 
sich  dasselbe  fem  hält.  —  Weitverzweigt  ist  auch  der  mit  dem 

^  den  beziebungsreichtam  der  sippe  entfalten  auch  Sückerts  werte: 
Im  letzten  haus,  dem  sarg, 
hast  du  nicht  mehr  haassorgen; 
nar  wer  in  dieser  barg  sich  barg, 
der  ist  geborgen. 
2^  in  keiner  sippe  möchte  unser  Wortschatz  eine  grössere  gesehmei- 
digkeit,  eine  reichere  fülle  der  formen  und  gedankenbezüge  aufweisen 
als  in  der  entwicklang  der  wurzel  tnh,  tug  (got.  tiuhan),  aiehen,  zog, 
gezogen,    um  eine  probe  der  in  dieser  Wortfamilie  entfalteten  spradi* 
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lateinischen  celare  verwandte  dtamm  des  althochdeutschen  h^lan,  ver- 
bergen, bedecken,  wir  finden  ihn  wieder  in  hehl  en,  in  der  schirm- 
bedeckung  des  kopfes,  dem  heim,  in  dem  beiden,  der  durch 
rüstung  und  waffen  geborgen  und  behelmt  ist,  in  der  göttin  Hei, 
Hella,  der  verborgenen,  die  in  dem  unterirdischen  schattenlande 
Nebelheim  thront,  das  mit  ewiger  nacht  bedeckt  ist)  in  hölle,  ver- 
hohlen, hohl,  höhle,  hülle,  htllse,verh  tili  en.  wohlgeborgen 
fühlt  sich  endlich  auch  der  mönch  in  seiner  zelle,  die  biene  in  ihrer 
Vorratskammer,  die  schon  Virgil  cella  benennt,  das  ohne  lautver- 
schiebung  aufgenommene  lehn  wort  zelle  beruht  ja  auf  der  eben  be- 
sprochenen Wurzel  kal,  die  uns  auch  im  sanskritischen  khala,  tenne 
und  in  KaXid  (hütte,  scheune,  panskapelle,  Vogelnest)  aufstöszt.  — 
Im  englischen  Wortschatz  ergibt  sich  dem  volkstttmlichen  sprach- 
bewusztsein  eine  beziehung  von  ho  und,  Jagdhund,  vielleicht  auch 
von  bind,  hirschkuh  zu  to  bunt,  jagen,  das  angelsächsische 
hendan,  ergreifen,  fassen  (engl,  to  hend  oder  hent)  erinnerte  einer- 
seits  an  band,  die  greifende  band,  anderseits  an  huntian,  jagen, 
an  hunta,  die  spinne,  deren  bezeichnung  als  jägerin  treffend  er- 
scheint, endlich  an  den  die  Jagdbeute  packenden  hund.  der  hund 
ist  der  fassende,  der  packan,  die  band  ist  die  fassende,  zugreifende, 
wie  denn  auch  der  hund  gleichsam  die  rechte  band  des  Jägers  und 
des  hirten  ist,  —  beziehungen,  welche  der  deutschen  sprachempfin- 
dung  fern  liegen,  weil  das  neuhochdeutsche  kein  wort  mehr  für  das 
gotische  hin{>an,  fangen,  fassen  hat,  während  finger  an  fänger 
anzuklingen  scheint.  — 

Überhaupt  darf  nicht  .übersehen  werden ,  dasz  in  gar  manchen 
fällen  die  Wurzelgemeinschaft  und  wurzelbedeutung  für  das  sprach- 
bewusztsein  des  Volkes  verloren  gegangen  ist  infolge  einer  von  der 
ursprünglichen  grundlage  sich  merklich  entfernenden  begriffsbeson- 
derung ,  oder  auch  durch  die  jetzige  Vereinsamung  einer  wurzel  in 
dein  thatsächliohen  Wortschatz,  so  bleibt  z.  b.  die  offenbare  stamm- 
verwand tschaft  von  welk  und  wölke  ganz  wirkungslos,  weil  das 
alte  w6lc ,  feucht,  milde ,  weich  im  nhd.  sich  in  der  ausschlieszlichen 
bedeutung  unseres  Velk'  (vertrocknet)  festgesetzt  hat.  —  Der  name 
des  Widders  (engl,  wether)  verleugnet  nicht  nur  seine  alte  bedeu- 
tung Jährling  (Tat.  vitulus,  vetus,  froc,  skr.  vatsä,  kalb  und  vat- 
sarä,  jähr),  er  verhüllt  auch  der  Volksseele  in  seiner  jetzigen  isolierung 
vollständig  seine  wurzelform.  —  Schuld  (ahd.  sculd)  gibt  sich  nicht 
mehr  als  das  sollen,  das  gesollte  zu  erkennen,  weil  die  wurzel  skal 
in  der  form  unseres  verbums  sollen  (shall)  entstellt  ist.  —  Auch 


liehen  triebkraft  zu  geben,  genüge  es,  folgende  spröszlinge  in  bunt«m 
nebeneinander  vorzuführen:  zug,  herzog,  zögling,  zügel,  zengen, 
das  zeng  und  der  zur  gerichtsverhandlung  zugezogene  zenge,  zacht 
(erzichung),  züchtig,  züchten,  züchtigen,  femer  intensiviert: 
zacken,  zücken,  endlich:  zögern  (Tersiehen,  in  die  länge  ziehen), 
zaudern  (mhd.  züwen]  und  zäum,  das  sich  zu  zeug  verhält  wie 
träum  zu  trug. 
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der  innere  Zusammenhang  von  zeile,  ziel  und  seit  bedarf  des 
gelehrten  Interpreten,  um  geltong  zu  erlangen,  von  selbst  wird  nie- 
mand auf  den  gedanken  kommen,  dasz  diese  wortgebilde  durch  die 
gemeinschaft  der  wurzel  tT  und  der  Vorstellung  zeitlicher  und  rSum- 
Hoher  schranken  zusammengehören.  —  Für  unser  heutiges  Sprach- 
gefühl ist  die  ursprüngliche  yorstellungsgemeinschaft  zwischen 
dehnen  unddttnn,  dehnen  und  donner  vollständig  aufgehoben. 
wir  reden  zwar  noch  von  einem  langgedehnten  ton,  aber  die  all- 
gemeine veranschaulichung  des  tons  unter  dem  bilde  einer  Spannung 
und  Streckung  liegt  uns  fem,  während  der  Grieche  noch  die  gemein- 
schaft zwischen  den  begriffen  Tclveiv^  TÖVOC,  T^ravoc  fühlen  konnte, 
denn  er  liesz  ja  den  ton  nicht  blosz  sich  erheben,  sondern  sich  er- 
strecken ,  wie  die  Verbindung  T€{v€iv  ßoif)V ,  n&TOCfoy  (Soph.  Ant. 
124)  zeigt. 

Diesen  ausfall  an  lautlich-begrifflichen  beziehungen  deckt  aber 
die  sprachempündung,  die  sich  von  der  richtschnur  echter  wortab- 
leitung  nicht  abhängig  weisz,  in  reichem  masze  durch  die  unwillkür- 
lichen ideenbezüge,  welche  zufällige  wortanklänge  nahe  legen. 
als  beispiele  mögen  dienen  die  durch  keinerlei  nachweisbare  Verwandt- 
schaft verbundenen  wortgruppen:  lind,  gelinde  und  die  leise 
flüsternde  linde;  h^en,  hag  undbehagen,  behaglich;  selig 
und  trübselig,  mühselig,  saumselig  (vgl.  saumsal);  wahr 
und  wahrnehmen;  grau  und  greuel,  grausam,  grausen. 
die  unheimliche  nebelhaftigkeit,  welche  die  spracbempfindung  der 
gruppe  grau  —  graus  leiht,  kommt  trefflich  zur  geltnng  in  GU)ethe8 
getreuem  Eckart: 

Gesagt,  80  geschehnl  und  da  naht  sich  der  graus 
und  siebet  so  grau  und  so  schattenhaft  ans. 

scheint  doch  diese  lautlich  -  begriffliche  attraction  sich  in  dem  ge- 
schicke  jenes  edlen  menschenfreundes,  des  Jesuiten  Spee  zu  spiegdn, 
dem  das  furchtbare  entsetzen  über  den  ungeheueren  Justizmord  der 
hexenverbrennungen  die  jugendlichen  haare  bleichte,  noch  gröszere 
freiheit  scheint  Goethe  zu  beanspruchen,  wenn  er  im  zweiten  teil  des 
Faust  der  etymologie  ein  poetisches  opfer  bringt: 

Jedem  worte  klingt 
der  Ursprung  nach,  wo  es  sich  berbedingt; 
grau,  grämlich,  g^esgram,  gräulich,  gräber,  grimmig, 
etymologisch  gleicher  weise  stimmig, 
verstimmen  uns. 

Auch  bei  dieser  und  ähnlicher  licenz  setzt  also  der  dichter  nur 
das  freie  verfahren  fort,  mit  der  die  volkstümliche  Sprach- 
empfindung den  gegebenen  wertschätz  auffaszt  und 
bebandelt,  denn  auch  die  wege  der  thatsächliohen  sprach ent- 
wicklung  nehmen  nicht  immer  dieselbe  richtung  wie  die  wissen- 
schaftliche etymologie  sie  vorzeichnen  würde;  beide  gehen  oft  weit 
auseinander,    die  poetische  Wirkung,  der  ethische  nachdruck  eines 
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Wortes  ist  keineswegs  allein  abhängig  von  der  wortwurzel,  welche 
sich  nach  einer  kritischen  sichtnng  der  verschiedenen  meinungen  ge- 
lehrter Sprachforscher  herausstellt.  —  Mag  auch  beschwichtigen 
auf  das  mhd.  swiften,  das  gotische  sweiban,  nachlassen,  auf- 
hören zurückzuführen  sein:  unser  Sprachgefühl  verknüpft  es  un- 
zertrennlich mit  schweigen,  und  gerade  mit  dieser  unwillkür- 
lichen und  unabweisbaren  gedankenverbindung  hängt  die  poetische 
Wirkung  des  wortes  zusammen.  —  Mag  auch  bleuen  nichts  anderes 
sein  als  das  mhd.  bliuwen,  das  englische  to  blow,  angels.  bleöwan, 
schlagen:  wir  schreiben  und  denken:  bläuen;  wir  können  von 
unserer  Vorstellung  des  bläuens  den  gedanken  an  die  blauen  spuren 
nicht  trennen,  welche  die  erteilten  schlage  zurücklassen.  —  Mag 
auch  ruchtbar  auf  dem  niederdeutschen  ruchte,  geschrei,  ruf  be- 
ruhen und  gleichbedeutend  mit  in  schlechtem  rufe  stehend  oder 
vom  rufe  verbreitet  gewesen  sein:  wir  gestatten  uns  die  form 
ruchbar,  anrüchig,  und  das  gerücht  mag  uns  als  ein  lieblicher 
oder  widriger  geruch  gelten ,  der  gewissermaszen  in  der  luft  liegt 
und  sich  rasch  und  unaufhaltsam  verbreitet,  weil  er  von  begierigen 
nasen  aufgefangen  wird,  wir  wiederholen  also  die  alte  metapher, 
der  wir  schon  2.  Mos.  5,  21  begegnen.  —  In  der  wortbildunge* 
geschichte  macht  sich  übeiall  der  trieb  der  Volkssprache  bemerkbar, 
unbekümmert  um  das  wirkliche  Wurzelverhältnis,  die  ähnlichkeit  der 
klänge  oder  der  begriffe  zu  neuen  Verbindungen ,  zu  umdeutungen 
oder  Umformungen  alter  wortgebilde  zu  benutzen,  auf  die  gestalt 
gar  mancher  werte  wirken  reminiscenzen  verschiedenster  art  ein.  — 
Hat  sich  aber  die  spräche  selbst  im  laufe  der  zeit  so  oft  erlaubt,  ein 
wort  an  eine  ihm  fremde  sippe  anzulehnen,  so  folgt  der  ein- 
druck ,  den  der  dichter  oder  redner  mit  einem  werte  auf  den  hörer 
ausübt,  dieser  thatsächlichen  gestaltung  der  spräche  und  läszt  sich 
durch  das  veto  der  philologie  nicht  hemmen,  der  dichterischen  und 
rednerischen  freiheit  dürfen  wir  in  dieser  beziehung  um  so  weniger 
fesseln  anlegen ,  als  es  uns  auch  nicht  beifällt ,  den  dramatiker  nach 
dem  strengen  maszstabe  historischer  kritik  zu  beurteilen  und  als  die 
poesie  wie  die  redekunst  mit  jener  musikalisch- begrifflichen  an- 
ziehungskraft  der  wortgebilde  rechnen  musz,  einer  macht,  die  über 
die  bedeutSamkeit  des  sprachlichen  ausdrucks  mit  zu  entscheiden  hat. 
Doch  auch  dann,  wenn  die  sprach  empfind  ung  eine  historisch 
verbürgte  Wortverwandtschaft  formell  richtig  nachfühlt,  hält  sie  hin- 
sichtlich des  Vorstellungsinhaltes  durchaus  nicht  immer  die  von 
der  Sprachgeschichte  vorgezeichneten  gedankenreihen 
inne.  denn  unsere  nachträglichen  ideenverknüpfungen  beschränken 
sich  nicht  auf  diejenigen  einfachen  beziehungen,  welche  ursprünglich 
der  sprachschaffenden  Volksseele  vorschwebten,  kommt  die  letztere 
ganz  unwillkürlich  und  in  den  unmerklichsten  Übergängen  discuniiv 
von  der  benennung  eines  gegenständes  zu  der  eines  analogen,  so 
bieten  unter  dem  eindruck  des  fertigen  Wortschatzes  mehrere  ver- 
schiedene dinge ,  die  ein  fUr  allemal  in  gleiche  sprachliche  form  ge- 
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faszt  sind,  der  sprachempfindung  immer  wieder  neue  yergleichungs- 
punkte  dar  oder  fordern  gleichsam  zur  entd eckung  versteckter 
beziehungen  auf.  —  Die  wurzelverwandten  worte  tiktuü,  flCKOV  und 
T^Xvri  erinneiTi  an  das  Verhältnis  des  angeläächsichen  cennan,  ge- 
bären, zeugen  zu  dem  präterito-präsens  cunnan,  kennen,  wissen, 
können  und  zu  dem  altsächsischen  cunsti,  kenntnisse,  Weisheit  und 
laden  gewissermaszen  zu  einer  poetischen  auffaäsung  der  kunst  ein^ 
wonach  diese  als  ein  geistiges  zeugen  erscheint,  und  doch  ist 
die  spräche  nicht  etwa  von  der  bestimmten  besonderung  der  wurzel, 
wie  sie  jetzt  in  TiKieiv ,  erzeugen ,  gebären  vorliegt ,  auf  die  andere 
begriffsbesonderung  Texvr),  kunst  gekommen,  sondern  die  wurzel 
T€K  hatte  eine  allgemeine  bedeutung:  machen,  verfertigen,  bereiten, 
und  von  dieser  grundlage  aus  entwickelten  sich  zwei  von  einander 
unabhängige  ausläufer  derselben  wurzel,  von  denen  jeder  die  grund- 
bedeutung  nach  verschiedener  richtung  hin  specialisierte.  andere 
schöszlinge  der  wurzel  sind  ja  t^ktuüV,  Zimmermann,  TÖHov,  bogen, 
im  sanskrit  tak-s,  behauen,  verfertigen,  machen,  im  lateinischen  tex- 
tor,  der  weber,  im  altpreuszischen  tik-int,  machen,  teik-usna,  die 
Schöpfung,  für  die  phantasie  also  ist  TiKTeiv,  T6KV0V,  T^XVil  ein 
artiges  zusammentreffen^  das  sie  poetisch  verwertet;  die  Sprach- 
geschichte aber  läszt  sich  von  solchen  phantasien  nicht  beirren,  ftlr 
den  allitterierenden  dichter  freilich  ist  es  nicht  gleichgültig,  sondern 
hochwillkommen,  dasz  die  deutsche  spräche  z.  b.  so  überaus  schön  den 
leiblich  und  den  geistig  groszgezogenen ,  den  erzeugten  und  den 
Zögling  in  eine  und  dieselbe  Wortsippe  (wz.  tug)  weist,  ist  doch 
erziehung  ein  geistiges  zeugen,  wer  gezeugt,  aufgezogen  ist, 
bedarf  erzogen  zu  werden.  —  Oder  man  denke  an  das  aus  gleichem 
stamme  entsprossene  Wortpaar  aquila  und  aquilo.  fährt  der  adler 
nicht  mit  sturmesschnelle  einher?  oder  könnte  nicht  die  spräche 
umgekehrt  den  nordwind  nach  seinem  adlerähnlichen  fittiche  benannt 
haben?  in  Wirklichkeit  lagen  solche  und  ähnliche  poetische  bezüge 
bei  der  Wortbildung  nicht  vor.  den  schwarzadler  nannte  man  einfach 
den  dunkelen,  den  von  mittemacht  wehenden  wind  aber  um  seines 
dunklen  gefolges  willen,  mit  dem  er  am  italischen  himmel  einherzieht, 
den  dunkel  bringenden,  man  vgl.  aquilus,  dunkel  und  das  lit.  ukas, 
dunst,  nebel,  ukanä,  trübes  wetter,  aklaS;  blind  (lett.  iklas,  dunkel), 
wie  auch  das  altpreusz.  aglo^  regen,  dunkles  wetter.  und  so  ist  es 
in  hundert  fällen  das  Schicksal  der  Streiflichter,  die  ein  Trench  und 
andere  als  poesie  des  Wortschatzes  preisen ,  vor  der  nüchternen  er- 
wägung  der  unscheinbaren,  unwillkürlichen  bedeutungsübergänge 
zu  erblassen  und  sich  in  ein  heiteres,  ergötzliches  spiel  absichtsloser 
begegnung  aufzulösen,  zu  welcher  sich  gewisse  sprachliche  und  sach- 
liche ähnlichkeitsverhältnisse  zusammenfinden. 

Aber  auch  selbst  da,  wo  für  den  gewissenhaften  sprachphiloso- 
phen  und  fUr  die  exacte  Völkerpsychologie  der  gang  einer 'wort- 
gescbicbte  ein  offenbar  bedeutsamer  und  sinnvoller  ist,  greift  die 
volkstümliche  und  dichterische  auslegung  des  betreffenden  wort- 
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mysteriums  oft  fehl,  so  hinsichtlich  des  stolzen  wortes  kunst,  das 
man  (wie  gunst  von  gönnen)  von  dem  verbnm  können  im  heu- 
tigen sinne  ableitet,   so  sagt  denn  Kückert: 

Was  UDterBcheidet  kunst  von  Wissenschaft?     das  können; 

dem  musz  den  vorrang  doch  das  stolze  wissen  gönnen, 
wohl  weisz  die  Wissenschaft,  wie  etwas  sollte  sein, 

doch  machen  kann  sie's  nicht,  das  kannst  du,  kunst,  allein. 

der  von  dem  dichter  hervorgehobene  gegensatz  von  können  und 
wissen,  den  der  heutige  Sprachgebrauch  nahe  legt,  ist  in  der  ur- 
sprünglichen bedeutung  der  worte  können  und  kunst  keineswegs 
begründet,  denn  chunnan,  kunnen,  dem  unser  können  entspricht, 
hiesz  soviel  als:  geistig  inne  haben,  wissen  (wie  es  noch  kund  und 
künde  bezeugen),  das  gotische  kann  bedeutet :  ich  weisz,  ich  kenne 
und  ist  wie  oTba  ein  präterito-präsens ,  was  uns  ein  sprachlicher 
fingerzeig  sein  kann,  dasz  dem  wissen  eine  geistige  arbeit 
vorangeht,  einen  schöszling  aber  treibt  dieses  kunnan  in  dem 
schwachen  verbum  kunnan,  kunnaida,  erkennen,  (was  ich  erkannt 
habe,  das  habe  ich  inne,  das  weisz  ich.)  die  grundbedeutung  des 
alten  subst.  kunst  aber  war:  kenntnis,  Weisheit.  —  Sollen  wir  nun, 
wie  man  das  früher  zu  thun  liebte ,  die  vorliegende  etjmologie  zur 
schiedsrichterin  logischer  begriffsbestinmiung  machen?  nichts  könnte 
thörichter  sein,  die  sjnekdochische  grundlage  der  wortbilder,  auf 
welche  unsere  vorige  betrachtung  hinwies,  ist  ja  an  sich  schon  im 
Widerspruch  mit  der  Vollständigkeit  der  momente ,  wie  sie  eine  er- 
schöpfende definition  erheischt,  der  sinn  eines  wortes  ist  nicht  das 
ergebnis  eines  einzigen  bedeutungsüberganges ,  sondern  vieler,  fort- 
gesetzter  begriffswandlungen ,  infolge  deren  der  Zusammenhang  mit 
der  ursprünglichen  Vorstellung  manchmal  ganz  aufgehoben  erscheint. 
—  Aber  wenn  auch  nicht  in  logischer  hinsieht,  so  doch  in  psycho- 
logischer ist  die  bedeutungsgeschichte  der  worte  lehrreich,  schritt 
für  schritt  läszt  sich  die  sprachbildende  Volksseele  belauschen ,  und 
es  lohnt  sich,  in  der  wortgeschichte  zu  beobachten,  von  welcher  seite 
man  die  objecte  auffaszte,  von  welchem  Standpunkt  man  die  dinge 
ansah.  —  Dem  denkenden  betrachter  der  spräche  wird  freilich  dabei 
nicht  entgehen,  dasz  auch  hierbei  die  innere  Verkettung  der  dinge 
sich  in  der  Sprachentwicklung  spiegelt,  so  manigfach  auch  diese 
reflexe  durch  nationale,  zeitliche  und  örtliche  Verschiedenheit  der 
auffassungsweise  gebrochen  erscheinen,  man  thut  der  spräche  keinen 
zwang  an ,  wmn  man  sich  bei  dem  nachdenken  Über  ihre  erschei- 
nungen  einen  freien  ausblick  auf  das  menschliche  geistesleben  er- 
laubt, zu  dessen  functionen  eben  das  walten  des  inneren  sprachsinnes 
gehört.  —  Müste  man  doch  überhaupt  auf  die  entwicklung  einer 
bedeutungsgeschichte  verzichten,  wenn  man  annähme,  dasz  die 
spräche  bei  ihren  begriffsübergftngen  unvernünftig  verführe,  das 
unvefnünftige  kann  nicht  object  der  Wissenschaft  sein.  —  Welche 
Vernunft  liegt  nun,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  in  dem  uns 
beschäftigenden  begriffsübergange  von  wissen,  kennen  zu  ver- 
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mögen?  oder,  was  dasselbe  sagt,  warum  hat  man  ehedem  die 
kunst  ein  Verständnis,  eine  einsieht  nennen  können?  die 
etjmologie  legt  ein  zeugnis  dafür  ab,  dasz  man  die  volle  kruft  des 
ausübens  und  producierens  für  abhängig  hielt  von  der  einsieht,  von 
der  geistigen  durchdringung  und  bemeisterung  des  gebietes,  auf 
welchem  sich  die  schaffende  thätigkeit  entfaltet,  behauptete  doch 
der  gewaltige  Italiener,  der  meister  dreier  künste,  man  male  nicht 
mit  den  bänden,  sondern  mit  dem  hime.  ein  wirkliches  kunst- 
werk  setzt  geistige  beherschung  eines  kunstgebietes  voraus;  das 
blosze  kunststück,  das  unsere  spräche  so  beziehungs  voll  von  jenem 
unterscheidet,  mag  noch  so  sehr  mit  der  bravour  des  technischen 
könnens,  mit  der  Überwindung  von  Schwierigkeiten  nach  dem  rühme 
des  auszerordentlichen  haschen,  es  fehlt  ihm  der  wert  des  durch  die 
einbeit  der  künstlerischen  idee  in  sich  abgeschlossenen,  vollendeten 
Werkes,  wir  sehen  auch  hier :  auf  schritt  und  tritt  gibt  uns  die  spräche 
zu  denken,  selbst  in  der  differenzierung  solcher  synonyma,  zu  welcher 
der  genius  der  spräche  hindrängt,  ist  die  spräche  didaktische  dichterin. 
dem  virtuosen,  der  ein  instrument  zu  den  leistungen  eines  anderen 
zwingen  will,  dem  maier,  der  sich  in  nie  da  gewesenen  perspectivi- 
scben  Verkürzungen  des  menschlichen  körpers  gefällt,  sollten  die 
beiden  schlichten  wörtlein  kunst  werk  und  kunststück  die  wege 
weisen,  ihn  belehrend,  dasz  seine  leistung  ein  Stückwerk,  dasz  er 
selbst  unfertig  ist. 

(fortsetzung  folgt.) 
Essen.  Otto  Kares. 


72. 

DR.  Franz  Pfalz,  direotor  der  rbalsohule  zu  Leipzig,  die 

DEUTSCHE  LITTERATURGESOHIOHTE  IN  DEN  HAUPTZÜGEN  IHRER 
ENTWICKLUNG  SOWIE  IN  IHREN  HAUPTW1SRKEN  DARGESTELLT 
UND  DEN  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN  DEX7TBOHLAND8  GEWIDMET. 
I.  TEIL:  DIE  LITTER ATUR  DES  MITTELALTERS.    II.  TEIL:  DIE  LITTE- 

RATUR  DER  NEUEREN  ZEIT.    Leipzig,  Friedrich  Brandstetter.    1883. 

I.  teil:  358  s.    II.  teil:  306  8. 

Der  Verfasser  teilt  in  seinem  werke  die  deutsche  litteratur- 
gescbichte  in  zwei  grosze  abschnitte:  die  litteratur  des  mittelalters 
(bis  1500),  innerhalb  welcher  er  wieder  anfange,  entwicklung, 
blute  und  verfall  unterscheidet,  und  die  litteratur  der  neueren 
zeit,  die  er  in  der  bekannten  weise  in  die  bürgerliche,  gelehrte, 
classiscbe  dichtung  und  die  neueste  litteratur  gruppiert,  die  ein- 
Icitung  gibt  einen  kurzen  abrisz  der  entwicklung  der  deutschen 
spräche  und  der  poetik  und  metrik.  hieran  reiht  sich  nun  die  dar- 
Stellung  des  eigentlichen  Stoffes  in  der  weise,  dasz  in  dem  rahmen 
eines  litterargescbichtlichen  abrisses  die  hauptwerke  unserer  dich- 
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tang  selbst  in  sorgfältig  gearbeiteten  auszügen,  in  welche  längere 
oder  kürzere  citate  verwebt  sind,  vorgeführt  werden,  die  proben 
aus  den  alt-  und  mittelhochdeutschen  werken  werden  im  Original- 
text mit  interlinearversion  gegeben,  der  Verfasser  hat  mit  der  früher 
üblichen  behandlung  der  litteraturgeschichte  gebrochen,  welche  den. 
Schülern  zumutete,  eine  unzählbare  menge  vonnamen,  titeln  und 
daten  gedächtnismäszig  einzulernen,  und  welche  unbedeutenden 
dichterlingen  dasselbe  interesse  und  dieselbe  zeit  zuwandte  wie  den 
heroen  unserer  litteratur.  Pfalz  will  statt  dessen  eine  eingehende 
kenntnis  der  hervorragendsten  dichter  und  der  hauptwerke  unserer 
litteratur  vermitteln,  und  er  hat  diese  aufgäbe  in  vortrefflicher  weise 
geläst.  in  der  kürze  werden ,  immer  unter  anführung  charaktensti- 
scher  proben ,  die  anfange  unserer  litteratur  und  ihre  entwicklung 
bis  zu  den  kreuzzügen  geschildert  (s.  1 — 22),  während  die  blütezeit 
der  mittelalterlichen  dichtung  in  gröszerer  ausdehnung  zur  darstel- 
lung  kommt  (s.  22 — 330).  mit  sichtlicher  liebe  und  wärme  hat  der 
Verfasser  die  mittelhochdeutsche  dichtung  behandelt,  die  höfische 
und  volkstümliche  epik  werden  in  ansprechender  klarheit  nach  geist 
und  inbalt  gekennzeichnet,  überall  sind  die  eingestreuten  proben 
mit  geschmack  und  mit  sicherem  blick  füi*  das  charakteridüsohe 
gewählt,  so  finden  wir  z.  b.  aus  dem  Nibelungenliede  Eriemhilde 
träum,  ihre  liebliche  Schönheit,  ihre  trauer  und  rachsucht,  Siegfriede 
heldenkraft,  die  Zartheit  und  Schüchternheit  seiner  liebe,  den  kämpf 
mit  Brünhild,  den  streit  der  königinnen,  Siegfrieds  tod  and  letzte 
werte ,  Hagens  treue ,  tücke ,  trotz ,  unerschrockenheit  und  nnbeug- 
samkeit ,  die  ergreifende  parallele  zu  der  ersten  Werbung ,  Büdegers 
selbstlose  treue ,  seine  gastlicbkeit,  seinen  seelenkampf,  als  er  gegen 
die  freunde  und  verwandten  kämpfen  soll ,  die  her  liehen  werte  dea 
sterbenden  Wolfhart  u.  a.  glücklich  durch  proben  belegt,  in  ähn- 
licher weise  sind  auch  die  übrigen  dichtungen  behandelt  besonders 
zu  rühmen  ist,  dasz  Pfalz  auch  den  meier  Helmbrecht,  dieses  köst- 
liche meisterwerk  mittelhochdeutscher  epik,  das  leider  im  allge- 
meinen noch  zu  wenig  beachtet  wird,  in  ausführlicher  weise  zur 
darstellung  bringt,  dem  verfall  der  ritterlichen  dichtung  sind  wie- 
derum nur  wenige  Seiten  gewidmet  (s.  330 — 356).  die  litteratur 
der  neueren  zeit  ist  genau  nach  denselben  grundsätzen  behan- 
delt wie  die  der  älteren  und  kommt  in  derselben  weise  zur  dar- 
Stellung. 

Wir  müssen  daher  der  auswahl  sowohl  als  der  methodischen  be- 
handlung unsere  anerkennung  spenden,  nur  einige  wünsche  möchten 
wir  hier  aussprechen,  bei  der  darstellung  des  minnesanges  kommt 
Walthers  bedeutung  und  eigenart  nicht  voll  zur  geltung;  die  an- 
geführten proben  reichen  nicht  aus.  ^  es  dürfte  sich  daher  eropfehleD| 
bei  einer  neuen  aufläge  die  auf  s.  274 — 280  gegebenen  proben  an- 
derer minnesinger  ganz  wegzulassen,  um  dadurch  mehr  raom  für 
Walther  zu  gewinnen,  auch  das  vocalspiel:  'diu  weit  was  gelf,  r6t 
unde  bl&',  das  doch  nur  eine  unbedeutende  tändelei  ist,  könnte  doroh 
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ein  anderes  lied  Waltbers  ersetzt  werden,  wir  haben  ja  so  viel  her- 
liches und  köstliches  von  ihm.  ebenso  befriedigt  die  auswahl  aus 
Klopstocks  dichtungen  nicht,  öden  wie :  'der  Zürchersee',  *die  früh- 
lingsfeier'  u.  a.,  die  zu  dem  schönsten  gehören,  was  die  deutsche 
lyrik  hervorgebracht  hat,  dürften  sich  auch  in  realscbulen  und 
höheren  bürgerschulen ,  auf  welche  der  Verfasser  bei  seiner  auswahl 
in  erster  linie  rücksicht  genommen  hat,  recht  fruchtbringend  er- 
weisen, endlich  wünschten  wir  an  einigen  punkten  nebensächliches 
noch  in  gröszerem  umfange  ausgeschieden  (z.  b.  BoUenhagens  'frosch- 
meuseler'  u.  a.) ,  so  dasz  sich  der  stoff  noch  mehr  verminderte. 

Versehen  im  einzelnen  und  kleine  ungenauigkeiten  finden  sich 
an  einigen  stellen,  so  wird  I  s.  60  in  der  bekannten  Parzivalstelle 
'kraphen'  mit  'karpfen'  übersetzt;  I  s.  272  z.7  v.  u.  müste  'der'  mit 
'wenn  einer'  übersetzt  sein;  I  s.  273  z.  15  v.  o.  hat  der  Verfasser 
das  syntaktische  apokoinu  nicht  beachtet;  bei  der  darstellung  von 
Fischarts  glückhaftem  schifif  scheint  dem  Verfasser  entgangen  zu 
sein,  was  Bächtold  in  den  'mitteilungen  der  antiquarischen  gesell- 
scbaft  in  Zürich  44  (Zürich  1880)'  über  diese  dichtung  beigebracht 
hat;  II  8.  154  wird  als  todesjahr  Joh.  Elias  Schlegels  1719  ge- 
setzt (statt  1749);  II  s.  185  f.  steht  'der  hainbund'  (genauer  'der 
hain');  II  s.  199  wird  das  erscheinen  vonLessings  Minna  von  Barn- 
beim  in  das  jähr  1764  gesetzt  (genauer  1767)  u.  a.  doch  thun  diese 
versehen  dem  sonstigen  guten  gehalte  des  buches  nur  geringen 
ein  trag. 

Wir  wünschen  dem  buche,  das  wohl  geeignet  erscheint,  gesun- 
den grundsätzen  bei  der  behandlung  des  litterarhistorischen  Unter- 
richts zum  siege  zu  verhelfen,  vielseitige  beachtung  und  können 
dasselbe  aufs  wärmste  empfehlen,  es  ist  zunächst  für  realscbulen 
und  höhere  bürgerschulen  bestimmt,  doch  dürfte  es  auch  in  gymna- 
sien  und  realgymnasien  mit  nutzen  zur  Verwendung  kommen. 

Dresden.  Otto  Lyon. 


73. 

Herder  nach  seinem  leben  und  seinen  werken  dargestellt  von 
R.  Haym.  2  BÄNDE.  Berlin,  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung, 
bd.  1  1877  und  1880.    bd.  2  1885. 

Von  den  männern,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  den  groszen 
Umschwung  in  der  deutschen  litteratur  hervorgerufen  haben,  ist 
lange  zeit  keiner  so  stiefmütterlich  behandelt  worden  als  Herder. 
weiten  kreisen  des  Volkes  war  er  so  gut  wie  unbekannt;  diejenigen, 
welche  ein  und  das  andere  von  ihm  lasen ,  begnügten  sich  mit  aus- 
gaben, die  des  autors  wie  des  publicums  gleich  unwürdig  waren; 
von  dem  leben  aber  und  der  entwicklung  des  einfluszreichen  Schrift- 
stellers gab  es  noch  keine  beschreibung,  die  das  innerste  wesen  des- 
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selben  erkannt,  den  quell  seiner  umfassenden  thätigkeit  aufgedeckt 
und  in  der  scheinbar  so  wirren  Vielheit  die  innere  einheit  nachge- 
wiesen hätte. 

Hat  aber  das  deutsche  volk  durch  solche  Vernachlässigung  Her- 
ders eine  schuld  auf  sich  geladen,  so  ist  es  in  unseren  tagen  ernstlich 
bemüht,  diese  schuld  zu  sühnen,  an  die  stelle  der  gleichgülügkeit 
ist  reger  eifer  getreten,  und  der  mann,  der  bisher  hinter  seinen 
groszen  Zeitgenossen  an  achtung  zurückstehen  muste ,  erfährt  jetzt 
ehren,  die  auch  Goethe  und  Schiller  noch  nicht  zu  teil  geworden 
sind,  denn  in  Suphan  hat  Herder  einen  ausgezeichneten  heraus- 
geber  seiner  werke,  in  Haym  einen  ausgezeichneten  hiographen  ge- 
funden, gleich  wie  die  gro,sze  kritische  gesamtausgabe  Suphans  alle 
bisherigen  versuche  der  art  in  schatten  stellt  und  den  werken  Her- 
ders eine  gestalt  gibt,  die  in  alle  zukunft  dauern  wird,  so  verdrängt 
Hayms  grosze  kritische  Würdigung  des  menschen  und  Schriftstellers 
alle  früheren  Untersuchungen  und  gibt  eine  so  erschöpfende,  so  an- 
parteiische, so  scharf  und  klar  gehaltene  Charakteristik,  dasz  kommende 
Zeiten  und  neue  forschungen  wohl'  manchen  zug  tilgen ,  manche  that 
in  anderem  lichte  sehen ,  manches  neue  finden  mögen ,  von  der  hier 
gebotenen  gesamtauffassung  aber  sich  schwerlich  weit  entfernen 
werden. 

In  einem  philologischen  kritiker,  wie  es  Suphan  ist,  steckt 
natürlich  auch  ein  gut  stück  von  einem  biographen  und  interpreten. 
man  kann  die  werke  nicht  datieren,  ihr  wechselseitiges  Verhältnis, 
ihre  aufeinanderfolge  nicht  festsetzen,  wenn  man  nicht  ihrer  ent- 
stehung  nachspürt  und  den  Zusammenhang  zwischen  leben  und  wir- 
ken sich  deutlich  macht,  die  einleitenden  bemerkungen  und  eine 
reihe  schöner  aufsätze  legen  zeugnis  davon  ab,  mit  welcher  gewissen- 
haftigkeit  und  welchem  Verständnis  Suphan  in  dieser  weise  für  seine 
hohe  aufgäbe  sich  tüchtig  gemacht  hat.  es  ist  daher  nicht  so  un- 
wahrscheinlich, was  einmal  erzählt  wurde,  Suphan  habe  sich  mit  dem 
gedanken  getragen,  Herders  leben  zu  schreiben,  ich  glaube,  in  jedem 
anderen  falle  wäre  es  zu  bedauern,  hätte  er  seinen  plan  aufgegeben; 
ist  er  aber,  wie  es  den  anschein  hat,  nur  deshalb  zurückgetreten,  um 
Haym  den  vorrang  zu  lassen  und  dessen  arbeit  keine  schädliche  con- 
currenz  zu  bereiten,  so  verdient  diese  Selbstbescheidung  alle  anerken- 
nung.  nicht  minder  aber  ist  seine  opferfreudigkeit  zu  rühmen,  er 
hat  Haym  in  seinem  groszen  werke  vielfach  unterstützt,  und  es  ist 
eine  erfreuliche  erscheinung,  zu  sehen,  wie  der  biograph,  der  den 
gedanken  der  Herderbiographie  faszte,  ehe  er  von  dem  Suphanschen 
unternehmen  künde  hatte ,  aus  diesem  unternehmen,  so  weit  es  vol- 
lendet vorliegt,  in  schönem  einverständnis  mit  Suphan  unschätzbaren 
nutzen  zieht  und  in  der  läge  ist,  wie  dem  freunde  zu  danken,  so  ihn 
sich  hinwiederum  zu  groszem  danke  zu  verpflichten. 

Wer  eine  biographie  Herders  schreiben  will,  die  bleibenden 
wert  haben  soll ,  musz  mit  ungewöhnlichen  gaben  und  kräften  aas- 
gerüstet sein,  hingäbe  an  den  beiden,  Verständnis  für  seine  eigenart. 


R.  Haym :  Herder  nach  seinem  leben  und  seinen  werken.       623 

Wahrheitsliebe  und  historische  treue  sind  eigenschaften,  die  überall 
erfordert  werden;  hier  thut  mehr  not. 

Da  Herder  ein  hauptbannertrftger  in  der  stürm-  und  drang-  und 
dann  in  der  blüteperiode  unserer  litteratur  war;  da  er  nicht  blosz 
mit  allen  groszen  und  vielen  kleinen  geistern  der  zeit  in  enger  Ver- 
bindung stand  und  lebhaften  ideenaustausch  unterhielt,  sondern  auch 
femer  zeiten  und  fremder  Völker  litteraturen  in  den  bereich  seiner 
forschung  zog;  da  er  als  Schriftsteller  eine  unglaubliche  Vielseitigkeit 
zeigte  und  jetzt  über  theologie,  jetzt  über  philosophie,  dann  über 
goschichte,  über  poesie^  über  fragen  der  ästhetik  so  gut  wie  über 
fragen  der  ethik  oder  pädagogik  schrieb;  kurz,  da  er  ein  geist  war, 
dem  gedanken  geboren  wurden  wie  tau  aus  der  morgenröte,  und 
der  weiterführend,  neugestaltend  auftrat,  an  wen  oder  an  was  er 
sich  auch  anschlosz:  so  musz  ein  mann,  der  ihm  voll  und  ganz  ge- 
recht werden  will,  die  zweite  hftlfte  des  vorigen  Jahrhunderts  nach 
ihren  treibenden  kräften,  Ursachen  und  Wirkungen  gründlich  kennen, 
musz  in  den  groszen  fragen  der  philosophie,  theologie,  ttsthetik  und 
Pädagogik  nicht  blosz  bewandert  sein  sondern  musz  sie  beherschen, 
musz  geschmeidigkeit  genug  besitzen,  um  mit  Herder  in  alle  mög- 
lichen Stimmungen  sich  hineinzuversetzen,  in  die  verschiedensten 
weiten  sich  einzuleben,  und  musz  doch  wieder  so  klar  in  seinem 
urteil,  so  fest  in  seinem  entschlusz  sein,  dasz  er  sich,  wo  es  not  thut, 
über  den  beiden  und  seine  befangenheit  erhebt,  um  dem  leser  ein 
zuverlässiger  führer  zu  werden. 

Dasz  diese  Voraussetzungen  bei  Haym  zutreffen,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden,  wer  die  biographien  W.  v.  Humboldts,  Hegels 
und  Schopenhauers  geschrieben,  wer  das  schöne  werk  über  die 
romantische  schule  verfaszt,  wer  in  einer  menge  gediegener  artikel 
über  Politik  und  geschichte  sich  ausgelassen  und  theoretisch  wie 
praktisch  in  Sachen  der  theologie  und  der  erziehung  mitgewirkt  hat, 
ein  solcher  mann  darf  es  wohl  wagen,  an  die  schwere  aufgäbe  einer 
Herderbiographie  heranzutreten,  und  Haym  hat  die  aufgäbe  treff- 
lich gelöst. 

Ehe  ich  das  zu  zeigen  versuche,  gebe  ich  einen  kurzen  Überblick 
über  den  inhalt  der  beiden  bände,  buch  1  des  ersten  bandes  be- 
handelt Herders  knaben-  und  universitätsjahre  in  Preuszen.  es  ist 
hier  namentlich  die  Charakteristik  Hamanns  von  hohem  interesse. 
im  2n  buche  wird  der  Rigaer  aufenthalt  besprochen,  während  dessen 
die  fragmente  über  die  neuere  deutsche  litteratur  und  die  kritischen 
Wälder  erschienen,  hier  finden  die  Klotzischen  händel  und  Herders 
Stellung  zu  Winckelmann  und  Lessing  die  eingehendste  besprechung. 
das  3e  buch  erzählt  von  Herders  reise  nach  Nantes  und  Paris,  von 
seinem  aufenthalt  in  Eutin  und  seinen  erlebnissen  in  Straszburg. 
das  4e  buch  trägt  die  Überschrift:  das  Bückeburger  exil.  Herder 
ist  hofprediger  in  Bückeburg  geworden,  eine  neue  schriftstellerische 
periode  beginnt,  vor  allem  fesselt  die^älteste  Urkunde  des  menschen- 
geschlechts    die   aufmerksamkeit.     im  5n  buch   (band  II)  werden 
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die  zustände  in  Weimar,  in  die  Herder  1776  eintrat,  eingehend  ge- 
schildert, daran  reiht  sich  der  abschnitt  über  die  schriftstellerische 
thätigkeit  in  den  jähren  1777 — 1779  und  ein  weiterer  über  die  theo- 
logischen briete  und  die  schrift  vom  geist  der  ebrSischen  poesie. 
das  6e  buch  zeigt  Herder  auf  dem  höhepunkte  seines  wirkens«  er 
schreibt  die  ideen  zur  philosophie  der  geschichte  der  menschheit. 
dasz  dieses  buch  als  die  bedeutendste  leistung  Herders  mit  beson- 
derer liebe  behandelt  wird,  ist  selbstverständlich,  es  folgen  die  ge- 
spräche  über  Spinoza,  die  ersten  drei  sammlangen  zerstreuter  blätter, 
mitteilungen  über  seine  amtliche  thätigkeit  und  der  bericht  über  die 
italienische  reise,  im  7n  buche  hören  wir  von  dem  neuen  anfang 
in  Weimar,  von  Herders  Stellung  den  Zeitereignissen  gegenüber,  von 
seiner  rückkehr  zur  theologie,  seiner  ablehnenden  haltung  den  beiden 
Dioskuren  gegenüber,  seinem  mit  viel  geist  geführten  und  doch 
gänzlich  verfehlten  kämpf  gegen  die  Kantische  philosophie,  nnd 
endlich  von  seinen  letzten  lebensjahren  mit  ihren  freuden  und  leiden. 

Was  ich  gegeben  habe,  ist  freilich  ein  dürftiges  gerippe ;  aber 
es  hätte  vollständiger^  es  hätte  ganz  vollständig  sein  können  and 
es  würde  doch  von  dem  reichtum  der  schrift  keine  rechte  Vorstel- 
lung geben. 

Welche  vorarbeiten  Haym  benutzt  und  welche  litteratur  er  sn 
rate  gezogen  hat,  wird  im  vorwort  und  in  anmerkungen  gesagt, 
dem  suchenden  blick  des  forschers  dürfte  wenig  entgangen  sein» 
dissertationen,  schulprogramme,  Zeitungsartikel,  alles  ist  von  ihm 
gelesen  und  verwertet  worden,  mit  groszer  ansführlichkeit  and 
wahrhaft  rührender  treue  erzählt  er  das  leben  und  die  geschichte 
Herders  bis  in  die  kleinsten  züge  hinein,  es  könnte  auffallen,  dasx 
dinge,  wie  die  oft  recht  häszlichen  klatschgeschichten  von  Herders 
treuer  lebensgefährtin  genau  registriert  sind ;  aber  wo  das  geschieht, 
werden  wichtigere  Verhältnisse,  wie  das  zu  Goethe  und  zum  herzQg 
Karl  August,  beleuchtet,  man  darf  also  sagen:  die  teilnähme 
schreibt,  aber  die  kritik  führt  ihr  die  band,  in  noch  höherem  grade 
ist  dies  da  der  fall,  wo  der  Charakter  Herders  gezeichnet  wird,  sein 
ideal  gerichtetes,  immer  dem  hohen  und  reinen  zugewandtes,  darch 
und  durch  edles  herz  tritt  in  das  schönste  licht;  doch  sind  die 
Schattenseiten  nicht  verschwiegen,  der  grämliche,  mürrische  Herder, 
jener  Herder^  der  durch  seine  launen  und  seine  Verdrossenheit  sich 
und  andern  das  leben  schwer  machte,  tritt  uns  mit  einer  klarheit 
vor  die  äugen,  dasz  wir  billig  die  objectivität  des  historikers  be- 
wundem. Wahrheit  und  gerechtigkeit  sprechen  das  entscheidende 
wort,  an  dieser  thatsache  kann  der  umstand,  dasz  der  leser  bis- 
weilen anderer  meinung  ist  als  der  Verfasser,  selbstverständlich 
nichts  ändern,  so  will  es  mich  bedünken,  dasz  bei  der  besprechang 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  tbeologen  und  dem  geistlichen  in 
Herder  etwas  zu  grosze  nachsieht  geübt  sei.  aber  die  hauptsache 
ist  dieS;  dasz  Haym  nichts,  gar  nichts  vertuscht,  dasz  er  alles  ma- 
terial  bietet,  das  zu  einem  eignen  richtigen  urteil  befähigt,    so  ver- 
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föhrt  er  nun  auch  bei  der  wttrdignng  von  Herders  leistangen.  er 
selber  sagt  gelegentlich  einmal,  dasz  seine  biographie  in  der  zeiglie^ 
derung  der  werke,  in  der  darstellnng  der  schriftstellerischen  ent- 
wicklung  Herders  ihren  eigentlichen  Schwerpunkt  habe,  wer  sollte 
diese  auf  Fassung  nicht  gutheiszen?  es  gibt  biographien,  die  sich  auf 
eine  erzählung  des  äuszeren  lebens  beschi'ftnken.  solche  werke 
können  auch  ihr  gutes  haben,  aber  sie  bleiben  doch  immer  an  der 
schale  haften;  das  wesen  des  mannes,  seine  bedeutung  und  sein 
einflusz,  worauf  schlieszlich  alles  ankommt,  die  bleiben  unerörtert. 
nicht  so  bei  Haym.  die  ftuszere  biographie  benatzt  er  nur  als 
rahmen,  um  das  bild  des  innem  menschen  einzufassen,  das  er  mit 
gewohnter  meisterschaft  zeichnet,  selbstverständlich  geht  er  dabei 
chronologisch  zu  werke,  aber  nicht  ohne  bei  besprechung  der  keime 
auf  die  künftige  entwicklung  hin-  und  bei  besprechung  der  reifen 
frucht  auf  die  knospen  und  bluten  zurfickzuweisen.  kein  Herdersches 
buch  steht  also  fdr  sich  allein,  losgerissen  von  den  anderen,  unver- 
mittelt da;  es  ist  vielmehr  ein  durchgehender  innerer  Zusammenhang,' 
ein  stetiger  fortschritt  der  entwicklung  und  Schaffenskraft  nach- 
gewiesen, die  analyse  der  einzelnen  Schriften  darf  als  erschöpfend 
bezeichnet  werden,  fast  könnte  es  scheinen,  als  ob  hier  des  guten 
bisweilen  zu  viel  geschehe,  man  lernt  aus  Hayms  referierender 
darb  teil  ung  die  arbeiten  Herders  so  genau  kennen,  dasz  man  kaum 
noch  lust  verspürt,  die  arbeiten  selber  zu  lesen,  war  der  biograph 
etwa  von  dem  gefühl  geleitet,  dasz  doch  nicht  alle  seine  leser  tiefer 
in  Herders  Schriften  eindringen  würden,  und  dasz  also  eine  um- 
fassende reproduction  am  platze  sei?  doch  dem  sei  wie  ihm  wolle. 
Herdern  wird  durch  dies  verfahren  ein  dienst  geleistet,  und  dem 
leser  nicht  minder,  verbindet  sich  doch  mit  der  analjse  stets  die 
orientierende,  kritische  besprechung.  und  vollends,  da  es  unter 
Herders  Schriften  solche  gibt,  die  kaum  erkennen  lassen,  was  der 
Verfasser  eigentlich  will,  die  selbst  einem  Herderkenner,  wie  es 
Haym  ist,  das  geständnis  auspressen,  er  unterbreite  dem  leser  seine 
auffassung  als  einen  versuch  der  dentung,  aber  nicht  ohne  starke 
bedenken,  ob  sie  auch  die  richtige  sei,  dimn  wird  man  ihm  fttr  die 
ausführlichkeit  der  besprechung  besonderen  dank  wissen. 

£ine  leichte  lectüre,  ein  nnterhaltungsbuch  im  gewöhnlichen 
sinne  des  Wortes  ist^ayms  Herderbiographie  nicht,  das  kann  es 
nicht  nach  seinem  stoff,  das  vnll  es  nicht  nach  seinem  zweck  sein. 
aber  für  denkende  leser,  für  freunde  der  litteratur,  die  etwas  mehr 
als  flüchtigen  genusz  von  ihr  haben  wollen,  die  vor  ernsten  Stadien 
nicht  zurückschrecken,  weil  sie  wissen,  'dasz  die  götter  vor  die 
tugend  den  schweisz  gesetzt  haben',  für  solche  leser  ist  es  ein  köst- 
liches buch,  das  ihnen  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  kann. 
an  reichtum  des  Inhalts,  an  fülle  der  gesichtspunkte,  an  Sicherheit 
des  Urteils  und  reinheit  des  geschmacks  übertrifft  es  alle  andern 
biographien  unserer  dichterheroen.  dazu  kommt  nicht  als  letzter 
Vorzug  die  schöne  klare  darstellnng.     wie  man  eines  nngeftigen 
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Stoffes  herr  wird,  wie  man  ihn  lichtvoll  gliedert,  harmonifch  ge- 
staltet und  in  eine  form  kleidet,  die,  so  gewählt  und  passend  sie 
auch  ist,  doch  das  gepräge  der  leichtigkeit  und  anmut  hat,  das  kann 
man  in  jedem  abschnitt  Ton  Haym  lernen ;  sein  stil  ist  fQr  den  geist 
des  lesers  eben  so  sehr  genusz  wie  Schulung. 

Stettin.  Christian  Muff. 


74. 

ZUM  SCHILLEBTEXT. 

(erwidening.) 


In  diesen  Jahrbüchern  (oben  s.  197)  hat  hr.  director  Leaehtenberger 
nnsern  Schillertext  in  zwei  pankten  als  einer  änderong  bedürftig  lün- 
gestellt;  in  beiden,  scheint  es,  mit  unrecht. 

In  folgender  stelle  der  abhandlang  über  das  erhabene  'würde  dieses 
wohl  möglich  sein,  wenn  die  grenzen  nnserer  phantasie  zugleich 
die  grenzen  unserer  fassungskraft  wären?'  ist  nach  L.  sabject 
und  prädioatsnomen  mit  einander  infolge  eines  versehene  yertaniieht 
worden;  da  die  grenzen  der  menschlichen  phantasie  weiter  seien  als 
die  der  fassungskraft,  so  sei  eine  Umstellung  notwendig,  yielleioht 
fällt  dieser  gedanke  jedem  aufmerksamen  leser  heutzutage  ein,  weil  die 
von  L.  gewünschte  ausdrucksweise  in  der  that  die  uns  näher  liegende 
ist.  trotzdem  ist  nichts  zu  ändern,  da  die  andere  art  des  aosdrnekt 
genau  dieselbe  berechtigung  hat.  verwandeln  wir  nemlich  den  be- 
dingungssatz  in  einen  einfachen  aussagesatz,  so  erhalten  wir  folgende 
these:  die  grenzen  unserer  phantasie  sind  nicht  zugleich  die  unserer 
fassungskraft,  d.  h.  doch  nichts  anderes  als  'beide  fallen  nicht 
Busammen',  die  kreise,  welche  sie  nmschlieszen,  sind  nicht  con^ment. 
die  grenzen  der  erstem  sind  also  entweder  weiter  oder  enger  als 
die  der  zweiten,  kreis  a  entweder  grösser  oder  kleiner  als  kreis  b; 
welches  von  beiden  gemeint  ist,  das  ergibt  lediglich  der  Zusammen- 
hang, dieser  allein  ist  auch  an  unserer  stelle  dafür  entscheidend  nnd 
vollkommen  genügend,  von  einem  versehen  Schillers  darf  also  nicht 
die  rede  sein. 

Auch  mit  der  annähme  einer  Verwechselung  der  Überschriften  zweier 
'votivtafeln'  verhält  es  sich  nicht  anders,  dasz  das  erstere  der  beiden 
gedieh te  'aufgäbe'  überschrieben  werden  kann,  wird  von  L.  selbst 
nicht  in  abrede  gestellt;  doch  glaubt  er,  es  eigne  sich  die  Überschrift 
'das  eigne  ideal'  besser;  mir  scheint,  dasz  ihn  eine  irrtümliche  au8> 
legung  der  werte  'es  sei  jeder  vollendet  in  sich'  dazu  geführt  hat;  er 
erklärt,  jeder  solle  gleich  sein  oder  werden  dem  ideale,  aber  nicht  jeder 
einem  und  demselben  ideale,  sondern  dem  ideale,  wie  er  es  in  sieh 
träg^  als  ziel  der  eignen  Vervollkommnung,  also  dem  eignen  ideale. 
ich  glaube,  der  gedanke  des  gedichtes  wird  klarer  erfaszt,  wenn  wir 
zur  erkläruDg  ein  anderes  epigramm  Schillers,  überschrieben  'das  höchste', 
herbeiziehen: 

'Suchst  du  das  höchste,   das  gröste?     die  pflanze  kann  es  dich  lehren, 
was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend  —  das  ist's.^ 

die  pflanze,  in  der  erde  wurzelnd,  zum  himmel  aufstrebend,  wird  Schiller 
oft  ein  bild  des  zwei  weiten  aDgehürenden  menschen;  wie  sie,  so  führt 
er  in  der  abhandlung  'über  die  erste  menschengesellschaft'  aus,  gmns 
dem  in  ihr  liegenden  gesetze  folgt,  so  soll  auch  der  mensch  dem  morn» 
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lischen  gesetze  in  seiner  bruHt  unwandelbar  dienen  (vgl.  auMerdem 
Viehoff  in  seinen  erläateitingen).  das  ist  die  eine  seite  des  'in  sich 
vollendet  seine' ;  wie  die  pflanze  femer  nnr  die  entwicklang  eines  keimes 
darstellt,  so  soll  auch  der  mensch  einfach  die  entwicklang  des  keimes 
bilden,  der  in  ihn  gelegt  ist;  dies  ist  die  andere  seite.  wie  nun  aber 
zwar  jede  pflanze  in  sich  vollendet  ist,  jedoch  keine  der  andern  völlig 
gleich,  so  ist  es  auch  aufgäbe  jedes  menschen  in  sich  vollendet 
ZQ  werden,  d.  h.  zu  handeln  allein  nach  dem  sittlichen  gesetg  in  seinem 
herzen,  sieh  zu  entwickeln  nach  den  in  ihm  liegenden  anlagen;  dann 
ist  er  nicht  gleich  dem  andern,  aber  doch  gleich  dem  höchsten,  der 
gottheit,  die  vollendet  in  sich  ist. 

Mag  man  über  diese  auslegung  auch  denken  wie  man  will,   die 
Überschrift  'das   eigne  ideal'  passt  vortrefflich  für  das  zweite  gedieht; 

'Allen  gehört  was  du  denkst;  dein  eigen  ist  nur,  was  du  fühlest; 
soll  es  dein  eigentnm  sein,  fühle  den  gott,  den  du  denkst.' 

da  alle  ergebnisse  des  denke ns  gemeingut  sind,  meint  der  dichter, 
alles  aber  was  man  fühlt  der  alleinige  besits  des  menschen,  so  ist  es^ 
auch  nicht  gethan  mit  dem  denken  der  gottheit,  mit  dem  erforschen 
ihres  Wesens,  mit  dem  bloszen  wissen  von  ihr  (zahlt  doch  mancher  nach 
Schillers  eignen  werten  des  vrissens  gnt  mit  dem  herzen);  sie  bleibt 
uns  sonst  fremd,  etwas  ausser  uns  liegendes,  gott  wird  erst  dann  dein 
besitz,  wenn  du  ihn  in  dein  gefühl  aufnimmst;  was  heiszt  das  aber 
anderes  als  'wenn  du  ihn  zu  deinem  eignen  ideale  machst',  wenn 
da  z.  b.  nicht  bloss  denkst  und  weiszt,  die  gottheit  sei  gerecht  und 
gütig,  sondern  wenn  du  die  warme  empfindung  davon  hast,  dann  ergibt 
sich  daraus  von  selbst  das  streben  nach  der  eignen  Vervollkommnung 
diesem  vorbilde  gemäss,  die  nacheiferung;  so  ist  die  gottheit  dein 
eignes  ideal,  schon  die  betonung  des  'dein  eigen'  im  gedieht  in 
den  werten  'dein  eigen'  und  'dein  eigentnm'  hätte  L.  von  jedem  be- 
denken gegen  die  Überschrift  abhalten  sollen.  —  Dasz  die  von  ihm  ge- 
wünschte aufschrift  'aufgäbe'  natürlich  auch  hier  möglich  wäre,  ist 
keine  frage;  aber  sie  wäre  wenig  bezeichnend  gegen  die  von  Schiller 
gewählte,  den  ganzen  gedankeninhalt  aber  in  der  Überschrift  auszu- 
drücken, ist  nicht  gut  möglich,  das  hat  Schiller  auch  hier  wie  bei 
vielen  anderen  epigrammen  mit  so  reichem  und  tiefem  gedankengehalt 
sicherlich  nicht  beabsichtigt. 

SOHWEIDNITZ.  J.  BOST. 
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PEBSONALNOTIZEN. 


(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 


Ernennanyeii ,  beförderniifen  t  versetann^en  t  ansaelelinanfeii* 

Anschütz,  Stadienlehrer  am  gymn.  in  Passau,  zum  gymnasialprof.  in 

Münnerstadt  befördert. 
Appelmann,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Demmin,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
Bind  seil,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Schneldemühl,  erhielt  das  prä- 

dicat  ^Professor'. 
Bieck,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Husum,      1 
CaHtendjck,  ord.  lehrer  am  realgymn.  in>  lu  Oberlehrern  befördert. 
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Deaerling,  dr.,  prof.  am  Lndwigs-g^mn.  in  München,  zum  rector  des 

gjmn.  in  Barghausen  ernannt. 
Diebeling,  dr. ,  Oberlehrer  am  gjmn.  in  Prenzlan,  erhielt  den  k.  pr. 

kronenorden  lY  c1. 
Dncrne,  prof.   am  gymn.  zn  Nenborg  a.  d.  Donau,   erhielt  den  titel 

eines  k.  bajr.  schulrats. 
Holstein,  dr.  prof.,  rector  des  progjmn.  in  Geestemünde,  zum  director 

des  gymn.  in  Wilhelmshaven  ernannt. 
Jacoby,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Dan  zig,  als 'prof  essor' prildiciert. 
Jangels,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Glatz,  zum  director  des  kath. 

gymn.  in  Glogau  ernannt. 
Kettner,  dr.,   ord.  lehrer  an  der  landesschale  Pforta,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
Klein,  dr.,  ord.  prof.  der  mathem.  an  der  nniy.  Leipzig,  an  die  unir. 

Göttingen  berufen. 
Kückelhahn,  dr. ,  ord.  lehrer  am  realgymn.  in  Leer,  zum  reetor  des 

realprogymn.  in  Ottemdorf  ernannt. 
Ley,  dr.,   em.  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Saarbrück,  erhielt  den  k.  pr. 

roten  adlerorden  IV  ol. 
Ltick,   dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Freienwalde,  als  rector  des  pro- 

gymn.  in  Steglitz  bestätigt. 
Müller,  dr.  Reinh.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Wiesbaden,  als  'profestor' 

prädiciert. 
T.  Ranke,  dr.  Leop.,  prof.  usw.,  erhielt  aus  anlasz  seines  90n  gebnrte- 

tags  das  gproszkreuz  des  k.  sttchs.  Albrechtordens. 
Reifferscheid,  dr.,  ord.  prof.  an  der  uniy.  Straszburg,   erhielt  den 

k.  pr.  roten  adlerorden  IV  cl. 
Reimann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in.  Glatz,  als  director  an  das  gymn. 

in  Gleiwitz  berufen. 
Rein,  dr.,  director  des  Seminars  zu  Eisenach,  zum  prof.  der  p&dagogik 

an  der  univ.  Jena  ernannt. 
Roh  de,  dr.,  ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Tübingen,  mn 

die  univ.  Leipzig  berufen. 
Schellbach,  dr.,  prof.  am  Falk-realgymn.  in  Berlin,  erhielt  den  k.  pr. 

roten  adlerorden  IV  el. 
Seh  er  er,  dr.,  ord.  prof.  der  deutschen  litt,  an  der  umv.  Berlin,   als 

'geh.  regierung^rat'  charakterisiert. 
Schul  1er,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Aachen,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Vollbrecht,  dr.,  reetor  emer.  des  realprogymn.  in  Ottemdorf,  erhielt 

den  k.  pr.  roten  adlerorden  IV  cl. 
Wachs mut,  dr.  geh.  regierungsrat,  ord.  prof.  an  der  univ.  Heidelberg , 

an  die  univ.  Leipzig  berufen. 
Westermayer,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Nürnberg,  zum  rector  des  gymn. 

in  Erlangen  ernannt. 
Wiedemann,  dr.  geh.  hofrat,  ord.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,  erhielt 

das  comtburkreuz  des  k.  bayr.  Verdienstordens  vom  heil.  MichaeL 
Ziegler,  dr.,  conrector  am  prot.  gymn.  in  Straszburg,  zum  ord.  prof. 

in  der  phil.  facultftt  der  univ.  daselbst  ernannt. 

Gestorben  t 

Gtrschner,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Kolberg. 

Jasper,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Altena. 

Minckwitz,   dr.  Job.,  aord.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,  am  29  decbr. 

zu  Neuenheim  bei  Heidelberg,  78  jähr  alt. 
Rösner,  director  des  gymn.  zu  Leobschütz. 
Wentzel,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Sagan. 


INHALTSVERZEICHNIS. 


Achsendrehnng  der  erde,  welches  Ist  der  für  das  TerstiUidnis  unserer 
schaler  faszlichste  beweis  derselben?    (SlDhneidewin,)    s.  809. 

Augsburg^sche  confession,  beitrage  zur  erklänmg  derselben.  (Münscher.) 
s.  519. 

JBänitz  a.  Kopka:  lehrbuch  der  geographie  f&r  gehobene  und  höhere  lehr- 

anstalten.    1884.    (Gabler.)    s.  814. 
Berge  s.  kloster  Berge. 
Bottichen  Parzival  von  Wolfram  ▼•  Eschenbach  in  neuer  Übertragung. 

1886.    {KinzeL)    s.  567. 

* 

Capelle:  anleitung  zum  lateinischen  aufsatz.  6e  aufl.  1884.  (Menge.) 
8.  474. 

Oanieli    leitfaden   für   den  Unterricht  in  der  geographie.    146e   aulL 

herausgeg.  von  Vblz.    1884.    (Bahi.)    s.  100. 
Dessauer  philanthropin  s.  philanthropin. 

Deutsche  spräche,  wohllaut  derselben.    (MinekwUz.)    s.  124.  178. 
Doctortitel  s.  lehrerstand. 
Drenckhahn :  leitfaden  zur  latelnisehen  Stilistik  für  die  oberen  gymnasial* 

classeo.    1884.    (Mütter,)    s.  98. 

Eckstein,    beitrage  zu  dessen  nekrolog.    {Juerauegeber,)    s.  668. 
Egelhaafi  grundzüge  der  geschichte.    teil  L    das  altertnm.    (PrenzeU) 
8.  562. 

Frankreich,  philologisches  Staatsexamen  daselbst.   (SarrasAn,)    s.  168. 
Französischer  elementarunterricht  nach  Perthes.    (VÖkker.)    s.  676. 
Frick:  die  einheit  der  schule.    1884.    (Meier^.    s.  886. 
Fügner:   Cäsarsätse   zur   einübung  der  latein.  sjntax  in  tertia.    1884» 

(Netzker.)    s.  200. 

^arve:   tabellen^  zur  französischen  grammatik  für  repetitionsstonden. 

1883.  (WilHch.)    s.  862. 

Gaedertz:   das  niederdeutsche  Schauspiel,    zum  eulturleben  Hamburgs. 

1884.  (HoUiein,)    s.  848. 
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Übersetzen,  das  der  antiken  dichter,  insbesondere  des  Horaz,  in  der 

schale.    (Klaucke,)    s.  438. 
Unterrichtswelt,  vergleichende  blicke  in  dieselbe.    {Müller,)    s.  462.  641. 
Urteil,  enr  frage  von  demselben  nnd  znr  einfühmng  eines  mathematiscli 

genauen  copulazeichens.    {Didolff.)    s.  254. 

Yersammlnng  von  Schulmännern  der  provinz  Sachsen,  exaudi  1884,  in 

Halberstadt.    (L.)    s.  477. 
Voll  s.  Daniel» 

Wortschatz,  betrachtungen  über  die  poesie  desselben.    {Kares.)    s.  881. 

409.  467.  683.  806. 
Wortstellung,  vergleichende,  znr  lehre  von  derselben.   {Hermami,)  a.  877. 
Wuttigi  Thomas  Arnold,  der  rector  von  Rugbj.    1884.    {VÖteker.)    s.  62. 

Eurborg:  Xenophons  Hellenica.    bd.  1.    buch  1  u.  2.    1882.    {VollhrtckL) 
8.  46. 


NAMENSVERZEICHNIS 

DEB  AN  DIESEM  BANDE  BETEILiaTEN  MITABBBITBB. 


Bahn,  dr.,  ord.  lehrer  am  Luisen- gymnasiam  in  Berlin,    s.  100. 
BoxBERGER,  dr.,  obeHohrer  am  realgymnasinm  in  Erfurt.    8.  817. 
BoETTiCHBB,  G. ,  dr.,  ord.  lehrer  am  askanbehen  gjmnaslum  in  Berlin. 

8.  30. 
Bbamdt,  dr.  prof.,  conrector  am  gjmnaslum  in  Salzwedel,    s.  287. 

DiDOLFF,  dr.,  Oberlehrer  am  Friedrich- Wilhelms -gymnasium  in  Köln. 

8.  254. 
Dbahbiic,  dr.,  ord.  lehrer  am  Wilhelms-gymnasinm  in  Berlin,    s.  369. 
DÜT8CHKB,  dr.,  Oberlehrer  am  Yietoria-gymnasinm  in  Burg.    s.  222. 

Fi  sc  heb,  Oberlehrer  am  lyceum  in  Straszburg  i.  £.    s.  212. 
FoTH,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  su  Ludwigslust.    s.  203. 
FÜGNEB,  dr.,  conrector  am  progymnasium  in  Nienburg,    s.  832. 

Gäblbb,  dr. ,  director  der  bürgerschule  zu  Bosiwein.    s.  106.  314. 
Gebhaboi,  dr. ,  «Oberlehrer  am  gymnasium  in  Gnesen.    s.  66. 
Geblach,  dr.,  professor  am  realgymnasium  su  Dessau,    s.  1. 
Geaffumdeb  ,  dr.,  in  Charlottenburg.    s.  369. 
Geossmamv,  ord.  lehrer  am  progymnasium  su  Neumark  in  Westpr.  s.  194« 

Hermann,  dr.,  professor  an  der  unirersität  Leipzig,    s.  377. 

HoFFMANN,  dr.,  professor  in  Gent.    s.  138. 

HoFFMANM,  dr.,  ord.  lehrer  zu  kloster  Boszleben.    s.  360. 

Hohlfeld,  dr.,  Oberlehrer  an  dem  realgymnasium  zu  Neustadt-Dresden. 

8.  476. 
Holstein,  dr.  prof.,  rector  des  gymnasiums  zu  Wilhelmshaven,    s.  348. 

508.  588. 

Kares,  dr.,  director  der  höh.  tSchterschule  in  Essen,    s.  321.  409.  467. 

533.  606. 
KiNZEL,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  zum  grauen  kloster  in  Berlin. 

8.  557. 
Kl A UCEE,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Bremen,  s.  438. 
Klinohabdt,   dr.,   Oberlehrer   am   realgymnasium   zu  Reichenbaoh   in 

Schlesien,    s.  75. 

Lanq,  dr.  prof.,  director  des  gymnasiums  in  Lörrach,    s.  889. 
Leuchtenbebgeb,  director  des  gymnasiums  zu  Krotosohin.    s.  197. 
LoRCH,  Oberlehrer  am  Seminar  zu  Dillenburg.    s.  110. 
Lyon,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymnasium  zu  Altstadt-Dresden,    s.  619. 
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Masiüs,  A.,  dr. ,  Oberlehrer  am  realgymnasiam  in  Döbeln.    8.  305. 

Mabius,  H.     8.  568. 

Meier,  dr.,  director  des  gjmnasiamB  in  Schleiz.    8.  386. 

Meimhof,  ord.  lehrer  am  Wilhelms-gjmnasium  in  Stettin.    8.  146. 

Menge,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  zu  Aachen.    8.  474. 

Mezoeb,  dr.,  ephoms  emer.  zu  Stuttgart.    8.  293.  417.  481. 

fMiNCKwiTz,  dr. ,  profe88or  an  der  Universität  Leipzig,    s.  124.  178. 

Morsch,  dr.,   ord.  lehrer  am  königl.  realgymnasium  zu  Berlin.    8.  2M. 

MüFF,  dr.  prof.,  director  des  Wilhelms-gymnasiums  zu  Stettin,    s.  6S1. 

Müller,  dr.,   Oberlehrer  am  gymnasium  in  Salzwedel,    s.  93.  304.  65Ql 

MÜLLER,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Sondershausen,    s.  35. 

Müller,  dr.  C,  in  Berlin,     s.  462.  541. 

MÜMSCHER,  dr.,  em.  director  des  gymnasiums  zu  Marburg,    s.  40.  519. 

Netzker,  dr.,  Oberlehrer  am  progymnasium  zu  Forst  i.  d.  Lausitz,   s.  200k» 

OttOi  dr.,  ord.  lehrer  am  kath.  gymnasium  zu  Glogau.    s.  185. 

Prenzel,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Stendal,    s.  562. 

RossBERG,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Norden,    s.  216. 
Rost,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Schweidnitz.    s.  626. 

Saalfeld,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Blankenburg.    8.  161.  341. 

473. 
Sarrazin,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  zu  Baden,    a.  158. 
ScHBEiDEWiN,  dr. ,  oberlehrcr  am  gymnasium  in  Hameln,    s.  309. 
Schüller,  dr.,  Oberlehrer  am  seminar  in  Plauen,     s.  328. 
Sohülze,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Bannen.    8.  21. 
Stegmann,  dr.,  Oberlehrer  am  progymnasium  in  Geestemttnde.    s.  226 

VoLLBRECUT,  dr. ,  conrcctor  am  gymnasium  zu  Ratseburg.    s.  45. 
YöLCKER,  dr.,  director  des  realprogymnasiums  in  Schönebeck  a.  d.  Elbe. 
8.  52.  575. 

Wbgener,    dr.,    ord.   lehrer  am  pftdagogium  U.  L.  F.  zu  Magdeburg» 

8.  494. 
Weissenbobn,  dr.,   Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Mfihlhausen  i.  Thür. 

8.  113. 
WiLLBiCH,  dr.,  in, Wilhelmshaven,     s.  362. 

Zange,  dr.  prof.,  director  des  realprogymnasiums  in  Erfurt.    8.  356. 
ZiEGLEB,  dr.,  ord.  professor  an  der  Universität  Straszburg.    s.  249» 


H.  K.  in  A.     8.  361. 
L.     8.  477 
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